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Zur  Beantwortung  der  Frage:  „Giebt  es  eine  orga- 
nische Verbindung  zwischen  der  innern  Fläche  der 
Corona  ciliaris  und  dem  Linsenkapselrand?" 

Vom 

Geheimen  Medicinalrath  Dr.  von  Ammon  in  Dresden. 

Bine  briefliche  Mittheilang  an  Hrn.  Professor  Dr.  Max  Langenbeck 

In  Hannover. 

(Hierzu  Taf.  I.  A.  Fig.  1  —  7.) 
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m  Jahre  1849  haben  Sie  in  Ihren  „Klinischen  Beiträgen 
ans  dem  Oebiete  der  Chirargie  nnd  Angenheilkande,  Oöt* 
tingen  1849^  in  4o.  ^  eine  Verbindung  besprochen^  die  Sie 
mit  der  Lupe  oder  dem  Mikroskope  im  menschlichen  Auge 
an  dem  ringförmigen  Rande  des  Corpus  ciliare  als  sehr  feine 
den  Rand  der  Kapsel  umgebende  Kreisfasern  sahen.  Sie 
nannten  diese  Verbindung  Muse,  compressor  lentis.  Durch 
diese  Benennung  brachten  Sie  denselben  in  eine  physiologi- 
sche Beziehung  zu  den  accommodativen  "Wolbungs Veränderun- 
gen der  Kapsel^  die  Sie  auf  die  S an son' sehe  Lichtprobe  ba- 
sirten.  Der  Gegenstand  ward  anatomisch  nicht  erörtert,  wie 
er  es  verdient  hätte,  und  bliebi  nachdem  Kölliker  (Handbuch 
der  Gewebelehre  des  Menschen.  Leipzig  1852.  S.  615.  Auch  in 
der  zweiten  Auflage.)  seine  Meinung  über  die  Nichtezistenz  des 
Musculus  compressor  lentis  wiederholt  ausgesprochen  hatte, 
unbeachtet,  oder  man  folgte  der  negirenden  Autorität  Kolli- 
ker's,  ohne  die  Sache  neuen  Untersuchungen  zu  nnterwerfent 

Befehnff  su  dn  BvifBaymotidt  ArchiT.   1869.  i 


2  von  Ammon: 

(Gramer's  Physiolog.  Abhandlang  über  das  Accommodations- 
vermögen  der  Augen.  A.  d.  Holland,  von  Dr.  Dode.  Leer 
1855  in  8.    S.  109.) 

Sie  sind  später  mit  grosser  Ruhe,  Umsicht  und  Klarheit 
für  Ihre  Auffindung  von  Neuem  in  die  Schranken  getreten, 
obgleich  an  einem  Orte,  wo  man  anatomisch -physiologisch- 
optische Besprechungen  nicht  sucht  (Die  Impfui^  der  Arznei- 
körper nebst  Rückblick  auf  einige  meiner  früheren  Arbeiten. 
Hannover  1856.  S.  1  —  52.),  aber  auch  diese  gründliche  Ar- 
beit hat  keine  wiederholte  anatomische  Untersuchungen  und 
Nachforschungen  über  Ihren  Musculus  compressor  lentis  her- 
vorgerufen. 

Auf  dem  ophthalmologischen  Congress  in  Brüssel  (im 
Septbr.  1857)  suchten  Sie  Ihre  Auffindung  bei  der  Discussion 
über  die  Accommodation  zur  Geltung  zu  bringen,  sie  wurde 
aber  durch  Donders  anhaltend  in  Zweifel  gesetzt.  Ich  war 
in  der  Sitzung  nicht  gegenwärtig,  sonst  würde  ich  die  hier 
erzählten  Erfahrungen  mitgetheilt  haben.  Leider  kam  man 
in  Brüssel  nicht  dazu  durch  anatomische  Anschauungen  sich 
gegenseitig  aufzuklären.  Bei  so  getheilten  Ansichten  über 
eine  wichtige  anatomische  Cont^overse  im  menschlichen  Auge 
halte  ich  es  im  Interesse  der  Sache  für  zuträglich,  was  ich 
wiederholt  in  verschiedenen  Zeiten  im  menschlichen  Auge 
gwischen  der  innern  Seite  der  Corona  ciliaris  und  dem  Lin- 
senkapselrand  aufgefunden  und  durch  ^en  tüchtigen  Künstler 
Herrn  Krantz  hatte  zeichnen  lassen,  hier  mitzutheilen.  Ich 
beschreibe  kurz,  was  ich  wiederholt  sah,  weiss  aber  nicht, 
ob  was  ich  gesehen  habe,  Ihr  M.  compressor  lentis  ist  Fri- 
feo  Sie  selbst  meine  Mittheilungen.  Sie  sind  vertraut  genug 
mit  der  feinen  Anatomie  des  Auges,  und  der  Sache  aufrich- 
tig zugethan,  und  werden  gewiss  gern  einen  Ihnen  lieb  ge- 
wordenen Gegenstand  neuen  Untersuchungen  unterziehen» 
Lässt  man  sich  nur  erst  zu  neuea  Prüfungen  heran  und  stellt 
man  wiederholte  Fragen,  so  wird  man  nicht  ohne  Antwort 
bleiben.  Die  Natur  giebt  solche  immer  dem  redlich  Suchenden. 

Untersucht  man  in  Menschenaugen,  die  eine  Zeit  lang  in 
verdünnter  Chromsäure  gelegen  haben,   die  Stelle  genauer. 
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die  «wischen  der  Innern  Seite  des  Randes  der  Corona  ciliaris 
und  dem  Torderen  und  seitlichen  Tbeil  der  Linsenkapsel  sich 
befindet^  bo  sieht  man  in  der  Mehrzahl  der  Falle  dort  eine  im 
Kreise  gelagerte  Fadenreihe  (Fig.  le.).   Damit  dieses  gesche* 
ben  könne,  mnss  man  den  Rand  der  Corona  ciliaris^  der  in 
Augen,   die   in   rerdfinnter  Cbromsänre   gelegen  haben,   ge- 
wöhnlich etwas  hart  ist,  mit  Vorsicht  von  dem  Linsenkapsel«* 
rand  entfernen,  damit  der  Zwischenranm  zwischen  der  innern 
Fläche  des  Randes  der  Corona  ciliaris  und  der  LinSenkapsel* 
rand  deatlich  wenn  auch  nnr  theilweise  übersehen  werden 
kann.   Dieses  geschieht  am  besten  mittelst  zweier  feiner  Au- 
genspatel*  Die  speidbenartig  rings  um  die  Aeqnatorlinie  von 
der  innern  Flftcbe  der  Corona  ciliaris  zu  dem  Linsenkapsel- 
rand  gehenden  Fäden  sind  in  Fig.  le.  abgebildet,  und  zwar 
durch   die  Lupe  gezeichnet,  getreu,   so  wie  sie  mit  mir  der 
Zeichner  gesehen  hat.    An  manchen  Augen  habe  ich  aller- 
dings sie  nicht  aufgefunden.    Ich  muss  es  unentschieden  las^ 
sen,   ob  sie  in  solchen  Augen   gar  nicht  vorhanden  waren, 
oder  ob  solche  Augen  eben  kein  gut  erhaltenes  Object  zur 
Beobachtung  abgaben.   Die  Fäden  lassen  sich  ferner  unschwer 
auffinden  auf  Durchschnitten  der  Linse  und  des  Glaskörpers, 
die  in  Chromsäure  erhärtet  waren.    Da  sieht  man  sie  leicht 
in  dem  Raum,  den  der  Rand  der  Corona  ciliaris  durch  seine 
innere  Fläche  mit  dem  Kapselrand  (Fig.  2bc.)    bildet.     In 
solchen  Präparaten   scheint  ihre  Lage  nicht  so  tief  an  der 
inoem  Seite  des  Randes  der  Corona  ciliaris  zu  sein,  wie  in 
den  andern  Prilparaten,  und  man  konnte  sie  da  wohl  f&r  die 
äussersten  Grenzen  oder  für  die  feinsten  Ausläufer  des  Ran- 
des der  Corona  ciliaris  gegen  den  Linsenkapselrand  halten. 
Nimmt  man  einen  Theil  der  in  Rede  stehenden  Fäden  oder 
Falten  vorsichtig  mit  der  Pincette  weg,  und  untersucht  man 
sie  mit  einer  scharfen  Lupe,  so  sieht  man  deutlich,  dass  sie 
Ton  der  innern  Seite  des  Randes  der  Corona  ciliaris  breit 
ausgehen  und  dann  spitz  gegen  die  Linsenkapsel  hin  endi- 
gen (Fig.  6  b.). 

Ich   habe    hei    meinen   Arbeiten    Sber   die  Entwicklungs- 
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geBchicbte  des  Auges ')  die  in  Rede  stehende  Fadenverbindong 
bereits  im  Fotalaage  Öfter  wahrgenommen,  und  ich  theile  aus 
denselben  die  früher  gemachten  Wahrnehmungen  mit»  die  ich 
durch  neuere  Untersuchungen  zu  vervollständigen  Gelegen- 
heit hatte. 

Es  finden  sich  bereits  in  der  Fotalzeit  zwischen  dem  vier- 
ten und  fünften  Monate  bestimmte  Andeutungen  einer  solchen 
Verbindung  zwischen  der  einen  Seite  des  primär  glatten  spä- 
ter aber  eingekerbten  Hyaloidealrandes  und  dem  Rande  der 
Linsenkapsel  (Fig.  5bb.).  Ich  habe  sie  an  manchen  mensch- 
lichen Fotalaugen  in  sehr  früher  und  auch  in  späterer  Zeit 
gefunden  >  obgleich  ich  sie  in  andern  Fotalaugen  auch  um- 
sonst gesucht  habe.  Es  sind  dies  feine,  scharf  ausgeprägte, 
in  ihren  Gonturen  kräftig  umschriebene  Fäden,  die  gleich 
stark  auf  der  Hyaloidealseite  wie  auf  der  Seite  des  Linsen- 
kapselrandes  erscheinen;  an  einigen  kam  mir  aber  ihr  Uebef- 
gang  in  den  Rand  der  Linsenkapsel  bereits  etwas  zugespitzt 
wie  im  Auge  des  Erwachsenen  vor.  Ich  habe,  wenn  ich  mit 
Vorsicht  den  Hyaloidealrand  von  dem  Linsenkapselrand  ab- 
zog, und  auf  diese  Weise  die  Fadenreihe  anspannte,  ihren 
XJebergang  'auf  diese  nicht  weit  verfolgen  können,  so  dass 
ich  über  denselben  nur  das  aussagen  kann,  dass  die  Faden- 
reihe in  der  Linsenkapsel  auf  ihrem  Rande  scharf  endigt, 
nicht  diffus  in  sie  übergeht  Die  Fadenreihe  war  bereits  im 
Fötusauge  ziemlich  dicht  gelagert  Ich  glaube,  dass  die  Ent- 
stehung derselben  mit  der  ersten  Faltenbildung  der  Corona 
eiliaris  aus  dem  sich  glatt  erhebenden  Hyaloidealrand  zu- 
sammenhängt, und  habe  über  dieselbe  folgende  Ansicht,  die 
sich  am  anschaulichsten  durch  die  Erklärung  der  Fig.  4  u.  5 
ergeben  wird. 

Fig.  4.  giebt  eine  durch  die  Lupe  vergrösserte  Ansicht 
eines  fötalen  menschlichen  Glaskörpers  aus  der  Zeit,  wo  die 
Linse  (e)  sammt  Kapsel  von  dem  Hyaloidealrand  des  Glas- 


1)  Entwicklungsgeschichte  des  menschlichen  Anges.  Mit  207  Ab« 
bildangen,  auf  12  lithogr.  Tafeln  in  ▼.  Gräfe' 8  Archiv  IQr  Ophthal- 
mologie.   Bd.  IV.    Berlin  1S58.    in  8. 
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korpen  circnl&r  nmBchlotoen  ist  (bbbb),  so  jedocb^  dass  nach 
unten  za,  wo  der  Hjaloidea-Canal  sich  befand  (ba),  der  Glas- 
körper noch  nicht  die  Rundang  and  den  Umfang  wie  an  den 
andern  Seitentheilen  hat  Es  erhebt  sich  die  Hjaloidea  als 
Hjaloidealrand^  der  später  von  dem  seitlichen  Kapselrand 
etwas  absteht  (Fig.  5  bb.)  über  die  Linsenkapsel,  es  hat  sich 
aof  deren  obersten  Rand  bisweilen  zeitig  Pigment  abgeson- 
dert (Fig.  4bbbb.).  Es  ist  anbestimmt,  ob  dieses  Pigment- 
Molecole  sind,  die  sich  zwischen  den  beginnenden  kleinen 
Falten  abzusondern  pflegen,  oder  ob  es  ein  Pigmentabklatsch 
der  Ciliarforts&tze  ist  Unterdessen  wachsen  die  Faltangen, 
die  jetzt  in  dem  sich  erhebenden  Hjaloidealrand  sich  bilden, 
und  die  sehr  bald  in  weiten  peripherisch  sich  erstreckenden 
Reihen  sich  ausdehnen,  und  auf  die  sich  dann  die  Spitzen 
der  Ora  serrata  der  fötalen  Retina  auflegen.  Durch  diese 
Faltung^i  des  sich  yerengenden  Hjaloidealrandes  wird  die 
bisher  tief  in  der  Hyaloidea  liegende  Linse  erhoben,  und  es 
bekommt  diese  Glaskorpergegend  einen  formlichen  Hals,  eine 
wichtige  Fötalepoche  in  der  Bildungsgeschichte  des  Glaskör- 
pers und  der  Corona  ciliaris  (Fig.  6 — 7.).  Später  flacht  sich 
die  Erhebung  des  Glaskörpers  bei  der  Bildung  der  Iris  und 
anderer  Theile  des  Auges  wieder  mehr  ab,  und  der  Fötal- 
hals des  Glaskörpers  verschwindet  Die  innere  Seite  des 
Hjaloidealrandes  kann  bei  der  beschriebenen  Verwandlung 
desselben  in  die  Corona  ciliaris  durch  yielfache  Einbiegungen 
nicht  frei  bleiben  von  der  allgemeinen  Faltung,  diese  erstreckt 
sich  von  der  äussern  ,auch  auf  die  innere  Fläche  des  Hja- 
loidealrandes, und  ich  glaube,  dass  diese  Faltangen  die  Ent- 
stehungsstellen für  die  beschriebene  circuläre  Fadenreihe  sind, 
die  von  dort  zum  Linsenkapselrand  gehen.    (Fig.  b.) 

Eine  genauere  Auskunft  über  die  histologische  Natur  die- 
ser Fäden  vermag  ich  nicht  zu  geben;  ich  wage  nicht,  über 
die  Frage  zu  entscheiden,  ob  sie  histologisch  einen  Moskel- 
eharakter  tragen.  Ich  habe  hier  blos  ihr  Vorkommen  ana- 
tomisch constaüren  wollen,  theils  durch  eigene  Wahrnehmung, 
theÜB  durch  die  geübte  Sehkraft  eines  ausgezeichneten  Eünst- 
}er9f  Auch  schien  mir  d^  fötale  Vorkommen  derselben  von 
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Wiebtigkeit    Ihre  physiologispbe  Deatttog  überlasse  ich  eia«r 
tieferen  Einsicht 

Ich  lasse  es  ferner  dahin  gestellt  sein,  ob  die  besprochene 
Fadenreihe  blosses  Bindegewebe  ist,  das  sich  allerdings 
h&nfig  zwischen  sni^ei  Membranen  von  histologischem  Cha- 
rakter, wie  die  Hjaloidea  und  Linsenkapsel  es  sind,  bildet 
Mir  scheint  dagegen  aber  die  sehr  regelmässige  und  stark 
ansgeprfigte  Structur  jener  Fäden  (Fig.  1  e.  3  b.)  zu  sprechen, 
ientt  die  einzelnen  Fäden  des  Bindegewebes  sind  dünner  nnd 
von  gleichmässigem  Durchmesser,  nicht  wie  die  abgebildeten 
Yerbindungsfäden  bei  etwas  breiter  Basis  spitz  verlaufend. 
Ein  weiterer  Einwurf,  den  ich  mir  nicht  verhehle,  ist  der, 
ob  die  beschriebenen  Spitzen  nicht  die  fasrigen  Ausläufer  des 
Bandes  der  Corona  ciliaris  gegen  den  Linsenkapselrand  sind, 
die  in  Chrom säurepräparaten  nach  dem  innern  Rand  der 
Corona  ciliaris,  also  in  den  Zwischenraum  zwischen  der  In- 
nern Seite  dei^selben  und  dem  Linsenkapselrand  sich  einsen- 
ken (Fig.  2e.)  Dem  sei  nun  aber,  wie  ihm  wolle,  jedenfalls 
verdient  der  Gegenstand  wiederholte  Prüfung;  jedenfalls  wird 
es  der  Wissenschaft  und  dem  Augenarzte  von  Nutzen  sein, 
die  zartfeine  Corona  ciliaris  mit  immer  neu  forschendem 
Blicke  zu  betrachten  uAd  zu  prüfen. 


Erklärung  der  Figuren. 

Fig.  1.  EiD  Theil  der  Linso  und  des  Glaskörpers  in  viermaliger 
Vergrösserong)  und  zwar  die  Verbindungsstelle  der  Corona  ciliaris  mit 
der  Linse.  Man  sieht  in  aa,  bb,  cc  die  ausgebildete  Corona  ciliaris. 
bb  ist  der  Uebergang  zum  Glaskörper  (a),  die  Linse  ist  in  d  zu  eehen, 
der  ihr  zugekehrte  Theil  der  Corona  ciliaris  in  oc;  wo  der  vordere 
Rand  derselben  etwas  gelüftet  ist,  in  c,  ist  ein  Theil  der  VorbiDdungs- 
faden  zu  sehen,  die  der  Gegenstand  der  Besprechung  sind. 

Fig.  2.  Vergrössert  gezeichneter  Durchsclinitt  durch  eine  in  ver- 
dSnster  Cbrom«5ure  erhärtete  Linse  sammt  Glaskörper.  Es  ist  liaf 
der  linken  Seite  das  Verbaitniss  der  Linse  und  deren  Kapsel  snm 
Glaskörper  gezeichnet,     aaaj^  Hjraloidealrandclurehsciinitt  und  Gl«4n 
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kt^fperdnrdiacbfilu  mit  Fosm  byaloidea  (m),  bb  Retina,  deren  Tordere 
Endigimgen  auf  der  Corona  ctltarie,  die  eben  dadurch  entsteht ,  dast 
sidi  die  Zähne  der  Ora  serrata  der  fötalen  Retina  in  die  Falten  des 
Hjalotdealrandes  legen  (Fig.  bb).  cc  Linsenkapsel  sammt  Linse (d)  auf 
dem  Darehschniti.  o  die  VcrbindungsfSden  zwischen  der  innem  Seite 
der  Corona  ciliaris  und  der  Linsenkapsel. 

Fig.  3.  Yergrössert  geseiobnete  Darstellang  der  VbrblndaagsfiUlen 
zwischen  der  innern  Seite  des  Randes  der  Corona  ciliaris  und  dem 
iJnsenkapselrand.  acc  Corona  ciliaris-Eode,  b  Verbindungsfaden  spitz 
gegen  die  Linsenkapsel  verlaufend. 

Die  nächsten  Figuren  (Fig.  4—7)  sind  Fötallinsen  mit  dem  Fötal- 
glaskörper des  Menschen.  Sie  geben  Darstellungea  von  der  Entwick- 
langsgesdiichte  der  Corona  ciliaris  und  deren  Verbindungen  auf  der 
innem  Seite  mit  der  Linsenkapsel. 

Fig.  4.  Die  vergrössert«  Zeichnung  einer  menschlichen  Fötallinse 
mit  dem  Glaskörper  aus  dem  vierten  Monate,  aaa  der  Fötalglaskörper, 
in  bba  die  untere  Seite,  wo  sich  der  Hyaloidea-Canal  befand,  der  jetzt 
geschlossen  ist,  wo  jedoch  der  Glaskörper  noch  nicht  die  Wölbung  der 
andern  Seiten  erlangt  hat.  bbbb  Hyaloidealrand  des  Glaskörpers;  die 
Verbittdongsstelle  mit  der  Linsenkapsel  befindet  sich  an  den  Stellen  in 
bbbb,  die  innerhalb  liegen.  Der  Hyaloidealrand  fängt  an  sich  zu  bil- 
den, erhebt  sich  als  Rand,  und  fängt  an,  seine  Einbiegungen  zu  er- 
leiden, die  man  am  Rande  zwischen  bbbb  sieht,  c  vordere  Ansicht 
der  Linse,  die  tief  im  Glaskörper  liegt. 

Fig.  5.  Diese  Figur  zeigt  einen  Fötalglaskörper  (aa)  ans  der  Zeit 
des  dritten  nnd  vierten  Monates  etwas  vergrössert  durch* die  Lnpe 
dargestellt.  In  bb  sieht  man,  dass  sich  anf  dem  Glaskörper  der 
Hyaloidealrand  erhebt,  er  steht  in  bb  ziemlich  hoch  und  von  dem  obem 
Theil  der  Linse  ab;  in  den  nach  vorn  gelegenen  Theilen  des  Hya- 
loidealrandes  fangen  an  sich  Faltungen  zu  machen.  Es  sind  die  ersten 
Spuren  der  Corona  ciliaris.  Sie  verlangern  sich  später  nach  hinten 
nnd  geben  nach  vorn  in  Spitzen  aus,  die  sich  kreisförmig  gegen  die 
Linsenkapsel  in  einen  geschlossenen  (Fig.  le.)  Rand  legen,  und  in 
deren  Faltungen  sich  später  die  zahnförmigen  Spitzen  der  Ora  serrata 
retinae  foetalis  fügen,  wodurch  dann  die  Corona  ciliaris  vollendet 
bt.  Die  zwischen  bb  gelegenen  primären  Faltungen  des  Hyaloideal- 
randes  bewirken  anf  der  innern  Fläche  (bb)  des  Hyaloidealrandes 
ebenfalls  Faltnogen,  die  sich  verlängern  nnd  die  Ursprnngsstellen 
der  Fäden  aind,  die  der  Gegenstand  der  vorliegenden  Mitthei- 
lung   sind. 

Fig.  6.  Ein  fötaler  Glaskörper  des  Menschenanges ,  an  dem  sieh 
jede  Spar  des  Hyaloidea-Canals  verloren  hat,  der  rund  ist,  an  dem 
aber  die  fStale  fialabildnng  des  vordem  Theils  desselben  zu  sehen 
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Zur  Mechmoik  der  BlolbewegVBg  In  der  If  ili.  Q 

dtf  Arterie  durch  lockeres  sehr  dehnhsres  Bindegewebe  mit 
derselben  nnr  so  locker  verwebt,  dass  die  Arterie  in  dieser 
Scheide  sich  mit  Leichtigkeit  verschiebt.  Nach  den  Capilla- 
reo  bin  wird  jedoch  mit  der  steigenden  Yer&stelnng  der  Art^ 
rie  dieses  Verh&ltniss  immer  nndentlicher,  bis  endlich  die  der 
liOiekapsel  aogehörige  Scheide  und  die  arterielle  OefSsswand 
Terschmelieii,  indem  das  zwischenliegende  lockere  Bindege- 
webe mehr  und  mehr  schwindet,  und  endlich  die  Capillaren 
8ieh  in  der  Milspnlpa  verlieren. 

Die  Vene  verhftit  sich  umgekehrt  Die  Yenenwand  der 
grösseren  wie  der  kleinen  Venen  liegt  in  anmittelbarer  Be- 
rühmng  mit  der  Milzpulpa,  nnd  nur  bei  den  allergrossten 
Saomielvenen  entoteht  da,  wo  sie  sich  dem  Laufe  der  Arte- 
rien anschliessen,  um  endlich  die  irritable  Milzkapsel  zu 
dorchbrechen,  durch  das  Auseinanderdrfingen  der  Binnen- 
trabekeln  der  Anschein,  als  best&nde  hier  eine  durch  unsfih- 
lige  einmündende  kleinere  Yenen  unterbrochene  unvollkom- 
mene Yenenscheide.  Es  sind  aber  auch  diese  mit  einer 
scheinbaren  Scheide  versehenen  Sammelvenen  nirgends  in  der- 
selben versdbiebbar,  sondern  unmittelbar  durch  kurzes  festes 
Bindegewebe  an  das  Trabeculargerüst  angewebt 

Die  beigegebenen  Figuren,  von  denen  Figur  1  einea 
schematisirten  Querdnrchschnitt  durch  die  MilsgefSsse  einer 
Ochsenmilz,  die  Figur  2  einen  eben  solchen  Lfingendnrch- 
schnitt  darstellt,  machen  das  oben  geschilderte  Yerhaltniss 
vollkommen  anschaulich. 

Der  dunklere  schwarze  Ton  a  in  beiden  Figuren  bezeich- 
net das  irritable  Scheiden-  und  Trabeculargerüst,  in  welchem 
die  Milzpulpa  eingeschlossen  ist  Der  hellere  Tuschten  b 
bezeichnet  das  Bindegewebe,  welches  die  OefSsswftnde  theils 
locker,  theils  fest  mit  dem  Balkengerust  und  dem  Inhalt  des 
Binnenrautts  verwebt,  und  respective  das  irritable  Müzgerust 
tapezirt  Das  rothe  Gef&ss  c  bezeidinet  die  Arterie,  das 
blaae  Gefössd  die  Yene. 

£s  ist  sehr  leicht  einzusehen,  dass  dieser  Sachverhalt  von 
Wichtigkeit  für  den  Circulationsmechaaismus  der  Milz  kt 
Die   Contracdon   des  irritablen  Capsnl6trabecular- Gerüstes 
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disr  Mik  rnnss  auf  die  Milzpulpa  wie  auf  den  Inhalt  des 
Venenlnmen  in  völlig  gleicher  Weise  and  zwar  nnmittelbnr 
endeerend  einwirken  >  wogegen  die  Arterienlamina  der  Oon- 
tracdon  des  Milzgerfistes  gegenüber  sich  anders  verhalten 
wdrden^  indem  sie  sich  in  ihren  weiten  Scheiden ,  vermöge 
ihrer  sehr  lockeren  Anheftang^  wie  die  Stempel  einer  Spritze 
auf-  und  niederbewegen  können.  Es  wird  ferner  aas  der 
vorliegenden  Organisation  ersichtlich,  wie  die  Arterienpul- 
sation  innerhalb  der  eingestülpten  Scheiden  ohne  direct^  me^ 
ofaanische'  Effecte  auf  die  Milzpulpa  abläuft. 

Ausgewaschene,  aufgeblasene  und  getrocknete  Mikprftpa- 
rate,  an  welchen  man  die  Torstehend  angegebenen  Verhältnisse 
auf  das  Schönste  anschaulich  machen  kann,  habe  ich  mir 
auf  folgende  Weise  bereitet: 

*  Man  schneidet  von  der  mit  grösster  Sorgfalt  ohne  Yer- 
letfiung  der  Milzgefässe  herausgenommenen  Milz  am  unteren 
"EMm  tingeföhr  ein  Sechstel  des  ganzen  Organ«  mit  einem 
einzigen  Schnitte  ab*  Von  der  hierdurch  gebildeten  Durch* 
sohnittsfiäche  der  Milz  aus  wäscht  man  durch  leichtes  Reiben 
in  einem  grossen  Oeföss  mit  Wasser  das  Parenchym  der  Milz 
aus.  £&  ist  dies  durchaus  nicht  schwierig,  erfordert  aber 
gtosse  Vorsicht  und  Geduld,  da  das  bei  einer  Ochsen«  oder 
Pferdemilz  äusserst  mühselige  Geschäft  in  einer  einzigen  Ses^ 
sion  beendet  werden  muss,  und  diese  leicht  5  —  6  Stunden 
Zeit  erfordern  kann.  Die  Schnittfläche  der  gut  ausgewasche- 
nen Milz  wird  hierauf  in  eine  Buchbinderpresse  eingeklemmt 
und  bis  zum  luftdichten  Verschluss  festgeschraubt,  und  dann 
von  der  Arterie  aus  aufgeblasen,  während  die  Venen  gut 
unterbunden  sind.  Die  aufgeblasene  Milz  wird  in  starkem 
Luftzug  möglichst  rasch  getrocknet,  was  am  besten  im  Winter 
bei  einer  Temperatur  unter  0^  gelingt.  Directe  Sonneobeleueh^ 
tung  oder  Ofenwärme  verderben  das  Präparat  Das  gelun- 
gene trockene  Präparat  wird  in  passender  Entfernung  von 
der  Buchbinderpresse  abgeschnitten,  weil  der  der  Einklem- 
mungsstalle  zunächst  gelegene  Theil  natürlich  nicht  vollstän- 
dig entfaltet  und  mithin  unbrauchbar  iet,  and  dann  in  belle* 
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bige  Stucke  serfictuutteuj  wie  miui  «ie  gerade  {3r  paM«od 
halt,  um  die  VerhÜtnisae  des  Binnenrannis  aosehaiüich  an 
maehen.  Von  einzelnen  Schnittfiftchen  kann  man  sodann  be<* 
liebig  feine  Abschnitte  machen,  and  dieselben  wieder  im  Wasser 
aafweichen,  um  an  ihnen  das  wechselseitige  Verhalten  der 
(jefaaswande  und  des  Mikgerustes  zi^  stodiren. 

So  unendlich  einfach  dies  Verüabren  aach  ist,  so  errieth 
doch  keiner  der  rielen  Gollegen,  welche  dergleichen  aufge- 
blasene Milzpr&parate  bei  mir  gesehen  haben ,  die  Art,  wie 
sie  gewonnen  warden,  weshalb  ich  hier  die  PraparationsT 
methode  abgegeben  habe. 


Anmerkung  der  Redsctfon. 

lefa  nehme  hier  die  Gelegenheit,  anf  die  unter  metner  Leitung  an- 
gestellten IJntersachungen  Hlassek*»  fiber  die  Mils  (Disquis.  de 
•teodara  et  textara  lienit.  Diis.  inang.  Üorpati  Lhr.  1S59,  4to;  c. 
fab.  I )  hfaaoweisen,  welche*  im  Allgemeioen  wenig,  nnd  Tienefefat  «ach 
dem  Herrn  Verfaeeer  nicht  bekannt  geworden  sind.  Bio  Referat  die- 
ter  Arbeit  findet  sich  im  Jahresbericht  des  Müller' sehen  Archir^s 
Tom  Jahre  1852  (Mull.  Arch.  1853,  p.  75).  Aus  HIassek's  Unter* 
snchongen,  welche  vorzugsweise  an  der  Milz  des  Rindes  nnd  Pferdes 
angestellt  worden  sind,  gebt  hervor,  dass  die  geflUshidtigen  (den  Stamm 
nnd  die  Yerästelnngen  der  Art.  lienalis,  desgleichen  die  sympathischen 
Kenren  und  LjmphgefSase  führenden)  and  die  gefSsslosen  Trabecnlae 
lienis  nicht  als  Einstülpungen  der  Kapsel  der  Milz  anzusehen  sind, 
sondern  die  in  ein  Balkennctz  aufgelosete  Tunica  adventitia  der  Vena 
lienalis,  ihrer  Verästelungen  und  der  Cavemen  darstellen.  An  jeder 
Milz  vom  Rinde  kann  man  sich  leicht  fiberzeugen  7  dass  die  bis  zum 
Hiltts  der  Miia  gesondert  von  der  Veoe  verlaufende  Art  lienalis, 
de^leichen  die  sympathischen  Nerven  und  Lymphgefasse,  beim  Eintritt 
in  das  Parenchym  der  Milz,  insgesaromt  in  die  Tunica  adventitia  der 
Vena  lienalis  eindringen  nnd  darin,  sowie  schliesslich  auch  in  der 
Tnnica  intima,  sich  weiter  verzweigen.  Man  Gberzeugt  sich  ferner  eben 
so  leicht  nnd  sicher,  indem  man  den  Venenstamm  nnd  dessen  nächste 
Verästelung  der  Länge  nach  spaltet,  dass  die  Tnnica  adventitia  der- 
selben im  Parenchym  der  Milz  sich  in  ein  Netz  von  Balken  auf- 
löset, zwischen  welchen  zahlreiche  Oeffnungen  zu  den  Aesten  fuhren, 
oder  auch  die  Tnnica  intima  einfach  (ohne  adventitia)  ausgespannt  ist. 
Das  stärkste  Pascikel  dieses  Balkennetzes  fuhrt,  wie  in  einer  Scheide, 
die  in  die  Tunica  adventitia  Venae  lienalis  aufgenommene  Arterie  mit 
dem  Nexv9n  and  mit  Lymphgef&ssen,  und  eben  dasselbe  Strnetorver- 
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lialten  wiederholt  sich  in  den  Verzweigongen  der  Vena  lienalis  bis  in 
die  Cavemen  hinein.  Neben  den  slirkeren  gefSss-  and  nervenhaltigen 
Fascikeln  finden  sich  feinere  and  feinere,  welche  die  Verästelungen 
der  Nerven  and  Gefässe  aufnehmen.  Die  feinsten  Verästelangen  schei- 
nen der  Tanica  intima  anzugehören.  Wo  aber  die  Arterien  sieben,  da 
haben  sie  zur  Seite  gewöhnlich  die  Nerven  und  auch  die  Lymphgefasse 
sowie  echliesslich  die  Malplghl* sehen  Körperchen.  Bei  Thieren,  welche 
in  der  Tunica  adventitia  lienalis  schon  vor  dem  Eintritt  in  den  Hilus 
Muskelfasern  enthalten,  finden  sich  dieselben  auch  in  dem  Balkenneta 
vor,  und  umgekehrt.  Hlassek  weiset  ferner  darauf  hin,  dass  die 
Kapsel  der  Milz  au$  zwei  Lagen  bestehe,  aus  der  äusseren,  der  eigent- 
lichen Tanica  propiria,  und  aus  einer  inneren,  dem  Parenchym  der 
Milz  zugewendeten,  welche  überall,  wie  Injectionen  l^ren,  auf  Ca- 
vernen  der  MUzvene  stossen  und  mit  den  Trabeculae  derselben  in  Ver- 
bindung stehen.  Der  Verf.  betrachtet  daher  diesen  Theil  der  Kapsel 
als  zu  den  Cavernen  der  Milz  gehörig,  als  einen  besonders  und  fester 
aasgebildeten  Theil  aller  derjenigen  Cavernen,  die  an  der  Oberfläche 
der  Milz  ansgebreitet  liegen.  In  Betreff  der  Moskeln  verhält  sich  4iese 
Schiebt  der  Milzkapsel,  wie  die  Trabeculae  der  Tanica  adventiüa 
Venae  lienalis.  Anderweitige  Bestandtheile ,  als  solche,  die  sich  auf 
die  Nerven)  auf  die  Gefässe  und  MilzkOrperchen  sammt  deren  Inhalt 
beziehen,  sind  In  der  Milz  nicht  vorzufinden.  Die  Pulpa  lienis  wird 
gegenüber  den  stärkeren  Fascikeln  der  Tanica  adventitia  der  Vena 
lienalis  und  der  Cavernen,  hauptsächlich  durch  die  feineren  Bestandtheile 
der  Wandungen  der  letzteren,  an  welchen  sich  auch  die  MilzkOrper- 
chen finden,  sowie  darch  das  stagnirende  Blut  vertreten. 

B« 


Xdaard  Pfittger:  EzptriiiientalMtng  for  Tbeork  ete.         ig 


Esperimentalbeitrag  zur  Theorie  der  HemmuDgs« 

nerven. 

Von 

Dr.  Eduard  Pflögkr. 


Nachdem  E  d  a  ar  d  We b e r  die  merkwürdige  Beobachtung 
gemacht  hatte,  dass  die  Erregung  der  Nervi  Vagi  die  Bewe? 
gangen  des  Herzeos  sa  Terlangsamen,  ja  sogar  fSr  lingere 
Zeit  Tollkommen  anfzabeben  vermöge,  erkannte  er  sofoi^l, 
dass  es  sieb  hier  um  ein  neues  Prinzip  in  der  Mechanik  der 
Nervenwirknngen  handele.  Dieses  Prinzip  bestand,  aber  bc^ 
kanntlich  darin,  dass  durch  die  Erregung  eines  Nerven  eif 
in  steter  Bewegung  begriffenes  musculoses  Organ  zur  Ruhe 
gebracht  wird,  in  welchem  sidi  dieser  Nerv  verbreitet,  wäh- 
rend die  Reizung  der  Muskeln^rven  sonst  gerade  den  ruhen- 
den Muskel  zur  Tb&tigkeit  aufruft  Die  grosste  Zahl  der 
besten  Forscher  hat  siph  Weber  angeschlossen,  und  zwar 
nicht  allein  in  Bezug  auf  die  Thatsache,  sondern  aueh  auf 
ihre  Deutung.  Indem  ich  spfiter  die  eigenthümliche  Bewe- 
gangsweise  des  Herzmuskels  in  das  Auge  fasste,  und  die 
eigenthümliche  Beziehung  dieser  zu  dem  Cerebrospinalsystem^ 
legte  ich  mir  die  Frage  vor,  ob  ein  solches  Verhalten  über- 
haupt wohl  eine  tiefere  Beziehung  zu  dem  neuen  Prinzipe 
haben  möge.  Ich  suchte  und  fand  so  in  den  Nervi  splaneh- 
nici  die  Hemmungsnerven  für  die  peristaltischen  Bew^uur 
gen  der  Ged&rme.  In  der  Erkl&rung  aber  schloss  ich  mich 
Weber  an.  Es  ist  nun  aber  gleichwohl  in  neuester  Zeit 
gegen  die  Deutung  der  über  die  Hemmui^snerven  bekannt 
gewordenen  Thatsachen  zu  Felde  gezogen  worden«  —  Ehe 
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ich  zur  Widerlegung  der  vorgebrachten  Grunde  übergehe,  will 
ich  zunächst  diejenigen  Momente  zusammenstellen,  welche 
ausreichen,  das  von  Weber,  Ludwig  und  mir  aufgestellte 
Princip  über  allen  Zweifel  zu  erheben. 

Das  erste  allgemeine  Gesetz,  auf  welches  sich  das  neue 
Prin<iip  stützt,  ist  kein  anderes  als  das  der  specifischen  Ener- 
gie der  Nerven.  Dieses  Gesetz  sagt  aber,  dass  ein  und  der- 
selbe Nerv  auf  stets  gleiche  Weise  reagirt,  wie  verschieden 
die  Qualität  der  Reize  sein  möge,  welche  man  auf  denselben 
wirken  lässt,  und  dass  v^racl^iedene  Nerven  stets  in  verschie- 
dener Weise,  jeder  nach  seiner  Art,  zur  Thfitigkeit  übergehen, 
wie  gleich  auch  die  Reize  sein  mögen,  welche  dieselben  er- 
regen. Wenn  wir  also  einen  Nerven  auf  elektrischem,  che- 
teSii6h^in,  ttteehaniiichem  Wege  nach  der  gebräuchlichen  Me- 
thode tetaiiisireil ,  *  tind  so  einen  bestimmten  Erfolg  in  dem 
tnit  dem  NeH^en  verknüpften  Endap^arat  wahrnehmen ,  so 
dürfen  wir  sidier  sein,  dass  auch  während  des  unversehrten 
Lebens  im '  'iThiere  dem  gegebenen  Nerven  die  beobachtete 
Pllhigkeit  zukomme.  Es  hat  sich  nun  bei  Untersuchung  der 
Reizung  der  Nn.  Tagi  und  Nn.  Splanchnici  ergeben,  dass  die 
Wfrkuhg  aller  Reize,  sfolange  sie  Überhaupt  vermöge  ihr^r 
Quantität  noch  irgend  eine  Wirkung  hervorbringen,  stets  und 
ällemäl  darin  besteht,  die  Bewegungen  des  Herzehs  oder 
Darmes  zu  vedahgsämen ,  oder  ganz  aufzuheben,  diese  Or- 
gane also  zu  diastolischer  Ruhe  zu  bestimmen.  Hiermit  ist 
äer  absolut  strenge  Beweis  gefuhrt,  dass  die  Thätigkeit  des 
Hemihungsnerven  di^  umgekehrte  von  der  des  motorischen 
Nerven  ist,  indem  er  den  Muskel  nicht  zur  Contraction  ver* 
anlasst,  sondern  den  aus  anderen  Gründen  sich  contrahirenden 
Muskel  zur  Riihe  bestifnmt. 

Das 'zweite  allgemeine  Gesetz,  auf  welches  sich  die  Wirk- 
lichkeit decr  neuen  Prindps  stutzt,  ist  die  Thatsache,  dass 
9ef  p6ripheri^cftieb  Nervenfaser  niemälsT  Automatic  zukommt, 
öder  mit  anAereh  Worten^Mass  eine  solche  Faser  in  ewiger 
Ruhe  värhirtten  wfitde,  wenn  sie  nicht  von  Aussen  her  oder 
(Tbeyhattpt  diif6K*^end  eine' hiebt  primär  in  ihr  entwickelte 
Kntft  zui' 'ÄtttSgkeit  bestimnit  Vfrd.    Wollen  wir  also  über 
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die  specifiaoko  NatQr  der  Thfiti^ceil  eines  Ntrven  id  das 
Klare  kommen»  so  beobachten  wir  die  Functio&eart  des  Or*^ 
ganea,  in  -welcbem  sich  der  Nerv  yerbreltet,  nnd  ^itellen  dann 
plÖUU^  diejenigen  Bedingungen  her,  durch  welchen  wir  ihm 
bekaontlicli  den  antomatiBchen  Kräften  des  ihn  erregendea 
CentraioTgaoea  entziehen.  Dies  geschieht  am  zweokmfissig«> 
sten  dadurch,  dass  wir  die  Continaität  der  Nenrea  an  einer 
Stelle  losen>  ihn  also  durchschneiden.  Wenn  nnn  sofort  ge* 
wisse  daaernde  Aenderangen  in  den  Leistungen  des  End«- 
organes  dos  Nerten  auftreten  j  so  dürfen  wir  mit  Sicherheit 
behaupten,  dass  diese  Aenderangen  durch  den  WegpUl  des 
Nerveneinfinsses  erzeugt  worden  seien.  Es  hat  sich  nun  nach 
Darchschneidnug  der  Nn.  Vagi  heraosgesi^t,  dass  sich  äugen» 
blieklich  die  Bewegung  des  Heiaena  in  ausserordentlioher 
Weise  vermehrt,  so  ewar,  dass  die  Pulsfrequenz  die '2  bis 
äüsche  Hohe  erreicht«  Hieraus  müssen  wir  also-schliessen^ 
dass  während  des  Zusammenhangs  der  Vagi  mit  den  erre» 
geaden  Centralorganen  dieselben  fortwährend  die  Oesdiivia^ 
digkeit  des  Bihytfamua  beherrschen,  d.h.  mit  wachsender  Baergite 
die  Bewegung  herabaetsen,  mit  abnehmender  also  vermebreia 
Wie  also  ein  gelähmter  motorischer  Nerv  das  Organ  cu  ewiger 
Rahe  vemrtheilt,  in  dem  er  sich  verbreitet,  ein  erregter  aa 
fortwährender  Thätigkeit,  so  bestimmt  umgek^rt  der  erregte 
Hemmunganerr  die  Buhe,  der  gelähmte  aber  die  grosste  ThA*> 
tigkeit  des  Organa.  Es  handelt  sich  hier  also  um  einen 
Nervenantagonismua. 

Das  ist  ao  einfach,  ao  naturlich,  dass  es  unbegreiflich 
ist»  wie  ein  Physiologe  nunmehr  noch  gegen  das  Prindp  der 
Heaunungsoerven  auch  nur  einen  leisen  Zweifel  aussuaiwe^ 
eben  vermag.  Schiff  ist  es,  dessen  Einwände  ich  nanmeh^ 
belea^ten  will,  weil  sie  ihn  soweit  verleitet  haben,  in  satnedi 
Lchrbuche  der  Physiologie  die  Lehre  von  den  HenuMuga^ 
nerven  in  einer  vollkommen  irrigen  Weiae  zu  behandeln.  Ea 
aind  besonders  zwei  von  ihm  ermittelte  Thataachen,  welche 
er  zur  Begründung  angiebt,  von  denen  die  eine  falach,  die 
andere  aber  unrichtig  gedeutet  ist 

Die   erste  Behauptung  ist  die,   daaa   nach  Schiff  nur 
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siemlich  starke  den  HemmungBnerven  tetanisirende  Strome 
das  Herz  oder  die  Gedärme  zur  Buhe  bringen ,  während 
schwache  Reize,  welche  andere  Nerven  nur  nnbedentend  er- 
regen, die  Bewegongen  der  genannten  Organe  vermehren. 
Ich  habe  mich  der  Muhe  unterzogen,  diese  Behauptung  auf 
das  Gewissenhafteste  sowohl  für  den  Vagus,  als  für  den 
Splanchnicus  zu  prüfen  und  mich  auch  auf  das  Vollkom- 
menste überzeugt,  wie  dies  für  den  Vagus  auch  schon  von 
anderen  Beobachtern  geschehen  ist^  dass  niemals  die  noch  so 
aebwache  Reizung  eine  Spur  von  Vermehrung  der  Bewegun- 
gen zur  Folge  hat  Ich  begann  die  Untersuchung  zunftchst 
am  Frosche,  bei  welchem  ich  den  Versuch  entweder  von 
einem  oder  von  beiden  Vagi  aus  anstellte.  Die  Methode  aber 
war  folgende:  Zunächst  verschob  ich  die  secundäre  Rolle 
des  Magnetelektromotors,  dessen  Schlittenl&nge  vom  Ende  der 
primären  Rolle  an  78  Cm.  betrug,  also  doppelt  so  lang  war, 
als  die  gewohnlichen  Apparate,  bis  ich,  wenn  der  Nerv  eines 
stromprüfenden  Schenkels  aufgelegt  wurde,  keine  Spur  von 
Zuckungen  mehr  erhielt.  Hiermit  noch  nicht  zufrieden,  entfernte 
ich  dann  die  secundäre  Rolle  noch  um  weitere  30  Gm.  Ich  gebe 
nun  als  Beispiel  einige  Versuche,  von  denen  die  ersten  zwei 
von  Einem  Vagus  aus  angestellt  sind.  Die  erste  Columne 
giebt  den  Abstand  der  einander  zugekehrten  Endflächen  der 
primären  und  secundären  Rolle  an^  die  zweite  die  Zahl 
der  Zttsammenziehungen  des  Herzens  in  einer  Minute,  wenn 
nicht  tetanisirt  wurde,  die  dritte  dasselbe,  wenn  durch  den 
Vagus  sich  die  Inductionsstrome  begaben.  Der  Nerv  war 
stets  mit  äusserster  Sorgfalt  präparirt,  und  wurden  dann  den 
Elektroden  mit  den  bei  elektrischer  Reizung  nothwendigen 
Caatelen  aufgelegt.  Nie  war  der  Vagus  vor  Anstellung  des 
Versuchs  mit  schwachen  Strömen  durch  stärkere  gereizt 
worden» 
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No.  1. 


Abetmnd 

Zfthl  der  Palse 

Zahl 

der  RollcD. 

wfihrend  der  Rahe 

der  PoUe  während 

Cm. 

des  Vegas. 

der  ErregoQg. 

^ 

108 

63 

62 

98 

62 

62 

88 

60 

60 

78 

52 

53 

68 

52 

52 

58 

52 

48 

48 

48 

46 

38 

44 

44 

28 

44 

42 

18 

44 

40 

8 

44 

36 

44 

1 

No.  2. 


Roilen- 

Venachi- 

Zahl  d.  Pulse 

Versachs- 

Zahl 

abstand. 

zahl. 

bei  Rabe  des 

zahl. 

d.  Pulse  beim 

Cm. 

Vagus 

Tetanisiren. 

78 

1 

56 

3 

52 

2 

48 

4 

52 

68 

5 

48 

7 

48 

6 

52 

8 

48 

58 

9 

52 

11 

48 

10 

52 

12 

50 

48 

13 

46 

15 

44 

14 

44 

16 

40 

38 

17 

48 

19 

44 

18 

44 

20 

38 

28 

21 

40 

22 

40 

18 

23 

42 

24 

36 

8 

25 

42 

26 

4 

0 

27 

42 

28 

1 

Bei  den  nun  folgenden  Versuchen  wurde  die  secnnd&re 
Stelle  nicht  plotalich  um  10  Cm.  gegen  die  primftre  verscho- 
ben, sondern  während  des  Tetanisirens  ganz  allmälig  um 
\Q  Cm.  genfihert^  so  dass  also  alle  Werthe  der  Indactions- 

Bei^Ncra  u.  de  Bols-Beymond*i  ArchiT.   18^9.  2 
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Strome  durchlaufen  werden  musBten.  Die  Zeitdauer  der  Be- 
obachtung beträgt  in  No.  3  nur  Ib",  Beide  Vagi  liegen  nach 
Web  er 's  Methode  auf  den  Elektroden. 

No.  3. 


Rollen- 

Zahl d.  Pulse 

Zahl 

abstand. 

Versuchs- 
zahl. 

bei  Reizung  d. 

Versuchs- 
zahl. 

• 

d.  Pulse  beim 

Cm.      Cm. 

Vagi. 

Tetanisiren. 

98  —  88 

1 

12 

2 

10 

88        78 

3 

4 

9 

78  •—  68 

5 

6 

10 

68  —  58 

7 

8 

11 

58       48 

9 

10 

11 

48  —  38 

11 

12 

10 

38  —  28 

13 

14 

10 

28        18 

15 

10 

16 

9 

18         8 

17 

18 

0 

8         0 

19 

20 

1 

Oenau  wie  Versuch  No.  3  wurde  auch  No.  4  angestellt^ 
und  ergab  folgendes  Resultat: 

No.  4. 


Rollen- 
abstand. 

Cm, 

Versuchs- 
zahl. 

Pulszahl 

bei  Ruhe  der 

Vagi. 

Versuchs- 
zahl. 

Zahl  d.  Pulse 
b.  Tanisiren. 

78 

1 

12 

.       2 

12 

68 

3 

12 

4 

11 

58 

5 

11 

6 

11 

48 

7 

10 

8 

10 

38 

9 

10 

10 

10 

28 

11 

10 

12 

6 

18 

13 

9 

14 

7 

8 

15 

9 

16 

5 

0 

17 

9 

18 

1 

0 

19 

9 

20 

1 

Aus  diesen  Yersnehen  ami  Frosche  erhellt  nun  auf  dos 
]Sii?identeste>  dass  so  achwache  Induetionsströme,  welche  einen 
Froschschenkel  nicht  mehr  zur  Zuckung  bringen^  auch  keine 
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oder  nur  eine  fiasserst  scbwache  Wirkung  auf  die  Vagi  sag*- 
oben;  diese  Wirkung  ist  aber  eine  solche ^ die  um  ein  Oe- 
raiges  die  Pulafreqnenz  yermindert,  wie  man  bei  Yergleickung 
der  Zahlen  bemerkt.  Bei  allmfiliger  Steigernng  der  Strom- 
starke  gewinnt  diese  Wirkung  an  Macht ,  bis  endlich  die 
Hemnrang  in  evidenter  Weise  hervortritt. 

Ich  wollte  nicht  unterlassen  der  Wichtigkeit  des  Oegen- 
Standes  halber  dieselbe  Frage  noch  bei  SSngethier^i  zu  prü- 
fen, KU  welchem  Ende  ich  den  Versuch  am  Kaninchen  an- 
stellte genau  auf  dieselbe  Weise,  wie  am  Frosche,  nnd 
die  ZaM  der  Pulse  entweder  mit  Auscultation  oder  mit  HnUe 
der  Mi ddeldorpf  sehen  Nadel  bestimmte,  welche  bei  jeder 
Zosaromenziehung  des  Herzens  gegen  eine  Glasglocke  an- 
schlag.  Die  Resultate,  welche  ich  hier  erhielt,  unterschieden 
sich  von  den  beim  Frosch  erhaltenen  gar  nicht  Bei  Strö- 
men, welche  einen  Froschnerven  nicht  mehr  erregten,  ver- 
mochte ich  von  beiden  Vagi  aus  nur  mitunter  eine  geringe 
Wirkung  auf  das  Herz  zu  constatiren.  Diese  Wirkung  be- 
stand aber  in  einer  Herabsetzung  der  Pulse,  niemals  in  einer 
Vermehrung. 

Ich  wandte  mich  sodann  nochmals  zur  Prüfung  des 
Splanchnieusversuches  mit  schwächsten  Strömen,  zu  welchem 
Bade  ich  stets  vorher  die  secundfire  Rolle  soweit  von  der 
primären  entfernte,  dass  ein  frisch  priparirter  stromprüfender 
Sdienkel  keine  Spur  einer  Wirkung  mehr  anzeigte.  Aber 
es  wurde  der  Wahrheit  in  das  Gesicht  schlagen  heissen,  wenn 
ich  zugeben  wollte,  dass  bei  diesen  Strömen  jemals  eine  Ver- 
mehrung der  Peristaltik  angetreten  wäre.  Mitunter  schien 
mir  bei  ursprünglich  geringen  peristaltischen  Bewegungen 
eine  geringe  Wirkung  vorhanden,  weil  schwache  Bewegungen 
sofort  verschwanden,  wenn  der  tetanisirende  Strom  in  den 
Nervus  Splanchnicus  einbrach.  Liess  ich  nun  die  St&rke  der 
Strome  noch  mehr  abnehmen,  so  waren  und  blieben  diesel- 
ben wirkungslos ;  liess  ich  sie  aber  anwachsen,  so  trat  immer 
deutlicher  die  henmiende  Wirkung  hervor. 

Hat  Schiff  den  Versuch  von  beiden  Splanchnici  aus, 
denn    jedem    er    ein   besonderes    Blektrodenpaar    anlegte^ 
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angestellt  >  and  Bewegungen  bestimmt  entstehen  sehen  ^  so 
würde  ein  stromprüfender  Schenkel^  mit  seinem  Nerven  dem 
an  der  Cardia  herablanfenden  Vagus  angelegt^  durch  seinen 
Tetanus  ihm  verkündet  haben ^  dass  mit  dem  Augenblicke 
des  Hereinbrechens  der  Inductionsstrome  die  elektrische  Wir- 
kung sich  nicht  nur  auf  die  Splanchnici^  sondern  auch  auf 
die  angrenzenden  Nerven  ausgebreitet  habe.     ^ 

Die  von  Schiff  behauptete  Erzeugung  vermehrter  Bewe* 
gungen  durch  Reizung  der  Hemmungsnerven  erweist  sich 
mithin  als  eine  irrige^  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  da- 
durch erzeugt  wurde^  dass  er  nicht  sorgfähig  genug  die  uni- 
polaren Wirkungen  und  Strom  schleifen  überwachte.  Denn 
wenn  dies  nicht  geschieht,  kann  man  allerdings^  wie  gesagt, 
solche  Erscheinungen  erzeugen,  wie  sie  Schiff  angi§bt,  da 
Herz  und  Darm  in  ihren  Bewegungen  sich  beschleunigen, 
wenn  sie  von  schwachen  Strömen  unmittelbar  betro£Pen  wer- 
den. Der  von  uns  für  das  Princip  der  Hemmungsnerven  im 
Beginn  aufgestellte  Beweis  bleibt  demnach  in  Kraft  bestehen, 
wie  dies  bereits  von  vornherein  auf  Grund  des  zweiten  Be- 
weises nicht  anders  erwartet  werden  konnte.  Denn  wenn 
wirklich,  wie  Schiff  meint,  der  Vagus,  d.  h.  seine  Rami 
cardiaci,  die  motorischen  Nerven  des  Herzens  wären,  also  die 
Bewegungen  während  des  Lebens  anregten,  und  nur  bei  be- 
sonderer Art  der  Misshandlung  mit  Inductionsströmen  jene 
so  wunderbare  mächtige  Wirkung  erlangten,  wie  sollte  es  in 
aller  Welt  möglich  sein,  dass  diejenige  Wirkung,  welche  sie 
während  seines  Unversehrtseins  im  Leben  hervorbringen,  bei 
seiner  Lähmung  nur  um  so  mächtiger  hervortritt,  da  die  Herz- 
bewegung nach  der  Lähmung  doch  so  sehr  zugenommen  hat. 
Das  heisst  doch  in  der  That  nichts  anders,  als  dass  durch 
Wegnahme  der  Ursache  die  Wirkung  nicht  allein  nicht  ver- 
schwinde, sondern  noch  zunehme!  Das  würde  meiner  Ansicht 
nach  vollständig  ausreichen,  das  Princip  der  Hemmungsnerven 
über  jeden  Zweifel  erhaben  zu  stellen,  und  es  würde  nicht 
noth wendig  sein,  noch  einen  Versuch  zu  besprechen,  den 
Schiff  zur  Begründung  seiner  Ansicht  vorbringt,  wenn  der 
Versuch  nicht  vielleicht  dem  der  Sache  ferner  Stehenden  doch 
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eliieii  Zweifel  an  der  Richtigkeit  des  neuen  Principes  erregen 
konnte,  weil  er  die  Bedeatang  des  Versnchs  nnd  die  irrthüm- 
liche  Anffassnng,  die  Schi  ff  ihm  gegeben,  nicht  durchschaut 

Schiff  behauptet  nämlich  kurz  und  gut,  dass  man  auch 
den  lecluadicus  zum  Hemmungsnerven  des  Oastroknemius 
machen  könne,  wenn  man  ihm  denjenigen  Grad  von  Er- 
schöpfung durch  heftige  Reizungen  verleihe,  in  welchen  die 
Hemmungsnerven  wegen  ihrer  seiner  Ansicht  nach  so  äusserst 
leicht  erschßpfbaren  Erregbarkeit  sofort,  wenn  nian  sie  reizt,  ' 
verfallen.  Der  eigentliche  Sinn  seiner  Meinung  wird  nun 
aus  dem  sofort  zu  referirenden  Versuche  klar  erhellen. 

Schiff  prfiparirt  also  den  stromprufenden  Schenkel,  und 
legt  dem  Plexus  sacralis  die  Elektroden  des  Inductionsstromes 
an.  An  einen  peripherischerenTheil  des  N.  ischiadicus  unmittel- 
bar über  der  Kniekehle  applicirt  er  daraulf  ein  zweites  Elektro- 
denpaar, welches  dem  Nerven  den  sehr  schwachen  Strom 
einer  Kette  zufuhren  soll,  in  deren  Kreis  ein  Uhrwerk  ein- 
geschaltet ist,  welches  mit  seinem  Pendel  den  Strom  abwech- 
selnd öffnet  und  schliesst.  In  Folge  dessen  zuckt  der  Muskel 
regelmässig  nach  gleichen  Intervallen,  ahmt  also  gleichsam 
die  Pulsationen  des  Herzens  nach.  Schiff  tetanisirt  nun 
den  Schenkel  von  der  oberen  Strecke  aus  mit  sehr  mächtigen 
Inductionsströmen  so  lange,  ^bis  die  Muskeln  des  Unter- 
schenkels und  der  Finger  trotz  des  fortwährenden  Stromes 
gar  nicht  mehr  zittern  und  die  Oelenke  sich  ganz  passiv  in 
jeden  Grad  der  Beugung  bringen  lassen^.  (S.  Schiff, 
Lehrbuch  der  Physiologie.  S.  188.)  ),Aus  dem  Vorhergehen- 
den ist  es  bekannt,  dass  wir  dann  nur  momentan  den  (teta- 
nisirenden)  Strom  zu  unterbrechen  haben,  um  bei  seinem 
Wiedereintritt  eine  einmalige  schwache  Muskolzuckung  zu 
erzengen,  auf  die  dann,  so  lange  die  Tetanisirnng  dauert, 
wieder  völlige  Ruhe  folgt.  ^  Lässt  man  nun  den  Gastrokne- 
mioB  polsiren,  indem  die  an  den  unteren  Theil  des  Ischiadi- 
cus angelegte  Kette  durch  das  Uhrwerk  abwechselnd  geöffnet 
und  geschlossen  wird,  und  tetanisirt  dann  den  Plexus  sacralis, 
so  erfolgt  von  dem  erschöpften  Nerven,  der  sich  wieder  etwas 
erholt  hat,  ein  schnell  vorübergehender  Tetanus,  indem  die 
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Indttotionfistrome  bald  nicht  mehr  wirksam  sind^  und  gleich- 
zeitig hören  die  Pulsationen  des  Gastroknemiaa  auf^  sind  „  ge- 
hemm t%  trots  des  regelmässig  wiederkehrenden  Beises,  so 
lange  die  abwechselnden  Inductionsströme  dnrch  den  oberen 
Theildes  Schenkelneryen  oder  durch  seinen  Plexus  gehen.  Hält 
man  jetzt  den  Hammer  (des  primären  Kreises)  ein^  so  wird 
der  untere  Beiz  wieder  wirksam.  Die  Pulsationen  in  den  Fuss- 
muskeln  beginnen  von  Neuem  und  setzen  sich  regelmässig 
fort,  bis  def  freigelassene  abwechselnde  Strom  ^on  Neuem 
den  oberen  Theil  der  Nerven  reizt.**  Schiff  hat  diesen 
^merkwürdigen^  Versuch  oft  vorgezeigt,  und  auch  Herr  Va- 
lentin hat  sich  von  seiner  Bichtigkeit  überzeugt. 

Das  ist  nun  der  „Blitzschlag ^(!),  der  das  Princip  der 
Hemmungswirkung  vernichten  soll  (S.  Schiff  a.  a.  O.  S.  191), 
obwohl  Schiff  dann  sofort  so  unvorsichtig  ist,  eine  Erklärung 
der  Erscheinung  zu  geben,  welche,  wenn  sie  richtig  wäre, 
bereits  allein  ausreichen  würde,  zu  zeigen,  dass  dieser 
Versuiih  mit  den  Erscheinungen  der  Hemmungsnerven  nicht 
das  Mindeste  zu  schaffen  hat«  Schiff  glaubt  nämlich,  dass 
in  dem  Elektrotonus  der  Schlüssel  zur  Erklärung  seines  Ver- 
suches liege.  Warum  bedenkt  nicht  Schiff,  dass  wir  Ner- 
ven auch  so  zu  reizeii  vermögen,  dass  kein  Elektrotonus  ent- 
steht, in  welchem  Falle  doch  auch  die  Hemmungsnerven  (bei 
mechanischer  oder  chemischer  Beizung),  also  ohne  Elektro- 
tonus ihre  hemmenden  Wirkungen  zeigen?  In  seiner  speciellen 
Erklärung  des  Versuchs  meint  Schiff  nun,  dass  bei  den 
abwechselnden  Strömen  die  positive  Phase  stets  di^  Ober- 
hand habe,  in  Widerspruch  mit  den  Untersuchungen  du  Bois- 
Beymond's,  welcher  bei  starken  Strömen  keinen  specifischen 
Unterschied  der  positiven  und  negativen  Phase  beobachtete^ 
sondern  nur  ein  Ueberwiegen  derjenigen,  welche  durch  den 
Sohliessungainductionsschlag  hervorgebracht  war.  Zur  Er- 
klärung der  durch  chemische  und  mechanische  Beizung  her- 
beigeführten Hemmung  der  Herzbewegung  beruft  er  sich  nun 
auf  „Unregelmässigkeiten  des  Nervenstromes  %  welche  nach 
sehr  heftigen  Misshandlungen  der  Nerven  entstehen  (du  Bois 
L  p.  5&2)>  nachdem  er  vorher  die  Behauptung  anfgestelU  bat» 
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der  ^ervenstrom  habe  mit  der  Fanedon  nichts  su  schafien, 
flOBdem  rühre  von  den  Hüllen  des  Nerven  her.  Schiff  be- 
denkt also  nicht,  dass  die  Qualität  des  Reises  für  die  Qua- 
titfit  des  Erfolges  gans  gleichgültig  ist,  nicht  allein,  wenn 
der  Reiz  den  Nerven  in  seinen  Lebeoseigenschaften  alterirt, 
sondern  wenn  er  ihn  sogar  zerst5rt. 

Ich  habe  die  Erscheinung,  welche  Schiff  beschreibt,  nach 
der  von  ihm  angegebenen  Weise  ontersacht,  und  dabei  Fol* 
gendes  ermittelt:  So  lange  man  mit  Hülfe  des  Uhrwerks  den 
Strom  ofihet  und  sehliesst,  treten  fortwfthrend,  wegen  der 
hierdurch  bedingten  grossen  Ableitung,  die  dem  einen  In* 
dnctionspol  gegeben  ist,  bei  der  bedeutend  hohen  Strom- 
starke mächtige  unipolare  Wirkungen  auf,  welche  die  ganzen 
Nerven  vom  Plexus  sacralis  an  darchseteen,  wie  man  nach 
Durchschneidnng  des  Nerven  zwischen  beiden  Elektn>den* 
paaren  bemerken  kann,  wenn  man  die  Schnittenden  wieder 
zusammenklebt  oder  durch  einen  Tropfen  Eiweiss,  der  auf 
einer  Glasplatte  sich  befindet,  leitend  verbindet.  Ich  habe 
deshalb  den  stromprnfenden  Schenkel  auf  der  Glasplatte  des 
allgemeinen  Tragers  befestigt^  den  Nerven  auf  eine  zweite  Glas- 
platte gelegt  und  sodann  dem  Plexus  sacralis  die  Elektroden 
des  Induetionsstromes  applicirt  Die  Reizung  oberhalb  der 
Kniekehle  geschah  mit  einem  Zinkplatinbogen ,  welcher  an 
einem  Glasstab  festgekittet  war.  Nunmehr  erwies  sich  die 
dem  Pole  gegebene  Ableitung  so  gering,  dass  selbst  sehr 
mficbtige  Ströme  keine  bemerkbaren  unipolaren  Wirkungen 
zeigten.  Nachdem  ich  mich  zunächst  mit  den  in  der  secnn- 
dären  Spirale  erzeugten  Wechselstromen  auch  jetzt  noch  von 
dem  Schi  ff*  sehen  Versuche  überzeugt  hatte,  und  von  der 
Unabhängigkeit  desselben  von  der  Richtung  des  OeSnungs- 
Schlags,  zu  welchem  Ende  ich  mit  Hülfe  eines  Commntators 
die  Strome  im  Nerven  umkehren  konnte,  prüfte  ich  dann  das 
Verhalten  gleichgerichteter  Inductionsstrome ,  zu  welchem 
Ende  ich  den  Extrastrom  aus  der  primären  Spirale  ableitete, 
und  zum  Tetanisiren  bald  in  auf-  bald  in  absteigender  Rich- 
tung benutzte.  Hier  bemerkte  ich  nun,  dass  anfangs  die  ab- 
steigenden Induetionsströme  die  |,hemmende^  Wirkung  nicht 
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oder  nur  wenig  zeigen^  während  die  aufsteigenden  sie  bereits 
in  YoUem  Maasse  entwickeln.  Dies  ist  in  Uebereinstimmung 
mit  meinem  allgemeinen  Gesetze,  dass  vor  dem  Strome  stets 
die  Erregbarkeit  erhöht,  hinter  dem  Strome  vermindert  wird. 
Sehr  schnell  aber  tritt  dann  auch  bei  längerem  Tetanisiren 
beim  absteigenden  Strome  die  ^hemmende^  Wirkung  auf  und 
hiermit  schwindet  die  Wahrscheinlichkeit  in  hohem  Grade, 
dass  der  eigentliche  Grund  der  Erscheinung  im  elektrotoni- 
sehen  Zustand  zu  suchen  sei.  Denn  seit  Jahren  mit  Unter- 
suchung des  Einflusses  des  Elektrotonus  auf  die  Veränderun- 
gen der  Erregbarkeit  beschäftigt,  wo  ich  viele  Monate  lang 
z.  B.  fort  und  fort  nur  den  Zustand  vor  dem  absteigenden 
Strome  untersuchte,  habe  ich  gleichwohl  niemals  auch  nur 
eine  Ausnahme  wahrgenommen ;  ich  habe  niemals  die  Erreg- 
barkeit herabgesetzt  gefunden.  '  Die  Untersuchung  geschah 
freilich  an  frischen  Nerven  —  aber  oft  hatte  ich  noch  nach 
der  200sten  Zuckung  die  Erhöhung  deutlich  vor  Augen.  — 
Ja  ich  habe  sie  an  Fröschen  jeder  Art  unter  den  verschie- 
densten Lebensbedingungen,  zu  den  verschiedensten  Jahres^ 
Zeiten  immer  ausnahmslos  gefunden,  weshalb  ich  mich  nicht 
ohne  bessere  Gründe  entschliessen  kann,  hier  zu  glauben, 
dass  unter  Umständen  die  negative  Polarisation  mit  vermin- 
derter Erregbarkeit  sich  verknüpfe.  Halten  w^r  uns  aber  streng 
vor  Augen,  dass  wenn  Schiffs  Versuch  im  Elektrotonus 
der  Nerven  seinen  letzten  Grund  wirklich  dennoch  hätte, 
dann  offenbar  die  Hemmungswirkung  der  Vagi  und  Splanch- 
nici  nicht  i^us  derselben  Ursache  abgeleitet  werden  dürfte, 
weil  wenigstens  für  den  Vagus  auch  die  mechanische  und 
chemische  Reizung  denselben  Erfolg  mit  sich  bringt,  bekann- 
termassen  aber  ohne  Elektrotonus  einhergeht.  Am  leichtesten 
Hesse  sich  die  Vorstellung,  dass  die  hier  beobachteten  Erschei- 
nungen wesentlich  vom  Elektrotonus  herrühren,  dadurch  wi- 
derlegen, wenn  der  Schiff* sehe  Versuch  auch  dann  noch 
gelänge,  während  man  mit  Heideuhain^s  „mechanischem  Te- 
tanomotor'^  den  Nerven  erregte.  Ich  habe  den  Versuch  ange- 
stellt, aber  wie  vorauszusehen  war,  ohne  Erfolg,  was  also 
wiederum  nicht  für  Sohiff  spricht,  da  mit  mecbAniscber  Rei- 
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zong  doch  das  Hers  2nm  Stillstand  2a  bringen  iet  —  In  der 
Folge  werde  ich  darlegen^  warum  die  mechanische  Reizung 
die  bei  elektrischem  Tetanus  beobachtete  Erscheinung  nicht 
zeigt. —  Die 'Erklfirnng  des  Schi  ff 'sehen  Versuches  ist  mei- 
ner Ansicht  nach  folgende: 

Wenn  man  die  Inductionsströme  und  znn&chst  nur  diese 
durch  den  Plexus  sacralis  gehen  lässt^  bricht  zuerst  wie  na- 
türlich ein  heftiger  Tetanus  im  Muskel  aus;  nach  einiger  Zeit 
bei  Fortdauer  der  Strome  nimmt  dieser  allm&hlig  an  Stärke 
ab,  Terschwindet  endlich  ganz  und  beginnt^  so  lange  man 
auch  mit  dem  Tetanisiren  fortfahren  möge,  niemals  wieder. 
Unterbricht  man  aber  die  Inductionsströme ,  wenn  eben  der 
Tetanus  aufgebort  hat,  auch  nur  einen  Augenblick,  der  nicht 
über  eine  Secnnde  sich  zu  erstrecken  braucht,  so  erscheint, 
beim  Wiedemmtetanisiren  des  Nerven,  sofort  der  Tetanus 
ziemlich  kr&fUg  wieder,^  verschwindet  aber  diesmal  sehr  rasch, 
öbachon  man  weiter  tetanisirt  Dieses  lässt  sich  sehr  oft 
selbst  bei  äusserst  heftigen  Strömen  wiederholen,  die  durch 
den  menschlichen  Körper  geleitet  unerträglich  sind.  Wie 
ist  die  Erscheinung  nun  zu  erklären?  Offenbar  verändert 
die  lange  mächtige  Reizung  das  Präparat  in  eigenthüm- 
lieher. Weise,  und  fuhrt  bald  eine  sehr  bedeutende  Er- 
schöpfung herbei-,  von  der  es  sich  aber  sehr  rasch  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  wieder  erholt  Wie  viel  bei  der  Er- 
schöpfung auf  den  Muskel,  wie  viel  auf  den  Nerven  komme, 
ist  genauer  schwer  zu  ermitteln.  Sicher  ist,  dass  beide  er- 
schöpft werden.  Hätte  nun  Schiff  den  Reiz,  welcher  perio- 
disch den  Muskel  zu  Zusammenziehungen  anregen  soll,  zwischen 
den  Elektroden  des  Inductionsstromes  angebracht,  so  würde 
der  Erfolg  derselbe  gewesen  und  die  Deutung  seines  Versuches 
ihm  dann  klar  geworden  sein.  Denn  wenn  die  gewaltigen 
Indnctionsschläge  den  Nerven  so  erschöpft  haben,  dass  sie 
selbst  nicht  mehr  eine  Spur  von  Zuckung  hervorzurufen  ver- 
mögen^ wie  soll  man  in  aller  Welt  erwarten,  dass  der  so 
schwache  Reiz  des  Kettenstromes  es  vermöchte.  Gönnt  man 
dann  dem  Nerven  wieder  die  zur  Erholung  nothwendige  Zeit, 
90  wi>k(  der  schwache  B^  w^h  wieder,  bis  er  abermale  un- 


26  Eduard  PflGger: 

wirkBam  gemacht  wird^  durch  die  heftigen  Schläge^  welche 
sehr  rasch  die  Erregbarkeit  wieder  deprimiren.  Da  aber, 
wie  Schiff  selbst  zagiebt,  darch  die  mächtige  Erregung  der 
Nerv  auch  ausserhalb  der  Elektroden  an  Erregbarkeit  ab- 
nimmt, so  muss  für  seinen  Versuch  dieselbe  Deutung  Plats 
greifen.  Somit  ist  die  Erscheinung  auf  die  einfachste  Art 
erklart,  und  nur  eine  Behauptung  Schiffs  noch  ist  es,  die 
sich  dem  nicht  zu  fügen  scheint.  Um  nämlich  die 'Analogie 
seines  Ischiadicus-Hemmungsversuches  mit  den  ächten  Hem- 
mungserscheinungen zu  vervollständigen,  giebt  er  an,  dass 
die  rhythmischen  Zuckungen,  welche  nach  Unterbrechung  der 
tetanisirenden 'Strome  wieder  auftreten,  mächtiger  sind  als  die 
vorhergegangenen  und  nächstfolgenden.  Hier  hat  Schiff 
nun  offenbar  vergessen,  dass  er  einige  Seiten  vorher  behaup- 
tete, die  Erregbarkeit  werde  durch  die  Reizung  nicht  nur 
local  an  der  vom  Strom  betroffenen  Stelle,  sondern  auch  in 
dem  gesammten  Nerven  herabgesetzt.  Soviel  lässt  sich  näm- 
lich bestimmt  behaupten,  dass  die  Erschöpfung  der  Nerven 
sich  nicht  allein  auf  die  unmittelbar  durchfiossene,  sondern 
auch  auf  die  vom  Strome  nicht  betroffenen  Strecken  bezieht. 
Ich  habe  mich  hiervon  folgendermassen  überzeugt. 

Ich  präparirte  rasch  hintereinander  2  stromprüfende  Schen- 
kel von  demselben  Frosche,  und  legte  beide  Nerven  zusammen 
mit  dem  über  der  Kniebeuge  gelegenen  Theil  des  Ischiadieus 
über  die  Elektroden  der  secundären  Spirale  eines  Schlitten- 
elektromotors, welche  ich  allmälig  der  primären  näherte,  bis 
die  in  ihr  erzeugten  Inductionsströmä  beide  Schenkel  eben  in 
Tetanus  versetzten,  deren  jeder  auf  einer  Glasplatte  des  all- 
gemeinen Trägers  befestigt  war.  Dann  legte  ich  auf  ein  zwei- 
tes Elektrodenpaar  eines  zweiten  Magnetelektromotors  den 
Plexus  sacralis  desjenigen  Nerven,  der  zuerst  seinen  Mus- 
kel zu  Tetanus  veranlasst  hatte,  und  tetanisirte  ihn  so  lange, 
bis  er  die  mächtigen  Inductionsstrome  ertrug,  ohne  dass  sein 
Muskel  eine  Spur  von  Zuckung  zeigte.  Unterbricht  m#ui  nun 
diese  starken  tetanisirenden  Ströme,  und  prüft  dann  mit  der 
ersten  Spirale  bei  unverändertem  Abstand  derselben  von  der 
primären  wieder  die  Nerven  an  dem  unteren  Theile,  so  zeigt 
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es  aefa,  dam  jetzt  nsr  derjenige  Mnskel  in  Tetanw  rerfftllt, 
dessen  Nerv  nicht  von  den  starken  Inductionsströmen  be- 
troffen worden  ist  Man  muss  die  secand&re  Spirale  betrScht- 
Ueh  der  primfiren  n&hern^  bis  auch  der  andere  früher  reiz- 
barere Schenkel  in  Zndcnngen  verftllt.  Aber  anch  hier  ist 
es  sehr  interessant  sn  sehen^  wie  rasch  sich  die  Erregbarkeit 
des  stark  tetanisirten  Schenkels  wieder  hebt  Denn  wartet 
man  eine  Secnnde  und  tetanisirt  mit  den  schwachen  Strömen 
wiedernm,  so  sieben  sich  beide  Schenkel  wieder  kräftig  sn- 
sammen.  Lisst  man  dann  wieder  durch  den  einen  Ischiadi- 
ens  am  Flexas  sacralis  wie  frfiher  ein  paar  Augenblicke  die 
staik:en  Inductionsströme  gehen,  welche  Anfongs  aoch  wieder 
Tetanus  erzeugen ,  und  prfift  nach  ihrer  Unterbrechung  die 
beiden  Präparate  wieder  von  Neuem,  so  reagirt  der  eben 
tetanisirte  Schenkel  schwach  oder  gar  nicht,  während  der 
andere  sich  kräftig  zusammenzieht  Nach  einigen  Secunden 
aber  ergiebt  die  Prfifung  bei  beiden  kräftige  Wirkung.  So 
kann  man  den  Versuch  viele  Maie  wiederholen.  Derselbe 
laset  sich  nicht  wohl  anders  deuten,  als  dass  die  Er- 
regbarkeit anch  ansseriialb  der  Elektroden  durch  mächtige 
eldctrische  Beizungen  bedeutend  herabgesetzt  wird,  wie  zwi- 
schen den  Elektroden,  sich  aber  sehr  rasch  nach  aufhören- 
der Beizung  wieder  zu  heben  vermag.  Im  Muskel  kann  der 
Grund  nicht  gesucht  werden,  weil  dieser  ja  während  des 
Tetanisirens  mit  den  starken  Strömen  sehr  schnell  reactionslos 
wird,  also  in  Buhe  verharrt  und  hinlänglich  Zeit  hätte,  sich 
zu  erholen,  da  die  beobachtete  Erholung  ja  so  äusserst  rasch 
eintritt  wenn  nur  der  Nerv  nicht  tetanisirt  wird.  Wie  man 
sieht,  ist  der  Versuch  so  angestellt,  dass  der  andere  Schen- 
kel jede  anipolare  Wirkung  sofort  anzeigt  Ich  habe  den 
Versuch  noch  so  eingerichtet,  dass  ich  statt  mittels  der  star- 
ken Jndnctionssohläge  mit  dem  mechanischen  Tetanomotor 
erregte.  Offenbar  aber  bleibt  die  Beizung  zu  gering  und 
zerstört  zn  schnell  die  unmittelbar  betroffene  Stelle,  so  dass 
ich  hier  nicht  mit  Bestimmtheit  denselben  Erfolg  wie  bei  der 
rein  eldktrisohen  Reizung  nachweisen  konnte.  —  Ans  alledem 
folgt  also  doch  jedenfalls,  dass  Schiffs  Behauptung  un- 
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riohtig  8eia  muB8^  welche  Torgiebt^  daas  die  Beizung  des  er- 
schöpften Nerven^  den  so  eben  die  gewaltigen  Indactions- 
schläge  ruhig  liessen^  wirksamer  sei,  als  die  des  nicht  erschöpf- 
.ten.  Die  Pulsationen ,  welche  nach  Unterbrechung  des  In- 
ductionsstromes  wieder  beginnen,  sind  also  schwächer  als 
vorher,  während  die  durch  die  ächten  Hemmungsnerven  zur 
Buhe  gebrachten  nachher  kräftiger  erscheinen. 

Schiffs  Versuch  ist  also  der:  dass  ein  Nerv,  welcher 
auf  starke  Inductionsschläge  keine  Beactionen  mehr 
zeigt,  dies  auch  auf  schwache  Beize  nicht  mehr  thnt; 
doch  können  diese  wieder  wirksam  werden,  wenn 
man  dem  Nerven  Zeit  lässt  zur  Erholung.  Das  ist 
die  Thatsache,  die  Schiff  mit  der  Vagus-  und  Splanchnicus- 
Wirkung  zu  identificiren  wagtl 

Es  giebt  aber  endlich  und  schliesslich  noch  einen  Versuch, 
mit  dessen  Hülfe  Schiff  seine  Meinung  hätte  prüfen  können. 
Denn  seiner  Ansicht  nach  erregt  ein  im  Herzen  periodisch 
auftretender  Beiz  die  Vagusfasern,  welche  also  darum  dann 
jedesmal  eine  Systole  auslösen,  da  sie  die  motorischen  Ner- 
ven des  Herzens  sind.  Werden  diese  nun  durch  Beizung 
erschöpft,  so  wirkt  der  periodische  Beiz  nicht  mehr  auf  sie 
und  folglich  steht  das  Herz  still.  Es  giebt  noch  eine  Me- 
thode, die  Erregbarkeit  des  Nerven  in  eminentem  Maasse  zu 
deprimiren,  durch  den  constanten  Strom.  Lfisst  man  nun 
einen  constanten  aufsteigenden  Strom  durch  beide  Vagi  beim 
Frosche  unmittelbar  über  dem  Eintritt  in  das  Herz  durch  die 
Vagi  fliessen,  so  müsste  ebenfalls  das  Herz  still  stehen.  Aber 
mit  Nichten  I  Wie  stark  auch  der  Strom  sein  möge  (ich  habe 
eine  Säule  von  6  Grove* sehen  Elementen  genommen),  so 
ändert  sich  in  der  Herzbewegung  doch  gar  nichts.  Schiff 
wird  mir  bei  der  so  grossen  Kürze  der  Fasern  wohl  nicht 
einwenden  wollen,  dass  sich  der  Elektrotonus  nicht  merkbar 
bis  in  die  intramuscuiaren  Zweige  des  Vagus  fortgepflanzt 
habe.  Derselbe  Forscher  beruft  sich  endlich  noch  darauf, 
dass  die  Organe,  zu  welchen  Hemmungsnerven  gehen,  keine 
Bewegungsnerven  haben  würden,  obschon  doch  erwiesener- 
maassen    das  Sensorium  conmiune  die  Bewegungen  dieser 
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Organe  anzuregen  vermöge.  Dieser  Einwand  ist  offenbar  ohne 
jedes  Glewicbt.  Denn  für  die  Eingeweide  existirt  ja  noch 
derVaguBy  dessen Ramiintestinales  bekanntlich  naeh  Weber 
und  Ludwig  einen  motorischen  Einflnss  aaf  die  peristaltischen 
Bewegnngen  haben,  wovon  anch  ich  mich  neaerdings  nach  der 
L  n  d  w  i  g*  sehen  Methode  vollkommen  fiberzeugen  konnte.  Für 
das  Herz  aber  scheint  es  keinen  motorischen  Nerven  zn  geben, 
welcher  aus  dem  Cerebrospinalorgan  entspringt;  das  Herz 
trägt  mithin  seinen  motorischen  Central-iApparat  in  den  zahl- 
losen in  seiner  Substanz  aufgehäuften  Oanglienmassen.  Da 
nun  der  Vagus  fortwährend  die  motorischen  Kräfte  des  Her- 
zens gleichsam  regulirt,  so  ist  es  ja  ganz  klar,  warum  und 
wieso  das  Sensorium  commune  einen  Einfluss  auf  die  Herz- 
bewegong  gewinnt,  indem  mit  abnehmender  Thätigkeit  des 
Vagus  die  Pnlsationen  zunehmen,  mit  zunehmender  aber  ab- 
nehmen. Willkürlich  aber  vermögen  wir  bekanntlich  nicht 
auf  das  Herz  zu  wirken  —  sondern  nur  gewisse  Vorstellun- 
gen und  Affecte  haben  jenen  Einflnss.  Ganz  Aehnliches 
dorfte  für  die  peristaltischen  Bewegnngen  mit  Wahrschein- 
üehkeit  aufzustellen  sein. 

Dies  Alles  durfte  nun  zu  dem  Beweise  mehr  denn  genü- 
gen, dass  Schifrs  Ansicht  in  jeder  Beziehung  unhaltbar  ist. 
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lieber  die  Bewegungen  der  Ovarien, 

Von 

Dr.  Eduard  Pflüger. 


Leydig  ist' meines  Wissens  der  Einsige,  welcher  bei  den 
Fischen  eine  sehr  entwickelte  glatte  Mnscnlatur  beschreibt, 
die  eine  besondere  Hülle  des  Eierstocks  bilden  soll.  Dieser 
Forscher  fand  es  so  bei  Esox  lacius,  Perca  flaviatilis  und 
Salmo  salvelinns ;  bei  letzterem  schien  auch  das  Stroma  des 
Ovariam  glatte  Maskelzellen  zu  besitzen.  (S»  Leydig,  Lehr- 
buch der  Histologie  des  Mensehen  und  der  Thiere.  1857. 
p.  Ö08.)  Bemerkenswerth  ist,  dass  Kölliker,  der  sich  so 
grosse  VerdieDSte  durch  den  bestimmten  Nachweis  der  noth^ 
wendigen  Abhängigkeit  der  organischen  Gontractilitat  von 
der  musculosen  Faserzelle  erworben  hat,  bereits  in  seinem 
grossen  Handbuche  der  Anatomie  sagt:  ^Das  Stroma  des 
Eierstocks  hat  bei  Menschen  und  bei  Thieren  oft  ein  Anse- 
hen, dass  man  meint,  es  müssten  Muskelfasern  in  demselben 
enthalten  sein.  Durch  Behandlung  dunner  Segmente  mit  Es- 
sigsäure wird  man  in  dieser  Ansicht  bestärkt,  dagegen  gelingt 
es  nicht  durch  Salpetersäure  von  20  pCt.  irgend  eine  ent- 
scheidende Ansicht  zu  erhalten,  und  muss  ich  deswegen  die- 
sen Gegenstand  als  einen  noch  nicht  ganz  erledigten  bezeich- 
nen.^ (S.  Kölliker,  Mikroskopische  Anatomie.  Bd.  IL 
Zweite  Hälfte,    p.  432.) 

Niemand  hat  aber  bis  jetzt  vor  mir  Bewegungen  der  Ovarien 
wahrgenommen,  weshalb  ich  mir  erlaube,  die  darüber  ge- 
machten Beobachtungen  hiermit  zu  veröffentlichen.  Es  war 
in  diesem  Frühjahr  Ende  des  Juni,  als  ich  bei  einem  weib- 
lichen Frosche,  welcher  geköpft  war  und  mit  geo£fhetem  Ab- 
domen dalag,  wahrzunehmen  glaubte,  dass  die  Ovarien  in 
einer  Art  langsamer  perist  altischer  Bewegung  begriffen  seien, 
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iodem  fticb  sichtbar  die  einzelnen  Drusenlappen  gegeneinan- 
der Terscboben.  Bei  der  leichten  Beweglichkeit  derselben 
und  den  sich  bewegenden  masculosen  Nachbarorganen  konnte 
man  im  Zweifel  sein,  ob  diese  Bewegungen  der  Ovarien  wirk- 
Uch  acdver  Art  waren.  Ich  habe  indessen  seitdem  den  Yer- 
socb  oft  wiederholt,  nachdem  ich  die  D&rme  und  die  Ondncte 
ToUkommen  exstirpirt  hatte.  Beobachtet  man  nun  die  Ova- 
rien längere  Zeit,  so  sieht  man,  wie  sie  von  Zeit  zu  Zeit  von 
selbst  in  Bewegungen  gerathen,  ganz  so  wie  die  Gedärme, 
am  dann  wieder  eine  Zeit  lang  zu  rnhen.  Man  sieht  diese 
spontanen  Bewegungen  sogar  nach  Zerstörung  des  Rücken- 
markes noch  entstehen  und  ich  kenne  keine  Methode,  sich 
deatliclier  von  diesen  zu  überzengen.  Ist  aber  das  Rücken- 
mark noch  vorhanden,  der  Frosch  aber  geköpft  worden,  so 
ballt  sieh  oft  das  ganze  Ovarium  zusammen,  wobei  es  sich 
verkürst  und  dicker  wird  und  nach  dem  Mesovarinm  hio- 
bewegt,  wenn  man  eine  Hinterpfote  kneift.  —  Ich  wünschte 
mich  nun  noch  an  dem  ausgeschnittenen  Ovarium,  welches 
auf  eine  Glasplatte  gelegt  wurde,  mit  Hülfe  des  elektrischen 
Reises  von  der  entstehenden  Bewegung  zu  überzeugen.  Merk- 
würdig ist,  dass  ich  an  dem  ausgeschnittenen  Ovarium  nie- 
mals deutliche  Bewegungen  mehr  spontan  entstehen  sah,  ob- 
wohl ein  Theil  des  Mesovarinms  sich  noch  an  demselben 
befand.  Gleichwohl  ist  es  mir  oft  gelungen  durch  Tetanisiren 
n^it  Hülfe  des  InductioBSStromes  deutliche  Bewegungen  her- 
vorzubringen^ Diese  Bewegungen  sind  aber  nicht  so  kr&ftig 
wie  diejenigen,  wcilche  man  von  selbst  entstehend  beobachtet, 
während  das  Ovarium  noch  in  dem  Unterleibe  befindlich  ist 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  die  ruhenden  Elektro- 
den erst  sicher  dem  Ovarium  anlegt  und  abwartet,  ob  durch 
dieses  Anlegen  keine  vielleicht  passive  Bewegung  entstehe; 
sodann  lAsst  man  die  starken  Schläge  des  Magnetelektromo- 
tors, dessen  secundäre  Rolle  ganz  aufgeschoben  ist,  ohne 
Erschütternng  der  Elektroden  durch  das  Organ  gehen.  Auch 
nach  mechanischer  Reizung  glaube  ich  Bewegungen  bestimmt 
wahrgenommen  jsq  haben.  So  bewegen  sich  auch  fast  immer 
die  Ovarien,  wenn  man  sie  eben  vom  Mesovarium  abgeschnit- 
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ten  hat^  und  auf  eine  Glasplatte  legt.  Doch  ist  diese  Methode 
freilich  nicht  zu  empfehlen  ^  obwohl  man  bald  die  passiven 
von  den  activen  Bewegungen  unterscheiden  lernt  Denn  jene 
streben  eine  Abflachung  und  Ausbreitung  des  Organes  auf 
seiner  Unterlage  hervorzubringen^  diese  aber  eine  Erhöhung 
und  Verkleinerung  der  aufliegenden  Flächen.  Nach  der  Be- 
wegung zu  urtheilen^  liegen  die  musculösen  Elemente  haupt- 
sächlich am  Hilus  ovarii.  Ob  sich  diese  Bewegungen  auch 
ausser  der  Begattungszeit  (ich  habe  sie  noch  Ende  Juli  wahr- 
genommen) und  im  Winter  wahrnehmen  lassen^  darüber  feh- 
len mir  noch  Erfahrungen.  Die  physiologische  Bedeutung 
dieser  Bewegungen  scheint  mir  aber  beim  Frosche  darin  zu 
bestehen ;  die  von  den  Drüsenblasen  in  die  Ovarialhöhlen 
dehiscirenden  Eier  durch  die  Ausführungsg&nge  des  Eierstocks 
hinanszutreiben.  Eine  ähnliche  Bedeutung  würde  denselben 
dann  auch  bei  den  Säugethieren  zugeschrieben  werden  dür- 
fen,  wo  also  der  Graafsche  Follikel  einfach  zur  gegebenen 
Zeit  durch  die  Gontraction  des  Organes  gesprengt  würde. 
Die  Bemühungen^  welche  ich  bisher  auf  diesen  Pankt  ver- 
wandt habe,  sind  leider  nicht  von  so  entschiedenen  Resul- 
taten gefolgt  gewesen,  dass  ich  mit  Sicherheit  die  Contracti- 
lität  der  Ovarien  der  Säugethiere  zu  behaupten  wagte.  Wenn 
ich  nämlich  ein  soeben  exstirpirtes  Ovarium  eines  Kaninchens 
so  zwischen  die  beiden  Bleche  der  stromzuführenden  Yor- 
riehtung  legte,  dass  an  einer  Steile  der  Blechrand  die  Ober- 
fläche nur  eben  tangirte,  so  bemerkte  ich  allerdings,  dass 
etwas  mit  dem  Organe  vorging,  wenn  die  Indnctionsströme 
hereinbrachen.  Es  entfernte  sich  nämlich  die  berührende 
Stelle  des  Ovariums  nur  sehr  wenig  von  dem  Bleche.  Die 
lange  Axe  des  ellipsoidischen  Organes  bildete  die  Verbin- 
dungslinie zwischen  beiden  Blechen.  Da  aber  die  Verschie- 
bung so  klein  ist,  so  wäre  es  immer  noch  denkbar,  dass 
sie  vielleicht  durch  irgend  einen  anderen  Umstand  bedingt 
würde,  als  durch  denjenigen,  den  wir  hier  im  Auge  haben. 
Möglich,  dass  es  später  einmal  bei  einem  anderen  Thiere 
mit  weniger  derbem  Ovariumstroma  gelingt,  die  Gontraction 
deutlicher  zu  zeigen. 
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Die  Entomologie  gehört  zq  Jenen  Abtheilungen  der  Natur- 
geschichte, welche  Terhftltnissniäsdig  einer  sehr  grossen  Pflege 
sieb  xn  erfreuen  haben,  auch  ist  der  Innere  Bau  der  Insec- 
ten, insaweit  er  sich  mit  freiem  Auge  und  geringer  Yer- 
grösserong  verfolgen  lässt,  aus  den  meisten  Familien  bis  in 
▼lele  Eiuzelbeiten  bekannt  geworden.  Vielleicht  nicht  ganz 
dasselbe  lässt  sich  von  der  eigentlichen  mikroskopischen  Ana- 
tomie dieser  Klasse  sagen,  es  liegt  vielmehr  am  Tage,  dass 
die  anderen  Gruppen  der  wirbellosen  Thiere,  wie  Protozoen, 
Strahlthiere,  Weichthiere  im  letzten  Jahrzehend  mit  Rficksicht 
auf  den  feineren  Bau  weit  häufiger  untersucht  wurden,  und 
deshalb  ein  viel  reicheres  Material  sich  darüber  angesammelt 
hat,  als  solches  im  Hinblick  auf  die  Insecten  (und  die  Ar- 
thropoden überhaupt)  zu  rühmen  wfire.  Doch  mag  eine  solche 
Vernachlässigung  (wenn  man  hierfür  diesen  Ausdruck  ge- 
brauchen darf)  mit  der  Zeit  wohl  in  das  Oegentheil  umschla- 
gen, sobald  man  sich  allgemeiner  davon  überzeugt  haben 
wird,  wie  viel  Interessantes  sich  auch  hier  dem  Beobachter 
darbietet  Die  Insecten  verdienen  unsere  Aufmerksamkeit 
nicht  nur  durch  Entfaltung  von  bedeutender  Intelligenz  und 
von  mannigfaltigen  Kunsttrieben,  sowie  sie  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  ^grosse  Zerstörer  und  Werkmeister^  uns  zwingen, 
von  ihnen  Kenntniss  zu  nehmen;  auch  ihr  Bau  bis  in  die 
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letzten  Organisationen  hinein  wiederholt  'das  zierliche  und 
doch  knappe  Wesen  ^  welches  diese  Geschöpfe  vor  vielea 
anderen  auszeichnet.  Physiologische  Werke,  ich  erinnere  an 
die  trefflichen  Icones  phjsiologicae  von  R.  Wagner  haben 
z.  B.  zwar  ganze  Reihen  von  Drasen  der  Insecten  znsam- 
mengestellty  da  sich  an  denselben  am  leichtesten  veranschan- 
liehen  Hess,  wie  aus  einem  einfachen  hohlen  Faden  oder  blin- 
den Beutel  durch  mannigfaltige  Gombinationen  zusammen- 
gesetzte Drüsen  entstehen.  Auch  jetzt  noch  können  die  Drüsen 
der  Insecten  als  solche  bezeichnet  werden,  welche  vom 
histologischen  Gesichtspunkt  aus  die  Art  und  Weise  wie 
Absonderungen  zu  Stande  kommen,  am  klarsten  darlegen^ 
und  die  nachstehenden  Mittheilungen,  denen  ich  bald  einen 
«weiten  Beitrag  folgen  lassen  werde,  mögen  unter  Anderem 
vielleicht  als  Beispiel  zu  dem  eben  Gesagten  dienen.  —  Ich 
will  zuerst  einfach  das  Thatsächliche  vorfuhren;  einige  all- 
gemeine Anknüpfungspunkte  werden  sich  am  Schlüsse  von 
aelbst  findedo. 

1.    Ueber  die  Hautdrüsen  der  Käfer. 

Unter  den  Zergliederern  der  Insecten  ist  Stein  0  <^ci*  erste 
gewesen,  welcher  die  Hautdrüsen  der  Käfer  gekannt  hat. 
Er  sagt,  man  sehe  an  der  Verbindungshaut  zwisch^i  den 
Rückensegmenten  bei  Melohntka  vulgaris  und  Geotrupes  sUr^ 
corarms  unter  der  structurlosen,  durchscheinenden,  auf  der 
äusseren  Seite  mit  Hornzähnchen  besetzten  Haut,  grosse  ku- 
gelförmige Zellen  liegen,  welche  mit  der  eingerollten  Spitze 
feiner  Canälchen  in  Verbindung  stehen,  welche  dann  nach 
oben  aufsteigen  und  durch  die  Oberhaut  hindurch  einzeln 
nach  aussen  münden. 

loh  habe  eine  Anzahl  von  Käfern  auf  ihre  Hautdrüsen 
untersucht  «nd  wünsche  die  Stein' sehen  Angaben  in  etwas  zu 
erweitern. 

Bei  äMytes  ooronatuB  hatte  ich  die  Drüsen  aus  den  Tar- 


1)  Vergleichende  Anatomie  und  Phjsioiogie  der  Insecten.    Berlin 
1847.    S.  84. 


Zur  Anatomie  der  InsecteD.  85 

soigliedeTD  vor  mir.  Jede  Drfise  besteht  ans  einer  einzigen, 
oemlidii  grossen  Zelle  von  rundlicher  Gestalt  and  dem 
feinen  chitinisirtea  Ausfuhrungsgang.  LetjUerer  beginnt  in 
der  Zelle  mit  einer  stark  gekrümmten  Yerdickong  und,  nach* 
dem  er  noch  innerhalb  der  Zelle  sich  ein  oder  xwejmal  ge- 
wunden hat,  verlässt  er  dieselbe^  um  zur  Cuticula  der  fiosse- 
ren  Haut  zu  treten. 

Liophloetu  nulnlus  yerhält  sich  bezüglich  der  Drüsen  am 
Tarsus  wie  der  yorhergehende  Büsselkfifer. 

Aus  der  Gruppe  der  Bockkäfer  besah  ich  mir  von  Lamia 
textor  die  fraglichen  Organe  vom  Tarsus  und  .den  Antennen. 
Hier  liegen  die  einzelligen  Drüsen  in  Menge  beisammen,  schei* 
nen  mir  aber  mit  einander  zum  Theil  v^erwachsen^  ähnlich 
wie  öfters  am  Fettkörper  die  Zdlen  verschmelzen.  Die  Ab- 
bildung (Fig.  5)  ist  genau  nach  der  Natur  gefertigt  und  zeigt 
zwar  am  Hinterrand  eine  gewisse  Selbständigkeit  der  Zellen« 
aber  seitlich  sind  sie  entschieden  zusammengewachsen.  Je- 
dem Zellenbezirk  gehört  ein  Kern  an;  der  Inhalt  der  Dra- 
senzelle  ist  dunkelkörniger  als  bei  vielen  anderen  Käfern,  und 
am  Ausfnhrungsgang  bemerkt  man  den  noch  innerhalb  der 
Zelle  liegenden  dickeren  und  hakenförmig  gekrümmten  Theil, 
von  dessen  hinterem  Ende  sich  eine  kleine  pnnktgrosse  Por- 
tion abgeschieden  hat  Um  den  noch  dem  Inneren  der  Zelle 
angehörenden  Abschnitt  des  Ansführungsganges  zieht  sidb  in 
gleiclunässiger  Entfernung,  rings  herum,  eine  bJaasere  Um- 
hüllung oder  Scheide.  Der  ausserhalb  der  Zelle  liegende 
Faden  wickelt  sich  mehrmals  durcheinander,  bevor  er  mit 
mehr  gestrecktem  Lauf  die  Cuticula  durchbohrt 

Ton  den  Chrysomelinen  waren  Coccineila  und  Timarcha 
recht  beachtenswerth.  Bei  Coccineila  tepiempuneiata  sind  die 
Hantdrüsen  z.  B.  aus  der  Gegend  des  Kniegelenkes  von  der- 
selben Art,  wie  ich  sie  vorhin  von  zwei  Basaelk&£ern  be- 
schrieben habe :  es  entsteht  aus  dem  Inneren  einer  ZeUe  der 
ehitioisirte  Faden  des  Ausführungsganges  mit  einer  cylindri- 
ßcbea  Verdickung;  der  Inhalt  der  Drüsenzelle  ist  von  klarer 
JJeschaffenheit  Nun  sondert  bekanntlich  dieser  Käfer  bei 
Berubranfi  einen  gelben  Saft  ans  den  Kniegelenken  ab,  den 
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man  bisher  allgemein  aus  ^  Drüsenbälgen  ^  hervorkommen 
liess.  Ich  kann  dem  gegenüber  ^mit  aller  Bestimmtheit  be- 
haupten ^  dass  fraglicher  in  Tropfen  vorquellende  Saft  nicht 
Secret  einer  Drüse^  sondern  dass  es  die  unveränderte  Blut- 
flüssigkeit des  Thieres  ist,  welche  hier  zu  Tage  tritt.  Wem 
'hierüber  Bedenken,  aufsteigen,  der  fange  ohne  alle  Beimi- 
schung die  gelben  Tropfen  zur  Untersuchung  auf,  und  falls 
ihm  das  Insectenblut  aus  Erfahrung  bekannt  ist,  so  wird  er 
bei  dem  ersten  Blick  in  das  Mikroskop  das  intensiv  gelbe 
Plasma  und  die  farblosen  Blutkügelchen  von  rundlicher,  spin- 
delförmiger oder  strahliger  Gestalt  unterscheiden.  Man  stelle 
darauf  den  Gegenversuch  an,  schneide  eine  Antenne  durchs 
und  fange  den  austretenden,  gleichfalls  gelben  Tropfen,  des- 
sen Biutnatnr  keinem  Zweifel  unterliegt,  auf,  und  die  ver- 
gleichende Untersuchung  weist  die  Identität  der  beiden  Flüs- 
sigkeiten nach.  Noch  mag  bemerkt  sein,  dass  sich  unter  der 
Haut  der  Kniegelenke  keine  anderen  drüsigen  Bildungen 
vorfinden,  als  die  erwähnten  gewöhnlichen  Hautdrüsen. 

Dasselbe  merkwürdige  Verhalten  zeigt  die  Gattung  7*t- 
marcha,  von  der  ich  T.  coriaria  geprüft  habe.  Auch  hier  rührt 
der  rothliche  Saft,  welcher  bei  Berührung  des  Thieres  aus 
den  Gelenken  der  Beine  "hervorquillt,  keines  weges  von  Drü- 
sen her,  sondern  es  ist  die  Blutflüssigkeit,  welche  direct 
nach  aussen  tropft.  Der  Beweis  wird  auch  hier  geführt  so- 
wohl durch  die  mikroskopische  Untersuchung  des  ohne  alle 
Beimischung  auf  das  Glas  aufgefangenen  Tropfens,  wobei 
wir  dessen  Zusammensetzung  aus  einem  intensiv  gefärbten 
Fluidum  und  farblosen  Blutkügelchen  sehen,  als  auch  da- 
durch, dass  dieselbe  Flüssigkeit  abfliesst,  sobald  man  Eorper- 
anhänge  durchschneidet,  an  den  Antennen  so  gut  wie  an 
den  Beinen.  Besondere  Drüsenapparate  ausser  den  Hautdrü- 
sen mangeln  wie  bei  Coccinella.  Bezuglich  der  Hautdrüsen 
ist  zu  erwähnen,  dass  hier,  ich  sah  dies  z.  B.  aus  der  Haut 
der  Beine,  meist  zwei  Zellen  zu  einem  Ganzen  verbunden 
sind,  wobei  dann  jedoch  aus  dem  gemeinschaftlichen  Beutel- 
chen zwei  Fäden  als  Ansführungsgänge  herausführten,  deren 
unteres  Ende  wieder  verdickt,   und  von  einer  zartwandigen 
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Hölle  amgeben  ist.  Auch  bemerkt  man  deutlich,  daes  die 
beiden  Gfinge  aaf  ihrem  Wege  zur  Cuticula  noch  eine  ziem- 
liche Strecke  weit  Ton  der  stielförmig  ausgezogenen  Zellen- 
memhran  begleitet  werden. 

Dasselbe,  was  soeben  von  dem  aus  den  Gelenken  der 
Beine  Torqaellenden  Saft  der  Gattung  CocctMÜa  und  Ti- 
wMTcha  gesagt  wurde,  gilt  in  gleichem  Grade  vom  Maiwurm 
(ßdoe)j  der  wegen  seines  umfänglicheren  B^5q>ers  am  aller-- 
besten  sich  zur  Untersuchung  eignet.  Ich  hatte  den  gemei- 
nen Maiwurm  (ßeloe  proscarabaeus)  vor  mir.  Hier  vermag 
man  ohne  alle  Mühe  einen  Tropfen  des  hervorfliessenden 
Saftes  anf  das  Glas  zu  bekommen,  der  sofort  und  ohne 
Deckglas  mikroskopirt  ans  einer  intensiv  gelben  Flfissigkeit 
und  zahlreichen  farblosen  Zellen  von  rundlicher,  spindelför- 
miger, auch  ausgezackter  Gestalt  besteht.  Nachdem  der 
Tropfen  einige  Minuten  auf  dem  Glase  gelegen,  scheidet  sich 
ein  fein  granul&res  Gerinnsel  aus  der  Flüssigkeit  aus,  welches 
(Fsserstoff-)  Gerinnsel  schon  für  das  freie  Auge  leicht  dadurch 
dargestellt  werden  kann,  dass  man  jetzt  ein  DeckpUttchen  dem 
Tropfen  auflegt  Das  graue  Gerinnsel  sticht  mit  scharfem 
Rande  von  dem  gelben  Fluidum  ab.  Dass  man  es  mit  ech- 
tem Blute  zu  thun  habe,  wird  durch  alle  diese  Eigenschaften 
schon  fast  zur  Gewissheit.  Man  mache  nun  abermals  den 
Gegenversuch  und  schneide  die  Spitze  einer  Antenne  ab :  im 
Augenblicke  quillt  die  gleiche  gelbe  Flüssigkeit  aus  der 
Wunde,  wie  sie  aus  den  Gelenken  bei  blosser  Berührung 
tritt,  und  auf  dieselbe  Weise  untersucht,  wie  es  mit  der  Ge- 
lenkflfissigkeit  geschehen  ist,  verhält  sie  sich  auch  durchaus 
wie  das  letztere  vermeintliche  Drüsensecret;  sie  besteht  aus 
dem  intensiv  gelben  Fluidum  und  den  farblosen  Zellen,  und 
auch  der  Gerinnungsprocess  verläuft  in  keiner  anderen  Weise. 

Die  Oefinung  am  Kniegelenke,  durch  welche  die  Blut- 
flüssigkeit nach  aussen  kommt,  mit  dem  Mikroskop  zu  sehen, 
ist  mir  nicht  gelungen,  die  Untersuchung  stösst  hier  anf 
eigenthumliche  Schwierigkeiten.  Doch  kann  ich  mit  Bezug 
aaf  die  weitere  Struktur  des  Kniegelenkes  anführen,  dass 
M88er  den   einzelligen  Hautdrüsen  nichts  von  einem  abson* 
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defnden  Apparat  zugegen  ist^  der  Raam  wird  von  Muskeln 
und  Tracheen  eingenommen^  wobei  sich  die  Muskeln  zum 
Theil  an  lange  innere  Ghitinstfibe  (oder  Sehnen)  festsetzen; 
der  Tracheenstamm  ist  dick,  und  es  gehen  zahlreiche  Aeste 
von  ihm  ab. 

Die  Hantdrüsen,  welche  ich  mir  noch  bei  dem  genannten 
Kfifer  vom  Tarsus,  von  der  Schaale  des  Kopfes,  sowie  aus 
den  Flügeldecken^  wo  sie  zugleich  mit  den  Tracheen  sich 
finden,  zur  Ansicht  brachte,  sind  deutlich  einzellig,  der  yer- 
dickte  Anfangstheil  des  Ausführungsganges  noch  innerhalb 
der  Drüsenblase  erscheint  mehrmals  gekrümmt. 

Einfacher  noch  als  die  Hautdrüsen  der  vorangegangenen 
E&fer  sind  die,  welche  ich  aus  den  Hautlappen  des  TaYsus 
von  Telephorns  dispar  in  Menge  sehe.  Sie  haben  die  Gestalt 
einzelliger  birnformiger  Beutelchen  mit  rundlichem  Nucleus 
und  der  Stiel  der  Zelle  ist  der  Ausführungsgang:  es  fehlt 
der  eigenthümliche  geschlängelte  Chitinfaden  (Fig.  37c).  Ob 
derselbe  nicht  in  Drüsen  anderer  Stellen  der  äusseren  Haut 
zugegen  ist,  hab6  ich  mir  leider  nicht  aufgezeichnet.    . 

Bei  Carabus  avrafus  ist  zwar  abermals  der  Chitinfaden 
des  Ausführnngsganges  vorhanden  und  sein  blindes  Ende 
zeigt  sich  cjlindrisch  verdickt,  auch  besitzt  letzteres  wieder 
eine  zarte,  abstehende  Hülle,  aber  diese  Drüsen  (ich  besah 
sie  vom  Tarsus  und  Unterschenkel)  weichen  dadurch  von 
denen  der  bezeichneten  Käfer  ab,  dass  die  Drüsenzelle  hier 
sehr  schmal  ist,  eines  körnigen  Inhaltes  entbehrt  und  die 
ganze  Drüse  ein  langes,  schmächtiges  Aussehen  hat  Auch 
der  Nucleus  ist  kleiner  als  bei  den  anderen  Formen. 

Von  ähnlicher  Art  sind  die  Hautdrüsen  an  den  Schienen 
des  Bauches  von  Brackinus  crepUans,  wo  sich  ferner  bemer- 
ken lässt,  dass  die  feinen  Porencanäle  des  Hautpahzers  aus- 
Stbliesslich  die  Mündungen  der  genannten  Drüsen  sind,  wäh- 
rend die  grossen  Porencanäle  mit  darüberstehenden  Haaren 
zusammenhängen. 

Aus  der  Gruppe  der  Wasserkäfer  stand  mir  Dyticus  mAr^^ 
ginalis,  Acilius  sukatvs  und  HydropkÜus  caraboides  zu  Gebote. 
Bei  Dyticus  tnarginalis  überzeugte  ich  mich,  dass  die  Drüsen 
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ober  die  ganze  Hant  weg  vorkommt;  ich  lernte  sie  kennen 
von  den  Palpen,  dem  Kopf  and  Thorax «  den  Füseen,  von 
d^  Flügeldecken  >  selbst  an  der  von  den  Flugein  bedeckten 
Bäckenpartie  fehlen  sie  nicht,  obschon  sie  hier  eine  geringere 
Ansbüdang  xeigen«  Weiss  man  noch  nichts  von  der  Anwe- 
senheit der  Drusen,  so  f&llt  bei  der  Untersnchong  der  Haut 
iiinachat  auf,  dass  man  unterhalb  der  Cuticularschicht  einer 
Menge  von  feinen,  gewundenen  Ffiden  ansichtig  wird,  welche 
man  anfänglich  für  Ausläufer  von  Tracheen  halten  möchte* 
Der  Drüsenkörper,  d.  h.  die  Drusenzelle  ermangelt  hier  nicht 
selten  einer  scharfbegrenzenden  Gontur  nach  aussen  (vergl. 
Fig.  1),  so  dass  die  Zellen  zu  einer  granul&ren  Masse  zusam- 
menschmelzen, aus  der  die  Kerne  und  besonders  lebhaft  die 
Anfange  der  ausführenden  Chitinfaden  hervorstechen.  Was 
letztere  betrifft,  so  sind  sie  an  ihrem  Beginn  innerhalb  der 
Zdle  hier  mehr  verdickt  als  bei  allen  anderen  aufgezählten 
Coleopteren,  und  die  Verdickung  scheidet  sich  in  einen  cen- 
trales Cylinder  und  in  eine  davon  ziemlich  weit  abstehende 
Umhüllung.  Aber  es  tritt  noch  eine  andere  Bildung  hervor^ 
indem  zwischen  dem  inneren  Cylinder  und  der  Scheide  zarte 
Strichelchen  verlaufen,  die  ich  für  feine  Can&le  halte,  welche 
zonfidtst  aus  dem  Zellenraum  das  Secret  in  den  centralen 
Cylinder,  von  dem  ich  annehmen  mnss,  dass  er  einem  er- 
weiterten Lumen  des  AusfGhrungsganges  entspricht,  leiten. 
Der  helle,  von  den  Strichelchen  durchsetzte  Abschnitt  ist  wohl 
eine  dicke  Membran  des  beginnenden  Ausfuhrungsganges. 
An  manchen  Körperstellen  waren  die  DrGsenzellen  durchaus 
selbständig,  grenzten  sich  durch  eine  Membran  ab,  und  der 
Kern  lag  seitwärts  softer  begegnete  ich  auch  Drusen,  bei  denen 
das  Lumen  des  Ausführungsganges  mit  kleinen,  fetttropfen- 
ähnlichen  Körpern  mehr  oder  weniger  angef&lit  war,  wie  es 
auf  Fig.  1  links  dargestellt  istJ) 


1}  Ueber  die  grossen  den  Schalenpanzer  durchsetzenden  Canäle 
mödita  ich  anmerken,  dass  sie  mit  breiter  Basis  beginnen  ond  sioh 
nach  oben  Terachmälern.  Ihr  Rand  ist  wellig  and  sie  geben  in  unre* 
geliiiissiger  Weise  blind  geendigte  Seiten&ste  ab«  Die  Matrix  der 
Scbtle  erhebt  sich  papillenartig  in  diese  geräumigen  Can^e  und  was 
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Aciäus  suicaius  verh&lt  sich  im  Wesentlichen  wie  Dyiicus 
marginalis,  nur  sind  die  Einzelheiten  in  der  Drusenbildang 
etwas  zarter  als  bei  letzterem.  So  sind  die  Streifen  im  An- 
fange  des  Aasfufarungsganges,  welche  man  auf  Porencanale 
beziehen  könnte^  sehr  fein,  auch  die  Zellenmembran  erscheint 
ausnehmend  dfinn  and  leicht  verletzlich.  Doch  zeigen  die 
Drusen  hier,  z.  B.  am  Bnde  des  Vorderfasses  vom  Männchen 
eine  entschiedene  Selbständigkeit,  während  gerade  an  diesem 
Orte  bei  Dyüeus  marginalis  durchweg  jene  die  Einzelzelle 
abgrenzende  Membran  zu  fehlen  schien. 

Bei  HffdrophUui  caraboideSy  wo  ich  die  Hautdrflsen  mir 
von  den  Flßgeldecken,  Antennen,  Beinen  etc.  besah,  sind  sie 
kleiner  als  bei  den  zwei  anderen  genannten  Wasserkfifern; 
der  Chitingang  ist  blässer  und  zarter,  aber  sein  erweiterter 
Anfang,  wenigstens  was  den  centralen  Gylinder  (das  Lumen) 
betrifft,  viel  dankler  conturirt.  Der  Inhalt  der  Zelle  ist 
blasskömig.    (Fig.  2.) 

Dass  besagte  Drüsen  auch  der  Haut  der  Lamellicornier 
zukommen,  geht  aus  der  oben  angezogenen  Angabe  Stein 's 
hervor,  der  ja  dieselben  gerade  an  Meloloniha  und  Geolrupew 
entdeckt  hat.  Ich  kenne  sie  ebenfalls  vom  Maikäfer  aus  den 
Tarsusgliedern  und  den  Antennen.'  Der  blinde  Anfang  des 
Chitinfadens  ist  mehr  in  die  Länge  gestreckt,  als  solches  bei 
den  Wasserkäfern  der  l^all  ist,  aber  die  nach  aussen  um 
diesen  blinden  Anfang  herumgehende  Contur  erscheint  näher 
gerückt;  mit  anderen  Worten,  die  Wurzel  des  Ausfuhrungs- 
ganges ist  dünnwandiger,  daher  auch  von  Streifen  zwischen 
der  inneren  dunkeln  und  der  äusseren  zarten  Linie  nichts  vor- 
handen sich  zeigt. 

2.     lieber  die  Drüsen  der  Cloake  und  Scheide 

bei  Käfern. 

Auch  die  erste  Kenntniss  dieser  Drüsen  verdanken  wir 


sehr  h&afig  beobachtet  wird ;  die  Tracheenäste  bilden  gerade  nnterhalb 
der  wetten  Schalen-Canäle  und  eine  Strecke  weit  in  sie  hinein  Ver- 
knauelangen.  Die  feinen  Porencanale  des  Hautpanzers  sind  die  Fort* 
Setzungen  der  Gänge  der  Haotdrascn. 
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SUiD,  der  sie  von  mehreren  Arten  besohrieben  bat.  Ich 
erlaube  mir  darüber  nach  eigenen  Unterenchangen  folgende« 
za  berichten. 

Bei  Tiwuireka  eoriaria  sind  die  unterhalb  der  Chitinhaot 
liegenden  Drfisen  von  derselben  Form,  wie  die  Drüsen  der 
ioiseren  Haat.  Meist  nämlich  sieht  man  zwei  Zellen  sa  einem 
Drfisenbentelchen  verwachsen  (Fig.  7)»  in  welchem  dann  aoob 
zwei  Kerne  liegen,  sowie  zwei  verdickte  Wurzeln  von  chiti- 
oisirten  und  gewundenen  Ansfuhrungsgängen.  Doch  findet 
fflSD  auch,  wenngleich  sp&rlicher«,  entschieden  einselHge  Formen. 

Zu  noch  grösseren  Einheiten  sind  bei  TelepharuB  dUpar 
die  einseitigen  Drfisen  verwachsen,  indem  drei  bis  acht  und 
rielkicht  noch  mehr  Zellen  zur  Bildung  eines  Drus^nfollikels 
zusammentreten.  Die  ganze  Drfisenlage,  wie  sie  unter  der 
Indma  der  bezeichneten  Korpertheile  hinzieht,  erscheint  sehr 
entwickelt.  * 

In  Siipka  ohscura^  deren  Scheide  wie  bei  vielen  Elfifern 
eine  schuppig-haarige  Sculptur  hat,  bilden  die  Scheidendrfisen 
ebenfiidla  dichte  Masaen. 

Poedius  cupreut  zeigt  mir  wieder  an  den  Cloakendrösen 
die  echt  einzellige  Form;  der  Anfang  des  Ausfuhrnngaganges 
innerhalb  der  Zelle  hat  die  Gestalt  eiqes  cylindriachen  Kör- 
pers, der  feine  Canal  macht  noch  bevor  er  die  Zelle  verlfisst 
mehrfache  in  dnander  geschlungene  Windungen. 

Ebenso  sind  die  Scheidendrfisen  bei  Carabus  auraiut  echt 
einzellig  (Fig.  4)  und  zeichnen  sich  wieder,  ganz  in  ähnlicher 
Weise,  wie  die  Drfisen  der  äusseren  Haut,  dadurch  ans,  dass 
die  Zelle  schmal  und  langgestreckt  ist  Stein  hat  bereits 
von  Carabus  granulaiuM  diese  Scheidendrfisen  gut  abgebildet 
(a.  a.  O.  Taf.  IX,  Fig.^X  u.  XL ) ,  nur  hat  er  die  um  die 
Wurzel  des  Ausfuhrungsganges  herumziehende  helle  Zone 
nidit  bemerkt. 

Echt  einzellig  sind  auch  die  Cloakendrusen  des  BrachinuB 
crtpilanB  und  haben  das  Eigenthumliche,  dass  das  Chitin- 
Canälchen  in  jeder  Zelle  mit  einem  vierlappigen  Knötchen 
beginnt 

Bei  Chiaemus  nifricomis  stellen  die  Cloakendrusen  beson-^ 
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ders  lange  Beüteldien  dar.  Der  Anfang  des  Chitin-CanU- 
chens  ist  einfach  cylindrisch  mit  gekrümmtem  Ende.  Was 
mir  aber  hier  nea  war,  ist,  dass  zugleich  mit  dem  blassgri^ 
nul&ren  Contentum  die  Zelle  auch  rostbraune  Inhaltskörnchen 
hatte,  welche  Beimischang  mir  bis  jetzt  nicht  weiter  vorkam. 

Die  Drüsen  der  Scheide  von  Dylicus  marginaUs  (Fig.  3) 
bieten  eine  dickere  Wurzel  des  aasführenden  Canals  dar  in 
ähnlicher  Weise ,  wie  solches  oben  von  den  Drusen  der 
äusseren  Haut  angezeigt  wurde.  Auch  ist  hier  eine  feine 
Querstrichelung  in  der  Wurzel  deutlicher  zu  sehen,  als  sonst 
bei  den  untersuchten  Käfern.  Die  Drüsen  sind^  insoweit  ich 
sie  zur  Anschauung  vor  mir  hatte,  alle  einzellig,  die  Mem« 
brau  der  Zelle  begleitet  deutlich  den  sich  herausschlängeln- 
den Chitin-Ganal  noch  auf  eine  weite  Strecke,  bis  sie  mit  ihm 
zu  Terschmelzcn  scheint.  Das  Ende  des  Ansführungs^Canalsi 
in  der  Cuticula  der  Scheide  bleibt  nach  Einwirkung  von  * 
Kalilange  scharf  conturirt,  während  der  übrige  Theil  des 
Canals  blasser  wird. 

Noch  habe  ich  die  einzelligen  Drüsen  aus  der  Scheide 
von  Clems  formicarius^  Meloloniha  tutgaris  (Fig.  6),  sowie 
aus  der  Cloake  von  Apkodius  fossor^  Cyankis  cyanea  und 
Acilius  sulcatus  zur  Ansicht  gehabt,  ohne  dass  ich  wüsste 
etwas  neues  daran  hervorzuheben. 

Die  im  Obigen  abgehandelten  secernirenden  Organe  der 
äusseren  Haut,  der  Cloake  und  Scheide  möchten  vielleicht 
nicht  für  jeden  der  nachfolgenden  Beobachter,  besonders  wenn 
sie  zum  erstenmal  gesucht  werden,  sich  sofort  zeigen,  wes* 
halb  es  wohl  nicht  umpassend  sein  dürfte,  mit  einigen  Wor** 
ten  der  Fräparationsweise  zu  gedenken.  Man  zerschneide 
ein  Hautstück  mit  scharfen  Messer^i  so,  dass  dünne.  Seg- 
mente, an  denen  Cuticula  und  Matrix  noch  untereinander 
zusammenhängen,  gewonnen  werden.  Bei  der  mikrosko- 
pischen Untersuchung  wird  man  der  Ansführungs-Canäle 
vor  Allem  gewahr,  darauf  des  Wurzelendes  derselben  und 
endlich  der  blassen  Zellen.  Ist  man  mit  dem  Gegenstand 
bis  zu  diesem  Grade  bekannt  geworden,  so  kann  man  aii 
der  einfach  abgeschnittenen  und  nicht  weiter  zerstückelten  Haut 
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vieler  Stellen  die  Drcisen  erkennen;  iSr  mich  war  dies  z.  B. 
der  Fall  an  den  fadigen  Antennen,  namentlich  den  Gelenk- 
Portionen,  von  Aciliui  $ulcmtu$,  ebenso  sah  ich  die  Drüsen 
gat  in  sitn  an  den  abgeschnittenen  Palpen  des  Hydropkiluw 
earaboides, 

3.    Ueber  die  After-  and  Giftdrüsen. 

Zahlreiche  Insecten  besitzen  bekanntlich  im  Hinterleibe 
eigentböralichey  neben  dem  After  aasmundende  Drusenappa« 
rate^  welche  Seerete  von  meist  scharfer,  ätzender  oder  gifti- 
ger Beschaffenheit  aasstossen.  Dieselben  warden  bereits  darch 
Dofour')  von  vielen  Insecten  mit  Sorgfalt  and  soweit  be- 
schrieben >  als  man  mit  freiem  Ange  nnd  geringerer  Yer- 
grosserang  solchen  zarten  Organen  beikommen  kann.  Eigent- 
liche histologische  Stadien  aber  haben  bis  jetzt  nar  Hein- 
rich Meckel  an  den  Afterdrusen  der  K&fer  und  dem  Gift- 
apparat der  Hjmenopteren Weibchen,  sowie  Karsten  an  dem 
Brachintis  compianatus  angestellt.  Indessen  verdienen,  wie 
mich  meine  Nachforschungen  belehrt  haben,  diese  Apparate 
wegen  ganz  besonderer  Structurverhfiltnisse  unsere  Auf  merk-« 
samkeit  in  einem  ungleich  höheren  Maasse,  als  dies  bisher 
im  Allgemeinen  geschehen  ist.  Ich  will  in  meinen  Mitthei- 
loDgen  mit  dem  Dyiicui  margmaÜB  beginnen,  da  dieser  Kfifer 
es  ist,  der  zuerst  durch  H.  Meckel  aaf  den  feineren  Baa 
der  betreffenden  Drusen  untersucht  wurde. 

Es  besteht  der  Apparat  der  Afterdrflse,  wie  bereits 
Dofonr  nach  dem  verwandten  Cy bisler  Roeselii  richtig  be- 
schreibt: 1)  ans  dem  Drusencanal;  er  ist  lang,  fadenförmig, 
gelblich  von  Farbe,  vielfach  gewunden,  mit  einzelnen  Seiten- 
ästen; 2)  aus  dem  SecretbehSlter,  einer  ovalen,  dickwandigen 
Blase,  in  deren  Halstheil  der  Drusencanal  mündet;  endlich 
3)  aus  dem  AusfQhrungsgang  d.  h.  der  canalförmigen  Ver- 
l&ngerung  des  Secretbehfilters  nach  aussen.    Der  feinere  Bau 


1)  Annales  d.  scienc.  natnr.  1826  nnd  in  den  Rccherches  anat.  et 
pbysiol.  sar  les  Orthopt^res  etc.  1833  tt.  18il.  2)  Müller's  Archiv 
t  Anat.  a.  Pbjrs.  1846  8.  47.    3)  fibendas.  Jahrg;.  1846. 
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verhält  sich  nach  H.  Meckel  wie  folgt:  „Der  secernirende 
Follikel  hat  eine  feine  Tunica  propria,  welche  mehrere  Schich* 
ten  von  Zellen  umschliesst^  und  durch  die  Axe  des  Follikels 
laaft  ein  enger«  von  der  Tunica  intima  umschlossener  Canal, 
so  dass  der  Raum  zwischen  Tunica  propria  und  intima  von 
Zellen  ganz  erfüllt  ist.  Beide  Hfiute  sind  glatt  und  durch 
die  einzelnen  Zellen  nicht  aufgetrieben.  Die  innere  Haut  ist 
ziemlich  fest  und  faltet  sich  leicht.^  Mir  zeigt  der  Drüsen- 
canal  noch  andere  wichtige«  von  genanntem  Forscher  über- 
sehene Dinge.  (Yergl.  Fig.  9.)  Von  der  stark  runzlig-faltigen 
Intima  (Fig.  9  c)  weg  gehen  nämlich  i^ahlreiche  feine  Can&l- 
chen  (d)  zu  den  Zellen;  sie  schlängeln  sich' vielfach,  erzeu- 
gen auch  dadurch  sehr  allgemein  Oesen«  welche  als  dunkle 
Ringe  auffallen.  Das  Ende  eines  solchen  Drüsencanälchens 
innerhalb  einer  Secretzelle  gestaltet  sich  sehr  eigenartig.  Es 
besteht  aus  einem  zwei-  oder  meist  dreigelappten  Korper«  wel- 
cher heller-  aussieht«  als  das  chitinisirte  Canälchen.  Von  die- 
sem Verhalten  überzeugt  man  sich  zunächst  durch  Aufhellung 
mit  Kalilauge«  später  aber  auch  erblickt  man  schon  an  dem 
ganz  frischen  Drüsencanal  innerhalb  der  grossen  Secretzellen 
das  kleeblattartige  Ende  oder,  wohl  eigentlich  richtiger  gesagt, 
Anfang  des  Ausführungsganges.  Die  Tunica  propria  (Fig. 
9  a)  sondert  sich  in  eine  innere«  die  Zellen  begrenzende  und 
eine  äussere«  hellere«  die  zahlreichen  Tracheen  tragende 
Schicht. 

Der  Secretbehälter  hat  einen  dichten«  quergestreiften  Mus- 
kelbeleg« und  die  Intima  ist  wie  im  Drüsencanal  sehr  zusam- 
mengefaltet. Das  Secret  selbst  hat  eine  ölige  Beschaffenheit 
und  wird  nicht  „durch  DiiTusion^  aus  den  Zellen  ausgeschie- 
den« sondern  findet  durch  die  beschriebenen  Canälchen  seinen 
Weg  zur  Lichtung  der  Drüse. 

Etwas  verschieden  von  Dyticus  marginalis  verhält  sich  ein 
anderer  Wasserkäfer,  Acilius  sulcatus,  (Vgl.  Fig.  8.)  Auch 
hier  ist  der  Drüsencanal  zwar  vielfach  durcheinander  ge- 
schlungen« aber  durchaus  einfach«  ohne  Ausbuchtungen  oder 
Aeste.  Im  frischen  Zustande  und  bei  Vermeidung  von  Druck 
untersucht,  schimmert  aus  dem  Canal  die  Intima  als  schwach 
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dankler  Streifen  darch  die  Zellenmasse.    In  letzterer  sieht 
XDsn  die  Zellennmrisse  nicht  recht  deutlich«  sondern  hat  viel- 
mehr eine  gelblich  körnige  Substani  vor  sich«  aus  der  kern- 
ähnliche  belle  Flecke  heraussehen.     In   der  Süsseren  Zone 
der  Tunica  propria  verzweigt  sich  wieder  ein  dichtes  Tra- 
cheennetz.   Nach  Anwendung  von  Kalilauge  ergiebt  sich  dann 
abermals«  dass  von  der  gef&ltelten«  homogenen  und  chitini- 
*  sirten  Innenhaut  feine  geschlangelte  Canälchen  in  der  Zellen« 
masse  verlaufen«  und  das  Ende  eines  solchen  Canälchens  (e) 
zeigt  von  Neuem  eine  typische  Form«  verschieden  von  der 
bei  Dffticuä  tnargiuaiis.    Das  Ende  stellt  nämlich  einen  leicht 
gebogenen  Cylinder  dar  und  dieser  ist  umgeben  von  einer 
entsprechend  gestalteten  lichten  Randzone«  welcher  dem  drei* 
gelappten  Körper  bei  Dylicus  gleich werthig  ist«   ausserdem 
bemerkt  man  noch  gerade  an  der  Uebergangsstelle  des  Ca- 
D&lchens  in  dieses  so  eben  bezeichnete  Ende  einen  dreilappi* 
gen  Ansatz  (oder  Erweiterung?).    Leider  fühlt  man  bei  dem 
Beatreben«  diese  Theile  scharf  auffassen  zu  wollen«  dass  un- 
sere Mikroskope  noch  nicht  zureichen«  solche  charakteristisch 
geformte   Bildungen  in  ihren  reinen    Linien    erscheinen   zu 
lassen.  —  Der  Drüsencanal«  indem  er  sich  zur  Einmündung 
in  den  Secretbeh älter  anschickt,  wird  heller«    verschmälert 
sich  auch  ziemlich«  aber  die  vorbesagte  Structur  bleibt  sich 
im  Wesentlichen  gleich. 

Die  Afterdrüsen  des  Gyrinus  natator  sind«  was  schon 
Dufonr  erwähnt«  von  ähnlicher  Form«  wie  jene  der  Dyiici, 
Dar  erscheint  Alles  in  kleinerem  Maassstab  ausgeführt  Der 
Behälter  besteht  aus  Muskelhaut  und  gefalteter  Intima;  der 
nicht  gerade  sehr  lange  Drusenschlauch  hat  eine  Tunica  pro- 
pria« Zellen  und  eine  Intima;  an  letzterer  tritt«  indem  man 
Kalilauge  einwirken  lässt«  eine  Besonderheit  hervor.  Es  sind 
nämlich  auch  hier  feine  Canälchen  zugegen«  welche  aus  den 
Zellen  heraus  zur  Intima  führen«  aber  anstatt  wie  bei  Dylicui 
und  Aciliut  ohne  (wenigstens  nicht  erkennbare)  Ordnung  in 
den  von  der  Intima  umschlossenen  Canal  einzumünden«  grup- 
piren  sie  sich  zu  einzelnen  Büscheln«  und  zur  Aufnahme  eines 
solchen  buchtet  sich  jedesmal  die  Intima  papillenformig  nach 
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aussen,  so  dass  der  iDtimaschlaach  nach  der  ganzen  Lfioge 
wie  mit  Höckern  besetzt  erscheint  Zwischen  den  Hockern 
münden  keine  Can&lcben  ein.  An  dem  Ende  der  feinen  Ca- 
nälchen  konnte  ich  mit  meinem  Instrumente  keine  Yerdickang 
wahrnehmen,  sie  mochten  zugespitzt  aufhören. 

Neben  den  Wasserk&fern  sind  es  namentlich  die  Lanf- 
käier  (Ctiraificina)  gewesen,  über  deren  Afterdrüsen  Dufonr 
gehandelt  hat,  und  da  die  Gattung  Brachinus  die  einzige  ist, 
über  welche  bisher  histologische  Erörterungen  vorliegen,  so 
will  ich  ebenfalls  zuerst  auf  diesen  Käfer  Bücksicht  nehmen. 
Gerade  vor  zehn  Jahren  hat  Karsten  den  feineren  Bau  der 
Explodirdrüse  (er  nennt  sie  Harnorgan)  von  Bracbimis  com- 
planaius  Fahr,  beschrieben.  Ich  hatte  nur  die  kleine  Art, 
Brackinut  crepUanSi  vor  mir,  die,  falls  die  Beschreibung  des 
genannten  Autors  in  allen  Punkten  zutreffend  ist,  wesentliche 
Abweichungen  von  Brachmus  compkmatus  za  erkennen  giebt. 
Was  die  Umrisse  des  ganzen  Apparates  betrifft,  so  möge 
man  die  Figur  bei  Dufour*)  vergleichen.  Die  Drüse  be- 
steht aus  einem  zierlichen  Büschel  l&nglicher  Schläuche,  un- 
gefähr acht  an  der  Zahl,  jeder  wenigstens  einmal  getheilt, 
die  meisten  haben  noch  einige  Seitensprossen  mehr.  In  Zucker- 
wasser und  ohne  Dedcglas  untersucht  zeigen  sie  die  äussere 
Begrenzungshaut  (Tunica  propria)  und  die  absondernden  mit 
feinkörnigem  Inhalt  erfüllten  Zellen  (Fig.  11  a).  Ans  der 
Achse  jedes  Drüsenschlauches  schimmert  ein  matter  dunkler 
Streifen  durch,  in  welchem  man  die  Tunica  intima  vermuthen 
darf,  was  sich  auch  durch  ein  aufgelegtes  Deckglas  bestätigt. 
Die  Streifen  der  Intima  hat  zwar  Dufour  gesehen  und  auch 
auf  seiner  Figur  angebracht,  aber  er  glaubt,  es  sei  ein  Tra- 
cheenfaden. Jetzt  lasse  man  Kalilauge  auf  die  Drüse  ein- 
wirken und  man  wird,  nachdem  die  Secretzellen  .bis  zum  fast 
völligen  Verschwinden  aufgelöst  sind,  wahrnehmen  (Fig.  Hb), 
dass  der  von  der  Intima  gebildete  Schlauch  an  der  Aussen- 
seite  dicht  mit  Härchen  besetzt  ist,  welche  in  Kalilauge 
ebenso  ausharren,    wie  die  Intima  selber.     Jedes  Härchen 


1}  Aanal.  d.  bo.  nat.   1826.    PI.  18,  Fig.  3. 
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endet  gegen  die  Zellen  %n  mit  feinem  Ende  nnd  es  kann  kei- 
nem Zweifel  ooterliegen^  dass  je  ein  solch  feiner  Faden  all 
Auslnhfangsgang  zn  einer  Zelle  gehört  Hat  man  sich  so* 
irfjt  orientirt^  so  wird  man  auch  schon  an  der  frischen 
Druse  nach  aufgelegtem  Deckglas  die  feinen  Can&le  erblicken, 
doch  machen  sich  eben  alle  Erscheinungen  viel  klarer  nach 
Zasatz  des  geoannten  Reagens.  Hierbei  tritt  auch  noch  das 
Eigenthümliche  hervor,  dass,  sobald  durch  Kalilauge  die  Zellen 
derart  angegriffen  sind,  dass  fast  nur.  noch  die  Spuren  da- 
von sich  erhalten,  zun&chst  um  die  Intima  herum  zwischen 
den  einmündenden  Gau&lchen  eine  Menge  von  kernartigen 
Bildungen  sichtbar  werden,  die  kurze  Zeit  bleiben,  um  dann 
schliesslich  auch  zu  schwinden. 

Vergleichen  wir  nun  mit  unserm  Brachmus  crepiians  den 
Brackinus  emnptanaius ,  so  meldet  Karsten  von  letzterem 
zwar  auch,  dass  bezüglich  der  „Elementartheile*'  eine  äussere 
die  Rohre  bildende  Membran  da  sei,  welche  spindelförmige 
ZeOen  umschliesse,  und  dass  femer  im  Inneren  jeder  Drüsen- 
rShre  ein  anderer  aus  einer  durchsichtigen  Membran  beste- 
hender centraler  Gylinder  zugegen  sei,  aber  anstatt  der  bei 
Brackmmt  <T^it4MS  vorhandenen  feinen  Canäkhen  ist  hier 
die  Intima  von  ^kleinen  Poren^  durchbrochen,  durch  welche 
das  Secret  der  Zellen  in  den  Raum  der  Intima  gelangt. 

Recht  beachtenswerth  ist  die  ßtructur  des  vom  Drüsen- 
biischel  zum  Secretbehfilter  fShrenden  Ganges,  dessen  Be- 
schreibung ich  jetzt  vom  Brackinus  crepHam  gebe.  Fraglicher 
Ductus  ist  hell  und  besteht  ans  zwei  Hfiuten,  wovon  die 
Süssere  zart  ist,  einzelne  Kerne  enth&ll  und  der  sogenannten 
Peritonealhülle  der  Tracheen  entspricht;  sie  ist  mitunter  auf 
den  ersten  Blick  nicht  so  recht  deutlich,  doch  tritt  sie  be- 
stimmter hervor  an  den  zuf&Uig  entstandenen  Einbiegungen 
des  Canals,  sowie  nach  Gebranch  von  Reagentien  (z.  B.  von 
doppelt  chromsaurem  Kali),  so  dass  über  ihre  Anwesenheit 
kein  Zweifel  walten  kann.  Die  zweite  Haut  ist  das  Ana- 
logon  der  Chitinhaut  der  Tracheen,  sie  zeigt  sich  scharf 
conturirt  und  quergeringelt,  welche  Zeichnung  auf  einer  re- 
gelmässigen durch  Znsammengeschobensein  entstandenen  Fal- 
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tenbildong  beruht.  Sehr  überraschend  aber  nnd  für  den  er- 
sten Anblick  nicht  verstfindlich  ist^  dasa  innerhalb  dieses 
qnergeringelten  Rohres  scheinbar  ein  zweites  kleineres  Chitin- 
rohr eingeschlossen  wahrgenommen  wird  (c),  ohne  dass  eine 
eigene  Matrix  za  letzterem  sich  finden  will.  Allein  bei  fort- 
gesetzter Untersuchung  lost  sich  das  Rfithsel  dahin  auf^  dass 
das  äussere  Chitinrohr  (vergl.  Fig.  12)  an  seiner  Innenfläche 
eine  Leiste  erzeugt^  weiche,  indem  sie  spiralig  herabläuft, 
und  kurze  geknöpfte  Fortsätze  am  Rande  abschickt,  den  in- 
neren scheinbaren  Chitinkanal  hervorruft,  dadurch  nämlich, 
dass  der  ganze  äussere  Canal  sich  in  engen  Spiraltouren  za- 
sammenschiebt;  mithin  hat  das  scheinbar  eingeschlossene 
zweite  Chitinrohr  keineswegs  eine  Selbständigkeit,  sondern 
kommt  durch  die  innere  Sculptur  und  spiralige  Verkürzung 
des  äusseren  und  einzigen  Chitinrohres  zu  Stande. 

Dufour  fasst  die  Structur  des  Canales  so,  wie  die  erste 
Besichtigung  sie  vorspiegelt,  insofern  er  einen  äusseren  und 
inneren  Canal  annimmt,  bezüglich  des  ersten  gedenkt  er  Wohl 
in  Anbetracht  der  Querringe  au  die  Aehnlichkeit  mit  Tra- 
cheen, glaubt  sich  aber  (worin  er  entschieden  irrt)  überzeugt 
zu  haben,  dass  der  äussere  Canal  ein  ^tissu  contractile^  sei 
und  davon  die  Querstreifen  herrührten.  Ueber  den  inneren 
Canal  meint  er,  es  möge  eine  Trachee  sein.  Dass  der  fran- 
zösische Entomotom  mit  der  Erforschung  dieses  Gegenstan- 
des im  Jahre  1826  nicht  in*s  Reine  kam,  darf  um  so  weniger 
verwundern,  als  noch  der  mit  dem  Gebrauch  des  Mikroskopes 
und  der  feineren  Anatomie  genau  vertraute  Karsten  die 
Struktur  dieses  Kanals  durchaus  verfehlt  hat.  Er  nimmt 
ebenfalls  eine  centrale  Röhre  an  und  hält  >  die  Querringe  des 
ganzen  Kanals  für  die  Conturen  von  Zellen,  welche  die  Fort- 
setzungen der  Drüsenzellen  wären  und  den  centralen  Canal 
umfassen  sollten.  Ich  füge  daher  noch  die  Methode  der  Prä- 
paration bei,  durch  welche  man  sich  von  der  Richtigkeit 
meiner  Darstellung  überzeugen  kann.  Man  fasse  das  letzte 
Leibessegment  des  Thieres  mit  der  Pincette  und  ziehe  damit 
vorsichtig  einen  Theil  der  Eingeweide  heraus,,  wobei  es  denn 
sehr  gern  vorkommt,  dass  ein  Canal  reisst  und  Luft  in  ihn 
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eintritt,  entveder  so,  daas  oar  der  anscheinend  innere  Canal 
etoe  LnftsAnle  anfnimmt  oder  aacli  zugleich  der  ftossere.  Schon 
Karsten  hat  dies  ebenso  beobachtet  und  sieh  dadarch  er- 
klärt, dass  die  Zellen  im  Umkreise  des  inneren  Canale  wirk« 
lidie  Oeflfnungen  besitzen  >  durch  welche  sie  sich  mit  Luft 
fallen  konnten.  Ich  zerre  nun  den  ausgebreiteten  Canal 
etwas  mit  Nadeln^  dadurch  reisst  die  äussere  zarte ,  oben 
Peritonealhulle  genannte  Haut,  die  Chitinhant^  welche  zusam« 
men  geschoben  war,  schnellt  auseinander  und  es  zeigt  sich 
jetst  ein  Bild,  wovon  ein  Stuck  in  Fig.  12  abgebildet  ist  und 
welches  jeglichen  Zweifel  beseitigt  Man  sieht  mit  aller  Klar* 
heit  an  der  InneDflache  der  Chitinhaut  eine  Leiste  in  weiten 
Spiraltooren  herabgehen  und  der  Sanm  der  Lisiste  schickt 
kleine  g^nöpfte  Fortsfitze  ab.  Denkt  man  sich  nnn  dieses 
Chitinrohr  nach  der  Länge  zusammengeschoben,  so  begreift 
man  sowohl,  wie  die  Querringel  entstehen  müssen,  als  auch 
wie  der  Eindruck  eines  zweiten  inneren  Canals  zu  Wege 
kommtb 

Der  Secretbeh&lter  hat  aas^r  der  homogenen  faltigen 
Intima,  welche  durch  feine  Höckerchen  wie  gekorinelt  aus* 
sieht,  und  der  zarten  ZeUenlage  darunter  nach  aussen  eine 
starke,  quergestreifte  Musculatur  und-  auffallend  yifle  Tn^ 
cheen.  Jeder  Behälter  besitzt  an  seinem  nach  aussen  geöff- 
neten Ende  zwei  gekrümmte  braune  Hornplatten,  welche  nach 
innen  mit  Borsten  versehen  und  nach  aussen  mit  Buschein 
einzelliger  Drüsen  besetzt  erscheinen. 

Weiterhin  habe  ich  mir  die  Afterdrfisen  nodi  folgender 
Laufkäfer  betrachtet. 

Carabus  auraius..  Die  Gestalt  des  Apparates  dieses  Kä- 
fers, wie  er  sich  bei  geringer  Yergrösserung  und  im  Ganzen 
darstellt»  kann  man  wieder  bei  Dufour*)  in  richtiger  Zeich- 
nung sehen.  Der  secernirende  Theil  besteht  aus  einer  schö- 
nen rundbeerigen  Traube,  wobei  meistens  zwei  bis  drei  Bee« 
ren  schon  mit  ihrer  Basis  zu  einer  neuen  Einheit  sich  ver- 
einigen.   Geht  man  an  eine  nähere  Untersuchung  der  Drü- 


1)  Anosl.  d.  toieao.  natnr.    1836.    PL  19,  Fig.  1. 
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senbeereD  (vergL  Flg.  13),   so  begegnet  man  aehr  cierlichen 
Bildimf^an.    Man  unteracheidet  an  der  Tnnica  propria  jeder 
Beere  eine  innere  schArfer  liniirte  Lage  und  eine  fiasaere, 
zarte,  welche  letztere  daa  die  Beeren  übertpinnende  Tracheen- 
neu  trfigt  (a).    Die  frische  nicht  dnrch  Druck  TerSnderte 
Drüaenbeere  iat  dunkelkornig  und  die  Nnelei  sind  deutlicher 
als  die  ZellenumriBae.   Ana  dem  Innern  schimmert  ein  dunkler 
Fleck  durch  —  der  Anfang  des  chitinisirten  Ductus  communis. 
Hat  man  Kalilange  zutreten  lassen,  so  thut  sich  der  Beob- 
achtung anf,/dass  der  in  jeder  Beer^  blind  beginnende  Ans- 
fuhrnngsgang  von  diesem  seinem  rundlichen  Anfang  ans  nach 
allen  Seiten  gerade,  nicht  geschl&ngelte  Böhrchen  entsendet 
(c),  welche  als  Einzelg&nge  zu  je  einer  Secretionazelle  gehö- 
ren»   Wendet  man  darauf  der  Structur  des  Ausfuhrungsgan- 
ges seine  Aufmerksamkeit  zu,  so  erkennt  man  an  ihm,  na- 
mentlich wo  er  schon  einige  Starke  erreicht  hat,  sowohl  die 
Peritonealhülle  (d),  als  auch  die  Intima  (eu.f)  und  beide  haben 
erw&hnenswerthe  Eigenschaften.    Die  Peritonealhülle  ist  von 
zelligerem  Charakter,  als  dies  bei  Brachmus  i.  B.  der  Fall 
war  und  hat  schon  ein  gewisses  b&rtliches  wie  chitinisirtes 
Aussehen,  quillt  übrigens  in  Kalilauge  stark^au^    Die  dar- 
auf folgende  Intima  ist  (an  den  stärkeren  Abtbeilungen  des 
,  Ganges)  bedeutend  dick^  und  dadurch  entsteht  eine  lichte,  an 
beiden  Rändern  wellig  yerlaufende  Zone,   welche  eben  (e) 
die  im  Querschnitt  gesehene  Dicke  der  Intima  ist.    Zur  in- 
neren  Sculptur  hat   die  Intima  Qaerringe  (f),  die  indessen' 
nicht  durchaus  regelmässig  verlaufen,  sondern  sich  zum  Theil 
ineinander  schieben.   Zwischen  den  Querringen  erheben  sich 
zahlreidie  Längsstrichelchen.     Die  Farbe  der  Intima  nach 
innen  ist  ein  schmutziges  Braun.  —  Der  Secretbehälter  ver- 
h&it  sich,  insoweit  ich  denselben  o&her  betrachtet  habe,  be* 
zuglich  seiner  äusseren  derben  Muskelhant  und  stark  faltigen 
Intima  wie  bei  Brackmus. 

.   Carakus  cmhcellatus  schien  am  ganzen  Apparat  keine  we« 
sentlichen  Unterschiede  von  C.  auratus  darzubieten. 

Pfcocrustes  coriaceus  zeigt,   obschon  der  Typus  ganz  der 
gleiche  ist  wie  bei  den  genannten  Carabu  die  EigenthOmlich- 
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kai,  däSB  In  den  rundlichen  Beeren  der  hier  hesonders  grossen 
aod  sehdnen  Droeeiltl'aabe  der  Aasfuhmngsgang  mit  einer 
wenn  auch  noch  sehr  kleinen  Erweitemng  heginnt,  so  dast 
der  ianerhiüb  der  Beere  liegende  Abschnitt  der  Brause  einer 
Oiesskanne  ähnelt.  Die  Intima  des  Ansfnhrungsganges  llsst 
•asser  den  Qaerringen  auch  noch  die  daswischen  auftreten* 
den  Lingsstrlebelchen  selbst  an  den  schwächeren  Abtheilun- 
gen des  Ganges  gut  erkennen. 

Eine  hübsche  Weiterbildung  dessen,  was  der  in  den  Drü- 
senbeeren  beginnende  Ausfuhrungsgang  bei  Procrutte»  an  sich 
hat,  bemerkt  man  bei  anderen  Laufkäfern.  Bei  dem  Abax 
foraüehs  z.  B.  erweitert  sich  der  Anfang  des  I>aetus  inner- 
halb des  Drüsenfollikels  so  (Fig.  14),  dass  man  eher  von 
einem  iweiten  im  Follikel  eingeschlossenen  Sack  reden  könnte. 
Von  diesem  weg  gehen  nun  wieder  strahlig  die  Chitinrohr- 
eben  zu  den  im  frischen  Znstande  dunkelkörnigen  Secretsel* 
len  und  an  den  Ganälchcn  unterscheidet  man  deutlich  ihre 
gleich  dem  Intimasack  stark  chitinisirte  Basis  und  eine  blasse, 
scharf  davon  absetzende  Fortsetzung.  Ganz  ähnlich  wie  der 
genannte  Abax  verhält  sich  Amara  triniaks,  wo  je  eine  Dru- 
Kntraube  nur  aus  etwa  sechs  Blasen  besteht  und  deshalb 
eine  bequeme  Uebersicht  der  ganzen  Drüse  gestattet.  Im 
Ausi&hrungsgang  des  Abax  paralltlns  ist  die  äussere  zellige 
Hülle  ganz  besonders  scharf  gerandet,  gerade  so,  wie  sich 
chitinisirte  Gebilde  verhalten.  Im  Innern  zieht  die  Intima 
herab. 

Endfich  habe  ich  aus  der  Gruppe  der  Laufkäfer  noch  den 
Cklamut  nigrieomis  zergliedert,  welcher  sich  im  Bau  des 
Apparates,  von  dem  ich  rede,  wieder  in  etwas  dem  Brackmut 
etepiians  annähert.  Die  Drüse  besteht  nämlich  hier  aus  läng- 
lidien  Schläuchen,  wovon  sich  immer  je  zwei  oder  drei  zu 
einer  Wurzel  des  Ductus  communis  vereinigen.  Die  Secret> 
teilen  der  Schläuche  waren  dergestalt  mit  gelbkörnigem  In- 
halt erfüUt,  dass  man  am  frischen  Object  nichts  von  einer 
Intima  und  deren  weiterem  Verhalten  ansichtig  werden  konnte. 
Kalilauge  bewirkt  wieder,  dass  in  jedem  Schlauch  ein  inne- 
rer Canal  als  Intima  zum  Vorschein  kam  und  dieser  zeigt 
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moh  riogs  hemm  nach  seiner  ganzen  Ausdehnnng  mit  Hfti> 
ehen  oder  den  leicht  geschUngelten  Chitincanfilchen  der  Se* 
eretzellen  hesetzt.  In  den  Follikeln  gewahrte  man  aoch  ein- 
zelne dunkelbraune  Körper^  die  ich  nur  for  Concremente  von 
festgewordenem  Secret  halten  konnte  und  da  sie  meist  den 
Canfilchen  ansassen,  so  mag  Unwegsamkeit  der  letaeteren  die 
Ursache  zu  ihrer  Bildung  gewesen  sein.  Der  gemeinsame 
Ausfuhrungsgang  der  Druse  machte  abermals^  wenn  auch  in 
anderer  Weise  als  bei  Brachinus,  den  Eindruck  ^  wie  wenn 
ein  Chitingang  in  einem  anderen  eingeschlossen  wfire,  aber 
auch  hier  entsteht  der  scheinbare  innere  Canal  nur  dadurch» 
dasB  bei  dem  Vorhandensein  einer  inneren  Leiste  diese  ^  in- 
dem sich  der  Gang  spiralig  zusammenschiebt  und  damit  nach 
aussen  ein  faltiges,  bauschiges  Aussehen  zur  Schau  trfigt, 
durch  das  Aufeinanderstossen  der  Windungen  zu  einem  schein- 
baren^ selbständigen  Canal  wird.  Das  im  Behälter  ange- 
sammelte Secret  ist,  wie  fast  immer,  von  fettiger  Natur. 

Aus  der  Gruppe  der  Brachelytren  habe  ich  nur  derf  Sia- 
phylinus  eryikropterus  untersucht,  den  auch  Dufour  ausge- 
wählt hat,  aber  obschon  ich  sonst,  wie  mehrmals  zu  bemer- 
ken sich  Gelegenheit  fand,  die  Darstellungen  dieses  Forschers 
mit  den  meinigen  fär  übereinstimmend  erklären  musste,  so 
will  mir  das  nicht  bezüglich  des  genannten  Käfers  gelingen. 
Fasst  man  letzteren  etwas  unsanft  an,  so  stülpt  er  bekannt- 
lich unter  starker  Krümmung  des  Körpers  am  Hinterleibe- 
ende  rechts  und  links  ein  Säckeben  hervor,  womit  die  Ver- 
breitung eines  speziitechen  Geroches  zusammenH&Ilt  Die 
nähere  Besichtigung  ergiebt  mir,  dass  die  ausgestülpte  Blase 
dem  Secretbehälter  entspricht  und  beim  Hervortreten  wird 
-die  Intima  des  Sackes  zur  äusseren  Cuticula  und  unter  ihr 
bemerkt  man  alsdann  einzellige  Drüsen,  deren  Chitingänge 
iBu  Büscheln  geordnet  an  der  Cuticula  münden.  Jedes  Ca- 
nälchen  endet  in  der  Drüsenzelle  mit  einem  deutlichen  Eai5pf- 
eben.  Nach  Dufour,  der  von  der  Existenz  dieser  einzelli- 
gen Drusen  nichtB  wusste,  ist  noch  ein  besonderer  fadenför- 
miger Drüsencanal  vorhanden,  den  ich  aber  an  den  von  mir 
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leri^iedertoii  Thiereo  niehl  finden  konnte. ')  Fast  ebenso 
oaglackltch  bin  ich  mit  Siipka  ob$cura  gewesen.  Aach  hier 
erkenne  ich  zwar  ohne  Schwierigkeit  den  von  D  a  f  o  a  r  beschrie- 
benen nnpiuuren  blasigen  Secretbeh&iter,  wekher  in  den  Mast^ 
dann  einmfindet,  aber  anstatt  eines  langen,  vielfach  gewun* 
denen  Drfisencanals  finde  ich  nur  einen  blindsackigen  Anhang 
des  Behälters y  nicht  länger  als  dieser,  und  demselben  dicht 
anliegend.  Nach  Anwendung  von  Kalilauge  hebt  er  sich 
theilweise  ab  und  man  sieht  bexnglich  seiner  Stractur,  dass 
unter  einer  PeritonealhflUe  ein  quergestreiftes  Mnskeld^tz 
sich  ausbTeitet,  dann  folgen  weiter  nach  innen  Zellen,  und 
SU  innerst  die  gelbliche,  höckerige,  stark  faltige  Intima. 

Dnfour  erklärt,  dass  man  in  der  gansen  Abtheiluog  der 
Clavicomier  nur  bei  Siipka  einen  den  Afterdrfisea  analogen 
i^pi>anit  antreffe»   Dieser  Ausspruch  möchte  mit  der  S^eit  an 


1)  Von  anderen  Brache! jrtren  tiod  diirch  Stein  Afierdraeen  an 
X€mikolimu  puneiulatuSt  dann  bei  den  Steninen  und  bei  Oxytelut  ru- 
g9tus  nachgewiesen  worden,  die  alle  von  den  aasstüJpbaren  DrQsen  des 
Staphiflinus  abzuweichen  scheinen.  Bei  Xantholinut  besteht  der  Ap- 
parat „ans  einer  gestielten  kealenfOrmlgen  Blase,  welche  das  Beeret 
sammelt,  das  ein  an  ihrer  Baals  efornflndender,  siemlich  langer,  band- 
artiger, nach  abwärts  in  einen  engen  Ansfahmngegang  snsammangeao- 
gener  Follikel  absondert".  Bei  den  Steninen  sind  die  Analdrfisen  keu- 
lenförmige Scbläoche,  in  denen  sich  das  Secret  sammelt,  welches  hier 
nicht  in  einem  eigenen  Follikel,  sondern  in  einer  starken  Zellenschicbt 
abgesondert  wird,  welche  die  eine  HSlfte  des  Sefalanches  überzieht'*. 
Sndliefa  bei  Oxpteiua  bestehen  besagte  Organe  „aas  einem  bandartigen 
Follikel,  dessen  Centralh6blang  sehr  eng  und  mit  kurzen,  die  aosfOb- 
xeaden  Canälchen  tragenden  Querästen  versehen  ist,  einem  aus  der 
Mitte  derselben  abgehenden,  in  enge  Spiral  Windungen  gelegten  Aus- 
fahrungsgang  und  aus  einer  gestielten  Blase,  welche  das  rostrothe,  pe> 
netrant  riechende  Secret  ansammelt  und  nach  aussen  befördert".  Der 
Apparat  der  Steaiaen  scheint  dieser  Beschreibung  anfolge  «ich  Sbnlieh 
vie  bei  SiapkfßlnmB  zu  verbal ten,  sowie  ich  auch  nicht  unterlassen 
kann,  nachträglich  darauf  hinzuweisen,  dass  auch  bei  Stein  (a.  a  O. 
Taf.  m  Fig.  XIV  f.)  die  ausstulpbaren  Afterdrüsen  dieses  Tbieres 
ebenfalls  ohne  einen  besonderen  anhangenden,  fadigen  Drüsen^Canal 
gezeichnet  sind,  so  dass,  indem  Ich  den  beregten  von  Dnfour  ange- 
Boannenen  Oanal  vermisste,  dies  doch  nicht  auf  blossem  Uebersehen 
aa  beruhen  aobeint. 
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Geltang  Terlieren,  wenigstens  habe  ich  bis  jetzt  sdion  bei«w«i 
Gattungen,  bei  Trickodes  t^iarims  and  CUnu  formUmnus,  den^ 
Afterdrflsen  entsprechende  Organe  wahrgenommen»  die  «umal 
bei  Tiichodes  Ton  interessantem  Baa  sind.  (VergL  Fig^- 10.) 
Sie  sitzen  in  der  Nfihe  der  Cloake  and  sind  allerdings  so 
klein,  dass  sie  dem  französisdien  Forsoher,  w<ddier  der  An- 
wendung stfirkerer  Vergrassernngen  abhold  ist.  Leicht  ent- 
gehen konnten.  Die  Druse  ist  paarig»  nnd  jede  besteht  aaa 
einer  Gruppe  von  etwa  dreissig  Zellen  (a),  die  obschon  dicht 
zusammengedrängt,  doch  nicht  darch  eine  eigentliche  sack- 
förmige Tunica  propria  diese  Einigung  zu  einem  Chuizea 
erhalten,  sondern  die  einzelnen  Drfisen  ketten  sich  unter 
einander  durch  strangartige  Bindegewebsf&den  zusammen. 
Jede  Drüsenzelle  nun,  auf  ihre  nähere  Beschaffenheit  bese- 
hen, zeigt  zwar  auffallende  aber  doch  mit  dem  Schema»  wie 
es  sich  aus  den  bisherigen  Mittheilungen  über  Drüsenstructor 
ableiten  Iftsst,  übereinstimmende  Verhältnisse.  In  der  frischen 
Drüsenzelle  unterscheidet  man  ausser  dem  Kern  und  dem 
feinkornigen  gelblichen  Zelleninbalt  noch  einen  den  Kern  an 
Grösse  um  Vieles  überragenden  Körper  ^b),  der  einen  hellen, 
fein  radi&r  gestrichelten  Band  hat,  und  im  Inneren  ein^ 
dunkle  kömige  Masse  in  grösserer  oder  geringerer  Mengcu 
Nach  Wasserzusatz  dehnt  sich  fraglicher  Körper  oder  Blase 
rasch  aus.  Dass  aus  jeder  Zelle  ein  chitinisirtes  Canfilchen 
als  Ausführungsgang  herauskommt,  ist  ebenfalls  schon  jetzt 
zu -sehen.  Wie  in  den  früheren  F&Uen,  so  fordert  uns  hier 
wieder  die  Anwendung  von  Kalilauge  weiter,  indem  an  der 
sich  aufhellenden  Zelle  zum  Vorschein  kommt,  dass  im  Gen- 
trum der  Blase  ein  leicht  gekrümmtes,  cylindrisches  Gebilde 
liegt,  welches  doppelt  gcrandet  und  chitinisirt  die  eigentliche 
Wurzel  des  ausfahrenden  Can&lchens  vorstellt.  Ueberlegt 
man,  dass  die  radi&r  gestreifte  Blase  als  Umhüllung  der 
Wurzel  des  Ansfuhrungsganges  angehört,  und  dass  femer 
eben  diese  Wurzel  von  in  verschiedener  Menge  angesammel- 
ten Kügelchen  verdeckt  sein  kann,  so  möchte  man  annehmen, 
dass  die  radiären  Striche  die  ersten  Wege  bedeuten,  durch 
welche  aus  dem  Inneren  der  Zelle  das  Secret  in  die  Wurael 
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des  Ansf&niiigsgHAgefl  gelangt  Die  anafahreiiden  Cmfileh^ 
ariber  auiinelii  eich  sa  melu^ren  Büeoheloy  um  an  eiftM' 
btliilterartigen  Erweiterung  ansramfii^n,  su  weleber  akli 
das  die  Zellen  sagammenhaHende  Bindegewebe  na^h  der 
Cloake  hin  verdiofatet  hat  Manchmal  triflt  man  in  der  Br- 
wehemng  eine  brSiinliehe  Masse  an,  die  wohl  nar  als  ange- 
sammeitea  Seeret  so  betraditen  ist 

Bei  Citrus  f&nmearuu  besteht  die  gleichfalls  paarige  Af« 
terdrfise  swar  ebenfalls  ans  Zellen,  wovon  jede  ihr  besonde- 
res Oanftleken  hat,  aber  sowie  die  SecretxeUeo  hier  s«  eioam 
ovaleii  abgegrenzten  Follikel  verssnigt  sind,  so  kommt  aoeh 
diesem  Folläcel  eine  chidnisirte  Intima.  zn,  in  welche  die 
AnsMiniDgscan&ldien  der  Zellen  und  zwar  in  bäsehelförmi- 
ger  Anordnung  einrannden.  Die  Seeretionszellen  haben  eine 
geringe  Grösse  nnd  ihr  Gang  beginnt  mit  einem  Knöpfcheo. 
Der  Follikel  im  Ganzen  setzt  sieh  scharf  gegen  den  gemei»- 
Samen  AnsfÜhrnngsgang  ab. 

Aus  der  Ordnung  der  Orthopteren  widmete  ich  den  Aaal*- 
dr€sen  der  Maulwurfsgrille  {Qr^UoUdpavulgarn)  meine  Ant- 
m^ksaodceit,  da  auch  Dnfonr  hierfiber  eine  Beschretbimg 
and  Ablnldang  gab.  Die  DrSsen  scheinen  seit  dieser  Zeit 
niebt  mehr  nntersn^t  worden  en  sein,  wenigstens  bezieht 
man  sich  Sberall  nnr  meines  Wissens  auf  die  Attgaben  des 
genannten  Bntomotomen.  Man  sieht  zu  beiden  Seiten  des 
Mastdarmes  im  hintersten  Theil  der  Leibeshöhle  einen  ovalen 
Körper,'  der  durch  eine  hellbl&nliche  Inhaltsflfissigkeit  sich 
leicht  bemeriüich  macht.  Dieser  paarige  Körper  ist  die  Af- 
terdruse und  da  bei  der  Untersochnng  ohne  Mikroskop  oder 
auch  unter  geringer  Vergrössernng  das  freie  Ende  des  Kör- 
pers &n  faltig-lappiges  Aussehen  darbietet,  so  nahm  Dufour 
an,  diese  runzlige  lappige  Spitze  sei  die  Druse  und  der  unliere. 
m^r  glatte  Theil  entspreche  dem  Secretbehfilter,  welche  Auß- 
fiwsnng  anch  bisher  von  Niemandem  beanstandet  wurde*  In- 
dessen ist  sie,  wie  aus  folgenden  Mittheiluagen  hervorgehl; 
unstattfaafl.  Die  Afterdrnsen  der  Maulwurfsgrille  bestehen 
nämlich  aas  einem  Sack,  der  nach  seinem  ganzen  Umfang 
not  eJnzelligen  Drusen  besetzt  sich  zeigt.    (Yergl.  Fig.  .15.) 
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lian  gehe  bei  der  hietologtechen  Untersnchuog  von  der  latioNi 
ans  (d)  nnd  man  wird  nach  Anwendung  des  oft  genannten 
Reagens  bemerken,  daes  ihr  durchweg  an  der  insseren  Seite 
feine  geeehl&Dgelte  Terh&ltnissm&eflig  nicht  lange  Canälchen  (e) 
aufsitzen,  welche  die  Ausffihrnngsgftnge  der  hinter  der  In* 
dma  aasgebreiteten  secernirendcn  2^Ilen  (b)  sind.  Letstere 
haben  ein  etwas  trübes  Aussehen,  und  schliessen  auch  wohl 
dnige  Fetikdrachen  ein.  Nach  aussen  von  den  Zellen  grenzt 
eine  Tunioa  propria  (a)  den  Sack  ab  und  zudem  noch  eine 
quergestreifte  Muskeibaut  (e).  Gerade  die  AncMrdnang  der 
Muscnlatnr  trägt  wesentlich  dazu  bei,  dem  Drusensack  eine 
Gestalt  sn  verleihen,  wie  wenn  ein  lappiger  Drusenkorper 
einem  Secretbehftlter  aufsfisse.  Es  ist  nfimlieh  die  Maskei- 
haut  keine  continuirliche,  sondern  besteht  aus  einem  Geflecht, 
-dessen  Maschen  namentlich  gegen  das  freie  Ende  hin  sehr 
weit  sind.  Bei  der  Prfiparation  nun  zieht  eich  die  Museor 
latur  zusammen,  der  blfiuliche  Saft  des  Sackes  wird  ttsck 
unten  hin  zusarnmengedrängit  und  macht  den  Sack  am  die- 
'Ser  Gegend  prall,  w&hrend  am  freien  Ende  durch  die  Goar 
traction  des  Muskeigeflechtes  die  übrigen  Häute  des  Sadses 
aus  den  Maschen  bauschig  vorquellen  und  so  im  Ganzen  und 
für  das  freie  Auge  einen  lappigen  Drusenkorper  vorspiegeln, 
den  Dufonr  auch  für  einen  solchen  genommen  hat 

Den  Analdrüsen  der  Käfer  und  Orthopteren  verwandt  ist 
der  Giftapparat  verschiedener  Hjmenopterenwd beben,  w\o- 
von  ich  die  Honigbiene,  die  Homiss,  Wespe  und  Huonnd, 
sowie  die  Ameise  untersuchte. 

Ap%s  meikßca.  Den  «ecernirenden  Theil  des  GriftapparataB 
bilden  zwei  mehrfach  gewundene  Drfiseneaaäle ,  dte  nach  ih- 
rer Vereinigung  mit  gemeiBsamera  Gang  in  einen  birnfmni- 
gen  Behälter  führen,  aus  dem  dann  wieder  ein  dünner  Ductus 
in  den  Stachel  sich  einsenkt,  was  alles  seit  langer  Zeit  wohl- 
bekannt und  'bei  Swammerdam  *),  Brandt  bad  Ratse- 
bürg'),  Dufour*)  abgebildet  i»U    Ueber  den  feineren 'Bau 

1)  Biblia  natarae. 

2)  Medizinische  Zoologie. 

3)  ftecberches  etc. 
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k«ri€blete  soerst  H.  II eekel^,  «ber  «8  idqss  d«r  ron  Hnb 
gegebenen  Betchrdbiing  irgend  eioe  Verwechslang  wa  Grande 
Hegen,  da  sie  aveh  gar  nicht  auf  die  Honigbiene  passen  will. 
Er  sagt,  „die  GiftdrQse  bei  Api$  metHßea  sei  ein  rondes 
Lippcben,  von  einer  Tunica  propria  nmsehlossen^.  Sie  be- 
stehe ferner  ans  einer  soliden  Zellenmasse  etc.,  wfibrend  ja 
leicht  sa  sehen  ist,  dass  die  Drüse  zwei  lange  Sdilftoche 
bildet  und  diese  mit  einer  Lichtung  rersehen  sind,  wie  ich 
es  jetst  des  Nfiheren  za  schildern  habe,  nnd  wosn  ich  v«r- 
ansbemerken  will,  dast  die  Mlttheilnngen  sich  anf  die  Zer» 
gliedernng  der  Bienenkönigin  grinden.  Aus  dem  unpaaren 
Oiftbehftlter  entspringt  ein  Drfisencanal,  der  erst  weit  Weg 
von  der  Blase  sich  gablig  theilt  (was  übrigens  bei  der  Ar^ 
bdtsbiene  eich  gerade  so  verblUt),  und  in  dem  man  im  fri- 
schen Zustande  die  Tunica  propria  und  die  klaren  SeereCions* 
lellen  mit  grossem  vtele  Kucleoli  enthaltenden  Kern  unter«- 
sclteldet,  aooh  iSsM  sich  bei  passender  EinstelliiAg  schon  jetct 
tflne  Imina  durch  die  Zellenmasse  hindarcbsehen<  l^ach  Be» 
bendiong  ttdt  Reagentien  tdgt  sich,  dass  die  Intiitea  hier  von 
«ngewahnlieber  Dicke  ist  (fSg.  16  d),  udd  mit  welligen  Rin- 
dem  TerUluft;  In  Uebereinstimmung  mit  dem  starken  Quei«* 
darebmeeser  dieser  Intima  Meht  es  ferner,  dass  dieselbe 
deutlich  nach  der  Linge  gestreift  d.  h.  geschichtet  ersehenri 
Von  der  intima  weg  in  die  Masse  der  Secretionszellen  schlän- 
geln sfdh  die  feinen  Canälcben  (c),  und  es  kam  mir  vor,  als 
ob  sie  niobt  gat»  regellos  die  Intima  besetelen ,  sondern  em 
bestimmten  Büscheln  geordnet  in  die  allgemeine  Lichtung 
des  Orfisencanals  übergingen.  Auch  in  dem  GlftbebSlter 
•hat  die  Intima  noch  die  geschichtete  Beschaffenheit  und  in 
dem  Evm  Stachel  leitenden  Ausffthrungsgang  erhält  sie  über- 
dies eine  besondere  Seulptur  in  Form  ron  kureen  querla«- 
fmden  Verdickungen.  Auch  iet  besonders  hervorsuheben, 
dass  noch  In  dem  ganten  Umfang  des  Glftbehfllters  ans  der 
Zelleoseblcht  Cfaithio*n&lehen  cur  Intima  führen.  Die  Ca- 
Dälchen  sind  da  kürzer,  weniger  geschlängelt  als  jene  des 

I)  ft.  a  O*  S.  49. 
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OrnsMicatHlby  8lelt«B  noch  keineswegs  io  diebt,  ^Kmdem 
melir  ▼ereioselt  Eine  Mvekelscbieht  fehlt  dem  Behtiler,  die 
Toaio»  «zterna  8;  proprio  ierf&llt  in  eine  innere  ech&rler  geratf*- 
deteLage  und  eine  fineeere,  weichere^  welche  die  Tracheen  trftgt 
Die  Giftdrüse  der  Homiss*  ( Kai/ia  i*ra6rd)  hat  nach  ihrem 
feineren  Bau  bereits  H.  Meckel  beschrieben,  nnd  das  We- 
sentliche- davon  richtig  erkannt,  indem  er  seigte,  dass-  die 
Druse  ausser  einer  Tnnica  propria  eine  •  dicke  I/age  von  Zel^ 
len  besitse  nnd  ans  der  Zellenmasse  sich  gleich  „anfeangea- 
den  WQttekhen^  Bdhrdsen- sammelten,  welche  au  einem  in- 
neren Ton  der  Tmiica  intima  gebildeten  Gang  föhrteur  Doch 
betont  H.  Meckel,  dass  er  nicht  ermitteln  konnte,  wie  dfe 
Rdhrchen  peripherisch  endigten,  ob  sie  blind  seien  oder  in 
eine  Zelle  übergingen.  Ueber  diesen  Punkt  vermag  ich  nJ^ 
bereu  Awfsehlnss  sn  geben,  da  ich  mit  DentliohkeSc  sehe, 
daas  je- ein  Gandlchen  in  eine  Zelle  eintritt  und  nur  schein* 
bar  einfach- -anfhArt,  denn  ein  weiteres  Betrachten,  deckt  auf, 
dass  hinter  dem  itetmeintiüchen  Ende  noch  ySrflstdte  Wfir- 
lekhen  augegen  sind  <Pig.  17  e),  die  awat<  ein  hlasaeree 
J^HMhen  als  das  ansfOhrende  Canftlchen  haben,  i^er  docfa^ 
mit  Sichevheit  -an  verfolgen  sind.  Die  Zellen  haben  eine 
liebte  Beschaffenheit,  und  nur  um  das  Wntvelwerk  hemm 
hat  sich  «oostant  ^n  Körnerhaufen  angesammelt,  so  dass 
wieder  erst  nach  KaKlange  diese  Wurzeln  des  Ganais  anm 
Vorschein  kommen.  Für  den,  welcher  meine  Angabe  nach- 
suprüfen  Lust  hat,  möchte  ich  die  Bemerkung  hierhersetcen, 
dass  es  gnt  sei,  suerst  die  unten  zn  beschreibende  Speichel- 
drüse der  Horniss  su  untersuchen,  wo  dieselbe  Bildung  vor* 
kommt,  aber  in  etwas  grösserem  und  daher  sogfinglicherem 
Massstab.  Hat  man  sich  dort  orientirt,  so  wird  man  auch 
an  der  Giftdrüse  keine  Schwierigkeiten  finden.  Die  Intima 
des  Drüsencaaais.  jst  glatt  nnd  der  Canal  im  Gänsen  entsen- 
det^ w&hrend  er  steh  hin*  und  herwendet,  einige  wenige  knrse 
Seitensprossen,  welche  man  an  der  Zeiehnang  bei  Dufonr*} 
vermisst 


1}  Recbercbet  PI.  7,  Fig.  77  b. 
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leb  habe  mir  bex^ieh-der  HoraiM.oMil  aageiaeriil»  o^ 
der  CriAMiilter  ^ae  Modcdkgi»  beiiUI;')  aber*  M  der  g6» 
wöbnJichcm  Weqp&(Kfj^«ii/0«nif)'8ab  bb  nocbTdv.Saraeiii^ 
da«s  die  Giltbleee,  deren  Intma  -qHerfeetridielt  eioh  zeigt» 
eine  dieke,  nmacalose  HiUle  bat  Die  beiden  (irifi^GAii&le  eot* 
springen  biet  faat  geeonderl  aoe  dem  Beb&Ker,  and; nur  imeh 
röHiger  AufheUiiiig  der  Mqscolatur  siebt  man,  data  sie  beiden 
eine  gßoa  karte  gemeiDsame  Wiirsel  babea. 

Bei  der  Hwnmel  (ßow^kus  lapid4»imy  sind  die  v^rbiii'  vq» 
der  Homiss  erw&bnten  seitUdieii  Ajaalfia&r  des  DraseaeaaaU 
etwas  saUreidier,  im  Cebrigea  aber  aoheiat  die  SlrocHir 
eise  ganz  analoge  zu  sein.  .    a  .i 

Was  die  Ameise  beftrift,  so  wcdlen  mehie  Beobaebtuagea 
niobt  mit  denen  H.  Meclcels  stiauden»  obgleieb  wir  beide^ 
weaigstena  dem  Namen  naeb,  dieselbe  Ar^  untsrenclKten.  leb* 
befifitste  die  Formkm  r»fa»  wie  sie  z.  B.  in  BrasHdt  nad 
ftsttebaTga  nsedizitiisebar  Zoologie  achön  abgebildet  ist* 
ood  sebe».  daaa  der  GifHDaosl.eineeinfiaebe  äeätalt  hat,  dar*^ 
^li>og>  gewunden  und  frisch  zieaüich  brilisl»  •obaehon.dia^ 
Secrstioittcellfln.  eine  Ejl^mchenmasse  enihakenc  KalilaiigiL 
madit  die  Intima  dendich»  welcbe  durehweg^imil'WeBigen 
Cealiizen  Terlftaflty  und  die  aablreicbe%  feinen  Candlolien  ans 
den  Zellen  JMifninmit.  (H.  Meckel  besehreibt  den  Driisen- 
esaal  so,  als  ob  er  von  der  Hftndnng  bis  zum  blinden  Sode 
fortw&hread  mit  kleinen»  kurzen  Bftigen  besetzt  sei.  Die 
Seeretzeiien  seien  lerner  von  platter  Form  und  fou  dem  Von- 
hsndensein  der  feinen  B5hrchen  wird  niehta  gemeldet.  Wenn 
nicht  irgend  eine  Verwecbdung  im  Spiele  ist,  so  bezieben 
sieh  jedenfalls  diese  Angaben  auf  ein  anderes  Tbier.) 

4.    Ueber  die  Speicheldrusen. 

Dorch  die  Berauhnngen  rersebiedener  Entomotoraen  sind 
bei  zahlreichen  Insecten  Speicheldrüsen  nachgewiesen  wor* 
den,   und  man  erstaunt  beim  Betrachten  der  von  Swam- 


1)   Nachträglich  kann  ich  beifögen,  dass  aach  der  Giftbehilter  ^er 
Homiea  ein«  aebr.ileke  llaacnlatar  hat. 
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nerdsn,  Lyonei,  Ramdohr,  Svekow,  Heroldmnd  Dn- 
font  geKeferten  AbbüdiingeD  sbennals  üb«*  die  Mannichfal- 
tigkeh  und  ZierNchkeity  wdehe  steh  in  der  Fonn  der  mb- 
sondernden  Follikel  xo  erkennen  giebt  üeber  den  feineren 
Ban  hnt  aber  meines  Wissens  bisher  einzig  nnd  allein  wie- 
der H.  M eckel  gehandelt,  wir  rerdanken  ihm  Mittheilangen 
über  die  Speicheldrüsen  der  Ameise ,  der  Stnbenfliege,  d^* 
Biene,  der  Grille  nnd  der  Ranpen.  Ich  suche  in  dem  Fol- 
genden unsere  Kenntnisse  in  der  Ton  genanntem  Forscher 
betretenen  Richtung  weiter  zn  fördern. 

Bei  den  Ufern  sind  Speicheldrüsen  bekanntlich  nicht 
allgemein  verbreitet ,  bei  gar  manchen  Arten  habe  ich  mich 
Tergeblieh  bamöbt,  sie  aafznfinden,  so  z.  B.  bei  Lmcamts  cer^ 
Cflif.  Oefanden  nnd  nfther  nntersncht  habe  ich  sie  s.  B.  von 
einer  L^imrm^  von  TriekodeB  apiarms  nnd  Cocemeüa  $ipiem- 
puncfata.  Der  Ban  war  im  Wesentlichen  bei  allen  der  gleidie, 
indem  die  I>rüse  ans  verftstelten  Schlinchen  bestand,  aus 
deren  Axe  eine  glänzend  dunkle,  in  KaKlange  unverinder- 
liehe  Intima  heraassab,  die  den  Anblick  eines  soliden  Fadens 
darbot  Bei  CoeeineUa  schwsnd  nach  Aufbewahrung  deft 
Präparates  in  Olyoerin  dieser  Faden  last  röUigund  es  blieb 
nur  eine  Contor  wie  von  einer  gewöhnlichen  Intima  zurfick. 
Zwischen'  der  Intima  und  der  äusseren  Begrenzungshaat  li 
gen  die  Zellen,  einen  entweder  mehr  hellen  oder  mehr 
nigen  Inhalt  einschliessend,  und  verglichen  mit  den  Secre- 
tionszellen  in  den  Speicheldrüsen  anderer  Inseclen  sind  sie 
ziemlich  klein  zn  nennen. 

Ausführlicher  will  ich  jetzt  der  Speicheldrüsen  der  Biene 
gedenken,  da  die  vorhandenen  Angaben,  selbst  die  H.  Mecke  1  'a 
nicht  ausgenommen,  den  Gegenstand  keinesweges  erschöpfend 
darstellen. 

Die  früheren  Beobachter  wussten  nur  von  Einem  Paar 
von  Speicheldrüse,  H.  M eckel  entdeckte  ein  zweites  Paar^ 
ich  selbst  sehe  bei  der  Arbeiterbiene  drei  nach  Form  und 
Structur  ganz  specifisch  verschiedene  Speicheldrüsen.  Ich 
will  mit  jener  Drüse  beginnen,  welche  durch  Ramdohr  zu- 
erst beschrieben  wurde^  dann  durch  Tre  vir  an«  s  und  Du- 
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foiir«  wibrend  SwAnioerdatti  nad  Bäanitiiii^  in  ibrea 
ZergliedeniDgen  der  Biene  sie  obereeben  b*Ueti..  Diese  Spei« 
ebeidrose  iat  nach  ibrem  Umfang  die  eiftrkate  und  liegt  binter 
dem  Kopf  im  BniBUtuck  neben  dem  Soblnod.  Mao  prfiparirt 
sie  am  l^ebleeten  dadurch,  daae  man  den.Tborax  nach  der 
Lfioge  enUwei  scbneidet,  worauf  man  aus  jeder  Hfilfte  sie 
ohne  Muhe  beransbeben  kann»  Die  Form  der  DrosenfoUikel 
(vergl.  Fig.  23)  ist  weder  ron  Treviranas*)  noch  tod  Da* 
feor  correct  wiedergegeben»  da  man  bei  ibrea  Figuren  den 
Eindruck  von  einfachen  mehr  oder  weniger  geschläogelten 
SchUachea  erhält^  während  doch  die  Drüse  dentUcb  ans  lan- 
geny  Tcrastelten,  banfig  mit  dem  kplbigen  Ende  eingßboganen 
Schl&nchen  besteht  Letatere  sind  von  hellem  Aussehen,  im 
•  Innern  iat  eine  Intima  vorhanden  (c),  die  wellig -bnchtige 
Contnrea  aeigt,  welche  s^r  bald  in  eine  qnerringige  Senlp* 
tnr  sich  nmsetaeiu  Ans  den  Zellen  herausfobrende  feine 
Csnfilcheii  sab  ich  nicht,  wohl  aber  markiren  sich  unter  dem 
Einfluss  Too  Kalilauge  um  die  Intima  herum  Zacken  und 
Streifen,  die  von  den  verluderten  Zellen  herrühren  and  auf 
|ig.  23  XU  erblicken  sind.  Da^  wo  die  Aeste  aus  den  Lap* 
^  der  Druse  susammentreten ,  bildet  jeders^ts  der  Aus- 
fohrungagang  .eine  bebalterartige  £rweiternng.  Die  Qaerringe 
im  Auslubrungsgang  sind  um  vides  seh&rfer  geworden,  und 
die  äussere  Haut  (PeritonealbuUe)  ist  mit  deutlichen  Kernef 
Terseheo« 

Die  besekriebene  Druse  erscheint  am  entwickeltsten  bei 
der  Arbeiterbiene,  schon  bei  der  BieQenkoni|^  kommt  sie 
mir  kleiner  vor  und  was  die  Bienenmäanehen  (Drohnen)  be- 
triAy  80  ist  hier  dito  Drüse,  was  bereits  Dufour  wusstOi 
iosserat  rudimentär,  scr  daas  sie>.  wie  ich  sehe,  nur  einige 
wenige  Sehlfiocbe  ^äblt,  die  übrigens  ganz  die  eben  verhaor 
delte  Btsuctnr  aeigen. 

Die  awei  anderen  Paare  von  Speicheldrüsen  liegen  im 


1)  Vergl.  die  Copie  bei  Brandt  und  Ratzebarg,  Taf.  XXV. 
Pig.  28. 

3)  m.  a.  O.  PL  6,  Fig.  48  b  m  Pig^  48. 
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Kopfe  tnid  'kOnnen  wieder,  iadem  man  denselben  der  Länge 
fliaelr  sipält^t,  leleht  zur  Unterswsbang  gewonnen  werden^  wo* 
¥e!  ieb  denn  ancb  bemerken  will^  da88  man  die  drei  versefaie- 
d^nen  Arten'  der  SpeicheldrQsen  schon  mit  freiem  Ange 
(selbstrerBtftndlicb  anter  Wasser)  sehr  gut  zn  unterscheiden 
Vermisg.  Bas  eine  dieser  Drnsenpaare  beisstbei  H.  Meckel 
«ititere  Speicbeldrüse  (Glandula  subungualis),  und  ich  habe 
bereits  von  einer  Endblase  derselben  in  der  ^Histologie  des 
Mensirhen  und  der  Thiere^  Fig.  187  eine  schematische  Ab- 
MIduttg  gegeben,  nachdem  ich  froher  schon  *)  über  die  Strnc- 
tür  Einiges  beigebracht  hatte.  Beides,  die  Abbildung  wie 
diel  Beschreibung  sowohl,  mag  durch  das  Gegenwftrtige  ver* 
vollfi/Cflndigt  werden.  Man  unterscheidet  an  der  Druse  den 
fistigeft  Aäsf&hrungsgang  und  die  unregelmfissig  bimformigen 
Eadblasen,  die  (rergl.  Fig.  22)  ihrerseits  aus  der  Tunica  pro« 
pria',  den  ^^llen  und  der  Intima  bestehen.  Die  Tunica  pro- 
p^lk  (tt)  trägt  eine  äusserst  feine  Endvertheilung  von  Tracheen, 
was  besonders  gut  an  Thieren  hervortritt,  die  einen  Tag  in 
der  LG^Oflg  'von  doppelt» chromsaurem  EaK  gelegen  hatten, 
und '  deren  Speicheldrüsen  man  darauf  mit  verdünnter  Ki 
lauge  behslndeft  hat  Die  Secretionszellen  (b)  sind  riemlil 
gross,  polygonal  und  von  feinkörnigem  Inhah.  Die  Intima 
(Vi)  von  fettig-glänzendem  Aussehen  und  knitterig-netzartiger 
Beschaffenheit'  ist  von  Löchern  (d)  durchbohrt.  Diese  Löcher 
haben  eine  verschiedene  Grösse,  die  kleineren  sind  rand,  die 
grössercfn  von  unregelmässiger  Gestalt,  sie  stehen  gern  trupp- 
weise beildammen  und  scheinen  nicht  gerade,  was  ich  früher 
vermutfaete,  in  derselben  Anzahl  wie  die  Zellen  vorhanden 
zn  seih.  Im  Stiel  der  Drfisenblase  oder  dem  "beginnenden 
AuSfihrnngsgang  nimmt  die  faltig -knitterige  Beschaffenheit 
derlntlina  zu,  bis  daratis  allmählig  eine  Art  Spirale  im 
dickeren  Theil  des  AusfShrungsganges  sich  hervorbildet  Das 
fm  Häuptgang  angesammelte  Secret  zeigt  eine  fbttige  Nator. 
Die  beschriebene  Drüse  kommt  sowohl  der  Arbeiterbiene  als 
aocb  der  Bienenkönigin  zu,   bei  welcher  letzteren  ich   sie 


1)  Mfiller*s  Archiv  1856,  S.451. 
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"voU  esitwickelt  sehe;  bei  d«r  mfionlidieii  Btene  feUt  aie 
xwAr  auch  nichts  doch  steht  ale  hier  an  AaibildoAg  nach» 
da  der  Anafohrangsgaog  ^v^eojger  .stark  veraweigt  ist»  and 
demiuio\ge  anch  die  Zahl  der  Bndblasen  abgenoounen  hat 

Um  endlich  znm  dritten  Paar  der  £lpeicheldrüaea  über^ 
logeben,  so  sei  zum  Voraus  hervorgeboben^  dasa  dasselbe 
Dor  der  Arbeitsbiene  eigen  ist;  weder  bei  der  Bienenkönigin, 
noch  bei  der  männlichen  Biene  >  was  iah  anf  wied^holte 
Untersocbnngen  hin  behaapten  darf,  findet  sich  davon,  eine 
Spui:.  H.  Meckel  nennt  die  DrQse  Supramazillardruse  nnd 
bezieht  anch  die  oben  citirte  Fignr  bei  Brandt  und  Batze- 
bnrg  hierher,  was  gewiss  onrichtig  ist»  di(»  dort  nach  Tre* 
Tiranna  c<^irte  Zeichnung  entspricht  vielmehr  der  im  Thorax 
Uzenden  Speicheldnlsey.  d.  h.  der  von  mir  als  erstes  Paar 
geschilderten  Drüse.  £&  best^t  nun.  die  Sapramaxillardruse 
ans  einem  langen^  ungetheilten  Gang»  an.  dem  von  Stelle  sn 
Stelle,  inelleicht  in  Spiraltonren,  gestielte  Blasen  .anisitzen. 
(Yergl.  Fig.  21.)  Der  Gang  zeigt  eine  stark  chitinisirte  Jn«* 
tima«  .die  ohne  weitere  Sculptur  ist,  nnd  e]ne,attssere  zsjrte 
Hsnt  .Die  gestielten  Follikel^  haben  eine  dia«  SecretioaSr 
sdien  xnsammenbaltenda  Tunica  propvia,  welcbe  an  der  frisch 
heransgeaommenea  Drüse  sich.. den  Wölbungen  der  einzelnen 
Zellen  ao  anschmiegt,  dass  der  Follikel  höckerig  erscheint; 
An  Stiel  amschliesst  die  Tnnica  propria  den  Bfisehel  der 
ana  den  Zdlen  fuhrenden  und  TerhältnissmAssig  ziemlich 
starken  Canfiicbea  (c).  Der  Kern  Aesr  Secretionszelle  (b)  hat 
saklreicbe  Nucleoli,  der  Inhalt,  der  Zelle  ist  gewöhnlich  eine 
blaas  granuläre  Substanz,  und  mir  einigemal  beobachtete  ich, 
daas  eine  Anzahl  von  Follikeln  eine  gelbbraune  Masse  in 
den  Zellen  bereitet  hatte.  H.  M^eckel,  welcher,  die  ausfab- 
miden  Röhr-chen  gut  kannte  nnd  abbildet,  war  nicht  sichec 
darnber,  ob  an  jede  Zelle  einHohrchen  tritt,  b&lt  es  jedoch 
Sx  wahrscheinlich.  Ich  .glaube .letzteres  bestimmt. aussagen 
in  können  nnd  habe  über  das  Yerhältniss),  in  welchem  das 
ansf5iirende  .Rohrchen  zur  Zelle  steht,  noch  eine  weitere  Be* 
obachrtnng  gemacht.  Zugesetzte  Kalilauge  nnd  die  dadurch 
bewirkte  Anfibellung  des  Follikels,  thon  dar,  d^ss  jdie  Chiün^ 
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rofarched  da  nicht  aufhören,  wo  sie  mit  einem  Mal  ihre  leb* 
haft  dunklen  Rfinder  verlieren,  sondern  das  Canälchen  setst 
sich  jenseits  des  scheinbaren  Endes  noch  in  eine  knäuelartige 
VerUogerung  fort,  mit  anderen  Worten,  das  eigentliche  Ende 
ron  jedem  Chitinrohrchen  innerhalb  einer  Secretionszelle  ist 
ein  blasser  Glomerulus.  Diese  Bildung,  welche  sich  auf 
Fig.  21  dargestellt  findet,  war  mir  noch  unbekannt,  als  ich 
die  Fig.  186  in  der  „Histologie  der  Menschen  und  der  Thiere^ 
skizzirte. 

Es  wäre  Ton  Interesse  die  Speicheldrüsen  einer  grosseren 
Anzahl  verwandter  Hymenopteren  mit  Rücksicht  auf  ihren 
feineren  Bau  zu  vergleichen,  ich  kann  vor  der  Hand  nur 
über  Bombus  lapidarius  und  Vespa  crabro  verfugen,  die  aber 
schon  bei  aller  Uebereinstimmung  im  Typischen  doch  beach- 
ten swerthe  Abänderungen  aufweisen. 

Was  die  genannte  Hummel  betrifft,  so  besitzt  sie  die  drei 
Drfisenpaare  der  Arbeitsbiene,  und  noch  eine  vierte  unmit-' 
telbar  an  der  Zungenwurzel  gelegene,  die  vielleicht  auch  bei 
der  Biene  nicht  fehlt,  wonach  ich  leider  nicht  geforscht  habe. 
Die  im  Thorax  gelagerte  Speicheldruse  ist  auch  bei  der 
Hummel  die  grosste,  und  besteht  aus  sehr  langen,  am  Ende 
etwas  angeschwollenen  Schläuchen  ohne  Seitensprossen.  Die 
Secretionszelien  sind  hell,. ihr  Kern  hat  viele  Nucleoli,  die 
Intima  der  Schläuche  hat  ein  ziemlich  blasses  Aussehen  und 
springt  während  ihres  Yerlaufes  mit  kleinen  Hockern  vor, 
wie  dergleichen  bei  verschiedenen  Drüsen  cur  Aufnahme  der 
feinen  aus  den  Zellen  führenden  Rdhrchen  dienen,  doch  habe 
ich  solche  nicht  gesehen^  vielleicht  sind  sie,  da  auch  die  Intima 
weniger  chitinisirt  ist,  so  zart,  dass  sie  in  Kalilauge  schwiu« 
den.  Die  querringige  Sculptur  der  Intima  tritt  hier  später 
auf  als  bei  der  Biene,  indem  sie  erst  da  in  leisen  Anf&ngen 
beginnt,  wo  eine  Anzahl  von  Drüsenschläuchen  zu  einer 
Wurzel  des  Ausführungsganges  sich  vereinigt  haben.  Tiefer 
unten  färbt  sich  die  Intima  des  Ausführungsganges  braun 
und  in  der  äusseren  Haut,(Peritonealhülle)  sieht  man  ausser 
den  Kernen  andi  einzelne  Fetttropfen.  -^  Im  Kopf  liegen 
die  übrigen  Speicheldrüsen,  wovon  die  eine  (untere  Speichel- 
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druw  bei  H.  Meckel)  Treviraoas  beabachtk  fii  habeii 
wbeint,  und  de  als  vorderen  Lappen  der  im  Thorax  befind« 
Heben  Druse  aoffaMte»  von  der  sie  sich  aber  durch  ihre 
Stractar  ebenso  unterscheidet ,  wie  es  besäglich  der  Biene 
beschiiebea  wurde.  Ich  will  nicht  alle  EHnxelheiten  wieder^ 
holen  ^  da  aach  schon  H.  Meckel  bemerkt^  dass  fraglidie 
Drase  if^n  Bombms  jener  der  Biene  ganE  Unlieb  sel^  nnd  nur 
das  anmerken,  dass  die  lolinia  in  den  birüförmigen  Endbla- 
sen der  Druse  ebenfalls  von  eigeniMmKch  fettigem  GUnis 
ist,  and  dass  sie  von  einzelnen  «nregelmftssig  stehenden 
Loebem  darchbohrt  sich  zeigt.  Eine  etwas  nlliere  Berück<^ 
sicbtigung  verdient  die  zweite  im  Kopf  ontergebrachte  Drüse, 
nnd  diese  hat  bisher  bloss  H.  tf  eckel  gekannt,  aber  er 
scheint  sie  nicht  gerade  einlfisslicher  betrachtet  zu  haben,  da 
er  von  ihr  karz  angiebt,  es  verhalte  sich  die  vordere  Spei- 
eheldrfise  "von  Bomhus  ganz  ähnlich  wie  die  entsprechende 
der  Biene,-  nur  seien  die  Acini  kleiner.  Nnn  ist  aber  hier 
bei  ^oflifos  das,  was  der  genannte  Forseher  Acinus  nennt, 
etwas  anderes,  als  bei  der  Biene*  Bei  letzterer  n&mlich  be- 
steht der  Acinus  ans  einer  Anzahl  von  Zellen  j  die  durch 
eine  Tunica  propria  zu  einem. Ganzen  vereinigt  sind,  bei 
Eomkiu  hingegen  (vergl.  Fig.  24)  reprftsentfrt  immer  nur  eine 
einzige  Secretibnszetle  (a)  den  Acinus  ^  oder  anders  g^agt, 
die  Secretionsaellen  sind  hier  gat  nicht  zn  einem  Acinus  ge- 
sammelt, sondern  jede  bleibt  ffir  sich,  und  schick«  fQr  sieli 
ihr  Ansf&hrungsröhroben  (c)  in  den  gemeinsamen  'Sammelgang 
(d).  Zur  Befestigong  der  Zellen  dienen  zarte  bindegewebige 
Bracken  (b),  welche  von  einer  Zelle  zur  anderen  gehen:  Die 
Zellen  sdber  sind  ziemlich  ansehnHöh,  der  Kern  liat  viele 
Nacleoü,  und  der  chitinisirte  Attsföhrnngsgang  erzeugt  in- 
nerhalb der  Zelle,  nnd  zwar  jenseits  seines  dunkelen  Endes, 
iadem  er  sich  hin  nnd  herwindet^  einen  blassen  Olomerulus. 
Der  gemeiBsame  Sammelgang  der  Drüse  ist  ein  länger  tin^ 
getfaeilter  Canal,  schmäkr  als  bei  der  Biene,  aber  brauner 
von  Farbe.  Die  feinen  Rohrchen  g^hen  zum  Theil  einzeln, 
zum  Theil,  und  dies  mochte  das  häufigere  sein,  zn  mehreren 
nebeneinander  in  den  Hauptgang  fiber«  '^^  Ausser  den*  abge- 
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bandelten  drei  Drueenpaared  sehe  ich  noch  nnibiftelbar  ati 
der  Znngenwnrsel  einen  Hänfen  von  schonen  grossen  Zellen, 
wovon  jede  mit  einem  Ansföhrungsgang  in  dad  genannte 
Organ  fuhrt  Die  Rohrdien  neigen  sich  gegen  einander,  so 
dass  sie  wohl  snBammen  an  einem  nnd  demselben  Punkte 
aasmunden. 

Die  Horniss  ( Vespa  crakro }  entfernt  sich  im  Bau  der 
Speicheldrüse  von  der  Biene  nodi  mehr  als  die  HummeL 
Ich  isehe  awei  Drusenpaare,  unter  sich  wieder  sehr  verschie- 
den in  der  feineren  Strnctur,  von  denen  meines  Wissens  nur 
das  grosse,  im  Thorax  gelegene  Paar  bekannt  ist,  nnd  durch 
Dufour')  zuerst,  beschrieben  wurde.  Betreffende  Druse 
entspricht  der  bei  der  Biene  und  Hummel  im  Thorax  ver- 
borgenen Drüse,  besteht  aber  nicht  aus  langen  Schläuchen, 
sondern  aus  runden  Follikeln,  so  dass  das  Organ  im  Gän- 
sen eine  schone  Traube  vorstellt  An  jeden  Follikel  (Fig.  18) 
treten  von  aussen  Tracheenzweige  heran,  und  verästeln  aich 
über  die  Tunica  propria  weg  in  feiner  Vertheilung.  Das 
Innere  des  Follikels  erfüllen  die  Secreüonszellen,  und  wie 
man  nach  Aufhellung  durch  Kalilauge  erblickt,  so  verästelt 
sich  der  Stiel  oder  der  Ausführungsgang  von  jedem  Follikel 
innerhalb  desselben  dendritisch,  und  die  feinsten  £nden  der 
Verzweigung  darf  man  der  Analogie  nach  als  die  primären 
Ausführungsröhrchen  der  Secretionszellen  ansehen.  Schon 
nahe  dem  Austritt  aus  dem  Follikel  nimmt  der  Ausführungs- 
gang eine  obschon  zarte,  docli  deutliche  Spirale  Sculptur  an. 
Die  Tunica  externa  steht  am  ganzen  Gang  ziemlich  weit  von 
der  Intima  ab. 

Im  Kopf  der  Horniss,  zunächst  unter  der  Stirn,  steckt 
nur  Bin  Drüsenpaar,  das  man  vielleicht  jener  Drüse  der 
Biene  und  Hummel  an  die  Seite  stellen  kann,  bei  welcher 
die  Secretionszellen  in  einen  ungetheilten  Sammelgang  fuh- 
ren. Jedenfalls  ist  soviel  sicher,  daas  hier  bei  der  Horniss 
ein  Analogon  jener  im  Kopf  der  Biene  und  Hummel  befind- 
lichen Drüse,  welche  aus  einem  verästelten  Gang  mit  birn- 


1)  a.  8.  0.  Fig,  77  b  q.  78. 
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Skodgen  EkidblAsen  besteht,  mangelt.  Die  Elemente  der  txmt- 
hsndenen  Droee  sind  ansebnliefae  Zellen  (Fig.  25  m},  der 
Kern  derselben  gross,  wasterklar,  mit  vielen  Nndeolis.  Die 
Zellen,  obschon  sie  alle  selbstfindig  bleiben,  sind  doch  nnter- 
«nander  dnrch  aartere  oder  breitere  bindegewebige  SttdtfHi 
(b)  verbanden.  Ans  jeder  Zelle  fuhrt  ein  feines  Röhreben, 
über  dessen  Anfang  innerhalb  des  frisehen  Zellenkirpers  man 
niekts  sicheres  ermitteln  kann,  da  gerade  an  der  Stelle,  aus 
weldier  das  Bohrchen  anhebt,  eine  etwas  grobkörnige  Masse 
angehätifi  ist  Hat  man  aber  diese  verdeckende  dunklere 
Sabstans  durdi  das  oft  genannte  Reagens  weggesehafft,  so 
erblickt  man  (bei  guter  Yergrösserung  hat&rlidb)  ein  dichtes 
^nrxelwerk,  welches  blasser  ist  als  das  aus  der  Zelle  lei- 
tende Bohrchen,  aber  unverkennbar  zu  diesem  gebort,  und 
als  der  eigentliche  Anfang  desselben  lu  betrachten  i8t(c). 

Bndlich  kenne  ich  aus  der  Ordnung  der  Hymenopteren 
nach  eigener  Anschauung  die  Speicheldrüsen  der  Pormiea 
rufa.  Dafour  weiss  nur  von  Einem  Paar,  welches  er  an 
Fimmca  fntbescens  darstellt.  Abbildung^)  und  Beschreibung 
wirde  sehliessen  lassen,  dass  diese  Speicheldrüse  bedeutend 
voo  denen  der  übrigen  Hjmenopteren  abweiche,  da  sie  die 
Form  dner  einfachen,  ovalen,  gestielten  Blase  besfisse. 
H.  Meekel  beschreibt  zwei  Paar  Speicheldrüsen  der  För- 
flMoa  rufOf  während  ich  deutlich  an  derselben  Species  (Ar- 
biter) drei  Paar  unterscheide  von  nachstehender  Beschaff 
feoheit 

Das  erste  oder  obere  Paar  präparirt  man  am  leichtesten 
durch  Abheben  der  Stirndecke,  und  es  besteht  dasselbe,  wie 
schon  H.  Meekel  gezeigt  hat,  aus  einer  Anzahl  grosser 
Zellen  (Fig.  20  a)  mit  hellem  Kern  und  mehreren  Kernk5r- 
perchen;  aus  jeder  Zelle  führt  (b)  ein  chitinisirtes  feines 
Bohr,  doch  stimmen  besüglich  des  Verhältnisses  dieses  Aus- 
ftärangsgai^es  cur  Zelle  meine  Beobachtungen  nicht  mit  den 
Angaben  des  bezeichneten  Forschers  überein.  Nach  H<  Meekel 
ü^  jede  Zeile  io  einem  besonderen  Beutelchen  und  die  Ver- 


1)  a.  a.  O.  PI.  7,  Fig.  86. 
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lingeniDg  desMlben')  bildet  den  Ausfüliningsgiiigy  wSiurettd 
icb  bAb,  •  dasB  dfer  chitinisirte  Gang  (b)  ans  dem  Inneren  der 
Zelle,  kommt,  und  wie  2«  B*  nach  Am^endung  sobwadier  Es«- 
Bigafinre  klar  sich  sseigt,  Ton  einer  iarten  Hfille,  die  aber 
uBÜiittelbare  Fortsetenng  der  iZellenmembran  ist,  begleitet 
wird.  Der  eigdntliohe  .  gesohlängelte  Anfang  des  Röhrcbens 
innerhalb  der  Zelle  i^  blasser  als  der  weitere  Verlauf  des* 
selben.  Alle  die  Oftnge  zusammen  treten,  ohne  sich  unter 
einander  su  Verbinden,  2a  einem  gemeinsamen  knrsen  kegel*^ 
förmigen  Ausführüngsgang.  —  Das  zweite  etbenfalls  noch  im 
Kopf  befindliche  Drusenpaar  (untere,  oder  hintere  Speiehel- 
jlrtse)  besteht,  wie  H.  Meckel  richtig  besehreibt,  aus  einer 
ziemlieh  grossen  Zahl  langer,  gelber  Follikel,  welche  sieh 
büschelförmig  vereinigen.  Jeder  Schkumh  hat  ein^  starke 
Intima  von  fthnlic&em  fettigen  Glanz,  wie  bei  der  entspre«- 
chenden  DrQse  der  Bieile  ttnd  Hummel,  den  Inhalt  der  Se- 
cretionszellen  bilden  gelbe  Kügelchen,  die  stark  an  Fett- 
tropflen  eHnnem.  Umschlossen  werden  die  Seoretionszellen 
von  einer  zarten  Tunica  propria.. 

Das  dritte  Drfiftenpaar,  welches  H.  Meckel  nicht  er- 
erwfihnty  und  welches  im  Thorax  Hegt,  ist  von  heilem  Ausk 
sahen  und  besteht  aus  langen  kolbig  geendigten  Sehlfinchen. 
Die  Intima  von  jedem  solchen  FoHikel  ist  zwar  blase,  aber 
man  bemerkt  doch  9  dass  sie  bis  in  die  blinden  End«n  iaia 
qnergestrichelt  ist.  Dann  zeigt  der  Intamasohlaach  auch  noch 
das  besondere,  dass,  obscbon  der  Follikel  im  Ganzen  keine 
Seitenbprossen  ausschickt,  doch  von  der  Intima  im  blinden 
erweiterten  Ende  deB  Follikels  einige  Aussackungen  gebildet 
werden.  Nachdem  die  Follikel  steh  zu  einem  gemeinsamen 
Ductus  zusammengelban  haben,  erweitert  sich  letzterei*  j^ 
derseits  zu  eiti&m  umfähgliehen  ^pelchelbeh&lter,:  dessen 
Intima  ebenfalls  Mü  qnergestrichelt  erscheint.  Es  ist  nSt 
nun  im  hohen  Grade  wfihrscheiinlich,  um  nicht  zu  sageir  ge- 
wiss >  dads  Dufoar  oia  Formica  fmbeaceni  die  eigenHichen 
DrSsenfollikel  wegen  ihrer  Zavthcfit  übersehen  und  mpr  den 


1)  a.  B.  O.  Taf.  I,  Fig.  16. 
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etwM  derbeoeo  SpeiehelbeUtter  beobachtet  and  für  die  ganxe 
Draae  genommea  hat. 

Ana  der  Ordnang  der  Dipteren  beeah  ich  Eueret  die 
Speieheldrasen  der  Schmeisafliege  (Mutcm  ^omiima),  bei  wel- 
cher H.  Meckel  ebenfaUa  aaeaer  der  lauge  bekannten  im 
Thorax  liegenden  DrOee  noch  eine  andere  im  Rneael  yerbor* 
gene  entdeckt  hat>  doch  glaube  hh  noeh  einiges  nicht  «n- 
veaentliche  zor  yeryolist&ndignng  der  Beeehreibong  beitragen 
la  k&men.  Die  Drüse  scheint  unpaar  j^n  sein  wd  besteht 
ans  einer  Aaaahl  grosser,  wasserbeller  Zellen  (es  mögen 
deren  40 — 50  sein),  ond  was  die  ejgentliobe  {iSge  der  Drfisa 
angehtp  so  betrachte  ich  den  Theil,  der  sie  birgt»  als  nmge« 
wandelte  Oberlippe.  Die  Zellen  aosammen  Q0»scbliesst  eine 
sarte  fiulle,  and  ans  jeder  Zelle  (vergL  Fig,  19)  sohimmera 
swei  Körper  hervor,  wovon  der  eine  ein  rander,  heller 
Noclena  ist  (a),  der  andere  eine  schai*f  eontarirte  ovale  Blase 
(b),  welche  sich  als  die  Wurzel  des  ans  der  Zelle  fdhrenden 
Ganges  darstellt.  H.  Meckel  gedenkt  dieser  Blase  nicht, 
sber  in  den  leones  phjsiologicae  von  ^ß^ker,  wo  ein  Stfick 
der  Dxdse  abgebildet  wird,  erscheint  sie,  wenn  mich  meine 
£rianenuig  nicht  tragt,  eingezeichnet  (leider  bin  ich  ntolich 
ausser  Stand,  das  Ecker' scbe  Werk  im  AngenbUck  sn  ver* 
gleichen).  Was  die  fein^i  Ansfuhrangßrpbircben  betrlA,  so 
verbinden  sie  sich,  bald  nachdem  sie  ans  den  Zellen  heraas 
sind,  mit  einander,  nnd  es  entstehen  so  meiere  üaaptgftnge, 
welche  iu  die  Bfisseldflnang  geben.  Die  blarige  Warsei  der 
aosfnhreaden  Can&lchen .  wird  in  Külüaage  naeb  and  nach 
sehr  blase,  wahrend  das  eigentUehe  Canßlcben  scharf  geran^ 
det  bleibt,  Noeh  mass  ich  vom  den  Zellen  bemerken,  dass  es  dus' 
Ansehen  hat,  als  ob  einzelne  dareh  einen  stielformigen  Fort- 
sats  8o  nnteeeinander  zosammenbingen,  dass  ihr  blasskorni* 
ger  Inhalt  ein  Continanm  bildet,  VieUeicbt  aber  ist  die  Ver<- 
biadung  nar  eine  aosserliche,  hervorgebracht  durch  binde« 
gewebige  Verfaindangsbracken,  wie  letzteres  wenigstens  bei 
analogen  Drnsea  von  Hymenopteren  ;tweifelloa  der  Fall  ist- 

Von  der  hinteren  im  Tbprax  liegenden  and  bis  zom  Ab* 
iomm  hin»breichenden  J)xS»q^  welehe  Jederseite  die  Form 
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eines  langen  einfachen  Canals  hat^  will  ich  nur  enr&hnen, 
dass  die  Intima  im  eigentlichen  Drüsenschlanch  so  sart  ist, 
dass  man  sie  fast  ISagnen  könnte,  erst  im  Aasfahrangsgang 
wird  sie  stark,  hornig  nnd  bekommt  eine  Scalptnr,  die  sa- 
erst  aus  ziemlich  weit  abstehenden  Gruppen  von  kuiseo 
Qnerstreifen  besteht,  nach  und  nach  treten  diese  näher  sii» 
sammen  und  die  Intima  eASlt  dadurch  ein  mehr  conttouirlich 
quergeriDgeltes  Ansehen. 

Spftter  «ergliederte  ich  die  grosse  Viehbremse  (Tabanus 
botittus),  welche  im  Rüssel  ebenfalls  die  unpaarige  Speichel* 
drfise  besitzt  Letztere  (Fig.  %)  weicht  von  jener  der  Muica 
tomitoria  dadurch  ab,  daÜBs  der  blasige  Körper  (b)  in  den 
Einzelzellen  viel  grösser  als  bei  der  ßchmeissfliege  ist,  in» 
dem  er  den  Kern  der  Zdle  (a)  um  das  Doppelte  an  Umfimg 
übertritt  Die-  Wand  der  gedachten  Blase,  aus  der  abermal« 
das  AusfuhrungiBrohr  (c)  entspringt,  ist  dick  und  kömig,  aber 
nicht  chitinisirt  Die  aus  den  einzelligen  Drüsen  .  fuhrended 
Can&le  scheinen  sich  nicht  zu  verbinden,  sondern  jeder  för 
sich  zur  Mündungsstelle  zu  gehen.  —  Die  hintere  Speichel- 
dnise  besteht  ans  zwei  langen,  durch  den  Thorax  bis  zum 
Abdomen  sich  erstreckenden  Blindschl&uchen,  in  denen  nur 
im  Ausfuhrungsgang  eine  quergefältelte  Intima  zugegen  ist, 
während  sie  in  dem  vom  Ausf&hruogsgang  deutlich  abgeseta- 
ten  Drüsehschlauch  so  gut  wie  mangelt 

'Die  Speicheldrüsen  der  Orthopteren  hat  zuerst  Dufour 
von  vielen  Gattungen  als  traubenf5rmige  Haufen  von  Drfi* 
senbalgea,  welche  im  Thorax  liegen,  erkannt,  und  schön  ab- 
gebildet, auch  die  Beobachtung  gemacht,  dass  am  AusfBh« 
rnngsgang  noch  ein  langgestielter  Speichel -Behälter  sitst: 
H.  M  6 ekel  wies  dann  das  nähere  Verhältniss  nach,  in  wel- 
chem die'  Wurzeln  des  AusJführungsganges  zu  den  Follikeln 
stehen,  indem  er  von  der  Grille  (GryUus  catnpesiris)  zeigte^ 
dass  in  die  von  Zellen  erfällten  Drfisenläppchen  hinein  die 
G^nge  „bis  zu  unmessbarer  Feinheit  sich  verzweigen,  dem 
Anschein  nach  so,  dass  fast  zu  jeder  Zelle  ein  Aestchen 
tritt.  ^  Ich  selbst  untersuchte  lociisl«  ttridiBsimay  bei  der 
^e  Drusenacini  gelappt  sind;  der  AQdföbrnn^sgan^  beginnt 
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in  Aeimis  mit  einem  verzweigteil  Wuraelwerk«  von  dem  man 
iimekraen  darf,  dass  die  feinsten  Wuraelchen  die  AnsAh- 
niDgpcanfiieheo  der  hellen^  ^mit  grossem  Kern  versehenen 
SecretionsseUen  sind.  Die  spiralige  Zeidmnng  des  Ansfäh- 
niiigsganf^  tritt  schon  bald  anf,  bleibt  aber^  selbst  in  den 
diekeren  Aesten,  etwas  blass,  nnd  die  Spiraltooren  stehen 
weit  auseinander«  Am  Stiel  des  SpeichelbehAlters  sind  die 
Qnerringe  der  Intima  ebenfalls  hell  nnd  breit,  W&hrend  im 
eigentlieheii  Behftlter  die  Ringe  in  netsartige  Erhöhungen  sieh 
T^rlanfen.  Um  die  Intima  des  Befaftlters  hemm  lagern  sich 
sknilich  platte,  klMre  Zellen  in  einfacher  Schicht.  ^  Bei  der 
Maolwnrfiigrille  (GrtfUaia^a  tulgaris)  ist  die  Speicheldrüse 
und  ihr  anhfiogender  Beh&lter  im  Wesentlichen  wie  bei  La» 
OMfo  gebaut:  die  Follikel  sind  gelappt^  die  Zellen  derselben 
etwas  dankelkfimiger,  der  Ansfahmngsgang  im  Inneren  des 
Follikels  Terfistigty  und  zwischen  den  Follikeln  spannen  sich 
bmdegewelMge  Brficken  hin.  Die  ftnssere  Hant  des  gemein- 
ssuen  Ansfohrongsganges  enthielt  viele  Fetttropfen,  so  dass 
diese  Holle  wie  echter  Fettkörper  sich  ausnahm.  Im  Speichel- 
beUlter  ging  aach  hier  die  qaerringige  Scalptor  der  Intima 
hk  dicht  geffiitelte  £rhöhnngen  über. 

5.     Zum  Geschlechtsapparat  der  Weibchen. 

Von  dieser  Or^pangrappe  sind  es  namentlich  die  Sam en- 
tasche und  die  Anhangsdrase  weiblicher  Insecten  gewe- 
860,  welche  einer  erneoten  Besieht^iing  unterzogen  wurden. 
Obsehon  bezüglich  der  K&fer  das  HauptsAchliehste  im  Bau 
dieser  Organe  bereits  durch  Stein  nnd  früher  durch  v.  Sie- 
bold >)  bekannt  geworden  ist,  nnd  auch  mdne  Zergliederun- 
gen sich  nur  auf  einige  wenige  Arten  beschrfinksn,  so  will 
ich  doch  einiges  darüber  anzufahren  nicht  unterlassen. 

Die  Intima  der  Samentasche  (Beceptacnlom  seminis) 
fast  hiufig  eine  ziemliche  Dicke,  und  eine  dunkele,  mehr  oder 
weniger  braune  Färbung*  Die  genannten  Beobachter  nennen 


1)  BeobaefatoDgen  fiber  d|e  Spermatozoeu  der  wirbellosen  Thiere 
in  H «iL  Afeb.  1337. 


die  f rugMabe  Mooihraa  Bij^heUaUiaiit»  und  ■  S  lio  i  o  ioabetöadere 
Uitbi  die  po^ygonala  ödtir .  ran^ge«  Sculphir.  .von  «mtf  ZU* 
«amioensetzufig  ^im  Zelleo  ab^yieiue  Annabme^  die  igegem^warf 
tig  kaom  mebi;.  viel^tlieidigt  vt^dea  durfte*  •  Die  Scnlptar  kaim 
gaoas  feblen  od^r  wenn  'vorlia«deti>  kanin  sie  einei»  siemUoli 
munoicbfoltigfein  •  QbarHkt^  darbtettm.  Utich  •  aiiäaen  iron  dar 
lAtiiiia  kommt  ein^,)«i»g^ei»df^r.iJKfieherfiaf^y  der  am  Zelian 
juit  grAAiularetm  Idhidt  bisstfebfti  Soltenar  ieeseUciii  »icb  Aoek 
MDfikelnbiuau»  DiöSliiuctai*  dar  A<nbanigcldrd6e  taat'Steitt 
.ebenfidla  bei  Käfera.  riebftig  eEkaaBt>,  Indem  er  zeigt,  daaa 
der  im  Aeiuiseren  aelir  Ver9Qbiedto .  gefohrmte  ;FoJlikßl  ato 
eiD^lUgen>  von  gemeinaamer  Tuilica  propvia  umsebloasenen 
Drü0ea  0uih  sasaansenaeUlL  Aaeb  mit  Ba^kgiebl  atif.die 
Familie' der  £l4ta<ridenj  von  d^nien  Stein  ^mit  B^stiinaiibei^ 
behaupten  &aim%  daaa  aie  in  ihrer  Anbadgadrdail'.ikaioft  feir 
tien  Druae^ean&lehbn  beaiUen,  wirdaitfb  aua  dem  NaObuto- 
hendedi  ergeben,  daaa  genannte  Käfer  amr  gcbeiobar  eine 
AasnAfamre  machen«  leh  laase.jetEt  die  auf:  cfpecieUe  Falle 
$i«h  bedehendea  Notizen  folgen. 

.  Die  Sameoliäaohe  Ypn  Brw^kmUs  iefepii^9B$  iat  lapg  aoA 
schmal^  die  Intima  von.  rautiger  Zeieho«ng.'  ,Die  Anhang»- 
drüse  ist  gleichfalls  länglich  and  schmal,  doch  kürzer  als 
die  Satoeütadche.     ' 

Sei  Silphaobsomra  bat^di^  Samenoapa^l^eine  Uatfge  F/>rm, 
die.)»war:atarkei  aber  nicht  ^färbte  Intimf^  aj^iiigt^  nach  ioh 
neh  regelmäseig.  in  Que^laltea  vor,  wie  eokbeft  aabh  anf4er 
^Stein* sehen  AbbiMuBg  (a.  a.  Q.  Tab.IlI,  Fijg.Xyi>  a«g». 
d^atet^  etsefaoiftt  .Uted  hach  demfielben  FotßiA^ar  a«i0h  no<^  bei 
vielen  4lideiN3a  Eäferb(Aroi<i<if/tt/ff$,  PMantkus^  Amiknnuslz,  Bj) 
VorlawimL.'  Unter  tder  iDtima  folgt  dieSohioht  von  Oylinder- 
zellen^.  und  ztt  fiafderet  »eiaie  sänke  Be^reiiaaii^ih4ttt!(Xi  pto- 
(prüc)«  ^  Diä  Anhan^ddrüee'  atolU««ia(ea  ansebnUoheofSoldlkach 
id^)  der  <  mit  Verlegtem  .'Gan^yttod  «lät  stark  vOrspting^ndaftr 
Papille  ia  dal»  nnteire  JSode-  dee  Bfeee^tac^lam  M^imnei»- 
mündet  Der  Drüsenschlaach  hat  ein  geräumiges,  von  längs- 
hlt^gex  Intima  «.usgekleid^teß  Lumen,  in  dae  die  ge^chlän- 
gelten  feinen  Röhrchen  fahren,  welche  in  der  di/9keq  jli^eo- 
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bge  Wttmlb.  Im  eigenüielieii  AusfubniagBgiaQg  4er  Draae 
id  die  ZelleDefchiehl  tun  vieles  donner  als  am  Follikel ,  und 
es  Mükn'aocli  da  die  Cadfilcheil  der  Zellen. 

Die  Gatiang  Hisier  ist,  ^ie  Stein  fand,  düTch  das  Vor«- 
bandesBein  mebrerer,  kom  tasdftenföroiiger  Sameabehilter 
aasgeseiefanet,  sowie  dadoroki  dass  bei  Hüier  mtmaiUß  die 
«E^jtheliaUiaat^  in  ^Staelielailknoheii^  avegisht  Ich  habe  im 
Hiobliek  auf  den  Bau  der  Aahangsdros^  bemerkt,  dasa  die 
üöhrdiea,  wdche  ans  den  ZeUeb  aar  Liehtang  des  Follikels 
föhren,  jedes  innerfaalb  der  Zelle  mit  einem  wohl  eutwiokel* 
Ceo  ovalen  Ejsdpfieken  beginnt. 

Triek9des.0pÄatius  hat'  eine  sehr  lange  Anhangsdröse;  an 
die  dichi  laagsgeliltete  Intima  derselben  treten  feine  geschlfin- 
geUe  Bohi^eiiett.  Der  AnsfilhraiigSgaBg  der  DHiae  ist  naish 
Sieio  mascolös,  woraiaf  ich  leider  nlibht  geachtet  habe. 

Beä  HapUm  tfnam0$a  sehe  ich  die  Samentasche  von  ge* 
krnmmt  birnC5rmiger  Gestalt,  die  Intima  ist  gelbbraun  and 
vea  ra«tigar  Zeiehnang,  welch'  letztere  zUoal  innerhalb  des 
Aoafiihrui^fsg^geB  sehr  scharf  wird.  Diö  aash  aiasseQ  von 
der  Intima  folgende  ZeUenkge  beeitat  einen  körnig -dunklen 
iiihidl»  —  Vom  foineren  Ban  der  Anhaagsdrüse  ist  sa  be* 
msritea,  dasS  die  ans  den  SecretaeUen  beginneaden  gesehl&n- 
gelten  Canahdien  noch  in  der  Zelle  einen  tylindfisch  Ter* 
dkkleo  Anfao0Btheil  aefgen«  so  dass  4kis  ganxe  CanOeliea 
V»  seinem  Umrito  an  mftocke  Formen  Vo«  Zoosperaien  ge- 
mahnt» 

Die  Anhaogftdrfise  votl  Gfomtis  ctfämea  ist  himfarmig,  die 
ladma  faltige  diie  feinen  Canalehea  von  gewöhalicher  Art 
Die  Samentasche  ist  laag,  schmal»  gekrfimmt,  brann,  der 
Sameni^uig  hat  eine  aaCEallende  X4aoge  und  ist  ausammen- 
gektiiaelt,  die  Intima  desselben  biadentend  dick. 

Bei  OowimeHa  sipUmptmetäia  sind  die  Zbllen  der  An- 
hai^sdriiaa  im  frischen  Znstande  sehr  dux^I,  hellt  man  sie 
aof  I  so  gewahrt  mah,  dass  jedes  BQhv<^n  der  2^ilen  ein 
biroformiges  Endknopfohen  hat. 

Der  Inth^schUucb  der  Anbangsdtßsii  von  Offrimiu  nata- 
Im*.  biUbst  n^«^  dem  Anslolumngsgaiig 'hin  eioe  betidklitliehe 
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Erweiterongy  woranf  er  sieh  wieder  verengt.  Anstatt  einer 
Sameatasehe  dient  ein  Canal,  der  zu  einer  Art  Glomemlna 
zusammengewanden^  eine  besondere  von  einer  Abtheiluag 
des  Fettk&rperB  gebildete  Hülle  besitzt 

Bei  Lepiura  hat  die  Samentasohe  eine  l&nglich-birnförmige 
Gestalt  mit  hackenartig  gekrümmter  Spitze.  Die  Ii^ana  ist 
braangelb)  und  durch  feine  Höckerchen  dicht  punctirt  Die 
Anhangsdrüse  mündet  mit  verengtem  Gang  in  den  Rübken 
der  Samentasche  ein,  nachdem  zavor  der  Schlauch  der  li^- 
tima  in  der  Anhangsdrüse  eine  betrfichtliche  Erweiterung  er- 
zeugt hatte.  Die  Böhrchen  der  Secretzellen  beginnen  in  der 
Zelle  mit  einem  rundlichen  Knöpfchen.    (Yergl.  Fig.  31.) 

LiophlaeuB  nubihiB  zeigt  wieder  einige  Besonderheiten  im 
Bau  der  Anhangsdrüse.  Diese  hat  ein  fast  lappiges  Anse«- 
hen,  da  immer  eine  Anzahl  von  Secretionsxellen  (a)  durch 
eine  umscUiessende  Tunica  propria  eine  gewisse  follicul&re 
SelbstAndigkeit  erlangt.  Der  Kern  der  Zeilen  ist  grösser,  als 
es  gewöhnlich  in  der  Anhangsdrüse  (der  Kftfer)  der  Fall  ist 
Die  ausführenden  Röhrchen  der  Zellen  (b)  beginnen  mit  einem 
verdickten  Eörperchen,  das  nach  hinten  spitz  ausgeht,  und 
sich  nadi  vorne  vom  Röhrchen  selbst  durch  einen  Absats 
etwas  abschnürt  —  Die  Samentasche  hat  eine  gehörnte  Form» 
und  erhebt  sich  da,  wo  der  Gang  der  Anhangsdrüse  ein- 
mündet, in  einen  Höcker.  Ihre  Intima  ist  braun,  und  die 
Sculptur  derselben  besteht  aus  bogigen  Strichen,  die  unter 
sich  von  Stelle  zu  Stelle  zusammenlaufen,  so  dass  man  auch 
von  einer  querziehenden,  langzelligen  Zeichnung  sprechen 
könnte.  (Diese  Sculptur  ist  ganz  fthnlich  jiener,  welche  die 
Haut  der  Daphma  stma  auszeichnet) 

Was  endlich  die  Gattung  EUUer  betrifft,  so  spricht  ihr 
Stein  den  Besitz  von  Röhrchen,  wie  sie  sonst  überall  bei 
Kfifem  ans  den  Zellen  der  Anhangsdrüse  heraosieiten,  ab. 
Ich  kann  solches  nicht  ganz  zugeben,  di^  ich  wahrnehme^ 
dass  in  der  ver&stelten  Anhangsdrüse  des  Agrifpmn  murmns, 
sobald  sie  mit  Ealilaage  behandelt  worden,  die  feinen  Aus- 
führungsröhrchen  keineswegs  mangeln;  aber  allerdings  unter- 
scbeidea  sie  sich  von  deoen  aller  andere  von  mir  unter* 
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Boebton  Kifer  dadorefa,  dass  de  viel  kanser  und  auch  blas* 
8er  dnd,  als  jene  der  übrigen  Oöleopteren.  —  Dass  bei  den 
Elateriden  die  AnsfBhrungBgftnge  einseiliger  Drfisen  iberhanpi 
ron  grosser  Feinbeit  sind,  ersieht  man  aach  an  dem  aeces- 
soriseben  Drfiaenpaar,  wekbes  ,Jederseits  neben  der  Scbeide 
bei  ibrem  Uebergange  in  das  Sefaeidenmastdarmrohr  einge- 
fogt  istS  und  bei  Stein  anf  Taf.  Y,  Fig.  YUI  b  abgebUdet 
wird.  leb  €nde,  dass  in  diesen  knrsen,  fast  nlerenfSrmigen 
Drfisensäeken  die'  Intima  betrflebtlich  dick  ist,  ond  eine  faltig- 
wab^;e  Tnnenflftcbe  bat.  Ans  der  dicken  Zellenlage  kommen 
isidreiche  Röhrcben  in  das  Lnmen  des  Drüseneanals,  aber 
obscbon  sie  viel  länger  sind  als  die  gleicben  Bildungen  der 
Anhaogsdrfise,  so  sind  sie  doch  tmgef&hr  ebenso  zart,  wie 
diese. 

In  gar  nHmohen  Punkten  von  den  Coleoptisren  verschie- 
den erhüben  wir  die  Strudur  der  Samentascihen  und  der 
Anhangsdniaen  (  ^Kittdrdsen^  )  der  D  i  p  t  e  r e  n  ■).  Ich-  lege 
folgende  Speeies  vor. 

JIhsca  dometüea.  Die  drei  gestielten  Samentascben  (Fig. 
27)  fallen  durch  die  dunkle  >  Farlie  ihrer  Intima  (c)  ielebt  in 
die  Aogen.  Die  Gestidt  des  von  der  gefärbten  Intima  um- 
icUossenen  Baumes  ist  länglich  •birnlormig,  und  entspricht 
dorehans  nicht  dem  von  der  '  Zellenlage  (a)  eingehalteBen 
Umriss  der  ganzen  Samentasche;  da  nämlich  die  Zellen  um 
den  grösseren  Theil  der  Intima  herum  nur  eine  platte  dfinne 
Lage  bilden,  und  erst  in  der  Oegend  des  beginnenden  Ans*- 
fihrangsgaDges  einen  dicken,  dankelkörnigen  Wulst  erzeugen, 
80  gewinnt  die  Samentasche  im  Gänsen  ungefähr  die  Gestalt 
einer  Eichel').  Hat  man  KaMlaage  eiawirken  lassen,  wo* 
durch  die  Zellen  zerstört  wurden,  so  erscheinen  in  der  Ge- 


1)  Ich  glaäbo  bemerken  «a  mflMen,  dasa  mir  von  der  hlerber  ge* 
hörigen  Utecataf  nur   der  citirte  Anfsats  Ton  v.  Siebold  aaging- 

licb  tfc 

2)  Die  Abbildung,  welche  Stein  (Icones  xoot  Ton  Carut  Taf. 
XVI,  Fig.  12)  TQn  den  gleichen  Organen  giebt,  ist  insofern  nicht  ge- 
nao,  als  dort  der  helle  Hof  der  Samentasche  in  gleichmleeiger  Dicke  nm 
<Ue  Sanencapiel  bemmgefflhrt  erecheiBt 
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g^d,  .wo  die  dicke  Zelleolage  war>  bcLbsche,  ^oradwenlavfefide 
B^hrcfaen  (b)^  welche  mit  tricbterarlig  erweiterter  Mfindapg^ 
•es  den  Zellen  enr  Inftima  fuhren.  Wo  die  ZeUenlage  dona 
ist,  mangeln  diese  Canäle.  Von  Mbekeln  4er  Samentaschea 
sldi  ich  niehte»  ebenso  wenig  an  den  Samengaogen»  —  J>ie 
„KiltdruseiiL^  (AnbangsdrOaen)  stellen  swei  ziemlich  laqgo 
ßchläache  dar,  welche  sehmfler  als«die  Malpighraobee  Ge^ 
ültsee  sind,  dabei  von  gana  heUem  Aosaehen,  sich  aber  im 
Wasser  bald  trüben.  An  die  Spitae  jedes  DraaeosoUanchea 
setaen  sich  quergestreifte  Muskeln'  an.  Die  SehUMhe  (Fig. 
28)  haben  eine  deutliche  Inlima»  die  im  Ansffihcnngsgaiig  eine 
spiralige  Seolptur  aufweist;  und  was  die  SecretionsaeUen 
angeht»  so  sieht  man  an  der  gana  frischen  Drüse,  dasB«Ju& 
jeder  Zelle  ausser  einem  blassen  Fleck,  der  sich  bald  al^ 
Nucleus  ankündigt,  doch  eine  fihnliche  Blase  ^sugsg^  ist,  wie 
in  den  SpeiGhelaeilen  desBüssela,  nur  ist  die  Blase  entspr«* 
chepd  der  Ordsse  der  Zellen  kleiner  als  dort  Aus  der  Bla^e 
kommt  ein  sehr  kurzes  Rohr  zur  Intima  des  Drnsensehlauches. 
Musca  f»omUüria.  Hier  ist  die  ebenfalls  donkle  Indma- 
capsel  der  Sameotasche  ringsum  gldchm&ssig  von  Zellen 
umgeben,  und  letztere  springen  einzeln  mit  ihren  gewölbten 
FUchsn  vor.  •  In  jeder  Zelle  findet  sich  auch  mit  dam  Kero 
eine  analoge,  dickwandige  aber  weiche  Blase,  wie  ia  den 
Speiehekellen,  aber  die  ans  den  Blasen  hervorgehenden 
Bohrchen  scheinen  sehr  aarter  Katar  zta  sein,,  da  ich  sie 
nicht  mit  Sicherheit  erblickt  habe,  sondern  ihre  Anwesenheit 
nur  deshalb  abnehme,  weil  die  Blase  in  den  Zellen  da  ist» 
und  die  Intimacapsel,  nachdem  man  sie  durch  starlien  Druck 
zersprengt  hat,  zerstreute  helle  Flecken  zdgt,  die  Wohl  der 
Einmündung  der  angenommenen  Ausfohrungsröbrcben  out* 
sprechen  mögen.  An  der  durch  Druck  ausgebreiteten  Capsel 
der  Intima  sieht  man  ferner,  dass  sie  Bingstreifen  beaitat  — 
Die  Kittdrusen  haben  den  gleichen  Habitus,  wie  die  bei  Muscä 
domesiicay  munden  neben  den  Samentaschen  aus,  sind  eben 
so  hell,  nur  sind  die  Zellen  grosser  und  die  Schläuche  im 
Ganzen  breiter  als  bei  der  Stubenfliege.  Nucleus,  Blase  und 
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AwfalfrimgBrfilirclhen  verhalten  eich  wie  bei  letsterer.  IMir- 
mIb  traf  i«h  Individuen 9  welche  in  ftllen  SeoretionBzellen 
Hftafßhen  tob  bellen  Grystallen  enthielten ,  die  in  Ki^laage 
raseli  eins^molcen. 

tmekma  feta.  Die  Samentaeoben^  in  der  Dreiiahl  voriian* 
den,  bestehen  wieder  ihrer  Form  naeh  atie  einem  Terhlk- 
nissmaasig  kiiraen  Stiel  (Dnetns  eeminalis)  and  der  eigentüehen 
Capftel.  Die  iDÜma  derselben^  braun  ron  Parbe>  hat  man- 
ches besondere;  ihr  Ende  erdcbeint  wie  quer  abgesohnitfen, 
und  bautet  sieh  nach  innen  tor^  gans  fthnticb  dem  Boden 
nner  WehifliMche^  dann  blieben  Aber  die  finssere  PIfiche  der 
latifliacapael  tiefbraane^  annfiherhd  i^piralig  geiogene  Btrel^ 
fen,  Ton  denriea  eine  weitere  Untersnehung  darthnt^  dass  sie 
▼on  Furchen  der  ObefrflSche  herrühren»  Die  Zellenschicbt, 
welche  nach  aussen  folgt,  erinnert  insofern  an  die  der  glet« 
chen  Stelle  TOn  Muten' domestiea,  ^^^  Aueh  hier  ihre  Elemente 
erst  nach  dem  beghinenden  Aosflbningsgang  hin  länger  (cj- 
iindriseh)  weiden,  während  sie*  am  übrigen  Umfang  durch 
«nie  mefar  platte  Ghestalt  eine  nar  dSnne  eelMge  Zone  tmi  die 
Iniima  herum^fifihren.  Eine  besondere  Tanica  propria  grenzt 
vie  initiaer  den  seiligen  Hof  nach  aussen  ab.  Ah  das  freie 
Bade  der  Samentasche,  da  wo  die  Einbachtang  der  Intima 
gesehen  wird,  treten  einige  Nerveii  mit  eingelagerten  Gari- 
^iesikugelti ,  bei  welcher  Gelegenheit  ich  anfahren  n^Vchte^ 
dass  aaeh  bei  anderen  Ineecten  dieses  Organ  constant  seine 
eigenen  Nerven  erfaält.  Der  Samengang  beginnt  mit  einer 
Verdiekang,  welche  sich  gegen  den  rerdüanten  Hals  der 
hraonen  Gapsei  scharf  abhebt  Nach  der  ersten  Ifiesiehti- 
gang  scheinen  die  Röhrchen  der  Zellen  eu  fehlen*  Zerdrückt 
man  indessen  die  braune  nnt  Edlilaage  behandelte  Capee>, 
so  bem6ii:t  man  sehr  feine,  blasse  Rohr  eben,  welche  mit 
einem  ebenso  farblosen  mndlicAi  evalen  Knopf  aufhören^  Gaäz 
TOD  deieelben  Grösse,  Form  und  Rlähse  sind  auch  die  GUlngej 
welche  in  den  Kitt-  oder  Anhangs -DrGsen  die  Zellen  mit 
der  Iotiina>^erbiadeni  -  •  i  ■        • 

Tipula  oleracea.    Eine  hübsche  Abbildung  des  Apparates 
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die'mtMlcoldfle  Naiar  dieser  SohiobtnÄcbzaweiseil.'  Man  sieht 
jetzt  die  Qaevstreifen,  von  denen  im  friechen  Zustande  kein« 
Bpnr  Knm  Vorschein  kommen  wollte.  -^  Ancb  die  'Stniotsr 
der  ^  Kittdrüsen  ^  weicht  sehr  ab.  Es  sind  iwei  Schläuche 
von  beträchtlicher  Weite^  an  denen  die  SecredoosflSche  noch 
dadurch  vergrossert  ist^  dass  die  Wand  des  Schlauches  in 
Längsfalten  nach  einwärts  sich  stülpt,  dann'  ist  der  Schlauch 
nicht  bloss  von  Tracheen  umsponnen^  sondehi  auch  von  einem 
Nete  quergestreifter  Muskeln.  Die  Secretionssellen  sind  hell^ 
und  vcQ  Ausfuhr  nngsrobrchen  derselben  habe  ich  nichts  bemerkt. 

Aus  der  Ordnvng  der  Hymenopteren  wurden  SameiH 
tasche  und  Anhangsdrüse  von  der  Biene ,  der  Wespe,  Hör- 
niss  und  der  Hummel  näher  besehen. 

Sin  Arbeiterindividuum'  von  Bombus  lapidarius,  dessen 
Eierstock  jederseits  ans  drei  von  Tracheen  dicht  umspönne* 
nen  Rohren  bestand,  «nd  im  gemeinsamen  Eiergang  eine 
feinhaarige  Intima  besass,  zeigte  eine  wohlansgebildete 
wenn  anch  kleine  Samentasche.  Sie  war  rundlich  roti  Ge- 
stalt, ihre  Tunica  propria  trug  eine  geringe  Trache^nver'» 
zweigung,  awischen  der  Tunica  propria  und  der  Tuniea  intima 
lagerte  eine  Zone  körniger  Zellen.  Die  Intima  selbst  war 
dick  und  farblos.  Ob  Mvskeln  auf  oder  innerhalb  ddr  Tn- 
nica  propria  zugegen  aeien,  ist  mir  unklar  geblieben,  doeli 
schienen  Sie  mir  eher  zu  fehlen.  Die  Anhangsdrüse,  Welche 
in  den  Stiel  der  Sanlentasdie  mündet,  besteht  ans  einem  paa«- 
rigen,  zwar  kurzen,  aber  ziemlich  breiten  Schlauch >  deissen 
chitinisirte  Intima  einen  schmalen  Schlauch  bildet,  in  welchen 
aus  den  Secretionszellen  lange  feine  Ganfilchen  leiten. 

Ganz  ähnlich  sind  die  Verhältnisse  bei  der  Wespe  (Kestpat 
teciorum).  Auch  hier  findet  man  jederseits  drei  Eir6hren; 
der  gemeinsame  Eiergang  hat  eine  schuppig-haarige  Scuiptur, 
und  was  Samentasche  und  Anhangsdrüse  betrifft,  so  stinini- 
ten  sie  im  Wesentlichen  mit  den  gleichen  Bildungen  der 
Hummel  überein,  und  sind*  nur,  gewissermassen  in  Harmonie 
mit  der  äusseren  mehr  schlankeren  Gestalt  der: Wespen  ge- 
genüber der  gedrungeneren  Figur  der  Hummeln,  ebenfalls 
gestreckter;  wenigstens  gilt  dies  vom.  A^sf&bHingsgaiigder 
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Samentasche  nnd  der  Anhangsdr  ose,  welche  beide  Ifinger 
Bind,  als  bei  der  HummeL  Am  frischen  Receptacnlum  se- 
minis  erscheint  die  Tanica  propria  s.  externa  von  heller, 
faltiger  Bescba£fenheit,  und  ist  nur  von  wenigen  Tracheen 
durchzogen,  dann  folgt  wieder  die  Zellenschicht;  und  zuletzt 
die  farblose  Intima.  Die  Muskeln,  welche  nach  Leuckart*) 
die  Samentaache  mit  einem  ziemlich  weitmaschigen  Netzwerk 
umspinnen  9  habe  ich  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Sicherheit  ge- 
eeheU;  bin  aber  in  Anbetracht  dessen,  was  man  hierüber  bei 
der  Hornias  findet,  eher  geneigt,  sie  anzunehmen,  als  zu  be- 
zweifeln. —  Die  Intima  der  Anhangsdruse  erhebt  sich  nach 
aussen  in  kleine  Höcker  zur  Aufnahme  der  büschelförmig 
geordneten  Rohrchen  der  Secretionszellen. 

Die  Horniss  (Arbeiter)  besitzt  jederseits  ungeffihr  sechs 
l!lir5hreny    und  die  beiden  Eileiter  zeigen  vor  ihrem  Zusam- 
mentritt zum  gemeinsamen  Eiergang   eine,  bekanntlich  auch 
sonst  häufig  vorkommende,  Erweiterung.    Die  Samen  tasche 
hat  eine  ovale  Gestalt,  und  einen  nicht  eben  langen  Samen- 
gang.   Im  frischen  Zustande  des  Apparates  konnte  ich  mich 
kaum   vergewissem,  ob  die  Samentasche  eine  Musculatnr  be- 
sitze,   aber  nachdem  das  Präparat  einen  Tag   lang  in  Kali 
bichrom.  gelegen  hatte,  und  darauf  der  Einwirkung  von  kau- 
stischem Kali  ausgesetzt  wurde,  liess  sich  mit  Sicherheit  eine 
die   Samen  tasche  vollständig  umhüllende  Musculatnr  erkon* 
nen  (Flg.  33  a).   Es  sind  Ringmuskeln,  welche  aufhören,  wo 
der  Ductus  seminalis  beginnt,  was  mit  aller  Schärfe  zu  sehen 
war,  ebenso  wie  das  Einsenken  des  nicht  musculösen  Ganges 
zwischen  die  Muskelzüge  der  Wand  des  gemeinsamen  Eiergan- 
ges (e).   Die  Muskeln  der  Samentasche  liegen  auf  der  Tunica 
propria,   oder  richtiger  gesagt,  innerhalb  der  äusseren  wei- 
chen Schicht,  welche  auch  die  Tracheen  trägt    Unterhalb 
der  Tanica  propria  folgen  die  cylindrischen  gekornelten  Zel- 
len (b),  dann  zu  innerst  die  Intima  (c),  Falten  bildend,  welche 
gegen  das  Ende  des  Samenganges  sich  zu  kleinwabigen  Fi- 
guren verbinden.  —  Die  gegabelte  Anhangsdrüse  (d)  mündet 


])  y^Zar  Kenntniis  des  GendrattonswechieU.*' 
Btlchtfit'g  v.  dn  Bolt- Raymond*!  Archiv.    1859. 
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etwas  unterhalb  der  Spitze  der  Samentasche  in  diese  ein, 
und  hat  denselben  Bau,  wie  er  von  den  vorhergehenden 
Hautfluglern  erwähnt  wurde. 

Manche  Eigenthümlichkeiten  bietet  die  Samentasche  der 
Bienenkönigin  dar.   Ehe  ich  dieselbe  beschreibe,  sei  auch 
daran  erinnert,  dass  am  Eierstock  hier  die  Zahl  der  Eiroh- 
ren  überwiegend  grosser  ist,   als   bei  den  anderen  Hjmen- 
opteren.     Swammerdam  versuchte  die  Röhren   zu  zählen, 
und  schätzt  sie  auf  dreihundert..    Leuckart,  welcher  Qele* 
genheit  hatte,   viele  Weisel  zu  zergliedern,  nimmt  etwa  150 
bis  180  jederseits  an,  nur  bei  einer  ^ Miniaturkönigin ''f  wa- 
ren  es  ungefähr  100  auf  jeder  Seite.     Die  Tunica  propria 
der  Eierstocksröhren  zeigt  sich  deutlich    in  zwei   Schichten 
gesondert,  in  eine  innere  scharfgezogene  Linie  oder  eigent- 
liche T.  propria,    und  in   eine  äussere  zartgerandete  Linie, 
welche  die  Trägerin  einer  ausserordentlich  grossen  Menge 
von  Tracheen  ist,  welch  letzteren  Punkt  auch  bereits  Swam- 
merdam hervorhebt.     Was  nun  die  Samentasche  mit  der 
gegabelten  Anhadgsdrüse  betrifft,  so  hat  beide  unser  holläor 
discher  Anatom  gat   abgebildet     Die  Samentasche  ist  von 
ziemlichem  Umfang,  und  macht  sich^  wenn  mit  Samen  gefallt, 
schon  für  das  freie  Auge  als  weissliche  gestielte  Kugel  leicht 
bemerklich.    Nehmen  wir  Rücksicht  auf  den  feineren  Bau, 
so  mnss  ich  besonders  betonen,  dass  mir  bis  jetzt  kein  zwei- 
tes Insecten Weibchen  bekannt  ist,   bei  welchem  die  äussere 
Haut  der  Samen tasche  von  einem  derartig  reichlichen   und 
zierlichen  Traohealnetz  durchwirkt  wäre,  wie  hier  (Fig.  32  a), 
und,  was  ebenfalls  eigen  ist,  das  Netz  besteht  nicht  etwa  aua» 
feinen  oder  capillaren  Tracheen  (wie  das  bei  anderen  In- 
secten gesehen  wird),  sondern  aus  verhältnissmässig  starken 
Röhren.     Auch    diese   Tracheenhülle    hat    Swammerdam 
wohl  bemerkt  und  die  Art,  wie  er  auf  seiner  Abbildung  (a. 
a.  O.  Taf.XIX,  Fig.  Ulf)  die  Oberfläche  der  Samentasche 
(bei  ihm  ^Leimbeutelgen^)  wiedergiebt,  bezieht  sich  offenbar 
auf  die  besagte  Tracheen  Überkleidung.     Im   Text  heisst  es: 
^Der  runde  Theil  des  Leimbeutelgens  hat  zwei  Hüllen.    Die 
äussere  ist  weisslich  und  musculös,   und  mit  einer  nnzähl- 
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baren  Menge  liiiAröhren  wunderbarlloli  und  sehr  artig  ver- 
vebt  and  kunstlich  damit  gleichsam  Terbrfimt.  Dieser  äassere 
Roek  iSsst  sich  mit  wenig  Mühe  von  dem  inneren  herunter- 
streifen.^  Es  passt  diese  Beschreibung  durchaus^  nur  damit 
kann  ich  mich  nicht  einverstanden  erklaren,  dass  die  Wan- 
dung der  Samentasche  mascniös  wftre^  trotzdem  dass  noch 
neuerdings  ein  ausgezeichneter  Zoologe  >)  diese  Angabe  wie- 
derholt; ich  wenigstens  vermochte  bisher  nicht  eine  Spur 
von  Muskeln  in  der  Wand  der  Samentasche  auüzufinden  und 
stelle  sie  far  diesen  Theil  ents4Shieden  in  Abrede.  Auf  die 
Tracbeenhaut  folgt  nach  innen  die  Zellenschieht  (Fig.  32  b), 
aus  randlieb^plaften,  nicht  ejlindrischen  Elementen  bestehend. 
Von  der  Intima(c)  des  Receptaculum  seminis  habe  ich  zu 
b^oserken^  dass  sie  farblos  ist  und  eine  feine  Punktirung 
darbietet,  die,  was  eine  nähere  Betrachtung  darthut,  von 
einer  der  Innenfl&che  angehÖrigen  Körnelung  herrührt  Im 
Stiel  der  Samentasche  hat  die  starker  chitinisirte  Intima  kräf- 
tige, unter  einander  nicht  zusammenhängende  Querstreifen.  — 
IKe  gegabelte  Anhangsdrüse  (d)  (^krummgebogene  Horngen^ 
bei  Swammerdam,  Fig.  III u,u)  zeigt  uns  wieder  wie  bei 
der  Hni&mel,  Horniss  und  Wespe  einen  der  Giftdrüse  ana- 
logen Bau.  Die  zwei  Schläuche  haben  nämlich  eine  Tunica 
propria,  welche  die  Zellen  umschliesst,  und  eine  Intima,  zu 
der  die  in  Büscheln  aus  den  Zellen  kommenden  Röhrchen 
treten,  wobei  auch  die  Intima  sich  für  jeden  solchen  Büschel 
besonders  aaesackt  Die  Einzelr5hren  der  Zellen  sind  relativ 
sehr  stark,  und  entschieden  dicker  als  die  entsprechenden 


1)  Leackart  in  der  Bienenzeitung,  1855.  S.  203  sagt:  Die  Wan- 
düDgen  der  Samentasche  „aach  bei  der  Bienenlcönigin  haben  eine 
deatlich  mascnlöse  Beschaff enheit*^  und  in  seiner  neuesten  Schrift  „zur 
Keantadss  des  Generationswechsels,  1856*'  wird  von  diesen  Mnskeln 
aogegeben^  dasSiSia  «sebr.aart  nnii  blaas  sind**  und  laicht  fiberseben 
werden  kdnueii,  »weil  sie  zwischen  den  Tracheen  des  Luftgefässnetzes, 
dem  sie  aufliegen,  sich  leicht  verstecken*'.  Auch  der  Samengaiig  habe 
etilen  solchen  Muskel,  der  aus  R^ngfasern  bestehe,  an  der  Insertions-^ 
•teile  der  Anbangsdrüsen  beginne,  ntid  bei  der  Btene  fast  bis  in  die 
Mitte  des  Sameoganges  ^icb .  verfolgpftn  lassa. 


!!• 
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CaD&lchen  in  den  Giftdtü^eiiy  weshalb  mim  auch  (nach  An* 
Wendung  von  Kalilauge)  beatimmen  kann»  daaa  jedes  BOhr* 
chen  innerhalb  der  Zelle,  hinter  seinem  dunkelgerandeten  Theil^ 
noch  eine  blasse,  gesehlängelte  FortseUnng  besitaet 

Die  Arbeitsbienen  sind  bekanntlich  Weibchen  mit  ver* 
kümmerten  Geschlechtsapparat,  und  wie  das  ja  auch  bei  der 
übrigen  ThierweH  an  Organen^  welche  in  der  Rückbildung 
begriffen  sind>  beobachtet  wird,  es  werden  die  rudimentAren 
Fortpflanzungswerkzeuge  nach  den  Individuen  in  ziemlich 
verschiedenen  Zustünden  angetroffen.  So  wechselt,  was  auch 
Leuckart  bemerkt,  die  Zahl  der  Eiröbren  bei  der  Arbeits- 
biene nach  den  Einzelthieren  sehr  ab,  an  den  von  mir  zer- 
gliederten Arbeitern  waren  12  Eiröbren  jederseits  das  meiste, 
und  3  die  niedrigste  Anzahl.  Leuckart  fand  auch  Thiere 
mit  nur  2  Eiröbren.  Sie  sind  dicht  von  Tracheen  umspon- 
nen, und  enthielten  in  der  Regel  kleine  blasse,  indifferente 
Zellen,  nur  einigemale  stiess  ich  auf  Röhren  mit  Bikeimen, 
welche  dann  leichte  Anschwellungen  der  Röhren  bedingten» 
und  in  Uebereinstimmung  mit  den  Angaben  des  genannte« 
Forschers  waren  es  nur  einzelne  Röhren  des  Ovariums,  welche 
solche  Eikeime  enthielten.  Der  gemeinsame  Eiergang  oder 
die  Scheide  ist  an  der  Intima  mit  feinen  kurzen  Stacheln 
besetzt 

Die  zuerst  durch  v.  Siebold  an  der  Arbeitsbiene  nach- 
gewiesene und  jüngst  von  Leuckart  näher  beschriebene  and 
abgebildete  Samentasche  ändert  eben&lla  nicht  wenig  ab» 
und  ihre  stärkere  oder  geringere  Rückbildung  steht  in  gera- 
dem Verhältniss  mit  dem  Verhalten  des  Eierstockes.  Ist 
letzterer  in  nur  wenigen  schwachen  Röhren  vorhanden,  so 
ist  auch  das  Receptaculum  seminis  sehr  klein  und  verküm- 
mert. Es  liegt  dieses  Organ  in  der  Nähe  des  letzten  Gan- 
glions vom  Bauchmark,  und  hat  im  Allgemeinen  eine  keulen« 
förmige  Gestalt  (vergl.  Fig.  34).  Nach  Aufhellung  durch 
Kalilauge  unterscheidet  man  deutlich  eine  verhältnissmässig 
dicke  Intima  und,  in  der  dem  Ductus  seminalis  entsprechen- 
den Partie  und  nach  innen  von  der  Intima,  gelbliche  Körner; 
nacli  aussen  von  gedachter  Membran  folgt  die  Schicht  def 
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ey lindr ischen  Zellen.  Die  Ringmoskeln,  welche  Leuckart*) 
um  die  Zellenlage  heramzeichnet,  nhd  aach  im  Texte  erwähnt, 
habe  ich  nicht  gesehen.  Die  ftUBsere  HQUe  (Taiiica  propria) 
ist  nnr  von  wenig  Tracheen  darchcogen.  Die  Intinia  des 
Dnctaa  aeminalis  erweitert  flieh  nach  oben  au  einer  schwa- 
chen kolbigen  Anschwellang  mit  strahligem  Rand«  und  v.  S  i  e- 
bold  hilt  diesen  Theil  fnr  die  aosamraengefallene  Samen- 
tasche, welcher  Anffassong  ich  ebenfalls  anstimmen  möchte, 
Leackart  hingegen  sieht  darin  nar  das  Ende  des  Samen- 
gMngea,  und  erblickt  in  einem  ,,8ehr  unbedeutenden  kegel- 
förmigen Anhangt  das  eigentliche  Beoeptacnlum.  Meine  Be- 
obachtungen stehen  nicht  gans  im  Einklang  mit  dieser  Deu- 
tung. In  den  mir  vorgelegenen  Präparaten  war  n&mlieh  nie 
^der  kegelfSrmige  Anhangt  ein  von  der  Einmündungsrohre 
der  Anhangsdrfise  verschiedenes  Oebilde,  wie  solches  nach 
Zeichnung  und  Beschreibung  Leuckart's  der  Fall  ist,  viel- 
mehr erschien  immer  dieser  horngelb  aussehende  Korper  als 
das  eigentliche  Ende  des  Ausfuhrungsganges,  der  Anhangs- 
drflse.  Man  gewahrte  an  ihm  ein  helles  Lumen  in  Commu- 
nication  mit  dem  Lumen  des  Drusenganges,  und  die  dicke 
tiefbraune  Wand  konnte  als  die  Fortsetzung  des  ebenfalls 
verdickten  Intiroarohres  der  Anhangsdrilsen  betrachtet  wer- 
den. Was  nun  die  letiteren  betrifft,  so  können  sie  dergestalt 
rerkleinert  sein,  dass  man  von  einem  fast  völligen  Schwund 
sprechen  möchte.  Gewöhnlich  ist  nur  die  eine  Drfise  noch 
einigermassen  entwickelt  und  in  Zusammenhang  mit  dem 
braunen  Anbang,  wobei  man  auch  bei  näherer  Besichtigung 
femer  bemerkt,  dass  die  sonst  so  zahlreichen  feinen  Röhrchen, 
welche  ans  den  Secretzellen  herausführen,  hier  auf  einige 
wenige  reducirt  sind.  Die  andere  Drüsenhälfte  ist  nur  spur- 
weise zugegen,  und  das  zusammengeschobene  Intimarohr  ohne 
Zusammenhang  mit  der  Samentasche.  (Vergl.  Fig.  34.) 
Auch  Leackart  sah  solche  Fälle:  ^uicht  selten  sucht  man 
bei  den  Arbeitsbienen  vergeblich  nach  einem  Zusammenhang 


1)  a.  a.  O.  &  96,  Flg.  16. 
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zwischen  den  Aasfahrangsgangen  der  Anhangsdrüsen  and 
dem  Ductas  seminalis^. 

Ueber  den  feineren  Bau  der  ^Kittdruse^  der  Arbeits- 
biene ( ^ Schmierdrüse ^  bei  Leackart)  hat  noch  Niemand 
sich  ausgesprochen,  wesshalb  auch  hier  davon  Einiges  ste-* 
hen  soll. 

Die  Drüse  ist  ein  unpaarer^  in  das  unterste  Ende  der 
Scheide  einmündender  Schlauch^  der  im  frischen  Zustande 
stets  etwas  dunkel  aussah.  Kalilauge  bewirkt  wieder  >  dass 
man  die  Form,  welche  der  Intimaschlauch  bildet,  sehen  kann^ 
Sie  ist  sehr  eigenthfimlich.  Auf  den  ersten  Bück  echeint  es, 
als  ob  eine  Anzahl  geschlossener  Blasen  oder  platter  Säcke 
übereinander  lägen,  erst  wenn  diese  etwas  auseinander  ge- 
rückt sind,  kommt  zwischen  je  zwei  Blasen  ein  yerhältniss- 
mässig  enger  Yerbindungs^Canal  zum  Vorschein,  und  man 
erhält,  indem  man  die  Bilder  zusammenfasat,  zuletzt  die  Vor^ 
Stellung,  dass  der  Schlauch  der  Intima  in  Spiraltouren  in 
den  DrüsenfoUikel  aufsteige,  wobei  er  in  regelmässigen  Ab^ 
ständen  sich  blasig  erweitert  und  dazwischen  zu  einem  Capal 
sich  verengt.  Auch  zeigt  die  Intima  noch  das  Bem^rkenS- 
werthe,  dass  sie  von  ähnlichen,  zerstreut  stehenden  grösseren 
Löchern  durchbrochen  ist,  wie  die  Innenhaut  der  einen  im 
Kopfe  gelegisnen  Speicheldrüsen.  Beim  Weisel  ist  die  Drüse 
um  vieles  stärker  und  durchweg  entwickelter,,  die  Taschen 
sehr  buchtig,  und  aussen  an  der  T.  propria  verlaufen  einzelne 
quergestreifte  Muskeln. 

Von  der  Ordnung  der  Orthopteren  sah  ich  mir  Locu$la 
viridissima  und  Gomphocerus  gros$u8  bezüglich  ihres  Receptfi- 
culum  an. 

Bei  Locusta  tirtdiMima'  ist  die  Slonentasche  ein  sehr  an* 
sehnliches  Gebilde,  und  föllt  nicht  blosb  dadurch,  sondern 
auch  durch  ihre  weiase'  Farbe  am  frisch  geöffneten  Tfaief 
leicht  in  die  Augen.  Die  weisse  Farbe  rührt  ni^ht  etWa  von 
dem  Inhalt  der  Samentaaebe  her,  oder  von  der  Besckaffen- 
heit  der  Intima,  sondern  die  unter  der  Intima  liegende  Zel- 
lenschicht ist  es,  welche  diese  Farbe  bedingt,  indeBi  die  (cy- 
linderförmigen)  Zellen  einen  dunkelkörnigen,  bei  auffallendem 
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Licht  weissen  Inhalt  haben.  Von  der  Intima  der  Samentasche 
gehen   nach    ihrem  ganzen  Umfang   abermals   Röhrchen   zu 
I  den  eben  besagten  Zellen^    wie  nach  Kalilange  klar  wird; 

sie  sind  schwach  gekrümmt,  laufen  spitz  zn,  sind  aber  re- 
gelmfissig  ein  bis  zweimal  eingeschnürt.  Im  Ductus  seminalis 
erscheint  die  Intima  bedeutend  verdickt ,  und  die  aus  der 
Zellenlage  zu  ihr  fahrenden  chitinisirten  Rohrchen  sind  äusserst 
ishlreichy  ond  besetzen  aufs  Dichteste  ringsum  die  Intima; 
sie  unterscheiden  sich  ferner  von  denen  der  Samentasche  da- 
durch,  dass  sie  um  vieles  l&nger  sind^  übrigens  die  Form 
einfacher^  geschlangelter  Rohrchen  haben.  Nach  aussen  von 
der  Zellenlage  beobachtet  man  an  der  Samentasche  und  am 
Samengang  eine  aus  quergestreiften  Elementen  bestehende 
Mnskelschicht,  und  zwar  hat  dieselbe  eine  beträchtliche  Dicke 
im  oberen  Theile  des  Samenganges ;  sie  verschmächtigt  sich 
im  unteren  der  Scheide  zugekehrten  Abschnitt^  und  auch  an 
der  Samentasche,  die  übrigens  vollständig  von  dem  muscu* 
lösen  Stratum  übersponnen  wird,  ist  die  Schicht  durchweg 
dünner,  als  am  Samengang. 

Wegen  ihrer  Grösse  ist  die  Samentasche  der  Loeusia  von 
älteren  und  neueren  Entomotomen  vielleicht  mehr  als  jene 
anderer  Inseeten  untersucht  worden,  doch  beschränkte  man 
sich  auf  die  Angaben  über  Farbe  und  Form  der  Tasche  und 
des  Ganges.  Auch  v^  Siebold,  welcher  über  den  Inhalt 
des  Receptacuium  bei  befruchteten  Weibchen  so  interessante 
Beobachtungen  veröffentlicht  hat^,  sagt  über  den  Bau  des 
Apparates  nichts  weiteres,  als  dass  die  Wandung  der  Samen- 
kapsel, nicht  wie  sonst  bei  vielen  Inseeten  eine  hornige  Be- 
schaffenheit besitze,  sondern  weich,  dehnbar  sei  und  von  sich 
kreuzenden  Fäden  durchzogen,  womit  wohl  die  vorhin  er- 
wähnten Mnskelzfige  gemeint  sein  mögen. 

Ausser  den  bekannten  zu  federartigen  Körpern  vereinig- 
ten  Zoospermien  sah  ich  in  der  Samentasche   noch  eigen- 


1)  Amtlicher  Bericht  über  die  zwauilgste  Versammlaog  der  6e- 
MUscbaü  deutscher  Natarforscher  und  Aerzte.  Mainz  1843  und  Ver- 
lundiimgen  der  Kais.  Leopold.-Aead.  d.  Natarf.  1846. 
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tbümliche  Gebilde:  es  waren  sehr  blasse,  platte  Körper,  wie 
krystallinische  Platten,  oder  aach  von  Spitzweckform.  Ich 
weiss  aas  denselben  vor  der  Hand  nichts  zu  machen,  und 
zeige  die  Anwesenheit  derselben  einfach  an.  Man  könnte 
daran  denken,  dass  sie  aus  dem  Secrcte  der  männlichen  An- 
haugsdrüse  abstammen,  besonders  wenn  man  vergleicht,  was 
von  ähnlichen  Gebilden  aus  den  accessorischen  Geschlechts* 
druseu  des  männlichen  Lama  texlor  unten  erwähnt  wird. 

Die  accessorische  Geschlechtsdrüse,  ein  unpaarer,  weiter, 
heller  Schlauch,  schliesst  sich  in  seiner  histologischen  Be- 
schaffenheit, deren  kein  Schriftsteller  bisher  gedenkt,  den 
übrigen  Anhangsdrüsen  an.  £s  ist  eine  Intima  vorhanden, 
die  nach  aussen  mit  kurzen  Röhrchen  besetzt  ist.  Die  Se- 
cretzellen  selbst  und  die  Tunica  propria  geben  zu  keinen 
weiteren  Bemerkungen  Anlass.  Die  Röhrchen  der  Zellen  wer- 
den wie  in  den  meisten  Fällen  erst  durch  Anwendung  von 
Kalilauge  sichtbar. 

Gompkocerus  grossus  weicht  schon  in  der  äusseren  Ge- 
staltang  des  fraglichen  Apparates  von  Locuita  viritUsnma  be- 
trächtlich ab.  Der  lange,  gewundene  Ductus  seminalis  gabelt 
sich  gegen  sein  Ende,  wovon  dann  der  eine  Arm  in  das  ovale 
Receptacurlum  ausgeht,  während  der  andere  sich  zu  einem 
geschlängelten  das  Receptaculum  an  Länge  übertreffenden 
Blind-Canal  gestaltet.  Samengang,  Samentasche  und  der  An* 
bang  haben  eine  sehr  dicke  Intima;  an  der  unteren  Partie 
zeigt  die  Innenfläche  derselben  deutliche  Stacheln,  welche 
sich  nach  aufwärts  allmälig  verlieren.  An  der  Aussedfläche 
der  Intima  sitzen  nach  dem  Verlauf  des  ganzen  Apparates 
Röhrchen  in  zahlreichster  Menge;  sie  sind  da,  wo  die  Innen- 
fläche der  Intima  stachlig  ist,  am  stärksten,  indem  man  an 
jedem  einzelnen  Röhrchen  das  Lumen  desselben  unterschei- 
den kann.  Je  mehr  sich  der  Ductus  seminalis  dem  Recepta- 
culum nähert,  um  so  feiner  werden  sie,  so  dasa  sie  au  der 
Sameutasche  selber  zu  feinen  gebogenen  Strichelchen  herab- 
gesunken sind. 

Von  Hemipteren  habe  ich  eine  einzige  Wanzenart  un- 
tersucht, den  Syroma$tes  marginatus»   An  der  frischen  Samen- 
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Uscbe  sieht  man  leicht,  dass  eine  tiefdankle  Intima  zugegen 
ist,  welche  von  einer  starken  Zellenschicbt  omhullt  wird.   Ein 
muftealoser  Ueberzng  fehlt ,  die  ausserste  Grenze  bildet  eine 
zarte  Ttinica  propria  mit  feinen  Tracheen.    Zugesetzte  Kali- 
lange  bringt  nnn    wieder  besondere  Stracturverbältnisse  zur 
ADScbaunng,  man  sieht  jetzt,  dass  die  dicke  dunkle  Intima* 
capsel  eine   quere  Einschnürung  hat,   und  dass  ferner  von 
ihr  in  dichter  Menge  Röhrchen  zu  den  Zellen  gehen.     Diese 
Aasfübrungsgänge  der  Zellen   sind  ziemlich  lang,    sehr  fein 
und  geschlängelt,  und  jedes  Röhrchen  endet  (innerhalb  einer 
Zelle)  mit  einem  verbreiterten  cylindrischen  Körper,   dessen 
Bänder  dunkel  und  wellig  sind ;  auch  ist  das  eigentliche  Ende 
meist  knopfartig  abgeschnürt,    von  Siebold,   welcher  eine 
grossere  Anzahl  von   Wanzen  auf  das   Receptaculum  unter- 
sucht hat,    bemerkt  über  Syromastes  marginatus  bloss:    ^Die 
hornige  Samencapsel  ist  mit  einer  Anzahl  kurzer,   unregel- 
mässig  gekrfimmter  Fortsätze  versehen^.    Unter  diesen  „Fort* 
Sätzen*  kann  wohl  nichts  anderes  als  die  von  der  Zellenlage 
zur  Intima  tretenden  Ausfuhrungsröhrchcn  gemeint  $e\n,  so 
wie  es  auch  scheint,  als  ob  auf  der  v.  Sie  hold' sehen  Fig.  4 
(Receptaculum  seminis  von  Pnchyments  marginepuncfatus)  die 
in  ,dem  durchsichtigen  Hof^  von  der  Intima  strahlig  ausge- 
henden Linien,    deren  im  Text  keine  Erwähnung  geschieht, 
analoge  Bildungen  seien.    Die  Art  und  Weise  wie  bei  Syro- 
masies  marginatus  der  Ductus  seminalis  aus  der  Capsula  se- 
mioalis  sich   hervorbfldet,    ist   ganz    ähnlich  wie  bei  Cimex 
bideiu  (vergl.  Fig.  5  in  der  Abhandlung  des  eben  genannten 
Forschers),    indem   die  sehr  dicke  Intima  einen  anfänglich 
engen  Canal  bildet,   dann  eine  Erweiterung  formt  mit  inne- 
rem zapfenartigen  Vorsprung  da,   wo   das  Lumen   sich  nus-' 

zoweiten  anfängt. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Von  dem   Einfluss    der  beiden   Nervengattungen, 
welche  die  Farbenveränderung  des  Venenbluts  der 

drüsigen  Organe  bedingen. 


Von 

Claude  Bernard.*) 


In  einer  Mittheilang  vom  25.  Januar  d.  J.'^  habe  ich  dar- 
gethan,  dasa  das  Yenenblut  der  Drüsen  und  aas  der  Muskeln 
eine  ganz  entgegengesetzte  Ffirbuns  habe,  wenn  man  sie  wäh- 
rend der  Thitigkeit  der  betreffenden  Organe  betrachtet. 

Geräth  ein  Muskel  in  Thfitiekeit^  so  ist  das  ihn  verlas- 
sende Blut  sehr  dunkel.  Eine  Drüse  dagegen  liefert,  wenn 
sie  thätig  ist,  und  ihr  Absonderungsproduct  entleert,  Yenen- 
blut von  heller  Farbe,  die  zuweilen  mit  der  Farbe  des  Ar- 
terienblutes ganz  übereinkommt.  Daher  wechselt  die  Farbe 
des  Yenenblutes  bei  Drüsen,  welche  intermittirend  thätig  sind, 
zwischen  Hell  und  Dunkel,  je  nachdem  die  Drüse  thätig  ist 
oder  ruht. 

Nach  Feststellung  dieser  Thatsachen  setzte  ich  mir  vor, 
die  Aenderunff  in  der  Zusammensetzung  des  Blutes  zu  be- 
stimmen, welche  der  Verschiedenen  Färbung  entspräche, 
was  mir,  wie  ich  glaube,  auch  geglückt  ist.  Bevor  ich  je- 
doch auf  die  Experimente  eingehe,  welche  sich  auf  die  rein 
chemische  Seite  der  Erscheinung  beziehen,  muss  ich  di&  Yer- 
hältnisse  des  Nervensystems  auseinandersetzen,  von  welchen 
jene  abhängen,  um  so  mehr,  da  das  Studium  des  Mechanis- 
mus, nach  welchem  die  Nerven  die  chemischen  Erscheinungen 
des  lebendigen  Organismus  bewerkstelligen,  mir  vor  Allem  stets 
ein  würdiger  Gegenstand  der  physiologischen  Forschung  zu 
sein  schien. 

I.  Ich  wünsche  heute  darzuthun,  dass  die  eigenthümiichen 
chemischen  Bedingungen,  welche  das  Yenenblut  der  Drüsen 
bald  hell,   bald  dunkel  erscheinen  lassen,   von  zwei  Nerven 


1)  Aus  den  Comptea  rendus  etc.  9  AoAt  1868.    t.  XLYII.  p.  245—353. 

2)  Comptea  reoUus  etc.  t.  XLVI. 
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abUmgeDy  welche  Terschiedeoe  Ursprünge  haben^  and  in  ge- 
wittem  Sinne  einander  antagonistisch  entgegenwirken^  d.  h. 
mit  anderen  Worten ,  es  giebt  einen  Drüsennerren ,  unter 
dessen  Einwirkang  das  Venenblut  hell  erscheint,  und  einen 
anderen,  dessen  Einwirkung  es  dunkel  erscheinen  lässt.  Ich 
werde  nachweisen ^  dass  jeder  dieser  Nerven,  um  ehemisch 
auf  das  Blnt  zu  wirken,  die  mechanischen  Verhiltnisse  des 
Capillarstromlaafs  in  entgegengesetzter  Weise  rerändert,  der* 
gestalt,  dass  sich  eine  nothwendige  und  leichtverständliche 
Beziehnng  ergiebt  zwischen  den  chemischen  Veränderungen 
des  Blutes  in  den  Geweben  und  den  mechanischen  Bedingun-» 
gen  des  Capillarstromlaufs,  welche  unter  dem  unmittelbaren 
Einflnss  der  Nerven  stehen. 

Um  die  folgenden  Thatsachen  schärfer  zu  bestimmen, 
and  das  Studium  derselben  für  diejenigen  zu  erleichtern, 
welche  sie  darstellen  möchten,  muss  ich  bemerken,  dass  alle 
Versuche,  von  denen  die  Rede  sein  wird,  an  der  Gland.  sub- 
max.  des  Hundes  angestellt  sind,  welche  vorzugsweise  für 
diese  Untersachnng  sich  eignet  wegen  des  interroittirenden 
Verlaufs  ihrer  Secretion,  in  Folge  dessen  der  Farbenwechsel 
ihres  Venenblutes  sehr  schön  und  deutlich  erscheint 

Der  operative  Eingriff  zur  Blosslegung  der  Nerven  der 
GLsubm.  \>edarf  keiner  Beschreibung,  denn  er  ist  nur  eine 
aoatomische  Fräparation  am  lebenden  Thiere,  die  jeder  Phy- 
siolog  nach  seiner  Weise  machen  kann.  Nur  das  will  ich 
bemerken,  dass  dieser  Versuch,  der  immerliin  unter  die  fei- 
nen und  mühsamen  gehört,  ausnehmend  vereinfacht  wird, 
wenn  man,  wie  ich  stets  gethan  habe,  den  M.  digastr.  vor- 
her im  Ganzen  entfernt.  Hat  man  dies  genau  gethan,  und 
ohne  die  benachbarten  Organe  zu  verletzen,  so  hat  man  eine 
hohle  Wunde,  in  welcher  die  untere  Fläche  der  Gl.  subm. 
sowie  die  Gefösse  und  Nerven  frei  zu  Tage  liegen,  und  in 
welcher  man  dann  sehr  leicht  experimentiren  kann. 

IL  Der  Nerv,  welcher  das  Blut  in  der  Vene  der  Gland. 
Babmax.  hell  erscheinen  lässt,  ist  ein  Zweig,  der  vom  Ramus 
lingnalis  nervi  quinti  nach  hinten  abgeht.  Aber  er  legt  sich 
nur  an  den  Quintus  an,  in  Wahrheit  stammt  er  vom  Facialis, 
ood  wird  hauptsächlich  von  der  Chorda  tympani  gebildet. 
Wie  dem  audi  sei,  dieser  Drusenzweig  wird  leicht  gefunden, 
da  wo  er  den  LinguaHs  verlässt,  um  sich  in  der  Submaxil* 
laris  zu  verästeln,  indem  er  deren  AusfQhrungscang  begleitet 

Wenn  mkn  nun  die  Drüse  mit  allen  ihren  Nerven  im  Zu- 
stand der  Ruhe  betrachtet,  d.  h.  wenn  Nichts  durch  ihren 
Ansftthrungsgang  fliesst,  kann  man  sich  überzeugen,  dass  ihr 
Venenblnt  eine  sehr  deutlich  dunkle  Färbung  hat.  Wenn 
man  dann  den  vorher  bezeichneten  Drusennerven  in  Thätig- 
keit  versetzt,  sieht  man  das  Venenblut,  welches  eben  noch 
dankel  war,  mehr  und  mehr  hell  werden,  uiid  bald  so  röth- 
Uch  Wie  Arterieablut  erscheinen,  wenn  der  Nerv  hinlänglich 


92  Claude  Bernard: 

stark  errefft  wird.  Dii^se  Thatsache  ist  constant,  aad  mMt 
kann  den  Satz  aufstelleni  dass  stets,  wenn  der  N.  hrmpanico* 
lingualis  stark  thatig  ist,  das  Venenblut  der  Glaoa.  submax« 
hell  erscheioty  wahrend  es  dunkel  wird,  sobald  jener  Nerv 
nicht,  oder  doch  nicht  vorwiegend  thatig  ist. 

Nichts  ist  leichter,  als  diesen  Einfluss  des  N.  tympaoico* 
lingualis  auf  die  Färbung  des  Venenbluts  experimentell  dar* 
zuthun.  Man  darf  nur,  nachdem  die  Drüsen venen  und  der 
in  Rede  stehende  Nerv  blossgelegt  sind,  einen  Geschmacks* 
eiudruck  auf  die  Zunge  wirken  lassen,  indem  man  ein  wenig 
Essig  in  den  Mund  tröpfelt,  und  mau  sieht  das  Blut  in  den 
Venen  schnell  hellroth  werden,  weil  4pr  auf  die  Zunge  ge- 
machte Gcschmackseindruck  zum  Centralorgan  for^eleitet 
und  reflectorisch  durch  die  Chorda  tymp.  übertragnen  wird. 
Der  Beweis  für  diese  Erklärung  ergiebt  sich  unmittelbar» 
denn  wenn  man  den  N.tjmpanico- lingualis  durchschneide^ 
da  wo  er  den  Lingualis  verlässt,  sieht  man  das  Venenblut 
dunkel  bleiben,  und  von  diesem  Augenblicke  an  erscheint 
die  helle  Färbung  des  Blutes  nicht  mehr  trotz  der  Eintropfe* 
lung  von  Essig  auf  die  Zunge,  trotz  des  empfundenen  Ge* 
schmackseindrucks,  weil  die  J3ahn  des  Nerven  unterbrochen 
ist,  welche  jenen  die  Farbe  des  Blutes  ändernden  Einfluss 
leitete.  Wenn  man  dann  aber  das  peripherische  Ende  dieses 
Nerven,  welches  noch  mit  der  Drüse  zusammenhängt,  an  der 
Stelle,  wo  man  ihn  hinter  dem  Lingualis  durchschnitten  hat^ 
galvanisch  reizt,  so  sieht  man  augenblicklich  unter  dem  Ein- 
nu88  dieser  künstlichen  Reizung  das  Blut  in  den  Drüsen- 
venen hell  werden,  und  wenn  die  Reizung  vorüber  ist,  seine 
dunkle  Färbung  wieder  erlangen.  Dieses  letztere  Experiment 
liefert  einen  neuen  Beweis,  dass  die  helle  Farbe  des  Venen- 
blntes  der  Submaxillardrüse  mit  der  Thätigkeit  des  N.  tymp.* 
ling.  zusammenhänfft,  während  die  dunkle  Färbung  dem 
ruhenden  Zustand  desselben  entspricht. 

Doch  darf  man  nicht  glauben,  dass  die  dunkle  Färbung 
des  Venenblutes  während  des  ruhenden  Zustandes  der  Drüse 
nur  allein  die  Folge  der  Lähmung  oder  der  mangelnden  Thä- 
tigkeit des  N.  tymp.*linff.  wäre.  Die  dunkle  Färbung  hängt 
im  Gegentheil  von  der  Thätigkeit  eiires  anderen  Nerven  ab, 
welcher  durch  seine  Thätigkeit  das  Blut  dunkel  macht,  und 
dessen  beständigem  Einflüsse  die  intermittirende  Thätigkeit 
des  N.  tymp. -ling.  entgegenwirkt. 

III.  Der  Nerv,  welcher  das  Venenblut  der  Submaxillar- 
drüse dunkel  macht,  stammt  vom  Sympathicus,  and  gelangt 
in  die  Drüse  in  Begleitung  der  Aeste  der  Carotis  ext,  welche 
sich  dahin  begeben.  Von  diesen  durchbohrt  der  eine,  klei- 
nere, die  Drüse  in  ihrem  hinteren  oberen  Theil,  der  andere, 
die  Hauptarterie  der  Drüse  bildend,  tritt  durch  den  Hilas 
zur  Seite  des  Ausfahranffsganges  in  die  Drüse.  Die  sjrm* 
palhtschen  Drüsennerven  kommen  sumeiBt  vom  oberen  Hals*. 
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gaiiglion.  Sie  anastomosiren  aasserd^m  mit  Fäden.,  welche 
aofl  anderen  Qaellen  stammen^  besonders  mit  dem  N.  niylo- 
bTOidL,  da  wo  dieser  Nerr  die  A.  facialis  kreuat. 

Betrachtet  man  die  Sobmaxillardruse  in  dem  Zustande, 
wo  sie  selbst  and  ihre  Nerven  ruhen,  so 'ist  ihr  Yeoenblat 
dankel:  so  sprachen  wir  ans  früher  aus.  Doch  dies  kommt 
daher,  weil  in  diesem  Falle  die  Thätigkeit  des  Sympathicns, 
wdehe  das  Blut  donkel  macht,  überwiegt  über  die  Thfitigkeit 
des  N.  tympanico-lingoalisy  welche  es  hell  macht.  Dies  lässt 
neh  leidit  nachweisen,  denn  wenn  man  in  jenem  Zustande  die 
sympathischen  Fäden,  welche  zur  Submazillardräse  echen, 
dordischneidet,  sieht  man  das  Yenenblut  seine  dunkle  Farbe 
eiobSaaen,  and  dafür  dauernd  eine  hellere  annehmen,  weil 
jetst  der  Binfluss  des  sympathischen  Nerven  unterbrochen  ist 
Dod  nicht  mehr  aar  Druse  gelangt.  Stellt  man  nnn  kunstlich 
die  Thfitigkeit  dieses  Nerven  wieder  her,  indem  man  das 
peripherische  Ende,  weiches  noch  mit  der  Drüse  zusammen- 
hängt, galvanisch  erregt,  so  wird  das  Venenblnt  sogleich  sehr 
dankel,  am  seine  hellrothe  Farbe  wieder  anzunehmen,  sobald 
die  Erregung  des  Nerven  vorüber  ist.  Wir  können  also  für 
den  Sympathicus  einen  Satz  aofetellen,  gerade  entgegengesetzt 
dem  fär  den  N.  tymp.-ling.  angenommenen,  und  sagen:  das 
Venenblnt  der  Drüse  ist  stets  ounkel,  wenn  der  Sympathicus 
tbäti^  ist»  nnd  zwar  um  so  dunkler,  je  energischer  oie  Thä- 
tigkeit des  Nerven.^) 

Im  Vorhergehenden  haben  wir  also  den  experimentellen 
Beweis  erlangt,  dass  die  Farbenänderung  des  Yenenblutes 
abhänge  von  der  Einwirkung  zweier  wohl  zu  unterscheiden- 
der and  gana  getrennter  Nerven.  Aber  wie  sollen  wir  den 
Medumtsmns  der  Einwirkung  der  Nerven  auf  das  Blat  ver- 
stehen? Es  besteht  kein  anatomischer  Zusammenhang,  und 
daher  aaeh  nicht  die  Möglichkeit  einer  directen  chemischen 
Emwirkoog  der  Nerven  aaf  die  Blutkörperchen,  wodurch  die 
Farbe  geändert  werden  könnte.  Es  müssen  also  da  Zwischen - 
Wirkungen  bestehen  zwischen  den  Nervenwirknngen  und  den 
cbemischen  Aendernngen  der  Blutkörperchen.  Und  in  der 
Tkat,  diese  Zwischenbedingahgen  sind  vorhanden,  und  sie 
bestehen  in  den   verschiedenen  mechanischen  Aenderungen, 


1)  Die  Drueennerven  gehen  in  ihrem  Yerlauf  Anastomosen  mit  den 
sensiblen  Nerven  ein,  welche  ihnen  eine  Art  von  »rfickläefiger  Empfind- 
liebkeit*  (seDsibitili  r^rreote)  verleihen.  Sie  haben  ftberdies  Gan- 
(^ttn,  «elefae  Eindnas  auf  da«  Resnltat  des  Versnobe  haben,  je  nachdem 
man  die  Nerven  oberhaib  oder  unterhalb  der  Ganglien  dnrehsehneidet. 
Weit  entfernt,  dse  Studium  dieser  von  den  Ganglien  ausgehenden  £in* 
fläsM  in  eine  schon  so  sehr  verwickelte  Untersuchung  einführen  %n 
vollen,  habe  ich  vielmehr,  unx  die  Resultate,  von  welchen  ich  berichte, 
ta  erhalten,  den  Sympathicus  stets  zwischen  Ganglien  und  Dtlise  duVch- 
whDftteo* 


L 
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welche  jeder  Nerv  in  dem  Capillarstromlanf  der  DrAse  be- 
wirkt, Aenderungen,  welche  wir  sogleich  nntersuchen  wollen. 

lY.  Die  mechanischen  Verhältnisse  des  Gapillarstroinlacifs 
in  der  Suhmaxillardruse  werden  vom  Sympathicus  und  dem 
N.  tyrop.oling.  in  ganz  entgegengesetzter  Weise  bestimmt. 

Wird  der  N.  tymp.-ling.  gereizt^  so  erscheint  das  Yenen-« 
blut  hellroth,  und  gleichzeitig  erlangt  die  Geschwindigkeit 
des  Gapillarstromlaufs  einen  beträchtlichen  Zuwachs.  In  dem 
Maasse,  als  das  Venenblut  heller  wird^  circulirt  es  auch 
schneller  und  die  Menffe,  welche  sich  durch  die  Yene  ergiesst, 
steigert  sich  beträchtlich.  Um  eine  Yorstellung  von  dem 
Unterschiede  zu  geben^  genügt  es  zu  berichten,  dass  in  einem 
Falle,  wo  die  Blittmange,  welche  durch  die  Yene  floss,  ge- 
messen wurde>  während  der  Ruhe,  so  lange  das  Blut  dunkel 
war,  65  Secunden  nöthig  waren,  um  5  Gc.  anÜEufoneen,  wäh- 
rend bei  Thätigkeit  des  N.  tymp.-ling.,  und  so  lange  das 
Blut  unter  dem  Binfluss  der  Erregung  desselben  helirout  war, 
dieselbe  Menge  in  15  Secunden  erhalten  wurde,  woraus  folfft, 
dass  im  zweiten  Falle  die  Geschwindigkeit  des  Blutes  die 
vierfache  von  der  im  ersten  war. 

Wenn  der  Sympathicus  erregt  wird,  wird  das  Venenblut 
dunkel,  4ind  gleichzeitig  verlangsamt  sich  der  Stromlauf.  Be 
fliesst  um  so  weniger  Blut  durch  die  Yene,  je  dunkler  es 
ist;  ja  wenn  die  Thätigkeit  des  Sympathicus  stark  genug  ist, 
kann  der  Blutstrom  in  der  Yene  ganz  still  stehen,  um  wiederea- 
kehren,  wenn  die  Erregung  des  Sympathicus  aufhört,  und 
sich  von  Neuem  zu  beschleunigen,  wenn  man  den  N.  tynp.«- 
ling.  erregt 

Diese  ganz  constanten  Resultate  lehren  uns  also,  dass  die 
helle  und  dunkle  Färbung  des  Yenenblutes  in  einer  bestimm- 
ten Beziehung  zu  der  Geschwindigkeit  der  Blntströmung  in 
der  Su*bmaxillardrase  stehe.  Aber  die  Geschwindigkeit  der 
Blutstromung  selbst  kann  nicht  durch  die  Nerven  bewirkt 
werden,  welche  auf  keine  Weise  unmittelbar  auf  das  Blut 
wirken  können.  Die  Verengerung  und  Erweiterung  der  Drü- 
seneefiisse,  welche  wir  sogleich  feststellen  werden,  kann  uns 
allem  von  den  Veränderungen  in  den  Eigenschaften  des  Blu- 
tes Rechenschaft  geben. 

Y.  Es  ist  sehr  leicht,  experimentell  darzuthun,  dass  von 
den  beiden  Nerven,  welche  wir  an  der  Suhmaxillardruse  be- 
schrieben haben,  der  eine  die  Gefässe  erweitert,  der  andere 
sie  verengert 

Der  N.  tymp.-ling.  erweitert  die  Capillaren  der  Dröse, 
und  diese  Erweiterung  ist  der  Art,  dass  wenn  die  Thätig- 
keit des  Nerven  stark  ist,  das  Blut  aus  der  Arterie  in  die 
Yene  übergeht,  ohne  den  durch  die  Herzaction  erhaltenen 
Impuls  zu  verlieren,  und  dass  man  es  dann  durch  die  Yene 
in  ruckweisen  Stossen  fliessen  sieht,  als  handle  es  sich  um 
eine  wahre  Arterie ;  sobald  die  Thätigkeit  des  N.  tymp.-ling. 
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nachlasftt,  oder  ffaiu  aufhört  ^  verschwindet  aach  die  Falsa- 
tion  der  Vene.  Der  Sympathicua  hingegen  verengt  die  Ge- 
iisse  der  Drüse  aufs  Deatlicbste.  Erregt  man  ihn>  so  fliesst 
durch  die  vereagten  Geffisse  immer  weniger  und  weniger 
Blut.  Dieses,  in  den  Capillaren  der  Drüse  verzögert,  fliesst 
sehwach  und  dunkelfarbig  durch  die  Vene  und  zwar  um  so 
dunkelery  je  mehr  der  Blotstrom  geschwächt  ist. ')  Wenn  ein- 
mal der  Ausfinss  des  Blutes  durch  die  Wirkung  des  Nerven 
,gao£  aufgehört  hat,  so  siebt  man,  nachdem  jene  aufgehört 
hat)  xuerst  einen  Strom  sehr  schwarzen  Blutes  sich  entlee- 
ren, allmälig  nimmt  das  Blut  eine  hellere  und  hellere  Farbe 
an,  in  dem  Maasse,  als  die  Geschwindigkeit  der  Strömung 
w&chst,  und  das  vorläufig  in  dem  Gewebe  der  Drüse  zurück- 
gehaltene Blut  sich  entleert.  Schliesslich  sind  wir  also  zu 
der  Einsieht  gelaust,  dass  die  beidop  Nerven,  welche  die 
Farbe  des  Yenenblutes  heller  oder  dunkler  machen ,  zwei 
motorische  Nerven  sind,  die  ursprünglich  durch  Verengerung 
oder  Erweiterung  der  Blutgefässe  wirken.  Der  Sympathicns 
ist  der  Yerengerer,  der  N.  tympanico-lingualis  der  Erweiterer 
der  Gefässe.') 

VI.  Im  normalen  Zustande  der  Submaxillardrüse  müssen 
wir  uns  diese  beiden  Arten  von  Nerven  als  fortwährend  thä- 
tig  und  einander  entgegenwirkend  vorstellen,  so  dass  der 
jedeunalige  Zustand  von  dem  gerade  überwiegenden  Ner- 
ven abhängt,  und  so  dass  der  besondere  Einfluss  des 
einen  der  beiden  Nerven  sich  nur  äussern  zu  können 
scheint,  sofern  er  vorher  die  Wirkung  des  anderen  überwuB-* 
den  bat.  Dafür  würde  spreichen,  dass  jeder  der  beiden  Ner- 
ven erregbarer  wird,  und  mit  grösserer  Intensität  auf  den 
oämücben  Beiz  antwortet,  wenn  vorher  sein  Antagonist  zer- 
stört ist  Diese  Erscheinung  ist  sehr  deutlich,  besonders 
tkr  den  N.  tjmp.-ling«  Lässt  man  diesen  Nerven  unverletzt, 
durchschneidet  die  sympathischen  Drüsenzweige,  und  bringt 
'  dum  ein  wenig  Essig  auf  die  Zunge,  so  sieht  man  das  hell- 
rotbe  Blut  mit  viel  grösserer  Heftigkeit  und  viel  stärkeren 
Pulaationen  durch  die  Vene  strömen,  als  im  normalen  Zu- 
stand des  antagonistischen  Nerven,  d.  h.  bei  undurchschnit- 
tenem Sympathicus.   Dieser  Unterschied  in  der  Erregbarkeit 

1)  Wenn  man  die  Vene  comprimirt,  oder  in  derselben  ein  Gerinnsel 
«tzt,  so  fahrt  di«te  Bebinderung  deti  Blutatromee  ebenfalU  eine  dun- 
kele Färbang  des  Blates  herbei.  Man  muss  diese  Umstände  keuneo, 
nm  sieh  Tor  alleo  den  Fehlerquellen  io  der  Bestünmong  des  Nerven- 
einflasses  sicher  zu  stellen. 

2)  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  zq  untersuchen,  welche  Erklärung  man 
bei  dem  jetaigen  Zustaade  der  Wissenschaft  von  der  Erweiterung  der 
Geßsse  und  der  in  der  Drdse  erhöhten  Gefassthätigkeit  durch  den 
Einfluss  d«r  Nerven  geben  könnte.  FQr  diesmal  beschrAnke  ich  roiqh 
darauf,  eine  Tfaatsache  festzussellen ,  die  mir  wichtig  sohlen ,  und  die 
öbrigens  Susserst  in  die  Augen  springend  ist. 
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des  N.  tjmp.-lifig.  ist  am  so  interessanter,  als  man  sie  hier  darch 
seinen  normalen  physiologiseben  Erreger ,  den  Oescfamacks- 
eindniek,  misst.  Dieses  Alles  seigt  uns  an  der  Sobmaxiliar* 
drase  eine  Art  von  labilem  physiologischen  Oleichgewicht 
oder  nnabl&ssigem  Widerstreit  der  Functionen^  bedingt  durch 
den  Antagonismus  des  gefasserweitemden  und  gefÜssveren- 
genden  Nerren.')  Die  finsserste  Erweiterung  des  Capillar* 
netzes  Mit  zusammen  mit  dem  directen  Uebergang  des  hel<- 
len,  pnlsirenden  Blutes  in  die  Vene.  Die  äusserste  Verenge- 
rung föilt  zusammen  mit  einer  schwachen  Strömung  des  Blutes 
und  dunkler  Ffirbung  desselben.  Zwischen  diesen  Extremen 
können  wir  alle  Zwischenstufen  annehmen,  und  die  Beobach* 
tnng  zeigt  sie  uns  bei  den  Versuchen. 

VII.  Nachdem  wir  so  nach  und  nach  alle  Bedingungen 
des  Mechanismus  zergliedert  haben,  durch  welche  der  N. 
tymp.-ling.  und  Sympathicus  das  Venenblut  der  Gland.  sub* 
max.  abwechselnd  hell  und  dunkel  erscheinen  lassen,  sind 
wir  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass  diese  Nerven  hier  in 
in  Wahrheit  nur  wirken,  indem  sie  die  Blutgefässe  erweitem 
und  verengern.  Diese  Wirkung,  weiche  in  Nichts  verschie« 
den  ist  von  der  allgemeinen  Wirkung  der  motorischen  Ner- 
ven auf  die  contractilen  und  musculösen  Elemente,  hat  indees 
durch  eine  ganz  naturliche  Verkettung  der  Erscheinungen 
eine  Reihe  von  physikalisch -chemischen  Ver&nderungen  des 
Blutes  zur  Folge.  Wenn  der  die  Gefässe  verengernde  Sym- 
pathicus th&tig  ist,  wird  die  Berührung  des  Blutes  mit  den 
Drfisenelementen  verlängert,  die  chemischen  Vorgänge,  welche 
eine  Folge  des  zwischen  dem  Blut  und  den  Geweben  statt- 
findenden Stoffaustausches  sind,  haben  Zeit  gehabt,  vor  sieh 
zu  gehen,  und  das  Venenblut  ist  dunkel.  Wenn  dagegen  der 
N.  tymp.4ing.,  welcher  die  Gefösse  erweitert,  thfitig  ist,  so 
wira  der  Stromlauf  des  Blutes  in  der  Drüse  sehr  schnei, 
der  Uebergang  in  die  venöse  Beschaffenheit,  welcher  bei  Be- 
rührung des  Blutes  mit  den  Geweben  erfolgt,  geht  in  anderer 
Art  vor  sich, ^ und  das  Blut  fliesst  aus  der  Vene  mit  sehr 
heller  Farbe,  und  dem  Ansehen  des  arteriellen.  Also  kÖn* 
nen  wir  überall  zwischen  der  ursprunglichen  physiologischen 
Wirkung  des  Nerven  und  der  chemischeo  Erscheinung,  welche 


1)  Man  kann  gana  aligemein  sugen,  datw  im  normalen  Zustande  dia 
Absonderung  des  Speichels  durch  die  Druso  zusammenfHllt  mit  der 
Thätigkeit  des  N.  lymp.-ling.,  und  die  Ruhe  der  Druse  mit  der  Tha- 
tigkeit  des  Sympathicus.  Gleichwohl  kann  die  Erregung  beider  Arten 
▼on  Nerven  die  Speichelabsonderung  bewirken;  nur  bewirkt  die  Eri*e-- 
gung  des  N.  tyrop.-Iing.  die  Absonderung  eines  mehr  flüssigen,  die 
Krregung  des  Sympathicus  die  eines  ausserordentlich  x&hen  Speichels. 
Man  beobachtet  dies  vorangsweise ,  wenn  nach  Durchschneidung  aller 
Nerven  der  Drfise,  die  noch  mit  derselben  Kusammenhängendeo  Enden 
gereizt  werden. 
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daimnf  folgt »  eine  Zwischen  Wirkung  annehmen^  welche  me- 
chanisch die  der  Drüse  zokommende  Blatstromong  ab&ndert. 

Zum  Schlnss  will  ich  endlich  noch  anfuhren,  dass,  Dank 
der  Einwirkung  der  beiden  Nerven ,  deren  physiolojnsche 
Einwirknng  wir  gezeigt  haben,  die  Snbmaxillardrüse  in  Wahr- 
heit einen  eigenen  Stromlanf  hat,  welcher  in  seinen  Aendo- 
rnngen  von  dem  allgemeinen  Kreislauf  unabhängig  ist,  und 
was  iefa  hier  Ton  der  Sabma^llardcfise  sage,  kann  offeiibar 
auf  alle  Organe  des  Körpers  ausgedehnt  werden.  Der  Druck 
im  Arteriensystem  und  der  vom  Herzen  stanmaende  Impuls 
sind  die  allen  Organen  gemeinsam  zukommenden  mechani- 
schen Bedingungen  des  Kreislaafs.  Aber  das  Specialnerven- 
system,  welches  jedes  Capillarsjstem  und  jedes  Gewebe  be- 
herrscht, regelt  in  jedem  Thdle'  den  Stromlauf  des  Blutes 
in  Oemässheit  der  speciellen  chemischen  und  functionellcn 
Zustände  der  Organe.  Diese  vom  Nervensystem  abhängigen 
Aendemngen  im  Capillarstromlauf  geschehen  auf  der  Stelle, 
nnd  ohne  irgend  welche  Störong  im  Stromlanf  der  Nachbar* 
orgsae,  odercar  des  allgemeinen  Kreislaufs. 

Jeder  Theu  ist  mit  dem  Oanzen  verknüpft  durch  die  ge^ 
raeinsamen  Bedingungen  des  allgemeinen  Kreislaufs,  und 
gleichseitig  kann  mit  Hülfe  des  Nervensystems  jeder  Theil 
seinen  eigenen  Stromlauf  haben,  und  sich  gleichsam  physio- 
logisch absehliessen. 

Das  sind  die  speciellen  physiologischen  Bedingungen  des 
Zusammenhanges  der  Nerven  .mit .  dem  CapillarstromlMif , 
wdc^,  gianhe  ich,  nothwendigerweise  bekannt  sein  müssen, 
bevor  man  an  das  Studium  aer  chemischen  Beschaffenheit 
verschiedener  Tenoser  Blutarten  gehen  konnte.  Noch  ist 
notbig  zn  wissen^  wel<died  die  chemische  Veriaderung  des 
Blates  ist,  das  nnter  den  von  uns  angegebenen  physiologi- 
schen Bedingungen  für  diese  Farbenänderung  des  YeoenUutes 
der  Drnsen  entsteht  Das  wird  Gegenstand  einer  späteren 
Mit&eiiung  sein. 


r  i 
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Ueber  die  Wirkungevi  des  Ca  rare  auf  das  Cefefbro* 

spinale  Nervensystem, 

Vm 

Dr.  med.  Ekii.  Haber  in  Breslau. 


Ln  Juli  Vodgjan  Jabres  intta  Herr  StMttBratfa^  Profedsor 
Reichert,  damals  Director  des  faiesigen  pfaysiolomchen  }n<^ 
stituita,  eine  kleine  QaantitiU  Curare  durch  den  Hervn  Prof. 
Pelikan  efhaken»  und  dieselbe  an  Unteisnchongen  fiber  die 
Wirkungen  dieses  Giftes  aaf  das  cerebro '-spinale  Nerveh- 
syslela  bestimmt  —  Ich  untersog  mich  dieser  Aiifgai>ey  ond 
führte  sie  im  Monat  August,  September  und  October  d.  J.  iS67 
Im  hiesigen  physiologischen  lustitote  unter  der  Aaisidit  und 
göttgen  Aaleituntf  des  Herrn  Professor  Reichert  ans,  -wel- 
cher allein  ick  oie  in  der  Arbeit  erreichten  Ziele  und  die 
Vermeidanff  von  Irrwegen  Terdanke,  in  die  man  so  ieicht 
iiineingeratben  kann.  —  Meine  Versiiche,  Beobachtangen  und 
Resultate  sind  In  der  Inaogural-Abhandhing  ^Quaro  vim  ve* 
nenum  Corare  exeröeat  in  nervomm  cerebro-spinafiam  sj- 
stena^  (Vratislayiae  1857^  enthalten. 

BoTor  ich  sbbt  MittheiJung  memer  eigenen  Versnche  nnd 
Beobachtungen  übergehe,  wiU  ich  in  Kürze  die  bis  «ar  Ver- 
öffentlichung meiner  Schrift  bekannt  gewordenen  Ergebnisse 
der  Untersuchungen  anderer  Forscher  voranschicken. 

Du  Corare  tödtet  Tom  Blate  und  Ton  Wond«ii  aos  «ehr  ra«cb. 
Von  der  Mocosa  des  Tractos  ans  gestanden  Bernard  and  Pelonse 
dem  Qifte  gar  keine  Wirkung  tu.  K ö  1 1  i k e r  und  Pelikan  haben  aber 
spiter  wohl  eine  Einwirkung  des  Curare  darch  die  Mncoea  des  Tractos- 
nachgewiesen,  es  wirkt  nnr  von  hier  aas  langsamer  und  vor  Allem  bei 
Slogethieren  nur  in  grösseren  Gaben,  als  direct  Tom  Blate  and  von 
Wanden  aus.  —  Von  der  Uaot  aus  ist  das  Curare  bei  PrOsehen  un- 
wirksam (Kölliker)  —  Bei  sehr  kleinen  Gaben  von  Curare  können 
▼ollstindig  vergiftete  Frösche  mit  gans  gelähmten  Nerven  nach  und 
nach  wieder  zu  sich  kommen  (Kölliker),  ebenso  Sangethiere  selbst 
bei  grösseren  Gaben,  wenn  die  Respiration  kfinstlich  unteriialten  wird 
(Waterton).  —  Das  Curare  lihmt  durch  das  Blut  die  motorischen 
Nerven  der  wÜlkfirlich  beweglieben  Muskeln  (Bernard),  und  zwar 
tödt^t  dasselbe  bei  Fröschen  in  wenigen  Minnten  die  Nenrenenden  in 
den  Muskeln  selbst,  dagegen  erst  in  1— >2  Stunden  auch  die  Nerven- 
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füMi^  WM  naai  flingetTttoner  Ubwmg  4er  HerttnMidan  dsnli 
4ai  AiiMchiwidtttt  das  fi«naw  bewirkt,  daaa  dk  motoriMbeii  fitimmb 
niebt  mehr  Gift  erhalten,  als  ihre  £ndea,  so  «terbeo  dieselben  sogar 
erst  in  3—4  Standen  ab  (Kölliker).  —  Das  Gehirn  wird  durch 
Carare  weniger  »fficlrt,  als  die  Nerven  in  den  Maskeln^  doch  schwin- 
den bei  partiellen  Verglftongen  die  willkürlichen  Bewegungen  ebenfalls 
bald,  wogegen  von  selbst  eintretende  Bewegungen  Ton  zweifelhafter 
Natur,  die  Tielleicht  besonders  von  der  Mednlla  oblongata  ansgehen, 
Boeb  ^>^~1  Stande  nach  eingetretener  WiriLung  des  Giftes  beobachtet 
«ecden  (Kölliker).  —  Die  lÄhmiiog  der  Nerven  achreitet  «lloitiig 
von  der  Peripherie  anm  Centniin.<Bernard).  —  Das  BA<dceqniark 
wird  Tom  Pfeilgift  bedeutend  weniger  angegriffen,  als  das  Gphim, 
seine  Reflexthätigkeit  erhalt  sich  noch  V«  —  V/t  Standen,  und  die  Reiz- 
baikeit  seiner  weissen  Substanz  oder  sein  Leitungsvemißgen  noch  2 
bis  3  Stunden  nach  der  Intoxication  (Kölllker).  Die  sensiblen  Ner- 
ren  bleiben  auf  jeden  Fall  bei  Curate- Vergiftungen  so  lange  thStig, 
als  Befleze  zu  erzielen  sind,  und  es  scheint  Oberhaupt  aweifelbaft ,  ob 
das  Corare  irgend  eine  Einwiiteng  auf  diesdben  hat  —  Die  Nerven 
4er  nwillkfirlich  beweglichen  Muskeln  und  der  Drflsen  acheinea  dnrah 
Ouraie  d>ttifaUs  igeläfant  zu  werdea,  wenigstens  gilt  dies  fiir  den 
bsfamssbweilendeo  Nerven  in  seiner  Binwirkang  anfs  Herz,  für  den 
syapathischen  Nerven  in  seiner  Beziehung  zur  Iris,  f&r  die  Nerven 
der  hinteren  Ljaiphberzen,  die  vasomotorischen  Nerven  der  Schwimm- 
hsote  der  Frösche,  die  Elingeweide  -  Nerven  in  ihrer  Einwirkung  auf 
die  peristaltische  Bewegung  und  fQr  den  der  Secretion  der  Unterkiefer- 
DrGse  vorstehenden  Nerven  (Kßlliker).  —  Die  willkfirlichen  Muskeln 
bleiben  bei  Curareverglftnngen  vollkommen  reizbar,  zeigen  jedoch  eine 
SHtasere  Geneiglheit  zu  blos  Örtlichen  Contractioinen.  IMe  Xodtenatarra 
Mhdat  ia  dieten  Muskeln  apSler  einsoteetea  als  sonst  (Beinard)«  >— 
Das  Hers  wird  bei  Amphibien  vom  Corare  wenig  afiicirt,  nnr  scheint 
die  Zahl  der  Herzschläge  wegen  der  Lähmung  der  Nervi  vagi  etwas 
rermshrt  zu  werden.  Die  Ganglien  im  Herzen  werden  nicht  gelähmt, 
wohl  aber  die  Vagusramificationen  und  die  aympathischen  Verzweigun- 
gen in  demselben  (Kölliker).  —  Die  Lympbherzen  der  Frösche 
stehen  nach  Curare- Vergiftungen  stilT.  Das  Blut  der  mft  Carare  ver- 
gifteten Tbiere  ist  flfissig  und  dunkel,  gerinnt  jedoch  ausserhalb  der 
Gelasse  leicht,  und  bildet. einen  weicheren  Blutknohea,  der  an  der  Lnft 
lieh  nnr  wenig  röthet  Carare  mit  Blut  direct  gemengt,  verhindert 
dcswo  -Oerimning  nicht,  doeh  wird  das  Blnt  Abenialls  doiykel,  und 
röthet  sich  an  der  l^uft  kaum  (Virchow,  Munter,  Bernard).  Das 
Blut  der  mit  Carare  vergifteten  Tfaiere  hat  ebenfalls  giftige  Eigen- 
scbaften.  Cura^  divect  n^^  .Blut  venneagt  .bChsst  nichts  von  seinen 
giftigen  Eigenschaften  ein,  —  Curaresointiooen ,  wenn  sie  concentrir- 
ter  sind,  loeal  auf  Nerren  angebraeht,  tödten  dieselben,  jedoch  erst  nach 
liagerer  Zeit,  und  scheinen  auch  auf  die  Nerven  Innerhalb  der  Mus- 
keln za  wirken.  Dagegen  haben  diluirte  Lösungen  keine  schädliche 
Eiawirfcmg.  —  Auf  Oebhm  und  Bnekenoark  aagebraoht,  ist  Corare 
TolOtoQuaan  onsobSdllob,  wenn  dessen  B^sorption  verhindert  ist  (Köl- 
liker).—  Wenn  bei  mit  Corare  vergifteten  Sängethieren  durch  kaqj9t- 
liobe  Hespiiation  die  Ciroulation  in  gntem  Gange  erhalten  wird,. so 
telgen  M^  eine  Beihe  von  Secretionen  mehr  oder  weniger  auffallend 
vermehrt  (Bernard).  —  Die  Wirkung  des  Cnrarin  ist  der  des  Cu- 
rare ganz  analog  (Pelikan),  und  es  ist  deshalb  kein  Grund  vorhan* 
den,  in  dem  ietzlaren  d|e  Qegen wart .  von  ifgend  eiodr  nnbekaanten 
Sabstanz  (Scblapgeogift  u.  a.,)  .anzunehn^ n.  /Kin. Gegengift. oder  Aber- 
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htaxpi  ein  Mittel,  die  WirkiiDg  des  Curare,  wenn  es  einmal  in'a.  Blut 
übergegangen  iel,  an  heben,  ist  trotx  der  Tielfaitigsten  Veraiehe  bis 
jetxt  noch  nicht  geftinden  worden. 

Die  Versache^  welche  ich  selbst  mit  dem  Curare  machte^ 
hatten  im  Anfange  allein  den  Zweck,  die  bis  jetzt  festgestellte 
Wirkungsweise  des  Giftes  zu  prüfen  und  bestätigen  su  kön- 
nen. Bei  Wiederholung  dieser  Versuche  haben  sich  jedoch 
Wirkungen  des  Curare  gezeigt,  die  nicht  in  allen  Stucken 
mit  denjenigen  übereinstimmten,  welche  Bernard  und  Kol- 
li ker  wahrgenommen  haben.  Auch  schien  es  mir  wünschens- 
wertb,  dass  die  Reihe  derjenigen  Experimente,  deren  Resul- 
tate zu  wichtigen  physiologischen  Aufschlüssen,  wie  z.  B. 
über  die  Irritabilität  der  Muskeln  u.  s.  w.  verwendet  werden 
durften,  mit  besonderer  Vorsicht  angestellt  und  öfter  wieder- 
holt würden.  Unter  solcihen  Umständen  bin  ich  schliesslich 
ffenothigt  gewesen,  die  mir  dargebotene  geringe  Menge  de(» 
Curare  zur  genauen  Verfolgung  folgender  drei  Wirkungs- 
richtnngen  zu  verwerthen:  1)  der  Wirkung  des  in*8  Blut  fiber- 
geführten Curare  auf  die  Endzweige  und  Stämme  der  moto- 
rischen und  auch  der  sensiblen  Nerven,  desgleichen  auf  das 
Rückenmark,  2)  der  Wirkung  des  local  angewendeten  Curare 
auf  die  Nervenstämme  und  die  peripherischen  Endigungen 
der  Nervenfasern,  namentlich  in  den  Muskeln,  und  3)  der 
Resorbirbarkeit  des  Curare  bei  örtlicher  Application  dessel- 
ben auf  die  äussere  Haut  der  Frösche.  Ueberhanpt  habe 
ich  nur  diese  Thiere  zu  meinen  Experimenten  benutzt,  weil 
sie  sich  am  besten  dazu  eignen,  und  die  geringe  Menge  des 
mir  zu  Gebote  stehenden  Giftes  eine  solche  Beschränkung 
gebot  —  Ich  werde  diese  Versuche  an  diejenigen  anreihen, 
welche  über  dieselben  Fragen  von  den  bisherigen  Forschern 
angestellt,  und  von  mir  genau  nach  der  Angabe  dieser  be- 
zeichneten Forscher  wiederholt  worden  sind. 

!•  Versuche  über  die  Einwirkung  des  direct  oder 
mittelbar  durch  Hautwunden  übergeführten 
Curare  auf  die  Stämme  und  Endverzweigun- 
gen, namentlich  der  motorischen  Nerveiii  und 
auf  das  Rückenmark. 

Um  die  Lähmung  der*  motorischen  Nerven,  namentlich 
der  Endverzweigungen  derselben  in  den  Muskeln  zu  consta- 
tiren,  haben  schon  Bernard >)  und  später  besonders  K Ol- 
li ker*)  sehr  zahlreiche  Versuche  auf  die  Weise  angestellt, 
dass  sie  Gift  führendes  Blut  durch  Unterbindung,  z.  B.  der 


1)  Le^ons  de  physioIogie.    Paris  1855.    18me  et  I9me  Le^n. 

2)  Vi r oho w '8  Archt?  f.  patfaolog.  Anat    Bd.  X. 
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SefaenkelgeftsBe,  Ton  der  entsprechenden  Eztremitfit  ans- 
achloaeen.  Dieses  /sinnreiche  Verfahren  leistet  die  wichtigsten 
Dienste  bei  den  vorliegenden  Untersnchnngen.  Bei  Eintritt  des 
Curare  in  das  circnlirende  BInt  verfallt  n&mlich  das  Thier 
fichon  nach  10 — 12  Minuten  in  einen  Zustand,  in  welchem  die 
Muskeln  des  Wirbelsjstezns  zwar  bei  Application  localer 
Reize  sich  zosammenziehen,  von  den  Nervencentrajedoch  und 
von  den  Nerven  selbst  weder  auf  natürlichem  Wege  noch 
künstlich  znr  Znsammenziehni^  gebracht  werden  können.  Man 
entbehrt  also  der  wichtigsten  Erscheinung,  durch  welche  miin 
hier  das  Verhalten  der  einzelnen  Theile,  desl  Nervensystems 
stndlren  kann,  um  genau  anzugeben^  welche  nnd  wie  viele  von 
den  bei  der  Erregung  der  Muskeln  betheili^n  Factoren  des 
Nervensystems  so  ausser  Thätigkeit  gesetzt  sind,  dass  die  Mus- 
keln eine  Anregung  durch  das  Nervensystem  nicht  mehr  be- 
antworten« Anch  für  die  Untersuchung  der  sensibeln  Nerven 
fdilen  nns  die  Reflexbewegungen.  Bei  dem  obigen  Verfahren 
dagegen  behalten  vnr,  da  —  wie  auch  die  Versuche  Köl- 
liker's  hervorgehoben  haben,  —  eine  Propagation  der  Ver- 
giftung von  den  der  Blntcirculation  ausgesetzten  Theilen  auf 
me  davon  ausgeschlossenen  nicht  Statt  hat,  ein  gesundes, 
durch  Nerven  mit  dem  vergifteten  Körper  in  Verbindung  er- 
haltenes Glied,  an  dessen  Muskelbewegunffen  das  Verhalten 
der  Nervencentra  nnd  der  peripherischen  r^erven  im  vergif- 
teten Körperabschnitte  j^pruft  werden  kann.  Von  den  vie- 
len Versnchen,  die  ich  nach  der  angegebenen  Methode  stets 
mit  gleichem  Erfolge  angestellt  habe,  mögen  zwei  hier  an- 
gefohrt  werden. 

Versuch  I. 

Einem  ziemlich  starken  Frosche  warden  die  Arteria  nnd  Vena 
eraralis  am  rechten  Oberschenkel  unterbanden,  unterhalb  der  Unterbtn- 
dangsstelle  ringshemm  die  Haut  durchschnitten,  nnd  darauf  ein  Stück- 
chen Curare  nnter  die  Rfickenhant  gebracht. 

8id.  Hin. 

—  5  Noch  sehwache  willkürliche  Bewegung;  Athembewegangen  sehr 

unbedeutend. 

—  10  Die  Athembewegungen   haben  ganz  aufgehört;   bei   örtlicher 

Reizung  der  Tergifteten  Theile  des  Körpers  nur  sehr  schwache 
Bewegungen  In  den  Muskeln  ebendaselbst,  dagegen  sehr  starke 
im  rechten  Beine. 

—  15  Bei  mechanischer  Reizung  aller  der  Wirkung  des  Giftes  aus- 

gesetsten  Theile  nur  im  rechten  Beine  Reflexbewegungen,  die 
fibrigen  Körpertheile  sind  Tollständig  regungslos. 
^  20  Der  blosgelegte  Nerrus  ischiadlcus  sinister  wird  elektrisch  ge- 
reizt, ohne  die  geringste  Wirkung  in  den  der  Vergiftung 
ausgesetzten  Muskeln  zu  zeigen,  dagegen  stellen  sich  im  rech- 
ten Beine  starke  Reflexbewegungen  ein. 

—  30  Der  Frosch  wird  auf  den  Rflcken  gelegt;  dabei  entsUhen  starke 

Bewegungen  im  rechten  Beine.  Das  Hers  schlagt  60  Mal  in 
der  ifinnte. 
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-4-    40  Bei  fi^lu^fiiBK 'dM  linfc«  Atm«  nift  fiisigiiare  aiaHol  Bdw«- 

gnBgen  im  ruhten  Beindi: 
.'-^.  ^  Bei  Abermaliger  LBgeTerindenuig  des  Frosehes  abermalige  Be- 

vegmig  im  rechten  Beine. 
7->    53  Bei  elektrischer  Reizung  der  rechten  Aogengegend  Eeflexbewe- 

gungen  im  rechten  Beine. 
i    -^  Bei  elektrischer  Reizan^  des  RAckens  längs  (fer  Wlrbelsanfe 
Bewegungen  im  rechtim'  Bei«e. 
'  1    la  Fasst  man  doe  rechte  Bein  mit  der  Plncett«  an,  so  betregt 

68  üeh. 
'  1    14  Bei  eUkIrischer  Reitiitig  der  Kasengegend  KeicabewegoDgen 
in  ivchted  Beine.  ' 

i    16  Freiwillige  Bewegong  (Zacken)  im  rechten  Beine. 
\    35  Der  Nervus  iechiadicas  dexter  wird  blosgelegt,  and  elektrisch 
gereizt.  £s  erfolgt  daranf  Bewegung  im  rechten  Befne.    Der 
blosgelegte  Plexus  ischiadlcns  sinister  elektrisch  gereizt,  bringt 
Reflexbewegung  im  rechten  Beine  hervor. 
2    —  Der  elektrisch  gereSste  Pläzns  ischiadieus  deater  mft  starke  Be- 

wegnngen  im  rediten  Beine  faerror. 
'S    —  Ebenso» 

6    —  Eben^»  nar  ecbwAeber. 

.  Die  nach  der  Enthftutong  direct  gereizten  Muskeln  in  den  vergif- 
teten Theilen  contrahiren  sich;  die  Contractionen  sind  aber  nlclit  all- 
gemein fiber  den  ganzen  Muskel  verbreitet,  sondern  zeigen  sich  nur 
in  den  vom  Reiz  getroffenen  Bündeln  des  Muskels. 

Versuch  IL 

Ehrnm  starken  Frösche  wird  die  Arteria  and  Vena  oruralis  alnistra 
untefbbfldeny  und  der  Scbeakel  üoterhalb  der  Uot^indaagssteJle  bis 
auf  Nervus  ischiadicus  und  den  Knochen  durchgeschnitten. 
Std.  Min. 

—    30  Vollständige  Iiähmong  überall,  ausser  im  linken  Beine. 
1     —  Bei  Beruhrang  einzelner  der  Vergiftung  ausgesetzter  Körper- 

theile  Refleabewbgungea  im  linken  Beine* 
1     15  Ebenso.  ^ 

1    40  Fasst  Man  die  Arme  and  das  rechte  Bet&  mit  einer  Pineette, 
so  entsteht  starke  Reflexbewegung  im  linken  Beine* 

1  50  Der  Frosch »  der  bisher  auf  dem  Bauche  lag,  wird  auf  den 

ROcken  gelegt,  dabei  starke  Bewegung  im  linken  Beine.  -^ 
Das  Herz  schlägt  40  Mai  in  der  Minute. 

2  —  Det  Frosch  wird  wieder  aof  den  Baocb  gelegt»  und  bewegt 

dabei  das  linke  Bein  ungemein  stark  and  aiüialtend.  Der 
blofgel^te  Nervns  iscliiadicas  dexter  wird  elektrisch  gereizt 
ohne  eine  Spur  von  Wirkung  auf  die  Muskeln  des  rechten 
Beines ;  dagegen  steHen  sich  starke  Reflexbewegungen  im  lin- 
ken Beine  ein.  — 
2    20  Willkfirliehe  Bewegoäg^ä  im  linken  Beine. 

5  15  Dib  beiden  vorderen  Extremitäten  Werden  mit  einer  Fincette 

gefksst;  es  entsteht  R^flesbewegung  im  linken  Beine. 

6  46  Det  Prdscb  wird  ia  ein  anderes  Gefäss  gebracht.    Es  erfolgt 

dabei  starke  Bewegung  im  Itnketi  Beine.    Das  Herz  schlägt 
50  Mal  in  der  Minute,  die  Zosaiamenaiehnagen  desselben 
sind  jedoch  sehwächer  «Ib  vorhin« 
6    —  Bei  Druck  der  Zehen  der  vorderen  Eztrenüil  ond  des  lech* 
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8ld.  Hill. 

taa  B«ii>BS  «itteUt  ein«:  Piocat^  ^nt8t«f)«n  nocb  ii9n«r  tifioc 
lieh  sUrke  BeflexbewfgiiDgen  im  Uivk«n  Beine. 

G    40  Bei  Betapfung  der  vorderen  Extremitäten  mit  Easigeäure  eltrk« 
ReflexbewegüDgen  im  linken  Beine. 

7  30  Der  Plesne  iechiadlciu  sinister  wird  blosgelegt.  Während  der 
Operatien  starke  Reflexbewegwig  hn  liaken  Beüit.  Bei  elee- 
triieher  BeixoBg  des  Plexus  sehr  gute  Wirkung  auf  das 
Hake  Bete.  Der  Plexus  iaohiadieofl  dexter  setgti  gereti*  koine 
Wixk^g. 
34  ^  ^la  Nerrea  «jnd  reixlot;  cL  h.  die  Moikelu»  «usfliec  denen  dee 
linken  Beines,  ▼erhaltei!|  sieh  bei  loyaler  Beuuag  n«fih  E^t* 
bäutong  des  Tbiers«  wie  in  Versuch  1. 

Ans  den  eben  angefufarteB  beiden  Versncben  ergeben  sieh 
die  Resultates  weiche  bereits  Bernard  OAd  Kplhker  dar- 
aus gesogen  haben.  Ueberall,  wo  die  Muskeln  mit  dem  Cu- 
rare führenden  Blnte  in  Berührung  gekommen  waren,  xei|^te 
flieh  sehr  bald^  sebon  nach  10—12  Mi^iuten»  dass  die  viU- 
kurUcben  und  automatischen  Bewegungen  yoUst&adig  ausUie- 
ben,  und  dass  auch  auf.  directe  Seizung  der  Nerven  keifte 
Zuckungen  in  ihnen  erfolgten.  Bei  örtlicher  Beiasung  dagegen 
Contrahirten  sich  die  Muskeln,  jedoch  iqit  der  auffälligen 
Ei^entbumlichkeit,  dasa  die  Zusammenziehung^  auf  die  vom 
Beixmittel  getroffene  Stelle  beschränkt  blieb.  Die  Einwirkung 
das  Giftes  hatte  sich  ferner  nur  in  den  Gesenden,  in  welchen 
Blolcireulation  stattfand j  gehalten,  und  dieses  erlaubt  den 
8chlas8,  dass  das  Gift  audi  nur^  durch  das  Blut  eingewirkt 
habe«  Oleiebzeitig  lehrten  die  willkürlichen  und  Reflexbewe- 
gungen im  gesunden  Beine,  welche  durch  beliebige  Beizung 
der  Hant  oae,T  der  Nervenstfimme  im  vergifteten  Korpertheile  ' 
ausgelost  wurden,  so  wie  die  auf  directe  Reizung  des  vom 
ve|-^tetea  Blute  umspülten  Nervus  ischiadicus  erfolgenden 
Zu^ungen  in  den  Muskeln  dieses  Beines,  —  dass  das  Ge- 
hirn, ferner  das  Bückenmark  als  Vermittle^  der  Reflexbewe- 
gungen, desgleichen  die  sensiblen  Nerven  in  ihrer  Jansen 
Ausbreitung^  endlich  die  motorischen  Nervenfasern  ^l  den 
Nervenst&aimen  der  vergifteten  KqrpertheUe  ihre  Erre^ungs- 
lahigkeit  trotz  der  Einwirkung  des  Uurare  längere  Zeit  bei- 
behalten. Man  ist  also  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  da^ 
Aufliören  der  willkürlichen  und  automatisohen  Bew^ungen 
der  Muskeln«  sowie  die  Unmöglichkeit,  durch  künstliche  Rei- 
zung der  Nervencentra  und  der  motorischen  Nerven  selbst 
Znc£nngen  in  den  vergifteten  Korpertheilen  hervorzurufen, 
nicht  im  Gehirn,  auch  nicht  im  Rückenmark  oder  in  dea  der 
Beisunfi  zugänglichen  Nerven,  sondern  in  der  peripherischen 
Ausbreitung  der  motorischen  Nerven  im  Bereiche  der  Hn^- 
kein  selbst  zu  suchen  sei;  d.  h.  dass  die  Einwirkung  des 
Curare  eine  Lähmung  in  den  innerhalb  des  Muskels  sich  aus- 
breitenden Nerven  veranlasse,  und  dadurch  den  bezeichpeten 
Zustsnd  bedinge.    Bernard  hat  geradez^  be^ii^uptet,  dass 
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die  peripheriäbbett  Et^dverzweid^ngen  der  itiiotoriiB^hen  Ner- 
ven zaerst  gelähmt  wfii^den.  KSifiker  lässt  noch  die  Mög- 
lichkeit offen^  da88  nur  die  diesen  Endverzweigungen  zanEchst 
liegenden. Ahschnittß  der  Nervenfasern  gelähmt  s^in  konnten. 
Ich  werde  am  Schluaee  der  Arbeit  nachweisep^  dass  jeden- 
falls die  peripherischen  Endzweige  der  Nervenfaaern  selbst 
ron  der  Einwirkung  des  Giftes  getroffen  sein  mosten. 

Was  die  Wirkung  des  Giftes  auf  die  motiyrisch^n  Nerven 
atilangt^  so  zeigte  sich  in  diesen  beiden  Yersucheti^  dass  der 
Plexus  ischiadicus  sinister  im  ersten  Experlinente  noch  fünf 
Standen  nach  der*  Lähmung  aller  übrigen  Theile^  der  Plexus 
ischiadicus  dexter  im  zweiten  Experimente  noch  naph  7  Stun- 
dfen  reizbar  war,  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Wir^urtg  des 
Giftes  erst  später  die  Nervenstämme  selbst  angreift 

.Kolliker  hat  besonders  zahlreiche  Versuche  darüber  an- 
gestellt, ob  und  nach  welcher  Zeit  die  Nervenstämme  vom 
Curare  angegriffen  würden.  Die  motorischen  Nei^venstiUkiine 
sollen  danach  bei  fortdauernder  Blutcircalation'nach  I — 2 
Sidnden,  bei.  durch  Ausschneidung  des  Herzens  aufgelxobener 
Blutzufuhr  aber  erst  nach  3  —  4  Stunden  absterben.  —  Es 
musste  dies  meine  Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade  fesseln, 
da  in  meinen  eben  angeführten  Yer dachen  bei  fortdaj^ernder 
Blatcirculation  in  dem  einen  Experiment  noch  nach  5  Stun- 
den, in  dem  anderen  noch  nach  7  Stunden  Reizbarkeit  der 
motorischen  Nervenstämme  vorhanden  war,  und  wahrschein- 
lich auch  noch  länger  angehalten  hat.  Ich  b^schloss  deshalb 
das  Verhalten  der  motorischen  Nervenstämme  näher  zo  prü- 
fen, und  mich  auch  stärkerer  elektrischer  Reizmittel  k\s  bis- 
hei*  zu  bedienen,  um  ganz  sicher  zu  sein,  dass  die  Nerven- 
Erregbarkeit  wirklich  geschwunden .  sei.  Anfangs  hatte  Ich 
mich  eines  einfachen  elekti:ischen  PJiattenpaares  bedient,  das 
nach  Analogie  einer  elektrischen  Pincette,  welche  schon  s^it 
langen  Jahren  im  hiesigen  physiologischen  Institut^e  gebraucht 
'Vird,  construirt'ist,  und  das  ich  deshalb  der  letzteren  vor- 
zog, Weil  dasselbe  ein  wenig  stärker  als  diese  Wirkte.  üiH  aber 
einen  noch  stärkeren  elektrischen  Reiz  auf  die  Nerven  her- 
vorbringen zu  körinen,  wendete  ich  bei  den  folgenden 'Ver- 
suchen stets  den  du  Bois'schen  Inductionsapparat,  verbun- 
den mit  einem  Öunsen' sehen  Elemente  an,  und  l^onnte  hier- 
bei den  Strom  beliebig  schwächen  oder  verstärken.    , 

.'         '  Versuch  IIL 

^nem  Frosche  wird  der  linke  Oberschenkel  nach  Unterbindung 
seiner  Arterie  und  Vene  bis  auf  den  Nerval  ischiaidicas 
vom  Bumpfe  getrennt,  und  das  Thier  von  einer  Hant^^unde  aus  mit 
Carare  Vergiftet. 

^SUI.  NIo. 

^•^    10  Vordere  fixtfemitäten  und  rechtes  Bein  gelähmt^   , 
^    i5  Bei  Berührung  der  geläh»ten  Theile  Äeflexbew<egung'  im  lin- 
'     ken  Beine.  •  .- 
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—  33  Bei  BlMlflgang.  des  Kemit  iMbiadloas  dexter-  m^ooMin  iUrl^e 

und  anhslleade  BewfijgimgpeQ  des  linkea  Beinet. 

—  30  Bei  eiektriscber  fieuong  des  Nervus  ischiedieus  dezter  nicht 

die  geringste  Bew^ong  iei  rechten  Beine,  wohl  aber  wieder- 
holte Reflexbewegungen  im  linken. 

—  36  Bei  Reizong  des  Aages  Reflexbewegung  im  linken  Beine,  welche 

besonders  stark  wird,  Venn  !niän  die  Zehen  der  Torderen 
Extremitäten  and  des  rechten  Beines  zwischen  eine  Pincette 
klemmt. 

—  40  Bei  Betniifdng  der  Stirn  mit  Essigsiare  starker  Reflex  im  lin- 

ken Beine. 

—  45  Ebenso. 

—  50  Der  froscb,  der  bis  jetat  auf  dem  Baocbe  gelegen,  wird  auf 

den  Rfficken  gelegt;  dxhei  starke  Bewegung  im  linken  Beine. 
Das  Herz  pnlsirt  noch. 

—  54  Freiwillige  Bewegung  des  linken  Beines. 

3  45  Bei  Betupfung  des  rechten  Fasses  mit  Essigsaure  starke  und 

anhaltende  Reflexbewegungen  im  linken  Beine. 

4  20  Bei  elektrischer  Reizung  der  Banchdecken  gute  Reflexbewe- 

gungen im  linken  Beine. 
4    35  Ebenso. 

4  SO  Ebenso.    Fasst  man  die  Haut  in  der  AxUlargegend  mit  einer 

Pincette,  so  bruoigt  man  ebenfalls  starke  Reflexbewegung  im 
linken  Beine  hervor. 

5  —  Die  elektrische  Reizung  der  Bauchdecken   wirkt  nioht  mehr, 

wohl  aber  die  Reizung  der  Haat  in  der  Axillargegend ;  und 
die  chemische  Reizung  Terschiedener  gelähmter  Körpertheile 
bringt  Reflexbewegungen  im  linken  Beine  hervor.  Der  Herz- 
schlag ist  dun^  die  Insseren  Bedeckungen  nicht  wahr- 
nehmbar. 

b  10  Der  Theil  des  Nervus  iscbiadicns,  welcher  das  labgetirennte  Bein 
aatt  dem  Oberschenkel  Verbindet,  bringt  elektrisch  gereizt 
starke  Bewegungen  im  ersteren  hervw. 

5  15  Bei  Eröffnung  der  Bauchhöhle,  um  die  Plexus  ischiadici  blos- 
zulegen,  Reflexbewegungen  'im  linken  Beine,  die  während 
der  ganzen  Dauer  der  Operation  wiederholt  und  mit  grosser 
Energie  auftreten. 

5    36  Bei  elektrischer  Reizung  des  Plexus  iscbiadicns  dexter  keine 
.    Bewegung  im  rechten  Beine,  ebenso  wenig  Reflexbewegung 
im  linken.    Der  elektrisch  gereizte  Plexus  isehiadicus  sinister 
bringt  aber  starke  Bewegungen  im  linkeii  Beine  hervor. 

Die  direct  gereizten  Muskeln  der  vergifteten  Theile  ziehen 
sich  auf  dieselbe  Weise  zusammen,  wie  in  den  Versuchen  I.  II. 

23  —  Todtenstarre  in  den  vergifteten  Theilen,  nicht  aber  im  linken 
Beine.  Der  Nervus  isehiadicus  sinister  ist  an  der 
freigelegten  Uebergangsstelle  zum  abgetrennten 
Beine  hoch  reizbar. 

Versuch  IV. 

An  einem  wie  bei  Versuch  IIL  behandelten  Frosche. 

—  10  Vordere  Extremitäten  und  rechtes  Bein  gelähmt.    Athmung  hat 

aufgehört. 

—  IS  Der  elektrisch  gereizte  Nervus  isehiadicus  dexter  bringt  im 

rechten  Beine  keine  B)ewegung  hervot,  wohi  aber  sehr  starke 
BeflexbewegODgen  Im  linken. 
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*~    aa  Bai  fittfikniiig  einMkier  HanüAeOen  mit  ckr  PincetAb  Rteflez- 
bewegadgeQ  »'  linken  Beine» 

—  5^  BbtoBo«. 

1    15  Bei  eleklriaciiisr  Reisiing<  4er  Naeen§egead  starke  Reflexbewe- 
gangen  im  linken  Beine;    Bei  Berämiikg  mit  der  Pincetto 
.    abenecL: 

1  40  Beim  bloeaen  Aufbeben  der  elnseln«n  Exlreaiilaten  Reflexbe- 

wegung im.  linken  Beine. 

2  —  Ebenso. 

4  85  fierascfalAg  nickt  mehr  wahrnehmbar.   Reflexaelien  nicbi  mehr 

zu  erzielen. 

5  10  Der  ganze  Nervus  ischiadicas  und  Plexus  isckiadjcus  alnisfter 

ist  bis  an  die  Aastfittastelle  ans. den  Röekonwir- 
beln  elektriseh  reizbar»  wftbrend  das  biosgelegte 
Racken  mark  elektrisck  gereizt  nichtdiegeringste 
Bewegung  im  linken  Beine  berTorrnft. 

Versuch  V. 

Ein  ebenso  behandelter  Frosoh.      ^ 

—  5  Athmung  nicht  mehr  bemerkbar.  • 

•^      9  Dir  Frosch  liegt  gelähmt  da,  mil  Ausnahme  dee  linken  Beines. 
'^    dO  Der  blosgelegte  Nervns  ischiadieus  dexter  ist  durch  Elektricität 

nicht  mehr  reizbar. 
-^    30  Bei  Reizung  der  Anne  Reflesbewegnng  im  linken  Beine. 

—  45  Qnetwht  man  die  Zehen  der  vorderen  Extremitäten  und  des 

lachten  Flisses  zwischen  eine  Pincette,  so  erhält  man  Reflex- 
bewegungen im  linken  Beine. 
1      5  Der  Frosoh  wird  auf  den  Rücken  gelegt;  dabei  starke  Bewe- 
gungen im  linken  Beine.    Das  Herz  pulsirt  kriftig  36  Mal 
in  der  Minute. 
1     10  Vom  reohten  Beine  ans  sehr  starker  Reflex  auf  das  linke. 
1    30  Es  sind  immer  noch  von  alten  KOrpertbeileH  aus  sehr  leicht 

stariie  ReflexbewieguDgen  im  linken  Beine  zu  erzielen. 
4    35  Herzschlag  siobtbah    Reflexe  nicht  mehr  zu  erzielen. 
.  5    30  Herzschlag  nicht  mehr  wahrnehmbar.  Der  biosgelegte  Nervus 
ischiadieus   und  Plexus  ischiadieus  sinister   er- 
geben elektrisch  gereizt  sehr  starke   Zodkungen 
im  linken  Beine.   Das  elektrisch  gereizte  Rucken- 
mark wirkt  gar  nicht  mehr  auf's  linke  Bein. 
Die  lAiskeln  der  vergifteten  Theile  direct  geieisfc  geben  nur  locs- 
•lisirte  Cöntraotlonon; 

«...  ,  . 

Versnch  VI. 

Ein  ebenso  behandelter  Frosch. 

—  15  Der  Frosch  ist  vollständig  gelähmt,  bis  auf  das  liake  Bein. 

—  43  Bei  Berührung  der  Haut  an  verschiedenen  gelähmten  Körper- 

stellen ReflexbeiY^Dngen  im  linken  Beine. 

—  58  Bewegt  man  das  rechte  3ciQ  hip  und  her»  so  entsteht  Reflex- 

bewegung im  linken« 

6  40  Keine  Herzbewegnng   mehr.     Der  Nervus  isohiamcus  sinister 

und  Plex^s  ischiadieus  sinister  sind  ii^  ihrer  ganzen  Ausdeh- 
nung reizbar. 

7  20  Das  ganze  blosgel^^t^  ]^Acjk;,9nWftTi(  J9l  fUktrifch 
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niebt  mehr  rdisbtr,  aber  wohl  noeb  der  Ner?af 
Qnd  Flexas  ischiAdicas  sinister. 
Die  Muskeln  in  den  vergifteten  Theilen  verbatten  rieb  wie  In  Ver- 
meb  V. 

In  diesen  Versuchen  war  überall  der  linke  Flexas  ischia- 
dicns  und  der  linke  NerTQS  ischiadicns  bis  20  dem  Theile 
des  Oberschenkels,  wo  dessen  OefAsse  unterbanden  worden 
waren,  der  Wirkung  des  Giftes  ausgesetzt ,  trotzdem  aber* 
Doch  mehrere  Standen  nacb  der  eingetretenen  Wirkung  des 
Giftes  reizbar,  and  zwar  noch  länger,  als  das  Rücken- 
mark selbst.  Nacb  Bernard  und  Kolliker  soll  das 
Röekeomark  länger  als  die  Stämme  der  motorischen  Nerven 
reizbar  bleiben. 

Die  Yorsicht  mahnte  mich  jedoch  noch  genauere  Versuche 
aber  diesen  Pankt  anzastellen,  and  die  Thiere  dabei  so  zu 
Bcbonen,  dass  sie  länger  als  bisher  erfolgreich  beobachtet 
werden  konnten.  Ausserdem  war  es  vttn  Wichtigkeit,  genau 
zu  wissen,  wie  bei  längerer  Einwirkung  des  Qiftes  die  sen- 
siblen Nerven  sich  verhalten.  Die  Reflexbewegungen,  welche 
ich  oft  noch  mehrere  Stunden  nach  erfolgter  Yergiftune  und 
Lähmung  der  motorischen  Nervenperipfaerien  mit  zienuicher 
Energie  auftreten  sab  (Vers.  I  u.  iL)»  zeugten  von  der  noch 
knge  Zeit  sich  bewährenden  Integrität  der  sensiblen  Nerven, 
and  das  schliessliche  Aufhören  ihrer  Reizbarkeit,  oder  viel- 
mehr der  Reflexbewegungen,  welche  bei  ihrer  Reizung  her- 
vorgerufen wurden,  konnte  entweder  seine  Ursache  in  ihrer 
eigenen  Veränderung  durch  die  längere  Einwirkung  des  Gif- 
tes haben,  oder  in  der  Erlahmung  des  Rückenmarks,  dem  ' 
Vermittler  der  Reflexe.  Im  letzteren  Falle  konnten  die  sen- 
siblen Nerven  an  und  far  sich  ihre  Leitungafähigkeit  unver- 
äo^ert  behalten  haben.  Ich  habe  deshalb  einige  Versuche 
^macht,  in  denen  ich  kurze  Zeit  nach  dem  Auihoren  jeder 
Reflexbewegung  das  Rfickenmark  auf  seine  Leitun^sfähigkeit 
nntersuehte,  und  fand  dann  dasselbe  durch  Elektncität  sehr 
wenig  oder  ear  nicht  reizbar.  Es  lässt  sich  zwar  daraus 
nicht  mit  roUer  Sicherheit  scbliessen,  dass  das  Curare  nicht 
endlich  auch  auf  die  sensiblen  Nerveta  einwirke,  jedenfalls 
geht  das  aber  mit  Sicherheit  daraus  hervor,  dass  die  sen- 
siblen Nerven  lange  Zeit  iritact  bleiben,  tind  mög- 
licher Weise  noch  selbst  dann  verschont  bleiben, 
wenn  schon  das  Rückenmark  gelähmt  ist. 

Auch  bei  diesen  Versuchen  fand  ich  die  motorischen  Fa- 
sern der  Nervenstömrae  noch  länger  reizbar  als  das  Rucken* 
mark,  and  ich  ging  daher  sofort  su  solchen  über,  bei  denen 
ich  das  Rflckenmark  und  die  motorischen  Nervenstämme  in 
ihrem  Verhalten  8  bis  10,  ja  sogar  in  einem  Falle  25  Stan- 
den lang  nach  erfolgter  Vergiftang  und  Lähmung  der  moto- 
rischen Nervenperipherien  beobachten  konnte. 
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Versach  VU. 

.Ein  starker  Frosch  wurde  ebenso  Ibehandelt^  wie  in  V^rsach  VIL 

Std.  Min. 

—  30  Die  vorderen  Extremitäten  und  das  rechte  Bein  sind  Tollkom- 

men  gelahmt.     Bei  ihrer  Reizung  starke  Reflexbewegungen 
im  linken  Beine. 
•-«    46  Freiwillige  Bewegung  im  Unken  Beine. 

—  65  Bei  Darcbscbaeidnng  der  Haut  in^  dar  Regio  axillaris  dextra, 

behu£B  der  Bloslegong  des  Plexus  brachialis  dexter,  entstehen 
starke  Reflexbewegungen  im  linken  Beine. 

1  —  Bei  elektrischer  Reizung  des  Plexus  brachialis  dexter  nicht  die 
geringste  Bewegung  In  der  rechten  vorderen  Extremität. 

Der  Frosch  wird  an  den  vorderen  Extremitäten  und  dem 
rechten  Beine  mit  einer  Pincette  gefasst;  es  entsteht  darauf 
starke  Reflexbewegung  im  linken  Beine. 
^  55  Bas  Hera  pulsirt  krfiftig  86  Mai  in  der  Minute.  Ks  werden 
jetzt  zu  wiederiioiten  Malen  freiwillige  Bewegungen  im  lin- 
ken Beine  beobachtet. 

7  30  Noch  immer  sind  bei  geringer  Reizung  der  vorderen  Extremi- 
täten nnd  des  rechten  Beines  ziemlich  starke  Reflexbewegun- 
gen im  linken  Beine  hervorzurufen. 

23  45  Reflexbewegungen  werden  nicht  mehr  erhalten.  —  Das  Herz 

'  steht  still. 

24  40  Der  Nervus  ischiadScns  slnister  wird   mit   aeinem 

Plexus  blosgelegt,  nnd  ergiebt  flberall  bei  elek- 
trischer Reizung  starke  Bewegungen  im  linken 
Beine. 

25  20  Nachdem  das  ganze  RQckenmark  mit  dem  verlän- 

gertenMark  biosgelegt  wordenist,  wirddasselbe 
elektrisch  gereizt,  ohne  die  geringste  Bewegung 
Im  linken  Beine  hervorzurufen.  Eben  so  wenig 
sind  die  motorischen  Wurzeln  des  Plexus  ischia- 
dicns  sinister  reizbar,  ab  er  wo  hl  der  Plexus  selbst 
und  der  ganze  Nervus  ischiadicus  sinister. 
48    -—  Kein  Nerv  mehr  reizbar.  Die  Todtenstarre  beginnt. 

Versuch  VIII. 

Ein  ebenso  wie  in  den  vorigen  Versuchen  behandelter 
Frosch  wurde  Vormittags  um  11  Uhr  vergiftet,  und  war  schon  nach 
12  Minuten  vollständig  gelähmt,  natürlich  mit  Ausnahme  des  Imken 
Beines.  Nach  3  Stunden  wurden  in  diesem  noch  starke  Reflexbewe- 
gungen beobachtet.  —  Da.  der  Frosch  nicht  andauernd  beobachtet  wer- 
den konnte,  wurde  er  unter  Wasserdampf  und  bei  Seite  gesetzt.  — 
Abends  nach  S'/t  Uhr,  also  Qber  9  Stunden  nach  dem  Eintritt 
der  Lähmung  der  zhotorischen  Nervenperipfaerien,  wurde 
der  Frosch  näher  untersucht,  nnd  folgendes  Resultat  gefunden :  Reflex- 
aetionett  können  nicht  mehr  bei^orgerofen  werden.  Das  Herz  pulsirt 
nicht  mehr.  Der  Nervus  isohiadicns  sinister  ist  vollkom- 
men reizbar,  ebenso  sein  Plexus,  seine  motorisohen  Wur- 
zeln aber  nicht  mehr,  eben  so  wenig  das  Rflokenmark, 
selbst  bei  bedeutender  Verstärkung  des  elektrischen 
Stromes^ 
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Versuch  IX. 

Ein  ebenso  behandelter  Frosch  wurde  Nachmittags  am  4  Ühr  imit 
Corare  Tergiftet.  Nach  15  Minotea  ^war  die  lübmung  der  der  Blat* 
snfahr  suginglichen  Theile  eingetreten.  Der  Frosch  wurde  bei  Seite 
m  feaebte  Atmosphäre  gesetst.  Am  andern  Morgen  um  10  Uhr,  also 
16  Standen  nach  eingetretener  Labnang  der  motorischen 
NerTenperipherien,  wurde  er  untersacht.  Das  Hers  schlug  nicht 
mehr.  Reflezactionen  waren  nicht  mehr  bervorznrafen.  Der  Plexus 
and  Nervus  isehiadicns  sinister  war  durch  Elektricit&t 
Yolls tandig  reizbar,  seine  motorischen  Wurzeln  aber  nfeht 
mehr,  eben  so  wenig  das  Bückenmark. 

Diese  Versnche  beweisen  hinlänglich,  dass  das  Rücken- 
mark weit  eher  seine  FnncticMien  durch  die  Einwirkung  des 
Curare  einbüsst^  als  die  Stämme  der  motoriachen  Nerven, 
und  dass  nichts  wie  in  neuester  Zeit  Bernard  und  Pelikan 
behauptet  haben>  das  Gift  die  motorischen  Nerven  so  lähme, 
dass  luerst  ihre  peripherischen  Endigun^en,  dann  ihre  Fa- 
sern in  den  Stämmen,  und  schliesslich  die  Nervencentra  ihre 
Erregbarkeit  verloren,  sondern  dass  zuerst  die  peri- 
pherischen Endigungen  der  motorischen  Nerven, 
nod  nach  ihnen  die  Nervencentra  paralysirt  wer- 
den.—  KoUiker  hat  in  allen  seinen  Versuchen  im  Gegen- 
satze zu  den  meinigen  eine  sehr  schnelle  Lähmung  der  mo- 
torischen Nervenstämme  erfahren.  Diese  abweichenden  Re- 
sultate der  bezeichneten  Forscher  können  nicht  bedingt  sein 
durch  die  Art  und  Weise,  wie  das  Gift  mit  dem  Nerven- 
systeme in  Verbindung  gebracht  worden,  auch  nicht  dadurch« 
ittss  die  Quantität  des  zur  Vergiftung  benutzten  Curare  eine 
varsehiedene  gewesen  wäre,  sondern  sie  sind  bedingt 
durch  die  verschiedene  Prüfungsmethode. 

Zunächst  ist  ein  grosser  Werth  auf  die  Stärke  .des  Reizes, 
ond  besonders  des  elektrischen  ^  Reizes  zu  legen«  Mit  der 
elektrischen  Pineette,  mit  einem  elektrischen  Plattenpaare 
habe  ich  oft  vergeblich  den  Pletxus  und  Nervus  ischiadicas 
gereizt,  während  diese  sich  bei  Anwendung  desdu  Bois'- 
schen  Inductionsapparates  sofort  erregbar  zeigten;  und. wenn 
die  schwachen  Ströme  dieses  Apparates  nicht  mehr  wirkten« 
so  thaten  es  doch  noch  die  stärkeren. 

Ferner  kann  man  sehr  leicht  die  Beobachtung  machen« 
dass  ein  Nerv  in  mehr  mechanisch  gespanntem  Zustande  für 
eine  gleiche  Stärke  des  Reizes  empfänglicher  ist«  als  im 
schlaffen. 

Endlich  muss  ich  noch  auf  ein  bemerken swerthes 
Factum  aufmerksam  machen,  welches  ich  mir  physiologisch 
nicht  vollkommen  erklären  kann«  aus  dem  aber  hervorgeht« 
dass  unter  sonst  gleichen  Umständen«  also  bei  gehöriger 
Spannung  des  Nerven  und  bei  genügender  Stärke  des  Reiz- 
mittels, die  Nerval .  reiznngsfähig  sein  können,  und  doch 
aiefat  den  Reis  beantworten*   Diese  Erscheinung  ist  von  mir 


« 

auch  erBt  bei  den  letzten  VersBolien  bemerkt  worden^  und 
kb  viU  die  Erkl&ning  derselben  durch  nebenstehende  Figar 
(Flg.  1)  leicl^r  versändlloh  nachen. 

A  fait  der  voia  übnigeQ  Tbeil  abgetrennte  Unter- 
Fig.  1,  flcbenkel,  der  bloss  .durch  den  Nervna  iaobiadicus 

•mit  den  Oberscbenk»!  B,  weicher  mit  den  übrigen 
vergifUiten  Tbeilen  sosammenbängti  in  Verbindung 
blieb,  and  dorch  das  Absebneiden  der  Blntzufnhr 
VOM  der  Wirkung  des  Camre  Terschont  war.  Von 
e  naob  A  cn  liegt  det*  Nervus  isohiadicus  ausser- 
halb der  yeigiftetea  Tbelle,  von  e  ab  in  centraler 
Richtung  liegt  er  in  denselben,  sendet  beispiels- 
weise bei  a  und  b  2wefge  «b,  die  sieh  schliesslich 
wieder  tbeilen,  und  sieh  in  den  Maikehi  des  Ober- 
schenkels verbreiten,  and  geht  dann  In  den  Plexus 
isoliiadicus  c  über.  Reiste  ich  einige  Stunden  nach 
erfolgter  Vergiftung  den  Nervus  Ischiadicus  swi^ 
sehen  d  und  e  elektrisch,  so  erhielt  ich  in  A  starke 
£ewegangen,  präparirte  ich  den  Nerv  werter  hinaoa, 
so  erhielt  ich  bei  Reizung  des  Theiles  ae  Bewegung 
in  A.  Wenn  ich  aber  central  von  a  reizte,  also  bei 
Reizong  des  Plexus  und  des  StOckes  ab  erhielt  ich 
keine  Bewegung  in  A.  Schnitt  ich  aber  den  von 
a  abgehenden  Nervenast  in  der  NAbe  des  Stammes  durch ,  so  erhielt 
ich  bei  elektriaeher  Reizung  von  ab  Bewegung  in  A,  und  ebenso  bei  Rei- 
zung Tooa  cb,  wenn  der  von  b  aus  abgehende  Zweig  durchschnitten 
war.  —  Der  ganze  Nervus  ischiadicus  war  dann  mit  dem  Plexus  so 
von  seiner  Umgebung  lospräpatirt,  dass  Überall  isoÜrende  Glasstäbchen 
untergelegt  werden  konnten;  Je  mehr  er  dadurch  gespannt  wurde,  desto 
leichter  lief  der  indueirte  Strom  Bewegungen  hervor. 

Es  erhellt  daraus,  wie  -wichtig  es  bei  derarttgen  Unter* 
suchnngen  ist,  die  Nerven  auf  diese 'Art  blosaulegen,  denn, 
wie  ich  schon  erwähnt  habe,  geschah  dies  nicht,  so  erhielt 
ich  bei  Reizung  des  Nerven  von  <a  bis  c  keine  Bewegung  in 
A,  und  man  kann  beim  Üebersehen  dieses  Umstandes  leicht 
zu  der  Annahme  verfuhrt  werden,  dass  derartige  Nerven theile 
überhaupt  nicht  mehr  erregbar  seien.  —  Ich  habe  diese  £r* 
scfaeinung  auch  an  Fröschen  wahrgenommen,  welche  nicht 
vergiftet,  sondern  einfadi  durch  Unterbindung  des  Herzens 

Setodtet  Worden  waren.  Wenn  bei  diesen  naäi  34  Standen 
er  Nervus  ischiadicus  in  der  Mitte  des  Oberschenkels  blos- 
gelegt,  ^nd  dann  elektrisch  gereiirt;  wurde,  so  entstanden  Be- 
wegungen in  dem  entsprechenden  Unterschenkel;  legte  man 
darauf  den  entsprechenden  Plexus  ischiadicus  auf  die  ge* 
wohnliche  Weise  bloss,  und  reizte  ihn  ebenfalls  elektrisch, 
so  wtirde  gar  keine  Wirkung  bemerkt  8o  wie  aber  der 
ganze  Nervus  ischiadicus  von  seiner  ersten  JEteizungsstelle 
an  bis  zu  seinem  Plexus  hinauf  war  aus  den  ihn  umgeben» 
den  Weichthcilen  herausprfiparirt,  und  die  auf  dieser  Strecke 
von  ihm  abgebenden  Nervenzw<eige  hart  an  ihm  fübgeadmit» 
len  wardeu)  so  erhielt  man  sofort  bei  Reimins  ides.  Plexus 
isohiadicus  Bewegungen  in  dem  eatoprecheBden^ünterscIhenkeL 
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loh  ^«te  ^klier»  daN  ^  ftnkeMn  Bciobäefatflr  9xX  dli 
eben  angegebenen  tSrscheiBanffen  keine  Rücksicht  genommen 
haben,  nnd  dasa  darin  der  Grand  für  die  Abweichungen 
meiner  Resnltale  von  den  ihrigen  zu  suchen  sei.  Bei  meinen 
Versuchen  habe  ich  nicht  eher  einen  Ausspruch  gewagt»  dass  ein 
Netv  reizlos  sei»  beyor  ich  mich  nicht  durch  Anwendung  der 
eben  angefahrten  Gautelen  von  der  Abwesenheit  jeder  Erre- 
goDgsfaugkeit  der  Nerven  durch  die  genannten  Reize  über- 
zeugt hatte. 

Aonerk.  d»  Redaotion.    K0'llik«lr  fast  aaoh  neueren  Yeriachen 
(Zeitschr.  f.  w.  Zool.  Bd.  IX.  p.  438)  flick  d^in  aiugwj^roehen, 
dmas  die  aog^ebeDon  Differensen  wahrMheinlkh  auf  die  £zperi« 
aeote  Haber's  bei  kalter  er  TeoMMratnr  la  Bchiebeo  seien.  R. 
Ich  habe  also  gefunden,  oaas  die  motorischen 
Nervenstfinme,   nachdem   das    Rackenmark    nicht 
mehr    die   Spur    von    Erfeeimesf&higkeit    gezeigt 
hatte,   noch   immer  durch   EleKtricitSt  leicht, d.h. 
dnrch  einen  schwachen   Strom  des  du  Bois^schen 
Inductionsapparates  erregbar  waren.    Kolliker  ist 
der  Ansicht,  dass  wahrscheinlidi  die  geringe  Zufuhr  von  dem 
durch  Curare  vergifteten  Blute  zu  dkn  Nervenst&mmen  die 
Ursache  sei>  warum  dieselben  erstap&ter  absterben.    Aaf  d<ie 
Besprechung  dieser  physiologisohen  Bedingungen^  wekhe  be- 
«rirken,  dass  die  versehiedenen  Bezirke  des  Nervensystems 
zo  verschiedenen  Zelten  unter  der  Einwirkung  des  Uurare 
absterben,  werde  ich  spftter  eingehen.    Hier  aber  bin  ich  ge- 
nGüügt  darauf  hinzuweisen,   dass  'bei  meinen  Experimente^ 
ein  AofhÖi^en   der  Reizbarkeit  in  den  motorischeii  Nerven- 
st&nmien  erst  in  eine  Zeit  iQLlit,  wo  die  Todeserscheinnogen 
in  den  Muskeln  als  Starre  sich  offenbaren,  also  unter  Um- 
standen,  wo  die  Reizbarkeit  der  Nerven  überhaupt 
nicht  mehr  geprüft  werden  kann,  mag  der  Frosch  durch 
Curare  oder  auf  sonst  beliebige  Weise  getödiet  worden  sein. 
Vorher  jedoch  bewährten  die  motorischen  Ner^enstfinotme  ihre 
Beizbarkeit     Man  kann  also  wen^tens  das  mit  SitheHieit 
sagen,  dass  das  Cnvare  in  dieser  £eiit  nicht  auf  die  motori- 
schen Fatsem  in  den  Nervensf&Brmen  eingewirkt  haben  kann. 
Ob  diese  -bei  längerer  Andauer  ^er  Blutcitciiiatiön  schliess- 
lich aaeh  wiriclkh  noch  an  derTergiftaxig  participir^  k5nnen, 
ist  doreh  Tersnche,  wie  sie  meine  Torgänger  und  idh  ange- 
ftihirt  haben,  unm^lich  zu  erweisen,  da  die  Blutcirculation 
Mber  aoflidrt,  als  die  Reizbarkeit  der  Nerven.    Nach  döip 
Stande   der    biaher    bekan'iiten  Erfahrungen    muss 
vielmehr  gefolgert   werden,    dass   das   Curare  auf 
die  motorischen  Nervenst&mm'e  vom  Blute  aus  gar 
nicht  einwirke. 
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II«  Versiicheuber  die  Binirirkiing  deft  CnrWre  auf 
die  Nerven,  ohne  Ver mitte lung  des  BlüteÄ,be^ 
localer  Application, 

a.    Elnwirkang  des  Cai-are  auf  die  Neryenperipherien  bei  localer  Ap- 
plication desselben. 

Versuch  X: 

Emem  Fsosche  wird  der  linke  Obersofaenkel  nach  ITnterbhidinig 
seinier  Arteria  nnd  Vena  unterhalb  dieser  I]lbterbindung88telle  mit  Aus- 
nahme sdnes  Nervus  iichiadicns  durchschnitten.  Der  dadurch  Tom 
Kürper,  mit  welchem  er  blos  durch  seinen  Nerven  zusammenhängt, 
getrennte  linke  Oberschenkel  wird  enth&ntet  und  dann  sammt  dem  gan- 
zen Tarsus  und  den  Stehen  in  .eine  Xösnng  .von  Curaret  iil  Humor  vi- 
treus  mit  Wasser  gethan.  —  Der  Frosch  selbst  wntde  so  befestigt, 
dass  er  sich  nicht  bewegen  und  den  Verbindangstheil  d^  Nervus  isohia- 
dicus  "sinister  mit  dem  abgetrennten  Beine  nicht  zerren  konnte»  aa<l 
darauf  mit  einem  nassen  Tuche  bedeckt.  — 

Nach  2  Stunden  Wurde  der  linke  Unterschenkel  untersucht.  Der 
Frosch  war  munter  und  athmete  gut.  Der  Nervus  ischiadicus  sinister 
wurde  elektrisch  gereizt,  ohne  dass  im  linken  Unterschenkel  auch  nur 
die  geringste  Muskelcontraction  hervoiigernfen  wurde,  dagegen  entstan- 
den hierbei  sehr  starke  Reflexbewegungen  in  allen  fibrigen  K4Srper* 
theilen  des  Frosches.  Die  Muskeln  des  linken  Unterschenkels  sind 
direct  gut  reizbar»  jedoch  geschehen  die  so  hervorgerufenen  Contrao^ 
tionen  derselben  nur  localisirt  auf  die  Einwirkungsstelle  des  Reises^ 
eben  so  wie  bei  Muskeln  von  Fröschen,  auf  welchen  das  Curare  durcl^ 
Yermittelung  des  Blutes  eingewirkt  hat  Bei  dies^  Reizung  der  Mus- 
keln des  linken  Unterschenkels  wurden  zugleich  in  allen  übrigen  Kör 
pertbellen  des  Frosches  statke  Heflexbewegungen  hervorgerqfen. 

Gegenversnch. 

Von  einem  ebenso  behandelten  Frosche  wurde  der  linke  Unter- 
schenkel in  Humor  vitreus  ohne  Curare  gelegt,  ohne  dass  selbst  nach 
12  Stunden  der  Nervus  ischiadicus  sidister  irgendwie  reizlos  geworden 
wäre.  Bei  seiner  elektrischen  Reizung  traten  jedesmal  starke  MusStel- 
contractionen  im  linken  Unterschenkel  auf.  Wurden  dessen  Muskeln 
direct  gereizt,,  so  stellten  sich  allgemeine  Contractiooen  in  ihnen  ein. 

Ao8  diesem  Versuche  geht  unlängbar  hervor,  das»  das 
Gift  local  auf  die  Nerven  angebracht,  die  motorisoheii  Nert 
venfasern,  welche  sich  in  ihnen  verüieilen,  todtet,  während 
die  Muskeln  an  sich  local  reizbar  bleiben,  wie  gewöhnlich 
bei  Curarevergiftungen^  ebenso  unlUugbar  aber  auch,  dass 
die  sensiblen  Nervenf^^sern  vom  Garare  verschont  bleiben* 

Versuch  XI. 

Einem  Frosche  wurde  der  linke  Oberschenkel,  nachdem  dessen 
Vena  und  Arteria  unterbunden  worden  war,  unterhalb  dieser  Unter- 
bindnngsstelle  bis  auf  den  Nervus  ischiadicus  durchgeschnitten.  — 
Darauf  wurde  dieser  Nervus  ischiadicus  von  der  Durchschnittsstelle 
seines  Schenkels  an  bis  über  seine  Theilung  in  die  Unterschenkelsweige, 
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also  noch  bis  fiber  das  Knid  hinan?,  heransptSparirt,  fernef  dad  von  def 
DnrchflchnittsfiteUe  bis  zum  Knie  gehende,  also  noch  mit  deM  Unter- 
schenkel snsamm«nhftngende  Stfick  des  Oberschenkels  am  Knfs  bis  aof 
die  Nerven  abgeschnitten  and  entfernt,  so  dass  diese  mit  einem  Tbeile 
ihres  Stammes  (Nervus  ischiadicus  sinister)  auf  eine  ziemliche  Strecke 
hin  freilagen.  —  Der  linke  Unterschenkel  wurde  jetzt  vollständig  ent* 
häatet ,  nnd  darauf  der  Musculus  gastroknemius   von  demselben  abge- 
15sty  aber  mit  dem    zu  ihm  gehenden  Nerven  in  Verbindung  gelassen. 
Der   Unterschenkel    wurde,    nachdem   der    Frosch  genügend   befestigt 
worden  war,  in  ein^  Lösung  von  Curare  in  Humor  vitreus  mit  Wasser 
gelegt,  dertfuscnlus  gastroknemius  aber  in  Humor  vitreus  mit  Wasser 
ohne    Cnrare.      Zum  leichteren   Verständniss    betrachte  man  neben- 
stehende Figur,     f  ist  der  mit  dem  Körper 
zusammenhängende  Theil  des  Oberschenkels. 
Der  andere  Theil  des  Oberschenkels,  welcher 
von  f  bis  g  reichte,  ist  ganz  weggeschnitten, 
und  nur  der  Nervus  ischiadicus  e  bildet  den 
einzigen  Zusammenhang  zwischen  dem  lin- 
ken Unterschenkel  a  und  dem  übrigen  Kör- 
per. —  b  ist  der   von   a  abgetrennte  Mus- 
culus gastroknemius  in  Zusammenhang    mit 
seinem  Nerven  c.     h  ist  die  Theilungsstelle 
des  Nervus  ischiadicus  in  sein«  Unterschen- 
kelzweige d  und  c,  von  denen  c  zu  b,  und 
der  andere   Zweig   zu  a  geht.  —  a  wurde 
in  die  I^ösung  von  Curare  in  Humor  vitreus 
'  mit  Wasser,   b  blos  in  Humor  vitreus  mit 
Wasser  gebracht.   —    Nach   2  Stunden  er- 
hielt ich  folgendes  Resultat:  der  zwischen  e 
nnd  h  elektrisch  gereizte  Nervus  Ischiidicus 
brachte  Contractionen  in  b  hervor,  aber  nicht 
in  den  Muskeln  von  a,  ausserdem  aber  noch 
Reflexbewegungen  in  dien  anderen  Körper- 
theilen  des  Frosches.     Der  Tlieil  h  g  verur- 
sacht bei  elektrischer  Reizung  ebenfalls  keine 
Bewegung  in  a,  wohl  aber  Reflexbewegung 
fn  b  und  im  flbrigen   Körper,  die  auch  bei 
elektrischer  Reiznng  von   a  auftreten.    Die 
Muskeln  von  a  sind  direet  reizbar,  wie  fiber- 
haupt  bei  Fröschen,  welche  mit  Cnrare  ver- 
giftet worden  sind. 

Durch  diesen  Vergnch  werden  die  Resultate,  welche  ich 
im  vorigen  gewonnen  habe,  hestätigt.  —  Bernard  mid  Köl- 
liker  haben  ähnliche  Versuche  angestellt,  sie  haben  aber  Ner- 
ven und  Muskeln,  die  sie  zu  den  Versuchen  gebrauchten, 
ganz  vom  übrigen  Thierkörper  abgetrennt.  Bei  allen  meinen 
Versuchen  dagegen  habe  ich  es  mir  zur  Aufgabe  gemacht, 
die  Theile,  welche  der  Vergiftung  ausgesetzt  wurden,  mit 
dem  ganzen  Korper  des  Frosches  in  Verbindung  zu  erhalten, 
damit  mir  die  Gelegenheit  geboten  sei,  über  das  Verhalten 
der  vergifteten  Theile  aus  dem  Verhalten  der  gesunden  Theile 
Schiasse  ra  ziehen.  Bernard  und  Kolliker  haben  dies 
miterlassen;  die  Resultate  ans  ihren  Versuchen  sind  daher 
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nicht  vollstfindig  erschöpfend  und  haben  sie  auBserdem  tu 
falschen  ScblSssen  verleitet.  —  Ein  in  dieser  Richtung  voD 
Bernard  angeetellteB  Experiment  ist  folgendes. 

,Denx  mascles  gsstrocn^niieDS  de  grenooilie  oDt  ete  sepkr^ 

„  avec    le    tronc    nerveux 

'*  °-  qai  a'y  rend  (Fig.  3.)  — 

.  Dans  ce  verre  de  montre 

'  V  coDtenanl    de  la  dia- 

Bolution  decarare,  nons 

Iavona    mis    tremper    le 
tronc    nerveux    d'un    de 
ceB  muscles ,    te  muscle 
Ini-mäme    m  re staut  en 
dehorB.  L'excitation  gal- 
vaniqueport^  surcenerf 
haign^  dans  le  camre  d4- 
termine  dans  le  muscle 
des  conlractionB  trÄ»  evi- 
dentes. —  L'antre  prepa- 
ration    V   vous    montro 
le  muscle  haign4  par  la  Solution    de    curare  tandis  que  le 
nerf  ne  d^lermine  plus  dans  le  muscle  aucnne  contraction. 
Le  nerf  a  donc  perdu  sa  propriete    excitatrice  des  mouve- 
ments,   bien  que  son  tronc  n'ait  paa  ite  mis  en  contact  au 
poison;    tandis  que,   dans  I'^preuve   precedente,  il  avait  pa 
baigner  dans  la  Solution  toxique  Bans  perdre  cette  proprietl." 
„L'action  du  poiaon    semble  ainsi   se  propager  des  radi- 
cules  nerveuscB  vers  le   tronc,   mais   non  du  tronc  nerveux 
TerB  les  radi cules." 

Nach  Bernard  soll  also  bei  seinen  Versuchen  das  Cu- 
rare bei  localer  Application  auf  die  Nerven  keine  Lähmung 
derselben  herbeiführen,  wohl  aber,  wenn  ihre  peripherischen 
Enden  mit  den  dazu  gehörigen  Muskeln  der  localen  Wir- 
kung des  Qirte»  ausgesetzt  werden,  und  es  soll  dann  die  LSh- 
mung  auf  die  Nervenstfimme  sich  fortpflanzen.  Aehnlicbe 
Schlussfolgerungen  macht  Kölliker.  Er  brachte  Muskeln 
samml  den  zu  ihnen  verlaufenden  Nerveustfiinmen  in  eine 
Gurarelosun^i  und  schloss  aus  dem  Umstände,  weil  die  Mus- 
keln sich  bei  Reizung  der  zu  ihnen  gehenden  Nervenstämme 
nicht  conlrahirten,  daaa  die  Nervenatämme  gleichfalls  ge- 
ISbml  seien.  Ka  liegt  aber  eu  Tage,  dass  die  eben 
angeführten  Versuche  dieser  Autoren  nicht  das  ge- 
ringste Moment  darbieten,  aus  welchen  auf  die  Läh- 
mung der  Nervenstfini  me  geachloasen  werden  darf; 
denn  die  Zusammenziehnngen  der  in  die  Curarelösung* ein- 
getauchten Muskeln  iat  genau  so,  wie  bei  der  Curarever 
giftnng  eines  Frosches  mittelst  des  Blutes,  und  wir  werden 
also  auch  hier  scbliessen  müssen,  dasa  die  Endverzwei- 
gun|geu  der  motorischen  Nerven  geUhmt  worden  seien.    Sind 
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aber  diese  gelähmt,  so  besitzen  wir  kein  Mittel,  uns  davon  za 
äberzengen,  ob  dieselben  Nervenfasern  aach  in  ihrem  Ver- 
laufe in  den  Nervenstfimmen  gleichzeitig  gelähmt  seien;  denn 
wären  sie  es  z.  B.  nicht,  ao  konnten  wir  trotzdem  keine  Con- 
tractionen  bei  ihrer  Reizung  in  den  entsprechenden  Munkeln 
herrorbringen,  weil  die  Nervenperipherien  in  ihnen  die  Lei- 
tongsföhigkeit  eingebosst  haben.  —  Ueber  das  Verhalten  der 
Bensiblen  Nerven  konnte  ana  den  Versuchen  von  Bernard 
and  Kölliker  vollends  nichts  ausgesagt  werden,  denn  ea 
fehlte  bei  ihnen  die  Verbindung  der  Nerven  mit  den  Central- 
Organen,  deshalb  auch  die  Möglichkeit,  Reflexbewegungen 
bei  ihrer  Reizung  zu  erzielen,  und  sich  auf  diese  Weise  von 
ihrer  E«rregbarkeit  zu  unterrichten. 

Ans  meinen  Versuchen  lassen  sich  folgende  Schlüsse  mit 
Sicherheit  ziehen: 

1)  Die  Muskeln  haben  durch  ihre  unmittelbare 
Berührung  mit  dem  Curare  ihre  Fähigkeit  nicht 
verloren,  sich  bei  directer  Reizung  zusammen  zu 
ziehen,  aber  die  Zusammenziehnngen  sind  be- 
schränkt auf  die  Faserbündel  in  ihnen,  welche  der 
Reiz  unmittelbar  trifft. 

2)  Die  sensiblen  Nerven  haben  ihre  Reizbarkeit 
nicht  eingebüsst 

3)  Die    motorischen    Nervenfasern    zeigen    sich 

frade  so  gelähmt  wie  bei  der  Curarevergiftung 
urch  Vermittelung  des  Blutes,  das  heisst  also: 
aach  bei  localer  Application  des  Curare  unmittel- 
bar auf  die  Muskeln  werden  die  Endverzweigungen 
der  motorischen  Nervenfasern  in  denselben  ge- 
lähmt 

Wie  sieh  die  motorischen  Fasern  im  Nervenstamme  ver- 
halten, darüber  ist  nichts  Sicheres  zu  ermitteln.  Der  von  mir 
angefahrte  Versuch  XI.  könnte  zu  der  Ansicht  Veranlassung 
geben,  dass  die  durch  das  Gift  herbeigeführte  Lähmung  in 
den  Endverzweigungen  der  motorischen  Nervenfasern  nach 
den  Stämmen  hin  sich  nicht  propagirt  habe,  da  bei  Reizung 
des  Nervus  ischiadicus  zwar  nicht  der  vergiftete  Unterschenkel 
wohl  aber  der  von  der  Einwirkung  des  Curare  freigelassene 
Moscnlus  gastroknemius  sich  contrahirte.    Eine  solche  Pro- 
pacation  der  Lähmung  in  der  im  Experimente  bezeichneten 
Zeit  ist  auch  darum  sehr  unwahrscheinlich,  weil  die  in  dem 
ersten  Abschnitte  dieser  Abhandlung  angeführten  Versuche 
gezeigt  haben,  dass  die  motorischen  Fasern  in  den  Nerven- 
stämmen sich  nicht  allein  ungemein  lange,  sondern  ganz  und 
gar  intact  erbalten  haben,  und  es  ist  daher  mit  Sicherheit  an- 
zunehmen^ dass  dieselben  auch  hier  unversehrt  geblieben  sind. 
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b.    Ueber  ^  Einwirkung  des  Curare  auf  die  Nerventtanune  bei  seiner 

loyalen  AppKcatton  auf  dieselben. 

Nach  dem»  vaa  ich  bei  oieiiveB  vorigen  VerBiicbea  geaagt 
habe«  dass  man,  oia  das  Verhalten  der  Nervenstainme  bei 
localer  Vergiftung  durch  Curare  zu  prüfen,  dieselben  nicht 
zugleich  mit  dea  Muskeln  in  Curare  enthaltende  Solutionea 
bringen  darf,  da  souBl  die  Prüfung  der  motorischen  Fasern 
in  den  Nervenstammen  durch  die  Paralyse  ihrer  JEUldverzwei- 
gungen  unmöglich  gemacht  wird,  wird  man  vielmehr  die 
Nerveustamme  ganz  für  sich  ohne  die  entsprechenden  Mus- 
keln in  eine  Curarelosung  bringen  und  dann  ihr  Verhalten 
prüfen  müssen.  Bernard  hat  dies,  wie  ich  vorhin  anführte» 
auch  schon  gethan^  ^nd  geschlossen,  dass  die  Nerven  dadurch 
nicht  alterirt  werden.  iTölliker  hat  2  Versuche  angestellt 
in  denep  er  blos  die  Nerven  in  eine  Curaresolution  legte  und 
die  entaprechenden  Muskeln  vor  der  Berührung  mit  dieset 
schützte;  er  will  jedoch  nicht  für  das  aus  ihnen  gewonnene  Re- 
sultat, da^s  man  wphl  eine  locale  Einwirkung  des  Curaireanf  die 
Nervenstfimme  nach  weisen  könne,  einstehen. — Beide  Forscher 
haben  blos  einzelne  Körpertheile  von  Fröschen  (ESsitrevitlilen« 
Muskeln)  dazu  verwendet,  die  zu  diesen  gehenden  Nerven  von 
ihren  centralen  Theilen  abgeschnitten,  und  dieselben  dann  in 
die  Curaresolution  geUian*  —  Wie  schon  bei  Versuch  X. 
und  XI.  habe  ich  auch  hier  die  Nerven,  welche  ich  in  die 
Curarelosung  legte»  nicht  vom  Körper  getrennt,  um  auf  diese 
Weise  auch  hier  das  Verhalten  der  sensiblen  Nerven  neben 
den  motoriaeh^i  zu  prüfen.  Ich  umging  aber  dadurch  auch 
einen  anderen  aus  der  Behandlungs  weise  von  B  er  aar  d  und 
KÖlliker  hervorgehenden  Nachtheil,  denn  ich  verhütete  da- 
durch diie  directe  Einwirkung  der  Lösung  auf  den  Inhalt  der 
NervenrQbren,  wie  es  beim  Hineinlegen  der  Durcbschnitts- 
fiäche  eines  Nerven  in  diese  Solution  nur  zu  leicht  joaidglieh 
ist.  Es  wird  wojhl  auch  Niemand  leugnen  wollen,  dass  es 
ein  bedeutender  Unterschied  ist,  ob  man  das  Gift  dirept  in 
die  Bohren  oder  erst  iudirect  durch  das  Neurilem  eindrin- 
gen lässt. 

Versuch  XII. 

iSinem  Frosche  wurden  bocb  oben,  am  linken  Obej-ücbeakel  die  Ger 
fasse  unter^ndea,  und  gleich  unterhalb  der  Untca-biiviungsateJIe  dpf 
Schenkel  bis  auf  den  Nervus  ischiadicus  darchgescbuitten.  Dieser  wurde 
dann  biosgelegt  bis  an  seine  Theilungsstelle,  dort  wurde  der  eine  Zweig 
(Nervus  tibialis)  durchgeschnittea ,  und  nur  der  Nervus  peronaebs  mit 
dem  Ner\'us  iächiadicus  in  Verbindung  gelassen  und  bis  in  die  obere 
Gegend  des  Crus  blosgeVegt.  Dann  wurde  der  Theil  des  linlren  Ober« 
Schenkels,  der  mit  seinem  Unterschenkel  in  Verbindung  geblieben  war, 
am  Knie  abgelöst,  der  Nerv  aber  geschont.  —  Auf  diese  Weise  bil- 
dete der  Nervus  ischiadicus  sinister  mit  einem  Theile  seines  Ner- 
vus   peronaeus    einen    langen,    ganz    frei     liegenden   Nervenstrang. 
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Dieter  aefam  durch  die  Aimibemiig  des  Untärschenkflfl  an  den  mU 
dem  Körper  aiuamm«nhängenden  Stampf  des  Obersehenkels  die  Form 
einer  Schlinge  an,  welche»  sachdem  sowohl  der  ganae  Froscb,  als  auch 
der  linke  Unterschenkel  zweckmässig  befestigt  worden  war«  in  eia 
GIsacben,  das  mit  einer  diluirten,  wissrigen  Curaresolution  bis  nahe 
tn  den  Rand  gefollt  war,  hineiogehangl  wurde.  Der  innere  Rand 
des  Gläschens  .warde  mit  einem  Wall  von  Lack  umgeben,  damit  die 

Schenkel  der  NerrenschUnge  von  der 
Berührung  mit  dem  Glase  abgehalten, 
und  das  Hinaufziehen  der  FIQssigkeit  zur 
Oberschenkelwunde  so  viel  wie  muglich 
rerbitidert  werden  konnte.  —  In  der  ne- 
benstehenden Figur  ist  a  c  b  die  In  def 
Cnranssolutlon  hineinhft&geade  Nerten- 
schlinge,  deren  eines  Ende  a  d  in  den  Ober- 
schenkel, deren  anderes  Ende  b  e  in  den 
Uaterachenkel  übergeht.  Beide  a  d  und  b 
e  befinden  sich  ausserhalb  der  Cnrarelösung. 
Xachdem  die  Nervenschlinge  6^  Stun- 
den in  der  Cnraresolution  gehangen  hatt^, 
wurde  der  Frosch  untersucht.  Er  wurde 
apathisch  befunden,  und  die  Athembewe- 
gungen  stockten  fast  ganz,  Herzschlag  war 
sichtbar,  aber  schwach.  Die  NervenschliYige 
ach  wurde  elektrisch  gereizt  und  dadurch 
Reflexbewegungen  im  ganzen  Körper  des 
Frosches  hervorgerufen.  Dieselben  waren 
stark  wenn  a  d.,  sehr  schwach  aber,  wenn 
a  e  b  und  noch  schwacher  wenn  b  e  ge- 
reizt  wurde.  Die  Muskeln  des  linken  Un- 
terschenkels worden  bei  elektrischer  Hei- 
zung von  a  d  und  von  ach  gar  nicht 
contrahirt,  wohl  aber  bei  elektrischer  Rei- 
zung von  e  b.  Die  Muskeln  aller  Körper- 
theile  sind  direct  reizbar,  wie  bei  nicht 
vergifteten  Fröschen. 

Aus  diesem  Yersuche  geht  hervor^  dass  die  motorischen 
Nervenfagetn  der  in  diö  Carareldsnng  eingetftachten  Ner- 
venschliBge  a  c  b  vollständig  leitangsunfJihig  ffewordeo  wa- 
ren, da  bei  Reizung  derselben,  sowie  des  TOn  ihr  central  lie- 
genden Theiles  vom  Nervus  IschiadiGas  a  d  kein^  Muskel- 
contractionen  in  dem  entsprechenden  Unt^tschenkel  hervor- 
gerufen werden  konnten,  während  sich  dieselben  bei  Reiirnng 
von  b  e  i«i)hl  einstellten.  Die  sensiblen  Fasern  hatten  eine 
bemei^bäre  Schwäehnng  aber  keine  vollständige  Eltödtang 
kimd  gegeben.  Die  Muskeln  ergaben  bei  directer  Reizung 
allgemeine  Znsammenziehttiigen. 

Oegenvarenoh.  . 

Bei  diiem  ebenso  behandelten  Frösche  wnrde  die  NerVendchlfngb 
in  reines  Wasser  gelegt.  ->-  Nach  7  Standen  athm«fte  'der  Frosch  doch 
gst  Die  elektrisch  g^raiste  i^^ervanscbünge  «rgab  ^wohl  Mbskalooor- 
itittSienatt  im  tatspMchendett  Unteracheakel,  als  aoch  statke.Beflexb^ 
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wegongen  im  ganzen  Kdrper  des  Frosches.  —  Nach  22  Standen  lebte 
nnd  atbmete  der  Frosch  zwar  noch,  aber  die  NervensoMinge  war  gar 
nicht  mehr  reizbar,  weder  ihre  motorischen  noch  ihre  sensiblen  Fasorn. 
Der  linke  Unterschenkel  zeigt  in  seinen  direct  gereizten  Muskeln  nar 
sehr  schwache  allgemeine  Contractionen ,  da  schon  die  Vorboten  der 
Todtenstarre  sich  in  denselben  einzustellen  anfingen. 

Bei  diesem  Gegenversuche  sehen  wir  nach  7  Standen  die 
Nerven  schlinge  voTlstandig  leitungsfahig  and  reizbar,  sowohl 
in  ihren  sensiblen  'wie  in  ihren  motorischen  Fasern.  Das 
Aafhoren  der  Reizbarkeit  der  Schlinge  nach  22  Standen  ist 
wohl  auf  Rechnung  des  erfolgten  Absterbens  des  entspre- 
chenden Unterschenkels  zu  bringen,  da  die  Erscheinungen  der 
Todtenstarre  sich  bereits  in  den  Muskeln  desselben  zu  zeigen 
anfingen. 

Versuch  Xni. 

Ein  ebenso  behandelter  Frosöh  wie  in  Versuch  XII.  —  Nadi 
7  Standen  atbmete  der  Frosch,  ond  es  zeigte  die  Reizbarkeit  und 
Leitungsf&higkeit  der  Nervenschlinge  keine  auffallende  Veränderung. 
Kach  21  Stunden  zeigte  der  Frosch  weder  Respirations-  noch  Hert- 
bewegungen,  er  lag  wie  todt  da.  Die  elektrisch  gereizte  Nerrenschlinga 
brachte^  in  den  Muskeln  des  entsprechenden  linken  Unterschenkels  keine 
Contractionen  hervor,  selbst  wenn  zwischen  b  e  und  über  e  hinaus  der 
Nerv  gereizt  wurde,  ebenso  wenig  traten  dabei  Reflexbewegungen  In 
den  fibrigen  Körpertbeilen  auf.  Todtenstarre  war  nirgends.  Der  Nerr, 
welcher  den  linken  Musculus  gastroknemius  versorgte,  war  bei  der 
Operation,  wie  sehon  erwfihnt,  vom  Stamme  abgeschnitten  worden, 
nnd  daher  nicht  der  Wirkung  des  Giftes  aasgesetzt.  Wurde  dieser 
Nerv  elektrisch  gereizt,  socontrabirtesichderMuscuIna 
gastroknemius.  Die  Muskeln  des  linken  Unterschenkels  waren  di- 
rect reizbar,  und  zwar  wie  die  Muskeln  eines  nicht  vergifteten  Frosche». 
Aber  es  zeigten  sich  Vergiftungserschoinungen  am  ganzen  übrige^ 
Körper  des  Frosches.  In  diesem  war  kein  Nerv  mehr  reizbar,  und  die 
Muskeln  contrahirten  sich  bei  directer  Reizung  nur  in  den  Bündeln, 
welche  der  Reiz  traf,  also  auch  wie  bei  Vergiftungen  mit  Curare. 

In  diesem  Versuche  zeigte  sich  wieder,  dass  die  Nerven- 
schlinge, wenn  auch  in  sp&terer  Zeit  als  bei  Versuch  XII., 
durch  die  Einwirkung  der  Curaresolution  leitungsunfabig  ge- 
worden war.  Diese  Leitungsunfähigkeit  war  jedoch  nicht 
durch  das  Absterben  des  Unterschenkels  erfolgt,  da  die  Mus- 
keln in  demselben  direct  vollständig  normal  reizbar  waren, 
und  der  Nerv  des  Musculus  gastroknemius,  der  ausser  Ver- 
bindung mit  der  Schlinge  gesetzt  worden  war,  sehr  gut  er» 
regbar  gefunden  wurde.  —  Dass  der  Nerv  von  b  bis  e  und 
darüber  hinaus  nicht  mehr  reizbar  gefunden  wurde,  spricht 
dafür,  dass  die  Wirkung  des  Giftes  von  der  Schlinge  aus 
sich  nach  der  Peripherie  zu  propagirt  habe.  Die  Vergiftung 
des  ganzen  Frosches  —  der  linke  Unterschenkel  war  ausge- 
nommen ^-  muss  wohl  daraus  erklärt  werdeut,  dass  sich  die 
Curarelösung  doch  an  a  d  heraufgezogen  habe  zur  Wunde 
des  Sohenkelstumpfes,   ttad  vion  da  aus  d^  Frosch  .durch 
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yermittelnng  des  Blutes  vergiftet  habe.  Dass  anch  hier  durch 
Propagadon  der  Lähmung  m  den  NerTenfasern  die  Vergif- 
toDg  entstanden  sei,  ist  nicht  anzunehmen,  da  bei  häufigen 
Tersuchen  in  derselben  Zeit  eine  Propagation  der  Lähmung 
im  Bereiche  des  Nervensystems  von  schon  gelähmten  Stellen 
ans  nicht  beobachtet -worden  ist 

Aus  beiden  Versuchen  geht  hervor,  dass  das  Curare, 
unmittelbar  auf  die  Nervenstfimme  applicirt,  die 
motorischen  Fasern  in  denselben  in  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  reislos  und  leitungsunfähig  macht. 

Ich  bedaure,  dass  die  geringe  Quantität  Curare  mir  nicht 
erlaubte,  noch  mehr  derartige  Versuche  anzustellen,  in  vrelchen 
ich  Genaueres  über  die  Zeit,  in  welcher  dieses  Oift  auf  die 
Nervenstämme  wirkt,  hätte  ermitteln  können.  Man  wird  bei 
solchen  Versuchen  namentlich  auch  darauf  zu  achten  haben, 
dass  der  Nervenstamm  von  dem  umsehenden  Bindegewebe 
so  viel  wie  möglich  befreit  werde,  oa  ausser  der  bei  ver- 
schiedenen Thieren  möglicher  Weise  verschiedenen  Empfäng- 
lichkeit der  Nerven  für  die  Vergiftung  durch  Curare  auch 
wohl  die  dünnere  oder  dickere  Umhüllung  der  Nervenstämme 
mit  Bindegewebe  die  zeitlichen  Unterschiede  in  dem  Eintre- 
ten der  Vergiftungserscheinungen  bedingen  kann. 

Ausserdem  bat  sich  aus  den  Versuchen  ergeben,  dass  die 
sensiblen  Nervenfasern  bei  directer   Application  des  Giftes 
auf  den  Nervenstamm   eine   wohl   bemerkbare  Schwächung 
erlitten  hatten,  ohne  jedoch  vollständig  ihre  Reizbarkeit  und 
Leitongsfähiffkeit   eingebüsst   zu   haben.     Schliesslich   kann 
ieh  nicht  umhin  zu  erwähnen,  dass  aus  dem  Versuche  XIII. 
hervorzugehen  scheint,  die  Lähmung  der  motorischen  Ner- 
venfasern habe  sich  von  der  durch  die  unmittelbare  Appli- 
cation des  Giftes  gelähmten  Nervenschlinffe  nach  der  reri- 
pberie  hin  propagirt,  ohne  jedoch  die  Endverzweigungen  zu 
alteriren,  da  die  entsprechenden  Muskeln,  direct  gereizt,  sich 
80  ausgebreitet  contrahirten,  wie  wenn  diese  Endverzweigun- 
gen unversehrt  geblieben  sind.    Vielleicht  ist  diese  Propa- 
gation nach  dem  V  all  i- Ritter 'sehen  Gesetze  zu  erklären, 
indem  hier  die  motorischen  Fasern  der  Nervenschlinge  ab- 
gestorben waren,   und  dieses  Absterben  sich  nach  der  Pe- 
ripherie weiter  fortgesetzt  hatte. 

III*    Ueber  die  Resorbirbarkeit  des  Curare  durch 
die  äussere  Haut  bei  Fröschen. 

Eölliker  hat  in  dieser  Frage  einen  Versuch  gemacht 
Er  leffte  einen  Frosch  in  eine  diluirte  Curaresolution,  und 
fand  denselben  nach  18  Stunden  ganz  verschont  von  der  "Wir- 
kong  des  Giftes.  In  24  Stunden  stellten  sieh  erst  Lähmun^s- 
sjmptome  ein,  denen  eine  Stunde  später  eine  vollständige 
Lähmung  folgte.    Diese  Erscheinung  stelH  Kölliker  jedoch 
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auf  R^chpuQg  dea  voiii  Mastdarme  ans  resorbirten  Giftes. 
Ich  babjB  daber  in  meinen  Versucben  diese  Möglichkeit  zu 
verhindern  gesucht^  und  dieselben  auf  nachstehende  Weise 
angestellt. 

£s  wurde  eine  cyliDdrische  an  beiden  Enden  offene  Glasröhre  ge- 
nommen, und  Über  diese  ein  Gummlcylinder  gezogen,  der  an  dem 
einen  Ende  offen,  am  andern  aber  sackförmig  gesciilossen  war.  Dar- 
auf wurde  in  das  geschlossene  Ende  des  Oummicylinders  eine  Oeff« 
nnng  gemacht,  and  in  die  ganze  Röhre  von  der  weiten  Oeffnnng  aus  das 
Bein  eines  Frosches  so  gesteclu,  dass  unten  dnrch  die  kleine  Oeffnung^ 
de9iep  Fufs  wieder  herausgezogen  werden  konnte,  daa  3ein  aber  im 
(xlascyljnder  blieb.  In  diesen  hinein  wurde  schliesslich  die  Curareso- 
lution  gegossen.    |fi  der  nebenstehenden  Figur  ist  dies  verdeutlicht. 

ab    ist  der  an    beiden  Enden 
?'8»  ö«  offene  Glascylinder,  über  welchen 

Ton  unten  her  der  bei  e  geschlos- 
sene Gummicylinder  ec  gezogen 
wird.  Bei  e  ist  eine  kleine  Oeff- 
nnng gemadit;  das  Bein  des  Fro- 
sches ist  bei  a  in  den  Glascyliader 
gesteckt,  und  dessen  Fust  hjei  e 
herausgezogen.  Da  der  Glaacylia- 
der  blos  bis  b  herabreicht^  so  konnte 
das  Ende  des  Gummicy linders  be 
durch  breite  Bäudchen  ganz  fest 
und  wasserdicht  an  das  untere 
Ende  des  Beines  angeschnOrt  wer- 
den. Diese  Operation  wurde  am 
zweiten  Beine  ebenso  auegoßlbrt) 
und  der  Frosch  mit  den  Armen  bei 
g  aufgehangen,  und  ebenso  unten 
bei  d  festgebunden.  Die  Glascylin- 
der  wurden  dann  mit  einer  wässri- 
gen  Lösung  von  Curare  gefüllt,  vor- 
her aber  oben  am  Rande  mit  einem 
Walle  von  Waehs  umgeben,  damit 
die  Froschsobenkel  vom  Walle  ent- 
fernt gehalten,  and  dadnroh  eine 
Attraction  der  Lösung  zum  After 
hinauf  verhindert  wQrde.  Auf  diese 
Weise  war  ich  sicher,  dass  das  Cu- 
rare, wenn  es  überhaupt  geschehen 
sollte,  nur  durch  die  äussere  Haut 
resorbirt  werden  konnte.  Hände 
und  Füsse.  so  wie  auch  der  obere 
Kdrportbeii  de^  Ftoscbea  wur<ieii 
XQi|  nassen  Ti^ohern  behangen.  Auf 
diese  Weise  t'iabe  icfi  drei  Versuche 
ai>gestetMt,       . 

,     ^ersuch  XIY. 
.Ein  a«C  <IWw  Weise  I^AnndeJiter  Fw>sph  bleibt  36  Stunden  Uing 
h&lgm*    In  J^eft  Jja^tfu;!,  StMu^t»  J?^igte?^ ,  a^ch,  die  YergiCtvng?^TOtome 
^x\if^  jda/}^  (fi^e  Ä^homb^w^iSHn^U  sdii^acB  wurflen,  und  oft  aussetzten 
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5acb  36  Stunden  worde  der  Frosch  voa  seinem  Galgen  abgebunden, 
roo  sllea  Bandagen  befreit,  nnd  ir>*8  Wasser  gethan;  er  konnte  sich 
Doch  bewegen.  Nach  einer  halben  Stoude  borten  aber  die  Athembe- 
v^nngen  auf,  und  ebenso  die  Bewegungen  der  Kxtremtt&ten  nnd  der 
öbrigen  Kdrpertheile.  Der  Froseh  wurde  naher  untersucht,  nnd  es 
zeigten  sich  die  Nervi  iscWadioi  gegen  die  stirlisten  elektrischen  Reise 
voUstaadtg  erreguBgaloe.  Die  Flexns  brachiales  brachten  auf  dieselbeb 
Reise  kaam  merkliehe  Contraetiooen  in  den  Muskeln  der  Arm&  ber- 
rer.  Die  Mnskela  aeigten  direct  garejit  dieselben  lt>calisirten  Zusam - 
meaziehungen,  wie  sie  bei  Fröschen  nach  Curare* Vergißnngen  vermit- 
telst des  Blutes  vorkonunen. 

Versuch  XY. 

Hier  stellten  sich  bei  dem  aach  der  angegebenen  Weise  behandel- 
ten Frosche  die  Vergiftuqgserscb^inungen  erst  nach  48  Stunden  ein^ 
obgleieh  schon  viele  Stunden  vorher  Störungen  der  Atbembewegungen 
wahrgenommen  worden  waren.  Nach  48  Stunden  wurde  der  Frosch 
von  seinen  Bandagen  befreit,  und  es  traten  auch  bei  Ihm,  nachdem  er 
eine  halbe  Stunde  in  einem  Gefass  mit  Wasser  apathisch  dagelegen 
hatte,  dieselben  Vergiftungserscheinungen  wie  im  vorigen  Experimente 
ein.  Auseerdem  war'  aber  noch  au  bemerken,  dass  bei  Reiiuag  iei- 
Haotstellen  an  den  Beinen,  welche  sich  In  der  Curarelösnng  befunden 
hatten,  weit  geringere  Reflexbewegungen  zu  erzielen  waren,  als  bei 
Rsisang  anderer  Hantetelien. 

Versuch  XVI. 

Der  Frosch  wird  wie  die  beiden  vorigen  behandelt:  die  Curaretdsuag 
ist  abo'  diesmal  ooncentrirter. 

Nach  ^  Stunden  sseigten  sich  schon  die  Atbembewegungen  sehr 
kan;  nach  8  Stunden  hörten  sie  ganz  auf.  Der  Froeoh  wurd)s  vom 
Oalgea  herantergenommen ,  von  seinen  Bandagen  befreit,  und  in  ein 
QtÜaa  mit  Wasser  gelegt.  Br  lag  bewegungslos  da.  Anf  die  stärk- 
sten  Hautreize  antworteten  kaum  merkliche  Heflexbewqgnogen  der 
Anne,  nicht  abenr  der  Beine.  Eine  Stunde  später  wurde  der  Frosch 
nfther  nntersacht:  Die  blosgelegten  Nervi  ischiadici  wurden  okne  allen 
Erfolg  elektrisch  gereizt. 

Bei  jedem  dieser  drei  Versuche  wurde  zu  gleicher  Zelt  ein  Gegen- 
versuch  angestellt.  Jedesmal  blieben  die  dazu  ausersehenen  FrDsdie 
noch  länger  hängen,  als  die  mit  der  Curaresolutioti  bebandelten,  es 
worden  aber  niemals  bei  ihnen  bedeutende  Störungen  bemerkt.  Nach- 
dem sie  von  ilii«m  Galgen  abgenommen,  nnd  in  Wasser  gelegt  wor- 
den waren,  erholten  sie  sieh  sehr  sohneil,  and  sprangen  nach  eiaer  halben 
Stande  ganat  muotec  herum. 

Diese  drei  Versuche  beweisen  genügend,  dass  dds  Curare 
durch  die  äussere  Haut  der  Frösche  resorbirt  word<?n  waf*. 
und  nach"  seiner  Refebrption  die  ihm  eigenthQmliche  Wirkungs- 
weise auf  den  Organismus  d^i-  Thiere  ansgefibt  hatte.  Frei- 
lieh wurde  das  Curare  yo&  der  Haut  nur  in  sanz  geringer 
Mcoge  und  aUipHlig  aufgesogen^ .  uivd  dadurch  4iß  Vergiftung 
erst  in  so  später  Zeit .  hervorgerufen*  Diese  \var  hier  auf 
zweiexl^i  WeUe  ?u  3taQ.d^  gekomcoon;  einmal  tulwli'^h  Yjurde 
das  Curare  vpn  (^^p  BJif^tgefl^^sei^  aultgenpii^meni  jif^4^^^^^^ 
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der  ganze  Korper  der  Frosche  gelShmt,  das  andere  Mal 
wirkte  es  durch  Imbibition  auf  die  Seine  der  Frösche,  die  sich 
in  der  Cararelosnng  befanden,  wie  bei  den  Versnchen,  wo 
enthäutete  Unterschenkel  in  Gurarelösongen  -  gelhan  wurden. 
Die  sensiblen  Nerven  dagegen  habe«  sich  im  Allgemeinen 
lange  reisbar  erhalten,  obschon  schliesslich  eine  gewisse  Al- 
teration derselben  nicht  zu  verkennen  war,  da  Reflexbewe- 
gungen von  der  Hautstelle  der  Beine  aus,  welche  unmittelbar 
mit  der  Curarelösung  in  Berührung  war,  schwerer  als  von 
anderen  Hautstellen  aus  zu  erregen  waren.  Die  übrigen 
Lähmungserscheinungen  waren  die  schon  bekannten. 

Das  Curare  wird  also  bei  Fröschen  durch  die 
äussere  Haut  resorbirt,  und  in  den  Folgeerschei- 
nungen offenbaren  sich  die  Wirkungen  auf  zwei- 
fache Weise:  1}  durch  seine  Aufnahme  in's  Blat, 
und  2)  durch  örtliche  Durchtränkung  derjenigen 
Körpertheile,  an  welche  es  applicirt  wird. 

IV.  Resultate,  die  ans  meinen  Versuchen  gewonnen 

wurden. 

I.  Bei  Fröschen^  die  mit  Curare  durch  Vermittelung  des  BtuUe 

vergiflet  wurden. 

1}  Die  motorischen  Nerven  werden  ungemein  schnell, 
und  zwar  in  12  —  15  Minuten  in  ihren  Endver- 
zweigungen gelähmt. 

2)  Die   sensiblen   Nerven   bleiben    wahrscheinlich   ganz 

verschont;  bei  ihrer  Reizung  werden  so  lange  Reflex* 
bewegungen  erzielt,  als  das  Rückenmark  dieselben  ver- 
mitteln kann. 

3)  Die  Nervenstämme  werden  bei  Vergiftungen  vom 

Blute  aus  nicht  angegriffen.  Sie  bleiben  bis  zum 
Eintritt  der  Todtenstarre  reizbar. 

4)  Das  Rückenmark  wird  durchschnittlich  nach  5   bis  8 

Stunden  nach  der  Vergiftung  gelähmt. 
6)  Die  Muskeln  bleiben  direct,  d.  h.  bei  localer  Application 
des  Reizes  auf  dieselben.,  reizbar,  jedoch  finden  die 
aaf  diese  Weise  hervorgerufenen  Contractionen  nur  in 
denjenigen  Faserbündeln  derselben  statt,  welche  vom 
Reize  getroffen  werden. 

II.  Bei  Fröschen^  denen  das  Gift  örtlich^  ohne   Vermillelung 

des  Blutes,  applicirt  wurde^  und  s/war 

a)  auf  die  Muskeln. 

1)  Die  motorischen  Nerven  werden  in  ihren  periphe- 

rischen Endigungeii  gelähmt  nach  2  Stunden. 

2)  Die  motorischen  Fasern  in  den  Nervenstämmen 

werden  in  dieser  Zeit  nicht  angegriffen. 
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3)  Die  sensiblen  Nerven  werden  ebenfalls  in  dieser  Zeit 

nicht  angegriffen. 

4)  Die  Muskeln  selbst  bleiben  direet  reizbar,  jedoch  treten 

anch  hier  nur  Contraotionen  in  den  Tom  Reize  unmit- 
telbar getroffenen  Faserböndeln  aof. 

b)  auf  die  NerveDstämme. 
Die  Nervenstämme  werden,  obgleich  sp&t,  nach  9—20 
Stunden,   gelahmt,   doch  ist  die  Lfihmnng  in  den  motori- 
schen Fasern  früher  und  entschiedener  ausgesprochen,  als 
in  den  sensiblen. 

III.     lieber  die  Resorption  des  Curare. 

Durch  die  fiassere  Haut  wird  das  Curare  bei  Fröschen 
resorbirt  Bei  jedem  Versuche  traten,  wenn  auch  spät, 
1)  allgemeine  Vergiftungserscheinungen  durch  das  in*s  clut 
aufgenommene  Curare,  und  2)  locale  Vergiftungserscheinun- 
gen  in  den  Körpertheilen  ein,  welche  sich  unmittelbar  in  der 
Uararelosnng  befanden. 

Die   angegebenen    Resultate    lassen   zwar    noch    manche 
Locken  übrig,  die  leider  wesen  der  geringem  Menge  des  Cu- 
rare nicht  ausgefüllt  werden  konnten,  doch  hatte  ich  mir  an- 
gelegen sein  lassen,  die  möglichsten  Vorsichtsmassregeln  an- 
zawecden,  und  die  passendsten  Umstände  bei  den  Versuchen 
zu  benutzen,  um  über  die  Reizbarkeit  und  Leitungsfähigkeit 
im  Bereiche  des  Nervensystems   mich    nfioglichst   genau  zu 
ooterrichten.    Zu  dem  Enae  habe  ich  meine  Versuche,  wenn 
irgend  möglich,  so  einzurichten  gesucht,  dass  neben  den  der 
Emwirkung  des  Curare  unterworfenen  Theilen  der  Frösche 
ein  anderer  reservirt  worden  war,  um  an  ihm  ein  Prüfungs- 
object  für  die  Reizbarkeit  und  Leitungsflhigkeit  der  Nerven 
derjenigen  Theile  zu  gewinnen,   welche  der  Vergiftung  un- 
mittelbar ausgesetzt  waren.     In  Betreff  der  Reizmittel  habe 
ich  mich  auch  stärkerer  Reize  bedient,  vor  allem  des  du  Bois*- 
schen  Inductionsapparates,   da  es  bekannt  ist  und  sich  auch 
hier  bewährt  hat,   dass  ein  gegen  schwächere  Reize  indiffe- 
renter Nerv   durch  stärkere  wohl  erregt  wird.    Desgleichen 
machte  ich  die  Erfahrung,  dass  ein  Nerv  oft  erst  bei  mecha- 
nischer  Anspannung  die  Reize  beantwortete,    und    oft  erst 
dann,  wenn  seine  peripherisch  von  der  Reizungsstelie  abge- 
henden Nebenzweiee  von  ihm  abgetrennt  worden  waren,  ich 
habe  daher  stets  die  Nerven  in  möglichst  grosser  Ausdehnung 
frei  präparirt,   und  bei  massiger  mechanischer  Anspannung 
derselben  die  Reizmittel  in  Anwendung  gebracht. 

Ueber  die  Art  und  Weise  der  Einwirkung  des  Curare 
auf  das  Nervensystem  im  Allgemeinf^n. 

Gl.  Bernard  und  Kölliker  haben  bereits  hervorgeho- 
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bet,  dass  bei  Tergiftang  der  Frosche  darch  Curare ,    Mlbsi 
wenn  dasselbe  in's  Blnt  aafgenommen  wnrdc,  and  also  aach 
aof  Oehim  ond  Rackenmaric  wiriit,  keine  tetaniacben  Krfiibpfe 
eiotreten.     Diese  Thatsache  lasst  sich  besonders  in  Fällen 
nachweisen  >   wo  die  Vergiftung  des  Thieres  in  der  Art  er- 
folgt,  dass  ein  abgelöstes,   durch  seinen  Nerven'  aber  noch 
roit  Gehirn  und  Ruckenmark  zusammenhängendes  Bein  der 
VergiAung   entzogen   bleibt.      Denn    wenn   auch    durch    die 
schnelle  Lähmung  der  Bndzweige  der   motorischen  Nerven 
tetanische  Contractionen  auf  eine  vorhandene  Anregung   der 
Nervencentra  in  den  Muskeln  vergifteter  Theile  unmög* 
lieh  gemacht  sind,   so  müssten  derartige  Contractionen  sich 
doch  in  den  Muskeln  des  abgelösten  Beines  zeigen.    Das  ist 
bisher  aber  niemals  beobachtet  worden.    Das  Curare  Wirkt 
also  durch  Yermittelung  des  Blutes  anders,   als  die  übrigen 
narkotischen  Gifte.     Es  reizt  und  erregt  die  Nervenoentrii 
nicht  so,  dass  dadurch  Zuckungen  in  den  Muskeln  entstehen^ 
sondern  es  wirkt  so,  wie  schon  Job.  Muller  etwähnt^^:  f)Nar- 
kotische  Gifte  durch  sich  selbst  auf  die  Nerven  wirkena  können 
die  Reizbarkeit  derselben  erschöpfen  auf  analoge  Weise,  wie 
chemische  Reizmittel  die  Reizbarkeit  der  Nerven  zerstören^«. 
Wie  aus  den  Versuchen  hervorgeht,  so  sind  die  Vergiftungö- 
erscheinungen  wesentlich  gleich,  ob  das  Curare  durch  seine 
Aufnahme  in^s  Blut,   oder  ob  es  örtlich  applicirt  ohne  Ver^- 
roittelung  des  Blutes  auf  die  Nerven   wirkt.    Ich  bin  daher 
gezwungen,  die  oben  bezeichnete  Wirkungsweise  des  Curare 
auch  in  dem  Falle  in  Anspruch  zu  nehmen,  wenn  es  durch 
Vcrraitteluug  des  Blutes    auf  die  Nerven  wirkt,    und    sehe 
das  Blut  nur  für  ein  Lösungsmittel  des  Giftes,  und  die  Cir* 
culation  als  ein  Mittel  zur  allgemeineren  Application  des  Cu- 
rare  an.     Desgleichen    sind   die  Vergiftungs- Erscheinungen 
der  Art|  dass  die  obige  von  Job.  Müller  angegebene,  die 
Reizbarkeit    der   Nerven    erschöpfende    Wirkungsweise    der 
Narkotica  auch  für  das  Gehirn  und  Rückenmark  in  Anspruch 

fenommen  wird,  da  eben  die  tetanischen  Krämpfe  fehlen.  — 
)ie  Unterschiede,  welche  sich  bei  Vergiftung  des  Nerven- 
systems durch  Vermittelung  des  Blutes^  und  bei  Vergiftung 
durch  örtliche  Application  des  Curare  darin  gezeigt  haben, 
dass  im  letzteren  Falle  bei  längerer  Andauer  des  Versuchs 
sich  eine  Abschwäcjhung  der  Reizbarkeit  der  sensiblen  Ner- 
ven herausstellte,  während  dies  im  ersteren  Falle  nicht  statt 
hatte,  verändert  die  obige  Schlussfolfferung  in  keiner  Weise, 
da  dies  nur  auf  ^ie  grössere,  auf  die  l^erven  einwirkende 
Menge  des  Giftes  zu  schieben  ist.  . 


1)  Job.  Malier,  üandb.  d.  Physiologie.     4.  Aufl,  S.  547. 
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Deker  die  Einwirkung  ien  in  das  Blnt  fiberg^filir« 
ten  Carare  auf  die  einzelnen  Bezirke  des  Nerven- 
systems. 

Die  IlBleraacihtingeB  mit  Onrare  haben  bisher  ergeben, 
dass  im  Berekfae  des  eerebrcHSpinalen  Nerrensystems  zuerst, 
lud  iw«r  innerhalb  12  —  \b  Minuten^  die  peripherischen  En- 
tgangen der  oaotoriscben  Nerven,  and  darauf  nach  5  —  & 
Stmiden  das  Rückenmark  gelahmt  werden,  wenn  das  Gift 
vennittelst  des  Blutes  wirkt;  dass  dagegen  die  motorischen 
Fasern  in  den  Nervensfämmen,  und  wahrscheinlich  auch  die 
aeanblen  Nerven  sowohl  in  ihren  Endrerzweigongen,  als 
anek  in  den  Stammfasern  unversehrt  bleiben.  Es*  hat  sich 
DOB  zwar  eesoigt,  oder  ist  doch  weniffst^is  sehr  wahrsehein- 
lidi  eewordeii,  dass  bei  looaler  Applicaöba  des  Gifters  auf 
^  Nervenatämine  und  peripherischen  Endverzweigungen,  un« 
ter  sehr  gunstijgen  UmstSnden  und  bei  10 — ä6-*-48stündiger 
£inviricang  des  Cnrare,  sowohl  die  motorischen  Fasern  in 
den  Neivenstammen,  als  aach  in  diesen  die  sensiblen  Nerven^ 
fasstn  mit  ihven  Endverzweigengen  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  m  ilirer  Reizbarkeit  abgeschwächt  werden;')  und  ea 
kann  abo  nic^  völlig  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  daa 
Curare  unter  günstigen  Umständen  auf  alle  Tbeiie  des 
eerebro-soänalen  Nervensystems  schliesslich  doch  einwirkt. 
Man  wurde  daher  bei  der  Frage  über  die  Einwirkutig  dea 
Oorare  aof  daa  Nervensystem  zu  dem  Aussprache  genöthigt 
Bein,  dass  laersl  die  Kndverzweignngen  der  motonscheo 
Nerven,  dann  die  Nerveoeentpa,  und,  unter  sehr  günstigen 
UoKtiiideii,  auch  die  motorischen  Flasern  in  den  Nervenstäm-* 
men  und  die  sensiblen  Nerven  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  af- 
ficirt  werden»  dass:  diese  umfassende  Lähmung  aber  nicht  bei 
Vergiftttsg  vennittelst  des  in's  Blut  aufgenommenen  Curare 
Baehgewissen«  werden  kann.  Bevor  ich  jedoch  diet  Bedingnn- 
gtn  zu  eroiren  mich  bemuhe,  welche!  darauf  einwirken,  dass 
aas  Nenrenejstem  dem  Curare  gegenüber  die  genannten  Un« 
tersckiede  zeigt,  isH  es  an  der  iSeit,.  den  Funkt  festzustellen^ 
dass  ee  wirklieh  die  Endverzweigungen  der  rao.tori» 
sehen  Nerven  inden  Muskeln  sind,  welcheso  schnell 
unter  da«  Einwirkung  des  Curare  erlahmen.. 

Schon  Bernair d  und  A^ölliker  schlössen  auaihcreo-Ver-' 
sacken,  dasa»  es  die  peripheriechea  Endigungen  der  notori«« 
aehen  Nerven  ia  disn  Muskeln  sein  müssen,  wekhe  zuerst 
bei  der  Curare- Veitgiftung  gelahmt  werden.  Beide  Forsoher 
stützeai  sich  dabei  auf  Versucke,  ans  denen  hervorgeht,,  dass 
die  motorischen  Fasern  in  den  Nervenstämmen,  desgleichen 
das  Bückenmark  noch  reizbar  and  leitungsfübig  bleiben,  die 


1)  Si^e  Versocfae  Ober  die  Sfftwirknag  de»  Curare  hei  51rtKcher 
Af^'cation  auf  die  Nervenstümme,  nnd  Ober  seine  Resovbivbarkeit. 


126  Bte^l  Habor: 

MiKakeln  bei  loealer  Beifeung  sieb  contrablrea,  und  daas.  -den^ 
noch  weder  vom  gereizten  Rückenmark  ^  noch  von  den 
gereizten  Nervenstämmen  aus  Contractionen  in  den  Mus- 
keln hervorgerufen  werden  können.  Dasselbe  haben  meine 
Versuche  geseigt,  ja  sie  haben  geldirt,  dass  bei  Garare- 
Yergiftunff  vermittelst  des  Blutes  die  motorischen  Fasern 
in  den  Nervenstämmen  ear  nicht ,  und  das  Rückenmark 
erst   nach    5   bis   8   Stunden   gelähmt  werden. '  Je  wiehti* 

§er  die  Feststellung  dieser  Thatsache  für  die  Lehre  von 
er  Irritabilität  der  Muskelfasern  ist,  desto  genauer  mnss 
man>  bei  ihr  zu  Werke  gehen,  um  Angriffen  auszuweichen^ 
wie  sie  namendich  von  Eckhard  gemacht  worden  sind. 
KÖlliker  selbst  giebt  nur  zu,  dass  auch  seine  Versuche  die 
Sache  nicht  zum  Abschluss  gebracht  haben;  er  safft  nämlich : 
^Ich  weiss  wohl,  dass  auch  meine  Versuche  die  bache  nicht 
zum  Abschlüsse  bringen,  denn  es  lässt  sich  immer  noch  ge- 

fen  dieselben  anfuhren,  dass  sie  nicht  beweisen,  dass  das 
Teilgift  alle  Nerven  in  den  Muskeln  lähme. ^  —  ^Ich  gebe 
diese  Möglichkeit  zu,  bin  jedoch  der  Meinung,  dass,  wenn 
das  Pfeilgift  nicht  alle  motorischen  Nervenfasern  in  den  Mus- 
keln lähmen  sollte,  es  viel  näher  läge,  anzunehmen,  dass 
dasselbe  srade  umgekehrt  nur  die  letzten  Endigungen  der- 
selben td£e,  welche  durch  Zartheit  oder  Mangel  der  Mark- 
scheide and  den  mehr  biossliegenden  Axencylinder  vor  den  an- 
deren Nervenröhren  sich  auszeichnen.^  Diese  letzteren  Worte 
lassen  sich  zu  Gunsten  der  Thatsache  nicht  anföhren,  sie- 
enthalten  vielmehr  einen  Zirkelschluss,  da  man  Bedingungen, 
warum  ein  Theii  des  Nervensystems  eher  selähmt  wird,  als 
der  andere,  erst  eruiren  kann,  wenn  die  Thatsache  der  Un- 
terschiede in  dieser  Beziehung  fest  steht  Auch  die  Versuche 
von  Bernard  können  den  hervorgehobenen  Einwand  nicht 
beseitigen,  denn  wenn  die  Lähmung  der  motorischen  Ner^ 
venfasern  in  den  feineren  Verästelungen  des  Nervenstammes 
ihren  Sitz  hat,  so  entzieht  sich  den  Experimenten  die  Fest-» 
Stellung  der  Thatsache,  ob  die  Lähmung  der  motorischen 
Fasern  in  den  Endzweigen  oder  in  den  feineren  Verästelun- 
gen des  Nervenstammes  innerhalb  der  Muskeln  gelegen  ist, 
da  bei  loealer  Application  des  Reizes  auf  die  Muskeln  un- 
vermeidlich beide  bezeichneten  Bezirke  der  motorischen  Ner- 
venfasern von  demselben  getroffen  werden  müssen.  Es  giebt 
aber  eine  Erscheinung  bei  Vergiftung  durch  Cnrare,  dorch 
welche  man  zu  dem  nothwendigen  Schlüsse  geführt  wird, 
dass  nur  die  Endverzweigungen  der  motorischen 
Nervenfasern  in  den  Muskeln  gelähmt  sein  können. 
Diese  Erscheinung  ist  die  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Mus- 
keln nach  Vergiftung  durch  Cnrare  zusammenziehen.  Es  ist 
bekannt,  dass  die  Muskeln  bei  nicht  vergifteten  Fröschen  bei 
loealer  Application  eines  Reizes  über  den  Ort,  den  der  Reis 
trifft,  hinaus  mehr  oder  weniger  verbreitete  Oontracti  onen 
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ja  sogar  Contracüonen  des  ganzen  Moakels  zeigen«  Reichert 
bat  eine  Erl&aterang  dieser*  Thatsacbe  durch  seine  Angaben 
ober  die  Endigonffen  der  Nervenfasern  in  den  Mnskeln  ge- 
geben, und  es  hetsst  darin,  wie  folgt*):  «Die  ans  den  fia- 
mificationen  einer  Stammnervenfaser  bervorffehenden  Aeste 
ood  Zweige  vertbeilen  sieb  nach  den  verschiedensten  Ricb- 
timgen  anf  möglichst  viele  Theile  des  Nervengeflecbtes  im 
Muskel,  so  dass  alle  Stammfasem  mit  ihrer  Bamification 
nabeza  ein  und  dasselbe  Gebiet  umfassen,  bei  der  Bildung 
des  Nervengeflechtes  sich  überall  mehr  gleichm&ssig  betbei- 
liffen,  und  dass  demnach  iu  den  verschiedenen  Gegenden  und 
Theilen  desselben  die  Aeste  und  Zweige  der  einzelnen  Stamm- 
fasern  zumeist  wiederkehren.^  —  «Bei  diesem  Verlaufe  wer- 
den alle  Muskelfasern  mit  den  terminalen  Fasern  in  Beruh- 
rang  gebracht.  Stets  gehen  die  terminalen  Fasern  über  und 
zwischen  mehreren  Muskelfasern  hin.  —  H&ufig  steht  eine 
und  dieselbe  Muskelfaser  in  verschiedenen  Gegenaen  mit  ver- 
schiedenen terminalen  Fasern  einer  oder  auch  mehrerer  Stamm« 
fasern  im  Contact.  Die  terminalen  Fasern  aller  Stammfasern 
berühren  mehr  gleichmässig  das  ganze  Gebiet  des  durch  das 
Nervengeflecht  bezeichneten  Muskels.)^  —  «In  der  ganzen 
peripherischen  Ausbreitung  der  motorischen  Nervenfasern, 
in  den  h&ufigen  Ramiflcationeu  der  in  den  Muskel  eintreten- 
den Stammfasern  giebt  sich  das  Princip  zu  erkennen,  recht 
viele,  wo  möglich  alle  Muskelfasern  des  Muskels  mit  jeder 
einzelnen  Stammfaser  in  Verbindung  zu  bringen.  —  In  Be- 
treff der  Innervation  lassen  sich,  wie  mir  scheint >  folgende 
Schlüsse  mit  Sicherheit  ziehen.  Aus  der  peripherischen 
Ausbreitung   der   motorischen  Nervenfasern  kann 

Seschlossen  werden,  dass  die  von  jeder  einzelnen 
ervenfaser  ausgehende  Erregung  nicht  sowohl 
auf  bestimmte  Muskelfasern  oaer  bestimmte  Mus-» 
kelpartieen  localisirt  werde,  sondern  vielmehr  auf 
den  ganzen  Muskel  sich  erstrecke.*^ 

Im  Gegensatze  zu  diesem  Verhalten  nicht  vergifteter  Mus- 
keln ist  von  allen  Beobachtern  nachgewiesen,  dass  bei  Ver- 
fdhang  mit  Curare  die  Muskel-Contractioneu  sich  genau  auf 
den  Ort  beschränken,  welchen  der  Beiz  trifft,  dass  also  nur 
diejenigen  Muskelbüudel  sich  zusammenziehen,  welche  der 
elektrische  Strom  durchgeht,  oder  auf  welche  der  mechani- 
sche oder  chemische  Reiz  direct  einwirkt.  Da  nun  nach  der 
Beschaffenheit  der  Endverzweigungen  der  motorischen  Ner- 
ven nur  allgemeine  Zuckungen  in  den  Muskela  auftreten  kön- 
nen, hier  aber  dieselben  beschr&nkt  auftreten,  so  folgt,  dass 


1)  Job.  MSiler's  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie.  Jahrg. 
1861.  Deber  das  Verhalten  der  Nervenfasern  bei  dem  Verlauf,  der 
Vsrtbeilttng  and  JSndigunj;  in  einem  Uaotmuskel  des  Feosehea  von 
C.  B.  Beiebers,    p.  6Sff. 
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dte$e  besehrftHkt^eti  Conh^cHonen  der  Muskeln  ttieht  dufctr 
die  Bndver2weiguBg«n  der  metorischen  Nervenfasern  ver- 
mittelt sein  können,  dass  also  ihre  Mitwirkung  beiden 
Con.tractionen  aufgehört  hat,  eiteinirt  ist^  d.h.  dads 
sie'es  sind,  welche  von  der  Lähmung  betröffen  wer- 
den. Ueber  die  feineren  Verästelungen  des  Nervenstammed 
hl  den  Muskeln  können  Experimente  nicht  angeertellt  werden, 
es  ist  aber  anzunehmen,  dass  sie  sich  nicht  anders  verhalten, 
als  die  motorischen  Fasern  in  den  Nerven  stammen,  dass  afeo 
auch  sie  von  der  Wirkung  de»  Giftes  verschont  bleiben. 

Von  den  Angaben  über  das  verschiedene  Verhalten  der 
einzelnen  Bezirke  des  cerebro- spinalen  Nervensystems  bei 
Vergiftung  durch  Curare  ist  zunächst  die  zu  berücksichtiget!, 
dass  nach  den  Endverzweigungen  der  motorischen  Nerven- 
fasern Gehirn  und  Rückenmark  zunfiehst  in  ihrer  centripe- 
talen  und  cenfrifugalen Leitung  gelähmt  werden.  Kolli ker 
ist  der  Ansicht,'  dass  motorische  directe  Erregungen  votu 
Rückenmarke  ausgehen  können,  während  dasselbe  nicht  mehr 
im  Stande  ist,  Reflexbewegungen  zu  vermitteln.  Ich  vermag 
diese  Unterschiede  nicht  auseinander  zu  halten,  fand  viel- 
mehr, dass  das  Rückenmark  ziemlich  gleichzeitig  ftir  directe 
Reizung,  sowie  f3r  Anregung  durch  eentripetale  Nerven  un- 
empfängli^ch  wird;  auch  ist  es  wahrscheinlich,  dass,  da  die 
motorisehen  wie  sensiblen  Nervenfasern  mit  einem  Und  dem- 
selben Nervenkörper  in  Verbindung  stehen,  das  Rückenmark, 
wenn  es  überhaupt  gelähmt  wird,  nach  allen  Richtungen  hin 
seine  Thätigkeit  einstellt.  Nach  meinen  Verstehen  bin  ich 
nicht  einmal  im  Stande  gewesen,  einen  Unterschied  zwischen 
dem  Verhalten  der  grauen  und  weissen  Substanz  im  Rücken- 
mark nach  Curare- Vergiftungen  vorzufinden. 

Wenn  wir  nacb  den  Ursachen  oder  Bedingung^  fragen, 
durch  welche  so  auffallende  Verschiedenheiten  in  der  Ein- 
wirkung des  Curare  auf  die  verschiedenen  Bezirke  und  Theile 
des  cerebro -spinalen  Nervensystems  herbeigeführt  werden, 
und  davon  ausgehen,  dass  unter  canz  besonders  gün- 
stigen Bedingungen  alle  Theile  des  cerebro-spinalen  Ner- 
vensystems gelähmt  werden  können,  so  bleibt  doch  die  That- 
sache  stehen,  dass  am  schnellsten  die  peripherischen  End- 
verzweigungen der  motorischen  Nerven,  sodann  und  erst  viel 
später  die 'Nervencentra  gelähmt  werden,  dass  dagegen  die 
sensiblen  Nerven  in  ihrem  ganzen  Verlaufe,  und  die  nioto- 
rischen  Fasern  in  den  Nervenstäi!nmen  sehr  spät,  und  bei 
Ver^ftung  durch  Vermittelung  de*  Blutes  gar  nicht  ange- 
griffen werden.  Halten  wir  dann  fest,  dass  das  Curare,  mag 
es  in's  Blut  übergeführt  oder  nur  örtlich  applicirt  werden, 
durch  chemiache  Umwandlung  der  für  die  Leistungen  des 
NervensydtemB  wichtigsten  Theile  seine  tödtlichei  Wirkung 
auaübty  dass  ferner  diese  wichtigsten  Theik  die  Nerven- 
körper  und  die  Cylindri  axis  sind,   so  werden  wir  bei  der 
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Beantwortung  unserer  Frage  zunächst  auf  folgende  drei  Punkte 
unser  Augenmerk  zu  richten  haben:  1)  auf  die  quantitativ 
verschiedene  Blutzufuhr  zu  diesen  einzelnen  Nerrenahschnlt- 
teUy  und  die  dadurch  bedingte  mehr  oder  weniger  massen« 
hafte  Heransehaffung  des  Giftes  zu  den  einzelnen  Theiien, 
,  2^  auf  die  mehr  oder  weniger  starke  Dicke  des  die  einzelnen 
Nervenabschnitte  umgebenden  Neurilemms,  und  3)  auf  die 
markhaltige  oder  marklose  Beschaffenheit  der  Nervenfasern. 
Es  liegt  aber  auf  der  Hand,  dass  dadurch  die  Unterschiede 
in  dem  Verhalten  der  verschiedenen  Theile  des  Nervensystems 
bei  der  Einwirkung  des  Curare  sich  nicht  völlig  erklären 
lassen.  Erklären  Hesse  sich  zunächst  daraus,  dass  die  Cen« 
tra  des  cerebro-spinalen  Nervensystems,  welchen  eine  grosse 
Quantität  Blutes  zugeführt  wird,  in  welchen  die  neurilem- 
matischen  Umhüllungen  der  Nervenelemente  nicht  so  massig 
sind,  und  in  denen  ein  grosser  Theil  der  Nervenelemente  ohne 
Mark  vorliegt,  früher  erlahmen,  als  die  motorischen  und 
sensiblen  Fasern  in  den  Nervenstämmen,  die  in  der  genann- 
ten Beziehung  ungünstigere  Verhältnisse  für  die  Einwirkung 
des  Curare  darbieten.  Erklären  Hesse  sich  ferner,  warum 
die  Endverzweigungen  der  motorischen  Nerven  eher  gelähmt 
werden,  als  die  Nervencentra,  weil  dieselben  nicht  allein  eine 
geringe  Quantität  Mark  fuhren,  sondern  auch  nur  von  einer 
primitiven  Scheide  umschlossen,  und  ausserdem  durch  die 
zahlreichen  Capillaren  einer  bedeutenderen  Wirkung  des  Gif- 
tes ausgesetzt  sind.  Erklären  aber  lässt  sich  dadurch  nicht, 
warum  die  Endverzweigungen  der  sensiblen  Nervenfasern, 
welche  dieselben  morphologischen  Verhältnisse  darbieten  wie 
die  Endverzweigunsen  der  motorischen  Nerven,  von  dem 
Gifte  nur  wenig  oder  gar  nicht  alterirt  werden.  Es  bleibt 
hier  keine  andere  Wahl,  als  die  Annahme  aufzustellen,  auf 
die  schon  Kölliker  hingewiesen  hat,  dass  nämlich  die  sen- 
siblen Nervenfasern  chemisch  und  molecular  anders  beschaf- 
fen sein  und  aus  einer  Substanz  bestehen  müssen,  welche  der 
Veränderung  durch  Curare  viel  weniger  zugänglich  ist, 
als  die  motorischen  Nervenfasern  in  ihren  Endverzweigungen. 
Daran  schUesst  sich  natürlich  die  Frage,  ob  nicht  überhaupt 
alle  Unterschiede  hinsichtlich  der  Einwiricnng  des  Curare  auf 
die  verschiedenen  Bezirke  des  cerebro-spinalen  Nervensystems 
in  der  verschiedenen  materiellen  Beschaffenheit  derselben  zu 
suchen  seien,  und  die  bezeichneten  morphologischen  Verhält- 
nisse mehr  untergeordneten  Werth  besitzen  und  nur  neben- 
her sich  noch  geltend  machen.  Zur  Entscheidung  dieser 
Frage  scheinen  die  bisher  bekannten  Erfahrungen  über  die 
Einwirkung  des  Curare  auf  das  cerebro-spinale  Nervensystem 
nicht  auszureichen.  Aus  den  vorliegenden  Thatsachen  würde 
man  aber  dann  zu  folgern  haben,  dass  chemische  und  ma- 
terielle Unterschiede  nicht  allein  zwischen  den  motorischen 
und  sensiblen  Nervenfasern  bestehen,  sondern  auch  zwischen 
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Nervencentra  und  peripherischen  Fasern  uberhaopt,  and 
weiterhin  für  die  motorischen  Fasern  zwischen  ihren  End* 
verrweignogen  nnd  dem  Theile  der  Fasern,  welcher  im  Ner* 
▼enstamme  nnd  dessen  Verästelangen  fortzieht 

Zum  Schinss  mag  es  erlaubt  sein,  die  beiden  wichtigeo 
physiologischen  Resultate  vorliegender  Versuche  noch  be» 
sonders  hervorzuheben. 

1)  Durch  das  Curare  hat  die  Physiologie  ein  Mittel  er- 
langty  über  die  Irritabilität  der  Muskeln  zu  entscheiden.  Der 
Umstand,  dass  diejenigen  Reize 5  welche  local  auf  die  Mus* 
kein  angebracht  dieselben  zur  Gontraction  veranlassen,  auch 
zugleich  die  Nerven  anregen,  hat  es  bisher  unmöglich  ge- 
macht, die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  Muskeln  auch  ohna 
Yermittelung  der  Nerven  auf  Reize  sich  contrahiren,  da  es 
nnmöglich  war,  auf  die  Muskelfasern  allein  wirkende  Reize 
anzubringen.  Durch  Curare -Vergiftung  ist  man  im  Stande, 
die  Endverzweignngen  der  motorischen  Nerven  ausser  Th&- 
tiffkeit  zu  setzen,  und  es  hat  sich  gezeigt,  dass  trotzdem  die 
Muskeln  sich  auf  chemische,  mechanische  und  elektrische 
Reize  contrafairen :  Die  Muskeln  besitzen  also  eigene 
Irritabilität  Aber  diese  ihre  Fähigkeit,  sich  auf  Reize 
auch  ohne  Vermittelung  der  Nerven  zusammen  zu  ziehen, 
macht  sich  bei  Integrität  der  Nervenfasern  nicht  geltend^ 
weil  offenbar  die  Muskeln  der  Anregung  durch  gleichzeitig 
getroffene  und  gereizte  Nervenfasern  zugänglicher  sind,  und 
bei  Contractionen  sich  in  einer  dieser  Anregung  entsprechen*» 
den,  allgemeinen  Weise  zusammenziehen.  Schon  GL  Ber* 
nard  schloss  aus  dem  Verhalten  der  Nerven  und  Muskeln 
bei  Curare- Vergiftungen  auf  die  selbstständige  Irritabilität  der 
Muskeln,  seine  Schlussfoleerung  Hess  jedoch  gerechtfertigte 
Bedenken  zu.  Der  stricte  Nachweis  Hess  sich,  wie  oben  ge- 
zeigt wurde,  nur  auf  Grundl^e  der  Beobachtungen  machen, 
welche  Reic}iert  über  die  Endverzweignngen  der  motori* 
sehen  Nerven  im  Jahre  1851  veröffentlicht  hat;  derselbe 
hat  mich  ausdrucklich  hierauf  aufmerksam  gemacht 
Hiernach  ist  eine  so  locale,  auf  die  Stelle  des  Reizes  beschränkte 
Gontraction  der  Muskelfasern,  wie  sie  bei  Curarevergifton* 
gen  vorkommt,  nur  denkbar,  wenn  die  Endverzweigongen  der 
motorischen  Nerven  durch  Vergiftung  eliminirt  sind,  und  die 
bezeichneten  Contractionen  der  Muskeln  auf  directe  Reize 
müssen  also  als  Ausdruck  der  eigenen  Irritabilität  derselbe» 
angesehen  werden. 

2^  Die  zweite  physiologisch  wichtige  Folgerung,  auf  welche 
bereits  Kölliker  hingewiesen  hat,  betrifft  den  chemischen 
Unterschied  zwischen  den  sensiblen  und  motorischen  Nervei^ 
fasern. 

Die  verschiedene  Einwirkung  des  Curare  auf  die  genannt 
ten  Nervenfasern  unter  fast  gleichen  Umständen  lässt  in  der 
That  keine  andere  Deutung  zu,  als  dass  beiide  in  ihrem  ofacf 
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niflchen  Verhalten  Unterschiede  darbieten ,  in  Folge  dessen 
die  motorischen  Fasern  leicht^  die  sensiblen  dagegen  sehr 
schwer  oder  gar  nicht  angegriffen  werden.  WiU  man  die 
Parallele  zwischen  beiden  genau  ziehen ,  so  Ifisst  sich  aller«- 
dings  nnr  behaupten,  dass  die  bisherigen  Versuche  nur  einen 
Unterschied  zwischen  den  Enden  der  motorischen  utfd  sen- 
siblen Nervenfasern  ergeben  haben.  Gleichwohl  lassen  sich 
gegen  die  Verallgemeinerung  der  Schlussfoleerung  auf  die 
Kervenfasem  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  erhebliche  Bedenken 
un  so  weniger  vorbringen  >  als  wir  bereits  hervorgehoben 
baben^  dasa  die  Erscheinungen  bei  Curarevergiftnngen  mög- 
licher Weise  auf  noch  weitergreifende  chemische  Unterschieds 
IQ  den  Formelementen  deb  Nervensystems  hinweisen. 


Kleinere  Mittheilungen. 


Heber  das  Oesets  der  Zuckungen. 
Von  A.  Y.  Beiold  u.  J.  Kosenthai. 

Erste  Mittheilnng. 

VersQche,  welche  in  den  Monaten  Aognst  bis  Oetober  im  Labora- 
toriom  des  Herrn  Prof.  du  Bois-Rejmond  angestellt  wurden,  ha- 
ben ons  zu  folgenden  Ergebnissen  geführt,  welche  wir  hier  mittheilen, 
indem  wir  nns  eine  genaue  Darlegung  unserer  Versuche  vorbehalten: 

1)  Leitet  man  durch  einen  frischen,  unverletzten  Nerven  schwache 
elektrische  Ströme,  so  erhält  man  stets  Schliessungs-,  nieOeff- 
Bungsanckung  des  zugehörigen  Muskels,  mag  der  Strom  auf- öder 
absteigend  sein. 

2)  Dieses  Verhältniss  ändert  sich  beim  aTImäligen  Absterben  des 
Nerven  in  verschiedener  Weise,  je  nach  der  Richtung  des  Stromes. 

a.  für  den  aufsteigenden  Strom: 

Dieselbe  Stromstärke,  welche  beim  frischen  Nerven  nur 
Schliessungszuckung  giebt,  erzengt  nach  einiger  Zeil 
Schliessungs-  und  Oeffnnngszuckung,  später  nnr 
Oeffnungs  Zuckung. 

b.  far  den  absteigenden  Strom: 

Dieselbe  Stromstärke,  welche  heim  frischen  Nerven  nur 
Schliessungszuckung  giebt,  erzeogt  nach  einiger  Zeit 
Schliessungs-  und  Oeffnungszuckung,  später  wie* 
derum  nur  Schliessungszuckung. 

3)  Ist  im  Verlauf  des  Absterbens  der  Zeitpunkt  eingetreten,  wo 
statt  der  urspr&nglichen  Schliessungszuckung  bereits  Schlies- 
sungs- nnd  Oeffnnngszuckung  auftritt,  so  kann  man  selbst  mit 
schwächeren  Strömen,  welche  ursprfinglich  ganz  unwirksam  waren, 
Zuckung  erhalten,  nnd  zwar 
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a.  bei  aufsteigender  Stromesrichtnng:  Schlieeanngszuckang, 

b.  bei  absteigender  Richtung:  Oeffnungszneknng. 

4)  £s  ist  für  die  beschriebenen  Erscheinungen  gleichgültig,  an  wel- 
cher Stelle  des  Ischiadicus,  von  der  Kniebeuge  bis  dicht  an  die  VüT" 
belsäule  gerechnet,  man  untersucht. 

5)  Es  ist  für  die  beschriebenen  Erscheinungen  ebenfalls  gleichguN 
tigy  ob  der  Ner7  noch  mit  einem  Theil  d^s  Rückenmarks  zusammen» 
hangt,  oder  ob  er  an  irgend  einer  Stelle  seines  Verlaufs  innerhalb  oder 
ausserhalb  der  Wirbelsäule  durchschnitten  ist. 

6)  Die  Zeit,  innerhalb  welcher  die  beschriebenen  Erscheinungen 
auftreten,  ist  bei  dem  noch  mit  dem  Rückenmark  zusammenhängenden 
Nerven  um  so  grösser,  je  weiter  vom  Rückenmark  entfernt  die  ge- 
reizte Stelle  sich  befindet;  bei  dem  irgendwo  durchschnittenen  Nerven 
um  so  grösser,  je  weiter  von  der  geprüften  Stelle  entfernt  der  Quer- 
schnitt angelegt  ist.  Liegt  die  obere  Elektrode  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Querschnitts,  so  reichen  wenige  Secunden  hin,  den  Ablauf  der 
Erscheinungen  zu  zeigen. 

Die  beschriebenen  Erscheinungen  sind  durchaus  constant,  und  von 
etwaigen  verschiedenen  Erregbarkeitszuständen  der  Frösche  durchaus 
unabhängig.  Wie  sich  die  Erscheinungen  bei  grösseren  Stromstärken 
gestalten,  und  wie  die  abweichenden  Angaben  anderer  Forscher  auf 
die  von  uns  beobachteten  Thatsachen  zurückzuführen  sind,  werden  wir 
später  ausführlich  darlegen. 


ITeber  ein  neues  Beagens  znr  Dantellnng  des  Azenoylinders. 

Von  Dr.  Eduard  Pflüger. 

Ich  glaube  die  Veröffentlichung  dieser  Thatsache  gerechtfertigt, 
weil  ich  kein  anderes  Reagens  kenne,  welches  am  ganz  frischen  Ner- 
ven augenblicklich  den  Azencjlinder  mit  solcher  Deutlichkeit  znr  Er- 
scheinung bringt.  Mein  Verfahren  besteht  darin,  erst  das  Neurilemm 
mit  der  Nadel  zu  spalten,  und  ohne  Znsatz  von  irgend  einer  Flüssig- 
keit dann  die  Fasern  sanft  auf  der  Objectplatte  auszubreiten.  Ich 
bringe  sodann  einen  Tropfen  CoUodinm  auf  das  Präparat,  und  bedecke 
es  mit  dem  Deckgläschen.  Ueberall  erscheinen  jetzt  augenblicklich  in 
allen  Fasern  die  herrlichsten  scharf  gezeichneten  Axencylinder,  wäh- 
rend das  Mark  ein  fein  granulirtes  Ansehen  angenommen  hat. 


Veber  die  Ursache  dös  Oeffiiangstetanas. 
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lieber  die  Ursache  des  Oeflfoungstetenus. 

(Bin  Beitrag  cur  Lehre  rom  Gesetze  der  Znckoitg.) 


Von 


Dr.  Eduard  PflOger. 


Ich  bin  durch»  meine  Untersuchungen  über  das  Qesetz 
der  Zuckung  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  dasselbe  am 
so  eben  präparirten  Nerven,  der  sich  stets  auf  der  ersten 
Stofe  der  Erregbarkeit  befindet,  eine  reine  Function  der 
Stromstarke  sei.  Demgemäss  unterscheide  ich  drei  Strom- 
stärken, und  stelle  für  diese  folgendes  Gesetz  der  Zuckung  auf. 

Gesetz  der  Zackang« 


Stromstärke. 

Aufsteigender 
Strom. 

Absteigender 
Strom. 

Schwacher  Strom. 

S.     Zuckung 
0.    Ruhe 

S. 
0. 

Zuckung 
Ruhe 

Mittelstarker  Strom 

S.     Zuckung 
0.     Zuckung 

8. 
0. 

• 

Zuckung 
Zuckung 

« 

Starker  Strom 

S.    Ruhe. 
0.    Zuckung 

s. 

0. 

Zuckung 
Ruhe. 

Um  sicher  zu  sein,   dass  man  stets  die  erste  Stafe  der 
Erregbarkeit  habe,  muss  man  nicht  zu  nahe  an  den  Quer- 
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Rchnitt  heraDgeben,  also  am  Beaten  die  Elektroden  unterhalb 
des  Abganges  der  Oberschenkelaste  anlegen. 

Die  Oeffhang  des  starken  absteigenden  Stromes  ist  mit 
ihrem  Gesetze  darum  etwas  schwieriger  zu  bestimmen,  weil 
während  der  Schliessung  der  ganz  frische  Nerv  Tetanus  giebt. 
Doch  ist  die  Angabe,  welche  ich  in  der  Tabelle  mache,  wohl 
die  richtige. 

Meine  Bestimmong  dea  Zackungsgesetzes  weicht  also  von 
Heide nhain  (S«  Rad.  Heidenhain,  Beitrag  zur  Kennt- 
niss  des  Zuckungsgesetzes  im  Archiv  für  physiol.  Heilkunde 
1857.    p.  442  ff.)  ab. 

Denn  ich  behaupte,  dass  jeder  frische  Nerv,  durch  wel- 
chen ein  aufsteigender  ausreichend  starker  Strom  geschlossen 
wird,  nur  Oeffnungszuckung  giebt,  und  keine  Schliessungs- 
zuckung,  wenn  auch  der  Nerv  vorher  noch  niemals  elektrisch 
gereizt  worden  ist.  Jeder  Nerv  giebt  aber  nur  Schliessunga- 
und  keine  Oeffnungszuckung,  wenn  der  aufsteigende  Strom 
schwach  genag  ist  Ein  mittelstarker  Strom  aber  erzeugt 
Schliessungt-  und  Oeffnungszuckung. 

Heidenhain  aber  sagt:  „In  demjenigen  Zustande,  wel- 
cher dem  des  unversehrten  Lebens  am  nächsten  steht,  ist  die 
Schliessungszttckung  die  „starke  ^  Zuckung,  entsprechend 
den  beiden  ersten  Stufen  Bitteres.  Durch  Anwendung 
grösserer  Stromstärken  geht  dieser  Zustand  in  denjenigen 
über,  welcher  dem  Nobili' sehen  Gesetze  entspricht,  und 
durch  Vorwiegen  der  Oeffnungszuckung  characterisirt  wird. 
Der  neue  Zustand  kann  wieder  verschwinden ,  utid .  dem 
früheren  (natürlichen)  Platz  machen  —  — , ^  (S.  Heiden- 
hain a.  a.  O.  p.  453.) 

Ferner  sagt  er,  immer  mit  Bezug  auf  den  aufsteigendaH 
Strom  (p.  456); 

„Es  scheint  somit  die  Stromesstärke  zu  sein,  die  es  be- 
dingt, ob  Ritter 's  erste  Stufen,  oder  Nobili's  Gesetz  ein- 
tritt. Dennoch  ist  es  diese  nicht  allein,  wie  sich  aus  dem 
Folgenden  ergeben  wird."  Nun  beruft  sich  Heidenhain 
auf  die  bekannte  Thatsache,  dass  durch  längere  Einwirkung 
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des  Btarken  Steoines  der'  Nerv  ein  anderes  Verbalt^ti  des 
Zacknogsgesetzes  bei  schwachen  Strumen  leig^  ala  sooet 

Da  nan  jedweder  frigcke  Schetikel  bei  starken  Strömen  nur 
OeffiuiDgBtvckang,  bei  sebvachen  nur  Sobliessmigtanckiing 
giebt,  so  kann  man  niehC  allgemein  tegen>  dasa  die  Scbliea* 
aangAzttckong  die  „ starke^  Zockung  ist  Es  yerh&lt  sich 
mit  einem  Worte  das  Zuckungdgiesats  bei  starken  Strömen 
umgekehrt,  als  bei  schwachen.  Hiervon  giebt  es  gar  keine 
Annahme.  Wenn  durch  starke  Strome  der  Nerv  so  modi<* 
fieirt  «irdy  dass  er  dann  bei  schwachen  Strömen  dasselbe  .Ge- 
setz zeigt,  wie  ean  nicht  modifioirter  bei  starken,  so  kadn 
man  daraus  nicht  folgern,  dass  ntul  allgemein  das  Vor-« 
wiegen  der  Oeftrangszneknng  als  Mofdificatioo  aufzuCsssen 
8dL  Denn  längere  Schliessung  eines  schwachen  absteigen« 
den  Stromes  yermehrt  ebenfalls  die  Stftrke  der  Oeffnüngs- 
racknng»  und  l&sst  die  der  Schliessnilgseudccmg  surüektreten« 
Ifisate  man  nicht  auch,  wenn  Heidenhain  Recht  h&tte, 
sagen,  dass  die  Schliessungszuckong  die  ^ starke^  Zuckung 
des  absteigenden  Stromes  sei?  Hier  giebt  er  nun  aber  gerade 
SD,  dass  die  OeCfnungsauckiuig  die  s^starke^  seL 

Heidenhain  sagt  nainlich  (a.  a»  O«  p.  4^9): 

«Im  Allgemeinen  hat  man  das  Znckungsgesets  für  den 
absteigenden  Stforn,  wenn  man  überall,  Wo  oben  beim  auf- 
eteigraden  Strome  ^chliessongsauckung^  steht,  beisi  abstel- 
genden  Strome  „  Oeffnungszuckung  ^  setzt.  Für  den  abstei- 
genden Strom  ist  also  bei  liiederen  Stromstätken  die  OefT- 
nangszoekung  die  |, starke^  Znckusg,  d.  h*  sie  erscheint 
schon  bei  geringerer  Stromstärkei  aladieSehliessungszuckung 
(erste  Stufe  Ritter' s),  und  ist;,  wenn  leistere  auftritti  stär- 
ker als  dieselbe.  Bei  fortschreitender  Steigerung  der  Strom- 
stärke werden  beide  Zuckungen  gleich  (LH.  Ritter,  I.  No- 
bili);  durch  Ermüdung  gewinnt  dann  die  Schliessnngs«- 
Zuckung  die  Obeiiiand  über,  die  Oeffnungszuckung  (IV;  R., 
IL  N.),  bis  zuletzt  die  Oeffnungszuckung  gtim  yersehwindet. 
(V.  B,  m.  u.  IV.  N.)** 

Hiernach  erkennt  naa,  wie  Heiden hain  wirklich  glaubt, 
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dass  die  Schliessungszackung  dc8  absteigenden  Stromes  dorcli 
^ Ermüdung*^,  resp.  Modification  bedingt  werde^  obscbon  es 
doch  gar  keinen  noch  so  frischen  Froschschenkel  giebt,  der 
nicht  unfehlbar  sofort  gewaltig  znckt,  wenn  ich  den  starken 
Strom  zam  ersten  Mal  absteigend  schliesse,  und  schwach  oder 
gar  nichts  wenn  ich  ihn  offne.  Wir  würden  uns  doch  su 
sehr  von  den  Thatsachen  entfernen,  wenn  wir  nun  behaupten 
wollten I  dass  diese  Schliessungsxuckung  die  schwächere  sei^ 
obsohon  die  Thatsachen ,  um  die  es  sich  ja  hier  nur  han<!> 
delty  das  Entgegengesetzte  sagen«  Unsere  Ansicht  wird  nun 
hier  noch  ferner  dadurch  gestutzt,  dass  bei  schwachen  Strö- 
men ebenfalls  die  Schliessungszuckung  die  starke  Zuckung 
ist,  wenn  man  nur  ausreichend  weit  vom  Querschnitt  entfernt 
bleibt  (S.  hierüber  noch  Rosenthal  und  v.  Bezoid  in  die* 
ser  Zeitschrift.  N.  F.  Heft  I.),  sich  also  vor  dem  Absterben 
des  Nerven  vom  Querschnitte  aus  hütet.  Also:  die  Schiies- 
sungszuckung  ist  normal  stets  bei  jeder  Stromst&rke  die 
starke  Zuckung  für  den  absteigenden  Strom,  und  nicht  die 
Oeffnungszuckung,  wie  Heidenhain  angiebt.  Wie  nun  das 
Zuckungsgesetz  bei  längerer  Dnrchstromung  modificirt  wird, 
ist  eine  ganz  andere  Frage,  die  wir  hier  nicht  weiter  zu.  dis- 
cutiren  wünschen» 

In  Bezug  auf  die  Reihenfolge,  in  welcher  bei  Steigerung 
der  Stromst&rke  die  Zuckungen  erfolgen,  habe  ich  zu  be«- 
merken : 

1)  Schliessungszuckung  des  aufsteigenden  Stromes, 

2)  Schliessungszuckung  des  absteigenden  Stromes^ 

3)  Oeffnungszuckung  des  absteigenden  Stromes, 

4)  Oeffnungszuckung  des  aufsteigenden  Stromes. 
Meine  Versuche  sind  nur  am  Nerven  angestellt,  indem  ich 

nie  die  Muskeln  mit  im  Kreise  hatte;  die  Stromstärke  he« 
herrschte  ich  mit  Hülfe  des  Rheochordes. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Betrachtung  der  Theorie 
des  Zucknngsgesetzes. 

Früher  behauptete  der  treffliche  Ritter  schon,  dass  die 
Schliessungszuckung  herrühre  von  dem  Uebergeben  des  Ner- 
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Ten  aus  dem  gewöhnlichen  in  einen  verändertet  Zustand,  die 
Oeffiiangsiacknng  abcgr  Ton  der  Rückkehr  aas  diesem  nach 
jeoem.  Nachdem  ich  genauer  nun  jenen  veränderten  Zustand 
mit  seinen  eigenthümlichen  Gesetzen  mit  möglichster  Aus- 
fahrlichkeit  und  Sorgfalt  studirt,  und  ausserdem  mir  die 
Kenntniss  des  achten  Zuckungsgesetxes  ebenfalls  verschafft 
hstte^  musste  die  Aufforderung  an  mich  ergehen^  nunmehr 
jene  ahnungsreiche  Behauptung  des  grossen  Naturforschers 
etwas  genauer  zu  prGfen.  Als  ich  das  Gesetz^  welches  die 
Schüessungsznckung  als  Function  dfer  Stromstärke  befolgt, 
genauer  in  das  Auge  fasste,  so  war  es  offenbar^  dass  das^ 
selbe  identisch  demjenigen  sei,  welches  der  Zucknngszuwachs 
vor  dem*polarisirenden  Strome  befolgt,  d.  h.  diejenige  Zu- 
nabme  der  Zuckung,  welcHe  man  nach  Schliessung  eines  con- 
staoten  Spornes  bei  Reizung  vor  demselben  beobachtet.  Denn 
wie  dieser  Zuwachs  mit  wachsender  Stärke  des  aufsteigen- 
den Stromes  anschwillt,  ein  Maximum  erreicht,  um  wieder 
nach  Null  zurfickzukehr en,  genau  so  verhält  es  sich  mit  der 
Schliessongszuckung,  wenn  wir  dieselbe  als' Function  der 
Stärke  des  aufsteigenden  Stromes  auffassen.  Wie  ferner  bei 
absteigendem  Strome  mit  wachsender  Stärke  desselben  der 
Zackungszuwachs  zunimmt,  genau  so  wächst  auch  die 
Schliessungsznckung.  Es  schien  mir  nun  diese  Gongruenz 
eine  tiefere,  und  zwar  die  Bedeutung  zu  haben,  dass 
der  negative  Fol  bei  der  Schliessung  der  eigentlich  reizende 
ist,  oder  mit  anderen  Worten,  dass  nur  diejenige  Zone  des 
Nerven,  welche  von  dem  Zustande  erhöhter  Erregbarkeit 
befallen  wird,  in  Erregung  kommt,  nicht  aber  die  andere, 
welche  an  Erregbarkeit  ja  verliert  Zur  leichteren  ferneren 
Verständigung  nenne  ich  den  an  der  Anode  auftretenden  Zu- 
stand Anelektrotonus,  den  an  der  Kathode  aber  Elatelektro- 
tonns.  Dass  das  Entstehen  des  Anelektrotonus  keine  Reiaung 
des  Nerven  bedingen  kann,  den  er  befällt,  geht  aus  dem 
Verhalten  des  Zuckungsgesetzes  bei  starkem  aufsteigenden 
Strome  hervor.  Es  entsteht  keine  Spur  vom  Schliessungs- 
znckung.  Wenn  das  Entstehen  des  Anelektrotonus  denNer- 
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▼en  nnd  Maskel  zn  erregen  vermöebte,  so  mOssle  nun  doch 
eine  recht  kräftige  Zuckung  entstehet!,  da  ein  starker  An- 
elektrotonas  die  intramuBcnlaren  /Fasern  befSlIt.  Aber  der 
Muskel  ist  gans  rnhig;  denn  weder  er^  noch  der  unterhalb 
der  positiven  Elektrode  gelegene  Theil  des  Nerven  sind  in 
dem  Zustande  der  Reiitang  gewesen.  Hieraus  wird  es  nun 
doch  offenbar  in  hohem  Orade  wahrscheinlich,  dass,  wenn 
der  starke  Anelektrotonas,  Welcher  eine  Nervenstrecke  be- 
fallt, diese  nicht  zu  erregen  vermag,  der  schwache  es  noch 
weit  weniger  im  Stande  ist.  Da  ferner  bei  einem  starken 
Strome  die  vom  Anelektrotonus  beherrschten  Strecken  nach- 
gewiesenermassen  (S.  meine  ^Untersuchungen  ober  die  Phy- 
siologie des  Elektrotonus**.  Verlag  von  A.  Hirschwald, 
1859.  8.  467  ff.)  die  LeitungsfUhigkeit  fGr  die  Reizung  ver- 
lieren, so  vermag  bei  starkem  Strome  die  am  negativen  Pole 
gewiss  vorhandene  Erregung  nicht  nach  dem  Muskel  eu  ge- 
langen. Bei  schwachen  Strömen  giebt  der  aufsteigende  Strom 
Schliessnugszuckung,  weil  Jetzt  der  Anelektrotonus  wohl  die 
directe  Erregbarkeit  des  Nerven,  nicht  aber  seine  Leitungs- 
ffthigkeit  beeintrfichtigt. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Betrachtung  der  Schliessungs- 
zuckung des  absteigenden  Stromes.  Nichts  verhindert  den 
Reiz  hier,  aus  dem  Bereiche  des  Katelektrotonus  sofort  nach 
dem  Muskel  zu  gelangen.  Denn  der  Katelektrotonus  grenzt 
ja  unmittelbar  an  denselben.  Mit  wachsender  Stromstärke 
wächst  der  Katelektrotonus,  und  mithin  auch  die  Sdiliessungs- 
zuckung.  Hier  muss  der  sehwache  Strom  genau  so  wie  der 
starke  wirken. 

Fragen  wir  nun  ferner,  bei  Vergleichung  der  Schliessungs- 
zuckung des  aufsteigenden  mit  der  des  absteigenden  Stro- 
mes, warum  der  aufsteigende  bereits  bei  geringeren  Strom- 
stärken dieselbe  hervorbringt,  als  der  absteigende.  Auch 
dies  ist  eine  nothwendige  Gonsequenz  meiner  Theorie.  Denn 
schliesse  ich  den  aufsteigenden  Strom,  so  verfällt  die  obere 
Hälfte  des  Nervus  ischiadicus  in  den  katelektrotonischen  Zu- 
stand; schliesse  ich  den  absteigenden  Strom,  so  ist  dies  mit 
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der  imiereo  Hälfte  der  FalL  Die  Sohliefiftong  dea  aofstei-' 
geodea  StromeB  erregl  »Iso  Qnser^m  GeeeUe  «u  Folge  die 
obere  y  die  ScUieasfing  des  absteigenden  aber  die  untere 
Nerrenhälfte.  Da  ich  nun  aber  g^eigt  habe,  dass  jede  Bei<- 
mng  um  ao  M&rker  wirkt,  je  weiter  sie  Tom  Muskel  entfernt 
den  Nenreii  trifit,  so  noss  die  ßabliessong  des  aufsteigenden 
Stromes  wirksamer  sein»  Das  ist  das  allgemeine  Verhalten 
fw  dje  Schliessoogszuckaogi  wobei  ich  beo^rken  will»  dass 
der  Schliessangstetanus  (die  tetanisirende  Wirkung  des  con- 
stsnten  Stromes)  denselben  Gesetzen  folgt,,  welche  deehalb 
auf  dies^be  Weise  zn  erklären  sind* 

Die  gegebenen  Deutangen  seheinen  mir  so  wahrseheiqlicb^ 
dass  man  ihnen  wohl  Gewissheit  zusprechen  darf.  . 

Wie  TertilUt  sich  die  Sac&e  nun  aber  ffir  die  Oeffnungs* 
suekung?  Hier  schien  mir  das  Gesetz  so  lauten  zn  müssen, 
dsss  das  YerBohwinden  des  Aoelektrotonus,  nicht  aber  des 
Kstdektrotonus  de«  Nerven  errege«  Unter  dieser  Voraus- 
Setzung  erklart  sich  das  Zuckiutogsgesetz  mit  Zuhulfenahme 
der  von  mir  über  den  Elektrotonus  und  die  Modificationen 
ermitteHen  Thatsad^en  ziemlich  einfach,  und  sogar  überra* 
sehend.  Zunächst  ist  es  ganz  natürlich,  dass  fast  jede  Strom- 
starke bei  jeder  Stromesriebtung  die  Oeffnüngszuckung  giebt 
Es  zeigt  sich  aber  ganz  regelmfissig,  dass  der  absteigende 
eher  als  der  aufsteigende  bei  schw&cbslen  noch  wirksamen 
Strömen  dieselbe  hervorbringt.  Auch  dies  ist  vollkommen 
klar.  Denn  bei  Oeffnung  des  absteigenden  Stroii^es  befindet 
sieh  die  obere,  bei  Oeffnung  des  aufsteigenden  die  untere 
Nervenhalfte  in  dem  Zustande  des  Anelektrotopus,  dessen 
Verschwinden  ja  mit  Beizung  verknüpft  ist  Es  muss  also 
dis  Oeffnung  des  Stromes,  wenn  er  absteigend  fliesst,  wirk- 
ssmer  sein,  als  wenn  er  aufsteigend  durch  den  Nerven  ge^ 
leitet  wenden  ist.  £s  bleibt  uns  aber  ferner  das  Wachsen 
der  OeffnungBZttckung  mit  dem  Wachsen  des  aufsteigenden 
Stromes,  and  die  spater  erfolgende  Abnahme  mit  dem  Wach- 
sen dea  abateigenden  zn  erklären.  Ich  rede  hier  »icht  von 
der  Modificationl    Daas  mit  zunehmendem  AnalektriKanns« 
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den  der  aofsteigende  Strom  erzeugt  hat,  die  bereits  vorhan-» 
dene  Oeffnongszackung  wSchAt,  ist  klar.  Dies  mass  eben 
darum  am  so  mehr  Btattfinden,  als  der  stärkere  Anelektro* 
tonns  auf  einem  gegebenen  Punkte  bei  der  Oeffnung  rascb 
in  die  gewaltige  positive  Modifieation  fibergeht,  weshalb  die 
von  oben  naeh  dem  Muskel  herabkommenden  Innervationen 
so  leicht  naeh  demselben  hinabgeieitet  werden.  Ich  nenne 
die  Modifieation  nfimlich  positiv,  wenn  die  Err^bar* 
keit  erhöht  zurückbleibt,  negativ,  wenn  das  Umgekehrte 
der  Fall  ist.  (S.  E.  Pfluger,  a.  a.  O.  p.  264^276,  ferner 
p.  319-^326,  ferner  p.  349—355,  ferner  p.  390—391,  ferner 
p.  414 — 415,  ferner  428.)  Wie  ist  es  aber  mit  dem  Anelek- 
trotonus,  den  der  absteigende  starke  Strom  hervorbringt? 
Die  durch  sein  Verschwinden  bedingte  starke  Reizung  hat 
die  intrapolare  Strecke  und  sodann  die  Strecken,  auf  wel* 
chen  der  Eatelektrotonus  eben  verschwanden  ist,  zu  passiren. 
Diese  Strecken  befinden  sich  aber  jetzt  in  starker  negativer  Mo- 
difieation, sind  also  unerregbar,  und  streben  die  Reizung  zu 
verlöschen,  so  dass  sie  geschwächt  oder  gar  nicht  nach  dem 
Muskel  hinabgeht»  Wir  machen  also  hier  noch  die  Voraus-« 
Setzung,  dass  bei  schwachen  Strömen  durch  die  Modifikation 
die  Leitungsf&higkeit  nicht  merkbar  '•beeiaflusst  wird ,  wohl 
aber  bei  starken,  ganz  analog,  wie  es  sich  bei  den  Verän- 
derungen während  der  Stromesdauer  herausgestellt  hat  Zur 
thatsäch liehen  weiteren  Begründung  meiner  Anschauung  be- 
rufe ich  mich  darauf,  dass  bei  jeder  Richtung  eines  starken 
polarisirenden  Stromes,  der  etwas  länger  auf  den  Nerven 
eingewirkt  hat,  jede  Reizung  oberhalb  oder  innerhalb  der 
intrapolaren  Strecke  sehr  bedeutend  geschwächt  oder  unwirk- 
sam gemacht  wird.  Ferner  scheint  es,  als  mfisse  doch  der 
starke  absteigende,  dicht  vor  dem  Muskel  durch  den  Nerven 
fliessende  Strom  bei  seiner  Oeffnung  kräftige  Zuckung  aus- 
lösen, wenn  das  Verschwinden  des  KatelAtrotonus  mit  Rei- 
zung der  Nerven  verknüpft  wäre.  Soweit  scheint  mir  denn 
unsere  Anschauung  in  guter  Uebereinstimmung  mit  den  That- 
sachen.    Doch  sind  wir  noch  nicht  zu  Ende. 
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Ao8  nnaerer  Theorie  lassen  sich  noch  einige  ErÜEihrangen 
Ton  erheblicher  Wichtigkeit' ableiten ,  wenn  wir  die  fernere 
Frage  in  das  Auge  fassen,  ob  das  Erscheinen  des  Katelek« 
trotonns  oder  das  Verschwinden  des-  Anelektrotonns  den 
Nerren  stirker  errege.  Weil  bei  solchen  Stromstfirkea,  welche 
die  Leitnngsffihigkeit  des  Neryen  nicht  beeintrSchtigen, 
die  Schliessung  des  beliebig  geriditeten  Stromes  wirksamer 
als  die  Oeffinung  des  ~  beliebig  gerichteten  ist,  so  muss  das 
£ncheiaen  des  Katelektrotonns  stärker  erregen,  als  das 
Yersebwinden  des  Anelektrotonos« 

Wir  fanden  nun,  dass  die  Differens  der  Stromstärken, 
welche  nothwendig  ist,  damit  sich  sar  Schliessuogszuckang 
des  absteigenden  Stromes  noch  die  Oeffnnngssockang  ge- 
selle, ganz  ausserordentlich  viel  kleiner  als  beim  aufsteigen- 
den Strome  ist.  Dass  der  aufsteigende  Strom  bei  geringqren 
Stromstärken  die  Schliessungszuckung  giebt,  bei  höheren  erst 
die  Oeffnnngszucknng,  ist  einfach.  Denn  selbst  wenn  das 
Verschwinden  des  Anelektrotonus  den  Nerven  gleich  stark 
erregte,  wie  das  Erscheinen  des  Katelektrotonns,  so  musste 
doch  der  aufsteigende  Strom  bei  ausreichender  Schwäche 
schliesslich  nur  Schliessungsznckung  geben.  Denn  bei  der 
Schliessang  ist  die  Reizung  in  der  oberen,  bei  der  Oeffhung 
in  der  unteren  Nervenhälfte.  Da  nun  ausserdem  noch  das 
Erscheinen  des  Katelektrotonns  ein  stärkerer  Reiz  ist,  als 
ds8  Verschwinden  des  Anelektrotonas,  so  muss  dasselbe  Ver- 
halten a  fortiori  stattfinden.  Wie  ist  die  Sache  nun  für  den 
absteigenden  Strom?  Hier  sind  zwei  Momente,  welche  das 
gleichzeitige  Erscheinen  der  Zuckungen  bei  Schliessung  und 
Oeffhung  des  Stromes  zu  beginstigen  streben.  Weil  nämKch 
bei  der  Schliessang  die  Reizung  in  der  unteren  Nervenhälfte, 
bei  der  Oe£Fnung  in  der  oberen  sich  befindet,  so  musste  die 
Oefinungszuckung  eher  erscheinen,  als  die  Schliessungs- 
znckung, wie  es  denn  auch  in  der  That  mitunter,  aber  nicht 
als  Regel,  beobachtet  wird.  Da  aber  das  Entstehen  des  Kat- 
elektrotonns ein  stärkerer  Reiz,  als  das  Vergehen  des  An- 
elektrotonus ist^  So  musste  die  Sehliessungszncknng  eher  als 
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die  Oefifnimgtzadkang  erscheinen«  Leteteres  iat  die  Regel. 
Es  sind  hier  mithin  zwei  Momente  Yorhandeni  welche  sicli 
entgegenwirken,  und  je  nach  ihren  relativen  Verhältoisseii 
das  Gesetz  bedingen. 

Auf  Gmnd  dieser  Betraehtungen  stellte  ich  also  bereite 
in  meinem  Werke  (S.  Untersaehungen  über  die  Physicdogie 
des  Elektrotonus  etc.   S.  456)  das  Gesetz  auf: 

„Erregt  wird  eine  gegebene  Hervenstreeke  dureh 
das  Entstehen  des  Katelektrotonns  tmd  das  Ver- 
schwinden des  Anelektrotonns,  nicht  aber  dnreh  das 
Verschwinden  des  Katelektrotonns  und  das  Entste- 
hen des  Anelektrotonns.'« 

Ich  habe  die  Begründung  dieses  Gesetzes,  das  heisst,  die 
Erklärung  des  Zuckungsgesetzes  aus  demselben  hier  noch- 
mals durgestellt,  wie  dies  bereits  in  meinem  Werk  gesche- 
hen ist,  weil  sich  daS3elbe  wohl  noch  erst  nur  in  Weniger 
Hand  befinden  durfte. 

Nachdem  ich  das  Gesetz  soweit  erkannt  hatte,  und  der 
Druck  meines  Werkes  bereits  abgeschlossen  war,  wurde  ich 
darauf  aufmerksam,  dass  es  noch  ein  experimentelles  Mit- 
tel gebe^  den  zweiten  Theil  meines  Gesetzes  auf  eine  harto 
Probe  zu  stellen,  nämlich  das  Gesetz,  demzufolge 

das  Verschwinden  des  Anelektrotonus  nicht 
aber  des  Katelektrotonns  den  Nerven  erregt. 

Es  ist  klar,  dass  der  OefTnungstetanus  seinen  letzten 
Grund  in  denselben  Umstfinden  haben  rnnss,  wie  die  Oeff- 
nungsznekung,  weil  er  einmal  sich  gleichsam  aus  ihr  heraus- 
.entwickelt,  nnd  zweitens  genan  dieselben  Gesetze  wie  diese 
befolgt.  Denn  wenn  wir  lange  den  Stromeskreis  geschlos- 
sen lassen,  wird  die  Oeffnnngsznckang  starker  nnd  star- 
ker, nm  schliesslich  in  Tetanus  auszuarten.  Wie  ferner  der 
schwächste  Strom,  welcher  noch  Oeifnnngsznckung  hervor- 
bringt, der  absteigende  ist,  so  erzeugt  auch  dieser  nur  bei 
-ausreichender  Schwäche  noch  Oeffnungstetanns.  Wie  also 
im  Allgemeinen  der  Schliessungatetanns  init  der  Sohliessangs- 
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indniDg  gleichen  Gesetzen  folgt,  so  aiieli  der  Oeflnongsteta« 
nns  mk  der  Oeffhangszuckang. 

Was  f51gt  aber  hieraus?  Wenn  ich  IHngere  Zeit  einen 
absteigenden  Strom  von  mittlerer  StSrke  (Schliessangs-  and 
Oeffenngszackang  vorhanden)  durch  den  Nerven  fliessen  lasse, 
dann  unterbreche^  so  hat  der  jetzt  entstehende  Tetamis  sei» 
Den  Grand  in  Yer&ndernngen,  welche  anf  den  vorher  vom 
Anelektrotonas  befallenen  Strecken  Platz  greifen.  Da  der 
lodifferenzpnnkt  etwa  in  der  Mitte  jetzt  liegt,  so  mnsste  also 
die  Darchschneidung  der  Nerven  im  Indifferenzpankte  den 
Oefinnngstetanas  aagenblicklich  beseitigen,  weil  ja  die  ge- 
reizten Stellen  oberhalb  des  Schnittes  liegen. 

Wenn  der  Strom  aber  aufsteigend  ist,  so  wird  die  Rei- 
zQiig  wieder  anf  der  anelektrotouischen  Strecke  sein ,  also 
unterhalb  des  Indifferenepanktes.  Schneiden  wir  jetzt  den 
Nerven  hn  Indifferenzpunkte  durch,  so  muss  der  Tetanus 
nach  wie  vor  fortbestehen. 

Mit  eigenthumliehcn  Erwartungen  ging  ich  an  diesen  Yer- 
soeh.  Die  durchflossene  Strecke  wfthlte  ich  30  bis  5()  Mm. 
lang,  und  suchte  mit  HQlfe  deS  Rheochords  die  passende 
mittlere  Stromstärke,  die  aagenblicklich  gefunden  ist.  Wentt 
der  Strom  absteigend  lange  genug  (2  —  5  Min.  reichen  meist 
atifi)  geschlossen  gebalten  war,  so  dass  seiner  Oeffoung  ein 
heftiger  Tetanus  nachfolgte,  so  durchschnitt  ich  mit  scharfer 
Scheere  den  Nerven  ungefähr  in  der  Mitte.  Der  Schenkel 
sank  augenblicklieb  zusammen,  und  war  absolut 
beruhigt.  Die  Scheere  sei  sehr  scharf  und  vorher  wohl 
mit  Froschblut  oder  Fleisehfl§seigkeit  befeuchtet. 

War  aber  der  'Strom  aufsteigend,  so  hatte  der  Schnitt 
zwischen  beiden  Polen  durchaas  keine  Wirkung  auf  die 
Verminderung  des  Tetanus,  selbst  wenn  man  ziemlich  dicht 
SB  die  positive  Elektrode  gerfickt  war.  Der  Versuch  ist  so 
coflstant  und  frappant,  dass  ich  ihn  zu  Vorlesungen  empfeh- 
len kann. 

Prüft  man  den  nach  dem  Schnitte  übrig  bleibenden  vor- 
her aufsteigend  durchllossenen  Nerven,'  so  z6>igt  es  ^h^  dass 
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der  TetaDüs^  nachdem  er  Terscbwunden^  wie  bekannt,  dorch 
karze  Schliessang  und  Wiederöffnang  auch  hier  wieder  her- 
vorgerafett  werden  kann.  Es  trägt  also  die  untere  Strecke 
noch  die  Modification  in  sich.  War  aber  der  Nery  vor  dem 
Schnitte  absteigend  durchflössen^  so  hilft  abermaliges  kurzes 
Schliessen  des  absteigenden  Stromes  nichts«  Bs  erscheint 
nach  der  Oeffnung  kein  Tetanus  mehr. 

Als  fernere  Begrfiüdung  sind  noch  folgende  Punkte  zu 
erwähnen,  welche  ebenfalls  nothwendige  Folge  der  Theo- 
rie sind,      "" 

Fällt  der  Schnitt  beim  absteigenden  Strome  irgendwo  un- 
terhalb des  zu  den  Polen  symmetrisch  gelegenen  Indifferenz- 
punkted, so  verschwindet  augenbiicklieh  der  Oeffnungstetanus. 
Je  näher  aber  der  Schnitt  der  positiven  Elektrode  liegt^  um  so 
jcn^hr  bleibt  von  dem  Oeffnungstetanus  noch  übrig/  so  dass  ein 
J^hnitt^  der  dicht  an  die  positive  Elektrode  fälit,  den  Teta- 
nus wenig  oder  gar  nicht  vermindert.  Dass  er  ihn  um  etwas 
vermindern  kann,  ist  ebenfalls  in  der  Ordnung,  weil  ja  der 
Atti^lektrotonus  wohl  unmittelbar  am  positiven  Pol  sein  Maxi- 
i&Qm  hat,  und  noch  über  denselben  in  die  extrapolaren 
Strecken  hinausreicht. 

Umgekehrt  verhält  sich  die  Sache  beim  aufsteigenden 
Strome.  Hier  verringert  kein  oberhalb  des  symmetrisch  ge- 
legenen Indifferenzpunktes  angelegter  Schnitt  den  Tetanus; 
wohl  aber  jeder  unterhalb  desselben  und  zwar  um  so  mehr, 
je  näher  der  Schnitt  der  positiven  Elektrode  ist.  Ja  man 
kann  noch  etwas  über  die  positive  Elektrode  hinausgehen, 
ohne  dass  der  Oeffnungstetanus  ganz  versehwindet,  woraus 
mail  )also  erkennt,  dass  wenigstens  zum  wenn  auch  kleineren 
Theile  die  extfapolaren  anelektrotonisirten  Strecken  beim 
'Oeffnungstetanus  betheiligt  sind. 

Die  Ursache  des  Oeffnungstetanus  hatte  also  ihren  Orund 

im  Bereiche  des  positiven  Poles,  auf  denjenigen  Strecken, 

die  während  der  Schliessung  vom  Anelektrotonus    befallen 

waren. 

.  Es  sind  hier  zwei  kleine  Einwände  noch  zu  berucksich- 
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tigeo.  Der  erste  bezieht  sich  aaf  die  Diacnssion  der  Pola- 
risation der  Elektroden.  Wenn  sich  n&mtieh  an  den  Metal- 
len solche  StbfiFe  abscheiden,  welche  den  Nerven  anfitneni 
ood  wenn  eine  solche  Snbstans  besonders  am  positiven  Pole 
ausgeschieden  wurde,  so  konnte  durch  Diffusion  sich  diese 
dann  weiter  vom  positiven  Pole  ausbreiten.  Wurde  dies 
die  Ursache  des  Tetanus  sein,  so  wäre  allerdings '  so- 
wohl dieser,  wie  sein  Verschwinden  nach  dem  Abschneiden 
jener  Strecke  sehr  begreiflich.  Der  Versach  bleibt  aber  an« 
geändert,  auch  wenn  man  mit  nnpolarisirbaren  Elektroden 
denselben  anstellt.  Die  specielle  Einrichtung  dieser  findet 
sich  in  meinem  Werke  genauer  angegeben.  (S.  UnterSudiina* 
gen  über  die  Physiologie  des  Elektrotonns.  S.  95  —  102.) 
Hiermit  illlt  dieser  Einwand. 

Ein  zweiter  konnte  aus  der  verschieden  starken  Wirkung 
beider  Scröroe  entnommen  werden,  wenn  man  sieh  nftmlich 
vorstellen  wollte ,  dass  der  aufisteigende  Strom  viel  stärkere 
Rebang  in  der  ganzen  durcl^ossenen  Strecke,  als  der  ab- 
steigende hinterlasse,  sodass  dort  die  halbe  Nervenl&nge  im- 
mer noch  SU  heftigem  Tetanus  ausreicht,  während  das  hier 
nicht  mehr  der  Fall  ist  Dieser  Einwand  ist  nun  aber  iiioht 
sekwer  zu  beseitigen.  Denn  einmal  ist  es  falsch,  dass  im 
Allgemeinen  der  aufsteigende  Strom  einen  heftigeren  Oeff- 
nangstetanns  giebt,  als  der  absteigende,  weil  es  bei  schwäch- 
sten StroQoen  gerade  umgekehrt  ist«  Zweitens  verschwindet 
auch  der  stärkste  Oeffnungstetantis,  den  ein  absteigender 
mittelstarker  Strom  erzeugte,  auf  der  Stelle  total,  sobald  wir 
swischen  den  Polen  durchschneideb,  während  der  schwächste 
Tetanas,  welchen  ein  aufsteigender  Strom  hervorgebracht  hat, 
roltig  weiter  besteht,  und  durchaas  nicht  verringert  wird 
durch  den  an  derselben  Stelle  angebrachten  Schnitt» 

Es  ist  somit  klar,  dass  die  Ursache  des  Oeffnongstetanus 

nnd  gewiss  also  auch  der  Oeffnungszuokung  auf  allen  Strecken- 

zu  suchen  ist,  in  denen  während  der  Schliessung  der  An- 

elektrotonos  herrschte^  nicht  aber  auf  denen  des  KatelAtro- 

tonns. 
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Wie  ftelir  die  von  mir  angestellte  Theorie  des  Zuckang»* 
geaetses  begründet  ist»  dürfte  non  noeb  femer  daraus  her- 
y»rgehen^  daas  die  sfimiDtiicben  bie  jetzt  über  den  Oeffiaangs-* 
tetadufl  eärmittelten  Oeaetze  niclkt  allein  ans  dieter  Theorie 
erki&rlich  sind,  eoodern  sogar  eine  nothwendige  Folgeroiig 
aua  derselben. 

Die  Oesetsei  nach  denen  sich  das  Yerhaltea.'  des  Oeff«« 
nnngstetAnus  bei  abermaliger  Schliessung  des  modificirenden 
Stromes  dorch  dieselbe  frühere  Strecke  richtet,  sind  versehie- 
den  je  nl^ch  der  Stürke  des  angewandten  Stromes. 

Flur  sehwaehe  Sterne  gilt  das  von  J.  Bosenthal  aufge- 
steUto  Oeaetty  demzufolge 

^der  Oeffnuogstetanus  in  seiner  Stärke  herabgesetst 
wird  durch  die  Schliessung  des  dem  modifictrenden 
gleichgerichteten 9  sowie  dnrch  di0  Oeffming  des 
entgegengesetzt  fiiessenden  Strojtoea;  ver-* 
ttKsJirt  durch  die  Schliessung  des  entgegen- 
gesetzt und  die  Oeffnung  des  gleiohgerieh« 
teten.*^  . 
Für  starke  Strome  heisst  nach  meinen  Untersuchungen 
düs  für.  üßu  Oeflilungstetanus  geltende  Gesetz  ao: 

^Derselbe  wird  in  seiner  Stfirke  herabgesetzt 

durch  die  Schliessung^  vermehrt  dnrcii  die 

Oeffnung  des  beliebig  gerichteten  Stromes.^ 

Für  die  Schliessung  ded  absteigenden  Stromes  ist  dieses 

Gesetz  nicht  als  gesichert  anzusehen,  weil  bereits  diese  an 

sich  so  leicht  Tetanus  hervorbringt   Wie  man  aus  der  Folge 

erkennen  wird,  dürfte  es  indessen  auch  mit  unserer  Theorie 

in  Einklang  au  bringen  sein,  wenn  für  die  Schliesaang  ded 

starken  absteigenden  Stromes  das  Rosentharsehe  Gesets 

noch  güUig  wäre. 

Beide  Gesetze  sind  eine  nothwendige  Folge  meiner  Theo- 
rie* Beginnen  wir  mit  dem  Rose nthal' sehen  Gesetz  für 
schwache  Strome. 

Ans  den  mitgetheilten  Thatsachen  folgte  mit  Bestimmtheit 
dass  die  Ursache  des  Oeffnungstetanus,  d.h.  die  Reizung  nicht  ia 


U«ber  die  UrMche  das  OoffnangtletAiin«.  |47 

der  gaozött  darckAoaseiien  Strecke,  sondern  im  Bereich«  des 
Anelektrotonos  z\k  suchea  ist  Schlieasen  wir  jetct  den  modiftct^ 
renden  Strom  in  gleicher  Richtung  wie  vorher  wieder,  soverCsUen 
ftlie  TOrher  anelektrotonidrten  Strecken  wieder  in  Anelektroto* 
soft.  Dieser  setzt  aber  bekanntlich  die  Erregbarkeit  foedeuCend 
herab^  and  bringt  also  die  Reizung,  die  er  selbst  indirect  er«- 
zeogte,  wieder  zum  Schweigen.  Es  ist  also  die  Erregbarkeit 
herabgesetzt  für  die  Schliessung  des  dem  modifioirenden  Strome 
gleiehgieriditeten.  Wenn  wir  den  schwachen  modificirendett 
Strom  aber  wenden,  so  verfallen  alleHieile,  auf  welchen  v«orheir 
Anclektrotonus  herrschte,  und  jetzt  nach  der  Oeffniing  die  Teta« 
nnsarsache  zu  suchen  ist,  in  den  katelektrotonischen  Zustand: 
Dean  wir  nennen  die  Strome  hier,  schwache,  bei  welchen  die 
kateiektrotomsche  Zone  der  intraipolaren  Lftnge  der  Nerven 
grösser  ist,  als  die  anelektrotoniscbe.  Alle  Strecken,  welche 
der  Eatelektrotonns  befällt,  nehmen  aber,  wie  wir  wissen, 
sehr  an  Erregbarkeit  so.  Da  nun  die  vorher  anelektrotoni« 
eilten  jetzt  eine  Reiaursache  in  sich  einschliessen,  so  wird 
diese  nach  Entstehung  der  erhöhten  Erregbarkeit  einen  stär* 
kerea  Erfolg  haben  miissen,  Hieraas  folgt,  dase  die 
Bcbliessang  des  entgegengesetzt  gericbteton.  Siroänea  den  Te-» 
tanus  erhöbt.  Wahrend  dieser  entgegenge^setzt  gerichtete 
Strom  fUesst,  befindet  sich  demnach  das  Gresamintgebiet  des 
Katelektrotonus  in  heftiger  Erregung.  Sobald  aber  dieser 
Strom  unterbrochen  wird^  hinterlässt  der '  Katelektrotonus 
wegen  seines  Verschwindenai'an  sich  s<;hon  gar  keine  Ur<* 
Sache  zur  Reizung»  Wenn  also  jetzt  die  church  den  Ursprung« 
Heilen  Strom  bedingte  Tetanasursache  noch-  in  alter  SlAfke 
rorhasden  wäre,  so  rafisste  doch  ihr  Erfolg  Jelrt  geringer 
susfalien^  da  die  heftige^  Erregung  der  gesäumten  gereiateii 
Strecke  natnrlich  eine  ErschSpfnng  hioterlassen  haben,  mxmßd 
Daraas  folgt,  dass  der  Tetanus  abnehmen  nmes  bei  der 
OeffuuDg  des  entgegengesetzt  gerichteten  Stromes«  Wenn  wi« 
sber  den  ur^runglichen  Strom  aufs  Neue  schlieasen^  so 
treten  wieder  .alle  diejenigen  Umstände  ein^  welche  am  gana 
frischen  Nerven  wirkten,  und  die  2ur  Folge  haben,  dass  bei 
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ausreichend  langer  Schliessang  des  (selbst  beliebig 
gerichteten)  Stromes  im  Bereiche  de»  Anelektrotooos  eine 
Tetanusursache  auftritt,  sobald  dieser  verschwindet. 

Wie  man  bemerkt,  basiren  alle  Erklärungen  auf  der  Vor- 
aussetzung, dass  wir  es  mit  Stromstärken  zu  thun  haben,  bei 
welchen  noch  der  Katelektrotonus  in  der  intrapolaren  Strecke 
die  Oberhand  habe. 

Sobald  aber  der  Iudi£ferenzpunkt  dem  negativen  Pole  nä- 
her als  dem  positiven  liegt,  oder  ihm  gar  sehr  nähe  gerückt 
ist,  braucht  naturlich  das  Rosenthal'sche  Gesetz  nicht  mehr 
zu  gelten,  wenn  unsere  Erklärung  richtig  ist.  Wie  wir  se- 
hen^ ist  dies  nun  in  der  That  so.  Es  versteht  sich  das  also 
jetzt  auch  ganz  von  selbst. 

Denn  wenn  wir  den  kurzdauernden  modificirenden  Stroai 
offnen,  so  erscheint  der  von  mir  entdeckte  heftige  Oeff- 
nungstetanus, dessen  Ursache  auf  fast  der  ganzen  iiitra- 
polaren  Strecke  liegt,  weil  fast  diese  ganze  (unmittelbar 
durohflossene )  sich  in  dem  Zustande  der  Reiisung  befindet. 
Es  ist  nun  klar,  dass  fast  wieder  die  ganze  Strecke  in  an- 
elektrotoniachen  Zustand  verfallen  wird,  wenn  ich  den  be- 
liebig gerichteten  Strom  schliesse,  weil  eben  der  Indiffe- 
renzpunkt  dicht  an  der  Kathode  liegt  Also  fast. alle  nach  der 
O^ffnung  des  modificirenden  Stromes  gereizten  Strecken  wer- 
den augenblicklich  unerregbar  durch  das  Entstehen  des  An- 
elektrotonus.  Dass  sich  dies  Gesetz  viel  schärfer  markirt 
bei  Schliessung  des  aufsteigenden  Stromes,  der  in  der  Region 
des  Anclektrotonus  noch  die  Leitungsfähigkeit  des  Nerven 
aufhebt,  durfte  so  klar  sein,  dass  eine  weitere  Auseinander- 
setzung überflussig  ist.  Bei  Schliessung  des  absteigenden 
Stromes  nach  Oeffnung  des  aufsteigenden  ist  es  allerdings 
der  kurzen  Strecke,  welche  in  heftiger  Erregung  sein  muss, 
l^eht  möglich,  dieselbe  dem  Muskel  mitzutheilen.  Darum 
brauchte  hier  nicht  dasselbe  Gesetz  zu  gelten,  wie  bei 
Schliessung  des  aufsteigenden  Stromes.  Hieraus  folgt  also 
der  erste  Theil  meines  Gesetzes,  demzufolge  im  Allgemeinen 
der  Oeffnungstetanus  abnimmt  durch  die  Schliessung  des  be- 
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fieUg  gerichteften  starken  Stromes.  Sobald  wir  aber  nun 
diesen  öffnen,  wird  fast  die  ganze  dnrcbstrdmte  Strecke 
des  Nerven  in  den  Znstftnden  sein,  welche  der  Anelektroto- 
D1I8  hinterlSsst,  d.  h.  in  einem  Zustande  der  Reizung.  Hier- 
«18  folgt  also,  dass  die  Oeffnung  eines  beliebig  gerichteten 
starken  —  nicht  zu  lange  dauernden  —  Stromes  einen  vor- 
handenen Oeffnungstetanus  vermehrt 

Es  hat  sich  somit  hierdurch  eine  grosse  Zahl  von  Er- 
scheinnngen  einem  allgemeinen  Gesichtspunkte  untergeordnet, 
der  auf  der  allerdings  sehr  merkwürdigen  Thatsache  basirt, 
dass  nicht  die  auf  einem  Querschnitte  des  Nerven  vorhandene 
Stromesdiehte  es  allein  ist,  welche  die  Wirkungen  bestimmt, 
sondern  ausserdem  die  Lage  des  Querschnittes  zu  den  Polen. 

Ob  es  nun  bald  gelingen  wird,  diesem  so  sonderbaren 
Verhalten,  welches  auf  das  Tiefste  mit  der  Natur  des  elek- 
trischen Stromes  und  höchst  wahrscheinlich  auch  der  des 
Nerven  zusammenh&ngen  wird,  nahe  zu  kommen,  muss  zu- 
künftigen Forschungen  überlassen  bleiben. 


Zur  Anatomie  der  Insecten. 

Von 

ÜR.  Lbydtg  in  Tübingen. 

Hierzu  Taf.  2,  3  n.  4. 
(Fortsetzong.) 


6.    Zum  Geschlechtsapparat  der  Männchen. 

Ueber  die  männlichen  Fortpflanzungswerkzeuge  der  In- 
secten habe, ich  einstweilen  nur  Weniges,  was  der  Erwäh- 
nung werth  ist,  vorzulegen.   Das  erste  betrifft  die  accesso- 

Bdchcri'i  a.  da  Bob-BAymondli  ArcblT.   18&9.  n 


r.i3chen'G9'ftch;leclitfidrüsjßo^  bezüglich  deren  1^  d^täof 
^uCm^rksaxa  macj^en  möchte,  dass,  w^i^reod  4iQ  Mßht)Eahl  de^ 
verschiedenen  Drüaen  des  Insectenleibee   eine  fekiere .  .oder 
dickere  Intima  auf^eisenj.eine  solche  häiitig-hpniOgeDe  Aasr 
^eidttDg  in  den  Drüsenschläuchen  (ob  immer?)  fehlte  weldka 
entii^eder  mit  den  SamenlejieriQ  •  zaßammen .  in  d  aB  ohere^  finde 
des  Ductus  ejaculatorius  munden^  oder  sich  mit  den  Sajüea'^ 
le^rp  verbinden^  bevor  ^iese  den  geipeinschaftUchen  Saälen- 
gapg  erreichen.    Als  Beispiele  kann  ich  folgende  männliche 
Käfer  j   bjsi  denen  i,ch  auf  diesen  Punkt  geachtet  .h]abe,   an«- 
fuhren.     Es  mangelt  am  bezeict^nete^  Ort  eine  Intina  bes 
Agrypnus  murinus^  Volytes  germanus,  Polydru^us  serit€U$y  ^ilphn 
rugosa,  Acilius  sulccAvs,  Lamia  Uxtar,    Bei  Lstztwem  Book-* 
käfer  enthielt  der  gewunden«   Schlauch  .d^   ^ccessoriachen 
Drijse  (^  Mai)  ein.  merkwürdiges  Beeret,  insofern  ditaselb^ 
aus  hellen   spiessigen  Krystallen  bestandet  welc)^   in  £toaig* 
säure  erblassten  und  einschmolzen.   Daß  zweite  aceessoriBcbe 
Drusenpaar  desselben  Eafers>    welches  weiter  nucb  .hintdd 
liegt,  neben  dem  Penis,  und  einen  Schlauch  vorstellt,  dessen 
blindes  Ende  nach  rückwärts  sich  umbiegt,  macht  eine  Aus- 
nahme von  obiger  Regel,  Indem  es  eine  Intima  besitzt.  Doch 
scheint  diese  Drüse,   was  ich  leider  nicht  näher  untersucht 
habe,  in  den  Penis  oder  mit  ihm  nach  aussen  zu  münden, 
und  demnach  einer  anderen  Kategorie  anzugehören. 

Ich  reihe  hieran  meine  Beobachtungen  über  die  Genitalien 
der  männlichen  Biene,  und  glaube,  dass  sie,  obschon  die 
Fortpflanzungswerkzeuge  des  genannten  Thieres  bereits  zu 
wiederholten  Malen  beschrieben  w\irden>  dennoch  Aufnahme 
verdienen,  da  ich  auch  auf  manche  feinere  Details  mein 
Augenmerk  richtete:  - 

Swammerdam  hat  den  Geschlechtsapparat  der  männ- 
lichen Biene  für  seine  Zeit  vortrefflich  dargestellt,  und  ich 
ziehe  dessen  Abbildung  der  von  Dufour  nach  geringerem 
Maasi|Stab|.<^ngtiegteti')  Figur  vor,  wobei  aber  ni^t  «mter- 
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1)  Bibel  der  lilatur  Tßb.  %Xl,  fig,  l. 

2)  a.  a.  O.  PI.  ö,  Fi^.  53. 
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liMen  Werdisn.  sol)^  dieElegans  der  übrigen  Zeichiiimgen  des 
berühmleii  fiotomotomen  gebührend  hervor  su  .heben.     Die 
Ew^  Hoden  liegen  za  beiden  Seiten  der  Abdominalhöhley  döcft 
etwas  mehr  der  Rucken*  als  der  Bauchfiiehe  genähert    Sie 
siad  auf  ihren  Bau  etwas  schwierig  tu.  nntersnehen^  da  jeder 
Hode  Ton  einer  eigenen  Haut  nmschlossen  wird,  an  welcher 
laUreiehe  Tracheenftste  gehen,  nm  sich  daran  in  einem  dich^ 
ten  Nets  aufzulösen,  ausserdem  erscheint  diese  Hant  durch 
em  gelbes  Pigment  gefärbt,  dessen  Körner  durch  ihren  Glanz 
aa  Fett  erinnern.    Dnfour  vergleicht  diese  Haut  einer  Tur 
Diea  ragiiialis.    Die  von  genannter  Hülle  umschlossenen  Sa^ 
meneaBälchen  hat  Swammerdam  schon  bemerkt ^  er  sagt: 
)»I>ie  Samenklöser  scheinen  mir  dem  Gemfiehte  nach  robrtg 
m  sein,^  setzt  übrigens  bei,  dass  man  „wegen  der  vielen 
Lnfbröhren,    welche   in  die  Samenklöser   eindringen,    ihren 
Bau  nicht  nach  Wnnsch  untersuchen  könne ^.    Dufour  ge- 
lang es,  die  zahlreichen,  zu  einem  F&cher  geordneten  Samen»- 
can^kben  (^Capsules  spermifiques^)  zu  isoliren,   und  davoti 
eine  Zeichnung  (aJ  a.  O.  Fig.  54)  zu  geben«     Ich  habe  bei'- 
zQsetten,    dass    die    Tunica   propria   der   verh&Itnissmäsng 
schmalen  Hodensdiläuche  sehr  dünn  ist,   und  nicht  die  ao 
DroBen  so  häufige  Scheidung  in  eine  eigentliche  Tunica  pro- 
pria, und  eine  tracheenhaltige  Schicht  darbietet,  da  eben  die 
«Tunica  vaginalis*^  die  Rolle  der  letzteren  vertritt. 

Der  Ausfuhrungsgang  kommt,  wie  Dufour  richtig  ent- 
gegen Swamiberdam  bemerkt,  aus  der  Mitte  der  Hoden, 
and  erweitert  sich  nach  einigen  leichten  Schlängelungen  zu 
mtm  läogliohen  Sack  (Renflements  epididjmiques),  in  dem 
der  Same  sich  anschoppt,  und  dessen  Wand  deutliche  Biug- 
jnoskeln  besitzt    Nach  dieser  Erweiterung  und  wieder  ein- 
getretener Verengerung  vereinigen  sieh   die   beiden  Gänge, 
and  an  dieser  Stelle  sitzen  ein  paar  accessorische  Drüsen  in 
Form  zweier   länglicher   Säcke,    deren    Bedeutung    sowohl 
Swammerdam,   als  auch  Dufour  völlig  verkannt  haben. 
Beide  nennen  die  Säcke  ^Samenblasen^,  und  halten  sie  ffir 
Aufbewahrungsorte  des  Samens,  während  ihr  bei  anfiallen- 
dem  Licht  intensiv  weisser  Inhalt  (ji^n  samenartiges  Zeng, 
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wieL  weisser^  ab  Schnee^)  ein  körniges  iin  Sack  abgeschie- 
denes. Seeret  ist.  Was  die  Sfructur  der  Säcke  betrifft,  so 
kaben  sie  eine  starke  (quergestreifte)  Mascnlatur,  mati  sieht 
ferner  di^  Secreüons2elleti>  aber  eine  Intima  fehlt,  und  hellt 
man  ein  Stück  des  zum  Penis  fuhrenden  Dnctus  €facQlatoiria8 
sammt  dem  Drusenpaar  in  Kalilauge  auf,  so  sieht  man  schön, 
wie  der  starke  qaergefaltete  Intimaschlauch  des  genannten 
DuctQS  «nrar  an  die  Basis  von  jedem  Sack  heransteigt, '  aber 
hier,  nachdem  er  sich  der  Form  des  Sackes  entsprechend 
zu  einer  Art  Becher  ausgeweitet  hat,  doch  mit  schärfer 
Grenze  aufhört  Der  Ductus  ejaculatorius  mündet  ein  in  den 
Penis  (ga£ne  copnlatrice  bei  Dufour).  Dieser,  von  nnge- 
wohnlicher  Form.,  stellt  einen  Schlauch  dar  mit  einer  unpaa* 
rigen  ia  der  Mitte  befindlichen,  und  zwei  paarigen  am  unte- 
ren Ende  abgehenden  Aussackungen.  An  der  Verbindang 
mit  dem  Ductus  ejaculatorius  ist  der  Penis  bulbusartig  yer* 
dickt,  die  Intima  aber,  welche  in  Continuität  mit  jener  des 
Ductus  ejaculatorius  den  ganzen  schlauchartigen  Penis  aus- 
kleidet, und  am  hinteren  Körpetende  in  den  Hautpanzer 
übergeht,  hat  eine  sehr  mannichfaltige  Sculptur  in  den  ver^ 
schiedenen  Partieen  des  Schlauches.  In  den  unteren  paarigen 
Aussackungen  von  safrangelber  Farbe  (spitzzulaufende  blinde 
Anh&nge  bei.Swammmerdam,  a.  a.  O.  Tab.  XXI,  Fig.  Ikk, 
Pncumophydes  ou  vessies  aeriferes  bei  Dufour,  a.  a.  O. 
Fig.  53 i)  bildet  sie  zellige  Erhebungen;  im  Schlauch  selber 
und  z^ar  im  unteren  Theil,  wird  sie  zellig-borstig,  erzeugt 
hier  auch  an  einer  Seite  mehrere  st&rker  verhornte  Quer- 
falten (die  ^funf  Abtheilungen ^  bei  Swammerdam,  Tab. 
XXI,  Fig.  Ih},  weiter  nach  oben  y(ird  die  Innenfläche  Schön 
papillär;  innerhalb  des  unpaaren  sehr  gefalteten  Anhanges 
(^ vermeinte  Ruthe ^  Swammerdam,  Fig.  Ig,  Boursouflnre 
laterale  de  cette  gaine,  Dufour,  Fig.  53  g)  erscheint  die  In- 
tima. glatt,  endlich  verdickt  sie  sich  noch  innerhalb  der  bul- 
.busai^igen  Wurzel  des  Penis  zu  mehreren  braunen  Platten» 
f^elche,  wenn  man  sie  isolirt  vor  sich  hat,  sich  von  ziemlich 
grossen,  unr^gelmässigen  Oeffhungen  durchbohrt  zeigen.  Kadi 
.aussen  der  Intima  des  Penisschlauohes  zieht  als  Matrix  der 
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Intima  eise  Haut  heram^  welche  die  Stroctnr  der  Sasse« 
reo  Halle  der  Tracheen,  verschiedener  Drüsengfinge  etc.  dar- 
bietet; an  dieser  Haut  sehe  ich  ferner  mit  Klarheit,  na- 
mentlich an  den  safrangelben  Anssackungen  einzelne  einsei«' 
Hge  Drfisef  sitzen,  bei  denen  aas  einer  abgeschlossenen,  frei 
schwebenden  Zelle  ein  feines  chitinisirtes  Rohrchen  heraas 
fährt,  nacMem  es  im  Inneren  der  Zelle  mit  einigen  ächlftn«^ 
gelmgen  begonnen  Imt. 

Bei  der  Begattung  tritt  der  Penissohlaach  wahrscheinlich 
bis  za  dem  Balbus  hinauf  durch  Umstfilpung  nach  aussen, 
wodurch  dann  die  Intima  zur  äusseren  Cutieula  wird. 

Auf  welche  Weise  das  Umstfllpen  eingeleitet  wird,  ist 
iiir  noch  nicht  klar;  viel  hat  eine  Erklärung  von  Lenckart 
fSr  sieh,  wonach  der  Druck  der  inneren  Eingeweide,  sowie 
der  in  der  Leibeshohle  enthaltenen  Bluttfissigkeit,  und  end* 
lieh  die  vollständige  Füllung  der  Luftsäcke  im  Fluge  das 
Umstülpen  des  Buthencanals  bewirkt.  Allein  dabei  ist  dann 
noch  ni<^t  zu  vergessen,  cboss  ja  i^e  diese  Bedingungen  sich 
auch  sonst  bei  der  im  Fluge  begriffenen  Drohne  vereinigen, 
und  doch  kein  Umstülpen  erfolgt.  Es  scheint  nothwendig, 
anzunehmen,  dass  dieser  Vorgang  unter  nächster  Beeinflus- 
sung des  Nervensystems  steht,  wofür  auch  eine  Beobach- 
tong  in  der  Bienenzeitung,  Jahrg.  1855,  S.  212  spricht.  Ein 
Beobachter  erzählt  dort,  dass,  wenn  er  mit  einem  scharfen 
Messerehen  den  Drohnen  den  Kopf  abschnitt,  in  demselben 
Augenblicke  die  Begattungsglieder  hervorschneliten. 

7.    lieber  die  Endigung  der  Hautaerven. 

Ich  könnte  bereits  früher  in  der  Zeitschr.  fSr  wissensch. 
Zoologie,  Bd.  III.  u.  YI.  nach  Untersuchungen  an  durchsich- 
tigen Krebsen,  einer  ebenso  pelluciden  Insebtenlarve  und 
den  Eotatorien  davon  Nachricht  geben,  dass  die  Hantherven 
vor  ihrem  Ende  gangliöse  Elemente  in  isich  aufnehmen,  und 
ausserdem  mit  Borsten  und  Haaren  des  Hautpianzers  in  nä- 
here Beziehung  treten.  Es  liess  sich  vermuthen,  dass  auch 
bei  anderen  Insecten  die  gleichen  Verhäitnisse  wiederkehren, 
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nnd  ich  büi  jetst  im  St^de,' darüber  3eobaehtaogäD  niit«i> 
tl^eilen. 

.  Zuerst  wurde  ich  gelegentlich  der  Pr&parationen  derrHaut^ 
dru^ea  ini  Tar  aas  von  Tekphoru$  üispaf  iMvtkvd  aufmerkBam^ 
4af}8  die  Nerven  in  den  Lappen  der  Tattsueglieder^  nachdem 
sie  eich  sertheilt  haben»  in  Ganglien  anschwellen^  von  denen 
die  feineren:  eine  einzige  Ganglien^elle  entbieUea>  und  das 
bekannte  Bild  einer  bipolaren  Kugel  nviederholteif^  oder,  es 
|iiX)SGblos8  die  Anschwellung  des  Nerven  mehrere  Gatiglien- 
wellen  (Fig.  37).  I>aa  eigentliche  Snde  des  Nerven  nahm  im<- 
mer  die  Richtung  nach  der  Basis  der  langen  HaaÜbor$te». 
Die  weiche  Beschaffenheit  des  genannten  Käfers  macht  es 
möglich  >  dass,  man  sich  durch  feines  Zerschneiden  der  Tavt 
suslappen  jeden  Augenblick  vob  dem  Voranstehenden.überzea*- 
gen  kann.  Sdiwieriger  ist  es^  bei  hartsehaligen  Käfern  die^ 
ses  Verhalten  der  Hautnerven  wahrzunehmen  i  doch  sah  ich 
«das  gleiche  bei  Cnr§bu9  i^traius,  Latnia  Uxior,  und  swar  ioF 
mer  an  den  behaarten  Tarsuslappen»  auch  im  Tarsus  eines 
Orthopteren,  der  Lacuata  ^»iridissima  (allwo  ich,  Nebenher  ge^ 
sii^t,  Hautdrüsen  vermisse)  ist  dieselbe  BndigUngsweise  der 
Nerven  stn  sehen.  Auch  mochte  ich  noch  daran  erannem, 
dass  man  s^t  Langem  beobachtet  hat»  wie  bei  den  Arthro* 
pipden  neben  den  Palpen  und  Antennen  gerade  in  den  Endr 
gliedern  der  Extremitäten  der  G>efühlssinn  conoentrirt  ael. 
Der  mikroskopische  Nachweis,  «dass  gerade  hier  die  Enden 
der  Nerven  gangliös  sind,  und  mit  Hervorragungen  der  Haat 
in  nächste  Beziehung  treten,  giebt  der  physiologischen  Auf- 
fassung eine  neue  anatomische  Grundlage. 

Ganfe  besonders  aber  möchte  ich  in  dieSem  Punkte  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  Mundtheile  gewisser  Insecien  letL- 
keoi,  an  welchen  die  beschriebene  Nervenendigung  in  schdn^ 
ster  Weise  dänonstrirt  werden  kann«  Ich  schlage  vor  Allem 
die  gemeine  Schmeissfliege  (Mu$ca  vomiiaria)  vor*,  von  der 
ich  anoh  einige.  Abbildungen  (Fig.  35  u.  36)  beifüge.  Es  hat 
dieses  Thier  bekanntlich  einen  Schöpfrfissel,  der  aus  den 
sehr  Verlängerten  Kiefern  und  Lippen  besteht.  Betrachtet 
man  nun  zunächst  die  Aussenfläche  des  Bussels  an  seinem 
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iwmkiappigen  aehiMf&^i^ti  Enj^^  'so  tAstotekt  D^ftn  dii«fa 
Besalf  starker  Haare  (^ig.  36  a)  nnd  sieht  ferner  unschwer, 
4ilsB  stf  jedem  Haar  heran  mn  braun  pi^etitirter  MerY  triit 
ont  ganglloser  AnschWellang  uiMerhalb  der  B^sis  desselben 
(Fig.  9Sb).  Die  gangliosän  Vei^li^kiingen  schimmern  in  dicht 
gedritigter  "Weise  an  dem  'nicbt  i^eiter  aierkgten  Objeclf  iih 
tArnförmige,  brltan  pigmentirte  K5f^er  den^lSeh  itarch  d^ 
Harnt  hindorcfa.  Oeht  dian  In  der  Untersochnng  weltch:;  M) 
teigC  sieh,  dass  daa  braune  Pigment  nio^  der  Sabstanz  der 
NervenansehweUnngea  selbst  angehört,  sondern  lediglich  deib 
Nearilemm.  Die  mit  dem  Pigment  angefQÜten  2^1ten  sind 
meist  verSstigt,  beglMten  ancli  'Wohl  die  Nervenstämme 
sCrackenweiee,  ebenso  die  Tracheeki  und  stehen 'mit  ded  Zel- 
-ten  des  „Fettkorpers^  in  Continuitfii 

Yielieieht  noch  merkwürdiger  Verhalt  sich  die'  e^etttHche 
Sauglaobe  des  RQssels,  eider  ^die  zwei  grossen  Lippen  zum 
Attfleeken  def  Sftfte^.  Hier  lalll  vor  Allem  auf,  daSS  die 
Ott^altiirsefiicht  ein  besonderes  Canalsystem ')  ode^  H^tigc^ 
HalbringsyMem  erzeugt  (Fig.  ä6a),  das  ats  'fewei  nach  hinteh 
EosammeflIHeSBenden  Stfimttten,  und  Von  diesen-  e^selttg  §ich 
absweigehdefi,'  gekrunitfat  nadk  "autoen  verlaufenden  Aesteti 
tU8«nmetlgeieet£t  ist,  und  es  erleidet  wohl  kaum  dnen  Zwd- 
fel,  da80  in  diese»  Camilsyetem  die  auftusaugenetePULssigkeit 
ranfidisil  wie  ii^  die  Poreb  eines  SehwJüntÄes  aufgenommen 
wird.  Es  erinnert  das  Gäbalsyfiitem  iil  moi'pheloglseher  B^ 
Hebung  an  das  sogenanme  Seitencanalsjstem  von  Chiikaera 
momiiroiti,  und  gleichwie  dort  kalkige'  tStützen  itt  Fdrm  Von 
fialbringen  das  Lumen  des  Oanals  immer  offen  erhalten^  ohne 
ee  naeli  der  freien  Seite  hinabaueehliessieii,  weshalb  e0  dbea 


1]  Biesen  CaAalsyftem  tot  so  iiiai4drt,  dtoi  ea  ättch  and^^u  Btf- 
obiebteixa  nicht  enigebea  konnlew  abbr  nach'  seiaer  vakrca  Katar  v«r- 
Jüumi  wafd^  Man  hielt.  (ii9  Caoäie  für  Traflm^Vi,  die„fiob6  kaoam- 
artige  Anordnoog  besUzea^  und  BergmaQii-Leuckart  (Verglei- 
chende Aiiatomie  nnd  Physiologie  S.447)  snchten  den  physiologischen 
Grund  des  „grossen  ReichtÜttins  der  (verDbei^tUcheD)  Tracbeeb*^  ah 
«netett  Ort'  daHa,  daAi  sie  den  awilkiappIgMi  Appttfät  dts  HfiMel« 
sofiablaben  and  gehörig  auszubreiten  hätten. 
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nach  seiner  g^nztn  Verbreitung  eigenltich  nur  eine  tiefe 
Bione  bildet,  so  werden  auch  hier  bei  der  Schmeissfliege  die 
Canäle  durch  tiefdanUcj  verdickte  Chitinstreifen  der  C^tieola 
in  ihrer  Form  gewahrt  Die  Can&le  sind  an  der  freien  Seite 
der  Si^Qgscheibe  offen,  indem  jeder  Schenkel  des  Chitinhidb« 
ringes  gabiig  getheilt  für  sich  plötzlich  aufhört,  ohne  die 
Zinken  des  gegenüberstehenden  zu  erreichen»  Es  kommt  so 
eine  feine  L&ngsspalte  oder  Oefihung  des  Canals  zu  Stande»  die 
aber  nicht  geradlinig  verl&uft,  sondern  wegen  des  alternirenden 
.Gegenüberstehens  der  Endgabeln  in  einer  Wellenlinie*  Zwi- 
schen den  bezeichneten  dunkelgeringelten  Canälen  bemerkt 
man  in  den  hellen  Zwischenräumen  einzelnliegende  kleine 
Höcker  (Fig.  35 0)^  welche  in  mehrere  Spitzen  enden,  man 
könnte  sie  auch  sehr  kurze  mehrzackige  Domen  nennen. 
Hat  man  sich  soweit  von  der  Beschaffenheit  der  Aussenfl&che 
der  Saugsoheibe  unterrichtet,  so  betrachte  man  die  Innen- 
fläche derselben,  wobei  man  zunächst  finden  wird,  dass  un- 
ter der  Cuticula  die  gewöhnliche  zarthäutige  Matrix  nicht 
fehlt,  wohl  aber  sich  leicht  abhebt,  und  den  Bau  der  äusse- 
ren Haut  der  Tracheen,  der'^Drüsenausführungegänge«  der 
Umhüllungen  chitinisirter  Sehnen  etc.  hat  Nun  fasse  maa 
weiter  den  zur  Saugscheibe  gehenden  Nerven (b)  ins  Auge, 
und  man  wird  unschwer  erblicken,  dass  der  für  eine  Seiten* 
hälfte  der  Scheibe  bestimmte  Nerv  nach  aussen  zahlreiche 
Aeste  abgiebt,  wovon  jeder  die  Richtung  nach  den  erwählt 
ten  kleinen,  gezackten  Dornen  der  Cuticula  nimmt,  um  da- 
selbst zu  enden,  zuvor  aber  ohne  Ausnahme  ein  Ganglion 
bildet.  Auch  dieser  Nerv  ist  zum  Theil  braun  pigmentirl^ 
und  besitzt  begleitende  Tracheen,  Wurde  das  Präparat  mög- 
lichst wenig  gezerrt,  so  stellt  sich  auch  dar,  dass  die  Ner- 
ven^ste  von  d^m  Stamm  regelmässig  al^ehen,  um  querher- 
über  die  Höcker  der  Cuticula  zu  erreichen.  Bei  der  ersten 
Untersuchung  wird  man  immer  nöthig  haben,  den  Rüssel  in 
seine  einzelnen  Theile  zu  zerlegen,  später  aber  ,sieht  man 
die  wesentlichen  der  beschriebenen  Verhältnisse  an  dem  ein- 
fach abgeschnittenen  und  nicht  weiter  zerstückten  Rüssel^  na- 
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nMotiich  aekr  klar  daa  Hcraatreten  nnd  Endigen  det  Nerven 
u  den  mehrsackigen  Domen. 

Was  ich  hier  von  der  Mmaea  vamiiona  mittheilte^  sehe  iefa 
ueh  bei  Sarcapkagm  eomaria  nnd  bei  Musea  domeiiiea^  nnr 
aind  bei  leliterer  die  Cnticnlanrerdicknogen  der  geringelten 
Cioile  der  Sangacheibe  nicht  tiefechwara,  aondem  brann. 
Von  Terwandten  Thieren  habe  ich  ferner  die  Yiehbremae 
(Tukmuu  bamuu)  angeaehen,  bei  der  aieh  in  der  Uanptaaehe 
daaselbe  welgt,  nnr  achien  es  mir,  ala  ob  hier  die  Nenren- 
yte  nicht  geaondert  za  ihrer  Endignngaatelle. verliefen,  aon- 
dem aieh  vorher  geflechtartig  verbinden.  Die  Sangröhren 
nnd  brann  y  fein  qaergoringelt,  überhaupt  in  ihrer  Scniptnr 
eiBfiibdier  ala  bei  den  genannten  Fliegen.  Bei  Tipmla  oUracea 
üaat  aieh  ebenfialla  aowohl  daa  Bjatem  der  qnergeringelten 
fiöhren  erkennen,  ala  anch  die  gangHonSre  Nervenendignng 
an  Hockern  der  Cnticnla,  'doch  iat  allee  viel  zarter,  ala  bei 
den  Fliegen  nnd  derBremae;  dann  beaah  ich  mir  noch  5yr- 
fku  baUemHUf  an  deaaen  Bnaael  die  Nerven  auf  analoge 
Weiae  end^en;  die  Caticalarverdicknngen  der  Sangröhren 
aiad  anch  hier  von  anderer  Zeichnung,  ala  bei  Mvsea  nnd 
Smeopha^» 

Alle  Beachtung  verdient  auch  femer  die  Zunge  der  bie- 
nenartigen Hjrmenopteren ,  wie  ich  nach  Zergliederung  dea 
Bomlnu  U^dariut  hervorheben  möchte.  Diea  Organ  hat  auaaen 
gelbe  Cnticularringe,  und  ebenao  gef&rbte  lange  Haare.  Spal- 
tet man  die  Zunge  der  Lfinge  nach,  ao  gewahrt  man  unter 
der  Cndcnla  eine  plattzelUge  häutige  Matrix,  dann  aber  kommt 
feiner  aar  Anaidit,  daaa  jede  Zungenhälfte  von  einem  Ner- 
ven veraorgt  wird,  der,  indem  er  von  der  Wurzel  bia  zur 
Spitse  der  Zunge  herabläuft,  auf  dieaem  ganzen  Wege  eine 
Menge  von  Zweigen  entaendet,  wovon  jeder  mit  einer  gan- 
gliösen  Anschwellung  an  der  Baaia  der  gelben  Haare  endigt 
Den  Nerven  begleiten  Tracheen. 

Ueber  Nervenendigangen  in  Antennen  der  Inaecten  las- 
sen sich  keine  solche  scharfen  Bilder  gewinnen,  als  von  obi- 
gen Objecten  gerühmt  werden  konnte.  Beim  Maikäfer  z.  B. 
zeigt  die  Oberfläche  der.  Blätter  der  Antennen  vor  Allem 
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eine  aelii^  Zdchnan^y  und  in^erlMlb  jeder  der  raatigeo'  Ab«* 
grenzuDgen  eine  stark  trichterförmige  .  JEüntiefäng,  derea 
obere  Oeffnung  ab  ein  weiter  fitag,  inid.  die  untere  Oeffilung 
«Ift  kleiner  rander  Fleck  ^eh  repr£8entirt»  Betrachtet  imui 
darauf  die  Innenfiöche  der  Oaticula^  so  stellt  stchiheraaSy 
dass  der  fluletzt  erwähnte  Fleck  im  Grunde  des  Trichters 
die  Mfindmig  ein«s  starken  Csoiles  ist^  zof^leSch  sieht  man 
aber  auch,  dass  sswisehen 'den- weitdn  GanälenaoohfftnsSertst 
feine,  nur  in  der  Form  dünner  Storichekhen  sich'darsttilleode 
Porencanäle  zugegen  sind.  Die  Masse  nan,  w^che' kick  awi<- 
Bohen  der  ein  AntenneälHatt  bildenden  Ilaatänplieaiar  :fiu«> 
det|  besteht >  abgesehen  Ton  Tracheen »  ans  Nerven,  walcfce 
sich  in  ein  Lagev  blaaskCrniger  Zellen  verlt<^ren*  .Letitere 
nehmen  ihren  selligeii  Charakter  tiel  besser  in'  Prfiparaieo, 
welche  der  Einwirknng  Ton  KaJi  bkhrom.  ansgesetst  warsoi, 
an,  und  scheinen  mir  die  Bedentang  terminaler  Oangtien*'- 
kugdn  zu  haben.  In  Ähnlicher  Weise  sehe  ich  in  deniBnd^ 
kolben  der  Antennen  ton  Dttinestts  hrdartut  eine  dtelite 
Ma^se  kleiner  Zellen  rom  Habitns  der  Ganglteokugeln  ^  ui^ 
nicht  minder  tritt  in.  den  Antennen  der  Sehmetssfliege  (Jlbsc« 
vomiloria)  der  starke  Nerv  dieses  Organes  in  eine  kleinaet' 
lige  gänglionäi^  Masse ,  ohiie  dass  es.  jedoch'  möglich  W&re, 
eigentliche  Detailstudien  über  das  nähere  Verhalten  anau» 
stellen. 

8.    Malpighische  Gefässe.  ,,    , 

Ich  habe  an  einem  änderen  Orte^)  ausgesprochen,  ^daas 
in  den  Malpigfai' sehen  Gefässen  der  Inaecten  ausser,  dem 
Harn  noch  ein  anderes  Secret,  und  wahi^scheialichr  ein  Art 
Galle  abgeschieden  werde.*^  Die  Malpighi' sehen  Gefllsse 
können  darnach  von  zweierlei  Art  sein^  und  aich  alsdann  Ui 
gelbliche  Gallengefasse  und  weisse  Harngeflsse  scheiden^  wie 
es  z.  B.  bei  der  Maulwurfsgrille  der  Fall  ist,  oder  ein  ond 
derselbe  Canal  liefert  die  beiderlei  Secrete,  reprföentirt  also 
Niere  und  Leber  zusammen.     Zu  den.  Insecten>  bäi  denen 


li)  Lshftiaafa  dor  Hiatoto^e/.  5«  4t5. 
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das  idslevo  deutlich  faerroTiritt,  rechne  ich  Dach  weiteren 
üntergncJntngen  folgende  zwei  Arten:  Cicmdeia  can^e$ifiSf 
bei  der  eine  dnnkelTiolette  Snbstanz^  und  eine  weisee  abge*- 
0OBdert  wird,  erstere  faSnfiger  in  den  Enden  der  MulpiffaiV 
uken  Gefiiese,  letttane  mehr  in  den  Partien,  welche  der  fiin> 
mflndnng  in  den  Dann  cnnichat  Hegen.  Ehenao  kommen 
bei  Tabmmi  bovmmä  zweierlei  Stoffe  in  einem  nnd  deoMelben 
lialpighrschen  Canaliohen  wor,  nnd  darnach  ist  dae  blinde 
Ettde  intenuT  gelb,  wShread  weiter  nach  nnten  eine  ebenso 
lebhaft  weieae  Farbe  aoftritt 

Ana  den  bisher  fiber  das  terminale  Verhaken  der  Mst* 
pighi'achen  Can&le  pobiBcirlen  Abbildangeo  ergiebt  sich^ 
daaa  dieselben  entweder^  nnd  dks  acheiDt  daa  gewÖhnHefaere 
zn  sein,  f&r'  sich  blind  endigen^  oder  swentens,  dass  imnier 
ein  paar  Ganftle  bogenförmig  ia  einander  Gbergehen.  Es  ge*- 
sellt  sich  daaa  eine  dritte  Eadigsdgs weise  ^  indem  ich  bei 
einem  maoBÜchen  v4cili«f  M/csl«f.  ganz  cweifeilos  sah,  wie 
▼ier  solcher  Can&le  am  Ende  in  einander  überbiegen,  so 
das8  zwei  im  Erenz  gesteUte  Bogen  mit  einander  verwach- 
se sidi  zeigten..  Die  Unlersaclrong  mit  starlper  Yergrdsse- 
nmg  wies  jeden  Vendaobt,  dass  die  Bogen 'etwa  nnr  über* 
einander  Ifigen,  ab»  man  konnte  mit  aller  DentlicULeit  die 
Gontinnitat  der  Tnnka  propria  nnd  der  Zellen  Terfolgen» 
aneh  war  der  Knotenpunkt  an  einer  verbreiterten  Stelle  ge- 
worden. 

Da  ich  früher^)  über  die  Malpighi' sehen  Qefisse  der 
Manlwnrfsgrille<  (G^rfHo^d^a  fmigori$)  speciellere  Mittheilnn^ 
gen  gebracht  habe,  so  will  ich  nachtragen,  dass  der  gemein»- 
same  Stiel,  anit  dem  bei  diesem  Thier  der  Büschel  der  be- 
treffoiden  Can&le  in  den  Darm  einmündet,  nnd  bei  Dufour*) 


1)  a*  a..a  S.in,  Fig.  332. 

2}  Eecberches.  sur  les  Orthopteres  PK 'S,  Fig.  19.  Nebenbei  mochte 
ich  mit  Bezog  auf  die  zwei  verästelten  kleinen  Organe,  welche  auf 
derselben  Fig.  19)  tnb  it  zu  «eben  sind,  und  von  Dufour  «snalogoe 
a  J»  rate'*  trkiSrt  werdta,  bemerken»  dass  die  3eeretion8sellen  der 
verästelten  Schläache  von  hellem  Aussehen  sind,  die.Tanica  propcia 
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schon  abgjebiidet  erflcheint,  eine  starke'  ans  qaei^eslrfeilteii 
Ringmnskeln  bestehende  UmhüUong  "hat*  Die  Zelletnlage  dari- 
unter  ist  nicht  dick,  die  nach  innen  den  Ganal  begprenzende 
Intimä  springt  nnn  dentlieh  in  die  Augen«  Die  Mascniatar 
des.  gemeinsamen  Ausföhrungsganges  erstreckt  sich  nicht  auf 
die  Secretionseanäle  selber,  diesen  fdiled  gewiss  contcaetiie 
Elemente  in  der  Wand,  wobei  ich  übeitoupt  erWAhneik 
darf,  daas  wohl  selten  die  Malpighi*schen^  Gaa&ie  be- 
sondere zu  ihrer  Znsammenpressung  dienende  Muskeln  be- 
sitzen mögen.  Mir  sind  eigentlich  bis  jetct  nar  die  fraglicbefi 
Organe  vom  Bombflrdierk&fer.  aufgefallen,  an  dessen  Mal- 
pighi'schen  Gef&ssen  ich  um  die  Tonica  propria  herum 
Ringmoskeln  gesehen  xu  haben  glaube.  Sie  waren  eehr 
schmal,  standen  in  ziemlicher  Entfernung  äuiseinander,  und 
markirten  sich  vor  Allem  dadurch  >  dass  man  an  den  R&n* 
dorn,  des  Canales  in  Abstanden  rundliehe,  helle  Knötchen 
(die  Muskelreifen  im  Querschnitt)  unterschied. 

9.    Zum  Bau  der  Tr9*cheen. 

Die  Intima  oder  die  chitinisirte  Innenhaut  der  Tracheen 
zeigt  mancherlei  Sculpturen  in  ähnlichdR  Weise,  wie  die  Ou*- 
ticula  der  äusseren  Haut  und  die  Intima  der  Drüsengänge 
durch  verschiedene  Figuren  bildende  Erhebungen  und  Ver- 
tiefungen der  freieik  Fläche  ausgezeichnet  ist.  Die  gewöha« 
lichste  ^Sculptur^  der  Tracheen  von  Insecten  ist  die,  daoa 
di)3  Innenhaut  ringförmig  ns^h  innen  vorspringt,  wodurch 
der  sogenannte  Spiralfaden  erz&ngt  wird.  Ausser  der  Spi- 
ralen Verdickung  können  noch  secnndäre  Vorspränge  zuge- 
gen sein,  wovon  ich  Beispiele  an  einem  anderen  Orte^)  nam- 
haft gemacht  habe.  Es  wurde  dort  unter  Ariderem  von  den 
blasigen  Erweiterungen  der  Tracheen  bemerkt,  dass  der  Spi- 
ralfaden^  sich  so  modificirt  habe,  dass  ^istatt  desselben  a^ick- 
zackformig  verlaufende  Hauptverdickungen,  und  dazwischen 

eine  innere  scharf  gerandete  Lage  zeigt  (eigentUdhe  T.  propria)  und 
nach  auBsen,  all  wo  sie  die  Tracheen  fuhrt,  heller  nnd  welcher  ist. 
MusliQln  fehlen. 

1)  Lehrbuch  der  Histologie  S.  387. 
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nMlreldie  kieinefe  Septen  zugegen  seien,  wodaroh  die  la» 
nenflädie  der  Blase  ganz  gitterartig  "wird.  Bsne  weitere  ty- 
pitche  Modificatioii  dieser  Bildung  treffe  ich  an.dmi  Trsk 
eheenblaaen  der  Biene,  und  zwar  z.  B.  an  denen,  welche  den 
minnlichen  Geechlechtaapparat  nmstricken.  Hier  zeigt  die 
Intima  der  zu  Blasen  ausgeweiteten  Tracheen  anf  den  ersten 
Anblick  eine  celllge  Zeichaaag  in  der  Weise,  dass  jede  der 
unregelmfissig  poljgonalen  A'bgrenznngen  ein  dunkleres  Cen* 
tram  nnd  eine  lichtere  Peripberie  darbietet  Sucht  man 
sich  von  dieser  Bildung  nähere  Rechenschaft  zu  geben,  so 
gewinnt  niaa'  die  Ueberzengong,  da^s  die  Innenfl&che  der  In« 
tinia  abermals  mit  feinen  netsformigen  Erhebaajgea  übersäet 
ist,  und  diese  gruppiren  sich  am  einzelne  Gentren,  so  dass 
eben  eine  entfernt  zellige  Zeidinung  zu  Wege  kommt.  Dass 
der  Mittelpunkt  je^r  zelligen  Abtheilung  dunkler  ist,  als  der  ' 
Rand,  röhrt  daTon  her,  dass  im  Centrum  die  feinen  netzför- 
migen YorsiMtiDge  am  dichtesten  gehAoft  stehen.  Auch  an 
cylindrischen  Strecken  der  Tracheen  zeigen  sich  zwischen 
dem  ^Spiralfaden^  verfistigte  Erhebongen. 

Auf  eine  andere  Form  iron  Auswuchsen  der  Intima  hat 
Stein  die  Anfuterksainkeit  ziierst  ^denkt,  indem  er  Stachel- 
borsten im  Inneren  der  Trafbheen  von  mehreren  K&fem  er- 
kannte. Solche  Stacheln  scheinen  viel  häufiger  vorzukom- 
men, als  man  bisher  wusste.  Ich  habe  ihrer  (a.  a.  0.)  von 
lum/pyrtr  tpltmdidula  gedacht,  sehe  ferner  dergleichen  Stacheln 
in  starken  Trucheen  des  Kopfes  von  Dorcadion  lineatum,*) 
nnd  mochte  dazu  bemerken,  ddss  der  ^ Spiralfaden ^  von 
brauner  Farbe  ist.  Nicht  minder  sind  bei  Leptuta  nnd  Ne^ 
erbphiBms  \n  den  Tracheen  des  Kopfes  die  Stacheln  sehr 
deutfich.  Auch  andere  Insectenordnungen  zeigen  diese  £Ifr- 
genthnmlichkeit,  ich  sehe  z.B.  bri  der  Stubenfliege  (Ifafca 
itomeiVfoB)  iu  den  Tracheen,  welche  den  Mastdarm  umziehen, 
die  gleiche  Erscheinung. 

Ich  mochte,  mdem  ich  von  den  Tracheen  der  Insecten 
spreche,  nicht  versfiamen,  auf  die  ganz  ausserordentlich  feine 


1}  Dieser  Käfer  ist  hier  bei  T&bingen  im  Frühjahr  sehr  h&bfig. 


162  ^  Ti«Fd£go 


/.  i. 


V^räsiigang  derselben  innerhalb  der  FKigekmnkiln  das 
gebmerk  zu  nebten.  lat  es  sohon  ein  eigeBthdmlich  hvbfleber 
Anblick^  an  deh  TboraxniuBkeln  etwa  einer  Stabeiifikge  oder 
einer  Biene ,  nachdem  man  eine  .'grössere .  Moi&elpartie  aas 
bezeichneter  Localitit  unter  geringer  Vergrösseriing  ansge* 
breitet  hat,  eu  sehen,,  wie  durch  die  Art  der  Yertbeiiang 
der  dunklen  Tracheen  die  gelMiche  Maskelsubstans  in  Por- 
tionen abgeschieden  -wird^  welche  man  PrimitivbaDdel  nennt, 
so  ist  man  überrascht»  wenn  man .  der  letzten  Vertheilnng  der 
Tracheen  innerhalb  derselben  Muskeln  ansichtig  wird,  was  am 
besten  dadurch  zu  erreichen  ist»  dass  man  die  Muskeln  kurze 
Zeit>  etwa  einige  Standen  in  Kali  bichrom.  legt,  und  darauf 
Kalilauge  einwirken  \äs«L  Man  gewahrt  dann  nämlich  (na* 
tarlich  jetzt  bei  starker  Vergrosserung)  d^iss  die  Endrertliei* 
Inng  zwischen  den  Primitivcylindern  bis  zu, einem  Grad  der 
Feinheit  geht,  der  das  Blatcapillarnetz  in  deii  Muskeln  der 
Wirbeltbiere  weit  hinter  sich  lässt»  die  Tracheen  losen  9Mh 
vielmehr  in  ein  so  zartes  und  dichtes  Netz  auf,  dafSS  dasselbe 
nur  mit  dem  von  mir  erkannten  Lackensystem  zwischen  der 
fibrillären  Bubstanx  .andei>.er  Muskeln  Terglichen  werden 
könntei  Luft  siüi  ich  nie  mehr  in  diesen  feinsteh  Neizein, 
sie  waren  immer  vom  hdlslen  Aussehen. 

•  .  >  . 

10.    Infusorien  im  Darmcanal  der  Insecten. 

Aus  dem  Darmcanal  der  Inseden  sind  bekaonttich  bereits 
zahlreiche  parasitische  pAanzHcbe  Bildon^en  beschrieben  wori- 
den»  *)  und'es  scheint,  als  ob  auch  ausser  den  Gregafinen  noeli 
eine  Anzahl  bisher  hichf  beachteter  Protozoenarten  daselbst 
hausen.  Ich  habe  schon  froher'}  erwfihnt»  dass  ich  in  den 
Kammern  des  Chylusmagen  eines  lebenden  PaUätoma  ffichle 
Massen  von  vibrionenartiigeny  sich  bewegenden  Wesen  ange- 
troffen habe,  und  bin  jetzt  im  Stande,  einen  weiteren  Beitrag 
zu  liefern.  Im  Darmcanal  einer  lebenden»  frisch  eingefan- 
genen Maulwurfsgrille  sah  ich  nicht  bloss  eine  Unzahl  von 
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1)  Vgl.  Robio,  Histoire  naturelle  des  v^getaux  parasites,  Paris  1853. 
9)  Uhrbach  d.  Bistoloe^e  S.  3S7. 
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Yilmonen^  sondern  abch  kagdtunde  iDfasorien 
YOD  der  Grosse  der  Eiterkorperchen,  an  einer  Seite  mit  einen 
Bösehel  schwiDgeiider  Härdien  versehen,  und  im  Innern  mit 
einigen  grosseren  Kön^cheh«    Wenn  ich  das  Thierehen  mit 
bekanotea  Formen  vergleichen  sollte,  so  besass  es  noeh  die 
meiste  Aehnlichkeit  mit  Trichadma  grandineUa  £hrbg.,   ohne 
gans  damit  über^iozosfeimmen.    Merkwürdig  war  mir  in  be-» 
regier  Benehuog  femer  eine  Fliege  (Tmbanus eaeemlien»  L%nn.)i 
Ich  hatle  den  Dadrmcänal  aas  dem  lebenden  Thiere  anverletst 
auf  den  Objecttrager  gebracht,  und  es  bot  einen  eigenen  An- 
blick dar,   txk  sehen,    wie  im  Inneren  Infusorien  in  solcher 
Menge  durch  einander  wirbelten,   dass  man  an  den  Hoden 
und  dessen  Inhalt  von  manchen  Thieren  erinnert  wurde.   Als 
nach  dem  Einreissen  der  Darmwand  die  Geschöpfe  mit  dem 
amgebenden  Wasser  in  Berührung  kamen,   starben  sie  bald 
ab.    Was  die  Gestalt  dieser  ^Infosorien^  betrifft,   so  haitcin 
sie  Form   n&d  Grosse  wie  viele  der  ^  stecknadelförmigien  ^ 
Zoospermieo,  indefn  sio'aus.eiinem  rundlichen  Köpfehe^t und 
massig  langem  Faden  bestanden*.   Zwischen  Ki^f  und  Fa* 
den  war  hoeh  eine  sehwaehe  AnSchwellong  sichtbar.  -  Doch 
besass  d^r  .Kopf  nidü  das  seharfgl&nzende  Aassehen,   wie 
solches  bei  Zoospermien  gewöhnlich  ist,   sondern  war-  sehv 
Uass.   Bei  ihren  lebhaften  Befwegiuigen  schwammen  sie  kon- 
stant mit  dem  Faden  voraus.    In  dieselbe  Gruj^^gehdren 
waht9cheinl£Bh  die  ^^merkwürdigen  Pa^asstea^,  .wielcheich  in 
der  Mi^^Qnflassigfceit  der  Paktdmmtinpttra  fand.     (ZeitsehK 
f.  wis^  ZooL  Bd.  II,  Sl  16dw)  .: 

Schlussbe  merkungen. 

In  den.  .Voransteheaden  Biiizelbefichreibungen  glaube  ich 
Manches,  milgetheilt  ad  haben,  was  der  Beachtung  nicht  gans 
nnwertb  ist  Eben  so  sehr  glaube:  ich  aberaucb  dem  einen 
od^' anderen  lieser  einen  Gefallen  zu  erzeigen,,  wenn  ich 
hkt.  am  Schlüsse  eine  Art  Wegweiser  durch  das  Detail  oder 
eine  Art  Iiibaksverzeichniss. anfüge,  in  welchem  nicht  aar 
msncheSy  was  sst^trent  liegt,  ansammengefasst  wird,  sondern 
aiidi  die  Beffiekangen,  welche.  Einselheiten  mit  Fragen  von 
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allgemeinerein   Interesse   haben  ^    besser   iin*s   Liebt   treten 
können. 

1)  Alles,  was  man  bisher  über  das  Verhätniss  wttsste, 
in  welchem  bei  der  Thierwelt  die  Ausscheid angen  2a  den 
Secretionsorganen  stehen ,  nothigte  zu  der  Annahme,  dass 
zwar  das  Blnt  die  gemeinsame  Quelle  sei,  aus  der  das  Be^ 
cret  geschöpft  werde,  dass  aber  doch  das  Blut  nicht  unmit^ 
telbar  als  Ausscheidung  hervordringe,  sondern  dass  nur  ge-» 
wisse  Bestandtheile  dieser  Flüssigkeit  durch  Häute  des  Or-^ 
ganismus  durchgelassen  werden.  Um  so  mehr  mochte  es  da- 
her von  Bedeutung  sein,  dass,-  wie  oben  mitgetheilt  wurde, 
bei  manchen  Insecten  (Timarcha^  Coccmelia,  Meloe)  eine  noch 
einfachere  und  unmittelbarere  Art  der  Absonderung  vorhaa<* 
den  sich  zeigt,  indem  der  an  den  Gelenken  herTortretende, 
einstmals  gegen  Zahnweh,  Wassei:scheu  etc.  ofHcinelle  Saft, 
nicht  ein  Drfisensecret  ist,  das  nur  den  einen  oder  anderen 
Blutbestandtheil  mitbekommen  hat,  sondern  es  sind  echte 
Blutstropfen,  welche  aus  den  Blutrfiumen  geradenweges  nach 
aussen  quellen.  Es  darf  als  sehr  wahrscheinlich  angenom« 
iben,  dass  mit  der  Zeit  noch  manche  andere  Ausscheidungen 
wirbelloser  Thiere  unter  diesen  Gesichtspunkt  gesteUt  wer- 
den können. 

2)  Die  gewöhnliche  Art  der  Secretion  geschieht  sonst 
auch  bei  den  Insecten  unter  Yermittelung  von  Zellen,  welche 
nach  hergebrachtem  Ausdruck  als  kleine  chemische  Werk* 
st&tten  diesen  oder  jenen  Stofi  in  sich  bereiten,  wozu  es  dann, 
um  das  Secret  aus  den  Zellen  in  die  ableitenden  Wege  gelangen 
zu  lassen,  mehrerlei  Vorrichtungen  giebt.  Manche  Substan- 
zen scheinen  auf  einfach  endosmotischem  Wege  nach  aussen 
zu  dringen  durch  eine  Porosität  der  Zellenmembran,  welche 
a  priori  angenommen  werden  muss,  ohne  dass  sie  mit  unse- 
ren Instrumenten  demonstrirt  werden  kann.  Bei  vielen  Zel- 
len aber,  insbesondere  solchen,  die  eine  einseitig  oder  rings- 
herum verdickte  Membran  haben,  fuhren  aus  dem  Zellen- 
räume  durch  die  Wand  Canäle,  welche,  gegenüber  der  hj- 
pothetisch  angenommenen  Porosität,  nach  ihrer  Grösse  als 
wahre  Schleusen  zu  betrachten  sind,   obschon  sie  mit  Hülfe 
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unserer  besten  Mikroskope  nxir  das  Bild  feiner  ^triebe  (Po- 
rencanftle)  geben.  Die  einseitig  verdickte  Membran  der  Zel- 
len stellt,  indem  sie  zn  eibem  Oanzen  znsammenfliesst,  eine 
homogene  9  den  Drüsenraum  begrenzende  H'ant,  eine  Intima 
her,  nnd  ist  in  den  meisten  Drüsen  der  Insecten  ein  nur 
selten  fehlender  Theil  im  Baa  dieser  Organe.  Eine  solche 
Intima  mangelt  z.  B.  in  den  accessorischen  Geschlechtsdrüsen 
vieler  männlicher  Efifer,  sie  fehlt  ferner  constant  im  Hoden, 
in  welchem  Organ  übrigens  auch  die  Art  und  Weise,  'wie 
die  Zellen  sich  an  der  Secretton  betheiligen,  die  Bildung 
einer  Intima  überflüssig  macht.  Auch  im  Eierstock  mangelt 
anscheinend  eine  Intima,  allein  von-  einem  allgemeineren  Ge- 
sichtspunkt aus  kann  man  behaupten,  dass  sie  auch  hier  zu- 
gegen sei,  sich  aber  in  dieser  Drüse  an  die  Secrete,  d.  h. 
die  Eier,  anlege,  und  mit  denselben  die  Eierstocksröhren 
verlasse.  Die  Schale  des  Insecteneies  kann  nfimUch  nach 
ihrer  Entstehung  und  übrigen  Eigenschaften  durchaus  der 
Intima  der  Drüsen  verglichen  vrerden.  —  Dass  die  Intima 
der  Drüsen  im  Insectenleib,  verschieden  dick,  stärker  oder 
schwächer  „chitinisirt*^  sei,  ist  von  untergeordneter  Bedeu- 
tung, am  mächtigsten  sah  ich  sie,  vorausgesetzt,  dass  man 
sich  nur  an  die  eigentlichen  Drüsen,  und  nicht  an  die  Aus- 
föhrnngsgänge  hält,  in  der  Giftdrüse  der  Honigbiene,  wo  sie 
dann  auch  Schichtungslinien  zu  erkennen  giebt.  Eben  so 
theilt  sie  mit  anderen  Cuticularbildungen  die  Eigedthümlich- 
keit,  dass  ihre  freie  Fläche  entweder  glatt  ist,  oder  faltige 
Erhebungen  zeigt,  oder  durch  eine  feinere  Sculptur  ausge- 
zeichnet wird,  wozu  die  oben  beschriebene  Thoracalspeichel- 
drüse  dei*  Ameise  als  Beispiel  angezogen  werden  mag.  In 
den  Ausfuhrungsgängen  der  Drüsen  nimmt  die  Dicke  der 
Intima  zu,  und  wird  oft  sehr  beträchtlich,  auch  sind  hier 
Sculptnren  eine  gewöhnliche  Erscheinung,  ja  mitunter  sind 
die  Vorsprünge  der  Intima  so  eigenartig  gestellt,  dass  es  den 
Anschein  gewinnt,  als  läge  innerhalb  des  Idtimarohres  noch 
ein  zweites  Rohr;  so  z.  B.  in  den  Analdrüsen  der  Laufkäfer. 
Ich  komme  jetzt  darauf  zurück,  dass  die  Intima  in  man- 
chen Fällen  von  feinen  Canälchen  durchbrochen  sich  zeigt, 

Bdcbcrt'f  u.  do  Bols-Beymood*!  Arcblr.    1859.  i^ 


imrch  wdcke  das  Secrft  ans  den  Zellen  m  die  Licktwg  ge^ 
langt,  und  es  gehört  bei  dieser  EinrieiiiaDg  eine  siemlicbe 
AnxaU  V4m  Poreocan&len  jeder  einzelnen  ZeUe  zn,  Eiae^ 
obscimn  seltenere  Abfinderong  dieser  Bildung  erblicke  ici^ 
darin,  dass  anstatt  der  zaUlosen  feinen  Porencaulle  grösser^ 
Xöcber  in  massiger  Anzahl  die  Intima  durchbrechen,  nm  dem 
Secret  einen  direkten  Abflass  zn  bereiten.  Als  Beispiel  dient 
die  im  Kopf  befindlidie  „untere^  Speicheldrüse  bei  4pis  fmd 
Bombu$, 

In  all  den  Drnsenj  welche  wir  bisher  im  Auge  hatten, 
waren  secemirende  Zellen  in  grösserer  Menge  so  za  ein^eDi 
Genzen  verbnnden,  dass  man  dasselbe  mit  freiem  Ange  ebenso 
wie  unter  Vergrössemngen  als  eine  organische  Einheit,  als 
eine  Druse  schlechthin  auffasst  J^nn  aber  giebt  es  eine 
Reihe  von  FfiUen,  bei  welchen  die  einzelne  secemirende 
Zelle  für  sich  besteht,  in  gewissem  3inne  selbständig  is^ 
und  zur  Begründung  des  Begriffes  der  „einzelligen  Drüse  * 
diept  Sehr  SfHnecbende  Beispiele  hierfür  sind  di^  Haotdrü» 
i^en  mancher  Eafer^  gewisse  Speicheldrüsen,  von  B9mb^$, 
Ve^a  crakro  etc.,  überall  schickt  da  die  einzelne  Secretions^ 
xelle  ihren  eigenen  Ausführungsgang  ab.  Gle^^hwie  aber 
die  Natur  alle  ihre  von  einander  differenten  Bildungen  durch 
Uelj^ergangsformen  zu  vermitteln  weiss  ^  so  sehen  wir  /iMidly, 
dass  votn  der  einzelligen  Drüse  bis  zur  zi^ammengesetzten 
Drüse  im  Körper  der  lusecten  die  mannichfaltigsten  Zwi«* 
sch^ngUeder  vorhanden  sind,  und  man  im  Sinz^lf^l  sicl^ 
v^rl^geu  fühlen  kann,  ob  man  die  Bezeichnung  von  ei^zeUir 
gen  oder  mehrzelligen  Drüsen  in  Anwendung  bringen  soll 
£^  ge8c][>ieht  näniHch,  dass  eif^ellige,  ihre  volle  Selbständig- 
keit behaup^nde  Drusen  doch  durch  bindegewebige  Jßfücke^ 
zur  Bild^n|[  eiper  bestimmten  Gruppe  zusammengehslten  wer»» 
d<sn  9  w^i^erbin  werden  einzeUige  Drusen  iu  verschiedener 
^ij^ahl  vpn  einer  ecjiten  Xunica  propria  ßo  unjftcl^lp^sen, 
dass  sie  ^uf  den  JRang  von  gewöhnlichen  Diüseu^ellen  hev- 
ab^edr^^kt  wprden^  und  sich  von  diesen  nur  dadureh  unter- 
Bcheidep,  dass  jede  Zelle  immer  noch  ihren  besonderen  Gang 
zur  Intimi  schickt. 
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Jksr  9mdtitang  wertfa  sind  ferner  ^difiEfgengckaltan^  lireldid 
^r  am  AvsJfihrongBgang  der  eiaielligen  Droisem  sohcit 
Bei  Anderen  Wirbeltitiiereii^  z.  B.  den  Annellden,^  repriaentiri 
itr  AasfShningegmng  der  enUprechendeii  Orf^e  einimeh  eioe 
tum  Stiel  oder  Ifiogeren  G«iiid  anegezogMie  Foftsetcnng  der 
Zelle.  Bei  den  Insecten  eind  nur  biaher  als  analoge  Drfiaen 
BW  jene  beatelförmigen  Zellen  ans  d^  Tarsnsliappen  von  7e^ 
Upkanu  üt^mr  bekannt  geworden^  sonst  überall  hat  aidi  an 
dtt  Inneofifiche  des  zjxm  Ansfilumiigsgeiig  aasgewaohseoea 
Stieles  der  Zelle  eine  ebitinistrte  Lage  -rr  eine  Intima  im 
Kleben  —  abgeschieden  >  welche  An  älien  den  einzelligen 
D|9sen  wegen  üurer  barteni  scharf  geraadeten  weil  chidni* 
sirten  Bescliaffenheit  alleseit  raaeh  in  die  Angea  flllt,  wih* 
r»d  die  finsaere  aarta,  enganliegende  Haut  —  die  Fortsetzung 
der  Zeilenmeflibran  —  öfters  nur  mit  ßdiwierigkeit,  und  nur 
eine  Streoke  weit  sich  vei^olgen  liest.  Der  chitimsirte  Oang 
ist  b&afig  so  sduBuily  daA  er  ameh  bei  starken  Vergrösse- 
rsBgett  bleas  als  einliniger  solid  scheinender  Faden  gesehen 
wird,  in  imderen  FfiUen  aber  im  Dunthmeaaer  aa  zngenon- 
men  bat^  daaa  man  ein  Lnmea  an  ihm  lElair  genug  nnteradbiei- 
den  kadn. 

Recht  meikwüi^ig  ist  inebesondere  die  Art  nnd  Weise, 
wie  der  besagte  chitinisirte  Gang  innerhalb  der  secemiren« 
den  Zdie  seinen  Ursprang  nisMnt.  Er  beginnt  als  blassran* 
digesy  gerades  Hpbr»  so  z.  9*  ^  den  Analdrfisen  von  Abax 
pm^iUehii,  oder  als  blasser  an  einiem  Elnfael  gewundener 
Caaaiy  Beispi^c  obere  Speicheldrüse  der  Arbeitsbiene;  oder 
als  ein  yerzweigtes  Wurzelwerk,  so  in  der  Giftdrfise  der 
Homias,  in  der  Kopfspeicheldrüse  desselben  Thieres,  oder 
dsr  Anfang  irt  ein,  im  Allgemeinen  gesagt,  kolbiger  oder 
la^iger  KSrper,  in  welcher  Bezijehnng  man  z.  B.  Analdri« 
len  von  DffiieuB  nnd  AcUkitj  roa  7riohöde$  vergleichen  möge; 
Qeltera  kommt  der  Oaüg  aoa  einer  dickwand^eii  Blaae,  di^ 
den  grossten  Umfang  in  der  Kopfspeicheldrnse  yonT^btilimM 

Sek  er  ist  der  eji;unge  Naturferseher,  welcher  bisher  von 
dieser  Wurzelblase  des  'Ansffihrungsganges  und  zwar  an  der 
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S|)6icheldni8e  der  Stnbeiifiiege  (iü  den  Icon.  phys.)  geWostfübat. 
£r  nennt  sie,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  ^einen  problema^ 
tischen  Körper^.  Die  obigen  Detailbeschreibtingen  ceigen» 
dass  die  Bildung  in  den  mannichfaltigsten  Modificationeü  eine 
vielen  Insectendrüsen  gemeinsame  Organisation  ilst.  Aber 
man  il^ird  sich  -wohl  die  Frage  vorlegen  müssen,  ob  nicht 
«ach  bei  andieren  Abtheilaagen  d&r  Thierweh  verwandte 
Stroctaren  zugegen  sein  mögen.  Ich  mehihe  wenigstens  kei- 
nen  Anstand;,  die  Angelorgane  lA  der  Haiit  der  liydreh  et6» 
baerher  sü  stellen,  uad  sie  für  einiellige  Häatdrnsen  zu  er- 
klären. Man  vergleiche  2.  B.  die  Scheidendrüsen  bei  DylicuM 
marginaHsy  in  welchen  der  chitinisirte '  Qang  noch  innerbj^b 
der  Zelle  jenseits  seines  kolbigen  Anfanges  sich  mishrlach  hin- 
und  herwindet>  ehe  er  austritt,  ferner  die  ähnliche  Xragerung 
des  Kernes  wie  in  den  Angelorganen,  so  wird  man  die  Aehn* 
lichkeit  kaiun  in  Abrede  bringen  können.  Dass  bei  den  n-^* 
gelorganeti^  das  Analogon  des  Ausführungsganges  bei  der 
Fukiction  nach  aussen  hervortritt,  bleibt  allerdings '  ein  we* 
sentlicher  Unterschied.  Ferner  mochte  ich  wenigstens  vor- 
läufig annehmen,  dass  das  sogenannte  Secretbläachen  iii  ver* 
Bchiedenen  Drüsen  der  Mollusken,  auch  in  den  Schleimiellen 
det  Bpidennis.'  vieler  Fische  seih  Dasdn'  einem  ähnlichen 
B(edürfnisa  verdankt,  als  die  Blase,  aus  welcher  in  den-  ein- 
zeUigeni  Drüsen  der  Insecten  der  Ausfuhrungsgang  entsih*ingt« 

Als  eine  Zwischenbemerkung  mag  es  gelten,  wenn  ich 
darataf  aufmerksam. mache,  dass  die  Abseheiduhg  chitinisirter 
Bildungen  in*s  Innere  der  Zellen  schon  an  und  für  sich  von 
Interesse  ist,  da  es  sonst  viel  häufiger  vorkommt,  dass  der« 
artige .  Absbnderungen  nach  aussen  von  der  ursprünglidien 
Zellenmembran  erfolgen,  ja  ich  Wüsste  im  Augenblick  ans 
moiner  Erfahrung  als  einziges  Jiierher  gehöriges  Beispiel  nur 
die  Entstehung  des  Chitinrohrea  der  feineren  und  feinsten 
Tracheen  zu  nennen,  welche  ebenfalls  im  Inneren  von  Zellen 
statt  bat. 

Auch  einer  anderen  Bemerkung,  die  sich  beim  •  Betrach* 
ten.  uns^ei-  einzelligen  Drüsen  aufdrängt^  wiü  ich  hier  nicht 
ausweichen. .  Gar  manche  der  beschriebenen  einzeiligen  Dru^* 
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sen  Bind  denn  doch,  kaam  minder  sasaoimengesetsty  als  ge- 
wisse lofoBorienformeny  die  riele  Nätarforscher  «benfalis  für 
einxellig  halten,  w&hrend  wieder  Andere  sich  gegen  eine  solche 
Betraehünngsweise  ^rklftrt  haben.  Und  in  der  That,  eine 
Zelle  9  welche  aasser  dem  Kern  nnd  dem  gewöhnlichen  Zel-t 
leninhalt  noth  besondere  scharf  abgegrencte.  dickwandige 
Blasen,  aowie  geachlängelte  nnd  verzweigte  Röhren  zu  ihren 
Bestandtbeilen  hat,  steht  iti  der  Znsammengesetztheit  ihrer 
Bildung  manchen  „einzelligen  Infusorien^  nichl;  nur  nicht 
nach»  sondern  übertrifft  sie  noch. 

Ich  habe  früher  bei  einer  anderen  Gelegenheit ')  angezeigt, 
das»  in  der  geschiechttiehen  Anfiangsdrnse  ron  Ga$tr&pacha 
pM  die  Intima  Ton  L5chelchen  darchbohrt'  sei,  und  jedes 
dieser  X5chelcben  nach  der  Zellenschicht  hin  in' ein  kurzes 
Rohrchen  sich  rerlfingere.  *)  Es  bedarf  wohl  kaum  des  ans- 
drficklicben  Hinweises,  daels  mit  den  obigen  Mittbeilungea 
nicht  nur  nachgewteiien  wird,  dass  die  Entstehung  von  Bohr-* 
eben  ans-  den  Zellen  znr  Intima  sowohl  im  allgemeinen  Bau- 
plan der  Inseclendrusen  liegt,  als  auch,  dass  alle  Mittelstu- 
fen zwischen  einfachem  Loch  der  Intima  bis  zu  einem  lang 
ansgezogeneh  Röhrchen  sich  kennen  lernen  lassen.  Als  be- 
sonders lehrreiche  Verbindungsglieder  mochte  ich  die  kurzen 
feinen  Röhrchen  in  der  Anhangsdruse  der  Elateriden  nnd 
die  korzen,  aber  sehr  weiten  in  der  accessorischen  Drüse 
von  BritiaÜM  imutx  ansehen. 

Die  Tunica  propria,  unter  deren  Einflnss  die  Umrisse  der 
Driisenfollikel  nnd  Drüsensohlinche  die  allermanhichfaltigStea 
Gestalten  wiederholen,  besteht  sehr  allgemein  «ui  zwei  Schich- 
ten, einer  äusseren  zarten,  welche  die  Tracheen  trfigt,  und 
einer  inneren  sch&rler  gerandeten,  welcher  die  Secretions- 
zeUen  nnd  einzelligen  Drüsen  unmittelbar  anliegen. 


1}  Uhrboch  d.  Hiftol.    S.  645. 

2)  Aebnlich  scheint  auch  die  Stractar  der  AnbsngsdrQten  bei  ü«- 
lopkagiu  ovinui  tu  mId,  wie  aus  der  Monographie  Lenckart*8  (die 
Fortpflanzung  nnd  Entwickelung  der  Pupiparen.  Halle  1858)  zu  ent* 
oebflMii  wire,  obichon  sich  genannter  Forscher  darQ^er  nicht  (yeftlnmt 
•rkUfffw 
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-  J^t  itoöh  dnen  itt's  Kntke  gefassUln-  Udberblkk  b«sig^ 
lic%L  dier  ob^n  abgehaiiddt^n  Arösig^n  Apparate  buiptsAcblieli 
nitch  ibt^r  G^esttfiiiniörgaJiiiAtioii. 

Die  KSfer  besitzen  fiber  die  gluiici  Hant  weg  euuseilige^ 
DrSeen,  tibd  nicht  inlbder  begieiten  solobe  Organe  die  Bin-^ 
8tfi]p««igen  der  ftuMeren  Httat  in  das  ScheideiiÖMetdatmrahr^ 
Ww  weit  AbnUdle  Hautdrüsen  bei  den  dbrigen  Ordnungen 
der  Indeotto  terbreitet  mM,  bleibt  üoob  zd  uhteräudien.  loh 
habe  bei  Orthopteren  (Poi'fkuiag  Locusta)  dib  Driseni^r-^ 
misBt,  aber  am  männlichen  Glied  der  Biene  (Drohne)  be- 
obachtet. 

Die  Analdrüsen  der  Kfifer  und  Orthopteren  (€hrfUo- 
iafpa),  die  Oiftdt'fieen  dei^  H^menöpieren  stellen  Con^lexe 
eidselHger  Drüsen  vor;  Intiboä  von  verschiedenem  Umriss, 
je  nachdem  8(ihUnehe  oder  Beeren  die  Drüsen  bilden.  Ziet^ 
liehe  VerliAltnisse ,  namentlich  bei  den  Carabicinen,  Di^ 
R6hrchen  der  Zelito  kühnen  aufeh  bei  der  Scfalaoohform  der 
Drüäe  xu  Büscheln  geordnet  mr  Intima  treten.  Scalptur  im 
Adsführttngsgang  bei  inehrei^en  (Brächimis  z.  B.)  traihr  bemet- 
kenswerth. 

Mit  Ausnahme  des  bezeiohneteh  Orthopteren,  bei  welchem 
um  den  ganzen  Drüsensack  ein  Muskelgeflächt  gelegt  ist, 
Enthält  der  secemirende  Theil  des  Drüsenapparatäi  keine 
Mtiskdn,  diese  erscheinet  erst,  und  zwar  in  dicker  Lage,  sa 
dem  Behälter,  in  welchen  die  ebenfalls  der  Mnskelhant  ent-^ 
behrenden  Ausführuhgsgästge  einitiündetL  Als  ein^  auffal- 
lende Erscheinung  thuss  es  bezMchnet  werden/  däilft  bei  dei* 
Biene  (Weisel  und  Arbeitsbiene)  auch  dei<  Giftbeh&lter  ohne 
Muskellager  ist,  wfihredd  dasselbe  Organ  bei  den  näheste-i 
hefideb  W^pen  und  Hornissen  eine  stai^ke 'Museulatur  auf- 
weist —  Das  Secret  det  Analdrüseil  ist  von  sehr  verschie-* 
dener  Natur,  bei  den  Lauf-  und  Wasserkäfern  z.  B.  zeigt 
dasselbe  unter  dem  Mikroskop  eihe  ütl^e  Bes^haffc^nheit. 
Üeber  das  so  eigenthümliche  l^ecret  bei  den  Bombardierkä- 
fern Näheres  bei  Karsten  (a.  a.  O.). 

Auch  die  Speicheldrüfen  vieler  InseiCten  sind  Aggrer 
gate  einzelliger  Drüsen;  jene  der  Käfer,  insoweit  die  Beob« 
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«6litiikigeii  gehellt  kdniMii  Mf  dieflen  Namen  kciin^n  An^rtu^h 
mMheD,  hiogegeti  bei  dm  Uftnenöptare»,  Diptereo  and  Or- 
thopteren Anden  sichj  da  hier  ein  and  dasselbe  Thier  mit 
mehreren  e^ir  diffsrenten  j^Speieheldrfisen^  versehen  ist,  ne^ 
l|en  den  Drfisen  göwdlinlicher  Art  aneh  solche  ^  welche  sa 
dea  eiasdÜigen  gehören.  Coolraolile  Blemante  fehka,  wenn 
ich  meine  Beobachtungen  Hur  Omndlage  dieses  aligemeinea 
Sataes  machen  darf,  im  Bereiehe  der  Bpeicheldrfisen. 

Die  Anhangsdr nsen  des  weibliehen  Greschieehtsappa- 
rakee  sind  ebenfalls*  mit  seltenen  Ausnahmen  an  den  aus  ein- 
zelligen Drfisen  bestehenden  Organen  in  rechnen.  Die  erste 
auf  den  Bau  eingehende  Beschreibung  gab,  was  ich  hier 
naebtrSglich  bemerken  will,  v.  Siebold  schon  vor  20  Jah- 
•  ren.  Br  sagt  (a.  a.  O.  S<  397)  «das  Ansehen  dieses  Anhan- 
ges (der  Glandula  appendicuUtris)  entspricht  gana  einem  Ab- 
soodernngsorgan ;  derselbe  stellt  nAmlich  eine  längliche  Blase 
oder  einen  Blindeanal  vor,  und  wird  von  zwei  Hfiuten  ge- 
bildet, von  denen  die  innere  derber,  als  die  ftossere  ist,  die 
ftassers  Hattt  besitzt  eine  unebene  OberiAche,  und  steht  im- 
mer von  der  inneren  weit  ab,  der  dadurch  entstehende  Raum 
ist  von  einer  blasigen  Masse  ausgeföUt;  hfiufig  bemerkt  man 
ein  strahliges  Oefuge  sich  von  der  inneren  Haut  aus  in  jene 
Masse  hineinerstrecken^.  Diese  Angaben  sind  durchaus  rich- 
tig, die  9&nssere  Haut^  ist  unsere  Tonica  propria,  die  innere 
derbere^  die  jetzige  Intima,  die  «blasige  Masse^  dazwischen 
sind  die  Secretionsaellen,  und  was  das  «strahlige  Gefage^ 
betritt,  weldies  auch  auf  der  v*  Siebold'schen  Figur  2 
(Taf.  XX)  zu  erblicken  ist,  so  sind  damit,  wenn  aoeh  un- 
vollkommen, die  Ausftthmngseanlle  der  Zellen  gesehen  wor- 
den. Die  «unebene  Oberfl&che^  der  Äusseren  Haut  rfihrt 
vMi  Aoftreibungen  durch  die  Secretionszellen  her,  und  sind 
dies  die  ersten  AndeutoBgen  von  FoUikelbildang. 

Die. Samen tasohe  (Receptaeuluvn  seminis)  hat  fiberall 
den  Bau  einer  Drfise« 

In  ihrem  äusseren  Habitus  verfiadert  sie  sieh  in  den  verschieb 
denen  Gruppen  der  Insecten  ausserordentlich;  in  ihver  einlachr 
sten  Gestalt  ist  sie  ein  Schlauch,  ein  andermal  birnformig. 
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oder  sie  hat  die  Form  eines  gekrammten  Hernes  «tc;  die 
an  diesem  Organ  constant  vorkommenden  OewebsscliicIiteD 
sind  eine  Tunica  propria^  eine  .Zellenlage^  und  eine  Intaaia. 
Die  Zeiienschiebt  der  äamencapsel  wird  bei  v.  Siebold  als 
^blasigkömiger  Hof^  beseicbnet,  der  mitunter  von  Qaerstrei- 
fen  dicht  durchzogen  sei^  und  darnach  schien  ihm  das  erstere 
Ansehen  einen  „  drüsenartigen  ^y  und  im  zweiten  Fall  einen 
^muskelartigen^  Apparat  vorzustellen.  Ich  glaube  diese  Un- 
terscheidung insofern  berichtigen  zu  müssen,  als  v.  Siebold 
hoöhst  wahrscheinlich,  die  cylindtischen  den  »»Hor'  der  Sa^ 
mentasche  zusammensetzenden  Zellen  für  Muskelstreifen  ge* 
nommen  hat.  Der  zunächst  um  die  Intima  des  Receptaculnm 
herumzieliende  Hof  ist  immer,  zellig,  und  wenn  Muskeln  da 
sind,  so  liegen  sie  in  d^  Tunica  propria«  Uebrigens  kom- 
men Muskeln  nur  einzelnen  Arten  zu,  so  z.  B.  K&ferJi  mit 
stark  gebogener  Samencapsel,  in  welchem  Falle  zwischen 
den  beiden  gekrümmten  Enden  sich  deutliche  Muskelbündei 
hidspannen;  ich  habe  ferner  Muskeln  beobachtet  an  der  Sa- 
mentasche, und  zwar  rings  um  dieselbe  ^  bei  Vespa  etabro^ 
IfOCusla  tiridissimay  bei  dieser  sich  auch  erstreckend  über  den 
Ductus  seminalis,  an  letzterem  sah  ich  auch  eine  Muskellage 
bei  Tabanus  hotihus. 

-    Die  Fragej  ob  die  Samentasche  einen  musculosen  Ueber- 
zug  besitze  oder  nicht,  hat  im  gegenwärtigen  Augenblick  eine 
besondere  Bedeutung  für  Jene  Naturforscher  erhaltien,  welche 
die  so  merkwürdige  Beobachtung  der  Bienenzüchter  erklären 
wollen,  dass  die  Königin  im  Stande  sei,  nach  Willkür  rnjlnn- 
liehe  öder  weibliche  Eier  abzusetzen,   mit  änderen  Worten, 
die  einen  £ier  dureb   die  in  der  SamentaSche  aufbewahrten 
ZooSpermien  zu  befruchten,  die  anderen  unbefruchtet  abzu-' 
setzen I   Es.  war  natürlich,'  dass  ntän  sofort  in  der  Organisa-, 
tion  des  Receptacüldm  einen  Anhaltspunkt  sTuchte,  und  da'-, 
her  nach  Muskeln  sieh  umsah,  welche  ^naeh  Willkür'^  den 
Samen  in  dem  Receptaculnm  seminis  zurückhalten,'  oder  aus 
demselben  entleeren  könnten.   Doch  will  ein  solcher  Müskel- 
apparat  sich ;  nicht  disuitlibh  zeigen. 
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« 
y.  Si^bold'),    der  in  erster  Linie  berufen  war»    seine 

Stimme  abrageben,  sagt,  indem  er  sich  s«gleioh  luif  sein« 
BeobaebtoDgen  tod  willkSrlichen  Muskeln   an,  der   Samen* 
tasche  Ton  K&ferweibchen^  besieht:    ,|auch  in  der  n&chsten 
Umgebung  des  ReceptiMHilam  seminis  der  weibiidien  Bienen 
sah  ich  willknrUche  Muskeln»   ohne  jedoch   mit  Sicherheit 
angaben  au  können,  welchen  bestimmten  Functionen  sie  an 
dienen  haben^.     In  der  nfichsten  Umgebung  des  Receptacu* 
Inm?   Wo  ist  das?   Liegen  die»  Muskeln  in  der  Y7 and  oder 
sind  es  Muskeki,  welche  von  irgend  einem  anderen  TtieiL  her 
xnr  Samentasche  treten?.  Ich  habe  weder  von  den  einen»  noch 
den  anderen  eine  Spur  beobachtet.    Kuchen meister,  weU 
eher   ebenfalls    auf  die   Beantwortung    der    obschwebenden 
Frage  eingegangen  ist»  erkl&rt,  dass  in  den  Wanden  der  Sa» 
meatasche  keine  Muskeln  sich  nachweisen  lassen.'}    Sollten 
wir  sie  dennoch  fiberseben  haben ,  wie  es  wenigstens  schei- 
nen kann,  wenn  wir  Leuckart  Qber  diesen  Funkt  boren»* 
Smne  Worte  sind:  ^es  ist  wahr,  diese  (von  Kuchenmeister 
geltagneten  Muskeln)   sind  bisher  noch  nicht  aufgefunden» 
aber  sie  sind  nichtsdestoweniger  vorhanden.   Freilich  bedarf 
es  einer  gewissen  Assiduitat,  und  einer  sorgföUigen  Unter- 
suchungy  um  sich  von  ihrer  Anwesenheit  zu  überzeugen,  nicht 
bloss»  weil  sie  sehr  zart  und  blass  sind»  sondern  namentlich 
auch  dess weisen»  weil  sie  sich  xwisehen  den  Tracheen  des  uns 
bekannten  peripherischen  Luftgef&ssnetses»  dem  sie  aufliegen» 
leicht  versteck^^.    Diese  fast  spitzigie  Erklärung  eines  ge? 
wandten  Naturforschers  verursacht  mir  allerdings  einige  Be^ 
nnrubigung,  und  ich  würde»    wenn  mir  Material  zu  Gebote 
stände,  die  Untersuchung  sogleich  wieder  aufnehmen. .  Allein; 
ich  hatte  überhaupt  nur  drei  Königinoea  zur  Zerglietderung» 
und  bei  der  letzten»  die  lange  Zeit  in   Bratmtweiti  gelten 


1)  ^tfthenogeneais  S-  82. 

2)  MoUschott*8  Untersacbungen  ziu;  Nst urlehre.     III-  Bd.    Za- 
gleich  aber  beschreibt  dieser  Aator  besojndere  Muskeln,  Levi^tores  and 

.Retractores,  die  sich  an  das  obere  Knete  des  Sanienganges  'knM'tsen' 
sollen.  Ich  unss  Lenckart  Tonkomdien  bet8tiaimen,'w«nn  tt  tragt,' 
daae  «oldie  Moafcela^niehi.esictiraa^ ^ 
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hMe,  wAt  der  gaUte  Apptarht  nieht  m^lir  in  dem  irftuftchens- 
Wert&eiMli  fZtistande«     Doch  habe  ich  an  d^m  TUer,   rtm 
w^ldkem  kfc  die  beigegebeiie  Figur  32^    die  Selliehteil  der 
SmueaUitoclie'yorstiellefid^  entoAfaiiiy  nacli  Mostela  gefoindtt, 
and  Bmch  gar  keine  Aodeotang  bJerVon  gesehen ,  wÜtfeiNi' 
ich  2.  6.  an  der  daneben  Hegenden  „Sehnnerdrdse^,  die  niebc 
gerade  so  ohne  weiteres  in  die  Augen  springenden  qoergestrdf" 
teil  Mnidteln  an  der  Anssenflfiohe  dieses  Organe»  mit  Sicher« 
bei!  wahmehdien  konnte.    Imsserhin  halte  ioh  besüglich  des 
Samenganges,  den  ich  aof  die  An-  oder  Abwesenheit  ron 
Btoskelb  nicht  speciell  g^ruft  habe,  eine  NaohprSfang  fBr 
nothwendlg,  tun  so  mehr,  als  die  Mnskeln  auf  einzelne  Oe^ 
genden  des  Befrochtnogsäpparates  besehrfinkt  sc4n  kennen, 
wie  2.  b.  die  der  Biene  nahe  verwandte  Horniss  lehrt,   bei 
der  ich  deotliche  Mnskeln  ati  der  Samentusche  gesehen  habe, 
wehrend  der  Satnengang  bestimmt  der  Muskelb   Entbehrt.' 
Vebrigeas  kann  ich,  gans  abgesehen  daton^  dass  ich  nmü 
dnmal  an  der  Bamentasche  der  Biene  niehts  roti  cöntrftet!'» 
len  feilementen  wahrnahm,  nicht  unterlassen^  Au/ eitle  Aflgab« 
W  Lenckart  hinsedeaten,  wekbe  die  von  Ihm  beschriebe^* 
nen  Muskeln  ron  vorne  berein  in  einem  etwas  itWeifölhAften 
Lichte  erscheinen  Ifisst*     Er  sagt  niimlich  (a.  a«  O.  8.  89), 
dass  die  Muskeln  der  Samentasche  d^m  peripherischen  Luft- 
gef&ssnetz  j^aufliegen^«    Dagegen  erlaube  ich  mir  in  bemer«*- 
ken,   dass  ein   derartiges  Lagerungsrerhflltniss  Sehr  nnge«^ 
wohnlich  wftre,  denn  im  Körper  der  Ins^cten  ist  es  durchweg 
Regel,  dass  die  Tracheennetüe  der  Organe  zu  den  MaskeN 
schicfaten  das  umgekehrte  Verh&ltniss  «eigen,  sie  liegeo  nach 
aussen,  die  Muskeln  nach  innen,   und  schicken  erst- feinere 
Versweigungen  «wischen  die  letzteren.    So  ist  es  auch  s.  B. 
ao  der  mit  Bfoskeln  aiüiBgesiatteten  Samentasehe  der  Hovnisei 
Man  kann  zwar  nur  in  beschränkter  Weise  von  den  Be- 
durfnissen eines  Thieres  auf  die  eines  anderen  schliessen, 
aber  trotzdem  lege  ich  doch  einen  gewissen  Werth  darauf, 
dass,   wie  aus  meinen  obigen  Mittheilungen  hervorgeht,   ßs. 
entschieden  viele  Insecteaweibehen  giebt,   bei  denen  weder 
die  Samentasche,  noch  deren  Qmng  einen  mnaofaMten  üabev*^* 
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iflg  hMuL  B»  befreist  dUdes,  daM  Adch  «hae  dt«  Zithftt 
eoAM  ^ontttMleh  AfptLtKteiA  A\t  ^ooBpermten  deiinoctt  i» 
dem  Aflgeüblicke  bert^rtf^letk  kdnnren«  ^enn  die  BefrbofttAii|[f 
der  tu  legeAden  St«r  es  erbeiseheti  ^Ite«  Aber  nach  ne)^ 
Her  Meinnfig  bedurf  -es  bei  der  Biene  auch  fei'ii^r  Hiebt  eis- 
mal  etficrt  beeonderen  Muekellage  am  Samengatig^  bm  ddi*eb 
Coatraetion  d^reelbeti  die  Comtnanieatkm  der  Ba«6eataeeh9 
mit  der  Scheide  auf  eine  ^wiese  Dauer ,  ee  lange  bllälliehy 
üs  die  ttdbeArnefatel  bkibeti  soUeaden  Drohneneier  T^orube^*^ 
gleiten,  au  antetbreeben«  Man  betracbte  a«  8^  meiiie  Ab« 
bildang  der  Sametitaecbe  ton  der  Hornies>  die^  irie  i^h  be-* 
bavpteti  darf,  getreo  nach  der  Natfar  gefertigt  ist.  Hier  tritt 
der  einer  Muekeliage  entbehrende  Sainengang  awiechen  die 
Mmkelbftndel  der  Bebeide  eih^  und  et  begreift  sich  leiefat, 
daea  dfltcb  die  Znsafnmeniiehnngen  der  den  Samengang  awi<> 
leben  aieh  dttrehlassenden  ttnd  ihn  nmetriekendcn  Muekel6 
diesem  Mark'  aaeainniengedrfifjkt,  d.  b.  von  dem  Lnmen  de^ 
Sebi^de  abgesperrt  wei^den  kant>.  Ebenso  inag  es  sieh  bei 
der  Bienenkönigin  verhatten« 

Die  ganae  obige  Br&rtertttig  gebt  Indess  von  der  Ati^ 
nähme  aas,  dass  die  Mittbeilangen,  welcbe  nns  von  meht^-' 
tea  Seiten  bei-  über  das  Geschieobtskben  der  Bienen  gewot-^ 
den  Bind,  darchaiiB  riehtig  sitid.  VoraassiehtKeh  aber  werden 
in  unseren  Ansichten  Aber  Befraehtnng^  nnd  was  damit  te^ 
sammenbftngt>  aoch  SMinoherlei  Wandlungen  stattfinden,  und 
wi^  nidgen  wohl  than^  erit  noch  recht  viele  BiAMlheitea  im 
Baa  nnd  Leben  'der  Arthropoden  kennen  za  lernen,  ehe  wir 
aft  eine  Wirkliche  L^isang  der  in  Betracht  kommenden  Fra- 
gen in  einem  allgemeineren  Sinne  dehken  können. 

Um  nach  dieser  Abaehweifting  wieder  auf  die  Stmctitr 
dea  Rttceptattolum  aeminia  der  Intfeöten  überhaupt  znrfidkaii-> 
koa^meBi  aö  wurde  oben  beaüglich  des  ^durchsichtigen  H<tfes^ 
hetvo^hcApany  dasa  bei  iUekreran  Arten  die  ihä  eonstitui*' 
r«ide  ZeileiÜAge  im  Qrn&d'  der  Samentaschei  am  viele* 
sebmiler  iaty  als  in  der  GegeQd^  W6  der  Saatengang  anf  Angti 
(Bei  ^i  Slabold  ist  ioldiea  auoh  ^on  ^l^aiojrys  co/dmins  a«  a^ 
O*  Fig«  7  au  sehaiL)    DieaM  Binfl|iks  aqf  dais  Yai^cvunea 
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Toa  RQhrchen,  wolobe  aas  den  Zellen  in'e  Inoöte  int  Satnen-^ 
Ufiche  fuhren;  sie  mangeln  dann,  wo  die  Zellenlage  dann  ist, 
und  treten  er«t  an  der  Yerdickang  auf  (vergL  oben.z^  B» 
Hu$cay  Tifiula)*  Die  Rohrchöa  haben  häiaüg  gaOz  apecifiscbe 
(nach  den  Arten  terachiedene}  Formen.  Bei  :den  von'  i«ir 
untei'suchten  Käfern  und  Hymedopteriea  habe  ich  nichta  roa 
solchen  AoBfübrangsg&ngen  der  ZeUeo  beiüeriit,  sondern  oup 
bf$i  Dipteren  y  Orthopteren  und  Hemipteren.  Obsehon  d^r 
oben  genannte  Forscher  vom  Dasein  dieser  Rohrchen.  iooi 
^Hofe^  der  8l^m«ntaaehe  nichts  weias^  so  sind,  sie  doch  von 
dem  Zeichner  der  Fig.  4.  ^das  Reoeptaculum  seminis  von 
Pachfffn^tus  margineptmcl^iuM^  bemerkt^  und  als  .feine  radi&re 
Striche«'  welche  in  das  hUnde  Ende  der  lotima  einsetzen,!  dar^ 
gestellt  worden.  Sollten  nicht  auch  die  dichten  .Qaerslriehel« 
chen,  mit  denen  Stein  (Icones  Zootom.  von  Carus^.  TalL 
XYI)  das  Bec0p)aculum  seminis  mit  Ausfubrungsgang  von 
Acridium  bigutMum  zeichnet,  nntelr  dem  Eindruck  fraglicher 
Rohrehen  entstanden  sein?  Derselbe  Forscher  giebt  (a»a..O. 
Taf,  XII,  Fig.  23)  eine  bildliche  Darstellung  der  Sameutasohe 
von  Jutus  foeiidus,  aus  der  man  vermuthen  kann^  dass  such 
bei  diesem  den  losecten  allerdings  in  vielen  Punkten  naher 
stehenden  Myriapoden  das  Receptaculum  seminis  sowohl  wie 
die  Anhangsdrüse  dergleichen  Aüsfuhrungsröhrchen  besitzen,, 
mit  anderen  Worten,  aus  einzelligen  Drusen  ssusaimmengesetat 
sind.  Die  scharfen  radi&ren  Linien  wenigstens,  welehe  maa 
auf  der  oitirtetr  Abbildung  bemerkt  j  sprechen  für  diese  An- 
nahme. 

Noch  eine  andere  Betrachtung  möge  hier  Platc  finden« 
Die  runde  oder  ovale  Intimacäpsel  der  Samentasche  mit  ih^ 
ren  bei  manchen  Arten  nur  an  bestimmten  Steilen  a^igebrach- 
tea  R5hrchen  erinnert  mich  an  gewiste  Insecteneier,  welche- 
voristehende  Mikropyirohren  haben;  nnü  isl  es  sicher ^  idaaa 
die  Eischale  des  Insecteneies  4af  gleiche  Artüentirtelitf  wie 
die  Intima  der  Samentasche»  und  ich  mochte  aoch  die  Mei- 
nung inssern»  dass  die  Mikropylröhreii»  eine  ähniiche  Fuiio* 
tion  habe»,  wie  die  RÖhrcheä  an  de^  Intima  der  Saäientaeohe 
«ad.  «öderer  drnsiger  Apparate»  nut  anderen'  Weiten,  etf  ist 
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ttkr  melir  als  ■^eifelhaft,  ob^e  „  m^Hrfacbeti  Mikropjflen^ 
wie  sie  Leuokart  von  den  Eiiern  der  ScbildWaiizen  und 
anderer  Insecleii  abbildet,  daza  dienen ,  den  Samen  in  das 
Ei  zu  '  leiten  9  ieb  bege  vielmebr  die  Ansioht,  daiss  sie  an 
dem  noeb  im  Eierstock  befindlieben  fii  die  zur  EroAbmng 
des  Eies  iKitbwenäigen  Stoffe  bereindringen  lassen,  sowi^  an 
dem  gelc^n  ES  die  Beziebongen  des  Dotters  mit  der  Aossen- 
w<dt  Unterbalten. 

•  Die  hitima  der  Samencapsel  erscheint  bäüfig' stark  gef&rbt, 
kastanieobraan,  scbwarzbl&u  etc.,  •  woher  es  denn  komml, 
dbsB  b^  der  Heeanshabme  des  Fortpfianzung^apparates- diese 
Orgä&e  sofort  in  .die  Augen  springen ,  aacb  zeigt  sie  gleich 
anderen  Cfaitinbänten  mancherlei  Scolp^uren  aaf.  Die  Zellea 
naeb  aussen  von  der  Intiina  (der  „helle  Hof*)  haben  ge^ 
wohnlich  einen  blassgranolSren  Inhalt,  selten >  wie  ich  dies 
von  Locusta  wridistma  angemerkt  habe,  emen  (bei  darehge^ 
hendem  Liebt)  ganz  dunklen,  so  das«  die  Samentasc^be  fir 
die  gewöhnliche  Beleücbtling  lebhaft  weiss  aassieht,  Pigment 
kann  auch  (bei  Eristalis  ienax  b«  B.)  in  der  die  Tracheen 
tragenden  Schiebt  der  Ttiniea  propria  enthalten  sein,  nnd 
was  die  Tracheen  selbst  anlangt,  so  ist,  wie  schon  ofceii  be- 
sonders beran^eboben  wurde,  die  Samentlisehe  der  Bienen- 
königin* durch  ein  dicbfes>  aus  weiten  Röhren  bestehendes 
Metz  von  Tracheen  an  ihrer  Oberfi&che  ausgezeichnet. 

Die  Samentasche  der  Inseetenweibohen,  welche  sich  be^ 
gattet  haben,  findet  man  von  Zoospermien  erfdllty  welche  nack 
dem  Einreissea  der  Capsel  mit  einem  ganz  besonders  lebhaften 
Gewimmel .  herausquellen  y  wie  ich  solches  z.  B.  bei  Tipuitt 
nnd  Tachma  sah.  Leuckart^)  nahm  mehrfiaeh  in  der  Sa* 
mentasche  todter  Bienenköniginnen  noch  bewegliche  Samen- 
faden wahr,  und  macht  dabei  die  Bemerkung,  dass  die  Be- 
weglichkeit der  Bienensamenfaden  überhaupt  nur  schwer  er- 


1)  Heber  die  Mikropyle  etc.  bei  den  Insecteneiem,  MAIler*»  Ar- 
chiv 1855. 

2)  Zar  Kenatnlfls  des  Gesorationa Wechsels  nnd  der  Parthenogenesis, 
Frankfurt  1858,  S.  78. 
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löflilbe,  Höftb  beöbaellte  sie  aitunter  noch  bei  Tbwen,  4!^ 
einen  Tag  Ung  in  scbwftcbem  Spiritua  gelegen  hsben,  leb 
«riaabe  mir  beisafugen»  dass  diese  ansdaxiemdeB  Beivegnn- 
gen  der  Zooaperniien  innerhalb  der  Saiheotasche  uater  de» 
beseicbneten  Umatfinden  wohl  bei  den  Inaeeteft  etwaa  AUr 
geiB^inea  sein  mag»  so  finde  ich  z.  B.  an  Weibchen  von  Loünmia, 
welche  24  Stunden  in  Brantwein  lagen»  die  Zoosperina^a  der 
Samentasche  noch  in  frischester  Bewegung. 

3)  Die  Hantnerven»  sowie  die  SinnesaerTea  der 
Aiihropoden  nehmen  an  ihrem  peripherisohen  Ende  GangUenf 
aellen  in  sich  anf »  und  heften  sich  achlieealieh  an  die  Baaii 
iTon  CulicularfDrlsfiiren  ieaU  Dieses  bei  genannten  Tbttnso 
so  Uar  vorUegende  Verbalten  kann  ntis  anffordero,  die  Bo- 
digung  der  Hantoerren  bei  Wirbelfbieren»  wo  sie  befcanntUeb 
ooeh  nicbta  weniger  als  sicher  gestellt»  fpeiüch  aber  aiicb 
ungleioh  schwerer  zu  Verfolgen  ist»  einer  erneuten  Pdifong 
»u  uoteraeheA.  Es  ist  doch  gar  nicht  so  unt^abrscheinlicb» 
daas  auch  bei  Wirbelthieren  ein  Aufboren  4er  Ha4itneryen 
in  sellige  Elemente»  wie  solches  bei  Wirbelloseu  gana  aweir 
Cellos  giesehen  wird»  noch  nachweisbar  wind. 

4)  Die  MUtheilungen  über  die  Ma Ipighi' sehen  Gaf&aae 
besiehen  sich  auf  die  Endigungsiveise»  auf  das  Beeret  und 
die  Gontractilen  Btemenfe  dieser  Bohren»  sowie  die  Angaben 
über  die  Tracheeji  sieb  über  die  Beulptuv  der  Intima  nud 
über  die  gaUs  ungeiVobiilieb  fnae  Yeristigung  inaerbalb  der 
Flogelmoskela  verbreiten. 

5)  Der  Anbang  über  die  Infusorien  im  Darmcanal  der 
luseetea  mag  yielieicbt  dasu  beitragen ,  diesem  noch  wenig 
erforsditeii  Theil  der  einbeinii^hen  Fauna  eine  gelegentlidne 
Aufmerksamkeit  zuziowenden. 

Tübingen»  im  October  1868. 
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Erklärung  der  Abbild  an  g«Ok. 
y^rgrCBsernng  «Her  Figuren  nngeffibr  330  Mal. 

Tat  3. 

Flg.  1.     HaatdHbon  von  Df^eui  mar^inaHi. 
Flg.  9.    HaoidHIaea  TOfi  HfdropiXha  em'aboUle$. 

a)  Cuticula  der  Haut  ▼on  Canilen  durchtetei, 

h)  die  eiMelligen  DrAsea. ' 
Fig.  3.    Aus  der  Scheide  des  ihfiieu»  mmr^hi^iit. 

a)  Cntieala, 

b)  einxellige  DrQeeik 

Fig.  4.    Aiw  rler  8«lieid«  de»  C«r«6«t  dural«!. 

a)  Cuticula  mit  Haareo, 

b)  eiuMlIige  Drflfen. 

Fig.  5.     HaatdrQsen  von  L^mia  Uri&r, 
Fig.  6.     Ans  der  ^obeide  des  Maikäfers, 

a)  Cuticula  und  zellige  MatHx  dersellten, 

b)  einhellige  Drüsen. 

Fig.  7.    Driapn  aua  der  8ebe«de  f  on  timürcKa  cmarlm: 
Fig.  8.    3*beil  der  Analdrfise  von  Acilimt  mirahii,  die  obere  dunk- 
lere Partie  im  frischen  Zustande,  die  untere  heHere  nai.4i  fiinwirkung 
voo  Kalilauge. 

a}  T4mlca  propria, 

b)  Tracheen, 

c)  Secretiontzellen, 

d)  Tunica  intima, 

e)  die   Ausfuhrungsröhrcben   der  ZeQen  mit  ferdickter  und 

«pecifisch  geformter  Wurzel. 
Fig.  9.    Tbeil  der  Adaldrfise  von   ihfiicmt  ma^ginälit]  die  dbere 
dunkle  Partie  iip'  frischea  Z«st«nde,  die  untere  helleiW  nach  EiDw4i<' 
kang  von  Kalilauge. 

a)  Tunica  propria, 

b)  Secretionszellen, 

c)  Tunica  intima, 

d)  die  An^hrnngfrObrchen  dar  Zellen  mit  ^erdliikter  und 

specifisch  geformter  Wurzel.  .     i      : 

Fig.  10.    Analdrüse  von  Trickodes  ahwmriiMi  die.ddokle  Seite  im 
frischen  Zustande,  die  heile  nach  KaliMMmünng. 
a)  Secretionszellen, 

h)  die  Blase  inaerbalb  der  Zelle  mit  der  ▼erdickfob  Wurzel 
des  AusfObrungsganges. 
Flg.  11.    Thöü  der  Analdafise  von  Braekmui  ersfHfan«. 

a)  Follikel  im  frischen  Zustand  und  von  oben  angesehen, 
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b)  nach  Kalilauge,  wobei  die  (ntima  sammt  den  Röhrchen 

deatlioh  geWorden  iät, 

c)  gemeinsamer  Ausföhrnngsgang«  aus  dessen  Innerem  ein 

scheinbar  zweiter  Canal  hervorsieht. 

Fig.  12.  Stock  der  Intima  Tom  Ausfährnngsgang  der  vorigen  Fi- 
gur. Die  spiralige  Leiste  im  Inneren  ^rsengt,  wenn  man  sich  den 
Canal  ausammengeschoben  denkt,  den  RnAcheinenden  «weiten  Chitin- 
canal  der' Fig.  11.  ... 

Fig.  13.  Theil  der  tranbigen  Analdrüsen  von  Cmrahu»  auraluM\ 
die  zwei  danklen  Beeren  im.fHscben  Zustande»  und  «war  die  eine 
mehr  Ton  der  Oberfläche,  die  andere  mehr  im  Querschnitt  gezeichnet; 
die  vier  hellen  Beeren  nach  Einwirkung  von  Kalilauge. 

a)  Trachee ,  welche  «iah  •  anf  der  Tuaioft  propria  t^rz weigt, 

b)  Secretionszellen, 

c)  Röhrchen,  welche  aus  den  Zellen  heraus  und  in  den  ge- 

meinsamen Auaführungsgang  leiten, 

d)  äussere  Haut  des  Ductus  communis. 

e)  Querschnitt  der  Intima, 

f)  Innenfläche  der  Intima. 

Fig.  14^  .FQlUkel  voi^  der  Analdrflse  des  Ahax  paralMui. 
a)  Secretignszellen, 
b), Intima  mit  den  .Röhrchen. 
Fig.  15.     Theil  der  AnaldrOse  von  Gryllolalpa  i>ulgarit\  die  folli- 
culare  Partie  im  frischen  Zustande,  die  nicht  folliculare  nach  Kaliiauge. 

a)  Tnnica  propria, 

b)  Secretionszellen, 

c)  Röhrchen  derselben, 

d)  Tunic^  intima, 

e)  Muskeln. 

Fig.  16.  Theil  der  Giftdrüse  von  der  Bienenkönigin,  die  untere 
Pailie  im  frischen  Zustande,  die  obere  nach  Kalilauge; 

a)  Tunica  propria, 

b)  Secretionszellen, 

c)  Röhrchen  derselben, 

d)  Tunica. intima. 

Fig.  17» .  Von  der  Giftdruse  der  Homiss  (Ve$pa  crabro); 

a)  Tunica  propria, 

b)  Sccrefionssellen» 

c)  Röhrchen  dearaelben« 

d)  Tunica  intima. 

Fig.  18.  Zwei  Follikel  der  im  Thorax  gelegenen  Speicheldrüse 
der  Homiss. 

Der  linke  Follikel  im  frischen  Zustande,  der  rechte  mit  Kalilauge 
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bebmadelt;  in  Itiicterein   tielit  lofBii  fi»n  Cbie  s«  4en  Sbcr^ionszellen) 
sich  Teneweigenden  Ausfuhningsgang. 

Kig^  19.  Von  der  im  Rüssel  gelegenen  SpeioheidnQse.'der- ffufc« 
vomiioria;  \ 

a)  Kern  der  Öecretiomsellea, 
h)  der  blasige  Anfoag  des  Aitfabniagaröhrchtna. 
Fig.  20.    Die  im  Kopf  gelegene  obere  SpeiobeldHUe  von  Formtea 
mim;  . 

a)  Secretiouszellen; 

b)  Ansf&bmogsgang  der  Zellen« 

c)  gemeinsamer  Aasf&farongsgaog. 

Tafel  3,  . 

Fig.  21.  Theil  der  im  Kopf  gelegenen  vorderen  $peiebeldirfiae  der 
Arbeitibieae;  der  FoUil^el  reebts  im  frlsohflo  ;&i9lande,  der  Follikel 
liiAs  my^K  Kalilauge; 

a)  Tunica  proprio, 
l))  Secretionfzellem 

c)  Aasf&bmngsgänge»  .,u. 

d)  genfteiosamer  Aiisführnncf^gafig. 

Fig.  22.  Tbeil  der  im  Kopfe  gelegenen  unteren  Speicheldrüse  der 
Arbeitsbiene;  der  Follikel  rechts  im  frfsehea  Zostiinde,  der  Follikel 
links  nach  Kalilauge; 

a}  Tooica  prppiia« 

b)  Secretionszellen,, 
c>;TQni^,iiitima, 

d)  Löcher  in  derselben. 
Fig.  23«    Von  de^  ifn  Thorax  gelegsmen  SpeicheldrQse  der  Arbeits- 
biene; der  gegabelte  Follikel  reel^ts  im.  friscibep  Zustande,  der  öbrige 
Drfisenschlauch  na^h  .Behandlung,  mit  Kalilauge;. 

a),  Tunica  propria,  /    ....  I 

b)  Secretionszellen,  '■       A    ■    .  .1 

o)  Tunica  intima.  .-  (; 

Fig.  24.  Von  der  im  Kopfe  gele^eqen  obereia  SpeicheldrQse  des 
Bombu$  iajndarius; 

a)  SecretioD^ellen,. 

b)  die  sie  verbindenden  bindegewebigen  Pädeia, 

c)  die  AnsfQhrungsgänge  der  ZpU^nt 

d)  der  gemeinsame  Ansf&hrungsgang«         \ 

Fig.  25.  Thetl  der  im  Kopf.ge}egenfia.9p«M)0^^*9  d^r  Homiss 
(Kespa  .^o^ro); 

a)  Secretionszelle  im .  frisob^  ;Z^st«adei  die  awei  andaen 

nach  anlange;  ^   ,. ; 

b)  die  Verbindungsffiden  der  Zellen,  j 
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c)  dfts  Aurfabrudgsrobr  d«r  Stelle   mit  seiner  terzveigten 
Wnrzel. 
Flg.  96.     Von  der  Im  ROsmI  gelegenen  Sp^hMtfise  der  Vieh- 
bremse (Tabanvu  bovinMs); 

a)  Kerne  der  Secretion^telleii, 

b)  Blase,  ansi  weleber  der  Ansföbrungsgang  kommt, 

c)  Aosfbhrongsgang  selbst. 

Fig.  27.  Samentascbe  ( Receptaculam  seminis)  der  Stubelifli^ 
{Musca  domesticä)] 

a)  Secretionszellen^ 

b)  Ausfühmngsröhvebca  derselben, 

c)  die  dunkelgefsrbte  Intima. 

Fig.  28.  Von  der  accessoridchen  GeschlechtsdrQse  (Anhangsdruse) 
der  Stoben  diege. 

Pattio  rechts  im  fVisohen  dastandet  man  sieht  in  jeder  Zelte  anseer 
dem  Kern  noch  einen  blasigen  Körper,  aus  ^eteliem  ^n  ROhrelien 
kommt. 

Partie  links  nach  Kalilauge :  die  Intima  Ist  nebet  den  Ansffihrungs- 
röhrchen  nnd  deren  Wurzel  noch  sichtbar. 

Fig.  29.  Samentasche  (Receptaculam  seminis)  ?on  JEriilo/is  tentus 
nach  Kalilange; 

a)  Tunlca  propria  mit  den  Tracheen?erzwel|^ngen, 

b)  Tnnica  intima  mit  den  an  sie  herantretenden  AusfAhrongs- 

röhrchen  der  Zellen,  welch  letztere  in  dem  genannten 
Reagens  aufgelöst  wurden. 
Fig.  30.    Von  der  accessorischen  Geschlechtsdriise  (Anbangsdröse) 
der  weiblichen  Eristalit  tenax. 

Man  sieht  als  zarte  äussere  Coutour  die  Tuaiea  propr^a,  und  um 
vieles  scli&rf^r  gerandet  die  Tonica  intima,  welche  sich  nach  den  (nicht 
mehr  vorhandenen)  Zellen  hin  zu  kurzen  weiten  Röhrcfaen  ansbnchtet. 
Fig.  31.    Von  der  Anbangsdrflse  am  Qeschiechtsappafat  eines  weib- 
lichen LiopMoeui  nubilus; 

a)  Secretionszellen, 

b)  Rölfrclien  derselben, 

c)  Intima  des  Drüsenscblauches. 

Fig.  32.    Hälfte  der  Samentasche  der  Bienenkönigin  j 

a)  der  Traeheenüberzug, 

b)  die  Zellensebicht*, 

c)  die  Intima« 

d)  Stock  deir  Anhätigsdrüse. 

Fig.  33.  Der  ganze  Befrachtungsapparat  (Samentasche,  Samengton^, 
AntMuigsdHlsen)  der  Homiss  (Arbeiter); 

a)  die  Mnskeln  der  Samentasdhe  im  Quersdmitt, 

b)  die  Zellenlage, 
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e)  die  Intima, 

d)  die  Anhangsdrfifle» 

e)  die  muflcnlöM  Wftod  des  gemeinsamen  Eiergaoges. 

Tafel  4. 

Fig.  34.    Der  Befnxcbtungsapparat  der  Arbeitsbiene. 

a)  Samentasche  nnd  Samengang  (man  sieht  den  seiligen  Hof 

und  die  chitinisirte  Intima); 
1^  die  AnhangsdrAsea,  "wofcm  die  eine  sehr  Terkümmert  ist 
vnd  niöht  mehr  dareb  ihren  Gang  mit  der  Saoi^ntasche 
cnsammenh&ngt. 
Flg.  35.    Von  der  Knkeo  Lippe  des  SaogrdeSele  dei*  Musea  tami' 
tcria,  .  Es  ist  die  innere  Fliehe  dargestellt,  nnd  die  telltg-bäntige 
Matrix  der  Cnticola  wurde  weggelassen. 

a)  das  System  der  doql^elgerip^elten  Sangcanäle. 

b)  der  Nerr,  welcher  an  der  Lippe  endet, 

c)  die  Domen  der  Caticala,  an  denen  das  eigentliche  Ende 

der  Nenrenzweige  sich  findet. 
Fig.  36.     Von   der  Anssenfiicbe  des  Rflioel^dw  der  Mmeä  vo- 


a)  Caticala  mit  starken  Haaren  nnd  itinem  Haarbesata  da- 

xwischen, 

b)  der  anCerbalb  der  Haare  gangliös  aofhOrende  Nerv.    Das 

Pigment,  weMies  in  naiCora  dea-KerrMi  «am  Tbeil  um- 
hOllt,  wurde  weggrlaasea. 
Fig.  87.    Vom  Tarsuslappen  des  T^Upkorui  dUfttr; 

a)  Haut  mit  dem  Haarbesatz, 

b)  der  Nerr, 

c)  einzellige  Hantdrasen. 
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Üeber  die  Vergrösserung  der  Mikroskope,  und  ober 

den  optischen  Einflnss  der  zwischen  Object  und 

Objectiv  enthaltenen  Substaijizen. 


Von 

Francis  Placb. 


Dia  VergroBBerong  der  Mikro^ope  besdoiint/sich  bekicnnt- 
lieh  durch  cioen  Bruch,  dessen  Zähler  diejenige  Grösse 
ist,  welche  das  Object  haben  niCsst^,  um  aus  8 'pariser  Zoll 
Entfernung  dem  Auge  unter  demselben  Sehwinkel  zu  erschei- 
nen, wiedi^.im  Mikroskope  gesehene  Bild,  — .während  der 
Nenner  einfach  die  wahre  Grösse  des  Objectes  ist.  — 

Verwirrung  etitsteht  "häufig  dadurch*  dass  nebea  der, 
an  sich  vollkommen  passenden,  Normaldistanz  von  8  pa- 
riser Zollen  noch  andere  swiscben  6''  und  12'^  liegende 
Längen  im  Gebrauche  sind;    auch  wird  manchmal  eine 
Verdoppelung  als    einfache,    eine  Verdreifachung   als 
zweifache  Vergrösserung  bezeichnet,  was  nach  der  ge- 
gebenen Definition  unstatthaft  ist.  — 
Da  bei  Betrachtung  eines  Glas-Mikrometer's  der  Nenner 
bekannt  ist,   so  hat  man  nur  den  Zähler  zu  ermitteln,   was 
am  besten  durch  Abzeichnung  des  Bildes  und  Messung  der 
Zeichnung   geschieht.     Die  Zeichnung    wird    mit  Hülfe  der 
Camera  lucida  oder  durch  gleichzeitige  Anwendung  beider 
Augen  gefertigt;    im   letzteren  Falle  ist  es  ein  praktischer 
Kunstgriff,   das  Mikrometer  so  zu  "drehen,  dass  dessen  ein- 
zelne Theilstriche  mit  der  Verbindungslinie  der  Augen  pa- 
rallel laufen.  Es  sei  nun  in  beiden  Fällen: 
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Theilstrich-Distaaz  aaf  dem  Mikrometer ,  ,  ts  d\  beliebige 
TheiUtrich-Distoiiz  aaf  der  Zeichoang  ..«DJ  Einheit. 
Licktweg  TOm  Pafräer  bi«  anim  Kreosungs- 

punkte  im  A»ge   ......  ^ tzm    (par.  Zolle) 

so  ist  die  Yergrössemiig  des  Mikroskopes  Jf: 

-(4)(l>  '     a, 

Man  pflegt  wohl  auch  darch  eiiij  in  das  Ocolar  eiogelcfgtes, 
Ocnlar-Mikrometer  die  Vergrösserang  direct  «a  messeo>  welche 
die  Theilstrich-Distana  des  betrachteten  Object-Mikrometer's 
dorch  Objectiv  und  Collectiv  zusammen  erfahrt^  und  diese 
Vergrdssemng  mit  der-aa  maltiplioiren/  wialcho  das  oberste 
Ocolarglas  (als  Lovpe)  leistete  Das  Prodnct  ron  Objeetiv« 
Vergrosserung  und  Oenlar-Vesgrosserong  ist  die  Oesammt- 
Vergrösserang  des  MikroSkopes. 

Andere  Methoden  übergehend^  wenden  wir  ans  sofort 
zur  theoretischen  Bestimmung  der  Vergrösserang. 

Es  sei  zunfichst  eine  einfache  Lonpe  gegeben,  man  soll 
die  Ton  ihr  bewirkte  Vergrössertiog  bestimmen. 

Es  sei: 

»  ■  — 

a..\  die' Brennweite  der  Loupe,  rom  optischen  Cen- 
tram aas  gemessen, 
g . . :  die  Distanz  des  betrachteten  Gegenstandes  vom 

optischen 'Mittelpunkte  der  Loupe, 
^  ..-.'^le  Distanz  des  von  der  Loupe  bewirkten  Bildes 

ron  demselben  Punkte, 
(? .. .  die  Wahre  Grösse  des  OegetiiBtandes; 
B  . . .  die  Grosse  4^  Bildes, 
so  ist  nach  den  bekannten  Gesetzen: 

'•'    "■ 6  =  ?^.     "  •     (II) 

Wi«A  ^  Lo^pe,  als  Vergi'osseraDgfiglaSi  zur  Heryorbringung 
eines  virtuellen  Bildes  angewandt,  so  ist  <i>^,  und  man  hat: 

6  =  il^.  (HI) 

a-g        ^  ^     ' 

und : 


>     »      'f     ;     i 


»Ti 


,=«.i.  =  o.(t±--).  (iv) 
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Es  aei  naü  ferner: 
» .  ;*  die  Nörmaldistfinsy  *l*o  8  pariser  ZoMe^ 
p  . . .  die  personliche  SebwDite  des  jedesoMdigen  Beobnoklers« 
'  A  k » .  die  Distanz  des  opt  Centr..  der  Loape  Tom  Auge, 
wobei  alle  3  Latigen  vom  KreuzaOg^iuikte  im  Auge  an  ge* 
reebnet  werden,  so  ist  begreiflich  >  dass  man  g  so  lange  än- 
dern wird,  bis  das  Bild  in  der  persönlichen  Sehweite  er- 
scheiiit,  also  bis  {b  -|-  k)  dtp  ist  Setzt  man  dies  in  Formel  (IV) 
ein,  so  hat  mans 

Diese  6rd8se>  Iriv  in  Förikiel((I)  aas  der  Distanz  p  auf  die 
Distanz  n  redncirt,  gi^l  die  auf  ii<8")  reduclrte  BildgrÖ8$e  B* 

B* 

Da  nun  die  Vergrosserung  L  der  Loupe  =  -pr  (st,  (nach  der 

angegebenen  Definition)  so  ist: 

Wollte  man p^n  setzen,  so  wäre  das  schon  ungenau  genug, 
die  Annahme :  A  =  0  hingegen  ist  völlig  unerlaubt  Da  Jir  das 
negative  Zeichen  hat,  so  muss  man  es  möglichst  klein  ma- 
chen, doch  durfte  es  nicht  wohl  kleiner,  als  7—8  Linien  an- 
zunehmen sein.  Die  ein  für  allemal  festzuhaltende  Annahme : 
A  =  8  Linien,  ist  sehr  zu  empfehlen.  Setzt  man  ji  =  a  und 
ir  =  0,  so  erhält  man  die  gewöhnliche  Formel: 


= f^> 


welche  für  die  bei  Mikroskopen  gebräuchlichen  Oculare  einen 
Fehler  von  circa  8  pCt.  bewirken  kann.  Die  Formel  (Y) 
läsäl  Mch  übrigens  passender  schreiben,  indem  die  Fonnel: 


1  = 


?^7(^)  (^ 


den  Finfluss  von  p  und  h  anschaulicher  macht  — 

Weit  einfacher  ist  die  Berechnung  der  Objectiv-Yergrösse- 
tung.    Für  das  Folgende  mögen  die  Buchstaben  k,  ii,  p  ihre 
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Badeulong  b^baltep,  a  »ei  dio  Breoowoite  d«r  ob«raten  Ocn* 
burlonpe,  mid  überdies  migm  folgende  neae  Bfoeichamigen 
binsalreten: 

6  •  • .  Bf ena^eite  der  CoU^tiv-Liiiso  des  OquIiMr^e,^ 

0..»         9  n    oberitea  0me^v*)jiii9f^ 

rf»,.         «  n    mittebfe^o  Objfßctif-Lioae^ 

0...         ,  W    oQtflrslea  Objectiv-ldnee» 

/*«.,  Dietanx  der  obersten  Oeolur-Loopo  von  der  Cot- 

lectiy-Linse» 
9 . . .  Dietans  des  GoUectives  von  oberelen  Objeeiiv, 
A..«        n        %    obersten  ObjeotiTes  vom  paittelsten, 
f  • .  •       ^         „    inittel9ten  Objecüvee  vom  nntersten. 
Da  der  Grang  der  Botwickelnng  mehr  Plata   rambend,   als 
sohwierig  ist»  indem  er  nur  aas  wiederholten  Anweodangen 
der  Formeln  II  und  III  besteht,  so  mögen  hier  sogleich  die 
Resoitate  Platz  finden: 

Man  bereofanet  sich,  der  Kurse  wegen,  4  Hfilfsgrössen : 

Und  findet  dann  die  gesammte  Mikroskop -YergrSssemng  M 
ans  der  Foi*meh 

Das  letste  Glied  ist  die  (virtuelle)  Yergrdsserong  darch  das 
noterste  Objectiv,  bei  besseren  Instrumenten  eirea  IVt»  das 
vorletste  Glied  ist  die  (virtuelle)  Yergrdsserung  dureh  das 
mittelste  Objeetiv,  in  der  Begel  circa  2,  das  drittletste  Glied 
ist  die  (physische)  Vergrtesemng  durch  das  oberste  Objectiv 

(6  —  36);  das  Glied  | — r— j  ist  die  Vergrösserung  durch  das 
CoUectiv;  dies  Glied  ist  in  der  Begel  kleiner  als  1  (etwa 
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Yt — ^/i)  ztem  Zeichen,  däss  das  (kAi^üf  verkleinert,  dft^ 
vorder ete  ^ied  ist  die  in  Formel  VI  angegebene  Ocular- 
vergrössernng.  —  Hat  das  Mikroskop  nicht  3,  sondert  nur 
2  oder  nur  1  Objectiv,  so  wird  dhft  letzte  G4ied  (resp.  die 
2  letzten)  =  1,  fisllt  also  fort  Ist  das  Ocular  ein  Ramsden'- 
sches,  (welches,  bei  mangelhafterer  Achromasie  und-  erbebli- 
cherer  sphärischer  Aberration,  bei  «tfirkeren  Vergrösserungen 
ein  sehr  aasged^hntes  Gesichtsfeld  bietet,  und  bei  dem '.zwi- 
schen Ocularlonpe  und  Collectiv  kein  Bild  zd  Stande  kommt, 
und  das  CoHe<itfv  wirkHch'  rergrossert)  so  blcfibt  die  Formel 
uogeftndert^  tiar  ist 'alsdann  auf  die  positiven  oder  negativen 
Vorzeichen  besonders  zu  achten.  I4immt  man  das  Collectiv 
aus  dem  Instruttien'te  (wodurch  zwar  allerdings  die  ■  Vergrösse- 
rnng, aber  nie  die  optische  Kraft  gesteigert  wiri) ,  so '  hat 

man  /*=  0,  I  — r — 1  =  1,  »  =  (^  +  tr)  und.^  gleich  dem  Abstände 

der  Oenlar-Lodpe  vom  obereten  Objective  zu  faetzen.       ' 

Will  man  nach  dieser,  ^ormel  bei  schwächeren  Vergrösse- 
rungen  Bestimmungen  machen,'  so  müss  man  die  Abstände 
und  Brennweiten  der  Linsen  mit  äusserster  Sorgfalt  messen^ 
Vs — Vio  Linie  muss  mindestens   verbürgt  werden;   weshalb 
man   wohl  stets  am  sichersten  gehen  wird,   mit  Object-  und 
Ocular-Mikrometer  und  der  Forinei  VI  die  Vergrössernng  zu 
finden.     Uebrigens  möge,  hier*  eTW^lhn^  werden,  dass  das  op- 
tische Centrum  einer  plan-convexen  Linse  da  liegt,    wo  die 
gewölbte  Fläche'  von  der  optischen  Axe  geschnitten  wird] 
also  in  dem  Punkt,  in  dem  die  Linse,  auf  eiiier  horizotttalen 
Ebe^ie  ^ahend^  <HeseIb0  berfihrqn  war^e,'         -     '>       ^    i      ., 
Äld'  Bkäpiei  ihoge  ein'  kleines  -Mikrctekop'v  mit  i  Ob- 
jectiven  und  etwa  79f  faoher  VergrÖssefuiig  di^neto,  Vobisi 
eine' persönliche  Sehtvcnte  von  10  pai*.  Zollen^  angendm* 
nien  'ist.  '•   *  •    .  .•    '•  •/ 

c=   9'"-00    ..  ,A;=   ?'/S88  •-\   ,    .  Ä=    .8"'-00     . 

d=   7'"-34  '     ' 


it 
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w  =  (15«' •  25  -  7''* .03)  =  8'" -22 
«=  (12'".  95 -32"' -80)  =  45'" -75 
y=:(ll"'*20-    2"'-38)=    8"'-82 


iL  +  A/jZ*)  =  12.75 


(=i^)= 


634 
4-08 


^    =    2.20 


also: 


M  =  (12-75)  X  (0-634)  x  (4-08)  x  (2-20) 

(0-634)  X  (4-08)  X  (2*20)  =  5.6908;   wurde 
mit   2  Mikrometern  aas  vielen  Versuchen 

bestimmt  zu 5*7387^ 

also  nur  nm  0-0479,  etwa  Vi  pCt.,  abweichend ; 
endKcb  l/  =  72.56. 

Dieser  Werth:  72-56  (=  12-75  x  5-6908)  und  der  etwas  ge- 
nauere, mit  den  Mikrometern  bestimmte:  73- 17(=  12.75x5-7387) 
sind  so  nahe  übereinstimmend,  dass  der  Unterschied  ver- 
schwindet, hätte  man  aber  die  Vergrösserung  der  Ocular- 
lonpe  fiacb  der  allgemein  üblichen  Formel 

n  -f  a 

X»  —    - 
a 

bestimmt, '  so   würde  itiap  L  =  13-8,,  und  somit  M  =  78-7  ge- 
funden haben,  etwa  8  pCt.  zu  gross. 


Da  bei  stfirkeren  Y ergrö^rseruogdti  häufig '  fast  der-  ganze 
Raum  «wischen  Object  nnd  Objeetiv  voif  der  das  Objecl  um- 
gebenden Flüssigkeit  und  dem  Deckglas«' eiit^enommen  ist, 
und  die  hierdurch  bewirkten  Verschiebungen  im  Verhftltfliss 
txkx  kufcen  Brennweite  des  Objectives  betrSchtlieh  shi4,  so 
Wttf'  es  mir  wSusobenswerth,  diesen  Vorgang'  genanteit  zu 
untersuchen. 

Ich  theile  einen  einfachen  Fall  mit,  für  den  die  Rechnuri^ 


sehr  leicht  z 
vorkommt. 


fähren  ist,  und  der  in  der  PritxU  ntiitttfhSrlicb 


Der  betrachtete  Pankt  (o) 
befinde  eich  iimerbalb  einer 
homogenen  FlÜBsigkeit  (F), 
etwa  Waaser,  Glycerin  etc, 
(oder  auch  Luft) ;  —  diese 
Flössigkeit  sei  bedeckt  mit 
«inem  plaoparallelen  Deck- 
glase (G),  zwischen  diesem 
und  dem  achromatischen 
Objective  (0)  sei  Luft  (t). 
Der  einfacheren  Rech- 
nung wegen  sei  überdies 
der  Fnnkt  a  in  der  opti- 
schen Axe  des  Mikroskopes,  nnd  die  Ebene  des . Deckglases 
anf  ihr  senkrecht. 

Offenbar  geht  der  verticala  Lichtstrahl  abeg  nngebrpcheq 
durch  F,  G  and  L  hindurch,  vfibreud  ein  aweitcr  Lichtstrahl, 
der  Tom  Punkte  a  herkommt,  und  mit  dem  ersten  den  Win- 
kel ifi  bildet,  den  gebrochenen  Wegaeft/  zurücklegt,  den  wir 
sog^ich  genauer  betrachten  werden.  Das  Objectiv  erh£lt  also 
Lichtstrahlen  vom  Punkte  a  in  den  Richtungen  cg  and  kl, 
woraus  denn  folgt,  dass  der  Funkt  a  um  das  Stück  a>  ge- 
hoben,  d.h.  dem  Objective,  genfihert  erscheint  — 

Es  soll  nunmehr  die  Art  gezeigt  werden,  in  der  a$  von 
ff.  abbfingt. 

Der  Kürte  wegen  werde  ausgedrückt  durch 
d . . .  die  Deckglasdioke  (bc  =  d} 
t ...  die  Tiefe  von  a  in  der  Flüssi^eit  F,  (oi s f) 
.  die  Hebnng  des  Punktes  s,  {a$,=  A) 


ferner  i 


.  der  BreohungseKponsnt  des  DeckglasM  G  (etwa  */i) 
.  der  Brechangs«xponent  der  FlSseigkeit  F  (Waaser 
=  Vi.  Loft  =  1). 


Ueber  die  YergfStMnug  dar  llikroikope  etc. 
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also 


&     -*  .  *        4l**?S  ^  +  <«taDgy 

Ä  =  o  + 1  —  — * — —^  — '       . 

Ung/ 

Da  femer  nach  bekannten  optischen  Gesetsen 

m  •  sin  ^  r:  fi. sin  i/f  =>  sin  x    i^t« 


sin  ^  =5  —  •  sin  ^ 
sin  ;^  =  01  »sin  r/» 
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and  weil  bekanntlich 

tg  j?  = 


Bin  iP  _  1  /      sin  'J? 
"  f     1  —  sin  *x 


cos  X 


so  ist 


^/  fn'«sin  ^ip 
'  n'-«».8ia  V 


/  ffi^'sin  't 


-  1/  »»''Sin  'y 
^  ^  ~  f  l-m'-sinV 


and  also 


^    1  /      m»  sin  V 
'    n' — m*  ■  sin  '</> 


}/     W  .  sin  '</> 
1  —  fii'  •  sin  'ri 


fft' .  sin  V 

welche  Formel  durch  eine  ziemlich  einfache  Verwandlung  in 
die  Form  übergeht,  welche  für  die  numerische  Rechnung  be- 
sonders bequem  ist 

j    /•      l/  1— m'-sin  'v  \  .       /^      1/  l--m*  sin  '</>  \ 
^        r   n'—m'- Sin  '7  /  \        f   m*— m'sin  ''f/ 

welches  die  vollkommen  strenge  Hauptformel  ist.  —  Liegt 
das  Pr&parat  in  Luft  (so  dass  m  =  1  ist),  so  ist  der  zweite 
Thcil  stets  =0,  und  nur  der.erate  Theil  wirkt. 

Bei  kleinen  Winkeln,'  bei  denen    sin  '«/»^   verschwindend 
klein  ist,  vereinfachen  sich  dje  Formeln  beträchtlich,  indem 

wird.  —  Aus  dieser  Formel  (die  für  schw^ächere  Vergrosser» 
rungen  und  sehr  feine  Deckgläser  dann  vollkommen  genügt, 
wenn  das  Deckglas  dem  Objecte  äusserst  nahe  ist)  ergtebt  sieh  t 

1)  dass  h  von  'tp  unabhängig  ist^  da^s  also  alle  von  a 
kommenden  Strahlen  fQr  das  Objectiv  von  Einem 
Punkte  herzukommen  scheinen;  dass  also  überhaupt 
scharf  begrenzte  I^ilder  ioi  Mikrodkop  entstehen  können] 

2)  dass  für  den  Fall,  dasa  das  Object  in  Luft  liegt,  and 
h^d  I j  ist,  die  Distanz  des  Objectes  vom  Deck- 
glase und  des  Deckglases  vom  Objective  gleichgültig 


Ueber  die  Vergiü$$mwig  finti  üikroskope  etc.  il9B 


ist'  Der  Oegenstana  erscheint  um  </•  (: j  gehoben, 

•iutti.bat  de«  Tabiia^^^B  MM^rpal^c^p^.fbcqspyM^iQppr- 
xawindeD»  und  AJleer.g^ichiebt.genaQj  jilsi  ob  l^ßin  Dedk- 
glas  da  wäre.     Einc^.  Dw^nAiPHSFe^d^deiiiiig  dfß  Oh- 
jectes  kann  in  keinerlei  Weise  eintreten.  —  Liegt  aber 
das  Object  in  einer  FluMigkeit,  wo  m  zwischen  1*3  and 
.1.5  liegen  wird»  too  wirkt  MH^  deni  DeckglMt  Anob 
noch  die  Flüssigkeit,  und  ^list  eiiilQtfeht^d,..d|ifA.J|i 
diesem  Falle  das  Objeet  ,ViO&  pb^  Dach.  lmt€ioipiii#aiD- 
mengedrückt  erscheint,  und'  aw^r.  im  VjlSFbäUnisflex  1 :  m. 
—  (Eine  l^-i  ZpVLpOH^Kugfi,  die  gunz  nftter  Was- 
sert Gc^,  ,«eijgt  .eiiieiAt  Beobachter  /i^om  mAMigeoi  Avi- 
g^nmiiasae  ga^z;  offenbar  4ie  -  Gk^lt  ekies  BAlationa- 
..:BUip$9|desy   dessen  verticale,  kleine  Achse   sich  zum 
tAeqaator*Darchmesser  wie  3:4  verhält).  —  Ein  Ein- 
-fluss  aojfl^.Yergrosserung  des  Mikroskopes  in  hori- 
.  .        zooiater  BiclitA^.  findet  nicht  statt 
;Weaii  aber.r/)  nicht  BOi  klein  ist,   dass  man  «in  ^tp  vernach- 
-ladsÄgfl&s'idarf  (uod  bt^i  .stärkeren  Vergrosd^rungen  kann  bei 
eintfni'Triplel  (^tAuf  r^fjtkT  als  30°  steigen),  so  wird  die  erste 
UDsetvr  b6  eben  besprochenen  Folgerungen  nicht  mehr  streng 
ncb|ig!Seio,  ind^ni/ A  nicht  mehr  von  tf\  unabhängig  ist. 

Unter  det  Vor^ussel^ung,  dass  n  =  1*514,  und  dass  m  cnt- 
wedejT  3t  1  j)dflr«.'?r.l  333  »eij  bube  .i^h  fqlgenA^  X^^f^l:  ent- 
worfen: :-.       :  ...  ....'..     ,.;,  I..       •  .;. 

,  (Object  in  'LäftO  (Obyict .  ia .  MTosm  )     i 

^  =   0°  .  .  .  A  =  0  34xi|/.  .  .  Ä;«0  34k  rf+ 025x1    .1 
^  r:    öo  ;  .  .  A  =  0  34x  rf  .  .  .  Ä  =  0  34.x  d  +  0 25iXJ 
„  =  lOR  .  ,  .  A  p:€:B4.xrf  .  . ..  Ä  =  0:85>cil  +  0a6Xi..  . 
—  r.  ^  «  16°  .  ,  .  A  =^^  35  X  d  .  .  .  A  ~.0-aß  X  d.+  O  27  x:i   ,[ 
''^^2(fi  .-..,  A=5036xc*.  r.  A«Oi38 Xd-^ 039.x ^    , 
.^8=25?,*.*  ..A':==:0  37xuiu  .  :-  Ar=.0.41x/jrf-KQ,32.XI:  f 
.  .:,  v^^öf).  il^Ä=:0.3^xrf:...  ..A5=IO(46:krf  +  (>/ifßX)^r.> 
welche. jdentUoh  ^eaiigi2Jdgt,>..wie}aehr'AjiDU:  v^^.&BJinMtii-^^ 
fSsi  ist  hkfraniBi  ekles iiiMieb'Aieht  recht  eksidstlich^iwi^  gndto 
iP  i^ri eii»ogegebeiles.(In8tr«iufeat  wenden-  kann.  .iSeGBi^maii 
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den  Radivs  der  freien  Oeffhung  des  ObJecüveB  ^,  die  Di- 
stanz,  in  welcher  es  vom  Objecte  abstehen  mnss^  wenn  das 
Objeet  ohne  Deckglas  frei  in  derLnft  liegt»  <r^  so  iSsst  sich 
oWne  Schwierigkeit  nachweisen^  dass  das  gr5sste  mSgliche 
tf'  bedingt  wird  dorcfa  die  Oleiehang 


Sin  tf  = 


ttntA  Beispiel  sei  (»3=  1  Linie,  dt^S  Linien,  mol  (Obj.  in 
Luft)  so  ist  sin  ^=2  0  124  nnd  <f^7^.  ^  Beim  untersten 
Obj^eeti^  eines  Trif^let  war  c'^O'^-S,  6  x(^'".S,  woraus 
sin  v'sÖ.O  iind(/a37''  folgt 

Die  das  Objecttv  nun  wirklich  trefenden  Llditstrahlen 
kommen  bIbo  nicht  von  Blnem  Punkte  her,  sondern  schnei- 
den sieh  -^  tiackwftrts  verkngert  -^  i)i  einer  eigenthumlich 

gewebten  Art  Hohlkegel, 
einer  sogenannten^akau- 
Btischen  FlAche,  woraus 
denn  ohne  Weiteres  su 
folgen  scheint,  daas  bei 
einigermassen  kieken  (et- 
wa 1  MiUineter  dioken) 
Deckgläsern  die  Ohjeete 
mit  verwaschenen  Rfin- 
dern  erscheinen  müssen. 
Elier  findet  nun  aber  eine  höchst  merkwürdige  Wirkung 
statt,  SU  der  man  auf  folgendem  Wege  gelangt: 

Die  von  Einem  Punkte  des  Objectes  (ohne  Deckglas) 
herkommenden  Li^tstrablen  werden  vom  Objective  iii  dem 
(in  das  Ocular  fallenden)  Bilde  des  Objectes  wieder  in  einen 
Punkt  vereinigt.  Wegen  der  «ph&riscben  Aberration  des  Ob- 
jecüves  ist  aber  dieser  letzte  Punkt  *^  streng  genommen  — 
eine  diakausttsche  Flftche.  -i-  Gingen  hingegen  von  Einem 
Punkte  des  saieM  genannten  Bildes  Lichtstrahlen  aus,  so 
wül'de  (wegen  der  bekannten  Beciprooitit)  das .  Otijectiv  die- 
«elbstt  itt'fiined  Punkt  anf  d«m  Ohfeottisehe  aämnuMn,  wel- 
cher Punkt  abermals  eine  diakaustisehe  Flfiohe  ist,  welche 
merkwürdigerweise  genan  so  Hegt,  wie  die  so  eben  bespro- 


Ueber  die  VefgrMiMlwig  :^r  Ifikroskop«  ato.  1^5 

ebene  ^  Ktm  IXeckgUBe  bewirkte.  Mau  thnt  miD  IddA  deü 
ktttett  Sehritt  der  Betrachtang ,  indem  man  erkennt,  daas 
die  Yon  dieser  diakanstischen  Flüche  herkommenden  Litht^ 
strahlen  vom  Objectiv  streng  in  Binen  Pnnkt  gesammelt 
werden,  was  in  den  Ffillen  wirklich  geschehen  mnss,  in  de- 
nen zwischen  den  Brennweiten  der  Objectivlinsen,  deren  Ab- 
stünden, der  Vergrosserung  und  der  Dicke  des  Deckglases 
gewisse  Bedingungen  erfüllt  sind.  —  , 

Statt  za  schaden,  h&tte  in  diesem  Falle  das  Deckglas 
genützt,  indem  sein  Fehler  den  Fehler  des  Objectives  an- 
nollirt  h&tte,  wie  ja  in  der  ganzen  Physik  das  Princip  der 
Compensation  darin  best^t,  zwei  gleiche  Fehler  in  entgegen- 
gesetzten Biehlangen  hervorznrafeii. 

Da  jedoch  die  Brechnng  von  einer  Farbenzerstrenoog  be- 
gleitet ist,  welche  auf  keine  Weise  zu  annulliren  ist  (da  es 
fSr  das  optische' Oentmm  des  Objectives  keinen  Ort  giebt, 
für  den  die  retsdiieden  gef&rbcen  Büdet  des  Objectes  den- 
selben Schwinkel  h&tten),  so  wird  anf  diesem  Wege  schwer- 
lieh ^itf  reeller  Okwintt  zu  erzielen  Aein,  wielcber  übrigens 
in  der  Ermoglichong  sehr  betrfidiflich  vermehrter  Objectir- 
apertnren  bestehen  würde.  Davon  aber  habe  ich  mich  durch 
Yersttch  vieHhch  überzeugt,'  daiss  es  Ton  keinem  Nachtheil 
Bf  das'dild  begleitet  ist,  'Wenn  man  das  Deckglas  so  dick 
mischt,  ^lass  es  de^  ganzen  Raum  zwischen  Object  und  Ob- 
jectiv  ausfüllt,  selbst  bei  22^  Millimeter  (circa  V4  Zoll)  Dicke 
waren  die  Strrifen  der  Schuppen  voh  LeiH*ina  Muccharma 
mit  tm^erinderter  Schürfe  ;n  sehen;  und  »ein  1-2  Millimeter 
dickes  Deckglas,  welches  bei  einer  900fachen  Yergrösserung 
angewandt  werden  konnte,  zeigte  für  die  Streifen  vbn  ^tp* 
parekmfmina  dasselbe. 

Es  ist  durchaus  nicht  unmöglich,  dass  wirklich  irgend 
ein  Vertheil  in  der  beseidmeten  iUchtung,  wenn  auch  anf 
isifdei^em  Wege,  zu  gewinnen  wSi«;  und  sehr  intelressant  sind 
die  Beenltate,  die  man  in  speciellen  Ffillen  findet,  wenn  das 
Object  doTiChsichtig  isfj  und  k)einß  Körperchw  flioaehliesst, 
dabei  aber  von  gewoibteD  Flüchen  begrenzt  ist,  «oder 'Wenn 
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eiD  ß\Qf^t  dorchein  leweite?  hiudorcb  erblidkt  wird;  eine 
jMgetaeiüe  BetracbUiog  dieeer  FfiUe  ist  iDdesgen  imim^- 
ordeptlicb  verwickelt 


Zur  Anatomie  der  ZungenbalgdrDsen  und  Mandeln« 

Von 

Dr.  Sachs, 

Assitteoxarzt  am  .»KädiiMbon  if  oipiul  zn  DansiK. 


In  einer  vor  zwei  Jabren  von  mir  varfsssten  Gelegen- 
heitBScbrift  ^)  über  den  feineren  Bau  der  Zange  wurden  ai^h 
^^ie.  sogenannten  Glandulae  fodliculares  abgebandeft,  iirelehf^ 
aicb  an  der  binteren  Partie  des  Zungenruok^nß  in  verschieK 
den  groi^ser  Anxabl  finden. 

Die  erste  genauere  Bescbreibung  dieser  Drusen  lieferte 
bereits  im  Jabre  1827  E.  H.  Weber«.*}  welcbersie  als  ein 
Conglomerat  kleiner^  runder  Zejlen  darstellt^  difs  dpccb  eipe 
von  r5tblicber>  weicher  Substanz  umscblossene  Hoble  mit 
einander  communicircn,  also  das  sind,  was  wir  jetzt  eine 
aeinuse  Druse  nennen.  Aucb  den  Zusammenbang  dieser  Glao* 
dulae  foUiculares  mit  den  tiefer  gelegenen  Schleimdrüsen 
durchmebr  oder  weniger  gewundene ^U*^V%**  lange G.&pgebatt^ 
Weber,  durch  Injection  mit  Quecksilber  nachgewiesen.,  eine 
mikroskopische  Prüfung  aller  dieser  Gebilde  jedoch  nicl^t 
vorgenommen. 

Erst  in  der  neuesten  Zeit  hat  Eolliker  den  B^i\  d^i;- 
selben  wif^ler  genauer  untersucht,  und  in.  seiner  «nii^ofko^ 


'.1. 


•     1)  Ditsdtt.  ifliiifgiirAl.  ObtervatlbMs  de  Hngiiae  stfnctüra  pefiitlol4, 
ciimlalNiUa ir.  U56*  Bmlan,  AUaidetComp. 

2)  M  eck  er  8  Archiv.    Jahrg.  1827,  S.  280  a.  s.  f. 
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pischett  Anatomie**)  dargelegt.  Danach  wären  nun  die  bis 
dahin  fSr  einfache  acinöse  Drüsen  gehaltenen  Glandulae  fol- 
licnlares  von  einer  ganz  anderen,  in  der  That  bislang  nicht 
geahnten  Structur.  Eine  jede  Balgdrnse  stelle  nfimlich  eine 
dickwandige  Capsd  dar,  welche  aussen  von  einer  Faserhülie, 
innen  von  einer' Fortsetzung  des  Mnndhöhlenepithels  ausge- 
kleidet sei  und  zwischen  beiden  in  einer  zarten  ^  lasrigen, 
geftssreichen  Grundlage  eine  gewisse  Zahl  grosser,  ganz  ge- 
schlossener Capseln  oder  Follikel  enthalte.  Diese  geschlos- 
senen Gapsein,  sagt  ESlliker  dann  weiter,  seien  in  Allem, 
was  Inhalt  und  feineren  Bau  beträfe,  identisch  mit  den  Pey  er*- 
schen  Follikeln  im  Dünndarm.  — 

Das  also,  was  Weber  und  alle  späteren  Auto 
ren  als  Acini  dargestellt,  wären  geschlossene 
Follikel. 

Ich  weiss  nicht,  ob  seit  Web  er' s  erster  Beschreibung 
die  Glandulae 'fölliculares  mikroskopisch  genauer  untersucht 
worden  sind;  so  viel  nur  ist  gewiss,  dass  K511iker*s  An- 
gabe, ob  mit  oder  ohne  genauere  Prüfung  lässt  sich  nicht 
sagen,  in  die  neuesten ' Werke  über  mikroskopische  Anato- 
mie tind  Physiologie  übergegangen  ist. 

Ein  wundersamer  und  interessanter  Befund  Wäre  es  zwei- 
felsohne, um  so  mehr  Interessant,'  als  damit  ein  Pendant  ge- 
funden wäre  zu  jenen  Gebilden,  Welche,  wie  die  Milzbläs- 
chen, die  Peyer'schen  Capseln,  bisher  zwar  Anktiü|^fungs- 
punkte  bildeten  für  mehr  weniger  plausible  Hypothesen  über 
ihren  Zusammenhang  mit  dem  LyHiphgefasssystem/^  in  der 
That  aber  eine  feste  Stelle  in  der  Morphologie  immer  noch 
nicht  geftxnden  haben. 

Ganz  frei  von  irgend  einer  vorgefassten  Idee  als  derje- 
nigen, mit  welcher  Jeder  an  Untersuchungen  im  Gebiet  der 
Anatomie  gehen  mnss,  dem  die  Morphologie  nicht  bloss  als 
ein  zusammenhangsloses  Summarium  anatomischer  Data,  son- 
dern als  ein  organisches  System  erscheint^  nahm  auch  ich 
aaf  die  Aufforderung  meines  hochverehrten  Lehrers,   des 


1)  Mikroskop.  Anatomie.   2.  Band.   Zweite  Hälfte,  1.  Abth.  S.  42. 
Belchert*!  u.  da  BoU-Roymond'i  Archlr.   18^9.  j^ 
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Herrn  Prof.  He i eher t,  jene  Untersochniig  vori  und  kam 
allerdings  a«  einem  Ergebniss,  welches  mir  K öUik er Vs  An- 
gabe über  das  Geschlosaenaein  jener  von  Weber  als  Acini 
bezeichneten  Aussackungen  sehr  zweifelhaft  machte.  Eine 
später  wiederholte  Untersuchang  besti,tigte  mir  das  früher 
Gefundene ;  so  daaa  ich  nun  die  Glandulae  foUiculares  für 
nichts  anderes  halte,  als  für  in  einfacher  Weise  zu- 
sammengesetzte acinose  Drüsen.  Damit  stimmen  auch 
die  Beobachtungen  von  Huxley*)  und  He  nie")  überein,  wel- 
cher ausserdem  berichtet,  dass  ebenso  Sappey  zu  densel- 
ben Resultaten. gelangt  sei. 

Das  Einzelne  über  meinen  Befund  hatte  idi  in  der  oben 
angeführten  Schrift  mitgetheilt,  obschon  nicht  mit  der  mir 
damals  unnöthig  scheinenden  Ausführlichkeit,  welche  viel- 
leicht den  nächsten  Zweck  dieser  Blätter  überflüssig,  und  ge- 
wisse Einwendungen  unmöglich  gemacht  h&tte.  Indess  waren 
mehrere  von  meisterhafter  Hand  nach  der  Natur  ausgeführte 
Zeichnungjen  beigefügt,  so  dass  mir,  wenn  ich  Entgegnungen 
erwartete^  zwar  möglich  schien»  wie  vielleicht,  die  Methode 
der  Untersuchung  angegriffen,  das  Resultat  aueh  geleugnet, 
nicht  aber  wie  mein  ganzes  Untersuehungsobjeci  ia  Frage 
gestellt  werden  konnte, 

Nicht  ohne  Ueberraschung  vermochte  ich  deshalb  eine 
von  Gausterin  Wien  abgefasste  Schri  ft  „Untersuchuagen 
über  die  Balgdrüsen  der  Zungenwurzel^^)  zu  lesen,  in  welcher 
mir  rundweg  abgesprochen  wird,  die  K oll iker 'sehen  Folli- 
kel je  gesehen  zu  haben. 

Nun  muss  Jeder  von  vorn  herein  gesteheuj  der  auch  nur 
wenige  Schnittchen  durch  eine  solche  Balgdrnse  geniacht  hat, 
dass  schwer  zu  begreifen  ist,  wie  man  diese  Follikel liberhaupt 
nicht  sehen  könne',  dass  aber  gar  nicht  zu  fassen  ist,  wie 
Jemand,  der  einen  auch  nur  oberflächlichen  Blick  auf  meine 


1}  On  the  tonsillsr  folHcIes.    Mlkr.  Journ.    Vol.  II.  p.  74. 

2)  Bericht  fiber  die  Forfcsohrltte  der  Anatomte  nmd  Pli;sio4ogie  fin 
Jahre  185fi.    S.  60. 

3)  Wien  1857. 
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Ablnldu»g€ii  ^worfen,  «ud  siob  nicht  etw«  durch  .dia  majEi- 
gelnde  Coloratur  der  Zeichnang  hatbeirreii  laasei^  die  Identit&t 
xwiacti^  den  von  mir  ala  Follikel  genau  nufuerirt^n  Ge- 
bilden^ dan  l(lölliker'scben  und  den  auf  Gauster'a  eige-* 
Der  Zeichnung  dargeatellten  in  Abrede  stallen  kann.  Dies 
nnansbleibliche  Zugeatfindniss  Kundiger  allein  kann  mich 
tröaten  überdi^n  Vorwurf  einer  in  der  That  sehr  argen  Leicbt- 
fertjgkeit,  nimmt  mir  aber  auch  zugleich  die  Gelegenheitj, 
dem  Verfasser  jenes  Aufsatzes  für  seine  sonst  vielleicht 
sehr  dankensw^rthe  Bemühung  um  .di^  Auffindung  von 
Anhaltspunkten  für  meine  hypothetischen  Irrthümor  die  ge- 
bührende Anerkennung  zu  zollen*  — ^ 

Wenn  niich  die  genannte  G aus t er' sehe  Schrift  za  einer 
nochmaligen  Durchsiebt  meiner  früheren  Arbeit  veranlasste) 
so  wajr  hierfür  doch  ein  im  Ganzen  nur  geringer  Aufwand 
nötbigy  da  die  gienaue  Bekanntaobaft  mit  dem  Thema  mich 
bald  die  bezügüchen  Ergebnisse  erreichen  Hess,  und  zwaf 
im  Wesentlichen  ganz  dieselben^  welche  ich  bei  meiner  ersten 
Uatersui^bnng  erlangt  hatte» 

Als  Untersuchungsobject  benutzte  ich  wiederum  nafnent- 
lieh  die  Ochsenzunge,  behandelte  dieselbe  audi  wie  früher, 
d.  h.  kochte  sie  erst  in  Essig  nnd  trocknete  sie  alsdann. 
Ochsenzungen  geben  durchgängig  bessere  und  für  die  Un* 
terauchung  geeignetere  Präparate,  als  Menschenzungen.  Durch 
die  sehr  häufigen  Katarrhe  unserer  Mundhöhlenschleimbaut 
mögen  diese  Balgdrüsen  ebenso  wie  die  Mandeln  so  krank- 
haft verändert  werden ,  dass  sie^  für  die  Untersuchung  ihrer 
Structur  kaum  geeignetes  Material  liefern. 

Was  nun  die  Lage,  Form,  Grosse  und  Umgebung  einer 
solchen  Balgdrüse  anlangt»  so  hat  Kölliker  dies  Alles  rich- 
tig beschrieben,  90  dass  sich  kaum  etwas  daran  ändern  lässt. 

Die  Form  der  OeiFnnng,  welche  von  der  Zungenoberft&che 
in  den  Binnenraum  einer-  Glandula  follicularis  führt,  ob.die^ 
selbe  an  der  Mündung  oben  breiter  sei,  als  weiter  nach  der 
Tiefe  zu,  ob  sie  sich  durch  einen  mehf*  oder  weniger  deut- 
lichen Hala  in  die  tiefere  Höhle  fortsetze,  ist  wohl  von  ge- 
ringem Belang,   da  Verschiedenbeiten  in  dieser  Beziehung 
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einmal  an  sich  existiren,  oder  dnrch  Behandlung  des  Prä- 
parates leicht  entstehen  können. 

Das  eine  FoUiculardrüse  znnSchst  umgehende  Qewehe 
tritt  an  feinen  gelungenen  Schnittchen  so  distinct  hervor^  dass 
dasselbe  sehr  wohl  eine  eigentliche  Faserhülle  genannt  wer-* 
den  kann.  Präparate,  welche  24  Stunden  in  Solut.  Kali 
caust  (10  pCt.)  lagen,  zeigten  mir  noch  deutlich  die  resist- 
enten elastischen  Fasern,  an  denen  auch  die  weitere  Um- 
gebung hier  ziemlich  reich  zu  sein  scheint.  Die  Bindege- 
webshülle selbst,  welche  an  verschiedenen  Druschen  verschie- 
den  mächtig  sein  kann,  umgiebt  nun  dieselben  so,  dass  an 
der  äussersten  Peripherie  parallel  der  Oontur  ein  etwa  '/loo 
•  bis  Vjo'"  starker  Zug  herumgeht,  weiter  nach  Innen,  nach 
dem  Centrum  der  Balgdruse  zu,  dann  schwächere  Zuge  fol- 
gen, welche  bei  sehr  gelungenen  Präparaten  die  Conturen 
des  einzelnen  die  ganze  Druse  componirenden  sogenannten 
Follikels  zum  Theil  einhalten,  in  den  Zwischenraum  zweier 
nebeneinander  liegenden  etwas  eindringen,  dann  wieder  her- 
ausbiegen, also  ganz  dasselbe  Bild  geben,  wie  wir  es  bei 
den  Haarbalgdrüsen  finden.  Hat  man  zu  der  Untersuchung 
letzterer  geeignete  Präparate,  wozu  ich  namentlich,  stark 
entwickelte  grosse  Schamlippen,  vielleicht  etwas  elephantia- 
sisch  entartete,  empfehle,  so  erhält  man  mutatis  mutandis 
frappant  ähnliche  Bilder  mit  unseren  Balgdrüsen. 

Die  fraglichen  Follikel  von  diesen  selbst  nun,  welche  von 
dem  an  elastischen  Fasern  überaus  reichen  Bindegewebe  um- 
schlossen sind,  nicht  aber,  wie  die  Abbildungen  Ganster's 
glauben  machen,  in  einer  mehr  grumösen  Masse  locker  ein- 
gebettet liegen,  erscheinen  meist  rundlich,  von  ganz  bestimmt 
gezeichneter  Form,  und  lassen  in  sich  einen  von  einer  ziem- 
lich deutlichen  Hülle  umgebenen  Inhalt  erkennen,  über  wel- 
chen sich  nichts  weiter  sagen  lässt,  als  dass  er  aus  einem 
Detritus  von  Zellen  und  Zellenkernen  bestehe.  Die  Zahl 
dieser  Follikel,  die  mehr  oder,  weniger  symmetrisch  um  den 
Binnenraum  gelagert  sind,  ist  verschieden,  so  dass  ich  deren 
schon  neun  an  einer  Balgdrüse  gefunden  habe.    Ihre  Form, 
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mos  welcher  son&chst  Kolliker  das  GeschlossenseiQ  dersel- 
ben entnahm»  sfelk  sich  im  mikroskopischen  Bilde  der  Schnitt- 
ehen meist  als  Kreis  dar. 

£s  fragt  sich  nnr»  ob  man  ein  Recht  habe»  amunehmen» 
dass  ein  Körper»  desifen  Durchschnittsfignr»  wenn  aach  in 
sehr  vielen  Fallen»  einen  Kreis  darstellt,  nothwendig  anch 
eine  Kogel  oder  Hohlkngel  sein  mfisse.  Bekanntlich  geben 
alle»  auch  die  nnr  theilweis  von  runden  Flachen  begrenzten 
Korper  nnter  gewissen  Umstfinden  einen  Kreis  als  Durch- 
schnittsfigor»  wenn  n&mlich  die  Schnittebene  so  gegen  die 
Längsaxe  jenes  Körpers  gerichtet  ist»  dass  sie  einen  bestimm» 
ten  Winkel  nicht  überschreitet.  Habe  ich  z.  B.  einen  Hohl- 
cylinder  vor  mir»  so  kann  ich  darch  Schnitte»  welche  ent- 
weder senkrecht  oder  nur  bis  sn  einem  gewissen  Orade 
schief  aof  die  L&ngsaace  fallen»  beliebig  viele  Kreis-  oder 
kxeisibnliche  Bilder  als  Dnrchschnittsfigur  erhalten,  und  Nie- 
mand kann  aas  dieser  schliessen»  ob  sie  einer  Kngel  oder 
einem  Cjlinder  angehöre.  Daraas  also»  dass  man  bei  so 
nnd  so  vielen  Dnrchschnitten  durch  eine  Glandula  follicularis 
immer  nur  geschlossene  Kreise  in  den  Conturen  erhftlt»  folgt 
^eimdg»  dass  man  einen  in  bestimmten  Richtungen  kreis- 
förmig begrenzten»  nicht  aber»  dass  man  einen  runden  Körper 
vor  sich  gehabt»  und  dass  man  im  ersteren  Falle  die  Schnitte 
imtner  nur  in  bestimmten  Winkeln  gegen  sdne  Axe  gefahrt 
habe.  Erhalte  ich  aber  bei  solchen  Schnittchen  unter  un- 
zahligen Präparaten  auch  nur  ein  einziges  Mal  einen  nicht 
geschlossenen  Kreis»  so  l&sst  begreiflicher  Weise  dieses  eine 
jSchnittchen  viel  eher  einen  Rnckschluss  auf  die  Form  des 
gegebenen  Körpers  machen»  als  alle  übrigen  zusammenge- 
nommen. Der  Körper  muss  dann  nothwendig  nach  einer 
Seite  hin  offen  —  also  etwas  anderes  als  eine  Hohlkugel 
sein.  — *  Macht  man  von  einer  Speicheldrüse  eine  sehr  grosse 
Anzahl  von  Schnittchen»  so  werde  ich  unter  den  unendlich 
oft  durchschnittenen  Terminalblfischen  mühevoll  genug  auch 
nur  nach  einem  einzigen  suchen  müssen»  dessen  Mündung 
ich  gerade  getroffen»  und  doch  wird  Niemand  mehr  behaup- 
ten, dass  die  Endbläschen  der  Drüsen  geschlossene  Follikel  sind. 
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Gerade  so  stellt  auch  bier  die  Sache.  £ine  Unzlihi  von 
Schnittehen  wird  ganz  dieselben  Bilder  Ton  den  Follikeln 
geben^  wie  sie  Kolliker  gezeichnet:  fällt  liber  ein  oder  däa 
andere  Mal  die  Darohschnittscbene  parallel  oder  doch  mög- 
lichst schief  gegen  die  Axe  eines  Follikels  -*~  dareh  die 
Mondiing  eines  AcinuS  -*-,  so  erhalte  ich  dann  keinen  ge* 
schlossenen  Kreis  mehr^  sondern  einen  solchen  -^  Tenia  sit 
verbo  — ,  welcher  nach  der  Drüsenhohle  en  offen  steht  nnd 
mit  derselben  frei  commnnicirt  Wfisste  ich  genan  die  Lage 
eines  jeden  wandstandigen  Acinus  zu  seiner  Drüse»  so  kannte 
ich  beliebig  die  Stelle  treffen^  wo  er  mit  der  Höhle  commu^ 
riicirfi,  und  somit  auch  befibbig  oft  offene  Kreise  erhalten.  -^ 
Da  dies  indess  unmöglich  ist,  so  muSs  man  suchen,  die  je*- 
desmalige  Dnrchsohnittsebene  immer  unter  möglichst  ver- 
schiedene Winkel  zu  dem  Znngenrficken ,  —  ja  bisweilen 
auch  fast  parallel  mit  demselben  anzulegen,  um  die  Mündung 
unserer  Acini  zu  treffen.  Ueber  einer  solchen  Münduhg  sieht 
maii  dann  xegelmässig  die  Papillen  fehlen,')  welche 
sonst  von  der  Zungenoberfläcbe  her  die  Binnenh^lenwaad 
einer  Qlandala  follicularis  auskleiden'):  der  Inhalt  des  Act*- 
nus  setzt  sich  ununterbrochen  in  die  Drfisenh^hle  fort,  zeigt 
sieb  bis  in  die  tiefste  Lage,  wo  er  etwas  gesättigter  und  ein- 
gedickt erscheint,  vollkommen  identisch  mit  dem  des  Binnen- 
raumes  der  Druse,  und  giebt  auch  beispielsweise  mit  Jod 
ganz  dieselbe  F&rbung. 


.1)  KöiHker,  dtr  über  dqm  gsnaen  Grund  seiner  Balgdr&sea  Pa^ 
pilten  land'  und  zoichnQte»  hattQ  eben  bei  seinen  Schntttchen  n|e|it  dea 
Grund,  oder  wenigstens  nichti  an  jener  Stelle  getrQjSfen,  wo  Acinus  und 
Aüsfuhrungsgang  susanuncnhängen ;  er  fand  daher,  auch  nur  Acini  als 
geschlossene  Follikel.  (VergT.  Mikroskopische  Anat.  Bd.  II,  pag.  42, 
l-^ig.  182.) 

9)  Weän  Ganster  beobachtet  haben  will^dass  die  naoh  dem  Funäns 
der  Drft9eikhüiil0hiiistab(enderiP4pill9n  weniger  sabireteh  and  mehr  a$ii«ipf 
und  rundlich  werden,- als  die  weiter  oben  an  der  Mündung  befindlichan, 
so  ist  dies  wohl  darauf  surückzuführen,  dass  bei  manchen  Schnitt€hen 
die  Papillen  schief  getroffen  und  abgestutzt  werden,  also  freilich  an- 
dere Bilder  geben,  als  wenn  sie  parallel  ihrem  Längsdarbbmesser  durch* 
ackaitten  sind. 
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Mnfts  man  iran  in  Berficksichtigung  dessen,  was  über  die 
Form  eines  solchen  Follikels  bisher  angeffibrt  wurde,  durch 
ans  folgern 4  dass  derselbe  nicht  geschlossen,  sondern  offen 
sei,  nnd  dass  sein  Inhalt  fVei  mit  dem  der  Drusenh^hle  com- 
mnnieire,  so  wird  man  kaum  noch  wagen  dfirfen,  ans  den 
Angaben,  welche  Kölliker  aber  die  Art  des  Inhalts  macht, 
einmal  das  Gesehlossensein  dieser  Follikel,  nnd  dann  deren 
Identiliit  mit  den  Hey  er' sehen  ersohliessen  sn  wollen.  Um 
dies  thon  an  können,  ist  ans  in  der  That  der  Inhalt  beider 
noch  zu  nngenogend  bekannt,  sowohl  was  dessen  rein  mor- 
phologischen^  als  auch,  was  die  chemischen  Verh&ltnisse  be- 
trifft Die  Formelemente  in  beiden  sind  viel  ca  wenig  cha- 
rakteristiach  t  Zellen ,  Zellenkeme  nnd  deren'  Detritus  finden 
sich  sonst  noch  in  su  vielen  anderen  Gebilden,  ids  dass  dar- 
aas fSr  die  Morphologie  eines  Organes  ein  einigermaassen 
sicherer  Schluss  gesogen  werden  könnte« 

Wenn  ßr necke  ferner  den  Zosammenhang  der  Peyer'« 
sehen  Capseln  mit  den  Lymphgefl^sen  durch  eine  vom  Dann 
ans  gemachte  Injection  nachgewiesen,  so  ist  dagegen  zofi&chst 
wohl  aa  erinnern,  dass  dieser  Versacb  noch  von  keinem 
Andern  bis  aor'Bvidenz  hat  wiederholt  werden  können ,  so-' 
mih  ioimerhin  noch  nicht  als  über  jeden  Zweifel  erhaben  an 
betrachten  ist:  wenig  gewonnen  aber  wAre  fftr  die  Sichernng 
dieser  jedenfalls  sehr  wichtigen  Tbatsache,  wenn  sie  keine 
bessere  8tfitae  fUnde,  als  den  analog  sein  sollenden  Ban  der 
Zosgenbalgdrflsen.  Von  Oeflssen  nfimlich,  welche  bei  den 
Peyer'schen  Follikeln  Frey  onzweifelhaft  nachgewiesen  hat, 
habe  ich  trota  der  gröest^n  Sorgfalt  in  dem  Inhalt  eines 
ZangeabalgdHiaen- Follikels  nie  etwas  sehen  können.  Man 
mosa  sich  nur  nicht  durch  Figuren  tfinschen  lassen,  welche 
hie  ond  da  vielleicht  gefässähnliche  Versweigangen  nachah- 
men können,  in  der  That  aber  nichts  sind  als  künstliche 
Lfieken,  die  durch  strichweise  Trennung  und  Yerscltiebang 
des  FoUikeltnhalts  entstanden  sind.  Dicht  um  die  Follikel 
herum  sieht  man  wSehr  viele  CapiUarversweigungeD,  nnd^aoa 
■aha  bis  an  jene  heran  sich  erstrecken,  kam!  aber  auch  eben 
daiaa  den  Untersdiied  dieser  Ckf&sse  und  der  als  solche  in« 
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nerhalb  der  Follikel  angeBprochenen  Figareo^  wie  eie  Oaa- 
ster^B  Abbildungea  zeigen^  deqtlich  erkennen.  Wenn  end-* 
lieh  Weber  durch  Injection  mit  Quecksilber  in  die  Balg^rfiso 
oberflächliche  Saagadern  in  der  nächaten  Umgebung  sich  hat 
füllen  sehen  >  so  wird  man  dies  wohl  kaum  als  Beweia  für 
^ie  Anwesenheit  von  Lymphgefässen  in  den  Follikeln  selbst 
anfuhren  können,  da  man  weiss,  wie  leicht  durch  Einsprilznng 
mit  so  schwerer  Masse  die  zarten  Gebilde,  zerrissen  und  be«^ 
liebig  künstliche  Oeffnnngen  gebildet  werden  können»    * 

Die  chemischen  Verhältnisse  sind  bezüglich  dieser  Iden- 
titätsfrage kaum  von  grösserem  Belang.  £s  ist  damit  nidit 
viel  gewonnen,  wenn  man  weiss,  dass  der  Inhalt  sowohl  der 
P eye r 'sehen  Follikel,  als  der  Follikel  in  der  Znnge,  alka-* 
lisch  reagire;  —  viele  andere  NahrangsflüsMgkeiten  und  Se- 
crete,  und  i^amentlich  auch  der  Schleim,  haben  dieselbe  Re- 
action:  eben  so  wenig  ist  gewannen,  wenn  man  weiss,  dass 
£s8igsäore  keinen  Niederschlag  in  dem  Inhalt  beider  be- 
wirke;.—  die  chemisdien  Untersuchyogen  übeir  den  SohleiiD, 
wichen  danach  die  Follikel  nicht  enthalten  sollen,  sind  bei 
Weitem  noch  nicht  zu  dem  Abschluss  gediehen^  um  an« 
jenem  Verhalten  allein  sicher  behaupten  zu  können»  das»  in 
den  Fi^llikeln  nichts  enthalten  wäre  von  der  dem  Urspruiig 
und  der  Zusammensetzung  nach  ziemlich  zweifelhaften  Flfis- 
sigkeit,  die  wir  Schleim  nennen.  — 

Zur  endgültigen  Entscheidung  dieser  ganzen  für  mich  al«- 
lerdings  nicht  mehr  zweifelhaften  Frage,  ob  die  Zungenbalg* 
drüsen  zu  den  acinösen  Drüsen  gehlen ^  oder  ob  das,  was 
Weher  und  die  Uebrigen  für  Acini  gehalten«  geschlossene 
Follikel  sind,  bietet  sich  ausser  der  Untersuchung  getrock- 
neter Präparate  noch  die  Injeetion.  Liesse  sich  das  Conten- 
tum  ohne  Schwierigkeit  und  ohne  Verletzung  der  Structur 
aus  den  Drüschen  entfernen^  so  gäbe  es  kaum  ein  beSserea 
Beweismittel  als  die  Injection:  nur  müsste  sie  mit  einer  an-* 
deren  Masse  vorgenommen  werden  als  mit  QueekBilber,  wel-* 
ohes  4ch  ans  dem  bereits  oben  angefuhrteq  Grunde  für  un- 
zweokn>ässig  halte,  obschon  Weber  .eigentlich  dadurch  zu 
demselben  Resultat  gelangt  ist,  welches  ich  aus  meinen  Un- 
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teraachnngen  erhielt  Wegen  des  dicklichen  Inhaltes  ist  aber 
die  lojection  mit  anderen  Massen  nnaosfuhrbar^  und  es  naas 
also  der  Befand  sorgfältig  nntersacbter  trockener  Präparate 
far  den  fraglichen  Punkt  allein  als  massgebend  erachtel 
werden.  * 

Haben  sich  nun  aus  Obigem  die  Glandulae  foUicularea 
ak  acinose  Drusen  erwiesen^  so  sind  die  Tonsillen,  welche 
»^  aggregirte  Glandulae  foUiculares  von  Allen  betrachtet 
werden,  auch  nichts  Anderes,  als  zusammengesetste  acinoee 
Drüsen.  Der  streitige  Punkt  bleibt  auch  hier  bezuglich  des 
Geschlossen-  oder  0£fenseins  der  Follikel  der  gleiche.  Nur 
wird  derselbe  hier  um  Vieles  leichter  erledigt  werden  kön* 
nen.  Wählt  man  zu  Präparaten  die  Tonsillen  vom  Schwein, 
welche  von  allen  Thiertonsillen  bei  Weitem  am  besten  für 
die  Untersuchung  der  Structiir  sich  eignen,  so  trifft  man  an 
guten  Schnittchen  viel  eher  und  leichter  offene  Follikel,  als 
bei  den  Glandulae  foUiculares  der  Zunge :  denn  da  bei  einer 
Aggregation  solcher  Balgdrusen  immer  eine  grössere  Anzahl 
von  Follikeln  zugleich  durchschnitten  werden,  wird  map( 
andi  eher  darauf  rechnen  können,  hin  und  wieder  einen  sei« 
eben  einzelnen  Follikel  gerade  im  Zusammenbang  mit  der 
Binnenhöhle  der  Drüse  zu  treffen.  Ist  der  Znfall  günstig, 
so  trifft  mA»  tttich  mehrere  Glandulae  foUiculares  ^  gleich- 
zeitig durch  ihre  Axenebene,  und  kann  dann  allerdings  Bil- 
der erhalten,  welche  denen  der  Schleimdrüsen  sehr  ähnlich 
sind.  Verwahren  aber  müssen  wir  uns  aufs  Entsohiedenste 
gegen  den  von  Gauster  uns  suppeditirten.Irrthum,  als  hät- 
ten wir  überhaupt  gar  keine  Tonsillen,  sondern  nur  die  in 
deren  Nähe  befindlichen  Schleimdrüsen  vor  uns  gehabt.  Der- 
gleichen kann  bei  so  leicht  anzufertigenden  und  so  charakte- 
ristischen Präparaten  wohl  kaum  vorkommen,  wenn  anders 
erst  die  Identität  der  von  uns  beiden  untersuchten  —  als 
Tonsillen  angesprochener  Objecte  entschieden  ist* 

Rapp  in  Tübingen  hat  in  MüUer's  Archiv  eine  sehr 
ausfuhrliche  Zusammenstellung  von  den  Tonsillen  und  ton- 
aillenartigen  Organen  der  Verschiedenen  Thierspecies  gemacht, 
aus  welcher  man  —  weon  d^^m  ja  Nojth  ist  «^  zuA&chst 
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erich  lekbt  Anskunft  über  die  Lage  der  TonsHIeti  aach  beim 
Schweih  verschaffen  kann.  Dann  aber  wird  sich  Jeder  un- 
schwer an  nar  wenigen  Präparaten  überzeugen,  dass  ein 
t>archschnitt  eine  durchaus  nicht  geringe  Anzahl  sogenann- 
ter Follikel  zeigt  —  wie  Gauster  meint  —  auch  wird  Jeder 
meine  —  in  15  maliger  VergrÖsserung  -^  gezeichneten  Ab- 
bildungen als  vollkommen  correspondirend  den  Zeichnungen 
Kdlliker's^}  erkennen,  in  welchen  ebenfalls  ziemlich  viel 
solcher  Follikel  zu  sehen. sind.  Dass  auf  meinen  Tafeln  did 
Anordnung  der  FoUicnlardrüsen  als  eine  meht  symmetrische 
erscheint,  ist  Folge  des  glücklich  erhaltenen  Durchschnitts, 
welcher  gerade  die  Ausfuhr ungsgänge  sammt  der  BinnenhÖble 
von  tnehreren  Drüsen  zugleich  in  deren  Mitte  getroffen  hat;- 
dass  die  Follikel  offen  sind,  ist  strichgetreue  Uebertragung 
des  Objects,  dass  endlich  so  allerdings  das  Bild  dem  einer 
Schleimdrüse  ähnlich  sieht,  ist  durchaus  nicht  zu  leugnen, 
und  findet  einfach  d^rin  seine  Erklärung,  dass  beide  der 
Öiructfer  nach  zu  denselben  Drüsen  geboren,  denn  Totisil- 
)^n  sowohl,  als  die  einfachen  Glandulae  follieula- 
res  der  Zunge,  aus  denen  jene  componirt  flihd,  sitid 
in  Wahrheit  niehts  anderes,  als  acinfi^e  D^ffseri. 

,  Zusati  attr  Abhandlung  des  Herrn  Ds.  Sftelu. 

Von  Reichert. 

(Hierzu  3  Holzschnitte.) 

Herr  Dr.  Sachs  hat  in  seiner  Inaugural- Abhandlung  n»- 
turgetreue  Abbildungen  sowohl  von  den  Glandulae  folllcularea 
der  Zunge,  als  von  der,  aus  ähnlichen  aggregirten  Balgdrü- 
sen bestehenden  Mandel,  gegeben,  die  dieben  nicht  scliwieri- 
geti  anatomischen  Gegenstand  vollständig  erläutern.  Es  er- 
scheint indess  zweckmässig,  auch  der  vorliegenden  Abhand- 
lung einige  Abbildungen  beizufügen.  Herr  Dr.  G.  Wageiier 
hatte  die  Göte,  von  drei  Präparaten,  die  Herr  Dr.  Sachs 
bei  Wiederholung  seiner  Untersuchungen  ailgefertigt,  und 
mir  zur  Demonstration  gütigst  übergeben  hat,  Zeichnungen 


■^  ♦  I  ■     ^ »i  ■  > 
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for  die  nachfolgenden  Holzschnitte  in  SOfacher  Vergrosserung 
za  entwerfen.  Die  Darchschnitte  geboren  einer  Balgdrfise 
der  Zange  an,  welche  nur  drei  Follikel  oder  Acfhi  ceigte. 
An  einem  dieser  Follikel  (c)  ist  zu  abersehen  >  wie  derselbe 
an  den  verschiedenen  Scbnittchen  mit  dem  ihm  entgegenkom- 
menden Grunde  (g).  des  "weiten  Ansföhrungsganges  (Alveus 
commiinis)  der  Druse  sieh  allmählig  in  offene  Verbindung 
setzt.  Auch  in  Betreff  des  zweiten  Follikels  (c')  sind  die 
Durchschnitte  so  glücklich  ausgefirilen,  dass  wenigstens  die 
Annäherung  des  Grundes  zu  demselben  nicht  verkannt  wer- 
den kann.  Der  dritte  Acinus  (c")  erbfilt  sich  in  allen  Schnitt- 
chen als  scheinbar  geschlossener  Follikel;  der  Schnitt  hat 
hier  die  Verbindungsstelle  mit  dem  Alveus  communis  nirgend 
getroffen.  Man  wird  ferner  gewahr,  dass  der  Alveus  com- 
munis der  Druse  an  seinem  Ausgange  (f)  von  der  Epidermis 
bekleidet,  gut  entwickelte  Papillen  besitzt,  wahrend  der  Grund, 
sowie  die  Follikel  derselben  gänzlich  entbehren.  Die  Höhle 
des  Alveus  communis  und  der  Follikel  ist  von  zfiher  Masse, 
die  Residuen  zerstörter  Zellen  enthfilt,  angefüllt  Dieser 
Umstand  verhindert  auch  die  genaue  Erkenntniss  der  die 
Wandung  Jener  Hohlräume  auskleidenden  Drusenzellen.  Der 
Alveus  communis,  namentlich  sein  Boden,  sowie  die  Acini, 
liegen  «In  einem  bindegewebigen  Stroma  eingebettet,  das  reich 
an  elifstischen  Fasernetzen  ist.  Auf  diese  Weise  wird  auch 
die  Erkenntniss  der  Tunica  propria  an. den  Drüsenfollikeln 
sowie  der  Grenzlamelle  an  dem  Alveus  communis  sehr  er- 
schwert. An  dicken  Schnittchen  oder  an  Stellen  des  Prä- 
parats, wo  ein  dicker  Abschnitt  des  Drüsenhöhlensystems 
vorliegt,  ist  die  -Begrenzung  der  Wandung^  sowohl  nach 
aussen,  als  nach  dem  Hohlräume  hin,  bestimmt  und  scharf; 
an  dünnen  Schnittchen  wird  dieselbe  durch  die  bezeichnete 
Beschaffenheit  des  elastischen  Stroma's  ganz  undeutlich. 
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Erklärung  der  Figuren  1  bis  3. 
B.     Epidermis.  • 

S.     Snbtirat  dertdben  Bin  ZangeDiilcben. 
D.    BjUgdrfiH. 

a.  Strslam  eornciiDi. 

b.  Bete  U*lpl|{liii. 

c.  c',  c".     Follikel  der  Balgdraae. 

f.  Aasgang  dee  A1t«ub  communis  der  BalgdrGtii. 

g.  Grand  du  Alveus  communig. 

d.  Pairillen  am  Sabitrat  dei  ZaDgentcbleimhant. 

«■  Dm  in  der  Umgebung  der  DrQse  befindltvlie  Bindegewebs- 
StrooB  mit  inbireichm  eiRMischen  Fasem. 

b.  LockeiM  BiTidegenebe  des  SubBtrati  der  Schleimhaut  mit  Dutcb- 
■cbnitlen  von  Oeflsdea. 

1.      Bin  in  der  Püllangimaase  dea  AlTees  commanja. 


Zur  Geschichte  der  Entdeckungen  am  Zitterwelse 
(Malapterurus  electriciifi). 

In  ^er  Nachtcbrifc  tu  der  von  mir  «m  13.  Aeg,  lib^  der  Kgl. 
Aliademie  der  'WUsenacbaflen  gemacblen  Miltheilutig  Sber  einen  naeb 
Berlin  gelangten  lebenden  Zjtt«rweli  fahrte  ich  an,  daii  Hr.  Hatteucei 
bereite  in  einer  im  Nuovo  Cimento  kbgedrucklen  VorlMungSberelcIltroma- 
toriicbe  Fiacb«  die  Bichtang  dea  Zitier welsschlagee  riobtig  angebe,  Je- 
doch ohne  einen  Gewihrtaiana  an  nennen,  und  fiberbaupt  In  solcher 
WeiM,   IUI  bb  ea  licb  mehr  am  ^e  Vannnthnng   ani  iigeodwtichen 
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theoretischen  Gründen,  oder  wenigstens  nar  um  unsichere  Versache 
handele.') 

Hr.  Matte iicci  hat  darauf  in  einer  Notiz,  welche  übrigens  meh- 
rere Ungenauiglceiten  enthält,  daran  erinnert,  dass  bereits  in  den  bei- 
den ersten  Bänden  des  Nuovo  Cimento  Versuche  des  Hrn.  Professor 
Ranzi,  Kliniker  in  Floren«,  abgedruckt  seien,  welche  derselbe  in 
Krypten  ^m  Zitterwels  angestellt  habe,  und  ans  denen  sich  die 
Hichtnng  des  Schlages  bei  diesem  Fisch  unzweideutig  ergebe.') 

Ich  bin  zu  entschnldigen,  dass  die  Versuche  des  Hrn.  Ranzi  mir 
unbekannt  geblieben  sind,  da  in  der  That  noch «eur  Zeit,  wo  ich  durch 
Hrn.  Matteucci  darauf  aufmerksam  gemacht  wurde,  weder  in  Ber- 
lin, noch  in  GCttingen,  also  wohl  schwerlich  in  Norddeut^schland ,  ein 
Exemplar  der  beiden  ersten  Bande  des  Nuovo  Cimento  aufzutreiben 
war,  und  sonderbarer  Weise  jene  Versuche  in  keine  andere  Zeitschrift 
übergegangen  sind.  Ich  wendete  mich  deshalb  an  Hrn.  Prof.  Max 
von  Vintschgau  in  Pudua  mit  der  Bitte,  mir  eine  Abschrift  der 
fraglichen  Aufsätze  zu  schicken.  Nach  dieser  Abschrift,  für  die  ich 
Hrn.  von  Vintschgau  meinen  Dank  sage,  ist  die  folgende  Ueber- 
setzung  von  Hrn.  von  Bezold  verfasst  worden.  Die  Versuche  des 
Hrn.  lianzi  sind  ganz  untadelhaft,  und  er  ist  also  fortan  als  derjenige 
zu  nennen,  dem  wir  die  so  wichtig  gewordene  Kenntniss  der  Strö- 
miingsrichlnng  im  Organ  des  Zitterwelses  verdanken.       £.  d.  B.-R. 

I.    Ueber  den  Nilwels. 
Brief  von  Prof.  Ranzi.*) 

Eben  im  Begriff,  Egypten  zu  verlassen,  schrieb  Hr.  Prof. 
Ranzi,  von  uns  gebeten,  einige  Untersuchangen  über  die 
elektrische  Entladung  des  Nilwelses  anzustöUen,  aas  CAiro 
vom  7.  April: 

^Ich  habe  den  Wels  in  Händen  gehabt^  ich  babe  die  Ver- 
suche angestellt;  der  Strom  im  Korper  des  Fisches  gebt  vom 
Kopf  zum  Schwanz,  d.  h.  der  Zinkpol  des  Welses  ist  am 
Kopfe.  Diese  Tbiere  haben  mir  sebr  starke  ScWfige  gege- 
ben, und  mit  Recht  betracbten  die  Araber  sie  als  den  Schrecken 
und  die  Geissei  aller  Nilfiscbe.  Nach  meiner  Rückkehr  nacb 
l^oskana  werde  ich  die  Versuche^  welche  ich  angestellt  habe^ 
ausführlich  beschreiben.* 

H.     Versuche  über  die  elektrische  Entladung  des 

Nilwelses. 

Von  Prof.  Ranzi.  —  Mitgetheilt  von  C.  M.*) 

Im  ersten  Bande  dieser  Zeitschrift,  S.  297,  haben  wir  eine 
Stelle  eines  Briefes  mitgetheilt,  den  uns  Prof.  Ranzi  aus  Cairo 

\)  Beriehte  über  <iie  lur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlun- 
gen u»  8,  w. .  8.  424. 

2)  U  -«uoTD  Cimento.  Giomale  di  Fiaiea,  di  ChlmtcA  e  .delle  lore 
applicaaioni  ec.  eompilato  dai  Profesaori  C«  Matteueei  «  H.  Piria 
«0.  t.  VI,    Geanajo  18&S.    p.  458. 

3)  Ivi.    Tomo  I.    Af)rile  1865.    p.  297. 

4  hi.    Tomo  IL.  Dioemhre  1956.    p.  447. 
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Bchrieb,  naohdem  er  mehrere  Versache  über  den  Wels  oder  elek* 
triscben  Fisch  des  Nils  angestellt  hatte.  Nach  Italien  zurück- 
gekehrt, hat  er  uns  in  grosserer  Ausführlichkeit  die  Versuche, 
die  er  an  dem  lebenden  Fische  angestellt  hat,  mitgetheiU, 
und  es  gereicht  uns  zur  Befriedigung  hier  einige  dcrselbeDf 
so  wie  aie  erhaltenen  Ergebnisse,  veröffentlichen  zu  können. 
Der  Verfasser  hat  an  drei  kurz  vorher  gefischten  und  daher 
noch  sehr  lebhaften  Welsen  seine  Beobachtungen  angestellt: 
in  der  That  sagt  ar,  dass  die  Schlage  äusserst  heßig  und 
denen  einer  starken  elektro-magnetischen  Maschine  vergleich- 
bar waren.  Als  er,  in  einem  Falle,  den  Fisch  in  den  Hän- 
den gehalten  hatte,  blieben  die  Muskeln  der  Finger  (?)  und 
des  Vorderarmes  eine  Zeit  lang  steif. 

Die  Untersuchung  der  Stromesrichtung  wurde  mit  Hülfe 
eines  Ruhmkor  ff 'sehen  Galvanometers  mit  ni^ht  sehr  lan- 
gem Drahte,  der  sehr  sorgfältig  mit  Seide  übersponnen  war^ 
angestellt.  Der  Verf.  hat  alle  Vorsieh tamassregeln  angewandt 
um  sich,  je  nach  der  Richtung  der  Nadelablenkung,  der  Stro- 
mesrichtung im  Galvanometerdrahte  zu  vergewissern;  zu  die- 
sem Zwecke  wurde  ein  Zinkplättchen  bald  mit  dem  einen 
bald  mit  dem  anderen  Ende  dieses  Drahtes  verbunden,  und 
dann  die  beiden  Enden  in  Wasser  getaucht.  Darauf  hat 
er  bei  den  Versuchen  am  Welse  einen  silbernen  Löffel  mit 
jedem  der  Enden  des  Galvanometers  in  Verbindung  ge- 
bracht nn4  den  Löffel  mit  Wachstaffet  an  den  Stellen  über- 
zogen» an  denen  er  mit  der  Hand  gehalten  wurde.  Der 
aus  dem  Wasser  genommene  und  abgetrocknete  Fisch  wurd^ 
auf  einen  Tisch  gelegt,  und  hierauf  wurden  die  mit  den  Gal- 
vanometerdrähten verbundenen  Löffel  mit  einem  gewissen 
Drucke  an  die  verschiedenen  Körperstellen  des  Thieres  an- 
gelegt. Der  Verf.  gelangte  nach  den  ersten  Ver.-*uchen  leicht 
dazu,  die  kleinen  Ablenkungen,  die  langsam  eintraten,  und 
welche  von  der  nicht  vollkommenen  Gleichartigkeit  der  Sil- 
beriÖffel  herrührten <,  von  jenen  plötzlichen  Bewegungen  zu 
unterscheiden,-  welche  die  Nadel  unter  dem  Einfluss  der  Ent- 
ladungen des  elektrischen  Fisches  machte.  In  dem  ersten 
Versuche  trat  jenes  Ereigniss  ein,  das  man  so  oft  sieht,  wena 
ein  sehr  astatisches  Nadelpaar  der  Entladung  einer  Leydner 
Flasche  öder  eines  elektrischen  Fisches  ausgesetzt  wird,  d.  h» 
das  System  ändert  seine  Gleichgewichtslage,  und  manchmal 
kehrt  sich  diese  Lage  vollkommen  um,  indem  die  ursprungT 
lieh  schwächere  der  beiden  Nadeln  nun  das  Uebergewicut 
erlangt.  Der  Verf.  nahm  diese  Umkehrung  wahr,  bestätigte 
dieselbe  durch  den  schon  erwähnten  Versuch  mit  der  Zink- 
platte,  und  setzte  sich  in  den  Stand,  sein  Galvanometer  mit 
DicUerheit  gebrauchen  zu  können.  Der  erste  Fisch,  mit  dem 
er  experimentirt  hat,  lebte  sechs  Stunden;  und  in  diesem 
Zeitraum,  während  dessen  man  dem  Thiere  von  Zeit  zu  Zeit 
Ruhe  gönnte,  und  es  in  gewissen  Zwischenräumen  wieder  in 
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Wasser  setzte,  war  es  möglich,  30  Mal  den  Schlag  und  die 
Ablenkung  der  Oalvanometernadel  zu  erhalten,  während  die 
Silberlöfifel,  der  eine  am  Schranze  des  Thieres,  der  andere 
in  der  Gegend  des  Kopfes  angelegt  wurden.  Man  trug  Sorge, 
die  Löffel  mit  einander  zu  verwechseln,  und  stets  erhielt  man 
eine  Ablenkung,  welche  anzeigte,  dass  der  Strom  im  Korper 
des  Fisches  vom  Kopf  zum  Schwänze  gerichtet  ist,  und  so, 
wie  man  sie  erhalten  hStte,  wenn  der  am  Kopf  ange«^ 
brachte  Löffel  von  Zink,  anstatt  von  Silber,  gewesen  wäre. 
Die  nämlichen  Versuche  wurden  wiederholt  und  abgeän- 
dert an  den  beiden  an  deren  Welsen,  nachdem  man  sich  über- 
zeugt hatte,  dass  die  Anzeigen  des  Galvanometers  keine 
Veränderung  erlitten  hatten,  und  die  Ergebnisse  waren  die 
gleichen. 

Der  Verf.  änderte  nun  seine  Versuche  ab,  indem  er  die 
Elektroden  quer  zur  Längsachse  des  Thieres  anlegte,  d.  h. 
die  eine  auf  dem  Bauche,  die  andere  auf  dem  Rücken.  In 
diesem  Falle  waren  die  Ströme,  die  er  erhielt,  sehr  schwach, 
beständig  waren  jedoch  die  Ablenkungen  hinreichend  gross, 
um  zu  zeigeji,  dass  sie  abhingen  von  der  in  der  Richtung 
der  Längsachse  des  Thieres  vor  sich  gehenden  Entladung, 
und  von  der  Lage  der  Enden  des  Galvanometers  in  Bezug 
auf  die  Pole  des  elektrischen  Organes,  d.  h.  auf  Schwanz 
und  Kopf  des  Thieres.  In  der  That,  wie  auch  die  Ober- 
fläche des  Fisches  von  den  Enden  berührt  wurde:  immer 
trat  der  Strom  in  das  Instrutnent  ein  durch  den  dem  Kopfe*) 
näheren  Draht,  und  aus  durch  jenen  dem  Schwänze  benach- 
barten, und  die  Ablenkungen  verkleinerten  sich  in  dem  Maasse, 
als  die  Punkte  des  Rückens  und  des  Bauches,  die  von  den 
Enden  des  Galvanometers  berührt  wurden,  einander  näher 
gerückt,  oder  in  eine  und  dieselbe  auf  die  Achse  des  Fisches 
senkrechte  Ebene  gebracht  wurden. 

Nach  den  Untersuchungen  des  Prof.  Ranzi  ist  demnach 
keine  Unsicherheit  mehr  in  der  Behauptung,  dass  die  Pole 
des  elektrischen  Organs  des  Welses  ebenso  wie  jene  des  Gym- 
notus  an  den  beiden  Enden,  d.  h.  am  Schwanz  und  am 
Kopfe  des  Thieres  gelegen  sind,  und  dass  im  Welse,  ent* 

§egengesetzt  wie  bei  Gymnotus,  der  Strom  vom  Kopf  zum 
chwanz  gerichtet  ist. 
Diese  Eigenthümlichkeit  erhöht  die  Wichtigkeit,    welche 
neue   und   noch   feinere   vergleichend   anatomische  Untersu- 
chungen über  die  Structur  des  elektrischen  Organes  dieser 
beiden  Fische  haben  können. 


1)  Dies  isi  unzweifelhaft  ein  Schreibfehler  des  Berichterstatters.  E« 
toll  heissen,  der  Strom  trat  in  das  Gewinde  ein  durch  den  dem  Schwane 
näheren  Draht,  und  umgekehrt.  £.  d.  B.-R. 


"W.  Kflhne:  Ueber  directe  und  fndireoto  Maskelreftong  n.  0.  v.    213 


üeber  directe  und  indirecte  Muskelreizung  mittelst 

chemischer  Agentien, 

Ein  Beitrag 
tur  Lehre  Ton  der  selb^tfindigen  ReUbarkeit  der  Mask^lfaser. 

Von 

Dr.  W.  Kühne. 


Die  in  deib  Folgenden  mitgeüiealten  Vamche  wnrdes  iir- 
i^rfinglich  in  der  Absicht  begonnen,  einige  Beiträge  zn  der 
in  letilferer  Zeit  so  eifrig  discotirten  Frage' über  die  Irrita- 
bilitftl  der  Moekeln  2a  liefern.  Ich  ging  nimlich  von  der 
Ansidit  ans,  daee  es  sieh  mit  Hülfe  der  ehemiscben  Bettang 
wurde  entscheiden  lassen,  ob  die  motorischen  Nerven  mit 
Corara  yergiftetev  Thiere  wirklich  bis  zu  ihren  letzten  in- 
tramoscnlaren  Enden  gelähmt,  oder  nar  auf  einem  Theile 
ihrer  im  Maskel  liegenden  Bahn  der  Leitungsfilhigkeit  be* 
vanbt  seien.  Wie  Jeder  leicht  übersehen  wird,  gewährt  die 
tteiznng  der  Muskeln  and  Ncrren  mit  Anwehdang  chemiseh 
differenter  Körper  den  ausserordentlichen  Yortheil,  dass  wir 
dabei  nicht  blos  aaf  qvantitativ  verschiedene  Beize  beschränkt 
bleiben,  wie  bei  der  elektrischen,  thermischen  oder  mechani» 
sehen  Beizang,  sondern  in  jedem  wirksamen  chemischen 
Körper  auch  einen  qualitativ  verschiedenen  Err^er  besitzen. 
Bei  den  ersten  Versuchen  über  die  Erfolge  der  dareoten  mld 
indirecten  Maskelreiznng  zeigte  sich  indessen  sehr  bald,  daas 
noch  bei  ganz  gesunden  und  anvergifteten  Thieren  die  Mus« 
kein  und  Nerven  sehr  verschieden  gegen  dieselben  chemi« 
sehen  Körper  reagiren,  und  dass  ein.  grosser  Unterschied 
«wischen  beiden  Organen  in  Beziehung  auf  ihre  Reizbarkeit 

BeldMvfs  0.  da  Bols-Reymond*»  ArehlT.    1859.  15 
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besteht.  Die  Angaben  über  diesen  Gegenstand,  welche  man 
in  der  physiologischen  Literatur  aufgeführt  findet,  stehen 
leider  bis  jetzt  sehr  vereinzelt  da,  ja  die  Untersuchung  von 
Eckhard  ist  die  einzige  und  erste  genauere  Bearbeitung 
des  Einflusses  chemischer  Reize  überhaupt.  Nur  Humboldt 
^ad  ^ok'  Müller  erwfihnen  bereits,  xlass  es  sehr  viel  leichr 
ter  gelinge,  einen  Muskel  durch  directe  Application  chemi- 
scher Agentien  in  Contractionen  zu  versetzen,  als  wenn  man 
dieselben  auf  den  zu  dem  Mu&kel  gehörigen  Nerven  einwir- 
ken lasse»;  ^  $atZ)  der  indessen  nur  für  specielle  Vä\le  gich- 
tig ist.  Eckhard  dagegen  zog  die  directe  Einwirkung  der 
von  ihm  angewendeten  chemischen  Verbindungen  auf  die 
Muskeln  gar  nicht  in  d^.9]<^biet  seiner  Untersuchung,  son- 
dern begnügte  sich  damit,  dieselben  nur  auf  den  Nerven  ein- 
wirken zu  lassen,  indem  er  für  eine  Anzahl  verschiedener 
Körper  ^enau-  den  zur  Wu^ksaimkeit  nothw^ndigen  Pfföcent- 
gfi&alt  seiner  liösiuiigjeii  bestimmte. 

Die  Anwendung  der  Qhcttisehen  Reizung  bietet  bei  deii 
Nerven;  gar  keine  Schwiierigkeiten;  man  taticht»  :^ill  matt  dieii 
£infiti8A  aufiden  linvei^tzten  l<}erven  stsdiroB,.  eine.S<dilHigie 
des  in  sieh  selbdt  zarückgebogenen  Stranges  in  die  auf  *  ir<- 
gend  welche  .Art  hergeistellte  Loming  des  zu  untersncliendiäA 
Reizmittels,  will  man  die  Einwirkung  auf  den  Nearv^nquer«* 
«ohnitt  iatudiren,  so  braucht  man  nur  das  vom  Centrom  qodr 
aibg^söhnittene  Ende  in  die  Flüssigkeit  einzasenken.  Beini 
Muskel  ist  es  indessen  nöthig,  ein  anderes  Verfahren  eidstu- 
schlagen,  und  zwar  deshalb  >  weil  viele  chemische  Körper 
der  Art  auf  ihn  wirken»  dass  der  durch  die  Bisrührung  ein- 
geleitete ehomiache  Frocess,  häufig  bei  gänzlicher  Zerstöüi^ 
idet  contractilen  Gewebes^  maonichfadbe  Volumverän^rnngen 
.desselben  erzeugt,  die  dann  in  vielen  Fällen  mit  der  wahren 
Mioskelcontraetion  verwechselt  werden  können.  •  DißA  trÜt 
naiiientlich 'dann  ein,  wenii  man  zu  dem  Versuch«  den  na^ 
•törlicheii  Längsschnitt  des  Muskels  wählt,  wogegins  sich  dier 
«er  üebelstand  leieht  vermeiden  iässt,  wenn  man  sich  eines 
ÜEVSchen)  künstliebei^  MvskelnQuerschnitts.ala  AppiipatidnssteUe 
für  den  Erreger  bedient    In  den  meisten  der  fblgendeil  Yer^ 


Ueber  directe  und  iiu^reote  MvakelreizoDg  a.  ■.  w.         Ji}^ 

suche  habe  ieh  daher  vorzugsweise  dieeee  leMlBte  Verfi^urea 
eingeschlagen»  das  vor  der  Hand  immerhin  einige  Resultats 
xa  liefern  Tersprach. 

Auf  den  Rath  meines  hochverehrten  Lehrers «  des  Herrn 

Protfesaor  du  Bois^Beymond^  in  dessen  Laboratorieni  ich 

dieae  Uatersnchang  anßtelUe^  ituid  welchem  ich  für  die  Frenpdn 

Kchkeit,    mit  Tf. elcher   mir  derselbe  sein  Labor.atorioiip  .^n^l^ 

VerfSgiing  stellte^  hiermit  meinen  aafrichtigsten .  £f^nlQ  fage« 

bediente  ich  mich  hei  fast  allen  Yersncheo  des  Masc;  saiijo« 

«las   (Sous-ilio-tibial  Dng.  oder  Gonturier  €av.)  des  Fro« 

schea,   der  in  folgender  Weise  2^  Anstellung  der  Expe^in 

mento   hergerichtet   wurde.     Mit   einer   Fincette   wurde   eip. 

Stuck  der  vorderen  lateralen  Flfiche  der  sehn^pQ,  Mas.s^ 

des  Kniegelenkes  gefasst,  mit  der  Scheere  von  unten  h§r  ahn 

getrennt^  von  hier  aus  der  Mnskel  bis  zu  seinem  .Ursprupge 

vom  Darmbeipe  isolirt^  und  dort  durch  cunen  senkrecht  ^uf 

die  Richtung  der  Muskelfasern  gerichteten  raschem  S^heeren-^ 

schnitt  abgeschnitten.    Beim  Lospr£pariren  des  Muskjs^  .hat 

man  darauf  zu  achten  y   dass  derselbe  niemals  umiothig'  ge> 

zerrt  werde^  i|nd  dass  der  natürliche  Längsschnitt  de^sell^eit 

überall  vor  Verletzung  sorgfältig  geschützt  werden  was  sonst 

ein  sehr  rasches  Absterben  des  ganzen  Muskete  zur  Fq^g^ 

haben  wurde.    Ist  d.e|*selfoe  ohne  derartige  Fehler  a^pr^par 

rirty  ao  kann  man  ihn  nun  ohne  Weiteres  zu  Veraiichen-  he«; 

nutzen,   and.  zwar  am  bequemsten ,   wenn  man  ihfi  mil^elal 

einer  von  einem  Stativ   senkrecht  herabhängenden  Klemm-^ 

pincette  so  aufhängt^  dass  diese  nur  das  untere  sehnige  Bnde 

laaat.    Versäumt  man  die  Vorsicht,   das  sehnige  Ende,  lang 

genng  zu  nehmen^  so  ist  es  oft  unmöglich^  das  Präparat  mit 

der  Pincette  zu  befestigen,  ohne  dass  diese  ein  kurzes  Stuck 

des  Muskels  selbst  kneift,  wodurch  Zuckungen  hervorgerufen 

werden  j^  welche  zu  den  unangenehmsten  Storuiifgen  Anlaaa 

geben  koQnen.. 

Der  so  herabhängende  Muskel  stellt  nun  die  Verciaigo^ 
einer  Anzahl  von  fast  parallel  nehen  einander  verlaufenden 
Primitirbündeln  dar,  deren  uniiere  Querschnitte  alle  gleicb^qi? 
tig  durch  dasselbe  Mittel  gereizt  werden  . kernen.     Zqdem» 


216^  W.  Kfihne: 

gewfibrt  das  Präparat  denselben  Vortheil,  wie  der  bekannte 
Reichert' gebe  Hantmuskel  des  Frosches^  den  nämlich,  dasd 
die  Vertheilung  der  darin  liegenden  motorischen  Nerven  ohne 
Schwierigkeiten  erkannt  und  übersehen  werden  kann.  Der 
Nerv  tritt  nämlich  etwa  im  ersten  Drittheil  am  unteren  me- 
dianen Rande  in  den  Muskel  ein,  und  verzweigt  sich,  wie 
man  mit  dem  Mikroskop  an  solchen  von  sehr  kleinen  nur  1 
bis  2  Centimeter  messenden  Fröschen  genommenen  Muskeln 
sehr  leicht  beobachten  kann,  indem  er  den  Muskelfasern  pa- 
rallel laufende  Fäden  nach  oben  und  unten  abgiebt.  Selbst 
bei  sehr  durchsichtigen  und  ganz  unbeschädigten  Präparaten 
sieht  man  niemals  eine  Nervenfaser  schlingenförmig  umkeh- 
ren, sondern  stets  bis  zu  ihren  nicht  mehr  verfolgbaren  En- 
den  nach  zwei  entgegengesetzten  Richtungen  verschwinden, 
und '  zwar  s6',  dass  die  beiden  äussersten  Enden  des  Muskels 
auf  einer  iStrecke  von  einigen  Millimetern  gar  keine  Nerven- 
fasern mehr  zu  enthalten  scheinen.  Reizt  man  also  das  bei 
dem  Präparat  nach  unten  hängende  (eigentlich  das  obere) 
Stück,  so  ist  man  sicher,  falls  die  angewandte  Substanz  den 
Nerven  ebenfalls  erregen  sollte,  dass  diese  Erregung  nur 
diejenigen  Nerven  trifft,  welche  mit  dem  über  der  Eintritts- 
Stelle  des  Nervenstammes  gelegenen  Muskelpartieen  in  gar 
keiner  Beziehung  stehen.  Soviel  über  die  Methode,  deren 
ich  mich  bediente,  und  welche  überall  da  angewendet  wurde. 
Wo  keiner  anderen  Erwähnung  geschehen  wird ;  ich  gehe  zu 
den  Versuchen  selbst  über. 

Aus  Allem,  was  bis  jetzt  durch  die  Anwendung  der  che- 
mischen Reizung  ermittelt  werden  konnte,  geht  hervor,  dass 
ein  chemischer  Körper,  um  wirksam  zu  sein,  d.  h.  Zuckung 
zu  erregen,  auch  in  dem  damit  in  Berührung  gebrachten  er- 
regbaren Organe  irgend  einen  chemischen  Process,  irgend 
eine  Teränderung  unter  den  chemischen  Bestandtheilen  des- 
selben einleiten  müsse.  Demzufolge  sollte  man  also  bei  che- 
mischen Reizversuchen  von  der  chemischen  Natur  des  Mus- 
kels öder  des  Nerven  ausgehen,  und  darnach  Substanzen 
wählen,  weiche  nach  bekannten  Gesetzen  die  Constitution 
der  in  diesen  Organen  enthaltenen  chemischen  Verbindungen 
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am  andern  vennochten.  Dieser  Weg  l«t  one  indessen  leider 
T^schlosseni  da  die  chemische  Analyse  uns  ans  oft  erörter- 
ten Gründen  in  Hinsicht  a^f  die  Zusammensetzung  des  le- 
benden Mn8k;^l8  oder  Nerven  fast  gans  im  Stiche  Usst;  man 
mnss  daher  beinahe  durchgängig  su  Körpern  greifen^  yon 
denen  man  ans  schwer  su  rechtfertigenden  Gründen  vorau»- 
setsty  dass  sie  irgend  welchen  der  gewünschten  Einflüsse  aof 
die  lebenden  Organe  ausüben.  Ich  habe  daher  fast  das  niio- 
liche  Verfahren«  wie  Eckhard  bei  seinen  Beisversuchen  aa 
den  Nerven,  eingeschlagen,  theils  weil  mir  durch  diese  be- 
reits vorliegende  Arbeit,  die  Yergleichung  der  sogenannten 
direeten  und  indirecten  Muskelreisung  leichter  wurde,  theils 
weil  man  bei  dem  angedeuteten  Stande  unserer  ehemiscben 
Kaantnisse,  wirklich  nicht  mehr  thnn  kann,  als  dass  man 
die  S&uren,  die  Basen ,  einige  scheinbar  unschuldige  Sake, 
und  eine  Anfiahl  atsender  oder  auf  die  albominösen  Substan* 
sen  nachweisbar  wirkender  unorganischer  und  organischer 
Verbindungen  probirt.  Das  Feld,  das  man  hier  vor  sich 
sieht,  ist  bei  Berücksichtigung  des  Heeres  chemischer  Kör* 
per  überhaupt,  ein  sehr  grosses,  und  es  wird  daher  Nieluand 
auf  VoUst&ndigkeit  und  Abscbluss'des  Gegenstandes  Anspruch 
machen,  so  lange  man  genöthigt  ist,  bei  der  chemischen  Bei- 
sung  den  breiten  Weg  des  Probirens  su  betreten. 

s 

Die  Wirkung  der  Sfiureni 

Die  Angabe  Eckhard' s,  dass  alle  Sfturen  verbfiUaiss- 
müastg  sehr  concentrirt  sein  müssen;  wenn  ne  auf  den  Ner«» 
ven  applicirt,  Zuckungen  im  Muskel  bcfwirken  sollen,  kann 
ich  durchaus  bestätigen,  und  ich  schliesse  mich  seinen  Ait- 
fj^hetk  an,  dass  zunichst  die  Salss&lre  einer  Concentration 
bis  SU  19  und  20pCt.  bedarf,  um  den  Nerven  su. erregen. 
Ist  dieSfiure  verdünnter,  Bo  sieht  nian  nach  Eckliard  hin- 
flg  auch  noch  Zuckungen  eintreten,  namentlich  wenn  man 
nicht  weiter  als  bis  su  11  pCt  verdünnt,  der  Erfolg  ist  in- 
dessen unsicher.  N&hert  m^n  dagegen  ein  Glas  mit  concen- 
trirter  ti^l  langsam  gegen  den  fnsdaien  Querschnitt  eines  in 
der  besebriebenen  Weise  hergericliteten  M.  sartorius  des  Fro* 


Big  '  W.Kühne: 

eelii^^  60  Bkht  mftn  denaelben,  bei  der  ersten  Berühnimg  niH 
der  Bfinre,  s^ort  in  heftige  Zocknogen  gerathen,  und  wie 
ith  «ogUich  bemerkte>  kennen  diese  Zuekutigen  noob  ^rceagC 
werdeh,  ^enn  ban  eine  sehr  verdünnte  S&are,  Bolcbe^  welcbe 
auf  d«n  Nerveti  gar  nioht  mehr  wirkt,  anw^hdet.  Ed  ist  be^ 
^annt^ '  das«  der  in  den  Muskeln  enthaltene  eiweissartigä  K9r«- 
per,  daia  Sjntonin^  sich  mit  der  grössten  Leichtigkeit^  wie 
liiebi^  gefunden,  in  einer  höchst  verdünnten  ÜGl  auflöst^ 
üfid  es  ist  femer  bekannt,  daes  der  noch  eacknngsfähige 
Miiskel  nibbt  sauer  reagirt,  wie  man  frOher  angenommen, 
60tadem  nach  einer  in  die  Lehrbücher  der  Physiologie  über- 
gegangenen Mittheilung  von  du  Bois-Reymond  alkallscbe 
oder  heullr&le  fteaction  besitzt,  zwei  Dinge,  welche  f&r  die 
Wirkung  der  Säuren  einen  AnhaltsptinkC  geben  konnten.  Utk 
das  Syntonin  zu  iöden,  bedarf  es  einer  Flüssigkeit,  Welche 
snf  1000  Theile  Wasser  nur  5,  Ja  selbst  nur  1  Theil  ^üQl 
enihftltj  und  eine  solche  Flüssi^eit,  in  welcher  wir  dutxsb 
unsere  Geschmaoksorgane  kaum  die  Anwesenheit  einer  &&are 
«n  sp&ren  vermögen,  erzeugt,  auf  den  Querschnitt  des  Muskels 
appHcirt,  wie  ich  zu  meiner  grössten  Ueberrasohung  beobachr 
tefe>  Z^ckun^U)  welche  den  mit  einer  concentrirten  Säure 
erhaltenen  gleichkommen.  Ffir  Di^enigen,  Welche'  diese« 
höchst  einfachen  und  auffälligen  Versuch  zu  wiederholen  go* 
denken,  bemerke  ich,  dass  es  jeder  Zeit  gelingt,  durch  eine 
Salzsäure  von  5  pro  Mille  in  der  beschriebenen  Weise,  den 
Muskel  zum  ducken  zn  bringen,  dass  dagegen  eitie  Säure 
vmr'nur  2' oder  1  pro  Mille  nur  bei  sehr  sorgfältig  präpa*- 
rirteu  und  grossen  höchst  kräftigen  Fröschen  entnommenen 
Muskeln  wirkt.  Man  kann  den  ¥erfiru<^  aber  5-^6  Mal  an 
einem  und  demselben  Muskel  wiederholen,  wenii  nyafi  Sorge 
Arägty  dass  die  Flüssigkeit  gerade  nur*  den  Qnersclinitt  be«- 
rfilii-ty  und  wenn  man  dann  rasch  nach  beendigter  Zuckung 
das  von  der  Säure  benetzte  Stück  durch  einen  rasobeti  8ehee<- 
rehsehnüt  'abschneidet.  In  dieser  Weise  lässt  sich,  wie  ge<- 
sagt,  der  Versuch  so  oft  wiederholen,  als  man  will,  «nd  so 
länge  noch  ein  zur  Beobachtung  hinreichendes  Stuok  des  Mus- 
kda  fibrig  Uelbl^  iiiisgebottmeni  wenn  die  Säuire  durch  Im- 
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bibiti<Mi  höher  gelegene  Theile  didfir  Mli^els  etretcbt  htttto^ 
wie  das  kicht  geeehiehtj  wenn  aatl  sie  «laeh  Öer&hr ong  des 
Qbek>sehtiitt8  nicht  sofort  wieder  entfernt.  Hingegen  ist  es 
mir  nicht  gidlfingen,  von  einem  •  etnmsl  benetzten  Qoersehnift 
ans  von  Nettem  Zncknngen  2ü  erh&lten.  Tsnobt  man  den 
ganseü  Muskel  selbst  in  eine  so  verdünnte  Siore  ein  5  so 
seiiehii:  er  in  tetaniseher  Zasammenziehnng  zu  Terharren;  der 
Zustand  ist  indessen  kanm  von  dem  eintretenden  Yerlilste 
der  coiitractilen  Eigenschaften^  von  dem  so^nannten  Mns*- 
kditode,  nnd  der  nachfolgenden  Todtenstarre  durch  den 
Uossen  Angenschein  2a  nnterscheiden*  Nidit  mehr  reis^iare 
Mtiükeln  «eigen  indessen  di^se  £>rScheinung  nicht,  sie  tritt 
^iftg^g^n  ein  bei  idlen  zncknngsfifthigen  Muskeln/  selbst  wenn 
diese  an  keiner  Stelle  vorher  verletsst,  und  die  Anlegaag  kfinsl- 
Meh^r  Qoerschnitte  ganz  vermieden  wardig,  ein  Beweis  einer- 
seits, dass  dasPh&nomen  ursprünglich  einer  Contrktioti  wie  je- 
der änderen- lisbendigen  gleichkommt,  und  dass  die  angewendete 
Sfittre  auch  durch  das  Sarkolemm  hindurch  auf  die  contraetile 
Substanz  wirkt.  Das  völlige  Eintauchen  der  Muskeln  in  die 
FMsSfgkeit,  deren  Wirkuog«E^  man  untersuchen  willy  bleibt 
indessen  immer  ein  sehr  schlechtes  Mittel,  da  die  Erschei- 
tonngen  der  tGllijgen  Zerstörung  des  Orgaoes  änSsorlioh  sish 
meist  nidrt  von  der  eigentlichen  Gontraction  unterscheiden 
lassen,  em  Vorwurf,  der  hingegen  bei  der  nur  den.Quer- 
sshditt  treffenden  Reizung  gänt  wegflUlt. 

Die  auffallende  Wirkung  einer  so  schwachen  8Aor6*kann 
'vidldoht  fünf  zweierlei  Weise  erklärt  werden,  wobei"  wir  in- 
dessen einstweilen  von  der  Frage  über  die  Muskelirriiabilttät 
ganz  Mmehen  wollen.  M^lcher  Weise  löst  nfimlich  die 
teure  Schon  bei  der  'pl5tslichen  Berührung  einen  Theil  das 
im  Mttsksl  enthaltenen  Syatoains ,  und  dies  wäre  der  erste 
FaU,  welcher  die  Reizung  erklären  könnte,  oder  die  Beactibn 
•des  Querschnittes  sdil&gt  plötzlich  aus  der  nentralen  oder 
alkalisdien  in  die  saure  utn,  was  ebenfalls  mit  einer  merk- 
Ikheh  chemischen  Alteration  der  coatt'ae^ilen  Bubkanz  gaiiz 
gIsiebbedMtend  wäre,  Obglevch  man  nun  meinen  »oUte,  dass 
Virsiigsw«$stf''«Ke  VeftederuBf^^  welche  am  geifchwiildestea 
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eintreten  kann,  di^  Beizang  bedingt,  was  in  dieBem  FaUa 
ohne  Zweifel  die  Aenderiu^  der  Eeaction  eeiii  wurde,  so 
lüsst  sieh  doch  nachweiaen,  dass  gerade  die  verdünnte  Sala* 
filLttre  nicht  hierdurch  wirkt,  sondern,  wie  man  mdit  an- 
ders arunehmen  kann,  eben  nur,  weil  die  einen  Theil  dea 
Sjntonins  augenblicklich  löst  Wie  ich  unten  «eigen  werde, 
giebt  es  Körper,  welche  ebenfalls  die  Reaction  des  Mnakelr 
Saftes  augedblioklich  verändern,  welche  aber  trotxd^n  nidit 
erregend  auf  den  Muskel  wirken,  es  kann  alao  das  blosse 
Ulnschlagen  aus  der  alkalischen  in  die  saore  Reaction  die 
MuSkelcuckung  nicht  bedingen,  sondern  es  muss  noch  etwfia 
anderes  hinzukommen,  wofür  man  in  diesem  Falle  gewijiB 
die  Löslichkeit  des  Sjntonins  in  der  reizenden  FlSasigkdt 
beanspruchen  darf,  um  so  mehr,  als  sich  in  der  That  in  jener, 
nachdem  sie  zu  circa  50  Versuchen  verwendet  worden  war, 
dMrch  vorsichtiges  Zusetzen  einer  äusserst  verdünnten  Lö- 
sung von  Na  O  CO'  ein  wenn  auch  sehr  geringer  floekii^ 
weisser  Niederschlag  erkennen  liess,  welcher  sich  bei  w^ 
lerem  Zusätze  des  Na  0  CO'  wieder  auflöste« 

Die  hier  gegebene  Erklärung  mag  nun  der  Nator  entspre- 
chen oder  nicht,  vor  der  Hand  bleibt  sie  jedeofalls  die  ein- 
fachste, und  es  scheint  mir  wichtiger,  den  Versuch  von  einer 
anderen  Seite  her  zu  sichern.  Derselbe  zeigt  naadich  einis 
ausserordentliche  Verschiedenheit  zwischen  Musk^  und  Nerv 
in  ihrem  Verhalten  gegen  chemische  Agentien,  eine  DifferetUK, 
welche  vor  einiger  Zeit  schon  von  v.  Wittieh  geltend  ge- 
macht wurde,  der  die  bei  Wasserinjectionett  durch  die  Qe- 
fasse  der  Frösche  entstehenden  Mnskelzucktingon  aas  einer 
nur  auf  den  Muskel,  nicht  auf  den  Nerven,  wirkenden  Eigen- 
schaft des  destillirten  Wassers  herxnleiten  suchte.  Ich  werde 
in  dem  Folgenden  auf  diesen  G^^stand  zuruckkoaunen, 
hier  sei  nur  ein  Versuch  erwähnt^  zu  welchem  die  Unter- 
suchung von  V.  Wittich  Veranlassung  gab.  Da  nämlich 
eine  scheinbar  so  indifferente  Flüssigkeit,  wie  eine  -HGl  von 
1  pro  Mille  sich  als  kräftiger  Mvskelreiz  erwies,  so  konnte 
man  wähl  auch  voraussetzen^  dass  reines  destillirtes  Wasser 
denselben  Erfolg  haben  wurde.   Es  ist  mir  aber  nienMÜs  §e- 
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loogeo,  4iirch  Beruhrang  des  Motkelquerschnittet  mit  reiaem 
destiUirteo  WaBsef  von  einer  zwischen  20  and  30^  C.  schwan- 
kendeo  Temperatiir  überhaopt  Zuckungen  mi  erhaltet^  wohl 
aber,  wenn  ich  den  Muskel  in  grosserer  Ausdehnung  längere 
Zeit  darin  verweilen  liess,  eine  Erscheinung,  welche  indessen 
spiter  besprodien  werden  soll. 

Die    Torliegende   Mittheilang   macht   auf  Vollst&ndigkeit 

keinen  Ansprach»  sie  soll  vielmehr  nur  einige  Thatsachen  um* 

fassen,  welche  für  die  Lehre  von  der  directen  und  indirecten 

Mosk^relBang  nicht  ohne  Interesse  sind,  und  in  diesem  Sinne 

habei^b  hier  noch  Bioiges  über  die  Wirkung  anderer  S&u- 

ren   hinsnxofugen.    Die  Sehwefelsflure  habe   ich   vor   allen 

IMngM  gemieden,   weil»  wie  auch  Eckhard  angiebt,  ihre 

Wirknngen  auf  den  Nerven  von  dem  Einflüsse  thermischer 

£rreguDgen  schwer  zn  trennen  .sind;   sie  bietet  also  keine 

AjqhaUvponkte  zur  Vergleichung  dar.     Hingegen  lässt  sich 

von  der  Salpeters&ore  ganz  dasselbe,  wie  von  der  Salzs&nre 

sagen.  JNur  bei  einer  betr&chtlichen  Concentration  vermittelt 

der  eingetauchte  Nerv  Zuckungen,  was  ebenfalls  geschieht, 

wenn  sie  auf  den  Mi^skel  direct  applicirt  wird.     Wird  die 

Sfttire  aber  aber   15  pCt  hinaus  mit  Wasser  verdünnt,  so 

hört  ihre  erregende  Wirkung  für  den  Nerven  auf,  nicht  aber 

für  4en  Muskel,  der  selbst  noch  durch  eine  Sfinre  von  nur 

5  pro  Mille  und  darunter  von  seinem  Querschnitte  aus  sum 

Zuekeo  gebracht  werden  kann.    Letzteres  erklärt  sich  auch 

bei  dieser  S&ure  wiederum  durch  die  Eigenthumlichkeit,  in 

solcher  Yerdunraing  noch  das  Syntonin  zu  losen;  jedenfalls 

muss  aber  a^ch  ihre  ausserordentliche  Fähigkeit  alle  ausser 

dem  Syntonin  im  Mu6ke\^  vorhandenen  Siweisskorper  zu  co- 

agnliren,  mit  in  Betracht  gezogen  werden,  eine  Wirkung, 

weiche  sich  in  dem  folgenden  Yersuche  sehr  deutlich  zeigen 

liest 

Man  tauche  zwei  M.  sartorli  von  demselben  Frosch  gleich- 
zeitig, den  einen  in  destillirtes  Wasser,  den  anderen  in  ^0* 
von  1  pro  Mille.  Beide  Muskeln  sterben  ziemlich  rasch  in 
den  Flüssigkeiten  ab>  man  muss  sich  dfJier  bei  dem  Yer- 
sadie  «Mfts.  b^QÜen.    Nach  einigen  Minuten  findet  man  in- 
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dessen^  wenn  man  beide  Muskeln  den  ätrddien  d^«eeah- 
dären  Rolle  des  da  B  o  i  s '  sehen  Scblitt^tiapparates  ans  - 
ietzt,  dass  der  ift  ^O^  gelegene  Maskel  eine  grdtoeire  Errege 
barkeit  besitzt^  als  der  andere.  Man  findet;  dass  die  seenn^ 
d£re  Spirale  der  primären  des  Apparates  mehr  gehäÜei^ 
werden  muss,  um  den  in  Wasser  gelegenen  Muskel  leu  erre- 
gen ,  als  bei  dem,  welcher  in  d^r  JfO*  verweilte>  eine  Diffe- 
renz, welche  ni6ht  durch  das  bessere  LeitungsVerm^gfen  der 
KO^  gegenüber  dem  destÜlirten  ÜÖ  erklärt  werden  kann,  da 
nach  einiger  Zeit  der  mit  ttO  imprägrirte  Muskel  Äeine  Bh?eg- 
barkeit  schon  ganz  verloren  hat,  schon  völlig  todt^ndtirr  ist, 
wenn  def  andere  noch  mehrere  Minuten  lang  auf  die  l^trdme 
des  Apparates  reagirt.  Ohne  Zweifel  coagulirt  die  vefttünnte 
P(0^  das  Eiweiss,  soWie'  sie  den  Muskel  benetzt,  nnd  das 
Coagulum  schfitzt  sodann  d6n  Muskel  während  kürzer  Zelt 
vor  dem  rascheren  Eindtitigen  der 'Säure.  Attsser  dit  nO* 
habe  ich  notJh  einige  Versuche*  mit  FO*,  Äc  und  CrÖ*  an- 
gestellt Letztere  wirkt  selbst  ganz  concentrfrt  in  völKg^e- 
säittigter  Lösung  nicht  der  Art  auf  den  Nerven,  dass  Zuckan*> 
gen  in  den  davoh  \^rsorgten  Muskeln  entstehen,  wogegen  mad 
die  Lösung  ziemlich  bedeutend  verdünnen  kann,  ohne  dass 
sie  ihre  reizenden  Ergenschaiften  für  den  Muskelqaerechnitt 
einbässt.  fO*  und  äc  können  ebenfalls  noch'  in  'ziemlicher 
Verdünnung  als  Muskelerreger  benutzt  Werden,  die'  Da)ttj>fe 
der  cohcentrirten  Äo  haben  ^öger  denselben  Erfolg.  WiU 
man  dagegen  dutch  Application  dieser  beiden  Säuren  auf 
den  Nerveti  die  Mnskelii  zucken  sehen,  so  ist  es  nothigr  sie 

in  der  grösstmöglichen  ^ncentration  anzuwenden.    ' 

■   .     ■       A    ■        ■ 
...,v'      .Die  WirkuÄg  der  Alk^lißii. 

Sdtsamet  Weise  exidtit^t  bei*  den  Alkalien  k^in  so  grosser 
Unterschied  wie  bei  den  Säuren  in  Hinsicht  auf  ihre  Flttii^- 
keit  vom  Nerven  aus,  oder  direct  auj  den  Muskel  angewen- 
det, Zuckungen  zu  b^wirketl. 

Eckhard  giebt  an,  dass  Lösungen  von  Aettkidi  oder 
Natron,  um  mit  Sicherheit  erregend'  auf  den  Kenicin  za  wit^ 
ki«nj' einer  Conoentfätl^n'  voii  1^8  pOi  b«dfofeÄ/d»to  iiideft- 
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8^  MtA  l^smigen  bi»  tu  0^8  pGl.  sioh  bei  sehr  reiäbareii 
Froschftchenkeln  kio^h  als  wirkBiMti  erwöiseo.  Bei  der  Wie^ 
derholong  d^r  Bckhard^sehen  Versache  bediente  ich  mied 
ebenfalls  des  nach  da  Bois'  Methode  präparirten  Frosch- 
sebenkels^  jedoeh  mit  der  Vorsieht  >  dass  ich  stets  das  mAg- 
liehst  hoch  genommene  Stftck  des  höchst  erregbaren  Flexas 
ischiadicns  mit  seinem  Qnerschnitte  in  die  su  antersnohende 
lAi%xfng  eintauchte.  Die  Versoche  worden  femer  im  Sommer 
a»  sehr  grossen  kr&ftigeii  WasserirdscbeQ  angestellt,  und 
daher  mag  es  kommen ,  dass  ich  ganz  cönstant  bei  der  von 
Bokbafd  angegebenen  Orenze  (0)8  pCt)  die  Schenkelmns- 
kdo  tncken  sah,  ndd  dass  dies  in  der  Regel  aach  noch  iler 
Fall  war,  wenn  die  Lösong  nar  0,1  pOt.  enthielt  Hiermit 
kann  ich  zogleieh  einer  Ähnlichen  Angabe  von  Schiff  beitre- 
ten, welche  ich  später  in  dessen  nen  erschienenem  Lehrbüche 
der  Physiologie  verzeichnet  fand.  Die  Resultate  sind  indes- 
sen nicht  ganz  cönstant,  obgleich  sich  angeben  ifisst,  dass 
die  Zadknngen  beim  Bintandien  des  Querschnittes  der  Ner- 
ven fast  immer  eintreten,  was  beim  Eintanehen  einer  Ner- 
venschltnge,  also  des  natürlichen  Längsschnittes,  nicht  stets 
der  Fiall  ist  Letzteres  kann  indessen,  abgesehen  von  dem 
langsameren  Eindringen  der  Flfissigkeiten  datch  das  Nenri- 
lemm  nnd  sflnnntliche  Markscheiden,  an<fti  darin  seinen  Gvnnd 
haben,  dass  man  bei  dem  Formen  der  Schlinge  stets  genö- 
tirigt  ist,  eine  tiefer  gelejgene '  Nervenstrecke  aacuwenden, 
wdehe  nadi  Pflüger's  nnd  Rosenthal's  Untersnchnngen 
dber  die  <3arve  der  Erregbarkeit,  auch  in  der  That  weniger 
erregbar  ist,,  als  der  höber  gelegene  Plexus  ischiadicns.  Oanz 
im  Gegensatze  nun  zu  den  SlUiren  verhalten  sich  die  beiden 
genannten  Alkalien  gegen  den  frischen  Muskelqaerschnitt 
Goncentrirte  Lösangen  bringen  ebenfalls  auch  »hier  Zacknngen 
hervor,  und  dasselbe  läset  sicii  »aoh  noch  erreichen,  wenn 
man  verddnnike  Lösungen  anwendet,  selbst  bis  zu  0,3  and 
0,2  pOt.  hinab.  Bei  so  schwachen  Lösungen  ist  indessen 
das  Resalbil'eben  so  wenig:  ganz  conetant  wie  bei  den  IRer- 
ven^  nnd  wenn  ihan  Lösungen  von  0,1  pOt*  anwendet,   blei- 
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ben  die  Zuckungen  in  der  Begßl  gsni;  aus.  la  HüuMht  4uif 
ihre  Erregbarkeit  durch  Kali  oder  Natron  stehen  also  die 
Muskeln  und  Nerven  siemlich  gleich,,  und  vielleicht  spreche» 
die  Verh&ltnisse,  wenigstens,  f^  den  .erregbarsten  Theil  des 
Nerven,  den  Plexus  ischiadieus,  selbst  za  Gunsten  des  leti^e^ 
reu,  da  eine  Lösung  von  0,1  pCt  hier  meist  noch  wirlp- 
sam  ist. 

Taucht  man  Froschmu^eln  (am  geeignetsten  immer  den 
M.  sartorius  oder  die  MM.  adductores)  ganx  in  die  liösung 
selbst  bis  xu  0,1  pCt.  verdünnter  j^lkalien  ein,  so  anehen  sie 
sich'  scheinbar  tetanisch  zusammen,  verlieren  aber  dann  fast 
augenblicklich  ihre  Erregbarkeit  selbst  f&r  die  stfirksten 
Strome  des  Inductionsapparates,  und  es  ist  auch  hier  nicht 
au  entscheiden,  ob  der  Muskel  vor  seinem  Tode  den  Zustand 
der  activen  Contraction  durchmachte. 

Die  dritte  ätsende  Base,  welche  die  Chemie  den  beidem 
Alkalien  anreiht,  das  aus  aller  chemischer  Begelmftasigkeit 
heraustretende  Ammoniak,  veiii&lt  sieh  auch  su  dejCk  anima- 
len  Organen  ganz  anders  als  jene.  Wie  bekannt,  verspüren 
die  Oeruehsorgane  ein  Gefäss  mit  eoneentrirtem  Ammoniak 
.schon  aus  einer  beträchtlichen  Entfernung,  und  merkwürdiger 
Weise  sdheint  ein  senkrecht  mit  seinem  entUösstea  Quer^ 
schnitt  hei^abhSngender  Sartorius  des  Frosches  in  dieser  Be- 
ziehung unserer  Nase  nicht  nachzustehen.  Sowie  man  n&m- 
lioh  bei  der  Ausführung  von  Beixversuchen  mit  IfR'  in  der 
N&he  des  Muskels  den  stechenden  Geruch*  waiinnnefa4Baen 
beginnt,  verfallt  das  Präparat  auch  bereite  in  Zuckvngeii, 
welche  bis  zum  vollständigen  Tetanus  gesteigert  werde<i  kön- 
nen^ wenn  man  das  Gefäss  mit  dem  Ammoniak  dem  Muskel 
von  unten  her  immer  niehr  nähert.  Hat  man  die  Dämpfe 
des  NU^  mit  einiger  Schonung  angewendet,  so  lässt  aieh  der 
Versuch,  selbst  c»hne  Anlegung  eines  neuen  Querschnittes» 
5  bis  6  Mal  hintereinander  wiederholen,  sobald. man  nur  je- 
desmal dem  Muskel  Zeit  lässt,  nach  den  Zuckungen  zur  Ruhe 
und"  seiner  ursprünglichen  Länge  wieder  zurficksukehrei^ 
Die  Empfindlichkeit  des  Muskels  für  das  Ammoniak  ist  so 
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groM,  ^)  dass  seine  Zuckungen  fast  eben  so  gut  wie  die  Sal- 
miaknebel mit  Salzsäure  die  Gegenwart  desselben  anzei- 
gen kennen  ^  ans  welchem  Qrunde  es  mir  auch  unmög- 
lich war^  den  Grad  der  Verdünnung  zu  bestimmen,  bei  wel- 
chem  das  Ammoniak  noch  Zuckungen  erzeugt,  indem  der 
Muskel  selbst  bei  einer  wfissrigen  Auflosung,  die  kaum  nach 
KH*  roch,  schon  vor  der  Berührung  mit  der  OberflSche  zu 
zucken  begann.  '^ 

Es  ist  nun  gewiss  im  höchsten  Grade  auffallend,  dass  ein 
Körper,  der  wie  gezeigt  so  heftig  erregend  auf  das  Muskelge« 
webe  selbst  wirkt,  an  keiner  Stelle  des  Nerven,  in  keinem  Con- 
eentrationszustande  denselben  so  zu  verändern  vermag,  dass 
Zuckungen  in  den  davon  versoi^ten  Muskeln  entstehen.  Ich 
muss  Eckhard  in  dieser  Angabe  völlig  beistimmen:  niemals 
gelingt  es,  selbst  mit  höchst  concentrirtem  NH*,  auf  den  Ner- 
ven erregend  zu  wirken,  niemals  treten  Muskelzuckungen  ein, 
wenn  nur  die  Nerven  dem  Ammoniak  ausgesetzt  'werden. 
Die  entgegenstellenden  Angaben  von  Funke  und  Anderen, 
welche  behaupten,  nach  dem  Betupfen  des  Nerven  dennoch 
Zuckungen  gesehen  zu  haben,  glaube  ich  einfach  daraus  er- 
klSren  zu  dürfen,  dass  man  bei  Anstellung,  der  Terstrche  die 
Muskeln  selbst  nicht  g^örig  vor  dem  sehr  flüchtigen  Am- 
moniak geschützt  hat.  Bedient  man  sich'  z.  B.  statt  des 
blossen  Unterschenkels  des  6a Ivan i' sehen  PrSparates,  so 
wird  mai^  fast  jedesmal  die  Schenkel  zucken  sehen,  aber  einfach 
deshalb,  weil  bei  diesem  Pr&parat  nackte  Muskelquerschniftcj 
unvermeidlich  sind;  gerathen  aber  die  Muskeln  des  Ober- 
schenkeis  eimnäl' in  Zuckungen,  so  werden  diese  auch  in  der 
Wade  und  den  Zehen  nicht  iabge  aüsbl^en,  in  Folge  dei' 
nothwendig  eintretenden  secundären  Zuckung,  hervorgebracht 
durch  df^  negative  Stromesschi^ankung  bei  der  ContraCtion 
der  '£rect  gereizten  Muskeln,  welche  den  zwischen  ihnen  ge- 


1)  E$  giebt  ittde3«QiL  ^ocb  noek  andere  ^cbti^e  Körper,  wc^cbe 
denselben  erregenden  Einfluss  ausüben,, z.  B.  die  .empyreumiitiscbea 
Prodacte  im  Tabackaraucb ,  was  hier  nur  erwähnt  sein  mag,  um  vor 
dem  Rauchen  bei  Anstellung  derartiger  Versuche  za  warnen. 
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beuteten  nadi  d^m  UnterBobeokel  vertaufendeoi  Nerren  in  dmu 
Zustand  der  Erregung  mit  Nothwei^4igl^!eit  versetzen  mns^ 
BedieAt  man  dich  dagegen  des  nach  du  Bois  hergerlchteten 
Unterschenkels,  so  bjat  man  eine  directe  Muskelreizuiig  we-r 
niger  zu  furchten,  weil  einerseits  keine  Muakelquerschnitte 
SU  Tage  liegen,  andererseits  aber  auch  die  grösseren  MuSf 
kein  des  Unterschenkels  mit  dickeren  Bindegewebsübersugen 
bekleidet  sind.  Will  man  dagegen  den  Versuch  gans  rein 
von  allen  Vorwürfen  anstellen,  so  moss  man  dqniioch  den 
Nerven  des  Prfiparats  allein  dem  Ammoniak  aussetzen,  WM 
sehr  leicht  dadurch  zu  erreichen  ist^i  dass  man  ihn  durch  das 
enge  Loch  einer  Glasscheibe  zieht,  die:  Zwischenräume  niit 
Wi^pig  Fett  verkittet,  und  nun  das  Ammopiak  so  damit  in 
Berührung  bringt,  dass  die  Muskeln  selbst  durph  die  Glai^ 
Scheibe  voUstäm^g  vor  den  schfidüchen  Dämpfen  geschitst 
werden.  So  oft  ich  den  Versuch  in  dieser  Form  auch  wie* 
derbolte,  niemals  sah  ich  weder  beim  Eintauchen^  noch  beim 
längeren  Verweilen  des  Quer-  oder  Längsspbnittes  des  N^r* 
v«n  in  dem  0(R*  Zuckungen  erfolge«,  obgleich  meist  {sehr  er- 
regbare Nerven  zu  den  Versuchen  genonunen  wurden*  Das 
I9M'  bringt  also  nur  Zuckungen  hervor,  wenn  die  contractile 
Substanz  selbst  damit  in  Berührung  geräth. 

Ausser  dem  Ammoniak  habe  ich  noch  eine  vierte  3a3fi 
ins  Bereich  dieser  Versuche  gezogen >  nämlich  den  KaXkß 
bei  welchem  in4e8den  quanütiftive  Bestimn^nngen  ebesyfalls  upr 
te^bleihen  mussten  wegen  der  technischen  SefawierigkeiteOs 
welche  sich  den  Versuchen  entgegengestellt  hätt^Qi  4»  die 
Einflüsse  der  Atmosphäre  (der  CO')  hätten  entfernt  werben 
ipüssen.  Zudem  enthält  das  Kalkwasser  so  wenig  von  der 
Base  in  Lösung  >  dass  dasselbe  als  untere  Grenze  der  Cou- 
centration  bereits  genügen  konnte,  um  so  mehr,  als  die  er- 
sten VerBuche  auch  schon  zeigten,  dass  der  Nerv  durch 
Kalkwasser  seiner  Erregbarkeit  bald  verlustig  wird,  dass 
die  Einwirkung  aber  niemals  der  Art  ist,  dass  Zuckungen 
in  dem  von  ihm  versorgten  Muskel  entstehen.  Umgekehrt 
ist  es  bei  dem  Muskel.  Wird  ein  Muskelquerschnitt  auf  die 
Oberfläche  des  Kalkwassers  gebracht,  so. entsteht. sofort  m?.i- 
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atBQß  eine  2d}fik^Agf  welche  an  Heftiglceit  jbadeeßeii  4^  dojrch 
K|il|  odqr  Jf&^  erzeogten  sehr  nach8teht  Hhigegea  kann 
maiii  wi^  mit  den  Alkalien  z.  B.  und  aocb  mit  den  Sioren 
nieb^.  gelingt,  ein  lu^d  denselben  Querschnitt  wiederholt  durch 
Kaikwasseir  reia^n,  ui^d  auf  d^8^  ^eiee  6  bis  8  Mal  hinter 
eia^nd^r  Zockimgen  hervorbringen.  Taucht  man  den  gan- 
seu  ]i^akel  in  ^ie  Flüssigkeit  ein,  so  erfolgt,  wie  bei  ^an 
ülurigeii  bisher  beacbriebpn^  Reizmitteln,  sehr  rasch  völlige 
Sti^rre, 

Die   Wirkung  der  MetaÜsalze. 

Die  MetaUs^^ze  sind  ^otz  ihrer  energischen  Einwirkungei^ 
auf  Alhnminlof aütgen  dennoch^  wie  Eckhard  gefu^den^  fast 
aUe  keine  Erreger  für  die  Nerven.  Sie  todien  d^i^selben,  in 
mehr  oder  minder  kurzer  Frist,  erregen  aber  niemals  MuSr 
kelzucknugqn.  Nnr  beim  Salpetersäure^  Silberoxyd  fai)d 
£ckl^i|rd  eine  Ansnahme^  welche  er  indessen,  seinem;  Aus- 
i^rnch  zu  Lieber  ds4|8  .alle  Metallsalze  unwirksam  jsei^n,  'auf 
eine  g^n^  l^sondere  Art  zu  erklären  sncht,  i^ämiioh  so,  dass 
bei  dejD  Eintanchen  des  Nerven  in  Holiensteinlösuagen  d«^ 
Salz  zersetzt^  und  üO^  l^ei  werde,  welche  letztere  in  diesem 
Ff^lle  als  Erreger  ^iifke.  Obgleich  ich  in  alleq  übrigen  Thei- 
lea  die.  ^ngabeia  EJckhard's  vollkommen  bestätigen  kannf 
so  glai\b^  i^h  do9^  bervorbaben  zu  n^üssep,  dass  es  mir  min" 
destenf»  willkürlich  erscheint,  zu  einer  solchen  Annahme  zu 
greifen,  namentlich,  bei  einem  Gegenstande,  dessen  Cofupli- 
cijftheit  4^i^c}i^us  nicht  geeignet  ist,  Hypothesei^  hervojrcu^u- 
£^i  wo  nstfUD^  mit  einfachen  Versuchen  einen  Ausweg  fin- 
den kanjs;-     « 

,  Zunficbsjt  mochte  ich  gegen  die  Eckhard' s^he  Annfthm^ 
von  der  Wirkungsweise  des  Ag  O  SiQ'  einwenden ,  dass  das 
Erste,  was  ^^^Vf eifelsohne.  g^schi^hti  ^e|in  der  Nerv  damit  in 
B^nbrnng.  ]^mn^t,  die  Entstehung  von  Ag  Gl  und  Na  O  ^0^ 
ist;,  dnr<^  welc^ien  Process  niemals  1^0^  frei  werden  ka^m- 
Was  .bei  der-EinwirkHng  des  Hollensteines  auf  die  übrige^i 
or gan  i ^  ch§ng^  $n))Stanzen.,de(K, Nerven  geschieht,  wisße|^.  wir 
nicl^  sicher  i^t  puri  daai^  falls  schwarzes  Silber  ftüsgeschie- 
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den  wird,  auch  die  dazu  gehörige  Sfinre  aasgeschieden  wer* 
den  mnss.  Jedenfalls  würde  aber,  wenn  dieser  Fall  auch 
wirklich  stattfände,  die  so  zersetzte  Losung  des  Ag  O  KO* 
immer  noch  eine  so  ausserordentlich  verdünnte  NO*  vorstel- 
len, dass  sie  nach  Eckhard's  eigenen  Angaben  gar  nicht 
erregend  wirken  könnte,  da  hierzu,  wie  bereits  erwähnt,  eine 
beträchtlich  concentrirte  Säure  nothwendig  ist  Der  direbte 
Versuch  widerlegt  zudem  die  Eckhard' sehe  Brklärangs- 
weise.  Man  tauche  einen  Nerven  in  eine  ganz  neutrale  L<S* 
sung  von  AgONO\  Es  entstehen  sofort  sehr  heftige  aber 
rasch  vorübergehende  Zuckungen  in  dem  dazu  gehörigen 
Unterschenkel.  Jetzt  ziehe  man  den  Nerven  aus  der  Lösung 
heraus,  und  man  wird  finden,  dass  er  nicht  im  Mindesten 
geschwärzt  erscheint  Auf  einen  Streifen  blaues  Lackmus* 
papier  geworfen,  und  darauf  zerquetscht,  wird  man  ihn  nie- 
mals die  blaue  Farbe  in  Roth  verwandeln  sehen.  Die  Zuckung 
war  also  bereits  hervorgerufen,  ohne  die  von  Eckhard  für 
nöthig  erachtete  Zersetzungsweise  des  angewendeten  Salzes. 

Alle  übrigen  Angaben  Eckhard's  über  die  Wirkung  der 
Metallsalze  kann  ich  dagegen  bestätigen.  Sie.  tödten  die 
Nerven  rasch  und  vollständig  ohne  Zuckungen  hervorzubrin- 
gen,  und  ich  bin  sicher,  dass  jeder,  der  die  Versuche  häufig 
angestellt;  zu  demselben  Resultate  kommen  wird.  Damit  ist 
indessen  nicht  gesagt,  dass  es  dich  nicht  unter  vielen  Fällen 
bisweilen  ereignen  kann,  dass  der  Schenkel  zu  zucken  be- 
ginnt in  dem  Augenblicke,  wo  der  Nerv  die  Salzlösungen 
berührt,  vielmehr  wird  man  bei  sehr  reizbaren  Präparaten 
dergleichen  öfter  beobachten.  Dasselbe  geschieht  aber  dann 
auch,  wenn  man  den  Nerven  sonst  irgendwie  berührt,  oder 
mit  kaltem  Wasser  benetzt,  eine  Erscheinung,  Welche  übri- 
gens jeder  Physiologe  bereits  kennt 

Aussenden  von  Eckhard  untersuchten  Salzen  habe  Ich 
noch  das  ETSenchlorid ,  das  neutrale  und  das  basisch  essig- 
saure Bleioxyd  geprüft,  welche  ebenfalls  für  den  Nerven  un- 
wirksam sind,  ohne  Ausnahme  aber  auf  den  Querschnitt  des 
Muskels  gebracht  kräftige  Zuckungen  veranlassen.  Eine 
genauere  Untersuchung  des  zur  Wirksamkeit  nothwendigen 
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Procenlgehaltes  der  Losungen  stellte  ich  dagegen  bei  dem 
schwefelsAnren  Knpferöxjd  an^  wobei  ich  fand,  dass  die  Lö- 
smigeii  in  allen  Ooncentrat?enen  bis  hinab  aa  einem  Oehalt 
TOD  4  pGt.  (dee  wasserfreien  Salses)  ansnahmslos  bei  direeter 
Beisasg  Maskelsnckangea  bewirken.  Bei  verdunnteiwi  Lo- 
sangen  wird  der  Erfolg  onsidier;  ich  sah  indessen  sehr  er* 
regbare  Prfiparate  auch  noch  durch  solche  von  2»5pCt.  in 
Zaclmngeo  gerathen* 

Bekanntlich  wirken  ^pAefre  Salsa  als  die  der  Metalle,  s«  B. 
das  Cbloroatriuni,  als  heftige  Erreger  4mf  den  Nerven.  Das« 
selbe  gilt  auch  für  den  Muskel,  fflr  die  Methode  der  direeten 
Beixung,  mit  dem  Unterschiede  aber,  ^iass  die  Lösungen  viel 
eoacentrirter.  seih  mfissen  f&r  den  Nerven,  wie  f8r  den  Mus« 
keL  Besonders  auffaliend  stellt  sich  das  Verhlltniss  heraus 
belLösangen  von  Chloroalcium,  weldw  nur  in  gans  con« 
eentrirtem  Zustande  f&r  den  Nerven  wirksam  sind,  selbst 
bei  50facher  Y)»rdünnttng  der  gesAttigten  Lösungen  aber 
noch  die  Muskeln  in  Zuckungen  versetaen. 

Soviel  •  über  die  Reizung  nlitidst  nnorgandsöher .  Stoiffis, 
woraus  im  Allgemeinen  hervorgeht,  dass  der  Nerv  eines 
Btirkeren  Srregers,  coneentrfrterer  Lösungen  der  chemischen 
Kofj^r  als  der  Mubkel  bedarf,  ein  Qeseta,  das  am  eviden* 
testen  aua  den  Reizversodien  mit  NH'  und  den  Losungen. der 
meisten  Metallsalze  hervorgebt,  indem  diese  Körper,  in  kei* 
neu  Goncevtration ,  an  keiner  einaigen  BiMe  seines  ganzen 
Verlaufs  den  Nerven  unt^r  keinen  Umstinden  erregen,  da* 
gegen  sich  als  krAftige  MvBl^clreiae  bewähren. 

Ich  gehe  cur  Beschreihnng  det  -Wirkung  mehrerer  orga- 
niBchen  Stoffe  Über/  unter  denen  i^  eine  kleine  Zahl  aus- 
wtiilte,  welche  vor  der  Hand  som>Theil  wenigstens  geeignet 
sein  könnte»,  Als  Beprfisentanten  einer  grösseren  Anzahl  von 
Körpern  au  dienen,  loh  werde  vorläufig  nur  die  reinen  Yer« 
sochsresultate  erwähnen,  denen  am  Schlüsse  die  nothwendi- 
gen  Betrachtangen  und  Folgerungen  hinzugefügt  werden 
sollen. 
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Die  WirlKm^g.  dey  organiacheo  S&urjBj^.. 

Bei  der  Bescbreibnng  der  Wirkung  der  nnorganieeben 
Säaren  w«a*  bereite  erwähnt^  dass  die  Eeetgsfiare  nur  pd  sehr 
eonccotrirtem  *  Zusäande  .  auf  den  Narren  einen  erregenden 
BinfloM  habe,  dase  dagegen  ihre  eebonhei  Zimmertempera-« 
tnr  ea^eichenden  I>fimpfe  den  Muskbl  cum  Zuc;ken  bringen« 
Um  80  mehr  war  ich  erstaunt,  als  ich  bei  der  Prüfung  dek 
zweiten  organiedhen.  Slare^  der  Oxals&ure,  faüd,  dasif  diese 
wed^r.  auf  den  Nerren  noch  auf  den  Muskel  einen  isi-bebifr* 
ohen  fiinflnas  awiflbt»  selbst  nicht  in  ganz  coöAenltnrier  wfiairi- 
ger  LoBung.  llSt  Adsnahdbe  eines  einngen-  Falles  eah  ich 
nfindich  niemals  einen  Frcadhsdhenkel  aucken,.  wenn  aein 
Nerv  in  die  Qxal6&are  getaudht  wurde;  Zuckungen  dos  Sar-r 
torniSvnach  Beruhnmg  seines  Q^eno^t^^^^ '  °üt  der  fiKure 
waten  dagegen  hiufiger,  ab^  durchäius  nicht  tnit.  den.  bei 
sehr  verdünnten  Minernlsfioren  bntjialtendb  B^snkaten  eu  ver^ 
gleichen.  Trotz  öfterer  Wiederhohing  der  Verasche)  bnd 
trotzdem  di»  FcSparate .  abeiBt  sehr  grbfisen  krfifti^n  Fr&Bthen 
eniaeninien  waren,  gelang  eft  mir  aber  doch  nur  retht. selten 
umtweidentige. Zuckungen  z«  erholten ,  welche  auch  im  g&- 
siigaten  Falle  an  Stfirke  jeder,  dev  bishei'  bcnfchritobetoen  iptak 
ehemJeche  Heize  erseugten  ContnMtionen  bedetitend  naohf 
standeJD.^) 

Die  dritte  organische  S&utre,  die  Milchsäure;  «engte  anfangs 
noeh,  weit  merkwarctigere.  WirkungcOi  Ich  tauchte  den  Ken«- 
ven  in  die  ganz  eoneedtrtrite  s]^up6se  Steris  ein»,  tmd  sab 
alsbald  Zuckungefla  im  Schenkel  eite treten.  Benetilte  ich:  da- 
gegen den  frisdlen  Querischnitt  eines  Mnaktils  mit- d;e viel- 
ben  SAnre,  so  blieben  dla  Zuckun^n  aua«  der  Musk.«^  vcrr 
harrte  in  völliger  Ruhe,  und  nur  naohd|em  itk  ihn  gi&fe  itiit 
d^iSäure  bedeckt  hatte,  sog  earsich  latagsao»  tesamven^  001 


1)  Die  geringe  Wirksamkeit  der  C^O'  dürfte  geeignet  sein,  die  oben 
erwähnte  Vermnthung,  dass  die  sehr  verdünnte  HGl  nnd  NO^  nitht 
darch  Nentralisation  der  Muskelflfissigkeit,  sondern  durch  Lösung  des 
Syntonins  erregend  wirken,  sa  unterstfitien. 
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m  dcA  ttaUnDten  ZMiaiid  d^r  Btätre  filMrztigekbii»  iHkr 

alMi  dfti»  Yel'lültiiw  lüngdi^rt,  wie  bei  den  tteMten  andenü 

S€i|ftero>  dft  ein  fBr  deo  Nerven  hödkat  wirisMtmer  Bcii^  b^i 

diribfer  AppUcatioa..a4f  den  Miiekcd  eiöh  onnrirkeatti  seigtei 

Die  itnnderbai^  Phfiiioaien  erkliri  eich  aber  leicfat»  aodii^af 

deMi  die  einCa^ie  Abftüderaiig  dce  Yerflaök^s^  daae  mma  diA 

ceaieiDtrirte  S&are  Terlwr  etwa  mt  ihrem'  halben  Y^lom  ide» 

«tflMMeia  WaeMr  iwerdüiiiit   In  toTwdoBal^m  Znslande  wivkt 

••a  üiihlieh  kahm  mehr  anf  denNervdn^  die  MaikeitnokoiiA 

gm  liAetb^n  &i  deb  meislea  Fällen  aoBy  wcan  der  Sehenkel« 

nenr^  l^laiclmtl  ob^  mit  eenebi  Jtdags*  öder  Q^erachiiitt^  ciii« 

gelaa^t  vird^  der  Mnfckelscinntt  dhgefpraseigt  gegen  die  de 

Siat«  eine  eben  ^  groiiM;  Smpfiiidliehkeit)  wie*  gegen -die 

Minarabiaredi  indem  ktäftige  Packungen  der.  Be^SfatfohglbU 

geh.   :Ba  ist  Uhu,  daea  die  iKckiiehe  syrnpö^  BeachaffiBoheit 

der  4öateiitrivten  Mggfaälare'der  Omad  sein  nrass^  «tcaWegeh 

sie  anf  d^B  Mundil  nickt  wirkt,  indem  di^sefiigenickaitiht 

BindriDgea^  in  difiSabstaaz  der  Moskcl^Mad^r  tiickt  anUsst. 

Vtedüasitimaa  bb»  aber  mit  Waaa^r,  sd  wirdikrderiWegiw'i 

Iteere.  dcMelböa  erdffnetf  ondj^tzt  saigtieibhilhre- Zackong 

evregehde  Wfrkniig»  wdche  aelbei  noch  bestellen  bleibt/.  Wenn 

L  ¥okiiil  det  eenceiitrirten  Siar^ .  mit  demi  SOfaobea  VAlnm 

Wasiei.  ireidfaiit  wird.    Trelbtittan  die  YerdOnnuog  ndeh 

wA^^'SO'  bleiben  die  Jdnskeln  in  Buhe,  aowbM  wan»HAib 

SJM*  dveat  apfdiekl  wliti,.alB  wem  maii  den NetnrM  öarid 

twtoeaftl.  Binaso  kMfet:Terdfiante  Sdare  btschlemiigt  a^t 

MlttsdealbwetiigBr  den  Eintriti  der  Mnsk^latarre.    ^  -  .r 

¥on  einer  anderen  effgaaleebenStave«  der  'Odrbolaftaie^ 

die.  naeh  id  Hineicht  inf  ibite .  ebeadscbe  Oedstitvtion  genier 

aef  isC^  na»  an  deä  spfiter-  fblgetid^n  Körpetn,'  dem  AUoh 

bdlatn.  uberzalieiteny  ist  es  schon  doreh  Sekhard  bekannt^ 

daea. Bin  sehr. ^heftig,  anf  die  JHevvea  wii^  und  anf  dn«^ 

Vaiee  kt Aftige  Zuoknngen  in  den  MuskdA  eraeagt,  oadviob 

kndn  imdiiaii^b  hier  Uriederdtt  den  Angaben  Bekhard'a 

anachlieiaet/,.d«sa  sfadich  das  Kreaaot  Jedesmal  Zucfcang 

Toai'NerTe»  ans  emeo^.  '  iTeberlegt^  man  aMi  di6<  anssaiM 

erdemüdbätsehdert  Eigenschaften  dii9ees  -KilrpeHf,  so  whtf 
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man  rwelt  entfernt  sein,  diese  .ErscheiBoiig  iiierkMM^'  m 
finden,  da  es  fast  keinen  organidirten  Körper  giebt,  dernfail 
durch  das  Kreosot  mebr  oder  weniger  afficirt  iHird&  I«^ 
man  i.  B.  einen  Maskel  hinein ,  so  schrampft  er  angenbliek« 
lieh  susaramen,  wird  weiss  und  undurchsichtig,  and  naeb 
kurzer  Zeit 'so  brüchig,  dass  man  ihn  in  Stficke  zerbrechen 
kann.  Trotz  alledem  ist  es  aber  eine  sehr  seltene  Brechet-* 
nhng,  dass  ein  Muse,  sartorius,  ..den  man  blos  an  seükeü 
Querschnitte  mit  dem  Kreosot  in  Berührung  gehrmcht,  Zockuii« 
gen  zeigt  Ich  mnss  mich  hier  mit  der  Angabe  begnüge»^ 
dass  unter  zehn  derartigeaVersudien  etwa  einmal  eineZacknng, 
aber  von  sehr  geringer  Bnergie, 'beobachtet  werden  •  konate^ 
und  muss  ea  rorläofig  dahin  gestellt  sein  lassen,  woher  diese 
UngleichniSsslgkeit  ia  den  Beaültaten  stammt.  Als  Mittbt 
indessen  ans  allen  Versuchen,  die  ich  aägesteMt;  glaube  loh 
den  Schlass  aieheri  zu  dürfen,  dass  dab- Kreosot  csn  kriftigei^ 
Eireger  für  den  Nerven,  aber  nicht  für  den  Muskel  ist 

Die  zweite  Classe  von  orga^isdien  Körpern,  deren  Wir^ 
kungsweiae  ich  versuchte,  besteht  aus  einiget  fluchtigen  Ki5r^ 
peroy  dem  Alkohol i. dem  Aether  und  dem  Chloroform,  fii 
ist  bekannt  >  da^s  sehr  starker  ode^  absoluter  AHcoholerre*» 
gend  auf  den  Nerveh  wirkfe>  ebenso,  wie  bei  dem  Kreosbl^ 
gelingt  es  Aber  nur  höchst  selten,  den  Muskel  daduseh  aur 
ZttsammenSiefanng  zu  bringen,  und. zwar  gilt  dies  für  jeden 
Conoentrationsgi^ad  des  Alkohols. .  Der  Aether  und  diss  Oklo« 
voform  hingegen  bewirken,  ailif  den  Nerven  angebradit^  fast 
niemals  Muskdzuckungen,  während  ihre  Dfimpfe,  deren  IBi»» 
mischung  bei  den  Yersuchea  unvermeidlich  ist,  sehon  lAehr 
oder  minder  sehftdlich  auf  den  Muskel  wirken. .  Nähert  mau 
ein  oiFsneb  Qefäss  mit  Aether  einem  in  dei^  oben-  bescltt'iebe« 
nen  Welse  zuget-ichteten  M.  sartorius,  so  zieht  sich  derselbe 
langsam  zusammen,,  und  verharrt  sodann  ifi  einem  Zustande^ 
in  ^^elohem  selbst  kräftige  InduotionsströmeJteine  beilieKlLbar 
rea  Zuckungen  mehr  hervorbringt  können,  fis  ist  mir  aber 
inehrere  Male  gelungen  i  einen  so  behandelten  Muskel  nach 
Ungerexn  Verweilen  in  eineitt  iiit  Wasserdaa^f  ges&ftigtea 
Biiume  wieder  des  normale  Ancfehen  utid  seine  frfSierer  Br^ 
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rej^atkeit  »wieder  zu  'geben.  D«  der  Muskel  librigene  kcfaoA 
darA  die  Dloipfe  des  Aether»  ia  den  beMiohneten  ZueUand 
TesfiWty  00 •  war  es  uftturiiqh  aueh  unm5glieb^  ihn  durcliBöi- 
rührung  eeiner  Sehnittfl&cbe  mil  der  Fiuesigkeit  selbet  ih 
Zockuogen  !iu  ieieetsen.  Bei  dem  Chiorölorm  taua  beobaefa«- 
teft  tiiian  liiufig  etwas  gana  ahnllohes»  wie  beim  Aelher,  mau 
kwm  aber^  yieou  man-  dasselbe  ribch  gtigäu  den  Querschnitt 
dea  Bfoslieh  führte  h&n^g  Zuckungen  dadurch  faerrorbringeii, 
iil^nn  das  iwemger  flfichtige  OhloToform  nicht  Zeit  ha£,  den 
MudkeL  duKCÜiSeinä  Diibpfe  in  den  starreaiügeA-^Zustand  moL 
mrSetcen.  .Taucht  maa  einen  FiMohmuskel  aber  gaoa  ii^ 
Ghk>röloasn  ^bder  aoeh  In  Aethef.  eia^  so  scbrumpfi  te  v5Uig 
sttsammen  und  wird,  wiees  K  u  is  s  m  a:u  1  beSeichnet^cUoiroforni» 
starr  5'  nfiinlich  todteDStarr>  woraus  er  durch  keinerlei  Mittel 
wieder  am  seineri  Näheren  dontractilen  und  erregbaren  Eigene 
«ehikikea  susiiekkehren  kiaüd.  Die  drei  letxterwähnten.  Körper 
kjtanSBO  also  aicKt  för  kräftige  Brregeif' der  conUlaedienSob^ 
stanz  geiteo,  ebea.  so  wenig  wie  l&r  den:Ne^ven,  iSr  welchen 
das  GUdrofbrm  sogar  «berhau]pt  keine  erregende  Wirkung 
hat>  und  diete  drei  Körper  schlieseen  sich  daher  manoheia 
anderen  Körpern  an,  welche  gar  keinen  erregenden  Binfl^s 
«af  bdde  Organe  iiaben.  Solche  sind  &  B«  die  feiten  Oele, 
das  Terpenthinöl  und  viele  andere.  Man  darf  indessen  nicht 
glauben,  dliss  dUse!  Körper  ^eeig^etsmd»  die  Erregbafkeit 
au  eriMdten^  da  ein  Muskel  z.  B.  selbst  in  dem  feinsten  Oli- 
tenol  sdb3ie89lkfa,'  ifiei  mka  sich  ausdrücken  kann.^  ersticken 
mitss. '  Dassdbiß'  OeL.wirkt.  übrigens  noch  in  anderer  Weisen 
-welche  scb^br  zu  deuten>  iber  leicht  zu  beobachten  l8t>  and 
wA&M  dadh  hiesteht,  dass  eS  den  MnSkel  Teoudasst,  sich 
aafh'SO^SQ'MiMten  darin  kugeMörmig  zusamhiiinzM>alleh. 
tfarXecp^nthin  v^rUerto  Net^v  «und  Muskel  ohne  iroillmrgeh«ide 
Zuekan'i^en  tastii  ihre  Erregbarkeit. 

Ich  komfl^  jetzt  zu  einigen  scheinbar  höchst  unschaidlgea 
KBfpevny  von  denen  nuan  kuum  einen  erreg^Mlent  Einflnss 
liMe  brwarten  SjoUen,  zttafchst'zu  d«n  Olyce^n^  Daijenige^ 
waches  idfa  sd  meinen  Veriuohen  anwendete,  wiar  völlig  neu- 
tral, nur  sehr  schwadi  gelbUäi  g^Irb^,  imd  von  iein  sössend 


Oelsdunaok.  Ohnib  Zweifti  itttisa  dds  OlyccrlBy  da  ^  iolra 
iMslme^^ty  aaoh  'die  ^NerVe»  unsdrei  GetehoiaekBDrgMifd»  *t* 
regoii^  ubd  et  könnte  daroib  weüigbr  avffallen,  daes  elBAaoh 
lir  döh  mcitorisehen'Neirve&'.als  Erreger  gelten  kani^i  -wenn 
nicht  eelbet  bei  retehk  ooncenfrirteii  und  stark  sehmepkeadeli 
Znok^rlSittiigeD:  eine  derartige  Wirkung  verinitel  iwnrAe. 
Qlanoht  mtfn  »ämliDh  denNerv<eh  dea  Froechpr&paral!^^  emcri' 
iei>  ob  mit  ieikiem  naturUchen  L^gsiichpitl»  odei*  akfnetti 
künstiieheii  Quataehnitte^  in  öoneentiürtes  Ks^lyoerin,  so  aielit 
man  sclioji-^ah  wenigen  Secnnden  achMchefibriUireZn^knif- 
g^n.  im  Gaeüroknemiua  nnd^dlen  Zehenaa»akeln  eintreten,  wrieke 
aitik  mehr  und  joltehp  über  die  ganze  Bi<eite  der  Moakttln  aoa^ 
dehnbnv  Qhd  snletst  ^tiem  Tolifttftndigea  Tetanba  das  ganten 
IBeiMs»  wie  man  ihn  bei  StrychninrYeafgilitnngen  nidit  achoner 
aeheni  kann,\gleietikommeai.  Zieht  man  abdann  den  NerriBn 
ana  dfer  FlufiBigkeit  heraus,  äo  .bleibt  der  Tetimna  soeh  so 
liiige  tieatehen,  >wie  der  benetste  Theil  des  Meörren  Sberhanpt 
Aoch  erregbaa  bieibt  Hahen  diQ  Zvokneg^n  aa^eMrt,  was 
^kio^g  erat  nach  einer  halben  ßinnde  der  FaU  ist,  ab  findet  man 
den  Harvon  ganz  indiffnwnt  gegen  cUe'^fitröike  des'Indnetiona- 
i^ßrj^atea^  and  anoh  durah  AuavIUMhen  desselben  mit  Waa- 
sär  gelingt  es  nidht9^  ihm  aeine  frühere  Bftrregbarifteit  iviedevr 
angeben«  .1  !  •  > 

Oaaa  andeüs  vbrhalt  sii^h  nun  d^.Muskül.  Niemals  te^ 
ten-  Zuokuagen  ein,  wton  der  Qaersehnitt  einen  SsiHoriss 
dn  dasselbe  Qlyoerin  geteuchit  wird»  und  %wmt,  wia  Ich  zat- 
geh  werde^  aus  demselben  Qrande,  ^ie  bei  den  gbnz  fthn- 
üiclien  Essdieintogen,  welche  ^ben  von  der  MHdiBfinito  g»* 
äehüd^rt  branden J  Antah  das  GlToedn .  ist  niknlich 'ein  kktf- 
.tigbr  Maskeinen^  es  dringt  aber  abmif alle  seiner  diekflflssfgaa 
Baschaffeaheü;  wi^dn  '  nibht  in  deK  Maske!  ein.  Verdfiniit 
man  es  aber  mit  aeinemJkalbeii-Votnm  deatüteten  Wasser^ 
•oi^iEiiekl  man  die  Muskeln  allerdings  noch  nicht  aogleidi  bei 
dev  Berühning  damit  in  Zueknngen  ^eraChen,  das  untere  «iat- 
g^lao^e  StfidE  biegt  sieh  aber'  kakenföriajg  nm^»  nnd  nach 
koTEev  Zeit  begkaat  dann  auoh  der  obere  unberührt  geblie>> 
livne'Theii  seia&'Stositii^fiiieii  Zikkwgto. 
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Yerfttslit  tnMA  das  OlyoeviQ  aW  mit  aeinem  Sfa^baa 
Volum  VaAater,  a6  zooki  der  Muskel  j^des  Mal  ^leiob,  Wena 
Beine  friadic^  Sshtiittfifi<}hcl  die  MüehAng  UtOlM-t.  Bei  einer 
VeBdomnaii^  mit  dem  8f«Chaoi  Vcautn  *(K)  begiaut  die  £t- 
aehmotoog.  iadeaaen  unskbev'sn '.werd^n^  und  Glyetirin^'  dafc 
mit  SO  Theilaa  »O  verdünnt  wHifde^  ist  adilieaelich  abae 
alle  ecpfgeade  Wirkoog.  I>a§  Qlj^efin  ist  aba  innerhalb 
gBiriMrißc  OBnoetittfatiotisgfVMla  bis  suein^r  betriohtlisketi  Ter» 
diUmiHig  lunab  eift  MiiAekeia^  nod.  tbeilt  umoi&u  die  £ir 
ganWcbaft  der  mtöisten  anderen  reizend^ft  Kürper«  altf  es  in 
eiaav.  Yerdaonnng  noch  aaf  .den  Muikel  wirkt,  \to  .es  schon 
anfg^orl  iMtiy  fariden^er?en.Wlrkasai>  an  .seüij  .4*  in  der 
Xh«t  nur  ntfCb.ein  Gemiaelv  vpn  zwei  Tiieilea  Güyeerin.  mit 
einem  Theile  Waasto '  erregend'  anf  den  Nerven  wirkt»  Bei 
eiaar  Yerdünnnog  au  gleichen  TheUeii.oder  weiter  idnab.kann 
e*  sogar  als-  Flüssigkeit  aiun  CcAserviren  der  Nerven  anger 
wendet  wisvden*  '     .  ..  t 

Der.  k^ta  Kocper#  welcben  ich  mir  hier  zom^  Schlüsse 
nnabi^lMfubreA  erlaube,  ist  ein  Fr^dui^  des  Thierkörpers 
atibst^  die  GaUe:^  oder  vielap^ehr  eiu  9afiptbestand(beil  der- 
tsMf0^t  da6;  glyeochojaanre  JK^atrods«.  Jfilan  hait  schon  seit  lan- 
gar  Z^H  JMmwhI^^  daaa  die  Gal)e  der  SSagetfaiere  oderanch 
der  Frösck«  ein.  knUtiges  NerTenrejanuttel  sei»  wogegen  von 
Anderen  dieielbe  Thataaahe  wiederm»^  vielfach  geliognet  wer- 

.D#r  Widersproch  ist*  indpssefi  dadurch  leicht  zu  lösen» 
^MMi'die  GalV^  der  verschi^aen.,7hjer^  nien^ls  dieselbe 
Mangel ;  finster  BestandtheiLe  9  niemals  dass^vlb^  rel^ve  Qe- 
wÄcht:der;.miorgSQis«hc!n  Sahae.  und. der  galleiifiav^e^i  4JkaHen 
a«j)gt»  ..Nimmt  man  da^er.  Ga^^;a!lla  der  ^GaUeablase  sepcr 
aehiedMer  Thiare,  von  yersohiedene^  Individuen,  so  >vird 
ipan;49deB|  dasf.Fxoscbscbcmk^  deren  Nerven  quan  hineinr 
gOtaw^t^tj.  ba)d  kr&f^  rucken  >  ;bdd;  gana  in  Ruhe  bleiben. 
Aff»na^ffiri<Mi:  ^iyd .  n^an  n^v  ^dea,  dass  jedei^  Stück  Musr 
rhflfi  daa.man  in  irgend  wjelcbai  Gallen  g^egt.^t^  in  l^caser 
iFxf^t}  ^fih  «ftf>  Stack  la^ffAmeozi^hti,; wie  xnan  sonst  nbeirtiaupt 
nie  ;iinf^ , Muskel*  sifb  .cqntijahiren.  ;8ieh(t.    Diese ;  acbon  vor 
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Ifingerer  Zeit  von  mehreren  Phymologen  beobaelilele  That- 
Bache  hat  indeBseii  mit  der  Contraction  eines  lebenden  nnd 
auf  andere  Weise  gereizten  Ifnskele  nichte  gemeinsames, 
denn  die  Erscheinung  bleibt  dieselbe,  wenn  die  Maskeln  vor- 
her bereits  ganx  unerregbar  durch  alle  anderen  Reise,  todtsa^ 
starr,  oder  sogar  in  F&ulniss  fibergegangen,  und  mit  Piltea 
bededct  waren.  Niehtsdestoweniger  Ifisst  sich  aber  nachwei* 
sen,  dass  die  Galle  dennoch  auch  für  den  lebenden  Muskel 
ebenso  wie  für  den  lebenden  Kerren  ein  Erregnngsmittel 
ist  Hat  man  eine  Galle,  welche  auf  den  Nerven  keine  Wir^ 
kimg  aasCIbte,  so  braucht  man  sie  nur  durch  Verdunsten 
einer  geringen  QuantatSt  Wasser  etwas  su  concMtriren,  am 
beim  Eintauchen  eines  neuen  Nerren  sicher  Zuckung^  in 
dem  dai^on  versorgten  Schenkel  xu  erhalten. 

t>ie  Galle  bedarf  also  hiersu  einer  gewissen  Con6ent»a«> 
tion,  welche  in  dem  natürlich  rortcommenden  Secrele  nicht 
immer  erreicht  ist  Jede  Galle  ist  aber  concentrirt  genagt 
um  von'dem  Querschnitte  eines  Muskels  aus  dleseti  au  Zuckun- 
gen zu  bewegen,  und  deshalb  wird  maü  niemals  bei  einem 
Reizversuche  dieser  Art  die  Zuckung  vermissen,  anch  nicht 
in  dem  Theile  des  Sartorius,  wohiä  die  Galle  durch  Imhi^ 
bition  noch  nicht  gedrungen  war.  Die  gallenbimren  Alkalieii 
sind  es  nun,  welche  beide  Erfolge,  sowohl'  den  Zuckung  er«» 
regenden  Vorgang,  als  auch  die  eigenthfimllchen  Contrastions- 
erscheinungen  an  bereits  abgestorbenen  Muskeln,  undzWär 
noch  in  sehr  Verdünnten  L^Ssungen  hervorrufeui  Um  'd^n 
erforderlichen  Goncentrationsgrad  kennen  zu  lernen,  bedietfle 
ich  mich  einer  w&ssrigen  Lösung  des  reiben  krystallititien 
gallensauretif  Alkairs,  das  durch  Ausföllen  des  alkoholi^hen 
G&Uenextractes  mit  Aether  erhalten  worden  war,  und  weldiM 
also  kein  freies  Alkali  enthalten  konnte.  Eine  solche  X^ 
SQDg  wirkt  nun  in  allen  Concehtrationsgraden  erregend  Ikuf 
den  Muskelquerschnitt  bis  zu  einem  Gehalt  von  2  und  9jfGt 
des  festen,  trockenen  Salzes.  In  sbürkerer'Verdinntitig  wik*kt 
die  Losung  nicht  mehr.  Lftsst  man  eher  den  Quersdmilt 
des  Muskels  längere  Zeit  damit  in  Berührung,  so  sieht  mah 
auch    noch   bei    1,7,    1,6   und    1  pCt   im    ofrerea  Theile 


U6b«r  directe  und  ItfdifMt*  lliiskelreitaDg  u.  s.  w.         837 

des  Prftpimls  Zacfkvngeu  erfolgen  i  welche  aber  bei  An- 
weadmig  noeh  rerdlfinnterer  Ldsnngen  faaC  regelmfissig  aas- 
Ueflben.  Um  siber  diireh  Bintaacfaen  des  Nerven  Zncknngen 
in  den  Mttskeln  zu  erhalten,  bedarf  man  einer  Anflösung 
Ton  inindeslens  6  pGt.,  wodorch  man  immer  noch  starke 
Zvekmigeii  ethilt^  die  aber  nicht  so  lange  anhalten,  als  bei 
der  Seixnng  mit  GHjcerin.  L5sungen,  welche  nur  2  und 
lipOL  der  ^länsaanan  Salse  entiialten^  erregen  den  Nerven 
nie,  ieh  sah  sogar  die  Erregbarkeit  eines  Nerven  f3r  In-> 
dvctionsstrSm'e  innerhalb  einer  halben  Stande  darin  nicht 
rkHch  abnehmen. 


Die  t»s  hierher  abgehandelten  Versnche  bfttten  leicht  noeh 
weiter  aasgedehht  werden  kdnnen,  da  das  ganze  Heer  dhe« 
miselier  Körper  aaeh  ^m  Physiologen  zar  VerfSgnng  steht. 
Ieh  ^he  es  indessen  vor,  einstweilen  hier  i^zubrechen,  um 
in  Kurzen  anf  die  erhaltenen  AeBiiltate  zarfickzokommen« 
Die  Mehffsahi  der  nntersnchten  Körper  scheint  sowohl  asf 
den  Nerven,  wie' auf  den  Muskel  zu  wirken,  jedoch  mit  dem 
Unterschiede,  dass  der  Muskel,  am  es  kurz  aossudrficken, 
sieh  reizbarer'  zeigt  als  der  Nerv.  So  wirken  die  Mineral« 
sftarani  (H^t,  »0«)  auf  den  Muskel  noch  in  ausserordentlicher 
YeiManun^,  ein  Theil  der  Salze  (Na  Ol,  KäOl,  Ca  Ol)  und 
orgaaiscfa^n  Körper  (Äc,  Milchsflurei  Oljcerin  und  die  gal- 
iidlauven  AUcaHeiv)  immer  noch  bei  einer  Concentratiön,  die 
«of  den  Nerven  schon  nicht  mehr  erregend  wirkt.  IBSne  2te 
Ctasse  verftillt  sieh  faist  genau  so  zum  Nerven  wie  zumMuS- 
k^  (KaO  und  NaO),  did  3te  OlaBze  wirkt  gar  nicht  auf 
die  Nerven,  dagegen  sehr  heftig  auf  die  Muskeln  (CrO% 
Gu  O  60^  ¥e  Gi\  basisch  und  neutrales  Pb  O  Ac,  Ca  O  und 
«ror  alle»  das  Ammoniak),  eine  4te  Clasise  wohl  auf  den  Ner- 
^tt,  ah^T'kanm  bei  directer  Bertlhrwig  mit  dem  Muskel 
(Kreosot,  AÜDohol,  ganz  eonc^ritrirtes  Qlycerin  und  die  nicht 
verdünnte  Milchs&are),  und  endlich  giebt  es  eine  5te  Claste, 
wüldici  ans  Körpern  besteht,  die  ohne  allen  erregenden  Ein- 
dais  auf  b«ide  Organe  sind  (C*0*[?]>  die  fetten  Oek,  Ter- 
pSDthin)' 
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Pid  erste  Frage,  weldie  mh  hier  ««m  «aMfA,  kC  dk» 
ob  bei  der  direote»  Aeicang  de«  Mnakeis  millelü 
AgeaÜM  Dar  die  cootraetile  SobsUiu  oder  die  diiria 
betteten  Nerven  erregt  wordeti^  and  somit  witen-^r  beider 
leider  so  oft  begoanonea  DiscitMiion  über  die  ]f  otkUinritsbi«» 
litAt  aagelangt.  Zur  bessereo  Yerstündigmlg  »oesjckfln^ 
tavor  eim  gewiss  trivial  lautende  UlBsebraibitng  diaser  Frage 
erlauben.  Daas  der  Muskel  pAmlieh  brrjlabfd  Sei^  kianm  n^ 
tiislich  gar  keinem  Zweifel  unterliegen;  aobald  man  dits  Wort 
Rt^ia-  nur  in  dem  einzig  greifbaren  Sinde  dtis  Auridaena  der 
zur  Contraction  notbwendigen  Kr&fte  auffaasL  BewivMtdcv 
erregte  Nerv  Zuckungen  im  Muskel^  löst  er  also  die  genann- 
ten Kr&ftd  aas »  so  ist  ea  klar,  daaa  dudm  Maakel  duräb;  die 
Bahn  deb  Nerven  ei»  Beiz  jzagekonHaeii,  uod  et  wurde  niehft 
blicken,  wenn  er  eb^  f3r  -diesen  Beifi  niebt  empSügüah 
iwftrei  er  iat  also  irritabel..  Die  eigentlicbe  Axlfgabeiy'weldi^ 
diePhysiol^e  bier  vor  sieh  aieht»  kann  ulso  nicht  die. Enl^ 
acheldnng  dieses  Punktes  «ein,  sondern  ^ie  Ai|%she  bHteht 
vielmehr  darin,  ob  man  künstUeh  dasselbe. leisten 'kana^'  weis 
der  erregte  Nerv  thut,  ob  mim  küostlich  eb^se  an  lioskd 
den  erttgteiB  NeirTen  sabstituirea  kanb,  wie^.  maft:dmreh  idle 
physikalistfhen  und  ebemiscIieA  JSur^er  den  im  lebendAa 
Ihiem  alteiit  tbittigen  Binfluss  deif  Sasancfe  dea.'BMieo- 
mark»  oder  Gdhirnsauf  die  ^»entritl^n  Ur^eaie  der  IJUtfeo 
an  jedem  PiiAktfi  ihrea  giMieA  Yerlanfes^  erstilaett/kanabliiii 
kann  daher  hier  tinr  eipen  W«g  eitiseblagen»  ntalidi  dtfei  dea 
Vergleiches  der  dir^teu  nad  indirectea ,  (durch  dto>  erregH^a 
Nerven'  ivenaittelt^tt)  Maak^reizatigj  und.  id  dieAeni  Sites 
haben  allä  AnSCrengnugeni  welche  mm  gemtebt;^  «nh:  dsti 
Nervig  allein  seiner  nermalisn  Blgens^haften  «u  beNiübeti^ 
einea  hedbat  Sch&ftsbafen  iWevtb,  namenaiek  debhalb^.  weil 
!mAn  Air  den  Fall,  dass  die»  ge)&nge,  in«  attes  Jdussi^  probt- 
ren  konnte^  wekhe  Beise  jetzt  den  Maskel  .aat  jQontractiOn 
zu  bringen  vermoged. . 

Ludwig,  welcher  der  Efttscfaeidung  der  Frbge  nben^die 
BiuiBkelirtitabilitAt  besonders  deshalb  ein  grosses  Interesse,  bei^ 
legt^  weil  sie  zugleich  sich  der  Frage  anreiht,  ob  überfaaiijtdtf 
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OegeinmpC  der  Kervea  dne  notbwendige  Bcdingiiflg  f&r  die 
ZoBiMiBeniiehiing:,  ntip^' Ifti'  das  lebendvötle  Bestehen  dee 
MnehfAriei,  Telrlangtib  erster  lAnie^  daee  es  gelinge,  Zuckun- 
gen .jni--erfa»lten  Von  etoem  Moakel,  der  entweder  keine  Ner- 
veal  MeitBt>  oder  deräen  Kerven  Mb  an  eeine  ftoseereten 
Spitaoi:  fluiokMddl  venriolitet  sind.  *)  Die  Lösong  dieser  Anf- 
gahe  ist  apn  in  neoester  Zeil  äaf  rwei  yerscbiedene  Weise« 
irciWolit  wordeny  zmdcliet  doteh  die  Versnobe  mit  dem  Co- 
rara,  und  spftter  durch  die  An wendvog  de»  conetanten  Stromes. 
:  Vor  einigeh' Jmliren  entdeckte  nfimlieh  Gl.  Bernard  in 
dam  »menkanisolien  Pfmlgift/ dem  Woorsra,  Worali  oder 
Onrar%  eine  SnbstaiWi^  welehe'iKe  niotoriseben  Nerfea  Mlimt, 
die  Mabkela-  aber  vdliig  nnverfindert  hSest^  iind  somit  wdlAm 
dki»  Mittel  geüuideiv  z«  sein,  um  bei  der  directen  Mashefareio 
aif^-'diO'Nelrven'sa  beseitigen,  um  so  mehr,  als  Kölliker 
Musbgewie4eii',  dass  die  Lähousa^  der  mbtoriscbea  NervM 
bei' den  im  Muskel  liegenden  Aesten  beginnt,  und  tob  da  su 
den 'Stimmen  aoliteigt  Wie  indessen  Schiff  io  der  ersten 
Ueferäng  sefhea  neu  erscblebenen  Leinriniches  def  Pbysiolo*- 
gie  gewibft'  mit  Beeht  bemerkt^  fehH  bis  jeist  6^  BeWe», 
daes  d«!  Corara'  wnriüicb  dib  'aUHrletEien  Nerrehenden  im 
Muskel,  and  nicbt  blas  eine  beechsfinkte  Streckender  im  Mas- 
kiel  liegenden  Aeste  Itinst,*)  eiii;  Einwand,  der  eich  in  keimte 
Weiee  wiegUiignen  Utost,  und  der  So  lange  beetehea  bleiben  wird, 
bis  dasGegentbeil  erwiesen.  UioD  tber  die  Bereehtigang  dieses 
flSbarandes  Auibebbisa  ^n  bekommos,  giebt  es  hatSrlkfa  kein 
ondfereS'  Mittel,  ab  das*  StudStfis  der  direotea- Beiaung  der 
Muskeln  mit  Cnrara  vergifteter  Tkiere;  bnd  dereidbe  wflrde 
na  Kraft  "seriieitsb,'  Venni  in  'der'Erre^bäikeii  der  Maskeln 
oder  in  derPbi'm  der  Contraoiioasa  ein  weseotlxher  Uliter- 
siidaliosoa-ideta  normalen  YsMiahen  -  dachgewiesea  wurde. 
Bab'^Bfaidge^»wät>kierilferiadeBseni  bekannt  geworden  ist^ 


1)  Siehe  Ludwig^s  Physiologie.     1.  Aufl.    Bd.  I.    S.  355. 

ffy  DwMibe  SidUrasid  iat  von  KMliker  beteiti  veraafgsssgt.  ~ 
^  mjFi^ologlMhs  Untemsksogtti  ^iheB  die  'Witfk«i){i:sleiger  Gifle  voo 
A.  Kölliker.    Vihshislrfa  AscMk  Bd^Su    &dßb 
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find  einige  BelMüptongen  von  CLBernmrd  udKolliker, 
welclie  sich  einer  ezperi0ie«tellen  Kritik  gßgaäSbar  dber  Uür 
der  nicbt  als  stiehbalHg  enriesen  haben.  Die  Boh— pinafc 
da$6  die  mit  Wnrali  rergütaten  Muskeln  reixbanr  aeiea,  .als 
die  gesunder  Thiere,  ist  doreh  die  sieilichen  Yersnehe  Ea- 
seatbars  widerlegt  worden,  und  es  bleibt  mir  daher  nur 
noch  ein  swcuter  Gegenstand  zu  bespreehco  nbrigy  wekhor 
sich  aaf  die  Form  der  MtiskeleontractlMi  und  ihr  Verhahea 
gegennber  chenüschen  Agentien  besiehIL 

Kölliker  bemerkt  namlieh  (S.  73  a.a.  O.}:  „Die  «riU- 
kflrUcben  llnskela  bleiben  bei  Urarivergüliingen  vdlkanMaen 
reisbar»  aeig^n  jedoch  eine  grössere  Geneigtheit  cn  bloaört^ 
lieben  Contrsetionen. <*  (S.  183  ebendaselbst):  «MaAehi» 
deren  Netren  durch  Urari  getödtet  sind,  seigen  bei  iacaka 
Reisen  sehr  häufig  nur  locale,  nnd  twar  mehr  tetäniaeha 
Gontnutionen.^  «Diesen  Angaben'  schliesst  sich  Wandt  an 
(Die  Lehre  von  der  MuskelbeWegong},  firdlich  ohne  müiWa^ 
rali  experimentirt  sn  haben,  da.  ^  das  Coniin  dafür  snbsti* 
tnirte^  mit  dem  Zusats  aber,  dass  chemisehe  Beize  bei  dsA 
in  Bede  stehenden  Muskeln  gans  ohae  Wirkung  seien.*)  * 

Wenn  ich  nicht  irre,  fand  KoUiker  su  den  angefahrten 
Sfttisen  die  Veranlassung  in  «infem  Versehe;  den  er  andeih 
Be  icher t' sehen  Hautmoskei' des .  Frosches  img^telk,  and 
welofaen  er  S»  62  seiner  Unterslidhang  ausführlich  besditie^ 
ben  hat  Dieser  Muskel  soll  t>ei  jeder  Art  der  Anlegung 
der  elektrischen  Pincette  nur  Incale  Coatraetionen  seigBn.fil: 
den  Fall,  dass  das  Thier  mit  Wnrali  vergütet,  niill  dieHev«- 
ven  bereits  gelähmt  waren**  <  -     • 

Ohhe  an  der  Bi<(fatigkeit  dieser  Beobachtnng  sweifeHi  sn 
wollen,  muiss  ich  mir  doch  erlauben^  in  dem  Folgenden  durch 
die  Versnobe'^  welche  ich. mit  dem  Muse, sartokrius  anstsUto, 
das  der  Beobachtnng  entn«Nnlnene  BesolCatin'  das  Qegentfisl 
umzuwenden,  was  um  so  weniger  überraschen  wird,  als  sich 


I)  Ich  bsb«  mich  letder  vergeblich  bemüht.  Etwas  disBeei  ZUBStse 
▼CA  Wandt  Bntepnehendes  in  der  JL Olli ke«* toben  AH»eil  aqikifia- 
den;  8. 12  iat  sogar  das  Qegei^ett  dA?on  bemerkt.' 
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dabei  «in' sehr  einfabhftr,  niebt  indef  V«rgift«vgdc^TM^res 
gelegeaetf  Oniiid  fir  den  'fivfolg  des  K611lk«r*eehen  Bxp^- 
riilientB»  faemn^taUen  wird« 

Dia  rVofsadie^'.welcbe  ich  iber  das  Verhalten  der  MiüS" 
iMln  mii' Warali  v^rgfftetisrTbiare  su  dan  chemtsoben  Agen*' 
tien  aagfiBMkf  iihivAta  eioiiirtlicb  in  fi>%ender  Weise  aasge- 
fübrt  Chrölae  nnd  krftftiga-Froaebe  erbiehen  dareb«ine  hoch 
an  Sllakaa  ai^braehte  Hantwunde  eine  hinreiebende  Dösfa 
deaGiMa,  meiai  in  Form  tvoo  fSeaten  Korncben,  denen  Anigä 
Tropfet!  iWaaaer  nacbgespritst  worden.  Nach  Verlauf  einer 
halben  Schinde,  pflegten  die  Thim  ganz  bewegangsios  tn  sein/ 
ua4t|elat  wnsde  %ut  Eröffnung  und.  der  Pk'flparation  geec^rit-^ 
ten«  Zonächatn  worden  beide  Plaxns  ischiadiei  blosgelegti* 
aber  die  M#Dhe  dar  stromxoföbrenden  Vorriditang  einee  In- 
dbotidnflaiiparatea  gabrfidkt^  md  darauf  Strömen  ven  mfisai- 
9^  BtiMee  aaageaetat:  Zeigt  ücb  nirgends  in  dem  gansetf 
Schenkel  eine  Spur  von  Mnakelauokuttgen ,  so-  ward»' soforf 
derSaHoriaa  näab  det  oben  beachriebenea  Weise  isolirt  und 
hafeatigty  wardIa  Iiäimang4ep  Nerven  dagegen  niebt  voll- 
alfiadtg  -wjgetsetatt,  so  dasa  einige  ünskeki  zuokften^  so  war«/ 
de»  die  -SeUeiikel  weggewerlan;  ^} 

1}>  Dsrria:  agilerer  2{sit  von  KöU&kor  flcboo  aagedeat8t>  iraki 
9eidf^Qbaio.(y«ber  die  'Wirkiuig  des  ?faU|;^|ie8.  aaf  d\^ Bewarf tfu. 
Med.  Centralztg.)  aber  besonders  hervorgehoben  ist,  dass  die  versehie- 
denen  nacÜ'Unropa  getangcen  Portionefr  dieses  Giftes  verschieden  auf 
die  physiologischen  Vorginge  wirken  möchten,  so  moss  Ich  hier  aos- 
duiekifeb  ttemarlMii^  daas  aUe  von;'  mir  aogastallten  Versueha  mit  dekn- 
aalfeao  .fliftauvorgenaunte  liad,  daaMd  sieh  lUacitlrtea  Aatorenaoelr 
badieal  habte.  Einen  Thofl  .  Terdanka  ich  dar  Gafilligk^  meioeif 
Freondes  Dr.  Ktiinda;  es  ist  dastelfaei  deAUn  sieh  Köllikar  bei  sei-^ 
nen  ersten  Versuchen  bediente.  £ia  Skiderer  Tbeil  staanate  aus  der 
Galebaase  des  Barm  Pröfasidt  da  Bois-^Reymond.  (Dasselbe  das 
tttn  Bes4>ldiaa  seiflaU' Vanaehto  «fiirtBr  die  Wirkangdas  Pfeilgtftes 
aaf.daii  ¥agaa!(  £llad»OaatraUtg.]  trarwamieta.)  £ia  dritter  TfaaU,  mit 
walobain  flasr-Taa  Baaald  später  aaparimeiitiria|.smd  welohar  glaleb 
ist  mit  dam,.  welchaa.KöiUfcajr  spiter  angawendat»  wurde  abaofalls 
«ton  närjBttbaaatoU  Bai  allen  diesen  ranehiadenen  Giften  fand  leb 
efiaa  so  groiea  tf^brain^limmnao'ln  dai|  Basdltataa,  dass  iob  nnmdg- 
Heb  aina  ^naUtatifa  VaartUadapbaU  der  ainaabiao.fiortan  aaaebma« 


3IS  w:Kftiitf«B 

Dia  y^inttehe»  w4lcbe  leb  m»  mit  dtn  sa  VorMralBiaft 
MiMkelji  äagestelk,  WiSicfaeii  in  Jiiehl»  tob  ftUen  bislnr  wtft* 
terten  ab.  Auch  hier  worden  die  fri^Ata  QMnduriCte  des 
AL  aartorin»  eiit&ch  dsreh  Beirohnittg  orit  den  -an  nntelwi- 
cl^enden  Plfi^aigkeitea  gereisL  Daa  Besakat  alier  VetaudM 
siinuBl  §o  sehr  mit  deii  von  das  aannalai  Mnakebi  heaehrie« 
beaen  Emdieiilnngen  fiberein,  dase  ich  laieh  der  Mibe  iriaiit 
aa  udteniebea  brauche,  aUe  eiaaalaen  Yeraaeha  aaanittreB« 
Kdrper,  welche. nicht  anf  die  geanaden  Maäkelo 
wirken»  alnd  aach  nüwirkaam  far  die  vergifteten; 
Li^suAgad,  welche  aoweit  Verdiinat  a^ad  (U^\  0^1 
pC^^  KaO  0,2  pCe.),  daaa.aie  in  den  geaandev  Hiia-» 
kaln  ge^tade  nochZackungeiD  hervorrnfeH,  eirYegan 
auteh  die  vergifteten  MnAkelA*  Kmra  .Alles>  waa 
oben  Qber  die  direetA  Mvskfdt^aiaaag  nil.t9etheiU 
worden»  gilt  aneh  ohn^  Auanikhme  für  die  Ifaiakel« 
mit  Carara  vergifteter  Froache. 

Man  wird  nrfr  angeben,  daaekdo  Yersiich  gea^nctaf  stkr 
kann,  di^von  KölUker KeacbriabeneikUoaJanO  Zadmagi« 
der  mit  WiocaU  vei^giftctai  Mnäk^  honrortveteii  .läaa^^  ala 
ein  in  der  geachehenen  Weiae.  angeatettter  cbeaaiMker  Bai»« 
verauch  an  dem  vergifteten  Sartorina.  Bei  der  ddctriadien 
Beixung  aind  Täuaehangen  eher  mdglicb,  weil  neben 'den 
StrOmen  grfiaaerer  Dichte  zwiseheh  den  beidki  Btektrodeti 
no(ih  Strpmeacurvep  von  geringerer  Dichte  den  ganzen  Mns- 


« . 


kann.  .Besteht  «iae  DiffMrtni,  to  dAsfte  ite  hSahalMM  iB:dar  Q^aali' 
Ut  dfp  dem  Güto  bdgemitcfatMi  mnwmeuAidmm  Bealuidtbaile  ifttaa 
Qcanil  h«b«]i.  KAierding«  habe  iah  aadb  gbns  dia  oMnMcbin  Reint^ 
tat«  mit  dau  von  Herrn  GL  Beraard  lair  gfitigtt  aberlaoucnea  6ifte 
■owie  mit  dem.  Uolirt  dargettellten  Cunrln  erbakten. 

1)  Du  Wort  ^loeat«  llt  ivMh  KOUiker*tf.Betduielbdng  in  aWel 
verwobtedeneiL  Weietn  am  vetitefaen.  &wnt  bedealat  estiifll  looale,  inar 
aal  einaebie  Moikelbindel  üa  der  L&d^iHMtaag  die  liaskaiabebcbrinkle 
Coatraolioi).  In  ein^  iweitea  Sinae  «bei;  bedeuNiet  ee  eiaa  nicht  aber 
die  fMlM  Linge  tAwmw  Faeer  sieh'  fretreek^aderwiitliobr  pattielle  Coo^ 
traction  emBelnieo  Primtirbaedel.  Da^tdia  eetiere  Snebeianag  aaeb 
bei  gaaaaden  Mnajoda  dnnA  paatiella  lluiMaig  .ieraei^gt  wcrdan'  kaaa-^ 
ip  ki  Mar  aar  aaf  die  awaito  Deatnng  BAeWekt  genoana^.    > 
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kel  dtti^hcMien^  weif  he  tiriter  ümstfliidett  hinrevdh^n  Mttneo, 
etnen  «clMhibaf  loeal  gereizten  Muskel  in  ^iner  ganzen  Ans- 
bfeitmg  üftbt'  zn  erregen.  Der  cbemiselie  Reit  hingegen 
wrrkt  bis  zn  d^m  Angenbhck  "des  Eintritte  der  Zndtnng  naeh-> 
weisbar  dii^eet  nor  in  einer  Ansdebming  Von  etwa  1  Mm. 
Wtre'die  Angabe  K&lHker^B  ridbtig,  Bo  dilrfteabo  mein 
Sartorki*  nur  am  nntef^n  Eikde  ansdiweflen^  nnd  ntefat,  wie 
died  {tt  l¥ni[liebkeft  der*  VM  iei,  in  der  ganzen  Lfinge  sei» 
ner  Fasern  zneken.  Von  einer  localen  aoff  die  gereizte  SteHe 
be^ebrinkten  Zttckang  kann  also  nieht  die  Rede  sein,  nnd 
ob^efcb  !^  aelbot  kaum  glaube;  däsa  der  darth  die  chemi* 
9ebe  Reizung  geführte  Beweis  no^h'  eines  zweiten*  Beweises 
b^dafrf ,  *  sö-  sei  es  mir  denndeh  gestatfef ,  ancfa  f3ir  die  ef  A- 
frische  Reizung  dasselbe  nachzuweisen ,  üamentNeb  deshalb, 
weü»Iferr!röl?ik'er  auf  einen  mittelst  der  eiekirischen  Wn- 
eette  angesteltteri  Tersueh  gestfitzt,  zn  den  in  Bede'stbhenden 
Ausspruche  gefShrt  wurde.  Damit  ein  solcher  Versuch  be- 
wtefMnd  ^ei,  ist  es  'selbs^^erstfindlieh  nö(b wendig,  so  zu  ver- 
fahren, 'dkss  ikr  Mos'kel  nicht  'iii  allen  seinen  Theflett  zu- 
gleich von  Strömen  gleicher  Dichte  durchflössen  ■  w%¥de;  Ich 
nafani- dädf^r  den  flattorfu«  fehiefe  ttiagliclist  grossen  mit  ^u- 
rall'^^riJSstSn^'  verglft^en  Frosches,  legte  ihn  mit  einiim 
finde  ^etwa^  9  Mtn.  weit  auf  die  soweit  als  mogTidh  einander 
gen&herten  Pkttihb)e^he  d«lr  dtr  Bois'' sehen  stromzuffflirem 
den  TfHYi^hlUttg';' Md  sc^eb  nundie  mit  dei*selben'verbun<- 
dene  s^ctmdire  Rdle  deWlnd#ctidnsa^parates  allmaiig  an  die 
pfkaSr^  ttons^hfosM-.  :£IeI  ist  klär,'  dftsft  biert>ei  ein  Zeit|[>üttftt 
eintffefÄn  ttWfts,  -w<i  dfe  StPÖflMf  nur'ift'der  die  Bleche  •▼«r^ 
bindeniden  'Muskelsthecke  hinr^hen-  ^wer^ü;  'erregend '«u 
Wirket^  V^fibrend  der^lMeeh«  überragende  iTlieil  des  Mu»< 
kel^tt)U'  Str6nieh  dürtihflölisen  wlr^,  w'eltifae  noch  niehff  Aus- 
reiiAeH  'kMtaen>  urt  diesen -l^he^  derMbsk!els  zur 'Oontruction 
zu  bHiigto.'  Tröla^em  aber  coütirabüt  sieh  hei^^esem  Ver-^ 
suchen  niemals  zuerst  die  zwischen  den  Blechen  liegend^ 
Mnskelstrecke  allein,  sondern  bei  einem  gewissen  Grade  der 
Ann£herüng  der  se<;undi^(;en  Sparale  aii  die  primäre  cöntra- 
hirt  aic)l  ft^t8.,d^;f  ganze  Muskel  in  seiner  ganzen  L^nge» 


«4*  ..mi^ai^pe::.. 

Dasaelbe  tritt  ein,  wenn  man  den  Muskel  umkehrt,  ^^^  ^ie 
Ströme  SEunfichst  das  andere  Ende  des  Muskels  paßsiri^  1^^ 
oder  wefin  man  irgend  ejne  andere  mittliere  Sjtrecke  mit  dqa 
beiden  Enden  vertauscht'  Ganz  ebenso  sind  die  Erschcinua- 
gen,  wenn  man  statt  der  inducirten  Strome  von  wejchsefaidc^ 
ßicht^fig  den  Extrastrom  der  prim&ren  Spirale  benutxt,  od^i* 
wenn  man  die  Sphliessungs  -  und  Oeffnungszueknngen  i^e» 
Muskels  bei  einer  constanten  Kette  bepbficbtet  In  )etxteveu\ 
Falle  hat  man  in  dem  Neumann'schen  Rhecc^ord  einepfMi* 
sende  Vorrichtung^  welche  die  Beweglichkeit  der  secnnd&rep 
Rolle  des  Indi^ctionsapparates  ersetzt  Die  Versuche  wid^r- 
sprechep  also  dem  von  Kolliker  gezpgepen  Schlu^ß^^  <bn 
man  schwerlich  als  einen  Ausnahmefall;  für  d^n  Reiche rt% 
sehen  Hautomskel  gelten  lassep  darf,  um  so  mehr,  da  di^if 
Muskel  kaum  isolirfe  werden  kann,  ohnq  daas  xvau  den  na* 
turlichen  L&ngsschnit^  d^r  Fasern  mehrfach  verletzt,  wodurch 
einzelne  Mwskelpartieen  sehr  rasch  ^ibsterben  köimen,  wäh- 
rend andere  noch  erregbar  bleiben;  ein  Umsind,  defc  geeigr 
net  sein  wird,  die  Erscheinung,  weldie.KöUiker  beschrie« 
ben  haben  mag,  zu  erklären.*} 

.,,  Die  ziyeite  Angabe  Eölliker*s,  dass  die  mit  Wurali, yer« 
gifteit^n  Musk^n  bei  directer  Beizung  keine  einfache  !^ci<^i9Pgi 
Spidern  eine  Art  von  Tetanus  zeigen,  kann  ich  durchaus 
bestätigen^  vorausgesetzt,  dass  man  i^xter  Te^ua  pichts 
weiter  versteht,  a]s  die  rasche.  .JS'plge  mehrerer  Zi^^^^ngea 
hintereinander,  was  sich  iq  dei*  ThiM^,  numentUph  bei  der 
chemiachen  und  medianischen  Reizung  ai^  jedam  A^ri^rtigen 
MQpkel  bwbacdbten  l&sst  Schon  beim  Lpstrennen  d|SA  M« 
Ij^torius  von  seinem  Ursprünge  am  Darmbeine  sah  ich  so-t 
gleich  den:  sehr  auffallenden  Unterschied  eines  y^rgif^ißten 
un4  Qines  normalen  Muskels^  Letztere  zuck^^  h^iAnl^^Qg 
des  Qrflten. Querschnittes  in  der  Regel; i^i^ mal;  die: vergifte« 
ten  Muskeln  dagegen  beginnen  sogleich  eine  Reihe  yonZo^u^- 


( 't 


1)  Ueber  örtliche  ZiuammenziehuDg  vergifteter  Mjiskeln  vgl  nocli 
die  in  dem  1.  Hefte  dieses  Arcliiv's  fibersetzte  Dissertation'  von  Dr. 
HaVei*,  S.  69  ff.  (Amn.  der  Red.) ' 
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gen,  welche  hSnfig  so  lange  anhalten,  dass  es  onniSglich 
wird,  fernere  Yersncfae  damit  ansnstellen.  Hat  man  dann 
glScklich  einen  solchen  Muskel  anfgeh&ngt  und  ihn  voUst&n- 
dig  snr  Ruhe  gebracht,  so  ruft  die  erste  chemische  Reisung 
seines  Querschnittes  einen  wahren  Sturm  von  Zuckungen 
herTor,  welche  sich  durch  Anlegung  eines  neuen  oberhalb 
der  henetzten  Stelle  gelegenen  Querschnittes  allerdings  etwas 
beruhigen  lassen.  Der  neue  Querschnitt  erzeugt  aber  von 
neuem  dieselbe  Erscheinung,  und  daher  ist  man  genothigt, 
jedem  Reizversuche  meist  einen  Muskel  zu  opfern,  und  da 
der  Frosch  deren  nur  zwei  im  Ganzen  besitzt,  so  wird  man 
mich  hoffentlich  entschuldigen,  wenn  ich  keine  weiteren  £x« 
perimente  auffuhren  kann,  die  im  Stande  wären,  den  Grund 
dieses  sonderbaren  Verhaltens  aufzudecken.  Taucht  man 
einen  solchen  Muskel  in  die  Zuckung  erregende  Losung  eisi 
so  zieht  er  sich  ebenso  wie  die  gesunden  Muskeln  tetanisch 
zusammen,  d.  h.  man  kann  die  Zwischenstufe  des  contrahir- 
ten  Zustandes  nnd  der  Starre  nicht  mehr  unterscheiden, 
KoUiker  hat  keine  n&here  Beschreibung  davon  gegeben, 
auf  welche  Art  er  die  chemischen  Reize  applicirt,  es  ist  n^ir 
aber  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  beim  Benetzen  der  Mus- 
keln mit  den  Auflosungen  der  reizenden  Substanzen  auch 
diesen  Znstand  beobachtet,  der  allerdings  noch  mehr  den 
Anschein  eines  wahren  Tetanus  hat 

Die  Muskeln  mit  Wuraii  vergifteter  Thiere  zeigen  also  in 
dem  zeitlichen  Verlauf  der  Muskelzucknngen  auf  einen  ein- 
maligen  Reiz  einen  grossen  Unterschied  im  Vergleich  zu  den 
Muskeha  nnvergifteter  Thiere,  in  der  Erregbarkeit  gegenüber 
ehemischen  Reizen  scheinen  sie  sich  aber  nicht  wesentlich 
anders  zu  verhalten.  Wie  sich  in  dieser  Beziehung  Goniin 
verhfilt,  das  Wundt  statt  des  Wuralis  anwendete,  weiss  ich 
nicht,  da  lA  bisher  nicht  im  Stande  war,  dieses  Gift  auf- 
zutreiben. Die  Art  aber,  wie  Wundt  die  chemischen  Reize 
auch  bei  diesen  Versuchen  applicirte,  dürfte  wohl  nicht  ge 
eignet  gewesen  sein,  die  Frage  zu  entscheiden,  wenn  er  kein 
wesentlich  anderes  Verfahren  eingeschlagen,  als  das  bei  der 
chemischen  Reizung  an  unvergifteten  Thieren  eingehaltene, 
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unä  ich  glaube  darher  dsnaaf  rechnen  zu  dürfen)  dies  ■  Hn 
Wandt  in  dieser  Beaiebang  seinen  Lesern  eine  kleine  Bev 
ricbtigung  Beiner  Resnltate,  oder  wenigstens  eine  kusfabr'- 
liebere  Beschreibung  der  ibit  dem  Coniin  angcstelltea  Yer- 
snehe  nicht  vorenthalten  wird,  da  es  unmöglich  ist,  naeh  der 
8ö  kure  gehaltenen  Darstellnng  dieses  Tfaeiles  der  „Lehre 
v^n  der  Mnskelbewegnng'^  die  Experimente  genau  so  z«  wi»* 
derholen^  wie  der  Verfasser  sie  angestellt. 

Die  zweite  Mediode,  welche  man  angewendet,  nm  bei  der 
direotem  Muskelreizung  die  Nerven  zu  eliminiren,  die  Aih 
wefndang  constanter  Ströme,  welche  man  in  aufsteigender 
Rkihtnng  den  Nerven  dorchfliessen  üess,  rührt  von  Eck-? 
bard  her,  welcher  auf  diesem  Wege  den  bekannten  Näcln 
weis  lieferte,  dass  der  Muskel  überhaupt  nicht  irritabel  seii 
Ohne  l^ier  itreiter  darauf  eingehen  au  wollen,  dass  Eckhard 
selbst  vor  der  chemiscihen  Muskehreizun^.  in  idiesem  FaUe 
warnt,  braucht  nur  daran  erinnert  zu  werden,  wie  wenig  die 
neue  Lehre  der  sciilagenden  Logik  Pflug  er 's  gegenüber 
sich  zu  halten  vermochte,  sowie,  dass  es  bis  heute  troteeaK 
)er  Gegenerklftvungen  tioch  nicht  erwiesen  ist,  inwieweit  der 
constante  Stifom  beim  Durehleitan  durch  den  Nervei^  sauf  die 
oontraetile  Substanz  selbst  wirkt.  Dieser  Einwand  ist  es» 
den  ich  an  dieser  Stelle  auch  gegen  Schiff  geltenid  machfin 
möchte,  welcher  die  von  von  Wittieh  behauptete  Bedeütong 
der  Zuckungen  bei  Wass^injectionen  für  die  Entscheidung'  der 
Irritabilitätsfrage  kurz  damit  abfertigt,  dass  mah  dieselben 
versshwinden  machen  könnte,  wenn  man  den  Nerven  des 
zuckenden  Gliedes  über  die  Pole  einer  constanten  Kette  lege. 
Die  Anwendung  des  constanten  Stromes  hat  aber  jedeiufiaUs 
das  vor  der  Vergiftung  mit  Wurali  voraus,  dass  man  kwU 
grösiserer  Sicherheit  die  Nvrven  bis  zu  ihren  &ussetiStett 
Spitzen  beherrschen  oder  gar  functibnell  vernichten  kiinhi 
Vielleicht  dürften  die  ehemischett  Bckversache  gerade,  liier 
über' die  Veränderung  des  Muskels <  am  besten  Ao&chlnBa  ge- 
ben können* 

Ich  kiUhime  zu  einer  dritten  Methode,  welche  neoiesten 
Ursprungs  ist,  und  welche  auf  eine  höchst  einfache  Weise 
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die  Nerven  bei  der  direeten  MuskelreKsang  ansechliesst.  Hr. 
Wnndt  n&mlich  hat  entdeckt,  dass  der  Muse.  gastroknemiuB 
des  Frosches  sogleich  zu  2ucken  beginnt,  wenn  man  ihn  auf 
seiner  unteren  Seite,  wo  der  Nerr  eintritt,  mit  Kochsalz  be- 
streit, dass  dagegen  diese  Zuckungen  erst  nach  längerer 
Zeit  eintreten,  wenn  man  das  Kochsalz  auf  die  äussere  ent* 
gegengesetzte  Seite  auftragt.  Noch  auffälliger  soll  der  Er* 
folg  dieses  Experimentes  sein,  wenn  man  statt  des  Oastro- 
knemins  den  M.  tibialis  anticus  benutzt,  und  zwar  so,  dass 
man  den  einen  mit  dem  oberen,  den  anderen  mit  dem  unteren 
Ende  in  Kochsalz  steckt  Da  der  Nerv  in  diesen  Muskel 
von  oben  her  eintritt,  so  soll  der  erstere  sogleich,  der  an- 
dere meist  gar  nicht  zucken,  und  daraus  sohliesst  Hr.  Wnndt, 
dass  alte  Zuckungen,  welche  durch  chemische  Erreger  in  den 
Muskeln  hervorgebracht  werden  können,  von  der  Erregung 
des  Nerven  herrfihren,  und  dass  die  Muskelfaser  selbst  nie- 
mals auf  chemische  Beize  reagire,  und  auf  diese  Weise  rühmt 
sich  Hr.  Wundt  das  wichtige  Gesetz  entdeckt  zu  haben, 
dass  die  Muskelfaser  selbständig  reizbar  nur  durch  den  elek- 
trischen Strom  sei,  jeder  andere  Reiz  aber,  der  durch  eine 
ti^  eingreifende  Störung  seines  Molecularbaues  den  Nerven 
errege,  auf  den  Muskel  unwirksam  sei.  Man  gestatte  mir 
die  Versache,  aus  denen  dieses  wichtige  Resultat  gefolgert 
wurde,  näher  zu  beleuditen.  Vielleicht  beweisen  sie  in  Wirk- 
lichkeit etwas  Anderes,  das  sich  mit  einiger  Ueberlegung 
eher  daraus  folgern  läsßt.  Zunächst  ist  der  Muse,  gastrokne- 
mitts  fedevformig  gebildet,  mit  kurzen  Fasern  von  schrägem 
nadi  der  Längsachse  convergirendem  Verlauf.  Reizt  man 
daher  eine  beschränkte  Stelle  desselben,  wo  die  Nerven  ent- 
weder nur  sehr  spärlich  vertheilt  oder  so  angeordnet  liegen, 
dass  eine  hier  erregte  Paser  nur  die  ganz  in  der  Nähe  lie- 
genden Muskelfasern  versorgt,  wie  das  ohne  Zweifel  an  der 
äusseren  Seite  des  Gastroknemius  der  Fall  istj  so  kann  sich 
nat&rlich  auch  nur  diese  besehr&ikte  Anzahl  von  Mnskelpri- 
mitivbündeln'  contrahiren.  Man  kann  also  schon  aus  einem 
der  Anatomie  entnommi^nen  Grunde  nicht  erwarten,  eine 
deutüeh  wahrnehmbare  Zuckung  des  Muskels  zu  sehen,  zn- 
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mal  da  der  Theil,  welcher  allenfaUB  zackt^  im  Kochsalx 
steckt  Das  Unglück  will  ferner,  daas  der  von  Hrn.  Wandt 
bevorzugte  Muskel,  da  wo  er  den  Erreger  applicirte,  mit 
einer  Schicht  sehr  festen  Bindegewebes  bedeckt  ist,  das  na- 
türlich dem  Eindringen  des  Kochsalzes  eben  nicht  förderlich 
sein  kann,  während  die  contractile  Substanz  an  den  Stellen, 
wo  der  Nerv  eintritt,  fast  frei  zu  Tage  liegt,  und  von  hier 
aus  das  Kochsalz  sowohl  auf  den  Nerven,  als  auf  den  Mus- 
kel  wirken  kann.  Hätte  man  den  Nerven  eines  Schenkels 
in  Kochsalz  gebettet,  und  zur  Parallele  die  Achillessehne  des 
Gastroknemins  des  anderen  Beines  mit  demselben  Mittel  in 
Berührung  gebracht,  so  würde  man  aus  den  Zuckungen  des 
ersteren  mit  demselben  Rechte  das  haben  folgern  können, 
was  Hr.  Wundt  als  ein  neues  Gesetz  verkündet.  Ich  bin 
daher  weit  entfernt,  die  Tbatsachen  läugnen  zu  wollen,  welche 
Hr.  Wundt  beobachtete,  um  so  mehr,  als  man  bei  ihm 
deutlich  herauslesen  kann,  dass  andere  Reizmittel  sich  wirk-* 
samer  als  das  Kochsalz  erwiesen.  Wie  bei  der  Nervenrei- 
zung,  wird  das  Kochsalz  auf  den  Muskel  wohl  ebenfalls 
durch  Wasserentziehung  wirken,  und  da  zu  jeder  Reizung 
überhaupt  eine  gewisse  Geschwindigkeit  der  dadurch  erzeug- 
ten ersten  Veränderung  noth wendig  ist,  so  wird  man  sich 
nicht  wundern  dürfen,  wenn  ein  mit  seinem  unteren  Ende  in 
den  festen  Körper  gesteckter  Tibialis  anticus  nicht  in  Zuckun- 
gen verfällt  Hätte  Hr.  Wundt  den  unteren  Zipfel  dieses 
Muskels  abgeschnitten,  um  einen  Theil  der  Primitivbündel 
dem  Reize  sofort  zugänglich  zu  machen,  so  würde  er  «ich 
überzeugt  haben,  dass  der  Muskel  auch  an  diesem  Ende  durch 
chemische  Reize  recht  gut  in  Contraction  zu  versetzen  ist, 
und  er  würde  diesen  Erfolg  schwerlich  dadurch  zu  beseitigen 
gesucht  haben,  dass  die  erregende  Flüssigkeit  zu  den  Ner- 
ven emporklettere,  und  auf  diese  Weise  den  Muskel  zum 
Zucken  veranlasse,  da  die  Zuckung  im  Moment  der  Berüh- 
rung erfolgt.  Wie  man  sieht,  lässt  es  sich  also  auf  dem  von 
Wundt  eingeschlagenen  Wege  nicht  entscheiden,  ob  die 
Muskelfaser  durch  die  Einwirkung  chemischer  Agentien  selb- 
ständig reizbar  ist  oder  nicht,  und  ich  glaube,  dass  in  dieser 
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Beziehnng  die  von  mir  mitgetheilten  Versuche^  welche  mit 
einem  geeigneteren,  weder  spindel-  noeh  federförmig  gebau- 
ten Moskel  angestellt  worden,  und  bei  denen  das  Na  -Gl  nicht 
als  alleiniger  Repräsentant  aller  chemischen  Reizmittel  da- 
steht, eher  zum  Ziele  fuhren  durften.  Professor  r.  Wittich 
hat  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  man  nicht  um- 
'hin  könne,  dem  Muskel  eine  selbstfindige  Reizbarkeit  zuzu- 
schreiben, da  Einflüsse,  welche  auf  den  Nerven  niemals  er- 
regend wirken,  dennoch  bei  directer  Berührung  mit  dem 
Muskel  Contractionen  hervorrufen,  wie  das  z.  B.  bei  den 
Wasserinjectionen  der  Fall  ist.  Wie  einfach  dieser  Sehlnss 
auch  scheinen  mag,  so  glaube  ich  doch,  dass  die  durch  das 
Durchtreiben  von  Wasser  durch  die  Capillaren  erzeugten 
Zuckungen  in  Hinsicht  auf  die  Erklfirung  ihrer  Entstehung 
mehr  Schwierigkeiten  darbieten,  als  -die  durch  andere  che- 
mische ebenfalls  auf  die  Nervenst&mme  unwirksamen  Reize 
erhaltenen  Zuckungen.  Wie  schon  erwähnt,  ist  es  mir  nie- 
mals gelungen,  bei  Berührung  des  Querschnittes  eines  Sar»; 
torius  mit  destillirtem  Wasser  Zuckungen  eintreten  zu  sehen 
anders  verhielt  sich  aber  der  Muskel,  wenn  er  zum  Theil 
darin  eingetaucht  wurde.  Richtet  man  den  Versuch  so  ein, 
dass  etwa  die  obere  (nach  unten  hfingende)  Hälfte  des  M. 
sartorius  ganz  von  destillirtem  Wasser  umgeben  wird,  so 
sieht  man  diesen  Theil  sich  allmälig  langsam  zusammenzie- 
hen, und  an  Volum  dafür  in  der  Breite  bedeutend  zunehmen. 
Während  dieser  Zeit  bleibt  der  obere  unbenetzte  Theil  völlig 
in  Ruhe.  Nach  Verlauf  einiger  Secunden  aber  schwillt  der 
eingetauchte  Theil  immer  mehr  an,  wird  weiss  und  unduo^h- 
sichtig,  und  jetzt  beginnt  in  dem  oberen  Theile  ebenfalls 
eine  Veränderung,  welche  sich  durch  hintereinander  folgende 
Zuckungen  ankündigt.  Wird  dagegen  der  ganze  Muskel  ein- 
getaucht, so  sieht  man  die  beschriebene  langsame  Verkürzung 
in  seiner  ganzen  Länge  eintreten,  sodann  das  allmälige  An- 
schwellen mit  Veränderung  der  Durchsichtigkeit,  und  hier- 
auf einige  schwache  ruckweise  Zuckungen,  welche  als  letztes 
Lebenszeichen  der  dann  bald  eintretenden  Todtenstarre  vor- 
ausgehen. 
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Um  die  hier  stattfindenden  Erscheinungen  besser  beob- 
achten zu  können,  kann  ich  folgende  Methode ,  welche  ich 
auch  zur  Ck>ntrole  bei  allen  bisher  erwähnten  chemlscheo 
Reizversuchen  anwendete ,  empfehlen.  Es  ist  nämlich  niciit 
ganz  leicht,  bei  weniger  starken  Zackungen  zu  beortheilen» 
ob  ein  bestimmter  in  der  Länge  des  Muskels  gelegener  Ab* 
schnitt  mitzuckt  oder  nicht.  Um  dies  mit  Sicherheit  beob^ 
achten  zu  können,  steckte  ich  durch  den  oberen  Theil  des 
Präparates  den  kurzen  Arm  eines  aus  einem  feinen  Glas- 
faden verfertigten  Hebels,  dessen  Stützpunkt  sehr  nahe  am 
Muskel  mittelst  einer  von  einem  dünnen  Drahtstativ  getra- 
genen aus  seidenen  Fäden  gefertigten  Schlinge  angebracht 
war,  während  der  lange  Arm  des  Hebels  sich  vor  einer  Scala 
auf  und  nieder  bewegen  konnte.  Neuerdings  wurde  es  mir 
möglich,  den  sehr  zerbrechlichen  Glasfaden  durch  haarfeine 
Drähte  von  Aluminium,  welche  ich  der  Zuvorkommenheit  des 
Herrn  Morin,  Besitzers  der  Aluminiumfabrik  zu  Nanterre, 
:verdanke,  zu  ersetzen,  mit  welcher  Vorrichtung  ich  auch  die 
allergeringsten  Zuckungen  im  Muskel  durch  einen  3 — 5  Ctm. 
betragenden  Ausschlag  des  langen  Hebelarms  nach  utiten 
controliren  konnte.  Aber  auch  so  habe  ich  niemals  bei  der 
Anwendung  des  destillirten  Wassers  etwas  Anderes  wahr- 
nehmen können,  als  was  bereits  über  diesen  Gegenstand  mit- 
getheilt  wurde,  und  ich  bin  daher  geneigt,  das  Wasser  nicht 
unter  die  directen  Muskelreize  zu  stellen,  da  es  mir  wahrschein- 
licher dünkt,  dass  die  erste  langsame  Contraction  nur  der 
Ausdruck  für  das  Quellen  der  spindelförmigen  Primititbün- 
del  ist.  Die  echten  Zuckungen,  welche  aber  darauf  folgen, 
dürften  nicht  leicht  aus  den  rein  chemischen  Wirkungen  des 
Wassers  zu  erklären  sein,  vielleicht  entstehen  sie  sogar  nur 
durch  den  stärkeren  Druck,  welchen  das  durch  das  QueUen 
eines  Theiles  der  contractilen  Substanz  gespannte  Sarkolemm 
auf  die  noch  nicht  alterirten  also  zuckungsfähigen  Fasern 
ausübt.  Nur  dieser  letztere  Theil  der  Erscheinungen  wird 
es  auch  wohl  gewesen  sein,  der  es  von  Wittich  möglich 
machte,  bei  den  Wasserinjectionen  die  negative  Stromes- 
schwankung und  die  secundäre  Zuckung  von  den  flimmern- 
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deD  linakeln  ga  erhalten«  Beobucblel  man  iian  mit  Mvdh 
de»  klain^d  Fühlhebela  die  ZnckimgeiL  eines  MuakelB,  deaeet 
Qtterechnitt  mit  anderen  Flflasigkeiteo^  a.  B.  mit  einer  rect^ 
yerdwnten  SaUeAnre^  benettt  wordeo^  so  sieht  man  sogleich 
den  Jaagen  Hebelarm^  wie  bei  det  elektrischen  Reizung  durch 
ScUiesBung  der  Kette  nm  mehrere  Centimeter  nach  unten 
aiiB(tohlage&,  dann  zu  seinem  nrsprünglichen  Lage  sogleich 
wieder  znroiokkehreß  nnd^  hüs  die  Sänre  sogleich  wieder 
entf^ttt  w«rde  und  wirklieh  den  QoersebniCt  nor  in  einer 
tapülarea  Schiebt  bedeckt  hatte,  vollstfiAdig  in  Bohe  bleibea 
Die  hier  eintretende  Zoekang  kann  also  jeder  anderen  Mns^ 
kebnckong  gleichgestellt  werden  >  zumal  da  es  auch  sehr 
leicht  gelingt^  einen  Froschschenkel,  dessen  Nerr  dem  ober 
ren  Theile  des  Sartorius  anliegt,  secnndar  zacken  zu  lassen. 
\kn  schliesslich  znr  Frage  von  der  Maskelitritabilit£t  za- 
zS<^iikehren,  erlaube  ich  mir  einen  Anssprtch  Ludwig's 
(Lehrbuch  der  Physiologie^  Bd.  I<  S.  329}  anzuführen,  der  in 
klaren  Worten  erklart,  wie  man  dazu  gekommen,  diese  Fnage 
nberhanpt  anfzu werfen.  Ludwig  sagt:  „Genau  dieselben 
Mittel,  welche  den  Nerven  in  di^  zuckungserregende  Be- 
schaffenheit versetzen 9  bringen  die  Zuckung  auch,  hevvor, 
wenn  sie  direct  mit  den  Muskeln  in  Berührnng  kommen.  Die 
UebereinStimmung  ist,  soweit  unsere  Kenntnisse  reichen»  voUr 
kommen  genaui  so  dass  alles  hier  and  dort  gleicbmfissig  gilf^ 
Durch  die  directe  chemische  Reiziing  glaube  ich  indessen 
dargethto  ztf  haben,  dass  die  Uebereinstimmung  zwischen 
Muskel  und  Nerv  in  diesem  Sinne  nicht  mehr  aufrecht  er- 
balten werd^i  kann,  und  ebenso  glaube  ich  durch  die  Yer*- 
Sttcbe  mit  den  Lösungen  der  Metallsalze  und  dem  Ammoniak 
die  svfeite  Fordernngi  welche  Ludwig  zur  Entscheidnng 
unserer  Frage  stellt,  nämlich  die  (Lehrbuch  d.  Physiologie» 
Bd.L  S.  354):  „dass  es  gelingen  müsse,  eine  Zuckung  durch 
ein  :Mittel  zu  erhalten,  das  den  Nerven  auf  jedem  beliebigen 
Orte  seines  Verlaufes  niemals  in  Erregung  versetze,.*'  voU- 
stJAdig  erfoUenzu  können.  Die  enorme  Differenz^  welche 
der  Muskel  und  der  Nerv  gegen  chemische  V^izß  zeigen, 
.kmik,$^'^ifiß  lücht  orklftrt  vri^rden  durqh  4is  Annahme,  dass 
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die  im  Mnskel  liegenden  Nervenenden  der  Markscheide  ent- 
behren^  and  daram  darck  die  meisten  Körper  leichter  erregt 
werden  können^  da  diese  Annahme  einerseits  mit  dem  An- 
steigen der  Conrc  der  Erregbarkeit  nach  dem  RuckeamariLC 
za,  andererseits  mit  der  Thatsache,  dass  viele  Körper,  wie 
der  Alkohol,  das  Kreosot  etc.  sehr  heftig  aof  den  Nerven, 
und  fast  gar  nicht  auf  den  Maskel  wirken,  im  schreiendsten 
Widerspräche  steht  Es  ist  allerdings  voraosansetsen,  dasa 
die  marklosen  Nervenfasern  den  chemischen  Agentien  sngfiog- 
Hoher  nnd  dämm  anch  erregbarer  sind  als  die  St&mme;  ick 
kann  aber  diese  Annahme  far  die  Nerven  der  Muskeln  da- 
durch mindestens  unwahrscheinlich  machen,  dass  es  mir  nie- 
mals gegluckt  ist,  Zuckungen  eintreten  zu  sehen,  wenn  ich 
den  frischen  Querschnitt  des  Rückenmarks  oder  anch  das 
unverletzte  Mark  selbst  eines  lebenden  Frosches  mit  einem 
der  auf  die  Muskeln  so  heftig  wirkenden,  far  den  Ner* 
ven  aber  wirkungslosen  Beizmittel  befeuchtete.  Hier  wa- 
ren also  die  marklosen  Fasern  an  einer  Stelle,  wo  die 
Erregbarkeit  am  höchsten  ist,  mit  den  chemischen  Agentien 
in  Berührung,  und  dennoch  blieb  die  Zuckung  aus. 

In  wie  weit  meine  Versuche  hinreichen  werden,  um  dem 
Leser  die  Ueberzeugung  von  der  selbständigen  Reizbarkeit 
der  Muskelfasern  durch  künstlich  eingeleitete  chemische  Pro- 
cesse  zu  verschaffen,  vermag  ich  nicht  zu  beurtheilen;  ein 
einziger  Versuch  aber  wird  genügen,  um  Jedem  von  der 
ausserordentlichen  Differenz  zwischen  dem  Verhalten  des 
Muskels  und  der  Nerven  gegen  denselben  chemischen  Körper 
eine  klare  Anschauung  zu  verschaffen.  Man  richte  zu  dem 
Ende  einen  M.  sartorius  auf  die  im  Beginn  dieser  Mittheilung 
angegebene  Weise  her,  lege  den  Nerven  desselben  Frosch- 
schenkels in  Verbindung  mit  seinem  Unterschenkel  an  die 
ganze  Länge  des  herabhängenden  Sartorius  an  und  zwar  so, 
dass  der  erregbarste  Theil,  der  Plexus  ischiadicus,  um  einige 
Millimeter  den  frischen  Querschnitt  jenes  überragt.  Jetzt 
nähere  man  von  unten  her  ein  Geflss  mit  sehr  verdünnter 
Salzsäure,  welche  zunächst  den  Querschnitt  des  Nerven  be- 
rühren wird.  Keine  Zuckung  im  Schenkel  und  keine  in  dem 
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Sartorins.  Alles  bleibt  in  Rahe.  Sowie  aber  die  Saare  den 
Qaeraehnitt  des  Muskels  berührt,  tritt  augenblicklich  in  bei- 
den Präparaten  aagleich  eine  Zacknng  ein.  Diejenige  im 
Schenkel  ist  secucdär,  hervorgebracht  durch  die  negative 
Stromesschwankung,  welche  die  primäre,  echte  Zuckung  der 
durch  einen  chemischen  Process  direct  in  Erregung  versetz- 
ten Muskelfasern  begleitete. 

Paris,  den  10.  December  1858. 

Nachschrift. 

Neuere  Versuche,  welche  ich  mit  dem  Coniin  angestellt, 
haben  ergeben,  dass  die  Angaben  Wund t 's  über  die  Wir- 
kungsweise dieses  Giftes  ebenfalls  auf  unzureichenden  Beob- 
achtungen beruhen.  Ich  brachte  einige  Tropfen  Coniin  durch 
eine  am  Rucken  angebrachte  Wunde  unter  die  Haut  eines 
Frosches.  Als  nach  Verlauf  von  zwei  Stunden  das  Thier 
keine  Bewegung  mehr  machte,  wurden  die  Schenkelnerven 
heftigen  chemischen  und  elektrischen  Reizen  ausgesetzt,  und 
als  auch  hierdurch  keine  Muskelzuekungen  hervorgebracht 
werden  konnten,  wurden  die  Mm.  sartorii  isolirt,  und  von  ih- 
rem ober^i  Querschnitte  aus  mit  verdünnter  Salzsäure,  Al- 
kalien und  Kochsalzlosungen  gereizt.  Ohne  Ausnahme  traten 
hier,  ganz  wie  bei  den  mit  Wurali  vergifteten  Thieren,  so- 
fort Zuckungen  ein,  und  es  bestätigt  sich  somit  auch  in  die- 
ser Beziehung  die  bereits  vermuthete  Uebereinstimmung  zwi- 
schen dem  Pfeiigifte  und  dem  Coniin,  da  das  Letztere  eben- 
falls die  motorischen  Nerven  lähmt,  ohne  auf  den  Erfolg  der 
directen  Muskelreizung  einen  Einfluss  auszuüben.') 

Paris,  den  24.  December  1858. 


1)  Ein  Aussog  aos  dieser  Abhandlang  ist  fon  Hrn.  Gl.  Beraard 
der  Acad.  des  Sc.  am  21.  Febr.  n.  7.  MSrs  d.  J.  (S.  Comptes  rettdns  etc. 
t.XLVnT.  p.406.  476)  und  von  mir  selber  der  Kgl.  Akad.  der  Wiss. 
am  10.  Febr.  mitgetbeilt  worden  (S.  deren  Monatsbericht).  In  einer 
Tou  mir  der  Akademie  am  28.  Febr.  vorgelegten  weiteren  Mittheilang 
führt  der  Verf.  den  Beweis,  dass  d!e  Stoffe,  die  sieh  im  Obigen  als 
direete  Maskelreice  erwiesen,  sich  selbst  dann  noch  als  solche  bewäh- 
ren, wenn  die  Nervenaqsbreitnag  im  Maskel  dorch  einen  aufsteigenden 
Strom,  nach  Bckhard's  Angabe,  gel&bmt  ist.  Vgl.  oben  S.  246  der 
Abhandlung.  [B.  d.  B.-R.] 
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üeber  die  Schuppen  von  Polyptenis  und  Lepidosteus. 

Vom 
Professor  RbissüEB  in  DorpaL 

(Hierza  Taf.  VA.  Pig.  1  —  8.) 


Die  Schuppen  von  Pclupterut  oad  Lepidoüeug  sind  toa 
A  gas  sie  ibrer  äusseren  Oeatfllt  nach  aosÜkrHoh  beschrieb 
ben  worden ; ')  ieh  werde  mieh  daher  bei  dieaea  Yerhfiltnisaen 
Dicht  weiter  aufhaken«  —  Vergleicht  man  die  Ton  der  Haut 
laolirten  und  gereinigtto  trockenen  Schuppen  beider  Fische 
mit  einander,  so  bemerkt  man»  dasa  die  von  Pöigpteru^  na«- 
mentlich  an  der  unteren  Flache^  sich  durch  ihre  weisse  Farbe 
ansaeichnen^  wfihrend  die  voa  Lepidosteus  mehr  farblos,  Miloh* 
glas  ahnlich  erscheinen  und  aar  hin  und  wieder  mit  weissen 
Flecken  und  Streifen  versehen  sind.')  Die  obere  Fl&che  der 
Schuppen  beider  Fische  ist  stark  gl&naend  und  cwar,  wie 
schon  Agassis  angab,  und  auch  J.  Müller')  hervorhob» 
durch  einen  Ueberaug  von  Schmelz»  Lejdig  hat  far  die 
Schuppen  von  Polypierui  eine  besondere  Schicht,  die  als 
Schmek  angesprochen  werden  konnte»   in  Abrede  gestellL^) 


1)  Recherches  aar  les  poiMons  fossiles.  Tome  II.  NeuCohatel 
1833—43.    II.  Partie.     S.  28  ff. 

2)  leb  habe  die  Schoppen  von  einem  Exemplar  von  F.  bickir 
G  e  o f f  r.  S t.  H i  1  ai  re  und  von  mehreren  Exemplaren  von  LepidoBinu^ 
von  denen  einige  zu  L.  ostem  Lae^  andere  au  L.  spaiula  Lae^  gehö- 
ren mögen,  untersacbt. 

3)  U<eber  den  Bau  nnd  die  Grenzen  der  Ganoiden»  und  über  das 
natürliche  System  der  Fische»  Abhandlungen  der  königlichen  Akade- 
mie der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Aus  dem  Jahre  1844.  Bepriin  1846. 
S.  118. 

4)  Histologische  Bemerkungen  über  den  Poiypterus  hichir.  Zeil- 
Schrift  lyfiueMch.  Zoologie.    Bd.  Y.    S.  47. 
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Weo&gleieh  zwar  zugegeben  werden  mase,  daas  hierbei  ah 
eine  Identit&t  mit  dem  Schmels  der  Säagethiersähne  in  hie^ 
logischer  Beziehung  nicht  z«  denken  ist»  so  entspricht  doch 
die  Behauptung  Lejrdig's,  dass  dieser  Schmelz  nichts  An- 
deres 8ei>  ^als  die  nur  von  äusserst  feiiien  Hohlräumen  durch- 
brochene und  deshalb  mehr  homogene >  oberste  Lage  der 
Schuppe,^  keineswegs  der  Beschaffenheit  der  in  Bede  stehen- 
den Sttbstainz.  Leydig  fugt  freilich  noch  hinzu:  ^Mir  scheint 
es  TOfin  histolc^ischen  tiitandpunkt  aus  nicht  unpassend  zu 
sein^  den  sogenannten  Schmelz  der  Schuppen  des  Poijfplerna 
der  mehr  homogenen  Lage  zu  veigleichen,  in  welche  die 
Bindesnbstanz  der  Häute  (OutiSy  Sehleimhaut)  an  der  Grenze 
derselben  endet.  Da  es  unläugbMr  feststeht,  dass  die  Schup- 
pen  y^rknoeherte  Bindesubstanz  sind,  so  wird  die  äusserstc 
Lage  der  Lederhaat  bei  der  Verkalkung  zum  sogenannten 
Schmelz  Werden^.  Aber  wenige  Zeilen  rorher  heisst.es: 
^Die  Knoehenkörperchen  (b  1)  in  ihm  sind  sehr  klein^  doch 
bestinunt  wahrzunehmen,  aber  diei  Ha vers' sehen  Caaäle 
senden  nur  ihre  feinsten  Ausläufer  in  die  ^Schmelzschicbt^, 
pm  die  Verbindung  mit  den  Knochenkorperchenstrahlen  hei^ 
zustellen.^  Dass  Leydig  zu  einer  unrichtigen  Anschauung 
Ton  der  Beschaffenheit  des  sogeoiannten  Schmelzes  gelangte, 
ist  offenbar  daher  gekommen,  dass  er  su  seinen  Unteranchunr 
gen  nicht  Schliffe,  sondern  oxlt,  wie  er  selbst  aogiobt,  Durch- 
schnitte ron  Schuppen,  die  durch  Salzs&are  ihrer  erdigen 
Bestandtheile  beraubt  waifen,  verwandt  häi.  An  Schliffen 
von  Schuppen  sowohl  des  LepiäMieus,  als  auch  des  Pol^ßi^- 
ierui,  kadn  man  sich,  wie  bereits  Agassiz  durdi  Abbildun- 
gen dargethan  hat,^)  mit  voUkommener  Sicherheit  von  der 
Gegenwart  einer  besonderen  Schicht^  die  von  der  übrigen 
Substanz  der  Schuppen  verschieden  und  als  Schmelz  bezeich- 
net worden  ist,  überzeugen. 

Das  obeit  erwähnte  glänzende  Ansehen  und  der  dem  ent- 
sprechende Ueberzug  von  Schmelz  kommt  nicht  der  ganzen 
oberen  Fläche  der  Schoppen,  sondern  nur  dem  freiliegenden 


1)  A.  a.  0.    AtlsB,  Tome  II,  Tab.  6.  F!g.  S,9, 10^  lö.. 
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Tbeile  derselben  zu;  es  erstreckt  sich  daher  der  Schmelz 
nur  nach  hinten  nnd  unten  bis  an  die  R&nder  der  Schoppen, 
bleibt  dagegen  nach  oben  und  vorn  mehr  oder  weniger  von 
ihnen  entfernt.  An  den  Schoppen  von  Poiypierus  tritt  die 
Verschiedenheit  des  mit  Schmelz  versehenen  und  des  von 
Schmelz  nnbedeckten  Theiles  deatlicher  hervor,  als  an  denen 
von  Lepidosteus,  indem  an  jenen  der  matte  Tfaeil  meist  etwas 
gelblich  gefärbt,  und  mit  feinen  Poren  dicht  bedeckt  er- 
scheint, während  er  an  diesen  immer  noch  glatt,  aber  weni- 
ger gl&nzend  ist. 

Der  Schmelz  stellt  nicht  einen  ganz  ebenen  Ueberzog  der 
Schoppen  dar,  sondern  bildet  stärkere  und  schwächere 
Srhöhungen.  Was  die  ersteren  anbetrifft,  so  sind  sie  mit 
blossem  Auge  sichtbar  und  entsprechen  einigermaassen,  aber 
nicht  vollständig  der  Beschaffenheit  der  Oberfläche  der  Sub- 
stanz, welche  unter  dem  Schmelz  liegt.  An  den  meisten 
Schuppen  von  Lepidosieut  bemerkt  man  eine  Leiste,  die  von 
der  vorderen  oberen  Spitze  der  Schuppe  zur  hinteren  unte- 
ren sich  erstreckt,  und  häufig  noch  eine  mit  dieser  recht- 
winklig sich  schneidende.  Andere,  meist  schwächere  Leisten 
verlaufen  parallel  den  Rändern  der  Schuppen;  in  der  Mitte, 
die  meist  eine  rautenförmige  Fläche  darstellt,  finden  sich 
einige  feine  Oef&iungen  vor,  die  als  Ausmundungen  von 
Havers'schen  Canälen  angesehen  werden  müssen.  An  den 
Schuppen  von  Pohfpterus  ist  der  Schmelz  von  der  matten 
Oberfläche  durch  eine  Furche  oder  einen  Yorsprung  abge- 
grenzt, am  hinteren  und  am  unteren  Rande  bildet  er  mit  sei- 
ner Oberfläche  einen  ziemlich  breiten  der  Länge  nach  schwach 
gestreiften  Raum,  und  nach  vom  und  oben  bis  an  die  ent- 
sprechenden Ränder  zahlreiche  unregelmässige  Erhöhungen 
und  Vertiefungen.  Diesen  Erhöhungen  und  Vertiefungen 
analoge  nur  meist  stärker  entwickelte  Unebenheiten  kehren 
an  ^den  Kopfschildern  und  anderen  Hautknochen ^  wieder, 
und  dürfen  nicht,  wie  Leydig  es  gethan  hat,')  mit  den 
schwächeren,  nur  unter  dem  Mikroskop  wahrnehmbaren  Er- 


1)  A.  a,  0.   S.  47. 
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höhangen  verwechselt  werden ,  d»  letstere  ansser  jenen  dort 
»ach  vorhanden  sind.  —  Die  nur  unter  dem  Mikroskop 
erkennbaren  Unebenheiten  treten  an  der  Oberflflche 
des  SehmeLieB  bei  Lepidosteus  und  PokfpiervB  in  vollkommen 
gleicher  Gestalt  als  kleine  flache  Hfigelchen  auf,  die  in  un- 
gefähr gleichen  Entfernungen  von  einander  stehen,  ohne  je- 
doch über  grossere  Strecken  hin  eine  gans  regelmftssige  An- 
ordnung zu  zeigen  (Fig.  5aa.).  Lejdig  sagt,  dass  diese 
Httgelchen  ^h&nfig  nur  0,0012'^'^  messen;  ich  halte  eine 
einigermassen  genaue  Grossenaugabe  bei  der  Betrachtang  des 
Schmekes  von  der  Oberflftche  für  unmöglich. 

Femer  erkennt  man  mit  dem  Mikroskop,  aber  aucli,  wenn 
man  durch  dasselbe  einmal  aufmerksam  gemacht  ist,  schon 
mit  blossem  Auge  Risse,  die  nach  verschiedenen  meist 
geradlinigen  Richtungen  ohne  RegelmAssigkeit  den  Schmelz 
durchsetzen  (Fig.  5bb.  und  Fig.  7cc.}.  Sie  haben  mit  der 
Textur  des  Schmelzes  nichts  gemein,  und  sind  ohne  Zweifel 
erst  nachtr&glieh  entstanden.  Leydig  bezeichnet  sie  als 
^Furchen,  die  übrigens  durch  die  ganze  Dicke  des  Schmel- 
zes gehen*^.  Ich  mochte  die  Benennong  ^Furche^  vermeiden, 
da  diese  Risse  an  der  Oberflftche  des  Schmelzes  zum  Theil 
so  fein  sind,  dass  ein  Abguss  durch  Gollodiam  ihnen  ent- 
sprechende sehr  feine  Leisten  oder  Linien  in  viel  geringerer 
Zahl  erkennen  Iftsst.  Die  oben  erwähnten  Hügelehen  werden 
in  einem  Collodiumabgnss  sehr  schön  wieder  gegeben.')  An 
den  S^nppen  von  Lqndoiieus,  nicht  aber  an  denen  von  Po- 
hfpierus,  zeigen  sich  hin  und  wieder  zwischen  den  Hügel-' 
chen,  von  diesen  durch  Dunkelheit  ausgezeichnete  Pünkt- 
chen von  ungefähr  0^0015'^'  im  Durchmesser  (Fig.  5cc.). 
Unter  gewissen  Verhältnissen  überzeugt  man  sich,  dass  diese 
Pünktchen  mit  den  Hügelchen  in  gleicher  Höhe,  also  auch 
an  der  Oberfläche  des  Schmelzes  liegen,  und  zu  feinen  Ca- 


1)  Abgfisse  durch  CoUodiam  leisten  in  vielen  Fällen  bei  Unter- 
sttclrangen  dber  die  Beschaffenheit  ton  Oberflächen  ▼ortreffliche  Dienste. 
Unter  Anderem  kann  man  sich  durch  dieses  Mittel  ein  schOnes  Bild 
Ton  dem  Epithelium  dunkler  Haare  verschzffen. 
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oUto,    die  in  das  Innere  d«r  Schuppen  dringen  >  gehören, 
nitUn  deren  Mundangen  duratellen. 

Bei  Polypierus  wird  der  Schmelz  von  zahlreiohen  etar^ 
kea  C-anälen  durchsetzt.  Die  Mündongea  dieser  sind  über 
die  ganise  Oberfläche  des  Schmelzes  verbreitet^  und  habea 
einen  Durchmesser  gam  0,012'^'  bis  0,030'"  (Fig,  7  a.).  In 
ihnen  steckt  eine  gelbliche  oder  röthliehe  Masse,  und  häufig 
noch  ein  Häufchen  brauner  Pigmentkörnchen.  Die  Mundan- 
gen erscheineu  von  einem  meist  gekerbten  ziemlich  breiten 
Hof  (Fig.  7  b.)  umgeben,  der  jedoch  nicht  der  Oberfläche  an- 
gehört. Wenn  man  die  tiefer  gelegenen  Theile  der  Schuppen 
auch  berücksichtigt,  stellt  es  sich  imzweideutig  heraus,  dass 
diene  Caoiak,  neben  Fett,  Pigmentzellen  und  Bindegewehe, 
Blütigefässe  führen.  Die  letzteren  verlaufen  mithin  bis  zur 
Oberfläche  der  Schuppen,  und  gelangen  von  hier,  Wie  es 
kaum  bezweifelt  werden  kann,  noch  in  eine  Schicht  des  Co- 
riam,  Wekhe  freilich  in  der  Regel  auf  der  Oberfläche  der 
Schuppen  nicht  mehr  nachgewiesen  werden  kann,  an  manchen 
SteU^  jedoch  entschieden  vorhanden  ist«  Ich  kann  daher 
auch  nicht  mit  Leydig  übereinslimmen,  welcher  die  hin 
und  wieder  auf  den  Schuppen  zurückgebliebenen  Fragmenie 
der  weichen  Haut  bloss  für  Theile  der  Epidermis  erklärt, 
und  die  ^  Oberhautzellen  .unmittelbar  auf  Kuochensubstan» 
aufliegen^  läset. ^)  Die  bis  zur  Oberfläche  der  Schuppen  zu. 
verfolgenden  starken  Blucgefösse  müasteu  in  dem  Falle  blinde 
Ausläufer  des  in. der  Tiefe  gelegenen  Netzes  darstellen,  was 
Leydig  allerdings  annimmit. 

Betrachtet  man  den  Schmelz  der  Schuppen  des  Lepido* 
9i€u^a  bloss  von  der  Oberfläche,  so  kann  man  leicht  meinen, 
dass  auch  hier  überall  MiLndungen  von  Blntgefässe  luhren- 
deu  Canälen  vorhanden  seien.  Allein  wenn  man  gieüeheeitig 
Schnitte  oder  Schliffe  durch  die  ganze  Dicke  der  Schuppen 
zu  Rathe  zieht,  wird  man  über  jeden  Zweifel  erhaben  und 
gelangt  zu  der  Ueberzeugung,  dass  Blutgefässcanäle  nur  die 
Mitte   der  Schuppen   durchsetzen.     Ausser   den-  Mündungen 

1 

1)  A.  s.  0.    S.  44. 
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dieser  Canale  in  der  Mitte  der  OberflSobe  d^  S^hmelxe»  aiebt 
mao  überall  zahlreiche  kreUföroiige  oder  l&ng)ioh  runde  bisr 
weilen  biaqnitförnuge  Contore^  von  denen  umschloasen  hfiufig 
sternförmige  Figuren  sich  zeigen  (Fig.  5dd.).  Einige  dieser 
Conture  liegen  in  der  Oberfl&cbe  des  Schmelzes^  andere  tie^ 
fer,  so.  dass  über  diesen  die  früher  erwähnten  Hugekheu 
wahrgenommen  werden  können  (Fig.  5d'd'.).  Senkrechte 
Durohschnitte  des  Schmelzes  bestätigen  die  verschiedene 
Lage  diesejc  Bildungen^  nnd  lassen  sie  meist  in  der  Oestalt 
von  Halbkugeln  erkennen  (Fig,  4d.).  Sie  bieten  einen  Darch*- 
messer  von  0,907'"  bis  0,0d"'  dar,  und  scheinen  immer  mil 
feinen  Can&lchen  in  Zusammenhang  zu  stehen,  weiche  von 
ihrem  Umfange  ausgehen^  und  mit  denen  vollkommen  ideu«* 
tisch  s;nd,  die  frei  auf  die  Oberfläche  des  Schm^zes  aus- 
münden,- und  bereits  oben  erwähnt '  wurden.  Es  sind  also 
die  an  der  Oberfläche  des  Schmelzes  wabrnehmbareB,  ei^en 
Raum  yom  gegebenen  Durchmesser  umschreibenden  Conture 
nichts  •  anderesy  als  die  Begrenzungen  der  erweiterten  Mün- 
dungen .j^ner  Canäle.*  Die  unter  der  Oberfläche  liegenden 
Conture  müssen  wahrscheinlich  als  obliterirte  derartige  Mun- 
dongen '.angesehen  werden,  die  bei  der  Zunahme  des  $»chmel- 
jDes  von  später  entstandenen  Schichten  bedeckt  worden  sind. 
Am  hinteren  und  am  unteren  Rande  der  Schuj^en  von 
Lep%do9ie^i  zeigen  sich  noch  andere  Bildungen,  die  in  man- 
chen iBezifthnngea  an  die  ^ben  berSh^ten  sich  anschliessend 
)n,  anderen  aber  you  ihnen  v^schieden  sind»  Bei.  der  Be- 
trachtung von  .der  Oberfläche  des  Schmelzes  zeigen  sie  meist 
läpglich  runde  Gonturen,  deren  Durchmesser  seltjen  nur  sq 
gross  wie  bei  den  eben  vorher  besprochenen,  meist  zwei, 
drei,  ja  viermal  grosser  erscheint*  Diq  Contar  selbst  ist 
breit,  dunkel,  bisweilen  doppelt,  und  besteht  raus  radiären, 
schwarzen  Streifen  (Fig.  6.)*  lo^  Gentrum  findet  sich  ent- 
weder eine  grossere  Oefinung,  za  dem  ein  Canälchen  aus 
dfsr  Tiefe  aufsteigt,  oder  es  ist  can  solches  ohne  Erweiii^rimg 
vorbaaden  (Fig*  6 ab.).  Bisweilen  vereinigen  sich  zwei  ^tär* 
kere  Qi^iiäiUuim.  Centrum*  Schliffe,  ,in  senkrechter  Richtung 
i^u^  d^n^^^peffi^oden.:SteU«A  gewonnen^  zeigten  mir  immer 
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nur  unterhalb  des  Schmelzes  liegende  oder  zum  geringsten 
Theil  in  diesen  hineinragende  rundliche  Massen^  die  sich  von 
der  Umgebung  durch  fast  parallele  dunkle  Streifen  abgrenz- 
ten. Nachdem  ich  eine  Zeit  lang  über  diese  Bildungen  im 
Ungewissen  geblieben  war^  bemerkte  ich^  dass  an  einem  sehr 
grossen  Exemplar  von  Lepidosieus  osseus  der  hintere  und  der 
untere  Rand  der  Schuppen  mit  einer  Reihe  feiner  kurzer 
Stacheln  versehen  war.  Es  Hessen  sich  diese  Stacheln  in 
ihrer  Verbindung  mit  den  Schuppen  nicht  leicht  untersuchen, 
doch  habe  ich  soviel  ermittelt ,  dass  ihre  Insertionsstellen 
unmittelbar  unter  dem  Schmelz  liegen^  und  eine  auffallende 
Aehnlichkeit  mit  den  oben  angegebenen  Conturen  darbieten. 
In  der  Basis  der  Stacheln  bemerkt  man  eine  ziemlich  ge- 
r&umige  rundliche  Hohle^  zu  der  von  der  Tiefe  aus  ein  Ca- 
nftlchen  der  mehrfach  berührten  Art  auftteigt;  andererseits 
schliesst  sich  an  die  Basalhöhle  ein  zuerst  verengter^  dann 
erweiterter  und  nun  allmfilig  gegen  die  Spitze  des  Stachels 
sich  verjüngender  Canal,  von  dessen  oberem  Ende  zahlreiche 
feine  Canfilchen  nach  verschiedenen  Richtungen  ausstrahlen. 
So  gewinnen  diese  Stacheln ^  ihrem  Baue  nach,  eine  bedeu- 
tende Aehnlichkeit  mit  den  Schildern  und  Stacheln  der  Pla- 
giostomen.  Die  ganzen  Stacheln  scheinen  übrigens  auch 
einen  dünnen  Ueberzug  von  Schmelz  zu  besitzen.  —  Nach 
diesen  Beobachtungen  bin  ich  der  Ansicht  geworden,  ea 
möchten  die  unter  dem  Schmelz  liegenden  kugeligen  Massen 
zu  den  Stacheln  in  einer  gewissen  Besiehung  stehen;  etwa 
in  der,  dass  an  den  betreffenden  Stellen  früher  Stacheln  vor- 
handen waren,  die  aber,  noch  ehe  der  Schmelz  seine  voll- 
ständige Entwickelnng  erreichte,  abgebrochen  oder  abgewor- 
fen wurden,  und  dass  die  übrig  gebliebenen  Stümpfe  von 
dem  nachwachsenden  Schmelz  bedeckt  wurden. 

Sicherer  als  durch  die  blosse  Untersachung  der  Oberfliche 
überzeugt  man  sich  von  dem  Unterschiede  des  Schmelzes 
nnd  der  Knochensubstanx  der  Schuppen  an  Schliffen,  die 
beide  Snbsfcansen  neben  einander  darbieten.  Man  wird  vor- 
zugsweise senkrecht  zur  Oberfliche  dargestellte  Seblilfe  wäh- 
len.   An  solchen  aieht  man  zunicliat,  dass  der  Schmdz  sehr 
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Bcli'arf  und  bedtimmt  von  der  Enochensabstanz  abge^enzt 
idt  (Pig.  4  a.  Schmelz^  b.  Knochensubstanz).  Diese  Abgren 
zang  geschieht  aber  nicht  in  einer  Tollkommen  wagerechten, 
auch  nicht  in  einer  der  Oberfläche  genau  parallelen  Ebene, 
sondern  in  der  Weise,  dass  die  Enochensubstanz  dachziegel- 
oder  schuppenforoiig  in  den  Schmelz  vordringt,  also  letzterer 
aucb  in  jene  hineinragt  (Fig.  4.).  Diagonale,  longitudinale  und 
transversale  Schliffe  lehren,  dass  die  Enden  der  Vorsprünge 
der  Enochensubstanz  gegen  die  Centralaxe  der  Schuppen 
gerichtet  sind.  UebertrSgt  man  dieses  auf  die  ganzen  Schup- 
pen, so  ergiebt  sich,  dass  die  Oberfläche  der  Enochensubstanz 
schräg  gegen  das  Centrnm  geneigte  Leisten  bildet,  welche 
den  Rändern  der  Schtippen  parallel  sind.  Der  Schmelz  greift 
in  die  Spalten,  welche  zwischen  den  Rändern  der  Enochen- 
leisten  iibrig  bleiben,  hinein,  genau  wie  die  Epidermis  sich 
zum  Gbrium  verhält.  —  Die  eben  angeführten  Verhältnisse 
sind  nur  bei  Lepidosteus  mit  Bestimmtheit  und  Regelmässig- 
keit'durchgeführt,  bei  Polypterus  fehlen  sie  zwar  nicht,  tre- 
ten  aber  nur  selten,  oder  nur  hin  und  wieder  mit  gtSsserer 
Entschiedenheit  attf. 

Im  Allgemeinen  ist  der  Schmelz  in  der  Mitte  der  Schup* 
pen  am  dicksten,  und  nimmt  gegen  die  Ränder  derselben  all- 
mälig  ab.  Er  ist  deutlich  geschichtet;  die  Schichten  sind 
durch  zarte  Linien,  welche  meist  der  Oberfläche  parallel 
laufen,  von  einander  abgegrenzt  (Pig.  4ee.).  Gegen  die  Eno- 
chensubstanz neigen  sich  diese  Linien  bogenförmig  zu  den 
Rändern  der  von  ihr  gebildeten  Leisten.  Die  im  Uebrigen 
durchaus  homogene,  stark  lichtbrechende  Substanz  des  Schmel- 
zes wii*d  bei  Polyptervs  von  zahlreichen,  bei*  Lepidosteus  von 
wenigen,  Blutgefässe  enthaltenden,  Ganälen  durchsetzt.  Bei 
Ltpidosieus  dringen  aus  der  Enochensubstanz  auch'  noch,  wie 
bereits  erwähnt,  feine  Canälchen  in  den  Schmelz,  die  ent- 
weder bis  an  die  Oberfläche  desselben  reichen,  oder  schon  früher 
aufboren,  oder  in  halbkugelförmige  Räume  einmünden,  welche 
ebenfalls  entweder  bis  zur  Oberfläche  sich  erheben  öder  in 
einiger  Entfernung  von  dieser  liegen  bleiben.    An  den  Stel- 
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len,  an  welchen  diese  Canälchen  mit  den  Grenslioien  der 
Schichten  zusammentreffen,  gehen  vcm  ihnen  hfiufig  seitliche 
Fortsätze  aus  (Fig.  4e'  c'.).  Bei  Polypttrus  finden  sich  in  der 
Schichtang  bisweilen  Unregelmässigkeiten^  wie  ich  ähnliche 
bei  Lepidosteus  nicht  beobachtet  habe. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  das  Verhalten  des 
Schmelzes  gegen  Salzsäure.  Setzt  man  zu  einem  feinen 
SchuppenschlifFy  der  im  Wasser  liegtj  und  an  dem  man  sich 
durch  das  Mikroskop  von  der  Gegenwart  und  dem  normalen 
Verhalten  des  Schmelzes  überzeugt  hat,  einen  Tropfen  con- 
centrirter  Salzsäure,  so  bemerkt  man  anfänglich  bloss  einige 
Luftblasen,  d\e  sich  von  dem  Präparat  ablösen,  bald  aber 
verliert  die  SchlifiHäche  des  Schmelzes  ihre  Glätte,  es  er- 
8cheip§n  auf  derselben  zahlreiche  feine  Grubchen  von  unre- 
gelmässiger  Gestalt,  die  ganze  Fläche  nimmt  ein  rimzliohea 
Aussehen  an.  Wendet  man  nun  seine  Aufmerksamkeit  auf 
den  freien  Band  des  Schmelzes,  so  sieht  man  diesen  wie 
schmel^Benden  Schnee  rasch  dahin  schwinden.  Vom  Schmelz 
selbst  ist  endlich  nichts  übrig  geblieben.  An  Schuppen,  die 
in  Salzsäure  macerirt  worden  sind,  kann  daher  derSchmela 
auch  nicht  untersucht  werden.  Leydig  bat  an  seinen  Durch- 
schnitten von  Schuppen  offenbar  keine  Spur  vom  Schmelz 
vorgehabt;  was  er  in  seiner  Fig.  5b.  als  Schmelz  bezeichnet, 
ist  weiter  nichts,  als  der  obere  Tbeil  der  Knochensubsta^z. 
Der  gekerbt  gezeichnete  Band,  welcher  die  mikroskopischen 
Erhabenheiten  der  Schmelzoberfläche  darstellen  soll,  ist  je- 
denfalls nicht  nach  der  Natur,  sondern  nach  der  Vorana- 
Setzung  geliefert.  —  Es  besteht  jedoch  der  Schmelz  nicht 
allein  aus  anorganischen  in  Salzsäure  leicht  loslichefi  Be- 
Standtheilen.  Ist  man  nämlich  bemüht,  das  angegebene  Ex- 
periment möglichst  langsam  fortschreiten  zu  lassen,  so  über-* 
zeugt  man  sich  bald,  dass  von  dem  Schmelz  einige  wenige 
sehr  feine  Lamellen  zurückbleiben,  die  bei  etwas  energischer 
Luftentwickelung  sogleich  fortgerissen  werden.  Mitunter  sehien 
anchj  dass  bei  anhaltender  Einwirkung  der  Salzsäure  diese 
Lamellen  selbst  ebenfalls  aulgelöst  wurden. 
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BemerkeiiBwerth  ist  ferner >  daee  die  Can&lehen  nod 
balbkaKelfdrmigen  KörpercheOj  welche  bei  L^fMdo- 
sieus,  wie  oben  angefahrt  warde,  im  Schmebt  vorl^ammenj 
nach  der  Behandloog  mit  SaLssfiare  und  nach  der  Anfloeong 
dea  Schmekea  unverändert  wahrgenommen  werden.  Sie 
li^en  jetzt  natürlich  gana  frei,  nnd  werden  von  einaelnea 
etwa  noch  sich  losriogenden  LnftbUlschen  hin  nnd  her- 
gebogen. Hat  nuui  zu  dem  Experiment  einen  Schliff  ge- 
wählt» in  dem  Blntge fasse  enthaltende  CanfiU  Torhanden 
sind»  so  werden  durch  die  Behandlung  mit  Salzsäure  nator-* 
lieh  auch  diese  Blutgefässe  mit  ihrer  etwaigen  Umgebung 
Ton  Fett,  Pigment  etc.  frei.  Solehe  vom  Schmelz  befreit« 
Blalgefässe  sind  Lejdig's  «Papillen  auf  der  freien  Fläche 
der  Schuppen.*'') 

Vergleicht  man  von  zwei  Schuppen»  die  am  Fischkorper 
neben  einander  lagen»  also  auch  nahezu  dieselbe  Beschaffen- 
heit der  Oberfläche  darboten,  eine  im  unveränderten  Znstande 
mit  einer»  aus  welcher  die  erdigen  Bestandtheile  durch  Salz- 
Säure  entfernt  worden  sind»  so  wird  man  auch  für  das  ttn- 
bewaSnete  Auge  die  sichere  Ueberaengung  gewinnen»  das« 
die  macerirte  Schuppe  eine  andere  Beschaffenheit  der  Ober- 
fläche oder  vielmehr  eine  and^e  Oberfläche  erhalten  hat.  <— 

In  Betreff  des  «weiten  TheileSi  der  Knochensub- 
stanz der  Schuppen»  ist  zunächst  zu  bemeri^^n»  das«  die 
homogmie  Orundsubstanz  an  den  meisten  Stellen  deutüdi 
geachichtet  ist  Die  Schichtung  läset  sich  im  AUg0meinen 
leichter  an  den  Schuppen  von  LqndosUuM,  als  an  denen  von 
Polia^$0rtßM  wahrnehmen.  Die  Schiebten  liegen  in  beträchtli'* 
eher  Anzahl  parallel  der  unteren  Fläche  der  Schuppen,  ge* 
ben  an  den  seitlichen  Bändern  derselben  nicht  in  derselben 
Bicbtang  bis  an  die  Oberfläche  fort»  sondern  biegen  nach 
oben  und  gegen  die  Mitte  der  S^^uppen  um  (Fig«  4.).  In 
der  Mitte  selbst»  nfibe  unter  der  oberen  Fläche  der  Knoebeih 
Substanz»  pflegt  die. Schichtung  sehr  undeutlich  p$,  sein»  «de« 
häufiger  noch  wirklich  zu  fehlen.    Ich  erlaube  mir  die  Yer- 
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Atithiifa^  ÄAöaSu«p1-e<Aien,  daös  dieser  Tbeil  dei*  Selwippen 'der 
zn^TBt  gebildete  ist,  um  den  in  conefentrischet  Sxshiehtang  die^ 
OsöifiCÄtfoii  oder  die  Ablagerung  ^6n  erdigen  Bestandtheilen 
Ibrtschreftet.  Agassi»  hat  die  VerhfiltniBse  der  Scbibbtung 
tVLtn  TheM  sehr  gutdÄreb  Abbildungen  i)  erlftutert  Ooncen-' 
trische  Schiebten!  um  die  Blutgefässe  enthaltenden  Canßle  tre^ 
tön  nur  öpSrlich  utid  weÄig  regelmässig  auf. 

Üeber  die  sogenannte^  Knoc  benkör  per  eben  tnll  wh 
bloss  anfubt^h,  dftss  ihre  Centralhoble  bSufig  einen  »ehr  be^ 
ti^htliehen  Umfailig  einnimtbt,  meist  abgeplattet  ist,  und 'mit 
2bten  Flfieheh  parallel  dei*  Schichtung,  wenn  diese  deutlich 
atiegep^figt  ist,  Kegt.  Die  b&ufig  übek-aus  vreit  sieh  erstrecken-'' 
den  StJ^ableneiitspi^^cben  in  der  RegeL  ebenfalls  zum  grössteri 
Theil  der  Schichtung  der  Grundsubstanz.  Im  Inneren  det* 
dentfalen  Hbhiel* erkennt  Inan  meist' ebne  Weiterbehandlung 
ein 'Htndliebe» Korperehen,  das  von  Leydig  als  yjKern,  der 
0,002''' "bis  0,004'*"  mi8st%  angesprochen  worden  ist 

Die  «tarken  'Ütinftle,  in  denen  neben  Fettete,  die  Blüt^ 
gefiKsse  enthalten  «ind,  finden  sich^  wie  bereits  erw&bnt  wurde, 
nur  in  den  Schuppen  roit  Pölypterus  in  beträchtlicher  Menge.' 
Sie  treteii  T<>n  der  unteren  und'  von  den  seitlichen  Flftchen 
der  Schuppen  in  ein  sehr  dichtes  Maschenwerk,  welches  fA9f 
in  einer  wagerechten  Ebene  «irid  in  geringer  Entfemuhg  Von 
der  oberen  Fläche  det  Knochensubstanz  liegt,  und  von  dem 
iJB&lveiehe  Cantl^  na<:ih  oben*  vetli^ufen,  und  durch  den  Sohmelfl 
Irindurcbdtingeti,  uin  kn  der  Oberfläche  dieses  in  der  frGher 
^gegebenen  Weise  auszumünden.  Bei  Agassiz  filid^t  bich 
eibe  gut«  AbbUd«tig  defs-  eben  erwähnten  MasehenwerlrdB.^) 
Dfcs»  die  .Schichtung  äet<  Grundsubstanz  umf  die  in  Rede  ste-^ 
bedden  Oanäle  unbedeutend  ist^  wurde  bereits  bemerkV^  hfeif 
ftige  lob  4vöch  hinzu,  dass  sie  auch  Sh  den  Schmelz  sich  bin'- 
(fftierstreekt^  und  zwar  bis  an  dessen  Obei^äolie.  Sie  be-^ 
dingt' die  H6fe,  welche  bei  der  Betrachtung  der  SMi&ek^ 
•bierfiftefa«  d$c  M^dirngen  der  Canftle  umgebt.  '- '' 
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1)  A.  a.  0.    Tab.  G.    Fig.  8,  9. 

2)  A.  a.  0.    Tab.  6.    Fig.  14. 
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.4,l^on  ^e86n.>CM»ftleD  eitspringeanin  den  Schnippen  tvo^ 
Polt!»l€ru,$  öberaUi  i9«i#t  nnter  re^Uem  Winkel^;  sabireichc 
rasch  sieb'  mebrfaeb  ond  nach  verecbiedeAen  Seiteo  vienwei«- 
geade  Canftlcben  von  O^^O^'"'  hi»  0,001 ''^jia-Dnrcbmei^ 
9eti  bei  ibr^r  weitcfTßn  VerM^Qg  «icibinea'  m  :aQ  Umfang 
ab.(Eig.  ^ee.).  Der  lobalt  4er.:.CaQ&l0>  von  denen  lüe  aua* 
-geben«  scheint  sipb  ciicht  in  aie;  binehii  fortzoaeUen;  sie  i^leir 
^hefi  Tieloiebr.  de^  Auftläufecn  der  eegenanntenJCuocbenkoiw 
pei^beni  mil  denen  916 »  nach  Lejrdig»  au«b  in  Y-erbindong 
aftebeft  eoUea.  Ich  habe  eine  ^8ob»be  Yerbindiing  mttiB^ 
atiaunthei^  nicbt  beobachten  können ,  halte  aie  jedoob  ffir 
wahraoheinlifib;  m^w  aber  ancb  bemerkeki,  daas  an  den  Stel- 
lenf»  an  welchen  die  CanfUehen  int  reichlichater  Menge  aad 
in  groaatet  Avadehnung  yoi:komnien  ( nftnili^h  in  der  •  Mitte 
derSebu^eO,  nabe  .mrterder  Oberflache  der  Eünocbeoaub- 
atanz)  die  Ksoe^i^iikarperohett  ganz  fdblen«  .oder  aar.  Aehr 
ap&rlicb  vorbanden  siüd.  Die  Canalchen.ersetaen  mithii»  die 
Kaocbankarperchen  mit; ihren  Slrahlen*.  .üftufig)  konnte  ioh 
mich  dMoki  auf  das  Bestimmteste  überzeugeUi'  dass/zahlreiehe 
Can&loben  eine  grossere  oder  geringere  Strecke  iiTeit  sich  in 
den  Scbnieb.  biaeinerstreekeil  (Fig.  8»).  A^den  ficbopp^n 
von  liefiidQ$ieui  lieas  iB^Qh  bisweilen  ein  fibJlUßbes  Verbalten 
der  Strablen  der  Knoihepkörpercben  aum  Schdielz>  jedoeb 
immer  in  viel  geringerem  Grade,  beobachtend  .  •.  ^f 

'In»  Yergleich  zu  den  eben  berührten  Strnotntverhfiltnissen 
der  Stdmppea  von  Poiyptaru$  bieten  die  Schnj^pen  vdn  Xspi- 
•deätens  auf  den  ejtsten  Blick  ein  gai»  anderes  Yerh&UhtSB 
dar*  Es  rührt  dieses  aum  TlheiX  dAvoii  hen.  dasa  Blatgefässe 
enihaltende -Ganäle  an.  den  meisten  Stellen  igaaz*  fehlen»  (da- 
gegen Canikben  von  O.OOiM'  bis  .0,002 '''  im  DBrchmtoser 
allentbalbeR  vorbanden  sind  (Fig.  4ccc'c'.).  Sie  eriMiani 
sehr  an*  die.  Zahnoab&lchea]  der^  8&ogetbietzfihne,  oad  verlaa- 
4en  geatteckt  oder  leUbt  Wellenförmig  meist  senkrecht,  sel- 
tenev  8chr|lg  oder  wagerecbt  durcSi  die. Dicke  den. Schuppen. 
JDlabei  behaltnn  sie,:  aor.ilsng  ato  anob  sein:  mögen,. im*  Allge- 
meinen imitier 'idenselbenDarobmesser  bei,  oadtheilen  aic^ 
.^d^sssL  mih  aeUea^uial  >^ei  bia  drei;  gleiehstaske  > Zweigs. 
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Bemerkeoswerth  int,  Abb»  kein  Ganfilcbeti  die  gaos«  Dicke 
^kr  Sebnppen  darchftetet  Denkt  man  sich  nftmlich  die  Kno- 
chensabstans  doreh  eine  Bbene,  welche  die  Umbenganggetel* 
len  aller  Schichten^  wie  sie  irtiher  beschrieben  wurden, 
sohneidetj  in  swei  fiber  einander  liegende  Theile  geschieden, 
so  findet  man,  dass  jeder  dieser  Theile  seine  eigenen  OanAl* 
iihetk  besitit,  di^  in  grösserer  oder  geringerer  Nähe  von  der 
al^rensenden  Ebene  dnrch  r^asche  Zertheilnng  in  mehrere 
feinfe  Strahlen  «u  enden  scheinen,  und  dadorch  eine  ober- 
€Achliche  Aehnlichkeit  mit  den  sogenannten  Eaochenköi^per^ 
chen  herTorrnfen  (Fig.  4eeee.).  Sie  stehen  hier  höchst  waln** 
scheinlich  durch  sehr  zarte  Aasiiufer  unter  einander  und  mit 
den  Strahlen  der  Knochenkörperchen  in  Zusammenhang.  Das 
der  Yerftstelung  entgegengesetstö  Ende  der  Oan&lchen  reiofait 
entweder  bis  an  eine  der  Oberfl&ohen  d^er  Schuppen,  oder 
endet  im  Schmelz,  oder  mündet  in  einen  der  Blutgeftsse  fSh^ 
renden  Canfile.  Letzteres  spricht  mit  Bestimmtheit  dafür, 
dass  diese  Canftlchen  ron  denen,  die  bei  PoU^tttu$  vorkom- 
men, im  Wesentlichen  nicht  verschieden  sind,  und  bloss  eine 
untergeordnete  Modification  derselben  darstellen.  Auf  dem 
Querschnitt  zeigen  sich  die  Lumina  der  Canftlchen  hinfig 
von  einemziemlich  scharf  begrenzten  Hof  umgeben  (Fig.  Ic), 
den  ich  jedoch  nicht  f3r  den  Ausdruck  einer  besonderen 
Wandung  ansehe. 

Endlich  bietet  die  Structur  der  Schuppen  von  LepidQ8teu$ 
und  PoltfpteruM  noch  eine  Eigenthümlichkeit  dar,  die 
freilich,  wie  mir  vergleichende  Untersuchungen  von  gewissen 
Knochen  von  S&ogethieren,  Vögeln  und  Amphibien  gezeigt 
haben,  nicht  so  isolirt  ist,  als  man  nach  den  bisherigen  Mit- 
theilungen über  den  Bau  der  Knochen  vermuthen  sollte.  Es 
haaidelt sich  hier  um  eine  betrftchtliche  Menge  von  sehr 
feinen  meist  dicht  neben^  einander  verlaufenden 
Canftlchen  von  kaum  0,0005'"  im  Durchmesser.  Im  trock- 
nen Zustande  enthalten  sie  Luft.  In  den  Schuppen  treten 
sie  torzngsweiss  als  wagerecht  verlaufende,  oder  rech^  oder 
spitzwinklig  die  Schichten  durchsetzende  auf.  Oft  sind  sie 
den  Qrenzen  der  Schichten  entsprechend  nnlerbrochen  (Fig. 
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2c.9  Fig.  4.}.  Gegen  die  untere  Fläche  der  Schoppen  kom- 
men ganz  ähnliche  Canälchen  vor,  die  senkrecht  aufsteigen^ 
und  rechtwinklig  die  hier  befindlichen  wagerechten  Schichten 
durchsetzen.  Im  Ganzen  beobachtet  man  selten  eine  mehr 
oder  weniger  schiefe  Kreuzung  der  übereinander  liegenden 
Gan&lchen.  Sie  sind  offenbar  die  Ursache  der  weissen 
Flecken  und  Streifen  ^  welche  man  an  den  trockenen  Schup- 
pen von  Lepidosteus  wahrnimmt.  Die  intensivere  weisse  Farbe 
der  Schuppen  von  Potypterus  rührt  nicht  allein  von  dieseQ 
Canälchen^  sondern  auch  von  den  zahlreichen  stärkeren  Ca- 
nälen  her^  die  im  trockenen  Znstande  ebenfalls)  wenigstem 
20m  Theil^  mit  Luft  erfKlIt  sind. 

Was  nun  die  Deutung  dieser  Canälchen  anbetrifft^  so 
halte  ich  mich  überzeugt,  dass  sie  von  dem  Bindegewebe 
oder  dem  Faserknorpel,  aus  dessen  Verknocherung  die  Schup- 
pen hervorgingen^  übrig  geblieben  sind,  und  also  auch  an 
den  völlig  in  Knochen  umgewandelten  noch  Aufschluss  über 
die  normale  Schichtung  und  Streifenriobtung  des  ursprünglichen 
Gewebes  geben,  während  die  früher  besprochene  Schichtung 
der  Grundsubstanz  bloss  den  Ausdruck  für  die  allmälige  Ab- 
lagerung der  erdigen  Bestandtbeile  zu  liefern  scheint.  Ich 
meine  demnach,  dass  man  auch  an  den  Rnoeheo  der  Säuge- 
thiere  die  bekannten  Schichten  oder  Lamellen  nicht  als  Aus- 
druck einer  entsprechenden  Schichtung  des  vorausgegangenen 
Knorpels  oder  Bindegewebes  auffassen  darf,  sondern  bloss 
als  Andeutung  für  die  Aufeinanderfolge  der  Kalkablagerun- 
gen  and  des  Stoffwechsels  überhaupt. 

Leydig*s  Ausspruch:  ^An  der  Basis  und  an  den  in  die 
Lfcderhaut  ausgehenden  Seiten  der  Schuppen  zeigen  sich 
(Fig.  6)  senkrechte  und  wagerechte  Lamellen,  die  in  ver- 
schiedener Lage  über  einander  weggehen^  findet  in  Obigem 
seine  Erklärung,  wenn  nian  unter  ^Lamellen''  einmal  die 
feinen  dicht  neben  einander  liegenden  Canälchen,  und  dann 
die  deutliche  Schichtung  der  Grundsubstanz  versteht. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

Flg.  1.  Kin  der  Oberfläche  paralleler  Schliff  aus  ^iDem  seitlichen 
Tbeile  einer  Schoppe  von  Lepidoiteus. 

a)  Grandsobstanz  mit  sehr  feinen  parallelen  Canälchen. 

b)  Knochenkörpereben. 

c)  Qaerdnrchscholtte  von  Canälchen,  die  den  ZatmoanaU 

ohen  der  Sängethiereihne  ähnlich  sind. 

Fig.  2.  J>ieselbea  Verhältnisse  aus  einer  anderen  Stelle,  um  die 
Unterbrechung  (c)  der  feinen  Canälchen  £u  zeigen,  a  und  b  wie  in 
Fig.  1. 

Fig.  3.  Die  feinen  Canälchen  im  Querschnitt  (a) ;  ebenso  die  den 
Zahncanälchen  ähnlichen  (c);  b  Knochenkörperchen. 

Fig.  4.    Querschliff  eines  Tbeiles  einer  Schuppe  von  Lepidosttus. 

a)  Sohmels* 

b)  Knochensnbstanz. 

cc)  Canälchen,  welche  dep  2ahnröhrchen  ähnlich  sind,  bei 
c'c'  Fortsätze  an  die  Grenzen  der  Schmelzschichten 
abgebend;  ee  inneres ,  sich  verästelndes  Ende  dieser 
Canälchen. 

d)  Becherförmige  Erweiterung  der  unter  co  genannten  Ca- 

nälchen. 
Fig.  5.    Oberfläche  eines  Tbeiles  einer  Schuppe   von   Lepidotteut 
bei  etwa  250maliger  Vergrösserung,  in  welcher  auch  die  obigen  Figu- 
ren und  die  folgende  gegeben  ist. 

aa)  Mikroskopische  Hugelcben  der  Scbmelzoberfläohe. 
bb)  Risse  des  Schmelzes, 
cc)  Einfache  Mündungen. 

dd)  Becherförmig  erweiterte  Mündungen  der  Canälchen  cc 

von  Fig.  4;   d'd'  eben  solche  unter  der  Oberfläche 

liegend. 

Fig.  6.    Ein  Stück  vom  hinteren  Rand  einer  Scfaappe  von  Lepndo- 

sieuM,   um  die  Bildung  zu  zeigen,  welche  ich  als  Basaltheil  eines  ab- 

gestossenen  Stachels  erklärt  habe. 

a)  Erweiterte  centrale  Höhle. 

b)  Ein  von  dieser  ausgehendes  Canälchen. 

Fig.  7.  Oberfläche  eines  Schuppentheiles  von  Pefypierui;  die  mi- 
kroskopischen HOgelchen  sind  weggelassen.     Vergrösaerong  etwa  130. 

a)  Ausmündnngsstellen   der  Blutgefässe  führenden  Canäle. 

b)  Höfe  um  dieselben,  von  der  Schichtung  um  sie  bedingt. 

c)  Risse  im  Schmelz. 

Fig.  8.  Querschliff  einer  Schuppe  von  PiolypUrus  bei  250  maliger 
Vergrösserung. 

a)  Schmelz. 
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b),  KBDflbenfliibatans. 

oo)  Sllulgefasse  aotbalteade  CanSle. 
dd)  Deren  UjcDgebang  concentrisch  geschiebtet 
ee)  Von  diesen  Canäien  entspringende  Canälchen. 
Am  Aiuseren  Rande   des  Schmelzes  habe  ich  es  versucht,  die  mi- 
kroskopischen Brhdhängen  der  Oberfliche  wieder  zu  geben ;  in  ¥*ig.  4 
sind  sie  weggelassen. 


üeber'''äas  Auge  der  Sappbirinen   und  Pontellen. 

Dr.  C.  Claus  in  Marburg. 
(HWnm  Taf.  V.B.,  Flg.  1—3.) 


Seitdem  dÄrch.  Le  yd  ig.  die  fenndren  Stroctanrerh&ltonse 
dee  Ajrthi^podenaöges  erkannty  und  die  Beziehang  des  faoet- 
tirten  Auges  tu  deib  sogenannten  einfaoben  Auge  nachg»- 
wieaen  war,  konnte  man  ndch  von  denjenigen  GKederthieren 
mancherlei  iniberessaiite  Modificationen  des  Sehorganes  er- 
warten, bei  welolien  das  letztere  durch  eine  möglichst  geringe 
Zahl  Tön  iUementea  der  Cornea,  des  Glaskörpers  und  pet- 
cipsrenden  Apparates  zusammengesetzt  ist.  So  erhielten  wir 
van  Gege nbaner  die  Darstellung  des  Sapphirinenaogea 
(M niler' s  Archiv,  1858),  durch  welche  :die  Kenntnisa  der 
einfachen  Sehoigane  wesentlich  gefordert  wurde.  Unabhfio- 
gig  von  Gegenbaue r's  Untersnchnngen  war  mir  im  ver- 
flossenen Winter  die  Gel^enheit  geboten,  Sapphirinen  zu 
beobachte,  und  in  Bezug  auf  das  mit  einer  f&rmliehen  Ac- 
oommodation  ausgestattete  Auge  zu  untersiichen.  Da  ich 
nloht  in  allen  Stücken  mit  Gegenbauer  öbereinstimmey  so 
erlaube  ich  mir  in  wenigeq  Bemerkungen  auf  die  beidersei- 
tigen DiffsrQhzen  aufmerksam  in  machen. 

jjLuf  dei»  vorderen  Flftebe  dev  Ganglienmasse,  wekhe.Qe- 
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bim  und  Bauchknoten  vereint,  erheben  sich  Ewei  kegelför- 
mige mit  der  breiten  Basis  nach  vom  gekehrte  Pigmentkör- 
per. Dieselben  sind  durch  eine  schwache  aber  für  die  be- 
sondere Species  charakteristische  Krümmung  ausgezeichnet, 
indem  sich  bei  dem  MUnnchen  Ton  Sappkirina  fulgm$  der  con- 
vexe  Bogen  nach  der  Seitenfläche  des  Thieres,  bei  Sappkitmm 
salpae,  wie  ich  eine  neue  in  der  Kiemenhöhle  von  Salpa  afri" 
cana-maxima  schmarotzende  Form  nenne  (Fig.  1),  nach  der 
Medianlinie  des  Körpers  wendet. 

Mit  Recht  bezeichnet  Gegenbauer  diese  Pigmentmasse 
als  Pigmeotsoheide,  da  dieselbe  voti  einem  Lumen  durchf  Qtat 
ist,  in  welches  von  dem  Gehirn  aus  Nervenfasern  einzutreten 
scheinen.  Während  die  WaAdnngen  der  Pigmentscheide  an 
dem  erweiterten  vorderen  Tbeile  dünn  |and  orangegelb  gefärbt 
sind,  zeichnet  sich  der  grössere  hintere  Abschnitt  durch  eine 
beträchtlichere  Dicke,  der  Wandang  und  hiermit  im  Zusam- 
menhang durch  eine  dunkele,  braunrothe  Färbung  aus,  so- 
dass man  kaum  das  enge  Lumen  nachweisen  kann.  Von 
dem  orltngegelben  Yordertheile  der  Pigmentscheide  bedeckt, 
erhebt  sich  nach  der  Yorderfläche  des  Thieres  gewendet  ein 
^ipaoidischer  Körper  von  starker  Lichtbrediung,  Welcher, 
wie  auch  Gegenbauer  bemerkt,  ioiien  weiter  als  aussen 
von  der  Pigmentscbeide  bedeckt  ist.  W&breod  dagegen  6e- 
gehbatter  den  lichtbrechendea  Körper  sich  nach  hinten  ver- 
oehmäiern  und  den  Hohlraum  der  Pigmentscheide  bis  zum 
G«hirn  durchsetzen  lässt,  sehe  ich  dessen  hititere  Fläche 
durch  eine  vollkoounene  Abrondung  scharf  umgrenzt,  und 
in  der  vorderen  Partie  der  Pigmentsdieide  endigen.  Freilich 
«rheben  sich  hierdurch  für  die  Deutung  des  lichtbrechenden 
Körpers  als  KrystaUkegel ,  welohe  so  schon  mit  den  An- 
■Behauungen  des  Facettenaugea  stimmt,  erhebliche  Schwierig- 
keiten, indess  ist  es  nach  meinen  Beobachtungen  Thatsache, 
dasa  das  lichtbrechende  EUipsoid  mit  dem  Nervencentrum 
in  JEoiner  VerbiiMiung  steht.  Es  würde  somit  Daina's  Auf- 
fassung, nach  welcher  dieser  Körper  die  Linse  (hintere  Linse) 
bildet,  der  Deutung  Gegenbaner's  als  percipirendea  Ste- 
nldnt  tonusidMai  sein«     In  belrfiditlicher  Ent&ifnang  vor 
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der  kiiitaren  Liii«e  erhebt  sich  ein  zweiter  liohtbreohender 
Körper  genm  in  der  VerÜngerang  der  Angenechse.    Der- 
selbe wird  derdi  die  liiisenfSrmige  Verdickung  der  Chitin- 
faant  gebildet^  nnd  entspricht  morphologisch  einer  Homhavt* 
fneette  des  cossmniettgesetEleii  fiieettirten  Arthropodenanges. 
IndeiB  Ich  in  Beeng  der  niberen  Yerh&ltniBse  auf  Gegen- 
baver's  genaae  Angaben  rerweiBe,   fBge  ich  noch  hinan, 
daaa  das  Centmm  der  Cornea  (rordere  Linse  Dana^),  ron 
dichterer  Best^Affenheit  als   die  peripherischen  Abschnitley 
das  Lidit  stftrker  als  diese  bricht    Sehr  dentiieh  eieht  man 
bei  Säfpkmtm  naipae  die  Scheibe  der  Aeqnatorialebene  nach 
beiden  Seiten  durch  sarte  Linien  abgegrenzt,  die  eben  nichts 
anderes  alt  die  Bernhmngsftftehe  Torscfaieden  diditer  Medien 
beseiehnen.    Der  beträchtliche  Raum  awischen  Cornea  nnd 
Linse  wirdnaeh  Gegen  bau  er  von  einer  gallertartigen  Snb- 
stana,  dem  Glaskörper ,  ansgefUlt,  der  ohne  eine  histdlogi^ 
sehe  Stmetar  darch  ein  geringeres  Lichtbrechungsvermögen, 
ab  die  ihn  mnsdhliessenden  Linsen,  aosgeseichnet  ist«    Ich 
habe  diese  ali  Glaskörper  beseichnete  Flüssigkeit  nidit  von 
dem  umgebenden  Nahmngssalle  der  Brechung  nach  unter- 
scheiden können.    Von  der  Scheide  des  Pigmentkorpers  ver- 
lanfim  fiusaerst  sarte  Fasern  nach  der*^Comea,  um  sich  an 
dem  Chitinpanzer  zu  befestigen.    Wie  Gegen  bau  er,  deute 
auch  ich  dieselben  als  Mnskelfssem,  und  erkenne  in  ihrer 
Contraction  den  Mechanismus  an,  durch  welchen  die  Anndbe- 
rung  des  gesammten  hinteren  Augenabsohnittes  an  die  ror- 
deren,  eine  Acoommodation  im  vollsten  Sinne,  ausgeführt  wird. 
Veber  das  unpaare  Organ,  welches  swischen  den  beiden  hin- 
teren Linsen  liegt,  habe  ich  nur  hinzusufögen,  dass  dasselbe 
bei  SappkiHßa  talpae  am  Torderen  und  hinteren  Ende  einen 
Pigmentkörper  einschliesst.  Ln  Inneren  des  Bl&sdiens  li^en 
linf  lichtbrechende  Kugeln,  die  vermnthlich  mit  dem  hinzu- 
tretenden Nerven  im  Zusammenhang  stehen,  und  als  aeces- 
sorische  Augen  die  Perception  gewisser  Lichteindrficke  vei^ 
mittein. 

» 

Fragen  wir  nadi  der  Bedeutung  der  beiden  hinter  einan- 
der gelesenen  Linsen  fir  die  gesammta  Ltchtempfindung»  So 
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mCcbte  woUl  die  von  .Dana  gegebene.  AaffdBsaogiiw^seBb- 
lichl  zu  mbdiftcireb  8e!n.  Sicheiüoh  .ist  die  fComea  in  ilweiti 
Yerhältnids  znai  Auge'  keiner  Brille  oder  Lvpo  ü«.  /resgleir 
chedfdean  wfive.sie  eihe  aolohe^  ao  mü«ste  «der  iiiibetr&ohtf- 
^oher  iWeite  dafaint^ÜBgende.  Aagenabscbiuitxdaa  'auf.  eine 
bestmiitite  BntferhaDg  aobommcidirte  Attge.re|)rSseüiliiraa,  ifa 
.Wttlobem  dareb'die  biconvexei  SammelUo0e  eia  yergroB8erte& 
Bild,  der  in  der  Nähendes  Brennpunkten  der  letzteren  ge^ 
genen  Objecte  erxeugf'  würdäa  Daniiimuflste  dei  Kreis  der 
deutlichen  Wahraebrnuiig  Adf'die  in  unihittBlbarar  iNftfate  htr 
indlichen  G«gen8t|inde  redudirt,  ^as  Sehvermögen  ein  sehr 
beschranktes  sein.  Anoh  spricht  die  betrachtliche  fintfernung 
der  hinteren  Linse  von  der  Cornea  gegien  diese  Anffassonft 
!wie  auch  das.Yorrnoken  dds  hinteren  Augenobschnitlfe^  iiulr 
iihi'  Sinne  einer  sehr,  besohrfinkten  •  Accommödatite:  gedeotdt 
werden  koimie.  nichtiges i  betrachtet  mfoi  die  Goroto  .in  ib>- 
rer  Leistung  >  als  unmittelbar  mit  der  ellipsoidisefaen  Linse 
«uisanniiengehörig.  Beide  bilden*  vereint 'mit  demiOlaskorper 
den  f&r  die  bestimmte  Act  und  Grosse  des  Sehens  nÖthweob- 
digen  Apparat  'der  Strahlenbrechung»  ähnlich,  wie  im  Wir^ 
belihierauge  Oomea^  .Linse  ;imd  GlaskCrper.  Das  Eigen- 
thümliche  der  Anoi^nn^g  besteht  nülr  darin  ^-dass  derselbe» 
wie  es  scheint»  gleich  einem  Fernrohre  zur  Yergrossenmg 
der  in  besünimteir  Entferniing  b^findlicheri  Qbjecte  dient; 
wihreiid  die  percipirten  Bilder  im  iiatärliohen  Abstand  bei- 
der Linsen  sich  auf  Oegenstfinde*  weiterer  Eoitfernun^  bezie- 
ben» kommen  wegein  des  Yorruckens"  des  hinteren  Augen- 
abschnittes  ■  an  die  Cornea  cöntinuirlioh>  n&here  Objecte  zttfr 
deoHichen  Wafamehmungv  '  Zu  einer  genaiceren  Analyse  des 
betrachteten  Brechungssytema  :  fehlen  leider  ■  ^die  genauen 
Grössenbestimmungen»  die.ami  lebenden  Thiera. hätten  aus- 
geführt  werden  miaften.  Die  Nerv^nelemente »  laiche  die 
Fereeption  des  Bildes  vermittelD»'  pegen.iweifeisohne  ia  dem 
Lumen  der  Pigmentscheide»  .deren  hinteres  Ende- jli  unmittol- 
bar  dem  Gehirnknoten  aufsitzt.  '  .1 

Während  das  Sapphirinenauge  .hiemach  eine  ganz  elgen- 
thümliche  ]!jlodiftcation.  des  4^tiwopodciiauge8"darBt€iUt^  tbe- 


sitzt  das  Sehorgan  verwandter  Copepoden,  der  Pontellen 
(Poniia,  Miln^Bdi«».),  einbik  Baä^  ivelchei*  sich  einfach  und 
nat{Uilicji:.||iif  iaa^  ft^ttirte  ;Auge  der  Arthropoden  rzur&ck- 
fuhren  Ifisst.  Hier  hätten  wir  wenigstens  keinen  anderen 
Grund,  die  hinter  der  Cornea 'gelegeneil  lic1itlH*echenden 
Zapren  als  Linsen  aufzufassen^  als  den  der  Analogie  mit  dem 
Sajjphirinenauge.  An  jeder  Seite  des  vorderen  Kopfabschnit- 
tes findet  man  zwei  Hornhautfacetten  von  0,07  Mm.  Breite, 
und  unmittelbar  unter  denselben  .zwei  gallertapiige,  leicht 
zl^ldrbarc  KtystaHkegel,^)  welche  an  ihrer  Basis  voh  Pig- 
mentmas^e  uu^geben  sind.  D!6  letztere  Hegt  unmittelbar  dem 
Gehirne  auf,  und  theilt  sich  jederseits  in  zwei  Hälften,  von 
denen  jede  einem  Krystallkegel  entspricht  Da  ,wo  der  Kry* 
Stallkegel  dem  ^  Pigmente  aufsitzt,  zeigt  das  letztere  einen 
hellen  Fleck,  welcher  auf  ein  Lumen  fthnKch  der  Pigment- 
sileide' ded  Sappbirih'enauges  hinzudeuten  scheint;  Eine  An- 
näherung der  KrystAÜkegel  an  die  Facetten  der  Cornea  wurde 
nicht  beobachtet,  und  ist  auch  bei  dem  9ebr  geringen  Ab- 
stende  lleidbr  Tbeik  unwaliraeheinlieh. 

Auf  der  centralen  Flfiehe  des  vorderen  Kopfabschnittes 
unterhalb  des  Sehorgans  bc^obachCet  man  in  der  Mittellinie 
eine  gestielte  bewegliche  Kugel^  deren  äussere  peripherische 
S€;hicht)  unterhalb  einer  homogenen  dünnen  ChitiohüUe  durch 
blaues  Pigment  gefärbt  ist  Die  vordere  gewölbtä  >  Fläcb« 
derselben  entbehrt^  Mk  ioh'&riob  an  aufbewahrten  Präpara- 
ten  fibbrzöugt  habe,  des  Pigmentes,  und  ist  von  einer  Masse 
erfüllt,  die  von  stark  lichtbrechender  Beschaffenheit  im  Cen- 
trnm  einen  nach  innen  gewölbten  Zapfen  zeigt,  der  sich  durch 
die  bedeutendere  Brechung  der  Lichtstrahlen  deutlich  ab- 
grenzt. Herr  Prof.  Leuckart,  der  im  verflossenen  Herbst 
auf  Helgoland  ebenfalls  Pontellen  untersuchte,  hält  die  ge- 
sammte  Kugel  für  das  Aequivalent  des  unpaaren  Entomostra- 
kenauges,  und  den  gewölbten  Zapfen  des  vorderen  Abschnit- 
tes für  eine  Linse. 

1)  .Die  in  Fig.  2  mit  a  bezeichnete  Bildung  ist  nichts  als  eine 
Verdickimg  der  Chitinhaut,  die  sich  von  der  Ruclcenflache  in  das  Innere 
dei  Körpers  erhebt. 
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Erkl&rung  der  Abbildangen. 

Fig.  1.    Du  Sehorgan  ron  Sappkirina  stdpae  ron  der  Rfiekenflfieb« 
ans  betrachtet. 

a)  Die  aa  awei  Linsen  Yerdickte  Cornea. 

b)  Der  Baum  t wischen  der  Cornea  and  der  elh'psoidisehen  Linse 

erfüllt  von  einer  hellen  Flfissigkeit^  und  umgeben  von  sarten 
Fasern  mosculöser  Natur,  welche  sich  an  die  Süssere  K(ir- 
perbedecknng  anheften. 

c)  Die  ellipsoidische  Linse. 

«i)  Der  obere  orangegelb  gef&rbte  Theil  der  Pigmentscbeide«  den 
unteren  Theil  der  Linse  in  sich  anf nehmend. 

e)  Der  hintere  Abschnitt  der  Pigmentscheide  von  dankeler  Fär- 

bong  mit  dicker  Wandung  und  einem  engen  Lumen,  unmit- 
telbar dem  Gehimganglion  aalsitaend. 

f)  Daa  uDpaare  Sinnesorgan  doreh  zarte  Fäden  befeatigt 

g)  Die  vordere  Grenxe  des  Kopfes. 

Fig.  2.    Das  Ange  einer  männlichen  Plimiia  (Miine  £dw.)  Pon- 
iella  (Leach)  von  der  Rückenfläche  aus  gesehen. 

a)  Die  beiden  Linsen  der  rechten  Seite,  hinter  ihnen  die  Krystall- 

kegel  mit  dem  Pfgmentkörper. 

b)  Die  unpaare   blaue  Kugel   durch  die   RilekeDfläehe  bindureb- 

flcbimmernd. 

c)  Die  Basalglieder  der  Antennen  au  beiden  Seiten  des  Rostrums 

mit  seinen  gabelförmigen  Fortsätzen. 

d)  Chitinfortsätze  der  äusseren  Bedeckung. 

Fig.  3.    Dasselbe  von  der  rechten  Seite  betrachtet.    Die  Krjsialt- 
kegel  sind  in  dieser  Lage  verdeekt 

a)  Die  durobachimmemden  Linsen  der  linken  Seite. 

b)  Die  zwischen  den  Antennen  gelegene  bewegliche  blaue  Kc^el 
mit  der  hellen  Linse  (?). 
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Helminthologische  Beiträge. 

Von 
E.  A.  Platnk«, 

▼4»riiuilig«aii  Doeenton  In  Heidelberg. 
(Hierzu  Taf.  VI,  VII,  VIII.) 


L 

Anatomische  Unteniichiiiigen  über  den  menicUichen  Band- 
oder Kettenwurm  (^Taenia  solium  L.). 

Die  Naturgeschichte  der  Eingeweidewürmer  ist  zwar  in 
den  letzten  Decennien  vielfach  und  von  sehr  verschiedenen 
Seiten  in  Angriff  genommen  worden^  indessen  noch  lange 
nicht  zum  Abschluss  gelangt  Wenn  auch  viele  Forscher 
von  anerkanntem  Rnf^  wie  namentlich  Creplin,  Mehlis^ 
>Nit90ch,  Dieaing,  Steenatrup,  £8chrLcht>  Kolliker, 
Majer»  Lenekart,  Dujardio,  van  Beneden  und  gaaa 
besondere  voa  Siebold  sieh  sehr  verdient  darum  gemaoht 
haben,  so  bleibt  docb  immer  aoeh  gar  Mancherlei  ea  erfdr^ 
sehen  übrig,  und  wer  den  Ekel  glQoklicli  überwindet,  den 
Eingeweidewürmer  wohl  anfange  Jedem  mehr  oder  waniger 
erregen,  hat  Gelegenheit,  bei  der  Beeohaftigung  mit  ditoen' 
Thieren  noob  eebr  merkwürdige  und  lehrreiehe  Beobachtnn- 
gfA  sa  machee»  Schon  ihr  ganaas  Dasein  hat  etwas  Ünge* 
wohnliches  und  Bfitheelhliftev,  und  bis  anf  die  neueste  Zeit 
WQsste  man  nicht,  voa  wanneO  aie  kommen,  and  wohin  (rie 
gehen.  Die  Erscheinang  der  Eingeweidewq^mer  war  die 
letzte  and  mAchtigate  Stutze  der  Lehre  von  der  QaoevaAio 
aequivoca.  Nun  ist  auch  diese  endlich  zuaaminengebtoehen 
und  in  der  Lehre  von  der  Erzeugung  organischer  Wesen  eine 
befriedigende  Einheit  hergestellt.  Schon  seit  Jahren  hat  auch 


der  YerfaBser  der  vorliegenden  Abhandlang  im  Stillen  den 
Eingeweidewürmern  eine  ganz  besondere  Theilnabme  ge- 
schenkt, und  als  sich  ihm  kürzlich  mehrmals  Gelegenheit 
bot^  gegen  die  Umtriebe  menschlicher  Bandwürmer  firztlich 
einzaschreitehi  fühlte  er  sich  lebhaft  angeregt,  die  seines 
Wissens  noch  wenig  bekannten  anatomischen  Verhältnisse 
derselben  einer  sorgflUtigen  Untersuchung  zu  unterwerfen. 

'  So  ist  die  nachfolgeade  Arbbit  Entstanden,  welche,  sofern 
Zeit  und  Umstfinde  es  gestatten,  fortgesetit  werden  soll,  und 
womit  ich  mich  der  Gunst  des  anatomischen  und  physiologi- 
schen Publicums  bestens  empfohlen  haben  will.  Da  vielleicht 
hin  und  wieder  Zweifel  über  die  Richtigkeit  des  von  mir 
Beobachteten  entstehen  könnten,  so  will  ich  noch  bemerken, 
dass  es  mir  gelungen  ist,  einen  Theil  meiner  Präparate  un- 
verändert aufzubewahren,  und  dass  es  mir'  ein  Vergnügen 
sein  wird,  dieselben  vorzuzeigen. 


I. 

Von  den  Oeschleolitf werkiengen  det  meBsohUclien 

llandwnnnes. 


Der  Battdwarm  Tamtia  soUum  L.  gehört  bekanntlich  zu  den 
Zwittern,  d.  h.  jedes  reife  Glied  desselben  führt  männliche 
und  weibliche  Geschiechtswerkaeuge  zugleich.  Diese  Ge- 
soklechtswerkzenge  4iffhen  sich  nach  aussen  an'  den  Seiten- 
räiidern  des  Wurmes  in  der  Vertiefung  eines  kleinen,  schon 
mit  unbewaffneten  Augen  leicht  eilwDttbaren  Hügelchens* 
Dieses  Hfigeldieni  welches '  man  als  Sobaamhügel  bezeichnen 
kann,  liegt  baM  an  der  rechten,  bald  an  der  linken  Seite, 
ohne  daaa  dieser  Wechsel  an  eine  bestimmte  Regel  geknüpft 
wäre.  In  dem  Grande  seiner  V^ertiefung  befindet  sich  eine 
Spalte,  die  von  ei«em  besonderen  Saium  eingefasst  ist.  In 
diieser  Spähe  iQunden  dicht  nebenetnander  die  Geschlechts- 
werksenge,  die  männlichen  mehr  nach  vorn,  die  w^hlichen 
mehr  nach  hinten. 


•  • 
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1,.  Weibliche  Geacblechtawerksdage. 

Die  weiblichen  Geschleohtswerkzenge  bestehen  aas:  dem 
FrochtBtock^  den  Dotterstöcken,  dem  Keimstock, 
dem  birnförmigen  Körper,  dem  Samengefftss  nnd  der 
Scheide. 

a.  Der  Fruchtstock  ist  das  Organ,  in  welchem  sieh 
der  Embryo  innerhalb  des  Eies  bis  2U  seiner  völligen  Reife 
entwickelt.  Er  verbreitet  sich  beinahe  durch  das  ganiee  Olied, 
und  stellt  ein  baumförraig  verzweigtes  System  blind  endigen^ 
der  Canäle  dar  (Taf.  VI,  Flg.  1.).  Man  kann  daran  unter- 
scheiden den  Stamm,  die  Wursel&ste  (Fig.  Ic),  die  Seiten^ 
äste  (Fig.  Ib)  und  die  Wipfel&ste  (Fig.  la.).  Der  Stamm 
nimmt  die  Mittellinie  des  Leibes  ein,  und  verläuft  mit  gerin- 
gen Biegungen  von  hinten  nach  vorn.  Sein  Querdurchmesser, 
der  sich  so  ziemlich  gleich  bleibt,  zeigt  sich  in  reifen  Glie- 
dern hinten  etwas  grösser  als  vom.  Vom  Hinterende  des 
Stammes  entspringen  ein  paar  Aeste,  welche  ich  die  Wurzel- 
fiste  nenne  (Taf.  VI,  Fig.  3.).  Sie  zeichnen  sich  gewöhnlich 
durch  grössere  Stfirke  und  bedeutendere  kolbige  Anschwel- 
lung ihrer  blinden  dicht  neben  einander  liegenden  Ekiden  vor 
anderen  Aesten  aus.  Indem  die  Wurzel&ste  vom  Stamm  nach 
hinten  und  aussen  laufen,  lassen  sie  zwischen  sich  einen  bei« 
nahe  dreieckigen  Raum  frei,  den  ich  die  Dammgegend  nen- 
nen will.  Nur  in  ganz  reifen  Gliedern  wird  durch  die  zu* 
nehmende  Entwickelung  der  Aeste  dieser  Raum  :ku  einer 
Spalte  verengt,  doch  giebt  es  auch  Bandwürmer,  wo  schon 
in  jugendlichen  Gliedern  die  Dammgegend  mehr  oder  wenl^ 
ger  verdeckt  ist,  so  dass  es  fast  den  Anschein  gewinnt,  als 
kämen  beim  Menschen  unter  dem  Namen  Taenia  soHum  ver« 
schiedene  Arten  von  Taenien  vor,  zumal  da  auch  ausserdem 
mancherlei  Verschiedenheiten  beobachtet  werden  können.  Die 
Dammgegend  ist  eine  Stelle,  die  ganz  besondere  Aufmerk- 
samkeit verdient,  denn  es  liegt  in  ihr  ein  sehr  zarter  und 
schwer  zu  unterscheidender  Geschlechtstheil.  Den  Wurzel- 
ästen ähnlich  gebildet,  nur  meist  schmäler  und  weniger  ästig, 
sind  die  Seitenäste.    Zwischen  ihnen  bleibt  ffir  den  Verlauf 
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gewisser  anderer  Gescblechtstheile  an  der  Seite  ^  wo  der 
Schaambügel  liegt,  ein  besonderer  Raiiin  ^i.'  Die  Wipfel- 
&8te  baben  das  Eigeothümlicbe,  daas  von  ihnen  nach  vom  za 
eine  Ao^ftbl  ziemlich  regelmässig  neben  einander  gestellter 
Ajsst«  entspringen,  wie  die  Finger  an  einer  Hand  (Taf.  VI, 
Fig.  2. ).  Ich  nenne  sie  die  Wipfelblätter.  Sie  sind  um  so 
Meiner,  je  jfinger  daa  Glied  ist.  Sie  treten  znierst  als  kleine 
KAOsperf  auf,  die  völlig  von  einander  getrennt  sind.  Mit  au- 
nehmender  Entwickelung  des  Gliedes  verlängern  sie  si<^  mehr 
und  mehr  und  rücken  zugleich  dicht  zusammen. 

Alle  Aeste  verlieren  bei  ihrer  Theilung  nicht  an  Durch- 
me^aer,  sondern  sind  nach  derselben  oft  stärker  als  vorher. 
Ji^  jünger  die  Glieder»  um  so  weiter  sind  die  Abstände  der 
A^Ste  yon  einander,  und  um  so  gestreckter  ist  ihr  Verlaul. 
Mit  zunehmender  Reife  legen  sie  sich  dichter  aneinander,  und 
worden  ipehr  geschlängelt. 

Der  Fruchtstock  ist  im  reifen  Zustande  ganz  und  gar  mit 
gelbbraunen  Eiern  angefüllt,  welche  rund  oder  länglich  rund 
sind,  und  in  denen  man  den  Embryo  als  ein  längliches  oder 
rundliches  mehr  oder  weniger  gekrümmtes  Würmchen  deut- 
lich erkennen  kann.*)  Bevor  die  Eier  im  Fruchtatoek  zur 
Entwickelung  gelangen^  sieht  er  blass  und  schwach  gelblich 
aus^  Seine  Wände  scheinen  ziemlich  dick  zu  sein,  denn 
wenn  man  den  mit  Eiern  gefüllten  Fruchtstock  presst,  so 
kfxmmen,  namentlich  nach  aussen  zu,  Umrisse  zum  Vorschein, 
weljche  von  den  durch  die  Eier  gebildeten  s^htlich  entfernt 
sind,  Der  Fruchtstock  besitzt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
lebendige  Gontractilität,  obwohl  ich  Fasern  ka  demselben 
nicht  erkennen  konnte.  Die  Entwickelung  der  Eier  beginnt 
in  demselben  nicht  auf  allen  Punkten  zugleich,  sondern  zu- 
erst va  den  Anfängen  der  vom  Hinterende  entspringenden 
Aeste^  besonders  in  der  Mähe  des  birnförmigen  Korpers. 

b.   Die  Dotterstöcke,  deren  zwei  vorhanden  sind,  lie- 


1)  Die  Eiitwiekehingsgeschichtfl  desselben  hoffe  ich  ein  andermal 
geben  m  kfinnen.  Beilaoflg  sei  hier  erwihnt,  daes  der  Dotter  fu  einer 
geTvissen  Zeit  dentlich  mit  Wimpern  versehen  ist. 
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gok  tu.  Mdto  Seiten  des  hinteren  Endes  vom '  Süimm  d<9B^ 
Fnlchtaloeke.  Jeder  Doftteretoek  besteht  in  einem  rnMHicben 
Haufen  durcheinander  laufender  Csn&klMiD  (Tau  VlI^  Pig.  2o.)«> 
Nach  aueeeD  zm  bildlen  diese  CianÜßhen  meiel  Schlingen. 

Nach  dkm  Stamm  des  Frnchtstocks  za  yereinigen  Sfieh 
s&mintiiche  GanSle  auf  jeder  Sbite  xa  einem  gemeinsehsUli- 
ehen  aehr  Inursen  Ansfibrnngsgang,  der  am  bimfömrigen 
Korper  in  den  Stemm  des  Frachtstocks  antritt  NIehC  sei« 
ton  beobadttet  man  auch  eine  Commnnication  des  Ansfah-» 
ruBgsganges  der  einen  Seite  mit  dem  der  anderen  Seite,  so 
das«  vielleicht  far  beide  Dotterstocke  eigendich  nnr  ein  Ans-» 
fohrmigsgaag  vorhanden  ist  I>ieses  wird  um  so  irahrsefaein- 
Heheri  da  beide  Dotterstdcke  nicht  gans  dieselbe  GrösB^  ha- 
ben, sondern  der,  weichet  mit  dem  Schaamhügel  anf  ein  und 
derselben  Seite  liegt,  immer  etvvas  kleiner  ist  als  der  auf 
der  anderen  Seite,  nnd  immer  nnr  der  Ansföhrnngsgang  des' 
grosseren  den  des  kleineren  ansfsnikehmen  scheint  Die  Dot-* 
terStoeke  enthalten  kleine  rande  oder  i€nglioh  ronde  Köm- 
dbeii>  die  Dotterköarnchen,  welche  im  Fmehtstooh  siiir  fy^f- 
wiekelnng  der  £äer  verwendet  werden.  Die  Umrisse  d^^r 
Doltersteeke  sind  so  zart,  nnd  sie  selbst  so  heHydiass  man 
in  r^en  oder  selbst  in  halbreifen  Gliedern  von  ihnen  ent*' 
weder  gar  ilichte,  oder  nnr  Brnchstoeke  am  sehe»  bekommt*. 
Um  sieh  von  ihrem  Dasein  nnd  ikrer  Form  ztf  Otiersettg^n, 
mnss  man  Glieder  nntersuchen,  bei  welchen  die  Oesoblechfs- 
theile  eben  anfangen,  sich  za  entwickeln,  spftter  werdea  sie 
dojfch  andere  daneben  «od  darftber  antretende -Oif[ane  fast 
votBg  verdeckt« ) 

e.  Der  Keimstock.  Als  solchen  betraxshte  ic^  el^ 
rnnde  oder  länglich  runde  Blase  mit  sehr  «irtea  UmrissetI 
von  gada  schwaeh  gelblieher  F&vbnngy  welche  ziemlieh  dicht 
am  binteten  Ende  des  Stammes  zwischen  den  Wnrzelfisten 
li^t  (Tat  Vn,  Fig.  2e.).  In  gaüac  jungen  Gliedern  erseheint 
sie  wasserhell.     In  der  Mitte  dieses  Organs  entspringt  eitt 


1)  Meine  bildliche  Darstellung  derselben  ist  daher  zum  Theil  eine 
gemachte,  and  vielleicht  etwas  zu  vollkommen  ausgefallen. 
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G«og,  der  von  da  mit  einigen  Windungen  naeh  dem  hinte- 
ren £nde  des  Fraehtstockes  läuft,  und  in  den  Stemm  des* 
gelben  eintritt,  obgleich  dieses  nieht  deutlich  cu  sehen  ist, 
Dass  dieser  Oang  sich  mit  einem  vom  birnformigen  Körper 
klommenden  verbinde,  wie  es  Mehlis  vorgekommen  ist,') 
kann  ich  nicht  bestätigen.  Der  vom  birnformigen  Körper 
kommende  Gang  tritt  nach  meinen  Beobachtungen  kurz  vor 
dem  hinteren  Ende  des  Stammes  ebenfalls  in  diesen  ein* 
In  einigen  Fällen  schienen  mir  beide  Qänge  dicht  neben 
einander  in  den  Fruchtstock  zu  münden.  Doch  ist  ein 
Irrthum  hier  sehr  verzeihlich,  da  der  Gegenstand  ausseror- 
dentlich schwer  zu  beobachten  ist.  Dicht  neben  jenem  Gang 
entspringt  ein'  zweiter  aus  der  Mitte  des  Keirastocks,  welcher 
na<;h  hinten  läuft.  Der  Ursprung  beider  Canäle  ist  so  dicht 
neben  einander,  dass  es  oft  scheint,  als  bildeten  sie  nur  einen 
einzigen  Canal  mit  einer  nach  unten  gerichteten  Sdilinge. 
Der  nach  hinten  laufende  Canal  wird  bald  breiter  und  scheint, 
nachdem  er  nur  wenig  über  den  hinteren  Rand  des  Keim- 
stocks hinausgegangen  ist,  sich  rechts  und  links  in  ein  paar 
kleine  dtronenf5rmige  Körper  zu  verlieren,  welche  Aehn- 
Uchkeit  mit  den  weiter  unten  beschriebenen  Hodenkorperoben 
haben.  Diese,  selbst  hängen  wieder  mit  netzförmig  verbun- 
denen {Kanälen  zusammen,  die  weiterhin  abermals  mit* ähn- 
lichen Körperchen  in  Verbindung  treten.  Alles  ist  aber  so 
blaj)s  und  undeutlich,  dass  man  die  Richtigkeit  des  Gesehe- 
nen in  Frage  stellen  muss. 

In  dem  Keimstock  entwickeln  sich  die  Eikeime,  welche, 
nachdem  sie  in  den  Fruchtstock  gelangt  sind,  sich  daselbst 
mit  Dotterkorperchen  umgeben,  ihre  Schaale  erhalten  und 
befruchtet  werden. 

d.  Der  birnförmige  Körper  ist  ein  dunkelgelbbraunes 
birnformiges,  in  jungen  Gliedern  spindelförmiges  Organ,  das 
mitten  auf  dem  hinteren  Ende  des  Fmohtstockstammes  liegt, 
mit  seiner  Basis  nach  vom,  mit  seiner  Spitze  nach  hinten 
(Taf.  VI,  Fig.  3.    Taf.  VII,  Fig.  2d.).    Sein  Querdurchmesser 


1)  Ina  1831.    S.  70. 
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betr&gt  in  gut  entwickelten  GUedern  0^02,  und  sein  L&ngen- 
dnrchmesser  0^03  Centimeter*  In  jüpgeren  Oliedern  tedet 
man  es  nicht  ganz  in  der  Mjtte  des^StanuitoSy  sondern  mebr 
anf  der  dem  Schaamhügel  sngewendetea  Seite.  Hat  sieh  d^ 
Frachtstock  bereits  mit  dicht  gedr&ngten  Eiern  gefality  so 
werden  seine  Umrisse  dadurch  völlig  verdeekt,  und  es  e^ 
scheint  daan  wie  in  den  Eueimstbek  eingebettet.  Naek  rmru 
xa  steht  dieses  Organ  in  VerbindAng  mit  dem  weitm^  unten 
beschriebenen  Samengefiss,  nach  hinten  gebt  seine  Spitse 
in  einen  Ganal  über,  der  sich  sehr  verengt,  nnd  mit  gaas 
feiner  Mandong  knrz  vor  dem  hinteren  Ende  des  Staaimes 
in  diesen  eintritt  Der  Nutsen  dieses  Organes  besteht  aller 
Wahrscheiiklichkeit  nach  itx  der  Aafbewahnmg  des  mimiHehen 
Samens,  was  bei  der  ungeheuren  Menge  der  nach  und  nach 
reifenden  Eier  nichts  Befremdendes  hat.  Uebrigens  ist' ein 
eigenes  Beceptaculom  seminis  nichts  Neues,  .und  schon  bei 
Inseeten  vielfach  beobachtet  worden.  Die  gelbbraune  Fftr- 
bong  des  birnförmigen  Körpers  könnte  auf  die  Yermüthattg 
Ifihren,  dass  er  sor  Absonderung  von  Substanzen  diene,  weiche 
zur  Bildnoff  der  Eihfillen  verwendet  würden.  Eine  solche 
Function  würde  sich  aber  wohl  mit  der  eines  Receptaculum 
seminis  nicht  gut  vertragen. 

e.  Die  Scheide  und  das  Samengef&ss.  Die  äussere 
Oeffnung  der  weibliehen  Geschlechtswerkzisnge  föhrt  zvn&cbst 
zu  einem  kurzen  Canal,  der  ohne  alles  Bedenken  als  Sckeidie 
gedeutet  werden  kann  (Taf.  YII,  Fig.  2i.).  Indem  die  Scheide 
sich  allmälig  verengt,  geht  sie  in  einen  langen,  dunklen^  fein 
ponctirten,  überall  gleich  weiten,  etwas  gedrehten,  meist  ge- 
streckten und  nur  in  reifen  Gliedern  etwas  gi^schU&ngälten 
Ganal  über  von  0,02—0,03  Millimeter  Breite.  Dieser  CanAl 
läuft  anfangs  fast  senkrecht  gegen  den  Stamm  des  Fruohl- 
stocks,  in  dessen  Nähe  angekommen,  wendet  er  sich  aber  in 
einem  Bogen  nach  hinten,  schneidet  den  Stamm  des  Froejkt- 
stocks  unter  einem  spitzen  Winkel,  und  geht  dann  mitten 
'  auf  diesem  noch  etwas  weiter  nach  hinten,  bis  er  den  Grund 
des  birnforjnigen  Körpers  erreicht,  und  in  diesen  eintritt. 
Kurz  jDuvoi^  ehe  er  .dieses  QrgM  erreicht»  zeigt  er  dne  l^oae 
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AflsehvreUuog»  ans  welcher  er  dnnaer  und  h«ll«r.wiied«r  het^ 
▼oitritt.  In  ganz  reifen  Gliedern  ist  dieses  hellere  findetfidk 
«lebt  mehr  m  Mlnn.  Man  kann  h(er  den  Ganal  aar  i>iB  ca 
der  «rwfliinten  kleinen  AnsehweHung  verfolgen,  hinter  der- 
selben wird  er  dnreh  die  Sier  Töliig  verdeckt.  loh  netme 
dteaen  Gang  das  Sanengefftss,  de&n  er  ist  gani  dicht  erfSlft 
wo  SMoenffiddien,  die.  darin  gedrängter  vorkosiaMMi,  als  aa 
dem  daaaiyen  verlaufenden  gewundenen  nnd  weiteren  männ- 
lichen fiamenibehfilter.  Anfangs  mochOe  ich  dieses  Giftes 
damra  gar  nicht  fihr  einen  weibUcbea  Geschledrtstheil  halten, 
aoadem  eher  für  ein  Yas  deferene,  den  es  seinem  Anetten  and 
labaltd  nach  vollkommen  entsprechen  wfirde.  Dans  dieses 
G^^llss  nicht  dazu  dienen  kann,  die  Bier  2a  entwiokeln,  oder 
aosh  nnr  an's  Licht  der  Welt  so  tetsen,  bat  schon  Mehlis 
vollkommen  eingesehen.  Ss  ist  dasa  viel  ea  eng,  denn  der 
grössere  Darchmesser  der  reifen  Bier  betrftgt  0,04  Millimeter. 
Die  Geburt  der  £ier  rouss  durch  Bersten  des  Frucbtstodto 
und  durch  Trennung  der  einsäen  Glieder  erfolgen.  In  der 
That  suchen  nach  v.  Siebold  die  eftieelnon  Glieder  vor  ih- 
rem Tode  sich  ihrer  Bier  gewaltsam  sn  entledigen. 

2.    Männliche  Geschlechtswerkzeuge. 

Di»  männliohea  Geschlechtswerksemge  bestehen  aas:  dem 
'Girrasbeutel  mit  Penis  und  Samenblase,  dem  Samen- 
behiälter,  dem  6  amen  sinn  Sund  den  Hodenkörperchen 
sämmt  deren  Ausfohrungsgängen. 

a»  Penis,  ISamenblase  und  CirrusbeuteL  Der  Penis 
ist  ein  dünnes ,  etwas  gewundenes  fadenartiges  Organ  (Taf. 
VEI,  Fig.  2p.)^  das  gewöhnlich,  indem  es  sich  snrfickgezogen 
ha^  nkht  sichtbar  ist.  Er  führt  zunächst  zu  einer  länglidieo, 
etwas  gewundenen  H5hle,  der  Samenblase  (Taf.  YII,  Fig.  7a.), 
und  ist  sammt  dieser  in  eine  scheidenartige  Hülle,  den  Oir- 
-fasbentei,  eingesenkt  Der  Oirruaheatel  hat  unmittelbar  ne- 
ben sich  '-^  nach  hinten  zu  —  die  Sdieide. 

b.  Der  Samenbehälter,  der  wohl  am  ersten  dem  Ne-* 
•beidioden  der  höheren  Thiere  entsprechen  dürfte,  ist  ein 
kmfj^T,  vielfocb  dai<ehti!iftader  gewandenerj  mehr  oder  wa« 
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nif^r  gelbbrttQti  gefBirbter  SdklMidii  von  0^  HfiSttmet^  Qfrer« 
davehmemer  (Taf.  VII,  Fig.  2g.).  Seine  Dicke  bleiU  «idr 
isftt  Aberoll  gleich,  nnr  in  der  Mvlte  €ndet  xMttQ  ilm  6ller  tin- 
nerklieb  weiter.  Durch  einan  ancserord^iilibcli  dtinaeii  Caiial, 
cba  iffih  den  Hals  des  Sameiibefailters  «Mine  (Taf.  VII,  Fig. 
Sn»)^  nnd  an  dem  man  in  reifen  GliedeirA  nodi  eine  beecvn-' 
dere  Cfdnnige  AnschweUang  (Taf.  Vil,  Fig.  4a.)  bemerH 
steht  er  »it  der' Samenbkse  in  Verbiddang.  Die  ti&iige4es 
Halaes  ist  sehr  verschieden ,  in  reifen  Gliedern  etwa  der 
des  Cirmsbentels  gleich,  in  anreifen  kärxer.  Der  SamCMi«- 
behllter  enthalt  von  Anfang  bis  sn  Ende  kleine  Samenfädchen. 
Seine  Windrnigen  zeigen  sieh  dfter  deatlich  -als  in  einander 
geschobene  Spiralen.  Er  geht  in  leichter  Krümmung  senk-' 
recht  gegen  den  Stilmm  des  Fmchtstoeks,  wo  er  mit  cinett 
gertredtten  Endstück  in  dem  SamensiilaB  endigt.  Er  hat 
iflMBMPr  mehr  oder  weniger  di(^t  neben  sich  nach  hinten  das 
gestreckte  weibliehe  Samenge£K8& 

€•  Der  8am<en Sinns  ist  eine  kleine  unregelmAssig  ge» 
stttitete  2a«kige  H^hk,  in'  welche  sämmdiehe  AusIfihniDgi«* 
g&nge  der  Hodenkörperehen  münden  ^  and  aas  welcher  der 
Samenbehfilter  seinen  Anfang  nimmt.  Der  Sttnensinos  (Taf« 
VII,  Fig.  2a.)  liegt  mitten  auf  dem  Stamm  des  FrnchtstodkB, 
in  dessen  hinterem  Dritttheil>  der  äässiBren  Gresdikolitsöfimng 
gegenfiber.  Er  ist  sehr  selten  ganz  dendich  zu  sehen,  und 
es  müssen  ganz  besondere  Umst&nde  skh  vereinigen,  wem 
er  sidittyar  werden  soll.  Bin  besonderer  Samensinns  kann 
jedoch  auch  fehlen,  und  man  skbt  die  Ansffifarungsginge  der  * 
Hodenkörperchen  dann  unmittelbar  in  das  gestreckte  finde 
des  SamenbehftHers  eintreten. 

d.  Die  Hodenkörperchen.'  Mit  diesem  Namen  be- 
Defdme  ich  kleine  kugelförmige  Beinahe  wie  Aepfel  ausse- 
hende Organe;  die  dai«eh  sehr  sarte  rai^ea»rtige  Can&le  mit 
einander  verbunden  sind  (Taf.  VI,  Fig.  4.).  Sie  sind  eben 
soweit  verbreitet  wie  die  Zweige  des  Frucktstocks,  ja  noob 
darüber  kinass.  Indem  sie  sich  mit  ihren  Bankea  an  den« 
selben  fainskfaen,  <  gleichen  sk  eineai  Weinstock  mit  IVaiiben, 
der  an  einem  Spalier  in  die  Höhe  gezogen  worden  ist,    Ge- 
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wia«  h%i  Esehricht  dieselbea  Orpereben  aaob  bei  Soiry«« 
eepkaiuM  latus  geseheo^  wo  er  sie  als  kleine  Drflsen  beechreibt» 
deren  Ausfölirangsgfinge  sieh  in  der  Mittelgegend  sammeln, 
und  in  den  Eierbeh&lter  (Fracbtetoclc)  einmünden  sollen.  Ihr 
Durcbmeaser  schwankt  swiscben  0»05  und  0^12  Millimeter. 
Sie  sind  kleiner  in  der  Jugend,  und  grosser  zur  Zeit  ihrer 
Reife.  Ihre  Form,  wenn  schon  im  Allgemeinen  kugelförmig, 
zeigt  doch  mancherlei  Abweichungen.  Manche  sind  mehr 
oder  weniger  in  die  Lftnge  gezogen,  abgeplattet  oder  birn* 
farmig  (Taf.  VI,  Fig.  5.).  Auch  ihre  Entfernung  von  einan* 
der  ist  sehr  verschieden.  Bald  sitzen  mehrere  ganz  diofat 
neben  einander,  bald  sind  sie  ziemlich  weit  von  einander 
entfernt,  bald  stehen  sie  in  Gruppen,  bald  einzeln.  Eben  so 
abweichend  ist  ihre  Durchsichtigkeit.  Die  kleineren  mehr 
an  den  Enden  sitzenden  findet  man  in  der  Regel  ziemlich  hell 
und  durchsichtig,  während  die  grösseren,  dem  Sameosisns 
n&her  liegenden,  gewöhnlich  sehr  dunkel  und  undurchsichtig 
sind.  Zu  der  Zeit,  wo  die  Entwickelung  der  Eier  im  Frucht« 
stock  beginnt,  fand  ich  öfter  alle  Hodenkörperchen  von  gelb- 
brauner dunkeler  Farbe.  Bei  den  durchsichtigeren  bemerkt 
man  in  der  Mitte  gewöhnlich  eine  kleine  verdunkelte  kreis- 
förmige  Stelle,  wie  die  Narbe  an  einem  Apfel,  hervorgebracht 
durch  den  Canal,  an  welchem  sie  aufsitzen.  Alle  Yerbin- 
dungszweige  der  Hodenkörperchen  vereinigen  sich  endlich 
zu  mehreren  Ausfuhr nngsgftngen,  welche  in  den  schon  be- 
schriebenen Samensinus  auf  dem  Stamm  des  Frachtstocks 
eintreten.  Die  Bedeutung  dieser  Körperchen  kann  hiemach 
nicht  zweifelhaft  sein.  Sie  müssen  zur  Bereitung  des  mfinn- 
liehen  Samens  dienen,  und  um  dieses  anzudeuten,  habe  ich 
ihnen  den  Namen  Hodenkörperchen  gegeben. 

Die  Anwesenheit  dieser  Körperchen,  und  die  Abweeenhut 
eigentlicher  Hoden,  das  Vorhandensein  des  engen  und  langen 
weiblichen  SamengefUsses  sammt  dem  birnförmigen  Körper 
sind  Erscheinungen,  wodurch  sich  die  Geschlechtswerkzeuge 
des  Bandwurmes  von  denen  anderer  Helminthen  wesentlich 
unterscheiden.    Fernere  Untersuchungen  müssen  lehren,  wie- 
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weit  diede  BigenthqadicUEcat  bei  einer  Charakteristik  der  Ce- 
Blöden  verwendet  werden  können. 

Entwickeloog  der  GeBchlechtstheile. 

Eben  8o  lehrreich  als  anterhaltend  ist  es  bei  dem  Band« 
warm,  die  Entwiekelnng  der  Geschlechtstheile  zn  verfolgen; 
Man  hat  da  an  den  verschiedenen  QUedem  ein  nnd  dessel*- 
ben  Worms*  bei  guter  Pr&paration  derselben  ein  prßchtiges 
Bilderbuch  über  Entwickelungsgeschichte »  in  welchem  man 
mit  grösster  Bequemlichkeit  rfickwärts  und  vorwärts  nach- 
schlagen kann.  Zwar  bin  ich  kcinesweges  im  Stande ,  eine 
vollständige  Entwickelungsgeschichte  zu  liefern,  allein  selbst 
die  von  mir  beobachteten  Bruchstflcke  dürften  von  Interesse 
sein.  Die  ersten  Theile^  welche  man  in  ganz  jungen  OKe- 
dern  wahrnimmt,  sind  der  m&nnliche  Samenbehälter  und  der 
Frudiftslock.  Die  Art  und  Weise,  wie  der  Samenbehälter 
entsteht,  konnte  ich  jedoch  bis  dahin  nicht  beobachten.  So- 
bald er  sicbibar  wurde,  sah  ich  ihn  auch  schon  als  gewun* 
denen  Gang,  dem  sich  der  Cirrusbeutel  als  eine  Einstülpung 
von  aussen  anzuschliessen  scheint.  Sehr  deutlich  lässt  sich 
dagegen  die  Entwickelung  der  Hodenkorperchen  veirfolgen. 
Zu  der  Zeit,  wo  die  ^sten  Rudimente  der  Geschlechtstheile 
sichtbar  werden,  findet  man  beinahe  daa  ganze  Glied  mit 
sechseckigen  Zellen  bedeckt.  Nur  in  der  Mitte  und  hinten 
lassen  sie  einen  Raum  frei,  welcher  einer  platten  Bouteille 
gleich^  deren  Hals  nach  vorn  gerichtet  ist,  und  deren  Basis 
hinten  aulritzt.  Es  sind  daher  besonders  die  vorderen  Ecken 
des  Gliedes,  welche  von  jenea  Zellen  in  grösster  Ausdehnung 
eingenommen  werden.  Jede  Zelle  besitzt  deutlich  einen  ova* 
len  Kern,  und  insgesammt  gleichen  sie  den  sechseckigen 
Pigraentzellen  der  Chorioidea,  haben  aber  nicht  ganz  deren 
Regelmässigkeit.  Diese  Zellen  stehen  anfangs  ziemlich  dicht 
neben  einandler,  namentlich  nach  den  Rändern  des  Gliedes 
zu,  sehr  bald  aber  bemerkt  man,  dass  sich  zwischen  ihnen 
helle  Räume  von  •  sehr  verschiedener  Form  und  Grösse  bür- 
den (Täf.  yi>  Fig.  6.)L    Die  Zellen  selbst  scheinen  sich  da- 
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bei  anfaiigB  wenig  SQ  Sndern,  indetti  aber  die  IdtereeHofci^ 
Substanz  in  verschiedenen  Rkhtungeii  mehr  oder  weniger 
w&chst,  werden  sie  allmälig  aas  ihrer  bisherigen  Lage  ge- 
schoben, tiTid  zu  bestimmten  Gruppen  und  Reihen  vereinigt 
Sehr  deadich  sieht  man  nun,  wie  etn  Tfaeil  iieaer  ZcAlen 
mit  eimrader  verschmiist,  dabei  werden  eie  blistoery  kleiner, 
itindiicher  und  ihr  Kern  undeutiieber.  Andere  Zellen  dag^ 
gen  verschmelzen  nichl  mit  einander ,  dagegen  findet  man 
an  einer  Seite  dereelben  einen  dflnnen  Oanal,  dnMt  den  isie 
mit  «inander  in  Verbindung  treten  (Taf.  VI,  Fig.  7.).  Wie 
dieser  Ganal  eigentHoh  entsteht,  habe  ich  nie  Beben  ktenen. 
Wenn  ich  ihn  sab,  waren  immer  bereit«  mehrere  Zellen  an 
•denselben,  wie  an  einer  Leiste  angeheftet»  Bei  noch  weitcfr 
fettgeschrittener  Entwickelang  findet  man  einen  Tbeil  der 
vorhanden  gewesenen  Zellen  verschwenden,  dagegen  eine 
Menge  weiter  Schläache,  und  an  diesen  deotlich,  sowohl  ein- 
sein  als  in  Oruppen,  in  der  Bntwtckeinng  begriiene  Hoden« 
körperchen  (Taf.  VI,  Fig.  8«).  Sehr  dentHcli  sieht  man 
auch,  wie  die  Ausfübrongsgtoge  der  Hodenkörperehen  nach 
dem  Samensinas  zu  ihre  Richtang  nehmen,  nnd  sieh  nach 
dieser  Gegend  hin  znspitaen.  In  dieser  Oegetid  selbst  aber 
bemerkt  man  kleine  gestielte  lünglich  runde  Blftscheo,  welche 
die  Bestimmnng  zn  haben  scheinen,  den  Attirfährungsgfiogen 
der  Hodenkörperchen  entgegen  za  kommen,  ndd  dieselben  in 
sich  anfRunehmen. 

Der  Stamtar  des  Frochtstocks  erscheint  auerst  als  ein  kno« 
tiger  Stock,  der  an  seinem  vorderen  Ende  einen  breiten  Knopf 
hat,  nach  hinten  aber  spitz  znl&nft,  und  dann  mit  einem 
kleinen  Knoten  endigt  (Taf.  VII,  Fig.  4).  Bei  weiterer  Bat- 
wickelnng  wird  sein  hinteres  Ende  gespalten,  w&hrend  die 
knotigen  Ansdiweilangen  sich  vermehren,  nnd  die  vorban>- 
deneu  sich  zu  Aesten  anfangen  auszudehnen  (Taf. VII,  Fig.  5.). 
So  nimmt  der  Fruchtstock  durch  Wachsthum  alfanftiig  immer 
mehr  und  mehr  zu,  bis  er  endlich  ein  vollkommen  banmar- 
tiges  Gebilde  darstellt  Ob  und  wie  er  aus  Zellen  entsteht> 
üess  sich  nicht  beobachten.    Jedenfalls  mfissten  die  ihn  bil- 


dend^Q  Zöllen  sehr  klein  sein.  Selir  denäich  siebt  man  da- 
gtgen  -wieder  die  Bildnng  der  Dotterstöcke  aas  Zellen.  Um 
dieselbe  Zeit,  wo  d!e  Bildung  t^er  Hodenkörperehen  ans  Zellen 
1>eginnt,  bemerkt  man  noch  eine  andere  Art  von  Zellen,  die 
sieh  dnrdh  ihre  gwingere  Grösse  nnd  ihr  bl&sseres  Ansehen 
von  jenen  scharf  nnterscheiden.  Sie  liegen  zu  zwei  rnnd- 
lieben  Grdppea  verdnigt  zti  beid^  Seiten  des  hinteren  Thei- 
les  vom  Fmchtstockstamm,  nnd  ordnen  steh  bei  fortschrei- 
tender Entwiidcdang  tu  einem  ganzen  Böndel  von  zarten 
Oan&len,  die  znhi  Thell  netzförmig  mit  einander  in  Verbin- 
dung treten.  Nach  tnnen  zu  bildet  sich  aus  diesem  Canal- 
bdndel  auf  Jeder  Seite  ein  ganz  kurser  gemeinschaftlicher 
AusfBhTnngsgang,  der  in  den  Stamm  des  Fruchtstockes  ein- 
tritt^ wShrend  der  peripherische  Tbeil  des  Canalbflndels  sich 
tn  lauter  kleinen  Schlingen  gestaltet.  In  dieser  Gegend  selbst 
bemerkt  man,  wie  an  gestreckten  Ende  des  Samenbehfilters 
kleine  gewundene  Cän&lchen  hervorkommen,  welche  mit  den 
zunächst  gelegenen  Hodenkörperchen  in  Verbindung  treten. 
Was  die  übrigen  Geschlechtstheile  anbelangt,  so  habe 
ich  Beobachtungen  über  deren  Sntwickelung  nicht  gemacht. 

II. 

▼oii  den  OanMNUial,  dem  OeftUi«  und  BfespiratiMissystem. 

1.  Darmcanal. 
Der  Darmcanal  bildet  einen  U  förmigen  Schlauch,  der  die 
Wipfel&ste  und .  Seitenäste  des  Fruchtstockes  umgiebt,  und 
an  dem  Hinterrande  des  Gliedes  auf  beiden  Seiten  blind  en- 
digt Unrichtig  ist  es  daher,  wenn  manche  Ilelminthologen 
das  Mittelstück  des  Darmcanals  nach  hinten  verlegen.  Dass 
an  der  Stelle,  wo  das  Mittelstuck  id  die  Seitentheile  über- 
geht, Klappen  vorhanden  seien,  wie  mein  verstorbener  Vetter 
Dr.  Platner  in  Leipzig  zu  sehen  geglaubt  hat,^)  kann  ich 
durchaus  nicht  bestätigen.  Ueberhaupt  ist  die  von  ihm  ge- 
gebene Darstellung  keineswegs  richtig.  Erstlich  gehen  die 
Seitentheile  nicht  unter  einem  so  scharfen  ^nkel,  wie  er  es 
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fi.bbUde.t9  in  dasiMittelstück  über,  und*  gane  nnriebtig  i3t  e% 
wenn  er  dje  Seitentb^ile  aller  Glieder  sich  in  einander  fort- 
setoen  läsBt,  mithin  den  Darmcanal  mehrerer  Glieder  als  ein 
leiterartiges  O^-gi^n  darstellt.  Jedes  Glieds  wenigstens  jedes 
reifere  I  hat  seinen  Darmcanal  vollständig  für  sich,  ^f-  ,Per 
Darmcanal  verlänft,  einige  geringe  wellenförmige  Biegungen 
ausgenommen^  fast  gan&  gestreickt.  Nii^ends  giebt  er  Aeste 
ab.  In  «einem  Inneren  fa^d  ich  zuweilen  eine  krümliche 
gelblich  gefärbte  Masse.  Viele  Helminthqilogen  h^ben  ihn 
bi^h^rals  Gefässsystem  betrachtet^  offenbar  aber  nur,  weil 
sie  das ,  wirkliche  Gefässsystem  nicht  kannten.  Da  nun  ein 
solches,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  von  mir  aufgefan>- 
den  worden  ist,  so  bedarf  diese  Ansicht  keinem  weiteren  yifi- 
derlegungr  Auch  den  Haken würmern  durfte  ein  Darmc^mal 
ficbwerlich  abzusprechen  sein,  und  somit  eine  Eintheiiufig 
der  Helminthen  in  solche  mit  und  ohne  Darm9^nal  aufgagef- 
ben  werden  müssen* 

2.     Gefäss-  und  RespirationssyBtem. 

Das  Gefässsystem  des  Bandwurms,  das  ich  zugleich  bJb 
Respirationssystem  betrachte,  liegt  der  Oberfläche  des  Kör- 
pers ziemlich  nahe,  und  ist  ein  ausserordentlich  reiches.  Es 
kann  eingetheilt  werden  in  ein  Bauch-  und  ein  Bückengefäsiü- 
system,  *)  welche  vollständig  von  einander  getrennt  zu  sein 
scheinen.  Jedes  dieser  Gefässsysteme  besteht  aus  vier  L^gs- 
stämmen,r.  welche  durch  viele  querverlaufende  Aeste  mit  ein- 
ander verbunden  sind  (Taf.  VII^  Fig.  1.).  Die  LängQStämme 
zerfallen  auf  jeder  Fläche  in  zwei  Mittelstämme  und  zwei 
Se^tenstämme.  Die  Seitenstämme  verlaufen  dicht  neben  dem 
Darmstück  ihrer  Seite,  dergestalt,  dass  je  zwei  ^en  Darm- 
canal zwischen  sich  haben.  Die  Seitenstämme  geben  ausser 
den  VerbinduDgsästen  nach  innen  auch  noch  kurze  blind  en- 
digende Aestchen  nach  aussen  ab.  Die  Mittelstämme  liegen 
beinahe  in  der  Mitte  jeder  Seitenhälftc.  Theilt  man  die 
Fläche   zwischeii   den    Seitenstämmen   in   drei   Theile,    und 


1)  Baachseite  ist  die,  auf  wekber  der .  bimförmige  KOrp»  liegt 
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macht  das  mittlere  Drittheil  etwas  grosser  als  die  anderen, 
80  bezeichnen  seine  R&nder  die  Gegend,  in  welcher  die  Mit- 
telstamme verlaufen.  Die  Gef&sse  setzen  sich  nicht  in  di^ 
benachbarten  Glieder  fort.  Jedes  Glied  hai  eb«n  so  gut  ein 
gesondertes  Gefässsystem ,  als  einen  abgesonderten  Darm- 
canal.  Der  Querdarchmesser  der  Gefösse  betrfigt  kaum  den 
fünften  Theil  des  Yom  Darmcanal.  Das  Gefässsjstem  be- 
steht aus  an  einander  gefugten  länglichen  Zellen,  deren  Ver- 
bindung man  bei  starker  Yergrösserung  deutlich  erkennen 
kann  (Taf.  YII,  Fig.  3).  Ob  und  wie  lange  an  diesen  Ver- 
bindungsstellen Scheidewände  vorhanden  sind,  Hess  sich  nicht 
ermitteln.  In  reiferen  Gliedern  erfolgte  der  Uebergang  aus 
einer  Zelle  in  die  andere  so  rasch  und  leicht^,  dass  an  ein 
Hinderniss  nicht  zu  denken  war.  Der  Inhalt  der  Gefässe 
schien  durchaus  flüssig  zu  sein.  Körnchen^  die  etwa  an 
Blutkörperchen  erinnert  hätten,  wurden  niemals  von  mir 
wahrgenommen.  Ueber  die  Art,  wie  die  Säfte  in  dem  Ge^ 
fösssjstem  fortbewegt  werden,  fehlen  mir  alle  Beobachtun- 
gen, da  ich  meine  Untersuchungen  nur  an  todten  Bandwür- 
mern anstellen*  konnte.  Die  Mittel,  deren  ich  mich  bediente, 
um  die  vorstehenden  Untersuchungen  mögKch  zu  machen, 
.waren  ausserordentlich  einfach,  und  werde  ich  bei  nächster 
Gelegenheit  ein  Weiteres  darüber  mittheilen. 

Erklärung  der  Abbildungen« 

Tafel  VI. 

Figi,  1.  z^igt  den  ganzen  FrachXstock  lolt  Stamm  uud  Aesten  einige 
Mal  TergrÖBsert.    a.   Wipfeläste,  b.  Seitenäste,  c.  Wurzeläite. 

Fig.  2.  Die  Wipfeläste  eines  noch  nicht  ganz  jreifen  Praebtstocks 
mit  Eiern.    Etwa  20  Mal  vergrössert. 

Fig.  3.  Die  Warzeläste  desselben  Frachtstocks,  mit  dem  dunklen 
birnfOrmigen  Körper  aof  {dem  hinteren  Ende  des  Stammes. 

Fig.  4.  Eine  Grnppe  Hodenkörpereben  mit  gemeinschaftlichem 
Aasffihmngsgang,  Yergrösserung  etwa  30  Mal. 

Fig.  5.    Hodenkörperchen  von  verschiedenen  Farmen. 

Fig.  6.  Zellen  mit  liebten  Zwischenräumen,  aas  denen  sich  die 
6odenkörperchen  entwickeln. 

ri^.  7.     Solche  Zellen   bei   weiter  fortgeschrittener   Entwickeluog, 

Fig.  8f.  Noch  in  der  Entwickelang  begriffene  Hodenkörperchen, 
durch  weite  Oanäle  mit  einander  verbunden. 
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Tafel  VII. 
Fig.  1.  GefäBssystem,  swei  Mittelstamme,  eis  Seitenstamm  a.  Queräste. 
Fig.  2.    Stellt  die  Seitenhälfte  eines  Gliedes  dar,  soweit  dieselbe 
uClIifg  war,  die  Geschlechts  Werkzeuge  im  Zusammenhang  ku  zeigen. 

a)  Sameashiuff,  in  den   slmmtfücfae  AusfShrangBgSirge  der 

HodenkGrperohen  b  cinm&nden. 
g)  Der  ans  dem  Samensioui»  eatspriogende  Samanbehalter. 
n)  Hals  desselben, 
ro)  Cirrnsbeutel. 
p)  Penis, 
s)  SohaambOgel. 

b)  Stamm  des  Fnicbtstocbs. 

f)  Aeste  desselben  mit  HodenkOrpeichen. 
w)  Wurzelaste  dea  Fruchtstoeks. 
e)  Keimstock. 

c)  Dotterstock, 
k)  Samengefass. 
i)  Scbeidtt. 

1)  Eine  kleine  Anscbwellang  des  Samengefassas. 

d)  Birnförmiger  Körper, 
v)  Ein  Stück  Darmcanal. 

Fig.  3.  Einige  stark  vergrOsserte  GefSsszellen. 

Kig.  4.  Praehtstook  ganz  Im  Anfang  seiner  Eotwiekelung. 

Fig.  5.  Fmcbtstock  bei  wditer  fiortgeacbjittenor  Entwickclnng. 

Fig.  6.  Zeigt  die  C förmige  Auschw«lhing  (a)  am  Hala  des  Saman- 
behälters. 

Fig.  7.  Cirrusbeutel  (b)  mit  Samenblase* 

Tafel  VIII.  • 
Stellt  die  Vereidigung  der  Ausführungsgange  der  Hodenkörpereben  mit 
dem  Samenbehälter  oder  Nebenhoden  in  dem  Momente  dar,  wo  sie  mit 
Spema  «trotsend  gefallt  sind,  was  man  in  dieser  Weise  nur  sahr  selten 
20  sehen  bekommt 

A  iet  ela  Slftok  dee  gewtrndenen  Samenbehalten,  dessen  jge- 

strecktes  Ende  hier  auffallend  kurz  ist. 
B  zeigt  dia  in  dieses  Ende  mAndenden  Atnffihrungsgange  der 
Hodenkörpereben,  deren  Zahl  sfeh  hier  auf  8  belfinft.^ 


1)  Herr  Dr.  Fiat n er  hatte  die  Güte,  mir  einige  Präparate  zum 
Geschenk  zu  machen,  an  welchen  sich  ein  grosser  Theil  der  beschrie- 
benen und  gezeichneten  morphologischen  Verhältnisse,  namentlich  dia 
Verbindung  der  Hodenkörperchen  mit  dem  Samenbehälter  ansaerordant- 
lieh  klar  erkennen  Hess.  Rt. 
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Kleinere  Mittheilimgen. 

Bemerkimg  zum  Bau  des  Enclioiidromi. 
Von  De.  A.  Baar. 

Daa  Enchondrom  zeigt  in  seiner  darcb  da»  NebeBeinandervorkon* 
mea  von  Knorpel-  und  Knochengewebe  bedingten  Structur  zweierlei 
Verhältnisse y  welche  bei  der  Frage  nach  dem  Uebcrgang  des  einen 
Gewebes  in  das  andere  streng  anseinandergebalten  werden  müssen» 
Ein  häufiger  Ursprung  des  Enchondroms  sind  die  Skelettknoehen»  a.  B» 
die  Phalangen.  Die  ^norpelnenbildung  beginnt  hier  im  Inneren  der 
dem  blossen  Auge  erkennbaren  Hohlräume ,  vergrössert  sie  allmälig 
und  tritt  zuletzt  in  Form  rundlicher  Massen  an  die  Oberfläche.  Aaf 
dem  Durchschnitt  findet  sich  dann  Knorpel-  und  Knocbensnbstanz  nebeur 
einander,  wobei  aber  letztere  nicht  aus  dem  angrenzenden  Knorpel  her- 
vorgegangen, vielmehr  das  primäre  Qeweb^  ist.  Die  feinere  Stmctur 
besteht  darin,  dass  die  concentrischen  Zfige  der  Knochensabstanz,  die 
Querschnitte  der  Lamellen,  grössere  oder  kleinere  Knorpelpartiaen  ein- 
schUessen.  Die  Knochensubstanz  verhält  sich  hier  zu  den  wuchernden 
Knorpelkernen  wie  das  Stroma  eines  Krebses  zu  den  in  den  Alveolen 
enthaltenen  Krebszellen;  zwischen  beiden  Geweben  sieht  man  überall 
eine  scharfe  Grei^ze,  die  soweit  gehen  kann,  dass  sie  sich  in  feinen 
Durchschnitten  mit  scharfen  Rändern  von  einander  losen.  Für  die 
Ossification  können  solche  Bilder  nichts  beweisen;  die  stemformigen 
Knorpelzellen,  welche  sich  hier  wie  überall  im  Enchondrom  finden, 
dürfen  daher  nicht  als  Uebergangsfoin^n  zu  Knochenkörperchen  be- 
trachtet werden.  Sie  entstehen  fiberall  duycb  Schrumpfen  ans  den  nr- 
sprünglicb  runden,  die  Knorpelhöhle  aus/füllenden  Zellen,  und  sind  des* 
halb  von  einem  hellen  Hofe,  umgeben.  Für  die  Frage  .aber  nach  dem 
histologischen  Ursprung  der  Knorpelneubildung  führt  die  beschrie- 
bene Structur,  za  dem  Schlüsse,  dass  das  Knorpelgewebe  des  Enchon- 
droms von  den  Markräumen  und  Canälchen  des  Knochens  entspringt, 
von  diesen  Centren  aus  -durch  Zellen  Wucherung  wächst,  und  periphe- 
risch die  ursprüngliche  Knocheasubstanz  zur  Resorption  bringt^  Da- 
bei kann  vom  Perlost  aus  die  Os&ification  weiter  geben,  wenn  schon 
der  ganze  innere  Th^il  des  Knochens  durch  Knorpelmassen  ver^lrängt 
ist,  und  so  entsteht  dann  die  knöcherne  Rinde  mancher  Knchondrome« 
Aus  welchen  Bestandtheüen  des  Marks  die  ersten  Knorpelelemeate  sich 
bilden,  war  an  Spirituspräparaten  nachzuweisen  unmögUch,  wahrscheinT 
lieb  dürften  es  die  im  Mark  vorfiadlichen  iodifferentea  Zellen  sein. 
Eine  endogene  Abstammung  der  Enorpelzellen  von  Knochenkörperchen 
konnte  ich  nicht  beobachten.  —  Das  Knorpelgewebe  des  Enchondrom« 
kann  im  Liaufe  seiner  weiteren  KntwickeJnng  selbst  ossificiren;  diese 
geschieht,  abgesehen  von  der  Regelmäs«igkeit  in  Form  und  Stractur, 
in  derselben  Weise  wie  bei  einem  embryonalen  Knorpel.  Hierdurch 
entsteht  aber  das  umgekehrte  von  dem  bisher  betrachteten  Strnctur- 
verhältniss.  In  nicht  seltenen  Fällen  ist  stellenweise  im  Enchondrom 
die  Ossification  auf  eine  Verkalkung  der  Knorpelgrundsubstanz  be- 
schränkt, aus  der  das  von  Brandt  und  Reichert  zuerst  erwähnte, 
und  später  von  Scholz*)  im  Enchondrom  besonders  beschriebene,  spon- 
giöse  Knochengewebe  hervorgeht. 


1}  Scholz:  De  enebondromate.  Dm.  inattg.    Vratisl.  Iftü5. 
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Zur  Oeschichte  der  Physiologie  des  Tagns. 
Von  Eduard  Weber. 

• 

Herr  Professor  Heidenhafn^)  bringt  einige  Beobachtungen  Ton 
Volitmann  in  Erinnerung,  welche  in  einer  Abbandhing  desselben'): 
«Von  dem  Baue  und  den  Vorrichtungen  der  Eopfnerven  des  Frosches* 
enthalten  sind,  durch  welche  Volkmann  suerst  und  lange  vor  mir 
die  Hemmung  der  Herzbewegung  durch  rhythmische  Reizung  des  Vagus 
bekannt  gemacht  habe.  Diese  Beobachtungen  seien  sonderbarer  Weise 
unbeachtet  verloren  gegangen,  und  er  erlaube  sich  dieselben,  als  zur 
Geschichte  der  Physiologie  des  Vagus  gehörig,  in's  Gedächtniss  der 
Physiologen  zurückzurufen. 

Es  könnte  hiernach  scheinen,  dass  eigentlich  Volkmann  die 
Hemmung  der  Bewegung  des  Herzens  durch  die  Reizung  des  Vagus 
entdeckt  habe,  und  dass  ihm  Unrecht  geschehen,  weil  dieses  ron  mir 
nicht  erwähnt  worden  sei.  —  Dem  ist  aber  nicht  so.  Heidenhain 
scheint  nur  den  Anfang,  nicht  die  Fortsetzung  und  das  Ende  der  von 
Volkmann  hierüber  ausgeführten  Versuche  zu  kennen. 

Volkmann  hat  nämlich  nachträglich  in  Folge  weiterer  von  ihm 
und  Bidder  ausgeführter  Versuche  *)  die  Behauptung,  dass  aus  seinen 
Versuchen  geschlossen  werden  könne,  dass  die  Reizung  des  Vagus  einen 
hemmenden  Einfluss  auf  die  Bewegung  des  Herzens  habej  ausdrücklich 
wieder  zurückgenommen,  und  die  von  Heidenhain  citirten  Versuche 
für  ungültig  erklärt,  weshalb  er  denn  auch  selbst  auf  dieselben  bei 
seinen  späteren  ArJbeiten  über  die  Verrichtungen  des  Vagus  keine  wei- 
tere Rücksicht  genommen  hat. 

Er  sagt  S.  373:  „Diese  Widersprüche  in  den  Angaben  der  Beob- 
achter würden  aliein  ausreichen,  die  Resultate  ihrer  Versuche  als  vor- 
läufig unbrauchbar  zu  bezeichnen;  aber  Versuche,  welche  ich  mit  mei- 
nem Freunde  Bidder  anstellte,  überzeugten  mich  bald,  dass  auf  die- 
sem Wege  der  Forschung  überhaupt  nichts  erreichbar  sei.^  —  „Diese 
Experimente  haben  den  negativen  Vortbeil,  zu  beweisen,  dass  alles 
Esperimentiren  über  die  Abhängigkeit  des  Herzschlags  von  den  Central- 
Organen  unzulässig  ist  Denn  wenn  der  Typus  des  Herzschlags  nach 
dem  Tode  sehr  häufig  Schwankungen  unterliegt,  ohne  dass  irgend  eine 
äussere  Veranlassung  gegeben  ist,  so  bleibt  es  ungewiss,  ob  die  Schwan- 
kungen, welche  nach  Reizung  der  Centralorgane  eintreten,  durch  diese 
vermittelt  sind  oder  nicht.* 

Er  theilt  hierauf  seine  und  Bidder^s  Versuche  ausführlich  mit,  und 
zieht  dann  daraus  folgendes  Resultat: 

•  „Was  beweisen  nun  die  Versuche  früherer  Experimentatoren,  welche 
nach  Reizung  gewisser  Hirntheile  Beschleunigung  der  Herzschläge  ein- 
treten sahen  ?  Durchaus  nichts !  Sie  schoben  die  Vermehrung  derselben, 
wenn  sie  eintrat,  auf  die  Reizung  und  meinten,  wo  sie  nidht  eintrat, 
der  Reiz  habe  nicht  genügend  gewirkt...  Zu  den  ungültigen 
Versuchen  bin  ich  genöthigt,  meine  eignen  %u  rechnen, 
in  denen  ich  ei  nenEinfluss  des  Vagus  anfden  Herzschlag 
der  Frösche  zu  beweisen  suchte.  S.  dieses  Archiv  1838.  S.  87.*^ 


1)  Müller's  Archiv  1858.    S.  504. 

2)  Müller's  Archiv  1838.     S.  87. 

3)  Müller *s  Archiv  1842.  lieber  die  Beweiskraft  derjenigen  Ex- 
perimente, durch  welche  man  einen  directen  Einfluss  auf  die  Einge- 
weide zu  erweisen  suchte.    Von  A.  W.  Volkmann. 


^ 
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üdber  die  Elasticität  der  organischen  Gewebe. 


Vbn 

A.  W.  Volkmann. 


Dass  die  elastisehen  Krftfte  der  organischen  Okwebe  Be- 
rfickaichtigang  verdienen ,  hatten  die  physikalisch  gebildeten 
Physiologen  wohl  nie  verkannt^  indess  ist  die  grosse  Wich- 
tigkeit, welche  diesen  Kräften  im  speeiellen  Falle  sokommt, 
doch  erst  darch  £.  Weber's  Untersnchungen  über  Maskel- 
bewegangen  recht  anschaulich  geworden.  Wie  weit  ein  be- 
lasteter Muskel  wfthrend  der  Periode  der  Erregung  sich  ver- 
kürzt, kftngt  davon  ab,  in  wie  weit  die  Contracdonsbewegang, 
die  er  unbelastet  gemacht  haben  würde,  einen  Abbruch  er- 
leidet, durch  die  Expansionsbewegung  oder  Dehnung,  die  das 
ihm  anhSogende  Oewicht  hervorruft.  So  ist  es  für  die  Mus- 
keln jedenfalls  hdcbst  wichtig,  das  Yerhältniss  der  Dehnung 
2U  den  Gewichten  in  Erfahrung  zu  bringen,  und  ich  glaube, 
dass  eine  nochmalige  Untersuchung  dieses  Yerbftltnisses  um 
so  weniger  überflüssig  sei,  als  die  letzten  Arbeiten  von 
Wundt  zum  Hieil  wieder  negiren,  was  frühere  Forscher 
bezüglich  der  Blasticitätsverhfiltnisse  organischer  Gewebe  be- 
wiesen zu  haben  schienen.  H 

Bekanntlich  hatte  W.  Weber  zuerst  darauf  aufmerksam 
gemächt,  dasd  die  bisher  geltenden  Elasticitätsgesetze  nicht 
auf  alle  Kürper  gleicbmüssig  Anwendung  finden.  Die  Be- 
hauptung nftmlich :  dass  das  VerhSltniss  der  Ausdehnung  zur 
Spannung  sidi  immer  gleich  bleibe,  möge  die  Spannung  gross 
oder  klein,  und  die  Datier  ihrer  Wirkung  eine  lange  oder 
kurze  sein^  diese  Behauptung,  welche  den  Inhalt  des  Ela- 


1)  W.  Wandt:  Die  Lehre  von  der  Maskelbewegnng.     1858. 
Reiebert*t  il  du  Bolt-ReTinoDd'i  ArchlT.    1859.  20 
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sticitätsgesetzes  ausmacht^  erwies  sich  bei  Versuchen,  die 
mit  Seidenf&den  angestellt  wurden,  als  unhaltbar.  Mag  man 
durch  Spannung  den  Faden  verlfingern,  oder  durch  Abspan- 
nung verkürzen,  das  Verhältniss  der  Spannung  zur  Dehnung 
bleibt  sich  im  Laufe  der  Zeit  nicht  gieioh,  vielmehr  folgt  der 
primären  Wirkung  eine  Nachwirkung,  welche  das  Verh&lt- 
niss  bis  zum  Eintritte  eines  gewissen  Grenzwerthes  continuir- 
lich  ändert.  Daher  kann,  im  vollen  Widerspruche  mit  dem 
Elasticitatsgesetze,  sogar  Verkürzung  des  Fadens  bei  zuneh- 
mender Spannung,  und  umgekehrt  Verlängerung  desselben 
bei  Abnahnie  der  Spannung  zum  Voriehein  konuiiea«  E<8 
scheint^  dasa  alle  organischen  Gewebe,  vielleicbt  mil  Aus«* 
nähme  der  Knochen,  in  der  eben  angeführten  Beffiehung  de« 
Seidenfäden  gleich  stehen« 

Während  W.  Weber  seine  Aufmerksamkeit  auf  das  Eir 
genthümlicl^e  der  elastischen  Nuchwickung  in  orgaaischea 
Geweben  gerichtet  .hatte,  berucksjchügiten  Wertheim  und 
E.  Weber  eine  ganz  andere  EUgenthumlichkeit  eben  dieser 
Gewebe,  Ihrer  An^^^e  zu  Folge  ist  das  Vejrhältnisa  der 
Dehnung  zur  Spanfiung  in  denselben  überhaupt  kein  epn«- 
Staates,  sondern  wird  nüt  Zunahme  der  Spaonwig  innrer 
kleiner.  Bei  der  beträcktUchen  Anzahl  yon  Vers^ehiui,  wels- 
che diese  Apgabe  unterstützen,  würden  Bedenken  gegen,  die- 
selbe kaum  aufkommen  können,  wenn  nicht  beide  Foraol^er 
die  von  W.  Weber  entdecktet  elastische  Nachwirkung  unbe^ 
rucksichtigt  gelassen  hätten.  Wundt>  welcher  diei^e  V^f^ 
nachlässigung  rügt,^  versichert,  dass  wenn  ip«H  die  Zeit  ab- 
warte, bis  die  Länge  eines  gespannten  organiseben  Gewei^^ 
ihren  Grqnzwerth  erreicbt  habe,  sich  £nde,  dasß  die  bekann- 
ten elastischen  Gesetze  in  voller  Geltung  bleibenj  Indern  rdie 
Dehnnug  überi^li  der  Spannkraft  pr^^rtional  sei.  . 

So  wichtig  der  Nachweis  eines .  solchen  yerhältaissea  ui|- 
leugbar  sein  würde,  so  darf  man  doch  nicht. glauben,  dass 
eben  davon  die  Zukunft  der  ^asticitatslebrf,  so  weit  sie  diß 
organischen  Körper  betrifft,  allein  abhänge.  Die  endlidue 
Dehnung,  die  man  erhält,  wenn  man  die  Zeit  abwartet,  bis 
die  Länge  des  gespannten  Körpers  ihren  Grenzwerth  erreicht 


lieber  die  Elsüicilil  k)er  x>rgtfDul^en  Gewebe.  2l8Si 

hal,  ist  m:  Hibh/Bttlit  wjditigvr  alt  ^e  poriiD^  Dehtttmg, 
wennovlr  mit  di^tedi  Nsmen  diejenige  Veriängeraiig  beseich« 
Wttk,'  wetebe  Tor  dem  Bioirktft  irgejad  wekfaer  Nachwirkung 
aiob  kuAd  giebt .  Selbst  Dehdnngtti,  welche  iwbcktth  diesen 
GttciiapiiQkteQ  des  Aii&og^ee  andEudeft  Uegeo»  würdeawerÜH 
vcdle^Gfolsen  abgeben,  wenn  dieEütwickelaog  der  elasHseiiii 
Na^^ivkiuig  im  Limfe  der  Zeit  in  Frage  kominen  eeiltei 
wie  eie  bei  Unterailchhiogi  der  Muakelbewegting  nothweiidig 
in  frage,  kommt.  Kars  das  YerhfiHniBs  der  Dehnung  sar 
Sf^iumong  kailn  in  jeder  b^iebigen  Periode;  der  Nachwirkung 
mit  Nntsen  anterBacbt.werdJsnj  eobald  aidh  nur  die  Zeit  er«> 
mittelil  lasf^  iar.wekhe  dae  besugliche  Verhfiltnisi  gSltig  ist 

l€(i  habe  den  Plan  yerfolgt^  jenes  YerhällBUis .  für  i^ 
j^riiüire  Dehanng  au  bestimmen,  und  hielt  «Ues  ans  dem  dop^ 
peten  G^onde  ffir  wünftchensverth,  weil  einerseits  die  Ab* 
wKrtang.  der  endlichen  Ddulung  in  den  meisten  Fällen  nn* 
asogUabr  i^i  imderersc^its^  bei  dien  Moakela  wenigstens,  das 
YerbftltBtifii.  det  Yearlaligeraogen  zu  den.6ewiditen^  gerade  in 
den  ertl^n  .Perit^den  der  Naehwirkting  eine  besondere  'Wich'^ 
tifpseil  hat.  Ich  will  im  Yorans  bemerke»}  dass  ich  meine 
Absldit:  niehl  yoUst&ndig  erseicht  habe,  indem  mir  die  Mes* 
siiag  d4r  prwnAn^n .  Dehnvng  im  streiken  Wortsinne  nteht 
gelttngen.'iltf' djoch  habe^.ich  dnrohgeaetst,  dass  alle  nwin^ 
Yeiseeh6  in  ein.  mid  diesdbe,  der  primtren  Dehnnng  sehi* 
luihe:  liegende«  Periode  der  Nstehwirkong  fallea.  Hieran 
knifft:  sich  d^r  Yortheil,  däss. meine  Yersndie Unter  sich 
▼oUkpiflmen  rerg leicbbar  aind. 

.Ich  habe  die  dnrth  Wandt  anj^n^gte  Streitfrage,  ob  die 
Dehoangen  organischer  Qewebe  den 'Gewichten  proportional 
aeiek»  odel^/niobt,  durch  Beobachtung  d^r  Loögiludinalschwiii« 
gnngen  eben  dieser  Gewebe  tvi  losen  gesucht  Man  stelle 
eich  asubfidisi  ^or,  c(Sn  vollkommen  elastischer  Faden,  sei  loth-* 
reiht  aofge^lmglßn«  und  an  smnem  unfiereln;  Ende  mit  einem 
Häkchen  yersehen,  an  welches  gehenkelte  .Geiiriohte  angekfiingt 
werden,  iifpnnen«  Belastet  m4n  einen  söldien  Paden  plotfelich, 
(MT  .fH^pfrhuP.  OgrTJUntinnf n  j    welche  aof  einer  abwechselnden 
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Yerlfingerung  und  Verkürsnng  berahen.  DieMolekfil«  oftcäUireil 
um  ihre  Gleichgewichtslage^  welche  sie  bei  jeder  SchfWiagaDg 
in  dem  Momente  passiren,  wo  die  Bewegung  das  Mäzimntn4et 
Geschwindigkeit  erreichti  nnd  der  Faden  momentan  die  Länge 
anniomit^  die  ihm>  nach  Ablauf  der  Schwingungen ,  Kttf  die 
Daner  sukommt.  Gesetzt  also,  man  kannte  die  Länge  des 
belasteten  Fadens  im  Momente  seines  schnellsten  Schwingens, 
so  wäre  die  Dehnung,  welche  er  durch  das  ihm  abgehangen 
Gewicht  erlitten,  leicht  ausztimitteln,  denn  der  Cntei«cfaied 
Ewischen  eben  dieser  Länge  iind  der  des  unbelasteten  Fk^ 
dens  entspridit  offenbar  der  Dehnung.  ^    ; 

Von  diesen  Betrachtungen  sind  meine  Messungen  der  pn" 
mären  Dehnung  ausgegangen.  Man  stelle  sich  nun  ferner 
vpr>  der  eben  beschriebene  Versuch  werde  statt  an  einem 
vollkommen  elastischen  Faden  an  einem  solchen  ausgeführt^ 
welcher  die  Erscheinungen  der  elastischen  Nachwirkung 'Mtig^ 
dann  wird  die  plötzliche  Belastung  wieder  OscJUatibneii  her- 
Yorrofen,  die  Molekäle  werden  auch  diesmal  um  eine  Gleicfa- 
gcwichtslage  schwingen,  und  werden  diese  in  dem  Momente 
passiren,  wo  die  Schnelligkeit  der  Bewegung  ihr  Matimum 
erreicht,  der  Faden  aber  die  Länge  angenommen  hat,  die 
ihm  nach  Massgabe  seiner  elastischen  Kräfte  und  der  Soig- 
kraft  des  Gewichtes  momentan  zukommt.  Fr^lich  ist  diese 
Länge  im  vorliegenden  Falle  keine  constante,  sondeni  eine 
in  Folge  und  nach  Verhältniss  ^r  Nachwirkung  allmAlfg 
wachsende.  '  Bezeichnen  wir  die  Länge  des  Fadens  in  dem 
Momente,  wo  er  die  Gleichgewichtslage  passirt,  allgeraeiu 
mit  L,  so  werden  sich  für  die  im  Verlaufe  der  Zeit  auftre- 
tenden Oscillationen  Qi  O"  O"*  die  Längen  L'  L"  L"'  ergeben, 
und  es  ist  L' — 1  die  primäre  Dehnung,  die  wir  sudien, 
wenn  h*  die  Länge  des  belasteten  Fadens  bedeutet,  die  er 
beim  Durchgange  durch  den  ersten  'Gl^ohgewiditispüikt 
annimmt,  und  I  die  Länge,  die  demselben  Faden  im  unbe* 
lasteten  Zustande  zukommt 

Dass  diese  Defibition  der  primären  Dehnung,  mit  Bezug 
auf  die  Reibungsverhältnisse,  noch  ^einer  Correctnr  bedürfe; 
wird  vorläufig  unberücksichtigt  gelassen. 
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Um  die  Lfioge  des  mn  antersacheiideD  Fadens  >  in  dem 
Hoaienle  atattindenden  Gleiehgewichte»,  messbsr  zu  iii^lie&; 
benotate  kfa  das  Kymographioo»  mit  dessen  Hdlfe  der  Oscil« 
lattoDSTorgaog  graphisch  dargestellt  Würde.  Da  das  Verfahr 
reo^  welches  hierbei  eingeschlagen  werden  mnsste,  aUgemeia 
bekannt  sein  durfte,  so  bea<;hrlnke  ich  mich  bei  der  Schil- 
derang desselben  auf  einige,  wie  ich  glanhe  bnerlfisslichei 
Angaben. 

Der  in  lotbreehter  Biohtang  hfingende  Moskel,  um  ein 
bestimmtes  Beispiel  an  geben«  wird  an  seinem  nateren  Ende 
mtt  einem  nach  nnten  hakenförmigen  Metallstftbchen  in  Ver« 
bindnng  gebracht,  welches  zum  Anhängen  der  gehenkelten 
Gewichte^  und  «or  Befestigung  der  am  Cylinder  zeichnendeo 
Haarspit2e  dient  Dieses  Stäbchen  (Lndwig's  Federhalter) 
wiegt  1,2  Gramm,  und  veranlasst  daher  schon  an  sich  eine 
klttne  Dehnung  des  Muskels,  von  welcher  ich  indess  abfteh^, 
indraa  ich  die  nach  Anbindnng  des  Federhalters  gemessene 
Länge  f8r  die  natürliche  nehme,  und  =  1  setse. 

Sind  alle  Vorbereitungen  getifoffsn,  so  lasse  ick  den  Cy- 
Under  einen  Umlauf  machen.  Hiermit  entsteht  auf  der  be- 
rassten  Oberiäehe  desselben  eine  gerade  Linie,  Welche  als 
Abacissenaze  verwertbbar  ist  Erst  nach  Darstellung  dieser 
Linie  wkd  der  Muskel  plotslich  belastet,  und  es  entsteht 
nun  die  wdllenßrmige  Dehnungscurve,  deren  Oscillattonen 
immer  kleiner  und  bald  unmerklich  werden.  Die  Gnrve  ger< 
winnt  daher  schliesslich  das  Ansehen  eiaer  Greradto,  welche 
sieh  voti  der  Abscissenlinie,  so  lange. die  Kachwirknng  dauert, 
weiter,  entfernt  . 

Die  nacbsteh^ide  Figur  erl&ntert  das  Gesagte. 
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AB  bedeutet  die  Abseiesenaxe,  CD  die  D^hnongeoiirTe. 
Die  Zahlen  1^  2 ...  10  beseichnen'  die  Werthe  der 
und  die  punktirten  LinSen  a  b  • . .  h  repräeentiren  die 
ten  derDehnaiig^  welche  <  im  Verlaufe  der  Zeit  inmer  grSaeer 
werden. 

Nach  dem  VbretebendeA  ist  Mar,  dau  die  Ovdiaate  a  der 
prjmfiren  DehmiDg  entspricht,  welche  ich  zu  berfielcftiehtigeli 
beabsichtigte.  Ich  hatte  vorausgesetzt,  dass  die  AfeMung 
derseHien  liLeine  Sehwierigkeiten  machen  wfirde,  faird  aber 
bald,  dass  kh  mich  hierin  ge<fia»cht  hatte.  Die  primfit«  Dek« 
nung  ist  der  Definithm  au  Folge  dil*jenige  Yerltagernog  des 
in  Spannung  versetzten  Ki^rpers,  welche  statt^ndet,  wenn  die 
Gegenwirkungen  der  Elasticitfit  und  ZagkrafI  zum  ersten 
Male  sich  aoegleichen.  Selbstverstffndlich  liisst  sieh  der  Wet4i 
derselben  nur  in  so  weit  messen,  als  die  Lage  des  Aw 
gleiehungspunktes  in  der  Cnrve  erkennbar  tat  Ntih  sind 
zwar  die  Lagen  der  Aasgleichungspunkte  allerdings  markirC, 
denn  die  Aasgleichung  erfolgt  in  dem  Momente  der  eclmelU 
steil  Schwingung,  und  das  Maximum  der  Schwingungsfechnelle 
giebt  sich  im  Gange  der  Curre  durch  ein  Maacimum  der 
Steilheit  des  Auf»  t>der  Absteigens  zu  erkennen»  indesa  sfaid 
diese  Lagenbestimmungen  nicht  hinreichend  genau,  wtn  bra«clr« 
bar  au  sein.  Jene  Steilheit  der  Cnrve  ist  nämlich  nicht  nnt 
an  sich  schwer  au  schätz«»,  sondern  noch  fibertfesa  aiemliofa 
unsurerlässigy  da  alle  Fehler  im  Gange  des  Gjliaders  und 
des  Federhalters  auf  sie  einwirken. 

Unter  diesen  Uitaständen  habe  ich  die  Berfickeiofatigang 
der  primären  Dehnung  vorläufig  aufgegeben  ^  •  und'  folgeadss 
Verfahren  vorgesogen.  Ich  messe  die  DehAong,  nachdem 
die  Oscillationen  ihr  Ende  erreicht  haben,  in  einer  beliebi- 
gen Periode  des  Dehnungsprocesses,  aber  für  sämmtliche  in 
Vergleich  zu  stellenden  Dehnungen  in  einer  und  derselben 
Periode.-  Mit  anderen  Worten,  die  unter  dem  Einflüsse  ver- 
schiedener Gewichte  entstandenen  Dehnungen  werden  sämmt- 
lich  für  ein  und  dieselbe  Abscisse  bestimmt  Ich  werde  die 
Dauer  der  Zeit,  während  welcher  die  Gewichte  wirken,  in 
der  Folge  mit  t  bezeichnen,  und  in  jeder  Versuchsreihe  ihrem 
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Wetüie  iiaeb  «igebeD«  Dabei  wirduob  fioden^  dasa  diese 
Weith«  flbendl  fiaiaerst  gering  sind,  meist  nur  kleipe  Brdoh- 
tibeile  eiaer  Seeonde  betragen,  und  deoioaeh  sa  Dehoangen 
giböreDy  welohe  Ton  den TcxrglDgeh^  die^W.  Weber  aU  Nacb-» 
wirkeng  Bebilderi,  nögltdist  wenig  abh&n^eo. 

DtL  ich  die  Debnobg  fast  nnnnttelbar  nach  dier  Vornahme 
der*  dekastang.  gewinne ,  so  bin  ich  im  Stande  >  das  OeF^cht 
sehoo  nach  Ablauf  einiger  Seconden  wieder  sa  entfemeQ« 
and  hSerniit  die  unnatürliche  Spannobg  der  Geweb0  auf  das 
k%«ea«a  ZeitmaaSB  au  beechranken.  Diea  bat  den  groa^tu} 
NiSbenfiortheih  dasa  in  meinen  Yeneehen  viel  seltener  jene 
fteckongen  der  Gewebe  eintreten,  welehe  meinen  Vorgfingem 
so  viel  zQ  sehaffen  machten.  In  mehreren  meiner  Yersui^hQ 
hat  sich  die  natürliche  Form  des  nnterauebten  Körpers  gar 
nicht,  f»  den  meisten  nur  wenig  verftndert,  obe^bon  die  in 
Acnwendcmg  genommenen  Belastungen  bis  za.verh&ltnissmassig 
anscAmlichen  Werthen  gesteigert  wurden« 

Beaüf^oh  der 'Messungen  ist  au  bemerken^  daes  ich  diese 
nftt  Hälfe  eines  Olasmikrometers  auaf&hre,  welcher  anmittel- 
bar  auf  die  Zeichnung  zu  liegen  komnit.  Die  Glaaplatte  ist 
mit  zwei  Liniensystemen  versehen,  welche  sich  rechtwinklig 
kreuz^i,  und  die  Distanz  der  Tbeilatricb*  heMgt  0,5  MiHim. 
Bei  Benutzung  einer  Lupe  lassen  sidi  Zehntel  unlerscheideni 
und  BMwi  kann  daher  Messnngeh  bis  auf  Vt«  Millim*  durch 
SiAifttaimg  aasfShren.  Bei  der  Grösse  der  DehnungeA  und 
I>ehnaDgaantersdiiede,  welche  ich  zu  messen  hatte,  war  die* 
ser  Grad  von  Genauigkeit  ausreichend. 
'  Bndlseh  venUent  auch  die  Methode,  der  Belaatong^  /einer 
besonderen  firw&hnung.  Da  meinem  Plane  tiaeh  der  J^in- 
fluaa  der  24eit  anf  den  Dehningsvorgang  berfickaiehtigt  wer- 
den «oHte!,  so  mossts  das  die  Expansion  bewirkende  Gewicht 
vom  ersten  Moment  an  mit  seiner  ganzen  Kraft  wiiken.  Die 
iMastahg  mmsataalso  plötzlich  vbrgdnommen  werden#  uniief 
stiäid  au  beisorgen  ^  daas  hierbei  Stosskr&fte  in's  Spiel  kom- 
mWg  und  den  regelmässigen  Gang  der  Qehnung  stören  köou-» 
tin;  2ur  Vermeiduttg  dieses  Uebelstandes  habe  icb  folgend« 
Vorkehnmg  gatrofiext  . 
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Unter  dem  H&kchen,  an  welehem  das  Oewieht  angehan* 
gen  wird^  befindet  «ioh  ein  kleiner  Tie«^,  wckbav  Mk  io 
lothrechter  Richtung  auf-  und  abeebraaben  ISrnt,  und  deeiea 
Platte  nach  dem  Maeter  einer  FaUÜkfire  eingerkbtat  jat.  Im 
Eingange  des  Yersocbes  wbd  der  Tisch  so  iioch  ib  dta  Hfiba 
geschraubt^  dass  der  Henkel  des  OewiehtoSi  ^ekhei  er  trigt, 
die  Höbe  des  Hikdiens  erreicht  Hierauf  Terbindet  aian  den 
Henkel  und  das  H&kchen  so,  dass  beide  genau  in  einander 
greifen^  in  der  Weise  also^  dass  die  Zagkraft  des  Gewichtes 
vorläufig  =  0  ist,  aber  sofort  in  ihrer  Totalitfitüad  ohaaC^n- 
carrens  eines  Stosses  wirkt,  wenn  die  Platte  des  Tisches  ihre 
Fallbewegnng  ausfuhrt.  Die  Auslösung  der  letzteren  wird 
durch  eine  Feder  Termittehy  sobald  der  Beobachter  aaf  die* 
selbe  einen  Druck  ausQbt. 

Ich  werde  nun  die  Resultate  meiner  Beobachtaagen  in 
Tabellen  eusammenstelien,  und  bemerke  sum  VersUndnias 
derselben  Folgendes.  Die  erste  Columne  giebt  die'Nandmer 
des  Versuches  an,  die  e weite  bexeichnet  die  Ordsse  des  in 
Anwendung  genommenen  Gewichtes,  die  dritte  die  Glosse 
der  beobachteten  Dehnung,  die  Tierte  die  Grösse  der  be* 
rechneten  Dehnung. 

Mit  dieser  Berechnung  hat  es  folgende  BewaMtniss.  Man 
kann  das  Yerh&ltniss,  in  welchem  die  Dehnungen:  mit  Ver^ 
mehrung  der  Gewichte  wachsen,  durch  eine  Linie  anschaa* 
lieh  machen,  wenn  man  auf  die  Abscissen  der  €kewiohte  die 
Ordinaten  der  Dehnungen  auftr&gt  Wäre  riditig,  wa$ 
Wundt  behauptet,  dass  die  Dehnungen  organischer  Gewebe 
den  Gewichten  proportional  ausfielen  (in  den  F&Uea  wenig- 
stens, wo  die  Belastung  innerhalb  engerer  Grenzen  Terbliebe)! 
so  wurde  die  hiermit  gegebene  Linie  ein  gerade  sein.  Wenn 
dagegen  die  Dehnungen  den  Gewichten  nidit  propartional 
sind,  sondern  langsamer  zunehmen  als.  diese,  So  muss- die 
Linie,  um  welche  es  sich  handelt,  eine  krumma  sein^  And 
muss  ihre  concave  Seite  der  Ab^issenaxe  anwenden.  '  An** 
langend  Wertheiro,  so  glaubt  derselbe  nicht  nur  daä  Krumm- 
sein  der  Linie,  sonderen  auch  den  gesetslidRa  Gang  dersel* 
ben  als  Hyperbel  constatirt  zu  haben.  In  diesem  FaUe  muss- 
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tea  die.  B^^tiMhiatigra  4et  Bonnd*  y' »  a»  +  te'  geniigen« 
wwm  mmn  »IGv  y  41^  beobaektelMi  DebotMigta,  and  fBt-  x  dM 
btaoUteii  Gewichte  snbatitairta.  Diese  BeehtMmg  habe  ich 
MMgeiahri»  «od  habe  die  UntcMehiede  swiseheA  daa  beobi^ 
aehieleii  attd  berechneten  Debnaogen.  in  .der  fuifften  Cohiiniie 
der  TabeUeo  aiig^ebeD.  Eine  geoane  BtotracJbtong.der  DiC- 
ferenseD  idrd  üeigen,  dasa  Beobaohlmig  «od  JElecbaang  reehC 
leidlich  i asammen  stimmen^  nur  ist  b  in  den  MaskelTerBacken 
negBÜY,  ein  Beweis,  dass  man  es  hier  nicht  mit  Hyperbeln^ 
sondern  mit  Büipsen  sn  thnn  habe. 

Beobaebtungsreihe  I.  mit  einem  Seidenfadenl 

Der  in  Anwendung  genommene  Coconfaden  ist  zwar  an« 
gc^ioein  zarty  aber  doch  kein  elementarerf  Seine  Lfin|;e  be- 
trigl  ^90  MilUm.,  und  bleibt  bis  zum  achten  Veiisucbe  nn- 
T^rfindert,  Erst  bei  Belastung  mit  25  6rm>  entstand  e.ioe 
Reckong  vop  1  Mm.^  welche  auch  nach  Entfernung  des  Q^ 
wiobtes  als  bleibende  YerUngerung  übrig  blieb.  Die  Be-» 
i;^c^vog  der  CoSf&cienten  in  der  von  Wertbeim  benutzten 
Formel  führte  auf  a  =  0,l8  und  b  =  0^17»),  t  =  0,405^«) 

Tabelle  r. 


>^n       1           im. 

Dehnung 

'  '           '        ** 

YersQcfa. 

BelMtODg. 

beobachtet  berechnet 

Differenz 

Gramm. 

miitm. 

MilHm.   1 

1 

.    2 

1 

1,02 

-0,02 

2 

4 

1,85 

1,86 

-0,01 

3 

6 

2,75 

2,68 

+  0,07 

i 

8 

3,60 

3,51 

+  0,09 

5 

10 

4,35 

4,33 

+  Q,02 

6 

1  1 

,15 

6,5 

6,40 

+  P,1 

7 

20 

8,4 

8,46 

-0,06 

8 

25 

.                                   *  *  * 

11,4 

10,52 

1 

+  0,88, 

M 


1)  Bemerkt  werde,  das«  bei  äerechnung  der  Coefflclenten  die  Me- 
thode der  kleinsten  Quadrate  nicht  benatzt  worden  ist,  daher  die  m 
dei!£ftnllen.CkriflBiie  biwief Itte»  Ijifttfeazen;  nObh  efai  wenig  m  gmaidiiidk 

3)  Daae  t  die  Zeitdaaer  des  Dehnmigavorgaage«  rUc  ^aiiaailUflia 
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Di«  DehfiAngea  8in4  ohne  AnsftiAmekleiiMr/ttls*  sie  OMb 
p]h)povtion  der  Gewichte  eeia  sollten.  Die  Dehnoflgsovrre 
entspricht  mtarklich  genüg  einer  Hyperbel.  Nor*  der<  leMe 
Versach  fölU  stark  ans  der  Reihcf^  worauf  mit  Besag  anf  die 
eiDgelrelBne  Reekong  kein  Gewicht  zu  legen. '  -Wird'  die^ 
iü  ^Verthe  von  1  Mib.  von  der  Dehnung  abgeaogen,  isä  ver^ 
bleiben  für  lefetere  10^4  Mm.  ^  was  mit- derBJebhninig  vor* 
treflich  ansdUnnsen  stimmt« 


Beobachtangsreihe  II.  mit  einem .  Men^cbenbAare. 

DicVersache  forden  mit  einem  Frauenhaar  yon  ^80.J)fm. 
Länge  so  angestellt^  dass  die  Belastungen  anffinelich  immer 
h'öhef  gesteigert,  dann  abei*  in  umgekehrter  Reihenfolge  ver- 
mindert Wurden.  Die  tirsprOngltche  Lfinge  des  tiTaares  ver- 
finderte  sich  hierbei  nicht.  In  der  nachstehenden  Tabelle 
sind  immer  je  zwei  Versuche  mit  gleicher  Belastung  zur 
Herstetlung  eines  Mittelwerthes  benutzt  worden.  6e!  An- 
hftngung  eines  Gewichtes  von  40  Gramm  gerieth  der  Feder- 
halter in  Seitbnschwankungbn^  welche  sich  in  den  Cufven 
ausdruckten^  und  die  Messungen  so  unsicher  mächten,  dasd 
ich  diesen  Versuch  verwerfen  mus^te.  Die  Rechnung  ergab 
a  =  0,030,  b  =  0,0023;  t  =  0,27". 

Tabelle  IL 


Dehnung 

Veraucb. 

Belakiiog. 

beobachtet;  berechnet 

Differenz. 

Gramm. 

MHtim. 

Millim. 

-       T-" »-» 

1 

5 

0,40 

0,45 

-0,05 

? 

10 

0,75 

0,73 

+  0,02 

.  3 

20 

1,^0 

1,23 

-0,03 

4 

i 

.30' 

r,77 

1,72 

+  <b05 

J  l. 


Die  Abnahme  der  Dehnungen  ist  wieder  constant,  und  am 
Sf;blu8se  der  Versachsreiho  sehr  auffallend. 


>*♦- 


■M'iH!'' 


sn-siner  vmi  dsnelbsD  Bdhe  gehM({fett  Versudw  beAeoti^r  ^^  «ehon 


Uebor  die  EliMdllt  ätt  orgftniieheo  Gewebe. 
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He<yb«ehtattgftreth»  IIP.  mit  M«os<)heubsat'ed. 

Zwei  Haare  werden  mit  Hülfe  eines  sogenannten  I^ein- 
weberknotens  zäsammengebunden,  um  durcb  Vert&n^eruns 
des  l^adens  ausgiebigere  Dehnungen  zu  erzielen,  pie  Liinge 
der  zusammengeknüpften  Haare  betrug  1,227  Meter«  und  er- 
hielt sich  in  allen  Beobachtungen  unverändert. '  Auch  dies- 
mal wurde  jeder  Versuch  zweimal  angestellt,  indem  die  Cre- 
wichte  erst  in  aufsteigender,  dann  in  absteigender  Reibe  t>e- 
nutzt  wurden.  In  nachstehender  Tabelle  sind  wiederuqo  nur 
die  mittleren  "Werthe  aus  zwei  sich  entsprechenden  Versuchen 
aing^^eben.    Ich  erhielt  a  =  0,142,  b  =  0,11;  t  =  0,432". 

Tabelle  Uh 


i 

I        Oebnnng. 

Veraucb. 

Belastung. 

beebacbteti 

bereehaet 

Differenz 

Granim.   i;    Millim. 

Milliin. 

1 

—^i  ' 

0,74 

0,85 

-0,11 

2 

4    ; 

1,50 

1,52 

-0,02 

^ 

8 

'2,^ 

2,80 

6,00 

4 

10       ;     3,45 

3,60 

-e,05 

5 

12     : 

4,05 

4,19 

-0,14 

i 

16 

j 

5',50 

5,50 

6,00 

7 

20      1 

6,68 

6,80 

-  0,12 

8 

80      1 

10,60 

10,16 

+  0,44 

^bschon  die  relativ^  Abnahme  der  Dehnungen  in' 'dieser 
Reihe  eine  sehr  geHngfSgige  M,  «o  dürfte  doch  die  Beatfrn^ 
digkeit  derselben  (depn  nur  der. zweite  Versach  zei^t  eine 

kleine  Abweichung)  von  Wichtigkeit  sein. 

♦      ,  •         •  •  » 

¥«iv«^iU^hBreike  IV<  mifel4i6r- Arterie«' 

'  T^^saehe*  über' die  Dehtib&rkek  feuchter  Oewebe  bt^t^ 
B^li^iet^bileD,  fAdedi  sehten- geringe  Grade  d^  Adsttock't 
ntkiAg  -ht^hmh^  "Verftndemng^n  def sdben  '  bedingen.  De^ 
£lfltotMefiC§c<)«laeietit'  wftcbsrt  mit  der  Verdunetiing  sehr  rt^eh; 
Bod  «4  D^ttbgsfenrTis  hiMft  %iiShy'n9tiät  Wertheiitt'a  An^ 
ffabe.  immer  mehr  einer  fferadeo.    Um  diesen  Sti(ftt0g^n  iti 
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begegaen«.  iiabe  «ich  folgei|dc#  Verfahren  eingeeeUagcm.  Wenn 
ich  den  lothrecht  anfcahängen4^n  Körper  an  seinem  Ql>#ren 
Ende  anbinde^  nehme  ich  in  die  Ligatnr  eine  Anzahl  naeeer 
Baumwollenfaden  mit  anf^  welche,  dieselbe  L&nge  wie  das 
yersnchsob^ect  haben»  nnd  welche  dasselbe,  wie  ein  feuchter 
Mantel  allseitig  nmgeben.  Es  scheint  mir,  dass  dieses  yer- 
fahren  als  sweckdienlich  und  leicht  ansfal^rbar  vor  manchen 
anderen  .Empfehlung  verdiene..  Die  Arterie,  welqhe  ich  un- 
tersuchte, war  die  Kopfscblagader  eines  Hundes,  und  hatte 
eine  Län^e  von  72  Millim. .  Doch  erhob  sich  dieselbe,  nach 
Anstellung  des  vierten  Versuches,  bleibend  auf  73  Millim. 
Die  in  der  Tabelle  notirten  Dehnungen  sind  wieder  Mittel- 
werthe  aus  swei  Beobachtungen.    a  =  30,  b  =  1,5;  t  =  0,432". 


Tabelle  IV. 


' ''^ 

Dehnung 

Yemicb 

Belastung. 

beobachtet 

berechnet 

Differenz 

1    m\t\A\ 

GranuD. 

Millim. 

Millim. 

i  1 


iL 

3 

S 
.  6 


A 

lOk? 

12,0 

6 

15,25 

15,29 

10 

23,55 

21,21 

15 

39,15 

28,06 

20. 

35,52 

34,64 

25 

40,75 

41,08 

-0,04 
+  2,34 
+  1,09 
+  0,88 
-0,33 


•{    filur.jder  xwc^te  Versuch  £Ult  aus  der  Rei|ie. .  Die  JOeh- 
nuDgeis  iM^f^shsen  setur-  viel  larngBamer  als  die  Gewichte. 

Beobachtungsreihe  Y.  an  einem  Nerven.         , 

Benutzt  wird  der  Nervus  vagus  des  Menschen.  Die  Lfinge 
desselben  beträgt  186  Millim.,  steigt  aber  in  Vers.  6'  auf  136,3 
Mipr^.und  in  .yerSv7.auf  13$,$  MiHUm.  £in  Versuch  mU  40 
Gbra^yii  BeliMtn^y  inrelcber  auüallend  aus  der;  Bei^ie,  lÜlt, 
wird  von  vorn  h^eiu^venKrorfea»  .jund  alsa,  bei.  Q^rechniing 
df r  .Qojl^ienl^n ,  nicht  mit  ^r^ckaiphtigt  Mb  ^dielt .  aich 
a,:?04?4,  bf=iO,l)0:?9^  jDpr  Wai*h  vo^  ,t  ißt  ^(lideii  jnio^t  »q? 
(itrt ,  worden».^ 


'{ 


►      IM    .' 
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l' 

'l'AbviU'Y, 

■\ 

•                   ■ 

Dehnang 

Verraob. 

Belastani^ 

beot>Mhl«t|  berechnet 

Differenz 

Gramm. 

Millim. 

MiUim. 

1 

5 

0,83 

0,82 

+  0,01, 

2 

10 

1,03 

1,20 

-0,17 

3 

15 

1,65 

1,53 

+  0,12 

4 

■ 

20 

2,22 

1,83 

+  0,39 

6 

30 

2,5 

2,4 

+  0,1 

6 

50 

3,0 

3,4 

-0,4 

7 

60  ^ 

3,5 

3,9 

-0,4 

Die  auterli&ltDiadmäsBig  langsame  Zunahme  der  Dehnun- 
gen ist  sehr  auffallend,  dagegen  ist  die  Uebeceinstimmnng 
zwischen  Beobackiang  and  Rechnung  iki  diesem  Falle  keine 
befriedigemde. 


Beobachtungsreihe  VI.  an  einem  Muskel. 

BenuUtwird  derZungenmjQskel  d^s  Frosches.,  Seine  J^finge 
betrfigt  32,8  Millim. j  und  bleibt  in  allen  Versucjhen  constant 

dieselbe,    a  =  3,7;  b  =  -  0,015;  t  =  0,162".      . 

.'  ••••  .^.        •        •..  , 

TäbeUe  Vi.  ..    . 


'i'>        •,!-"!]' 


Versuch.    Belastung. 


.     ,11  QrOTm.J    MiUliff, 


■» 


1 

2 
3 
4. 


II 


Dehnung 
beobachtet,  berecfinet 


2 
4 

6 

8, 

10 


2,^ 
6,90 
4,7S>,  J 
5,40, 
5,70 


Millifi» 


1?«  I 

ÖdL 


'^ 


.c 


Differenz. 


■  I  II' 


>•  i 


2,71 
3,81 
.4,65 
5,35 
5,95.. 


-.0,06. 
+  0,09 
+.0,1, 

+  P.W: 

-.«,25 


t      r 


I 


«BeobaehtAings reibe  VIL  a^eta^m  Mnak'eL    - 

-Benutzt  iHrd-  d4r  Zungenmaskefl  eines  Frosches  ron  95 
MiUtm.  Lfoge;  welcbe  irfthf^nd  der  Datier  sftmmtllcfaer  V^r^- 


m 


A.  W,  Votkm*OBc 


Boche  nor  einen  Zuwachs  von  0^  Millim.  erf&hrt.    a  =  7,06, 
b  =  - 0,074  ;|=rO,27^ 

T«|i«lU  VII. 


■     .-i   ir       ;■       ,  .  t 

Dehnung 

VersQcb. 

BelMtnng. 

beobachtet  berechnet 

OUferenc 

Gramm. 

Millim.       Millim. 

1 

1 

2,5 

2,64 

-0,14 

2 

2 

3,9 

3,71 

+  0,10 

3 

4 

5,6 

5,19 

+  0,41 

4 

6 

6,4 

6,29 

+  0,11 

5 

8 

7,3 

7,18 

+  0,12 

!        6 

10 

8,0 

7,94 

+  0,06 

.  -.7  ■ 

12 

8,5 

8,60 

-0,10 

■  8 

16 

9,5 

9,68 

-0,18 

9 

20 

10,5 

10,60 

-0,10 

10 

25 

11,4 

11,40 

0,00 

ie^bachtungsrelhc  VIII.  an  einem  Moskel. 

Der  in  Anwendung  genommene  Zungenmuskel  dcQ  Fro- 
Bches  hatte  anfänglich  eine  Länge  von  34  Millim.,  verlängerte 
sich  aber  Bchon  im  erstem  VeirBuch«  bleibend  um  0,4  Millim. 
und  allm&li|(  um  1,19  Millim.  Die  Experimente  wurden  idso 
unter  dem  EinfluBBe  von  Störungen  veranstaltet,  welche  die 
DehnungBwerthe  V)^rgr5BBerten.  Demohngeachtet  nimmt  daa 
Yerh&ltniBB  der  D<^hnung  stir  Spannung  in  auffallender  Weise 
ab,  worin  ich  nur  'einen  neuen  Beweis  eu  finden  vermag, 
dasB  diese  Abnahme  eine  nach  den  Molecularverhfiltnisaen 
der  organischen  Körper  unvermeidliche  sei. 

Mit  Rficksicht  auf  die  Erfahrungen  von  Brix  an  Eisen- 
drfthten,  nahm  ich  an,  dass  jede  Dehnung  ans  «wei  Gliedern 
bestehe,  deren  eines  von  den  jelastischen  Kr&ften  abhängige 
das  ahderev  nämlich  cBe  bleibende  Verlängerung  i  von  ihm 
imabbängig  Bei.  Icl^  sonderte  also  bei^f)  Glieder  dadurch, 
4ai^  icl^  rofL  der  bepj^cbt^^ein  Debming  den  WerA  der  l^iei- 
benden  Verlängerung  abzog,   und  verlangte  nun,   dass  der 
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Bett,  ^  nä»»  elMtiftsbe  Deimimg,  wiediM  dai^eniger  Ver^ 
htikma  fur  Si^aitniiog  erkennen  laise/ welolies  «len  hnber 
aaogeatalltea  V^Ksnehen  .snfolge  iü'd^i'  Foraui  j^^taL-hhMf 
•einM  Auadrnek  Aodat.  Die  Redinnog  ^rgab  a  k  10,19^ 
b  =  -  0, 14 ;  t  =  0,27 ''.  In  nachstehender  Tabelle  ist  dife  be<- 
ob#cbtat(»  Ddmang  mit  D\  die  darek  Sabtraotion  der  blei- 
benden Yerl&ngeyang  erbattena  elasfiscbe  Dehm^  iiiitl>^ 
bereobnele  Dehaung  mit  D"'  beseiehnet. 


Tabelle  VXII. 


o 

0 

U 

> 


Belastong. 
Gramm. 


1  Länge  desj 

Muskel^. 
Milllm. 


r 


Millim. 


D  ehnuDg 
Millim. 


MilHm. 


it=^ 


j)i/_pi*# 


*»# 


1 

2 
3' 
4 
5 
6 
7 
8 
9 


4 

6 
8 
10 
12 
16 
20 


34 
34,4 
34,7 
34> 
34,9 
35,15 
35,15 
35,15 
■  35,;  9   II 


4,5 

6,5 

7,8 

8,8 

9,5 

10,0 

U,2 

12,0 


4,1 

6,2' 

7,Ö 

8,6 

9,25 

10,0, 

il,2 

ll,96 


4,4 

M 

7,5 

8,4 

9,37. 
10,1 
ll,ö" 
12,1 


^0,3 
0,0 
+  0,3 
+  0,2 
^0,12 
-0,1 
+  0,2 
,-Ö,14 


«.* 


iDie!  mefklieha  'UebereinaftunninDg  sii^is^hen  den  beobacb- 
teten«  aiid  ibevedhuefto  eksCisehen  Debnkngen'  uritevsTfitiet  die 
Yfloransaeteiis^'/fldn  der  wir  aasgtagen,  kihoheiD  Madtee^  ^wid 
afcaelft  wkhf idbmlieb ,  dfass  die  bfoibenden.^Verlfogeriiageif, 
iwefehd  gißddkhte  orgaolH^eG^W^e  ei^eideaU)  auf Vorgfa^BB 
betnheB,' welche  innerhalb  gewisselr  .Grenzen  .das  Spiei  der 
dastieehenr  Krfifte  niobt' sldren.  i   '•:  ^  a-.  >  . 

£ine  nachträgliche  Erwähnung  verdient  noch  derIJniilSaadf 
4itSS^e,Mfitokelit,  ao  welchen  iah:die.ärei  ietate»  YcsUfache 
sMt^lto^j.  .mn  ebe»  getSdlj^en^Thieren  eikfnQofonettiaildr'm^ 
tfiM  wilre«»,»:...    ,  /  .     ■',  » 

! ,  .  Dje  ZuU;  d«r  Versuehe, .  welche  ich  hiersiit  VorgetegC  bldie, 
isliMifie.grOASei  aber  die  BeöbaAtnngeil'  aeigeii.  «nier  ein- 
aaficr  «äoe  benn^rMoswei^e  Uebtfteüistiaiinttng^-  and'zeiekneii 
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Bicfaf  Ter  den  bUler  angettBlütea  dadordi  voräieilMft  «nf» 
da88  sie  die  v^rsefaiedenen  Factoren  der  Dehnung^  nftttlieh 
di^  Grosse  und  diA  Daaer  der-Belaetvng  aniieiaatider  liil- 
teü,  und  durch  AosgieidiQng  des  Zeiteinflusses  die  WiiicitDg 
deir  Gewicbtö  eaischaslich  macfaeii. 

'  Unter  diesen  Umstfinden  dfir fte  es  entacheidedd  sein>  dass 
nwineVersttefaiedae  von  Werthefm  und  Weber  erhaltene 
Resultat  bestätigen^  and  zeigen^  däss  die  Dehnungen  or* 
ganischer  Oewebe  den  Spannungen  nicht  propor- 
tional ausfallen.  Vielnrehr  wird  das  Verhfiltniss  der  Deh- 
nung zur  Spannung  mit  dem  Anwachsen  der  letzteren  Mmmer 
kleiner.  Auch  kann^  ^en  mitgetbeilten  Erfahrungen  zu  Folge, 
nicht  behauptet  werden,  dass  die  Unbeständigkeit  des  Ver- 
hältnisses a^f  Ueberlastung  der  Oewebe,  und  folglich  auf 
einem  Ueberschreiten  der  Elasticit&tsgrenze  beruhe,  da  fast 
alle  meine  Beobachtüngsreihen,  wenn  nicht  ganz,  doch  zum 
grosseren  Hieile  sich  innerhalb  dieser  Grenzen  halten,  und, 
auch  wo  sie  dies  thun,  den  Mangel  der  Proportionalität  zwi- 
sehen  Dehnung  und  Spannung  bestimmt  nachweisen. 

Anlangend  die  Beobachtungen  von  Wertheim  und  mir, 
so  dürfte  die  Zuverlässigkeit  demselben  noch  dadurch  her- 
vorgehoben  werden,  dass  die  beobachteten  und  berechneten 
Dehnungen  sich  merklich  nahe  liegen.  Denn  wenn  auch  die 
Formel  y'töax+.bx^nur  eine  empirische  ist^>  so  beweist  doch 
die  Anwendbarkeit 'dei^selben  auf  die  gefundenen  Debnimgen 
jedenfidb  soviel,  dalss  unter  eonstanten  Bedingungen  geai*- 
beitet  wurde,  und  dass  die  hin  und  hersäiwankenden  Beob* 
«ditungsfehl^  und  die  zufälligen  Störungen  nicht  bedeutend 
genig  waren,  um  den  Gang  der  Erscheinungen  wesenäieh 
zu  ändern,  und  die  aus  ihnen  abgeleiteten  SchKlsse  zu  ver- 
dächtigen. .         • 

'Das  Gesetz,'  nach  welchem  in  organischen  Geweben^  das 
yerhältnisB  der  Dehnung  zur  Spannung  mit  zunehmender 
Belastung  abnimmt,  erhält  durch  das  Verhalten  der  fibef- 
lasteten  Gerwebe  «ine  neue  Stfitze.  Wenn  man  Kßrper,  wel- 
che in  engeren  Sinne  elastische  genannt  werden,  in  'dem 
Gkade  belastet»   dass   bleibende  Verlängehitfgen   emtreten. 


Ueber  die  Elastioiti^t  der  org^i^ben  Gewebe.  ^f^ 

nsd  hi&tin  besteht  ebea  die  UebejrlAAti|Dg|  so  fallepi  di«  )Dteh« 
oimgeii  grösser  4U9»  als  ii%ob  Prapofrtioa  der  GewqQfata«!? 
lagen  erwartet  werden  dfirfte^  ia  organischen  Greweben:  dar 
gegea  f^Uea  sie,  anter  denselben  UniAtündeti,  .kleiner  Mf^ 
als  sie  sollten.  Dieser  auffallende  Gegeqsats*  im  Yembslten 
beider  beweist^  dass.die  Reaction  4ef  organiiicben  Mokkole 
gegen  die  Zogkmft  guns  eigentbftmligbdr  Äfft  sei.  Freiliob 
ist  die  Dehnung^  weiche  man  b^i  Ueberlastilng  der  Gewebe 
etbi&lty  eine  gefälsobtej  da  aber  die  Grösse  s«d  Baebtong  d^s 
begangenen  Fehlers  offen  vorliegen^  so  ist  er  nnsebfidlicb. 
Man  weiesj  dass  fiberlastete  Gewebe  eine  Beekang  erlahren« 
nnd  kann  diese  messen.  Findet  sieb  also,  dii0s  «die  Dehn«n- 
gen^  incl.  dieser  Becknngen,  kleiner  Aa^fallen,  als  sie  naob 
Maasgabe  der  vermobi'ten.  Belastung  erwartet  werden  mitoa; 
tenj  so  ist  der  Schhkss;,  das  Ye^rhaltniss  der  Dehnung  sunt 
Belastung  habe  mit  Zunahme  d^  letzteren  abgenommen,  um 
so  wemget  angreifbar.  ,  •  . 

Was  nun  die  Angabe  Wundt's  anbmgt,  dass  auch  hei 
den  organischen  Geweben  swisohen  Dehmusg  nnd  Spaainimg 
Propoftionalilät  stattfinde,  so  stutet  .sich  dieselbe  vonsagse 
weise  auf  Versuche  >  welche  mit  Mnakela  >  lebender  Frosche 
angestellt  wurden*  In  wie  rWieat  .sie  auf  diese  paase^  mtiiS 
ich  dabin  gesteUt  sein  lassen,  da  ich  hierfiber  keinie  Erfab* 
rnngen  besitze.  Ditss  aber  :die  PxopotliooAtttlU .  aviseben 
Dehaong  <md  Spannung  auch  ui^r  den  gewohiülicben  Un»- 
st&nden  stattfinde  und,  wie  Wundt  .aaipdbt,  srikat  beider 
primären  Dehnung  sich  merklich  mache  >  kann  ich  juf^t  mvh 
geben.  '  i 

Was  die  primfire  Dehnung  insbesondere  Stritt,  so  war 
die  von  Wnndt  benatsie  ExperimentaUnethodb  siü  Unter-* 
snohung  derselben  ungeeignet«  Die  beispiebw^ise  angefifar-* 
ten  Falle  sind  solebe,  wo.^ie  vom  Gewichte  abhingige.  Vier*- 
langerung  ssehx  bald  nacb  der  Belastung^  A.  b.  aobäld  ea 
die  Umst&nde  erlaubten^  gemessen  wurde,  aber  die  Umstände 
erlaubten  eben  keine  rechtzeitige  Messung.  Y^xuii-timaeä 
die  Debnnng  an  dem  sich  dehnenden  Körper  selbst,  benutzte 
znni  Ablesen  der  Masszpkhlen  ein  stark  vergrOssen^desMiH 

Reichert'i  u.  du  Bolc-RoyinoDd^B  Archiv.    1859.  21^ 
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kroBkop,  and  tnttBBte  also  die  Messnng  nothgedrangen  bis  zn 
dem  Momente  Terschrieben ,  wo  sie  mit  Besag  auf  die  stö- 
rendei  Bewegoog  der  secundftren  Dehnung  überhaupt  aue- 
fc^rbar  war.  Da  nun  das  Mikroskop  Grössen,  und  folglich 
auch  Bewegungen  >  von  Vtoo  Millim.  zu  erkennen  gestattete, 
so  ist  die  Messung  sicherlich  nie  frflher  als  Vs  Minute  nach 
der  Belastung  mdglioh  gewesen,  und  muthmassUch  viel  sp&- 
ter,  wfthrend  in  meinen  Versuchen  die  primfire  Dehnung 
fiberall  früher  als  Vio''  uwAi  der  Belastung  eintrat.  Wundt 
hat  damit,  dass  er  die  Dehnung  möglichst  bald  nach  der 
Belastung  mass,  nicht  nur  keinen  Vortheil  erreicht,  sondern 
der  Oenauigkei«  der  Versuche  sogar  geschadet,  denn  er  ope- 
rirte  nun  in  einer  Periode,  wo  sich  der  Binfluss  der  Zeit 
auf  die  Dehnung  am  meisten  geltend  macht.  Unter  diesen 
Umstftnden  wurden  die  von  Wundt  ausgeführten  Messungen 
selbst  dann  nichts  beweisen,  wenn  sie  dem  von  ihm  aufge« 
stellten  Gesetze  entsprächen,  was  übrigens  nicht  der  Fall  ist 
In  dem  ersten  der  vier  mitgetheilten  Versuche  (S.  30),  wel- 
cher an  einer  Sehne  angestellt  ist,  producirt  eine  Belastung 
von  1  Gramm  eine  Verl&ngerung  von  0,020  Millim.,  eine  Be- 
lastung von  10  Gramm  dagegen  eine  Verlängerung  von  0,260 
Millim.  Demnach  ist  die  Verlängerung  im  letzten  Falle  fast 
^UB  Vs  grösser,  als  sie  sein  sollte.  Im  vierten  Versuche,  bei 
welches^  ein  Muskel  untersucht  wurde,  ist  die  Verlängerung, 
welche  1  Gramm  hervorbringt  ==0,060  Millim.  >  dagegen  die 
Verlängenmg,  welche  10  Gramm  hervorbringen,  ^  0,480  Mil- 
lim., also  Vs  <^  klein. 

Wundt  meint,  man  sehe  hieraus,  dass  innerhalb  der 
Grenzen  der  hier  angewendeten  Belastungen  die  Verlänge- 
rungen den  dehnenden  Gewichten  nahezu  proportional  seien, 
eine  Meinung,  der  wohl  Wenige  beistimmen  werden.  Die 
Viersuche  sind  unbrauchbar,  weil  sie  sich  widersprechen,  und 
sie  widersprechen  sich,  weil  beim  Bemessen  der  Dehnung 
nur  der  Factor  des  Gewichtes,  nicht  der  Factor  der  Zeit  in 
Anschlag'  gebracht  wurde. 

Wundt  hat  also  Versuche  über  primäro  Dehnung  gar 
nicht  angestellt,  und  eben  so  wenig  Versuche  über  die  defi« 
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nitivej  indem  es^  wie  er  selbst  angiebt,  bei  üntersoehiing 
tbkriflcber  Gewebe  nicht  möglich  ist,  die  endliche  Dehnung 
absnwarten. >)  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  adle  seiüe  Yer- 
soche»  ebenso  wie  die  seiner  Yorgftnger^  dem  Einflüsse  der 
Naehdehnnng  aasgesetzt  waren,  und  da  in  allen  diesen  Ver* 
soeben  der  Binflnss  der  Zeit  auf  die  Dehnung  nicht  bestimmt 
worden,  also  für  die  Yergleichbarkeit  der  verschiedenen  Fälle, 
aas  «welchen  das  Yerhältniss  zwischen  Spannung  und  Deh- 
nung abgeleitet  werden  sollte,  nicht  gesorgt  war,  so  sind 
Widersprüche  in  den  Resultaten  derselben  an  sich  nicht  auf- 
fallend. UnrerstSndlich  wäre  nun,  wenn  diese  Widersprdehe 
sich  Überali  in  demselben  Sinne  geltend  machten,  so  also, 
dass  nach  Yersuchen  von  Wertheim  und  Weber  das  frag- 
liehe Yerhältniss  constant  durch  eine  Gurre,  nach  den  Er- 
fahrungen Wundt's  dagegen  constant  durch  eine  gerade 
Linie  reprasentirt  würde. 

Eine  nähere  Prüfung  der  Arbeit  Wundt's  dürfte  indess 
zn  der  Ueberzeugung  fuhren,  dass  eine  Schwierigkeit  der 
Art  nicht  vorliege.  Wundt  selbst  beobachtete  Fälle,  in  wel- 
chen die  Dehnung  überaus  viel  langsamer  zunahm,  als  die 
Belastung,  da  aber  die  Gewebe,  an  denen  er  operirte,  eine 
bleibende  Yerlängerung  erlitten,  so  glaubte  er  von  denselben 
absehen  zu  müssen  (S.  31).  Er  benutzt  daher  bei  seinett 
Yersuchen  auch  nur  sehr  kleine  Gewichte,  meistens  solche, 
welche  innerhalb  der  Grenzen  von  1  imd  10  Gramm  liegen, 
eine  Beschränkung,  die  um  so  bedenklicher  sein  dürfte,  als 
die  zur  Untersuchung  dienenden  Gewebe  ausser  diesen  Ge- 
wichten noch  eine  Waagschale  und  eine  Soala  von  7  Gim. 
Schwere  zn  tragen  hatten.  Soll  eiitschieden  werden,  ob 
Wertheim  Recht  hatte,  die  Progression  der  Dehnungen 
durch  eine  Hyperbel  zu  repräsentiren,  so  ist  unzulässig  einen 
kleinen  Theil  der  Linie  zu  prüfen,  und  noch  unzulässigeri 


1}  Von  Intereue  erscheint  mir  eine  Erfahrung  Knoblauch* s. 
Derselbe  wollte  die  definitive  Dehnung  eines  Seidenfadens  ermitteln, 
brach  aber  die  Versuche,  nachdem  sie  mehrere  Monate  fortgesetzt  wor- 
den waren,  ab,  da  die  Verlängerung  unablässig  abnahm. 

21» 
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$12  A.  W.  VptkyifiOD: 

«ioh'  ftttf  PrOfong  deiijanigen  Theil^a  ddraelben  zv^  be^ohr&P^ 
^0,  "wctcber  ,aich  dem  ABymptotjfc)!  Terlaaf^nden  Ehidid  iijU 
iiert.  «Beide .  iUmat&nde  verstecken  nfimlicfa  den  G^ng.  der 
Ctirv«,  iiqd  begünstigen  den  Schein  der  Geradlinigkeit. 

Wandt  gi0bt  »osdrücklich  zu,  daae  das  von  ihm  rerChei- 
digte  Gesetz  der  PrQportionalit&t  nar  innerhalb  enger  Gren- 
zen der  Belastung  gelte  (S«  31}^  übersieht' aber^  dass  ein  Ge^ 
setz  von  <so  ansserordentlicher  Beschränkung  wie  dass  sejuige 
vpn  vorn  herein  /einigen  Yerdapht  erregt^  und  nur  durch  den 
exactasten  Jiachweis  seiner  Uebereinstimmung  mit  den  Tha^ 
Sachen  -.erwiesen  werden  konnte«  Ein  derartiger  JN^achweis 
JAt  nicht .  (gegeben.  Die  als  Dehnungswerthe  angefahrten 
Zikhlen  schwanken  nach  den .  entgegengesetzten  Seiten  sehr 
bedeutfffid.  Ich  habe  bereits  oben  auf  zwei  derartige  Fülle 
aufmerksam  gecoacht,  wo  es  sich  um  die  Frage  .handelte>  ob 
auch  bei  momentaner  Dehnung  das  Gesetz  der  Proportional 
lit&t  sich  geltend  mache.  Die  beiden  angeführten  Fälle  ßind 
aber  nicht  die  einzigen^  welche  vorliegen.  Man  vergleiche 
in  diesem.  Bezüge  die'  beiden  längsten  Versuchsreihen  des  an- 
geführten Werkes  S.  25  u.  26. 

Ein  menschliches  Haar  von  1285  Millim.  Länge  verlän- 
gert sich  bei  Belastung  mit  1  Gramm  binnen«  1  Minute  um 
0,5$  MilUm.  Es  sollte  sich  also  bei  Belastung  mit  6  Gramtn 
}ik  derselbemZeit  um  0,58 .  6  =  3^48  Millim«  verlängern«  Eß 
verlängert  ^ich  aber  nur  um  2,74  Millim.,  also  um  0,74  oder 
Vi  wenige^,  als  es  mit  Rücksicht  auf  Proportioni^lität  sollte* 

In  dem  i|ipreiten  .Hauptversache  verlängert  sich .  eine  Vene 
durch  Belastung  mit,  10  Gramm  definitiv  um  3,G2  MiUim. 
(Nun  sollte  siqh  dieselbe  durch  Belastong  mit  20  Gramm  de* 
fimüv  um  3„6i2*2.=  7»24  MilliuL  verlängern,  statt  dessen  ge- 
wixmt  sie  eine  Maximalverlängerung  von  1Q,22  Millim.,  also 
beinahe  um  dip  Hälfte  mehr,  als  sie  der  Proportionalität 
gemäss  sollte.  Wundt  hat  bei  Berechnung  der  Tabelle  (S. 
29)  ganz  andere,  und  zu  seiner  Ansicht  passendere  Zahlen 
gefunden,  die  mir  unverständlich  geblieben  sind. 

Der  Satz:  dass  innerhalb  engerer  Grenzen  der  Belastung 
die  Dehnung  organischer  Gewebe  der  Spannung  entspreche 
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ist  also  darch  Wandt' s  Beobachtangen  nicht  erwiesen,  viel- 
mehr  ergiebt  sich  ans  allen  meinen  Versnchen,  auch  wo  sie 
si<5h  innerhalb  jener  engen  Grenzen  verhalten,  dass  die  Deh- 
nung mit  Zunahme  der  Spannung  abnehme.  Die  Behauptung 
aber,  dass  nur  Versuche  innerhalb  jener  engen  Grenzen  zu- 
lässig, und  nameotlich  alle  FSllei  wo  eine  bleibende  YerjUln- 
gerung  der  Gewebe  eintritt,  unbrauchbar  seien,  muss  schon 
insofern  Bedenken  erregen,  als  nach  Wundt's  eigener  An- 
gabe Elasticitfitsgrenzen  im  strengeren  Wortsinne  gar  nicht 
existiren.  Auch  bei  den  kleinsten  Belastungen  soll  man  blei- 
bende Verlängerungen  beobachten,  wenn  nur  die  Messinstru- 
mente fein  genug  sind,  sie  wahrzunehmen  (S.  39).  Ist  dies 
richtig,  so  hat  man  nur  die  Wahl,  ob  man  die  elastiBdhen 
Krfifte  den  organischen  Geweben  g^iiz  absprechen,  oder  dW 
Vereinbarkeit  gewisser  bleibender  VerUngerongen  mit  dem 
Begriffe  der  Elastieitfit  einWUunen  ^Tolie.  Die  Wahl  scheint 
nicht  schwierig.  Brix  hat  durch  Dehnungsversuche  an  Sin 
send^rähten  erwiesen,  dass  bkibendiB  Verlängerungen  vor- 
kommen, welche  das  gesetzliche  Wirken  der  eftastiseheii 
Kräfte  nicht  aufheben.  Die  Dehnung  ist  hr  solchea  FäUen 
zu  betrachten,  als  ob  sie  aus  zwei  Theilen  besltnide,  von 
denen  der  eine,  ebenso  wie  in  den  Grenzen  der  voUkonme« 
nen  Elasticität,  der  spannenden  Kraft  proportional  \^  wäh- 
rend der  andere  Theil,  welcher  sich  als  eine  bleibende  Reolning 
darstellt,  in  einem  viel  grösseren  Verhältnisse  suniaunt  Die 
beobachtete  I^igensohaft  des  Eisendrahtes,  imierkalb  gewisser 
Grenzen  bleibende  Recknngen  ohne  Störung  der  Cobäsion 
anzunehmen,  nennt  Brix  die  Verschiebbarkeit  und  bemerkt, 
dass  sie  neben  der  rollkommeaen  Elasticität  besiehe,  ohne 
dieselbe  zu  stören,  oder^hr  eine  Grenze  zu  setzen.  Es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Verhältnisse  sieh  in  den  or- 
ganischen Geweben  wiederfinden,  besofider»  da  mein  achter 
Versuch  aosdrOcklich  auf  sie  hinweist 
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üeber  Muskelzuckungen  ohne  Betheiligung  der 

Nerven. 

Von 

Dr.  W.  Kühne. 


Das  allgemeine  Interessey  welches  man  aogenblicklich  der 
I^tabilitfitsirage  schenkt,  sowie  der  Umstand ,  dass  noch 
neuerdings  entschiedene  Zweifel  gegen  die  Existens  einer 
selbstfindigen  Reicbarkeit  der  Maskelfaser  anfgetancht  sind, 
raSgeii  der  Yorstehenden-  Mittheilnng  znr  Bechtfertignog  die* 
nen,  da  dieselbe  geeignet  sein  dfirfte,  den  Beweis  sa  liefern, 
dass  eine  grosse  Zahl  von  gans  verschiedenen  Einflüssen 
ansschliesslich  and  anmittelbar  die  contractiie  Substanz  zur 
Zacknng  bestimmt;  während  dieselben  jeder  erregenden  Ein- 
wirknng  anf  die  darin  eingebetteten  Nerven  entbehren.  Ich 
habe  in  einem  vor  Kurzem  publicirten  Aufsatze  über  die 
chemische  Reizung  der  Muskeln  und  Nerven  gezeigt,  dass 
der  Muskel  selbst  bei  directer  Beizung  sehr  energisch  gegen 
die  meisten  chemiechen  Agentien  reagirt,  dass  dagegen  die 
Ncrvenstfimme  eich  in  dieber  Beziehung  als  weit  weniger 
oder  gar  nicht  erregbar  gegen  dieselben  Körper  erweisen, 
und  ich  habe  aus  diesen  Thatsachen  den  gewiss  nicht  unbil« 
ligen  SchluBS  gezogen,  dass  es  vatnrgemfisser  sei,  schon 
hieraus  allein  die  eigenthQmliche  IrritabilitSt  der  Muskeln, 
als  eine  nicht  zu  umgehende  Voraussetzung  abzuleiten,  da 
ja  offenbar  die  ganze  Irritabilitatsfrage  nur  deshalb  aufge- 
worfen werden  konnte,  weil  man  eine  vollständige  Uebereinstim- 
mung  der  Muskeln  und  Nerven  gegenüber  sämmtlichen  erre- 
genden Einflüssen  vermuthete.  So  wenig  es  heute  noch  Je- 
mandem einfallen  sollte,  dem  Muskel  die  Fähigkeit  abzuleug- 
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nen»  weDigsteofl  f3r  einen  Reis^  nftmlidi  fir  d«n  seiiea  er- 
regten Nerven  empftngUcb,  also  Irritabel  sn  sein»  eben  ao 
sehr  ist  es  aber  anch  snm  Bedorfniss  geworden,  ein  Mittel 
sa  besitcen,  das  ans  in  den  Stand  setit,  bei  jeder  directen 
Moskelreisung  zu  entscheiden ,  ob  der  intcsamascolare  Nerv 
die  ursprüngliche  Veranlasenng  der  erfolgten  Zackong  ge- 
wesen sei,  oder  ob  der  Moskel  selbständig  die  Beicang  dnrcb 
die  eigenthOmliche  Art  seiner  Reaction  beantwortet  habe* 
Um  in  dieser  Beaiehong  einen  Schritt  weiter  an  geben»  wor- 
den alle  jene  directen  Mnskelreise,  welche  aof  den  Nerven^ 
stamm  ohne  Wirkung  sind»  auch  bei  solchen  Muskeln  ange- 
wendet» derenNerrendem  eigenthumliehenEinflusse  desCorara 
ausgesetst  waren»  und  es  hatte  sich  bei  diesen  Yersochea 
herausgestellt»  dass  die  mit  dem  Pfeilgift6  Tergiftetea  Mus* 
kein  hinsichtlich  ihrer  Reiabiirkeit  keinerlei  Yerschiedenheiteii 
im  Vergleich  au  gesunden  Muskeln  darbieten.  Da  vof  der 
Hand  indessen  nicht  absusehen  ist»  wie  es  gislingen  könne, 
den  Nachweis  au  f&hren»  dass  das  Corara  wirklich  auch  dia 
allerfittsaersten  E«ndigungen  der  motorischen  Nerven  im  Inh 
neren  der  FrimitiYbündel  ihrer  physiologischen  Bigsasohaften 
beraubt,  da  vielmehr  einer  der  wichtigsten  Versnobe»  welcher 
den  Beginn  der  Vergiftung  als  in  den  finssersten  peripher!* 
sehen  Ausbreitungen  des  Nerven  gelegen»  darauihun  beab- 
sichtigt» durch  die  neuen  Untersuchungen  von  Funke  (Sidie 
die  Verhandlungen  d.  k»  sfichs.  Gesellscb..  I8&9.)  viel  von 
seiner  Beweiskraft  eingebfisst  hat»  so  schien  es  mir  um  ao 
mehr  geboten»  mich  nach  einer  anderen  Methode  umausehen» 
welche  es  mit  grösserer  Sicherheit  erlaubt»  die  letiten  Spitsen 
der  Nerven  wirklich  in  einen  Znstand  au  versetsen»  in  wel- 
chem sie  als  unerregbar«  angesehen  werden  können.  Va- 
lentin und  Eckhard  haben  uns  nun  in  dem  eonstantea 
Strom  ein  Mittel  kennen  gelehrt»  das  diesen  Anfarderungen 
genügt»  und  die  neuesten  Untersnchnngen  von  Pf  lüg  er  (S. 
d.  Physiologie  des  Elektrotonus  von  E.  Pflug  er)  über  dk^ 
sen  Gegenstand  haben  jener  Methode  eine  sokihe  Sicherheit 
gegeben»  dass  ich  nicht  anstehe»  die  auf  diesem  Wege  von 
mir  erhaltenen  Beaaltate  der  OefbntUchkeiA  an  übesgeben. 


JeÜr  comUMte  Stroin;  welcher  irgend  eine  Strecke  -des 
iDOlorfochen  Nitren  dorckflieMty-  seiet  die  £rregbarkeit  des« 
selben  in  alte»  anr  Seite  der  positiren  Elektrode  gelegenen 
Pornkten  herab»  mSQ'  findet  also  in  dem  Falle,  wo  der  Strote 
aafsteigiend  ist,  die  anterhalb  gelegene  Strecke  des  Nerven 
in  ihrer  ganzen  Ansbreitong,  folglich  auch  bis  an  ihre  letK- 
teo  inttPamttsenlarea  Spitzen  hin  minder  erregbar  als  vorher. 
In  Wie  weit  sieh'  diese  Abnahme  der  Erregbarkeit  auf  die 
iSkk  MaiAcel  gelegenen  Theile  des  Nerven  erstreckt,  ist  darch 
E^khitrd's  XJntersnohfingen  bekannt  Ein  Maskel  bedarf 
bei  directer  Beizting  einer  stfirkeren  elektrischen  Erregung 
dm  in  Znckong  zu  gerathen,  wenn  sein  Nerv  der  "Wirkang 
des  ättHiteigendeii'  cbnstanten  Stromes  nnterliegl,  als  vorher, 
wo  derselbe  sich  in  seinem  natürlichen  Zustande  befknd.  In 
dieser  Form  kann  der  Versnch  nun  leider  seh<Hi  wegen  des 
beaeichnelen  E^rfolges  keinen  Anfschlnss  darSber  geben >  ob' 
bei  der  vorgenommenen  dfrecten^  Reizung,  entweder  der  Mtis« 
ki^l  älleinj  oder  nur  sein  Nerv,  oder  beide  zusamtoen  durcfc 
dakselbe  Mittel  erregt  worden  seien.  Es  muss  daher  dem 
Versuche  eine  andere  Form  gegebed  werden,  und  twar  der 
Art,  dass  directe  Reizui»^  mittelst  eines  Erregers  ausgefibt 
wird,:  welcher  den  Nerven  womöglich  gar  nicht  trifft.  Di« 
gf^osse  Yatriation ,  welche  man  der  chemischen  Reizung  er^ 
theileo  kann  dadurch,  dass  man  unter  der  ungeheuren  Zahl 
chemischer  Agentien  passend  auswählt,  bezeichnet  diese  Me- 
thode! alsf  die  gftnsdgste,  welche  schliesslich  zum  gewnnsditen 
Ziele  fShren  musste.  £s  lässt  sich  aus  einer  Andeutung 
Eckhard*s  bereits  entnehmen,  welcher  Erfolg  davon  zu 
erwarten  seii  einer  Andetitung,  die  aber  bisher  mehr  als 
WarnuBig  in 'der  Oesehichte  der  Irritäbilitfttslrage  figarirte,- 
da'dieebemisefae  Erregung 'schon  in  ih^r  Entstehung  der 
unnatMIcten  Aaaahlne  der  Nidhtesiistefiz  der  Maskelirrita- 
bilitftt  gef&hrlioh  zu  werijlen  dr<At^.  Wir  verschieben  jedecti 
die  Zurückweisung  jener  Warnung  auf  den  Schluss  dieser 
Mittheflung^  um  hier  sogleidi  zur  Darstellung  unserer  Ver- 
suche über^ogehbn. 

Es  iat  mir  kein  Mäskei  bekanbt»  welcl^er  Hir  aUe  direolsn 
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JReia^ersache  gfinstiger  wSre,  nh  der  iii  mekier  MUAiellcnig 
fiber  chetniftcbe  Reizung  liiifgefSbrte  Maftcolas  sftrtorius  (Cav.)  ^ 
des  FroscheA.  Die  Art  and  Weise  seiner  Pr5p&ration  und 
seiner  Yerwendung  ist  dort  bereits  beschrieben,  es  bleibt  mir 
hier  nur  übrig,  seine  Benutfung  fOr  den  vorliegenden'  Zweck 
genauer  zu  erörtern.  Unsere  Aufgabe  besteht  darin,  den« 
selben  erstens  dnrdh  Anlegung  irgend  eines  Querschnittes 
ffir  einen  chemisehen  Reiz  zagftngHch  zu  machen,  und  zwei^ 
tens  darin,  seinen  Nerven  dem. Einflüsse  des  constanten  Btton 
mes  auszusetzen.  Der  Nerv  ist  nun  unglücklicher  Weise  Wf 
dSnn,  daSs  es  ganz  besonderer  Vorsichtsmässregeln  bedarf, 
um  diesen  Yersuch  auszuführen,  und  dfie  erste  Bedingung 
welche  wir  dazu  erfSlIen  müssen,  ist  die,  den  Muskel  gana 
unversehrt  mit  einem  hinlänglich  grossen  Stfick  seines  Ner-« 
ven  zu  isoHren.  Auf  folgende  Weise  wird  diesem  erreleht. 
Kaofadelki  die  Sehenkel  d^s  Frosches  enthäutet  sind,  (Schneide 
man  den  Fuss  im  Gelenke  ab,  entferne  sodann  von  dem 
Unterschenkel  alle  Muskeln  und  Weichtheile  bis  auf  den  seh^ 
nigen  Ansati^  des  Sartorius.  Hierauf  durchsteche  man  mit 
ekier  spitzen  Scheere  das  Kniegelenk,  lasse  die  Sehne  des 
Sartorius  auf  der  stumpfen  Seite  des  Scheerenblattes  ruhen, 
und  durchschneide  nun  das  ganze  Gelenk,  wodurch  man  eine 
knßoherne  Handhabe  des  gewünschten  Muskels  gewinnt,  mit« 
telst  welcher  man  denselben,  ohne  ihn  zu  berühren,  in  jede 
beliebige  Lage  bringen  kann.  Ist  dies  geschehen,  so  führe 
man  ein  Blatt  einer  anderen  vom  abgestampften  Scheere 
längs- seiner  äusseren  Kante  so  unter  den  Muskel  hin,  dtan 
man  ihn  durch  einen  einzigen  Schnitt  auf  dieser  Seite  vott 
seinem  unteren  Ansätze  bis  zu  seinem  oberen  Ursprünge  am 
Os  ilium  von  seiner  ganzen  Unterlage  abtrennt.  Bis  soweit 
hat  die  Präparatiott  keine  Sehwierigkerten,  grössere  Votsiehl 
muss  dagegen  angewendet  werden,  wo  es  sich  um  die  Iso« 
laition  des  kleinen  zarten  Nerven  handelt,  wekher  am  inne- 
ren Rande  in  Begleitung  einer  Arterie  und  einer  Yene  in 
die  untere  Hälfte  des  Mvuskels  eintritt.  Man  schneide  daher 
den  letsteren  durch  einen  senkrecht  auf  die  Richtung  seiner 
Fasern  geführten  Schnitt  hart  am  Os  iliiim  ab^  Was  kieht  in 
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der  Art  bewerkstelligt  werdep  kana,  daaa  nar  die  hier  be* 
findliche  äusserst  korse  Sehne  darchschnittea  wird,  ohne 
dass  ein  einziges  Frimitivbündel  dabei  verletz];  zu  werden 
braucht  Indem  man  das  Präparat  nun  umkehrt^  kann  man 
jetzt  auch  den  inneren  Rand  des  Muskels  von  allen  Anhef« 
tungen  befreien ,  mit  alleiniger  Schonung  der  Eintrittsstelle 
des  Nerven;  hierauf  lege  man  das  obere  Muskelende  durch 
Umbiegen  an  das  untere  Ende  au,  und  fasse  das  ganze  Pra* 
parat  bei  dem  Unterschenkelknochen^  um  so  die  Prfiparation 
des  Nerven  zu  beginnen.  Der  Nerv  des  Sartorius  trennt 
sich  erst  vom  Stamme  des  Ischiadicus,  wo  dieser  die  Becken- 
hohle verl&sst^  und  bis  hierher  muss  man  ihn  mindestens 
pr&pariren,  um  -eine  genügend  lange  Strecke  für  die  Anstel- 
lung des  Versuches  zu  besitzen.  Zu  seiner  Isolirung  ge- 
neigt eS|  die  Muskelgrnppe  der  Adductoren  vorsichtig  ans- 
einander  zu  zerren»  wodurch  man  über  seinen  Verlauf  voU- 
st&ndig  orientirt  sein  wird,  die  bezeichneten  Muskeln  rund 
um  den  Nerven  herum  abzuschneiden,  und  hierauf  denselben 
mit  einigem  Geschick  aus  seiner  Umgebung  von  unten  nach 
oben  fortschreitend  allmälig  auszusch&len.  Ist  man  bis  zun 
Stamme  des  Ischiadicus  vorgedrungen,  so  schneide  man  die* 
sen  in  einem  etwas  höher  gelegenen  Punkte  ab,  fasse  dann 
ein  anderes  unterhalb  der  Austrittsstelle  unseres  Nerven  be- 
findliches Stück  mit  der  Pincette,  nnd  ziehe ,  nachdem  auch 
dieses  abgeschnitten,  den  Nerven  damit  aus  seiner  Umgebung 
heraus.  Damit  ist  die  Operation  beendet  Das  Gelingen 
der-  mühsamen  Arbeit  wird  schliesslieh  dadurch  bewiesen, 
dass  jede  Reizung  am  &u8sersten  Ende  des  Ischiadicus 
Zuckungen  im  Sartorius  veranlasst  Der  Nerv,  um  wielchen 
es  sich  handelt,  afihlt  kaum  30  —  40  Primitivfasern ,  er  ist 
dem  Zerreissen  oder  Vertrocknen  sehr  leicht  ausgesetzt  Um 
letzteren  beiden  Uebelständen  vorzubeugen,  lasse  man  ihn 
w&hrend  der  Operation  niemals  an  irgend  einer  Stelle  schwe- 
ben, sondern  stets  auf  der  mit  Blut  möglichst  feucht  erhal- 
tenen Muskelnnterlage  ruhen.  Zum  Glück  ist  die  ihn  be«- 
gleitende  Arterie  mit  Pigment  umgeben,  was  die  Arbeit  übt 
gemein  erleichtjert    Ist  letzteres  nicht  der  Fall,  so  entsiebt 
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sieb  der  Yerianf  des  Nerren  dem  Auge  so  leicht,  dass  mao 
kaam  «iders  als  im  directen  Sonnenlicht  die  Frfiparalioii 
wird  vollenden  können.  Obgleich  man  anfänglich  manchen 
Frosch  umsonst  schlachten  muss^  gelingt  es  aber  sp&ter  nach 
einiger  Uebnng  doch,  ein  solches  Präparat  in  weniger  als 
2  Bfinnten  anzufertigen. 

Der  Apparat  dessen  ich  midi  bediente,  nm  den  Nerven 
dem  aufsteigenden  constanten  Strome  und  den  Mnskel  einem 
chemischen  Erreger  zugänglich  zu  machen,  ist  sehr  einfach; 
Er  besteht  im  Wesentlichen  aus  zweiTheilen:  Einem  Stativ, 
an  welchem  der  Unterschenkelknochen  mittelst  einer  Bllemme 
befestigt  werden  kann,  und  aus  einer  stromzufahrenden  Vor« 
ricfatung,  welche  mittelst  eines  anderen  Stativ's  gehalten, 
nach  Einschaltung  eines  Kugelgelenkes  in  jede  beliebige  Lage 
zu  dem  senkrecht  herabhängenden  Muskel  gebracht  werden 
kann.  Als  Elektroden  verwende  ich  zwei  Zinkdrähte,  welche 
quer  durch  das  untere  Ende  einer  Rinne  von  Guttapercha 
gestossen  sind,  und  welche  etwa  5  Hillim.  constant  von  ein- 
ander entfernt  bleiben.    Beide  Dräthe  befinden  sich  dicht  an 

I 

der  äusser#ten  etwas  zugespitzten  Oeffnung  der  Rinne,  welche 
fSr  den  Versuch  bis  nahe  an  die  Mitte  des  inneren  scharfen 
Randes  des  Muskels  geruckt  wird.  Ist  Alles  in  Bereitschaft, 
so  wird  der  Nerv  des  Sartorins,  welcher  bisher  zur  Scho* 
nnng  dicht  an  seinem  Muskel  anlag,  in  die  Rinne  gezogen, 
und  mittelst  einer  feinen  Pinselspitze  über  die  auf  dem  Bo^ 
den  derselben  befindlichen  Zinkelektroden  gebrfickt  Der 
obere  Schätz  der  Rinne  wird  sodann,  um  den  Nerven  wäh«* 
rend  der  Dauer  des  Versuchs  vor  Vertrocknung  zu  schützen^ 
mit  einem  Streifen  in  Froschblut  getränkten  FUesspapiers 
gedeckt  Nerv  und  Muskel  sind  nun  hergerichtet  und  zwar 
so,  dass  sich  ersterer  in  einer  zum  Muskel  senkrecht  gerich^ 
teten  Lage  befindet  Damit  er  aber  auf  den  Elektroden  ün- 
verrfiekbar  liegen  bleibe,  muss  der  Muskel  um  etwa  2  Milüra. 
von  der  Mundung  der  Rinne  entfernt,  i^nd  so  tief  gestellt 
werden ,  dass  das  frei  schwebende  Nervenstück  bei  der 
Znckung  ein  wenig  mitgehoben  werden  kann,  ohne  dem  zwi- 
schen den  Elektroden  befindlichen  Theile  auch  nur  die  ge« 
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ringete  Bewegung  mtttfaeilen  ka  können.  Die  Kette,  deren 
eoflstmnter  Strom  den  Nerven  in  aufoteigender  Biehtang 
dnrchfliessty  besteht  ans  vier  Grove'eoben  Elementen  der 
kleinen  von  do  Bois^Reyraoad  angegebenen  Art  Znt 
Bequemlichkeit  ist  zwischen  den  Leitangsdrfithea eine  Pohl** 
sehe  Wippe  und  ein  Quecksilbernapf  eingeschaltet,  ersiere 
nm  dem  Strom  für  GegenVersnche  eine  andere  BiohtaDg  zu 
geben,  letzterer,  um  Schliessung  und  Oeffiiung  nach  Belieb 
ben  zu  vollziehen. 

Wir  überzeugen  uns  mm  zunächst  von  dttr  Wirkung  des 
aufsteigenden  Stromes  auf  die  Erregbarkeit  der  iniramusca- 
laren  Nervenendigungen,  wozu  wir  uns  vorläufig  der  direelen 
eldctrischcn  Muskelreizung  bedienen.  Der  Muskel  hangt  Ter* 
kehrt  mit  seinem  oberen  Ende  nach  unten  gerichtet  herab, 
und  wir  legeA  ihm  daher  jetzt  an  einem  beliebigen  Punkte 
seines  mittleren  unterhalb  der  Eintrittsstelle  des  Nerven 
gelegenen  Dritttheila  die  beiden  auf  8  Millim.  einander  ge- 
näherten Drahtelektroden  der  secnndären  Spirale  des-  du 
Bois«Beymond' sehen  Schlitten -Magnetelektromotors  an« 
Sowie  nun  dem  constaaten  Strome  der  Weg  zum  Nerven  gedftiat 
wird,  zeigt  sich  sogleich,  dass  die  socundäre  Spirale  des  In« 
dttctionsapparates  der  primiren  bedeutend  weiter  genähert 
werden  mnss,  als  vorher,  um  Tetanus  zu  bewirken.  Den- 
selben Erfolg  bemerkt  man  auch  sofort,  wenn  der  IndUctione* 
apparmt  mit  einem  räifadien  Or  o  ve '  sehen  Element  vertauscht 
wird,  das  wir  nach  Einschaltung  eines  zur  Nebenschliessung 
angeordneten  Rheocbords  als  directen  Muskelerreger  verwen- 
deten.') Nach  Scftiluas  der  Kette  für  den  Nerven  erzeugt 
Schliessung  und  Oeffiiung  des  für  den  Muskel  beatinunten 
Stromes,  dem'  wir  eben£alk  die  aofiMeigeadis  Richtung  geben, 
keine  Znckung  mehr  bei  derjenigen  Stellung  des  Rheochord- 
eehiebers,  bei  welcher  zuvor  gerade  noch  GontrActionen  auf- 
traten. Die  Länge  des  eingeschalteten  Neusilberdraht«a  muss 


])  Eine  Beschreibang  der  Einnchtung  und  des  Gebrauchs  des  hier 
verwendeten  Rheochords  liefae  bei  Pflfiger,  Physiologie  desiEtektro- 
toaus,  8.  19U 
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bedeaieiMl ireiuielurt werden,  um. jetd  4en MdSdut züttZbcken 
SB  bringen.  Um  jeden.  Einwand  im  YorMis  ta  betfeifcigen« 
der  gegen  die  nachfolgtoden  Verstiche  gemacht  werden 
konnte,  sei  femer  er wühnt,  dass  erstens  beim  Hereinbrechen 
des  Stromes  in  den  Nerven  fast  niemals  SchliessnngazadHingt 
sondern  durchgängig  nur  OefFoungszuoküog  beobachtet  warde, 
dads  zweitens  während  der  Dauer  des  Stromes  der  Mnskel 
▼oUetandig  in  Rahe  bleibt»  und  dass  drittens  weder  die  An- 
legung eines  metallischen  Bogens  an  irgend  welcher  beliebir 
geu  Stelle  des  Maskeis,  noch  die  Berührung  mit  einer  nicht 
erregenden  Flüssigkeit  Jemals  (die  geringsten  Zudkungen  ver- 
fuiiasste,  wodurch  die  Ytomuthung  irgend  welcher  durch  die 
Methode  selbst  herbeigeführter  weeentticher  VetFäodeirnhgen 
im  Preise  .der  Ströme  als  unberechtigt  zurückgewiesen  wer«- 
den  kann. 

Wir  sind  also  nach  diessn  Vorbereitungen  in  det  Lage, 
den. Muskel  einem  chemischen  Reize  auszusetzen,  während 
sein  Nerv  gleichzeitig  durch  den  aufsteigenden  constanten 
Silrom  gelähvit  wird.  Durch  Eintauchen  deS  einen  .Leitnngs- 
dridites  der  Gri^ versehen  Kette  in  das  Quecksilbernftpfcben 
wird  der  Kreis .  geschiossen.  Der  Muskel  bleibt  in  Ruhe; 
keine  ;Sohliesanngszuckung.  Mit  einer  scharfen  Scbeere  wird 
hierauf  ao  rasceh  al^  möglich  eia''Q!tLeraehintt  an*  dem  aUer- 
nntersten  Ende- des  Muskels  angelegt,  wodurch  im  günstig- 
sten Falle  eine  rasche  und  kr&ftige  Zuckung  entsteht,  nac^ 
deren  Beendigung  der  Muskel  abermals  in  den  ersichlaffifcen 
Zustand  zairuckdinkt.  Jetat  nähern  wir  der  durch  den  QnerT 
schnitt  entblossten  contractüen  Masse  ein  G.efäss  mit  massig 
verdünnter  Balz-, oder  Salpetei^äui*e,  und  sowie  die  Berühr 
ru0g  mit  dem  Spiegel  der  Säure  erfolgt  ist,  verläuft  momesn» 
tan  mit  nicht  zn  echätzender  Geschwindigkeit  eine  eiiiisialigB 
kräftige  Zuekiuig  über  dife  :gapze  Länge  des  Muskels,  w;^aaf 
der#e)be  von  nei;em  znr.Ruhe  zurückkehrt.  Die  Kette. wird 
geöffnet,  und  durch  die  jetzt  erfolgende  OeShungszuükung 
ist  der  Versuch  beendet  Ohne  Ausnahme  gelingt'  derselbe 
in  dieser  Weiße,  wenn  Nex:y  und  Muskel  bei  Präparation 
garnißht  gelitten..  Yprher  und  nachher  kann  mfan  sich  dntcb 
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die  elektrische  Beizimg  überzeugen  so  oft  als  man  will,  dass 
dennocb  die  Erregbarkeit  des  Organs  durch  den  EidLtroto- 
nos  des  Nerven  betrfichtlich  gesunken  ist. 

Begreiflieber  Weise  ist  es  non  von  Torwiegendem  In- 
teresse» aunfichst  diejenigen  Körper  sn  stndiren,  welche  vor- 
zugsweise den  Muskel  erregen,  ohne  von  dem  Nervenstamme 
aus  dieselben  Erscheinungen  auszulösen,  da  bei  diesen  eben 
die  Vermuthung  nahe  liegt,  dass  sie  geeignet  seien,  die  Frage 
zu  entscheiden,  ob  sie  etwa  auf  die  intramuscularen  Nerven- 
enden statt  auf  den  Muskel  direct  wirkten,  ob  also  der  Nerv 
bei  seinem  Eintritt  in  die  Frimitivbündel  seinen  chemischen 
Bau  vollkommen  &ndert  Wir  wenden  uns  deshalb  zunficfast 
wieder  zu  den  Minerals&uren.  Salzsfiure  und  Salpetersfture 
wirken  nur  in  sehr  concentrirtem  Zustande  auf  die  Nerven- 
Stämme,  w&hrend  sife  selbst  noch  bei  tausendfacher  Verdfin- 
nuog  den  Muskel  erregen.  Ich  habe  nun  vor  Allem  die 
Salssfture  auch  bei  solchen  Muskeln  verwendet,  deren  Ner- 
ven durch  den  Constanten  Strom  gelahmt  waren,  und  dabei 
gefunden,  dass  in  der  That  durch  den  letzteren  Umstand 
nicht  der  geringste  Unterschied  in  der  Erregbarkeit  des  Mus- 
kels bewirkt  wird»  Salzs&ure  von  4  pGt,  sowie  dieselbe 
Säure  in  allen  Concentrationsgraden  bis  zu  einem  Gehalte  von 
1  Theil  HCl  auf  1000  Theile  Wasser  hinab  erzeugt  bei  mo- 
mentaner Berührung  mit  dem  Muskelqnerschnitt  Zuckungen, 
welche  durch  die  einfaibhe  Beobachtung  von  keiner  anderen 
Mnskeicontraction  unterschieden  werden  können,  auch  in  allen 
denjenigen  Fällen,  wo  die  Abnahme  der  Erregbarkeit  des 
Muskels  gegenüber  elektrischer  Reizung  auf  die  oben  be-> 
schriebene  Weise  constatirt  werden  konnte.  Die  Zuckung 
tritt  momentan  sofort  bei  Berührung  des  Querschnitts  mit 
der  Säure  ein,  verläuft  femer  über  den  ganzen  Muskel  von 
einem  Ende  bis  zum  anderen,  und  tritt  mit  derselben  Sicher- 
heit ein  durch  eine  tausendfach  verdünnte,  wie  durch  eine 
massig  concentrirte  Säure. 

Die  Wirkung  der  Alkalien.  Wässrige  Lösungen  von 
Kali  oder  Natron  erregen  sowohl  den  Nerven  als  den  Mus* 
kel  selbst  bei  einer  Verdünnung  bis  zu  0,1  pCt,  und  zwar 
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tieften  2uckaifgeii  meist  leichter  ein^  wenn  die  ftnsBerst  ver* 
dOnnte  Lösung  auf  den  Nerven^  als  wenn  sie  auf  den  Mas* 
kel  applioiit  wird.  Ich  hatte  gehofft,  dnrch  die  Anssehliessong 
der  Nerven  mittelst  conStanter  Ströme  einige  Aufldftrung 
vber  dies  so  sonderbare  Verhalten  erlangen  tu  können. 
Meine  Erwartungen  wurden  aber  getäuscht,  da  sich  die 
gleiche  Unregelmässigkeit  der  bei  sehr  verdflnnten  Lösungen 
ei4ialtenen  Kesultate  auch  an  solchen  Muskeln  zeigte,  welche 
durch  den  SIektrotonus  ihrer  Nerven  vorübergehend  beraubt 
waren.  Indessen  habe  ich  auch  häufig  die  Zuckungen  an 
diesen  Muskeln  eintreten  sehen  durch  Kalilauge  von  0,1  pCt. 
Durch  «ine  Lösung  von  0,4  und  0,3  pCt.  entstehen  dieselben 
aber  jedes  Mal,  und  zwar  ganz  so  wie  bei  allen  anderen 
Muskeln.')  Das  Kalkwasser,  das  auf  die  motorischen  Ner«- 
ven  niemals  erregend  wirkt,  aber  ebenfalls  für  den  Muskel 
ein  kräftiger  Brreger  ist,  zeigt  ganz  dieselbe  Wirkung  auch 
bei  den  Muskeln,  deren  Nerveneinfluss  dül-ch  die  angegebene 
Methode  beseitigt  wurde. 

Bine  andere  Base,  das  Ammoniak,  welches  niemals  den 
motorischen  Nerven  in  den  Zustand  der  Erregung  versetzt, 
veranlasst  einen  Muskel  unter  allen  umständen  schon  durch 
die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  entweichenden  Dämpfe  an- 
fEnglich  zu  stossweisen  Zuckungen,  welche  später  in  währen 
Tetanus  übergehen.  Alle  diese  Erscheinungen  treten  nun 
auch  hier  in  derselben  Weise  ein ,  Wo  die  Umstände  eine 
Abnahme  der  Erregbarkeit  vermuthen  lassen  sollten,  und  ich 
habe  bei  Beobachtung  aller  erörterten  Vorsichtsmassregeln 
den  Tetonus  durch  Ammoniakdämpfe  3 — 4  Mal  an  ein  und 
demselben  Muskel  eintreten  und  nach  Entfernung  des  Reizes 
wieder  verschwinden  sehen,  ohne  dass  durch  den  im  Nerven 


1)  Die  Unregelm&ssigkeH  erklärt  sich  vfelleleht  dadurch,  dan  di^ 
verdfianMn .  XiAsiiagen  mn  der  Oberfliehe  sehr  raseh  in  kohleasaara 
LQrangen  verwandelt  werden,  und  dass  der  meist  tiefer  eingeCaneht« 
Nerv  mehr  von  den  tieferen  Schichten ,  welche  noch  kanstisches  Kall 
im  Ueberscbuss  enthielten,  empfing,  während  der  Mnskel  durch  das 
Zurückfahren  bei  dör  Berührung  mit  der  Oberfläche  an  einer  erfolg- 
reiefaeu  Beffflhnmg  Mit  den  ätsenden  Schichten  vekliindert  wurde. 


821  /  W.  Kflfan^: 

t 

kreisenden  Strom  irgend  eine  Abnahme  jener  MüB&Uigeii  Er«* 
Bcbeinangen  h&tte  bewirkt  werden  köimeo. 

Dies  sind  die  nackten  BeBnltate  meiner  Versnobe  ^  nnd 
iob  erlaube  mir  jetzt  denselben  eine  Folgerung  binBufCgen^ 
welche  nns  mit  Notbwendi^eit  zvm  Beweise  der  MaskeK 
i^ritabiUtat  zu  ffihren  scheint  So  lange  die  Modificationeii 
der  Erregbarkeit  des  motorischen  Nerven  in  diesem  Sinne 
angewendet  werden,  besteben  gegen  die  Znlflssigkeit  oad  die 
Beweififfihigkeit  der  directen  Reiz  versuche  am  Muskel  zwei 
Bedenken >  welche  beide  von  Eckhard  selbst  aufgeworfen 
sind.  Das  erste  liegt  in  der  Annahme,  dass  die  Verminde- 
rung der .  Erregbarkeit  durch  den  aufsteigenden  constanten 
Strom  sich  nicht  aliein  auf  den  Nerven  beschränke,  sondern 
von  diesem  auf  den  Muskel  übergehe^  ein  Umstand^  der  al- 
lerdiags,  im  Falle  er  wirklich  stattffinde,  dieser  Methode  alle 
Anwendbarkeit  zur  Entscheidung  der  Irritabilttatsfragß  neh- 
men' wurde.  Eckhard  hat  nun  allerdings  durc^  seine  Ver« 
suche  diese  Annahme  keineswegs  beseitigen  können,  wir 
wollen  derselben  aber  trotzdem  keinen  zu  grossen  Werth 
beilegen,  da  wir  uns  nach  den  eben  nntgetheiken  Versuchen 
ganz  der  von  Pflfiger  (Physiologie  des  Elektrotonus,  S.  35 
n,  36)  erörterten  Anschauung  anschliessen  können,  wonach 
ein  Zustand  der  Ruhe  im  Nerven  nicht  mit  Nothwendigkeit 
auch  den  gleichen  Zustand  im  Muskel  bedingen  müsse,  und 
wir  brauchen  hier  nuf  wieder  daran  zu  erinnern,  dasg  seihst 
diejenigen  Reize^  weiche  jedenfalls  zu  den  a^ergenng8ten 
Ver&nderungeu  geboren,  die  einen  erregenden  Einfiuas  aus-» 
Buuben  vermögen,  wie  z.  B.  die  Benetzung  dee  Muskelquer- 
schnittes  mit  tausend&ch  verdünnter  Salzsäure,  einen  Muskd 
»um  Zucken  bringen,  dessen  Nerv  in  den  Zustand  des  Blek-* 
trotonus  durch  den  aufsteigenden  Strom  versetzt  war.  Ge- 
g^uber  dieser  Thatsache  kann  es  wohl  nicht  mehr  beswei- 
ielt  werden,  dass  der  Muskel  selbst  durch  den  letsteren 
Umstand  nicht  merklieh  an  Erregbarkeit  verloren  habeü 
konnte. — Das  zweite  Bedenken,  das  aber  von  ungleich  grösse- 
rer Wichtigkeit  ist,  besteht  in  der  Zulässigkeit  der  chemi- 
schen Reizung  überhaupt«  In  Bezug  hierauf  bin  ich  indessen 
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80  glücklich,  zuTorderat  direct  auf  die  Versuche  Pflüger's 
verweisen  zu  können  (a.  a.  O.),  ans  welchen  hervorgeht,  dass 
die  VerSnderttngen  der  Erregbarkeit  eines  Nerven  dnrch  con- 
stante  Ströme  nicht  bloss  für  die  elektrischen  Reize  in  Be* 
tracht  kommen,  sondern  ganz  ebenso  anch  für  die  chemi- 
schen.    Pflüger   hat  gezeigt,    dass  gerade  die  durch  die 
BeiJEung  des  motorischen  Nerven  mittelst  Chlornatrium  be- 
wirkten Zuckungen  vielleicht  noch  klarer  und  einleuchtender 
die  verschiedenen  Abstufungen  der  Erregbarkeit  zur  Erschei- 
nung  bringen,    und   dass   der   den   Nerven    durchfiiessende 
Strom  bei  aufsteigender  Richtung  auch  jede  tiefer  liegende 
Strecke  der  Art  beherrscht,   dass  der  durch  Kochsalz  be- 
wirkte Tetanus   augenblicklich  dadurch  aufgehoben  werden 
kann«    Es  dürfte  also  über  die  Zulässigkeit  der  chemischen 
Erreger  unter  den  in  Rede  stehenden  Bedingungen  gar  kein 
Zweifel  mehr  obwalten,  wenn  nicht  dagegen  immer  noch  das 
Bedenken  erhoben  werden  könnte,   dass  die  grössere  Mehr- 
zahl chemischer  Körper,  welche  sich  erregender  Wirkungen 
erfreut,   zugleich  so  beschaffen  seien,  dass  sie  den  Nerven 
sehr  rasch  zerstören,  mithin  jede  Strecke  des  Nerven  unter- 
halb der  der  directen  Erregung  ausgesetzten  sehr  bald  dem 
Einflüsse   des   lähmenden   Stromes   damit  entzogen   werden 
könnte.    Für  das  Kochsalz,   das  gebräuchlichste  chemische 
Reizmittel,  findet  dies  nun  wirklich  statt,  aber,  was  wohl  zu 
bedenken  ist,  erst  nach  einer  ziemlich  langen  Zeit,  während 
welcher  der  Nerv  allerdings   durch  den  chemischen  Eingriff 
seine  Continuität  verliert.     Eckhard  ist  daher  nicht  ganz 
im  Unrecht,  wenn  er  glaubt,   dass  die  Zuckungen  eines  mit 
Na  -Gl  Lösung  benetzten  Muskels  während  der  Dauer  des 
im  Nerven  aufsteigend  fliessenden  Stromes  nicht  unbedingt 
von  ausschliesslicher  Reizung  der  contractilen  Substanz  her- 
zurühren brauchen,    und  wenn  er  voraussetzt,   dass  dieser 
Versuch  die  Muskelirritabilität  schwerlich  ausser  Zweifel  zu 
setzen  vermöchte.   Ich  glaube  annehmen  za  dürfen,  dass  die 
chemische  Reizung  der  Muskeln  bisher  und  auch  wohl  nicht 
von  Eckhard  in  der  von  mir  beschriebenen  Weise  versucht 
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worden  ist^   und  ich  glaube  daher  hier  die  Competenx  der- 
selben um  so  mehr  in  Schutz  nehmen  zu  müssen. 

Es  ist  naturlich  vor  allen  Dingen  nothwendig,  den  Yer*- 
lauf  der  Nerven  in  einem  dem  Versuche  dienenden  Muskel 
so  genau  wie  möglich  zu  kennen ,  und  glücklicher  Weise 
bietet  der  von  mir  verwendete  Muse,  sartorius  des  Frosches 
dazu  eine  vortreffliche  Gelegenheit ,  da  derselbe  bei  kleinen 
nicht  über  2  und  3  Gentimeter  messenden  Thieren  seiner 
ganzen  Ausdehnung  nach  mikroskopisch  untersucht  werden 
kann.  Man  sieht  an  solchen  durch  HGl  von  0^1  pCt.  fast 
glasartig  durchsichtig  gemachten  Muskeln  das  Nervenstfimm- 
eben  etwas  unter  der  Mitte  des  inneren  Randes  rechtwinklig 
zum  Verlauf  der  Primitivbündel  eintreten,  und  gleich  darauf 
sich  so  theilen,  dass  zwei  stärkere  Aeste  schräg  nach  aussen, 
oben  sowohl  wie  unten,  nach  beiden  entgegensetzten  Enden 
abgehen.  Verfolgt  man  nun  diese  Nervenäste  weiter,  so  siitii 
man,  wie  die  einzelnen  Frimitivfasern  allmälig  auseinander 
treten,  oberhalb  der  Nerveneintrittsstelle,  ungefähr  in  der  geo- 
metrischen Mitte  des  Muskels,  bisweilen  noch  wieder  zu  Plexus 
sich  vereinigen,  dann  aber  unter  zahlreichen  dichotomischen 
und  trichotomischen  Theilungen  sich  nach  und  nach  dem 
Auge  entziehen.  Die  Fasern  scheinen  ferner  ausserhalb  des 
Sarkolemms  niemals  weiter  zu  gehen,  als  etwa  bis  Beginn 
des  oberen  und  unteren  Achtels  des  Muskels,  so  dass  die 
beiden  äussersten  Enden  desselben  immer  für  die  Länge  von 
einigen  Millimetern  gar  keine  Nerven  mehr  zu  enthalten  schei- 
nen. Mit  Sicherheit  lässt  sich  an  diesen  Theilen  des  Mus- 
kels entscheiden,  dass  wenigstens  ausserhalb  der  Primitiv- 
bündel keine  Nerven  mehr  existiren.  Reizt  man  also  einen 
Muskel,  indem  mau  nur  auf  den  tief  unter  der  Gegend,  wo 
äie  Nervenröhren  sich  theilen,  gelegenen  Querschnitt  eine 
chemische  Substanz  applicirt,  so  ist  es  kaum  zu  bezweifeln, 
dass  dieselbe,  falls  sie  für  den  Nerven  erregende  Eigenschaf- 
ten besitzt,  fast  das  äusserate,  wahre  intraaiuscnlare  Ende 
desselben  trifft.  Setzen  wir  nun  den  Fall,  dass  der  chemi- 
sche Reiz  wirklich,  wie  Eckhard  meint,  sogleich  diesen 
Nerven  abätze,  so  wird  doch  dazu  jedenfalls  einige  Zeit  er- 
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forderlich  seiiiy  2amal  weno  der  Vorgang  «o  TOllsiftndig  er- 
folgen sollte,  daBB  dieBes  Nervenstfick  gana  ron  seinem  cen- 
tralen  ZuBammenhang  abgelöst  wurde.  Wie  man  sieht,  konnte 
dies  nun  reeht  got  bo  sein,  ohne  dass  unsere  Versuche  alle 
Beweiskraft  verlören,  da  ja  das  abgeätzte  NerTenstuck  gar 
kein  Organ  mehr*  besässe,  um  seine  flüchtige  Erregang  zu 
Sassern,  indem  es  ja  gerade  so  gut  dnrch  die  Aetzung  auch 
allen  Zusammenhang  mit  der  contractilen  Substanz  verlieren 
könnte.  Die  weitere  Widerlegung  dieser  Ansicht  wfirde  uns 
eben  dahin  führen,  Hypothesen  als  unrichtig  zu  bezeichnen. 
Welche  bis  jetzt  zum  Glück  noch  von  Keinem  im  Ernste  ge- 
macht worden  sind ,  wie  z.  B.  die ,  dass  der  im  Inneren  des 
Primitivbfindels  befindliche  Nerv  am  lussersten  Ende  des- 
selben schlingenfÖrmig  umbiege,  denn  nur  so  dürfte  vielleicht 
die  Eckhard' sehe  Ansicht  zu  retten  sein.  Dieser  Mühe 
^aube  ich  mich  daher  überheben  zu  können.  Es  w&re  eine 
Absurdität  zu  denken,  dass  eine  so  wenig  ätzende  Flüssig- 
keit, wie  Salzsäure  im  Zustande  tausendfacher  Verdünnung, 
bei  momentaner  Berührung  mit  dem  Muskelqnerschnitt 
erst  den  Nerven  von  seinem  Zusammenhange  mit  dem  obe- 
ren Theile  abfresse,  dann  das  glücklich  erbeutete  Stückchen 
in  den  Zustand  der  Erregung  ^versetze,  und  auf  diesem  Wege 
momentan  bei  der  flüchtigsten  Berührung  eine  Zuckung  in 
der  ganzen  Länge  und  Breite  des  Muskels  bewirke.  Ich 
stehe  somit  nicht  an,  die  aufgeführten  Versuche  als  einen  schla- 
genden Beweis  für  die  Existenz  der  Muskelirritabilität  zu  be- 
zeichnen, oder  besser  gesagt, ^  für  eine  von  der  Reizbarkeit 
der  Nerven  chemisch  differente  und  selbständige  Erregbarkeit 
der  Muskelfaser,  welche  gerade  in  dem  chemisch  verschie- 
denen Bau  der  beiden  Organe  ihre  Erklärung  finden  muss. 
Nach  diesen  Erörterungen  ist  es  nicht  überflüssig,  noch 
einige  Versnche  anzufahren,  welche  freilich  nichts  wesentlich 
Neues  zu  diesem  Schlüsse  mehr  hinzufSgen  können,  welche 
aber  die  von  der  Abnahme  der  Erregbarkeit  des  Nerven 
durch  den  aufsteigenden  constanten  Strom  unabhängig  er- 
zeugten Muskelcontractionen  noch  weiter  beleuchten  werden. 
Die  Umständlichkeit  der  Präparation  und  die  Schwierigkeiten, 
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60  zierliche  Organe^  wie  den  Sartorias  mit  seinem  Nerven« 
längere  Zeit  für  einen  Versuch  za  conserviren^  bringt  es  mit 
sich,  dass  ohne  Aufwand  einer  übermässigen  Zeit  nicht  alle 
jene  Beizversuche  wiederholt  werden  konnten ,  deren  Resul- 
tate ich  in  meiner  früheren  Mittheilung  über  chemische  Rei- 
zung publicirt  habe.  Ich  kann  daher  hier  nur  noch  hinzu- 
fügen»  dass  alle  Flüssigkeiten,  welche  ich  untersucht  habe, 
und  von  denen  mir  die  erregenden  Fähigkeiten  aus  früheren 
Beobachtungen  schon  bekannt  waren,  in  gleicher  Weise  auch 
erregend  auf  die  Muskeln  mit  gelähmten  Nerven  wirkten, 
So  erzeugten  Losungen  von  Chlornatrium,  von  schwefelsau- 
rem Kupferoxyd,  von  ChlorcaJcium  oder  von  verdünntem  Gly- 
cerin  Zuckungen,  welche  ich  den  von  gewohnlichen  Muskeln 
erhaltenen  ganz  zur  Seite  stellen  mochte.  Flüssigkeiten, 
welche  bei  momentaner  Berührung  mit  dem  Muskelquerschnitt 
keine  Zuckungen  erzeugen,  also  z.  B.  destillirtes  Wasser, 
sind  natürlich  auch  ohne  Wirkung  für  den  Sartorins,  dessen 
Nerv  durch  den  Strom  gelähmt  wird.  Aus  Wittich's  Un- 
tersuchungen ist  es  bekannt,  dass  das  destillirte  Wasser  aber 
bei  längerer  Einwirkung  Zuckungen  erzengt,  und  Schiff 
hat  darüber  (Schiff,  s.  Lehrbuch  d.  Physiologie)  bemerkt, 
dass  dieselben  von  einer  Erregung  des  Nerven  herrührten, 
da  sie  durch  die  Anwendung  des  constanten  Stromes  besei- 
tigt werden  konnten.  In  der  Form,  in  welcher  ich  den  Ver- 
such angestellt,  nämlich  beim  Eintauchen  einer  längeren  un- 
terhalb des  Nerven-Eintritts  gelegenen  Strecke  des  Sartorius 
in  destillirtes  Wasser,  habe  ich  indessen  niemals  das  Re- 
sultat bestätigen  können.  Nach  einiger  Zeit  begann  der  Mus- 
kel sich  zu  contrabiren,  und  wenn  ich  dann  die  Kette  für 
den  Nerven  schloss,  erfolgte  niemals  Ruhe,  sondern  die 
Zuckungen  blieben  nach  wie  vor  bestehen.  Bei  Oeffnung  der 
Kette  markirte  sich  dann  die  Oeffnungszuckung  sehr  scharf 
von  den  schwächeren  durch  die  allmälige  Einwirkung  des 
Wassers  erzeugten  fibrillären  Contractionen.  Ich  muss  da* 
her  in  diesem  Punkte  Wittich  beistimmen,  dass  die  durch 
Wasser  hervorgerufenen  Zuckungen  zum  Theil  gewiss  aus 
einer  directen  MuAelreizung  abgeleitet  werden  müssen  >  bei 
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welcher  die  Nerven  unbetheiligt  sind.  Ob  dagegen  letzterem 
bei  Injectionen  des  Wassers  in  die  Blutgefässe  doch  statte 
finden  konnte^  mag  Torlfiufig  unermittelt  bleiben. 

Ausser  den  durch  künstliche  chemische  Reizung  hervor- 
tretenden  Erscheinungen  giebt  es,  wie  mir  scheint^  übrigens 
noch  eine  ganze  Anzahl  sogenannter  spontaner  Muskelznckun- 
gen,  welche  durch  irgend  eine  in  der  Muskelsubstanz  selbst 
liegende,  sei  es  durch  Absterben  oder  durch  mechanische 
Misshandlnngen  bei  der  Praparation  bewirkte  Yerfinderung 
begründet  sind.  Man  beobachtet  namentlich  im  Winter,  dass 
Froschschenkq}  plötzlich  nach  Durchschneidung  ihrer  Nerven 
in  den  heftigsten  Tetanus  gerathen,  *)  welcher  einige  Zeit  an- 
hält, um  später  ein  Präparat  von  sehr  geringer  Erregbarkeit 
zu  hinterlassen. 

In  den  allermeisten  Fällen  kann  der  so  entstandene  Te- 
tanus nun  augenblicklich  entfernt  werden,  wenn  der  Nerv 
von  einem  starken  aufsteigenden  constanten  Strome  durch- 
flössen wird;  ich  habe  aber  oft  gesehen,  dass  diese  Zuckun- 
gen auch  unzweifelhaft  in  den  Muskeln  ohne  Vermittelung 
des  Nerven  spontan  entstanden,  da  dieselben  selbst  bei  An- 
wendung sehr  kräftiger  Ströme  und  bei  einer  Anordnung, 
in  welcher  der' Nerv  dicht  hinter  der  oberen  negativen  Elek- 
trode abgeschnitten  war,  in  unverminderter  Energie  bestehen 
blieben.  Der  Muskel  kann  also  auch  ohne  künstliche 
Mittel  unabhängig  von  seinem  in  ihm  liegenden 
Nerven  in  Zuckung  verfallen,  was  ich  hier  schon  darum 
erwähnen  m6chte,  um  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
die  selbständige  Reizbarkeit  der  Muskelfaser  auch  bei  nicht 
direct  darauf  gerichteten  Untersuchungen  wohl  berücksichtigt 
zu  werden  verdient. 

Wie  erwähnt,  hat  Pflüg  er  den  Beweis  geliefert,  dass  die 
lähmende  Wirkung  des  constanten  Stromes  auch  der  chemi- 
schen Reizung  des  Nervenstammes,  einerlei  an  welchem  Orte 


1}  Die  ErBcheinongen  sind,  soweit  sie  von  VeränderaogeB  im 
Nerven  herrühren,  anch  von  Pflfiger  «ehr  naturgetreu  geschildert 
worden.    S.  a.  a.  0.  S.  134. 
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sie  angebracht  wird,  ihren  Einflass  nimmt  Ich  bin  so  glacUidi, 
einen  Versuch  anfahren  zu  können«  welcher  dasselbe  Oesets 
auch  für  die  letzten  Ausbreitungen  der  Primitivfaser  im  Mus- 
kel dahhut.  Um  Zuckungen  durch  den  Strom  yerschwinden 
zu  sehen,  welche  durch  directe  Reizung  des  Gemisches  von 
Muskel  und  Nerv  erzeugt  sind,  bedarf  es  selbstverstfindlich 
eines  Erregers,  welcher  nur  das  eine  Glied  dieser  Gombi- 
nation,  n&mlich  nur  den  Nerven  erregt,  nicht  aber  den  Mus- 
kel. Erregte  der  Korper  beide,  so  hätte  man  eine  Zuckung 
aus  doppeltem  Grunde,  man  dürfte  also  nicht  erwarten,  durch 
die  blosse  Beobachtung  den  Ausfall  der  einen  Bedingung, 
nämlich  die  Eliminirung  des  Nerven  wahrzunehmen,  da  der 
Muskel  eben  fortfahren  würde,  gegen  den  ihm  selbst  zukom- 
menden Reiz  zu  reagiren.  Bis  jetzt  habe  ich  erst  Eine  Flüs- 
sigkeit auffinden  können,  welche  wohl  den  intramuscularen 
Nerven,  nicht  aber  den  Muskel  selbst  in  den  erregten  Zu- 
stand versetzt.  Es  ist  das  concentrirte  Glycerin,  das,  wie 
ich  gezeigt  habe,  vom  Nerven  aus  den  heftigsten  Tetanus 
erzeugt,  beim  Eintauchen  des  unteren  Muskelquerschnittes 
aber  niemals  Zuckungen  hervorruft.  Taucht  man  den  Muse, 
sartorius  hingegen  mit  einem  etwa  3  —  4  Millim.  über  seinem 
äussersten  oberen  Ende  angelegten  Querschnitt  in  concentrir- 
tes  Glycerin  ein,  so  sieht  man  denselben  nach  einiger  Zeit 
in  Zuckungen  gerathen,  was  von  weiter  dem  Ende  zu  gele- 
genen Querschnitten  aus,, also  (bei  umgekehrter  senkrecht 
herabhängender  Lage)  bei  tiefer  gelegenen  Punkten,  selbst  nach 
stundenlanger  Berührung  niemals  geschieht,  aus  Gründen, 
deren  Mittheilung  ich  mir  für  eine  andere  Gelegenheit  vor- 
b^alte.  Hier  kommt  es  nur  auf  die  andere  Thatsache  an, 
dass  der  weiter  vom  Ursprünge  am  Os  ilium  gelegene  Quer- 
schnitt ohne  Ausnahme  durch  concentrirtes  Glycerin  erregt 
werden  kann.  Die  Zuckungen,  welche  dort  entstehen,  rühren 
nun  unzweifelhaft  von  der  Erregung  der  intramuscularen 
Nerven  her,  und  zwar  ohne  alle  directe  Betbeiligung  der 
contractilen  Substanz  selbst,  was  durch  folgenden  Versuch 
erwiesen  wird. 

Man  richte,   wie  oben  beschrieben,   einen  Sartorius  mit 
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seinem  Nerven  her>  lege  etwa  4  MiUim.  oberhalb  des  nach 
nnten  herabhfingendtti  Endes  den  Querschnitt  an>  und  lasse 
diesen  die  Oberfl&che  des  Glycerins  berühren.  Anfangs  bleibt 
alles  in  Bähe,  nach  einiger  Zeit  aber  sieht  man  fibriUfire 
2«ackangea  eintreten ,  gans  im  Gegensatse  zu  der  die  ganse 
lAnge  nnd  Breite,  kurz  alle  Dimensionen  des  Muskels  gleich« 
zeitig  ergreifenden  Zuckung,  welche  durch  andere  chemische 
Reiz^  z.  B.  durch  Terdünnte  Salzsfiure,  entsteht.  Sobald  diese 
Contractionen  beginnen,  schliesse  man  den  Strom  für  den 
Nerren,  und  augenblicklich  wird  man  den  Muskel  zur  Ruhe 
zurückkehren  sehen.  Nach  Oeffnung  des  Stromes  entsteht 
die  Oefihungszuekung,  welcher  sofort  die  durch  das  Glyce- 
rin  bewirkten  nachfolgen.  Dieselben  verst&rken  sich  mit  der 
Zeit  immer  mehr;  der  Muskel,  welcher  anfänglich  nur  ein 
leises  Flimmern  zeigte,  biegt  sich  zuckend  bald  nach  links, 
bald  nach  rechts,  gerath  dann  seiner  ganzen  Breite  nach  in 
eine  tanzende  Bewegung,  um  schliesslich  in  wahren  Tetanus 
zu  Terfallfin,  und  so  in  den  Zustand  der  Starre  überzugehen. 
Dass  die  gleich  nach  der  Oeffnungszuckung  andauernc^n 
Contractionen  nichts  mit  dem  Ritt  er 'sehen  (Oeffnungs-)  Te- 
tanus gemein  haben,  erhellt  erstens  daraus,  dass  sie  auch 
ohne  Anwendung  des  Stromes,  also  bei  jeder  Form  des  Ver- 
suches erscheinen,  und  zweitens  daraus,  dass  die  Dauer  der 
Ströme  in  dem  Nerven  niemals  in  allen  meinen  Versuchen 
so  weit  ausgedehnt  werden  konnte,  um  jenen  Tetanus  zur 
Erscheinung  kommen  zu  lassen,  da  ich  anderen  Falls  h&tte 
furchten  müssen,  meinen  verzweifelt  dünnen  Nerven  durch 
das  Umsii^greifen  der  electrolytischen  Zersetzung  sehr  bald 
zu  vernichten.  Der  Glycerln -Tetanus  kann  indessen  nicht 
bis  zu  Ende  durch  den  Strom  beseitigt  werden,  da  nach  Ver- 
lauf einer  Minute  in  der  That  das  einzutreten  scheint,  was 
Eckhard  so  leicht  über  die  Muskelirritabilität  hinweghalf, 
nämlich  eine  Zerstörung  des  Nerven,  welche  einzelne  peri- 
pherische Enden  wirklich  der  Einwirkung  des  Stromes  ent- 
zieht. Nie  tritt  aber  dieser  Umstand  sogleich  ein,  bisweilen 
sogar  erst  nach  mehreren  Minuten,  wodurch  die  Annahme 
derselben  experimentellen  Galamität  bei  momentan  naoh  der 
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Rei2DDg  erfolgender  einmaliger  Znckang  in  eine  noch  viel 
bedenklichere  Position  geräth.  DasB  der  bezeichnete  Um« 
stand  übrigens  für  alle  momentan  auf  den  Mnskelquerschnitt . 
wirkenden  vorher  beschriebenen  Reize  ganz  ohne  Belang  ist, 
erhellt  ferner  daraus^  dass  alle  jene  Körper  denselben  Erfolg 
während  der  Neryenlähmung  durch  den  Strom  bewirken, 
wenn  sie  an  einem  beliebigen  einerlei  ob  hoch  oder  tief 
unterhalb  der  Nerveneintrittsstelle  gelegenen  Querschnitt  ap* 
plicirt  werden,  in  Fällen  also,  wo  die  reizende  Substanz  sehr 
verschiedenartige  Combinationen  von  Muskel  und  Nerv  in 
einer  Fläche  antreffen  musste.  Gleichzeitig  wird  damit  noch 
ferner  erklart,  dass  weiter  nach  dem  centralen  Ende  des 
Nerven  an  einem  weniger  peripherischen  Stück  desselben 
die  lähmende  Wirkung  des  constanten  Stromes  ebenfalls  nicht 
auf  den  Muskel  übergeht,  und  durch  die  Uebereinstimmung 
sämmtlicher  an  allen  verschiedenen  Querschnitten  gewonne- 
ner Resultate  tritt  es  dann  deutlich  zu  Tage,  dass  die  Un- 
terschiede der  Entfernung  der  Nervenenden  von  der  nnmit- 
teioar  durchflossenen  Strecke  für  die  gewählte  Stromstärke 
von  gar  keiner  wesentlichen  Bedeutung  sein  können,  dass 
mithin  in  allen  Versuchen  wirklich  auch  die  letzten  ausser^ 
sten  peripherischen  Ausbreitungen  des  motorischen  Nerven 
leistungsunfähig  gemacht  worden  seien. 

Wir  glauben  darum  jetzt  unbedenklich  behaupten  zu  dür- 
fen, dass  der  constante  aufsteigende  Strom  bei  seinem  Durch- 
gange durch  den  Nerven  ohne  Einfluss  auf  die  Erregbarkeit 
des  Muskels  selbst  ist,  dass  derselbe  vielmehr  nur  die  Ner- 
ven, diese  aber  bis  an  ihre  äussersten  Spitzen  unerregbar 
macht,  und  dass  der  so  von  allem  Nerveneinfluss  be- 
freite Muskel  irritabel,  nämlich  für  mehrere  che- 
mische Einflüsse  selbständig  reizbar  sei.  Ebenso 
unzweideutig  glauben  wir  hinzufügen  zu  können,  dass  der 
Muskel  die  Erregung  auch  ohne  Nerven -Vermittelung  von 
Querschnitt  zu  Querschnitt  seiner  eigenen  Substanz  über- 
trägt, dass  also  local  beschränkte  Contractionen  innerhalb 
der  Länge  eines  Primitivbündels  bei  unversehrten  Muskeln 
niemals  stattfinden,   und  dass  der  Muskel  offenbar  mit  dem 
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Nerven  jene  merlcwürdige  Eigenscbaft  der  Leitangsfähigkeit 
thdh,  welche  die  Bewegung  nnd  Bmpfindung  rermittelnden 
Apparate  dee  Thierleibes  so  scharf  von  allen  übrigen  Ein* 
richtangen  sondert 

Znm  Schlüsse  ergreife  ich  mit  Vergnügen  die  Gelegen- 
heit, dem  llerrn  Claude  Bernard  öffentlich  meinen  Dank 
zu  sagen  für  die  freundliche  Ueberlassung  eines  Laborato« 
rinms,  in  welchem  die  obige  Untersuchung  ausgeführt  wurde. 

Paris,  den  9.  März  1859. 


Eine  Missbildung  am  Flusskrebs, 


beobachtet  von 

Dr.  C.  Strahl. 


Die  Membran,  welche  den  Eingang  in  den  Fortsatz  oder 
das  Tuberculum  des  Isten  Basalgliedes  der  äusseren  Fühler 
schliesst^  ist  lange  Zeit  als  Tjmpanum  und  der  dahinter  lie- 
gende häutige  mit  Flüssigkeit  erfüllte  Sack  als  Oehorsack, 
beide  zusammen  also  als  das  Gehörorgan  angesehen  worden, 
bis  in  neuester  Zeit  Zweifel  dagegen  erhoben  und  das  Ge- 
hörorgan anderweit  aufgesucht  worden  ist. 

Das  Tympanum  ist  aber  keine  geschlossene,  einem  Trom- 
melfell vergleichbare  Membran,  sondern  hat  in  ihrer  Mitte 
eine  durch  Muskulatur  verschliessbare  Oeffnung,  die  freilieh 
bei  unserem  Flusskrebs  wegen  der  überdies  noch  ungünstig 
gen  Lage  und  wegen  ihrer  Kleinheit  leicht  übersehen  wird. 
Es  gelingt  aber  mit  einiger  Uebung  ein  menschliches  Kopf- 
haar in  dieselbe  einzuführen.  Bei  anderen  verwandten  lang- 
schwänzigen  Dekapoden  ist  diese  Oef&iung  leichter  zu  sehen, 
z.  B.  beim  Hummer,  bei  Nephrops,  wo  das  Tuberculum  kür- 
zer ist  und  das  Tympanum  mehr  parallel  mit  der  Bauchflä- 
che des  Thieres  und  nicht  so  ungünstig  auf  der  hinteren 
Fläche   des  Tuberculum   (Flusskrebs)  liegt.    Ausser  allem 
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Zweifel  and  schon  mit  UoMem  Auge  siofatbftv  ist  aber  die 
Oeffirang  bei  Patinunu  vuigarisg  wo  sie  in  aoagewachaetieii 
Exemplaren  einen  fast  1"'  langen  Schlits  bildet. 

Vermittelst  einer  Schweinsborste  dringt  man  bei  den  er- 
wähnten grösseren  Krebsen  in  den  h&utigen  Canal,  welcher, 
mit  klarer  Flüssigkeit  erfüllt,  das  Innere  des  Tuberculnm 
a^skleidet  nnd  im  weiteren  Verlauf  mit  dem  Qehörsack  in 
Znsammenhang  steht. 

Es  liegt  nirgend  in  der  Litteratnr  eine  Beobachtung  vor, 
wo  in  dem  prasumirten  Gehörsack  Otolithen  gesehen  wor- 
den wfiren.  Brandt  aber  (Med.  Zool.  II,  S.  64)  führt  an, 
dass  die  Gehörblase  durch  einige  kurze  Ausfuhrungsgänge 
mit  Succow's  apfelgrüner  Drüse  zusammenhange  und  das 
Secret  derselben  aufnehme.  Eine  Abbildung  bber  diesen  Zu- 
sammenhang oder  anderweite  Begründung  desselben  hat  er 
nicht  gegeben.  Dennoch  ist  der  Zusammenhang  eine  richtige 
Thatsache.  Bereits  im  Jahre  1848  ist  es  mir  einigemal  un- 
ter vielen  verunglückten  Versuchen  gelungen,  mit  Lauth's 
Lymphiiyectionsapparat  von  der  Oeffnung  des  Tympanum  aus 
den  Gehörsack  mit  Quecksilber  zu  erfüllen  und  bis  in  die 
Windungen  des  grünen  Organs  einzudringen.  Es  bildet  also 
Succow's  Drüse,  der  Gehörsack  der  Autoren  und  das  Tym- 
panum  mit  seiner  Oeffnung  eine  susammengehörende  Orga- 
nisation und  zwar  einen  Absonderungsapparat,  dessen  Natur 
freilich  noch  im  Dunkel  liegt. 

Haeckel  (Müll.  Archiv  1857  S.  551),  der, auch  mündliche 
Mittheilungen  von  meiner  Seite  über  diesen  Gegenstand  ge- 
macht hat,  deutet  ihn  geradezu  als  Harnorgan,  namentlich 
auf  Angaben  Neuwyler's  fussend.  Zenker  (Wiegm.  Archiv 
1854  S.  94)  führt  von  mehreren  Krustern  analoge  nach  aus- 
sen mündende  Absonderungsorgane  an.  Ebenda  S.  38  be- 
schreibt er  Dsüsenorgane  der  Qstracoden  als  Milz,  die  er 
mit  Drüsen  der  Cyiheren  parallelisirt  und  als  Giftdrüsen  deu- 
tet. Genug  es  herrscht  vollständiges  Dunkel  über  die  Func* 
tion  dieser  Absonderungsapparate,  mit  deren  Untersuchung 
auch  ich  mich  schon  länger  vergeblich  beschäftigt  habeu 

Die  in  untenstehender  Abbildung  dargestellte  Missbildong 
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habe  ich  antar  1500  Flnsakrebaen  dreimal  la  beobachten  Ge- 
legeaheit  gehabt  WSbreiid  in  dem  unteretea  BuslgUed  des 
MiSMren  Fühlers  der  einea  Seite  das  Tubercalmn  aaditiTiim 
0  vorhanden  ist,  fehlt  ee  in  dem  entsprechenden  Gliede  der 


anderen  Seite  0'.  (Die  Abbildang  ist  nach  einer  Fhotogra« 
pbte  gefertigt)  Gleichzeitig,  and  dies  ist  ein  anatomischer 
Beweis  fQr  den  Zusammenhang  der  oben  genannten  eiozel; 
nen  Organe  und  für  die  Noth wendigkeit  des  Zasammenfas- 
sens  derselben  als  einen  Absonderungsapparat,  fehlen  mit 
dem  änsseren  Tnbercolum  und  seinem  Tympanam ,  innerlich 
Bof  derselben  Seite  der  Gebörsack  mit  seinem  Fortsatz  im 
Tnbercolum  and  Saccow'a  Drüse.  Einmal  habe  ich  auch 
gesehen,  dass  ein  Tubercnlum  einer  Seite,  wahrscheinlich 
durch  Äussere  Eingriffe,  verletzt  und  verkrüppelt  mit  AUo- 
phie  der  Drüse  Huccow'b  derselben  Seite  verge  seil  Behaftet 
war.  Im  letzten  Falle  nnd  anch  bei  dem  gänzlichen  Fehlen 
dea  Absonderangsorgancs  der  einen  Seite  war  die  Drüse 
Saccow'a  der  anderen  Seite  immer  entsprechend  vergrössert. 
Der  AbaonderangBapparat  scheint  sonach  in  einem  wesent- 
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liehen  Yerh&ltniss  zur  Stoffmetamorphose  zn  stehen^  und  viel- 
leicht müssen  durch  ihn  gewisse  Stoffe  behufs  der  Erhaltung 
des  Organismus  ausgeführt  werden. 

In  dieser  Richtung  ron  mir  angestellte  Versuche  haben 
fast  eine  Bestätigung  geliefert.  Verkleben  der  Tympanal- 
offnungen  durch  Collodium^  Asphaltlack  etc.  erwies  sich  er- 
folglos, weil  die  Bewegungen  der  Palpen  den  angewandten 
Kitt  in  wenigen  Tagen  entfernten.  Schnitt  ich  diese  Organe 
so  kurs  ab,  dass  sie  nicht  mehr  das  Tuberculum  erreichen 
konnten,  so  verschwand  doch  in  wenigen  Tagen  der  ange- 
wandte Kitt,  undj  die  Krebse  lebten  in  der  sie  gefangen 
haltenden  Reuse  im  freien  fliessenden  Ti^asser  und  bei 
hinreichender  Ernährung  mit  todten  Fischen  noch  Wochen 
lang,  als  wenn  ihnen  nichts  geschehen  wäre.  Ich  schritt 
nun  zur  mechanischen  Zerstörung  des  Tuberculum,  soweit 
es  über  seiner  Basis  hervorragt,  mittelst  der  Scheere  und 
sah,  wenn  ich  beide  Tnbercula  zerstörte,  stets  den  Tod  bin- 
nen 11  bis  12  Tage  erfolgen,  während  unberührte  Krebse 
in  derselben  Reuse,  also  unter  gleichen  Süsseren  Lebensbe- 
dingungen munter  fortlebten.  Atrophie  der  Drüse  Succow's 
konnte  ich  nicht  bemerken,  auch  schien  der  sogenannte  6e- 
börsack  nicht  überfüllt  Eine  so  g^ing  scheinende  Verletzung 
kann  man  wohl  nicht  als  die  Todesursache  bei  Thieren  an- 
sehen, die  viel  grossere  Verletzungen  ohne  Schaden  ertragen. 
Sicher  aber  erfolgte  der  Tod  immer  nach  dieser  Operation 
in  der  angegebenen  Frist,  wie  ich  mich  mehrfach  und  zu 
wiederholten  Malen  überzeugte.  Ob  dennoch  vielleicht  Or- 
ganisationsverSnderungen  in  der  betreffenden  Druse  eintreten, 
hoffe  ich  in  diesem  Jahre  zu  erledigen,  da  im  vorigen  durch 
die  vielfach  wiederholten  vergeblichen  Versuche  viel  Zeit 
verstrich,  und  ich  erst  spit  zu  dem  oben  angefabrten  siehe- 
ren  Resultat  gelangte. 
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Ueber  die  fibrilläre  Beschaffenheit  der  Bindesub- 
stanzgebilde (Sehne,  Cornea)  und  ihre  Beziehung 

zur  Bindegewebsfrage. 


Von 

Dr.  Albert  Baür. 


In  neaester  Zeit  sind  ans  dem  Wiener  physiologischen 
InBtitdt  eine  Reihe  von  Untersnchangen  über  die  Strnctnr 
des  Bindegewebes  und  über  das  Gefüge  der  Cornea  verof- 
fenüicbt  wordeit.  Der  Verfasser  der  beiden  in  den  SiUnngSr 
berichten  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  erschie- 
nenen Aufsätze  (Untersuchungen  über  die  Structur  des  Binde* 
gewebes*  Von  Dr.  A«  Rollett.  Wien.  1858  und:  Uebcnr 
das  Gefttge  der  Substantia  propria  Corneae.  Wien.  1859)  hat 
sich  zur  Aufgabe  gemacht,  die  alte  Faserlehre  gegenüber  der 
neueren  von  Reichert  zuerst  vertretenen  Auffassong  des 
Bindegewebes  wieder  in  ihre  Rechte  einzusetzen«  Die  Hi- 
stologie wäre  hiemach  genöthigt,  auf  einige  chemische  mi- 
kroskopische Beobachtungen  hin»  eine  Anschauung  zu  ver- 
lassen^ welche  methodisch  auf  Grund  einer  Vergleiehung  des 
gesammten  Materials  gewonnen  wurde»  und  auf  einen  Punkt 
zurückzukehren»  den  man  mit  Recht  für  einen  überwundenen 
halten  konnte*  £he  sich  die  Wissenschaft  entschliesst.  einen 
solchen  offenbaren  Rückschritt  zu  thun»  und  einen  Standpunkt 
au£EUgeben»  dem  sie  die  wichtigsten  Aufklärungen  verdank^ 
dürfte  es  gerechtfertigt  sein»  die  Argumente»  welche  Rol- 
lett zu  einem  Angriff  gegen  die  Reich  er  tische  Auffassung 
des  Bindegewebes  benützen  zu  können  glaubte»  einer  Prü- 
fung auf  ihre  Stichhaltigkeit  zu  unterziehen;  es  ist  dies  um 
so. mehr  Püeht»  ids  in  der  Rollett' sehen  Schrift  ebto  jene 
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AnlFassiuig.darch  —  sei  es  absichtliche  oder  unabsichtliche  — 
Ignoiining  der  wesentlichsten  Punkte  eine  TöUige  Entstellung 
erfahren  hat.  Rolle tt  hielt  es  nicht  für  iireckmfissig,  die 
Grunde  für  und  wider  die  beiden  Ansichten,  welche  er  aliein 
für  gnt  £uid,  einander  gegenüber  zu  stellen,  nämlich  die  alte 
noch  von  Heule  vertheidigte  Paserlelire  und  die  Reichert'-^ 
sehe  Erklärung  der  Fibrillen  noch  einmal  abzuwägen,  er 
setzt  voraus,  durch  seine  Beobachtungen  die  Controverse 
vielmehr  einfach  geschlichtet  zu  haben.  Um  seine  einzelnen 
Beweise  prüfen  zu  können,  halten  wir  es  Inr  nothig,  mit 
einigen  Worten  auf  die  Entwickelung  und  den  jetzigen  Stand 
der  Bindegewebsirage  hinzuweisen.  Die  Frage,  um  deren  Be- 
antwortung es  sich  handelt,  bestimmt  zu  stellen,  ist  die  erste 
Bedingung  einer  unbefangenen  Untersuchung. 

Die  Bindegewebsfrage  hat,  seit  sie  auf  mikroskopischem 
Gebiet  sich  bewegt,  verschiedene  Wandlungen  durchgemacht 
Der  Fortschritt,  welcher  darin  zu  erkennen, 'besteht  weniger 
in  positiven  Resultaten,  als  in  der  Trennung  des  Wesentli* 
eben  vom  Unwesentlichen,  in  der  bestimmteren  Formnlimng 
der  streitigen  Funkte.  Nach  der  alten  Lehre  ist  das  Binde«- 
gewebe  zusammengesetzt  aus  Fasern,  welche  ein  Formelement 
des  Korpers  repräsentiren ,  so  gut  wie  eine  Muskel-  oder 
Nervenfaser.  Als  Schwann  den  Grund  zu  einer  genetischen 
Charakteristik  der  Gewebe  legte,  suchte  er  eben  diese  Lehre 
genetisch  zu  begründen,  indem  er  die  Fasern  des  Bindege« 
wehes  ans  einer  Metamorphose  von  Zellen  ableitete.  Die 
ersten  gegründeten  Einwürfe  gegen  diese  Anf&ssung  erho- 
ben zu  haben,  ist  Reichert's  Verdienst.  Er  wies  nach, 
dass  nicht  die  Faser  es  ist,  welche  den  Character  des  Ge- 
webes constitnirt,  sondern  das  Auftreten  einer  Grundsubstaas 
in  einer  Zellenanlage,  welche  urspnnglich  in  allen  Fällen  ho* 
mögen  ist,  später  eben  so  gut  homogen  wie  gestreift  und 
spaltbar,  d.  h.  fibrülär  sein  kann.  Dieses  positive  Resultat 
war  auf  genetischem  Wege  gewonnen  worden,  nur  von  Mer 
ans  wäre  es  anzugreifen  gewesen;  denn  der  Werth  der  ge- 
netischen Methode  in  der  Histologie  ist  seit  Schwann  wohl 
ein  allgemein  anerkannter.    Die  Fibrillen,  welche  man  von 
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jeher  sah,  itiassten  aber  erkffirt  werden^  wie  —  das  ist  seit- 
her eine  Frage  far  sieh.  Ob  die  Reichert' sehe  Erkl&ruug 
der  parallelen  Streifang  in  gewissen  Bindesnbstanzgebilden 
durch  Faltenzüge  und  Schichtung  in  der  Grundsnbstanz  rich- 
tig oder  unrichtig,  das  ändert  an  der  AufTassung  der  Binde- 
substanz überhaupt  nichts.  Wenn  der  Streit  über  die  Deu* 
tung  der  Fibrillen  fortging,  so  handelt  es  sich  nicht  darum^ 
die  alte  Faserlehre  zu  stutzen  oder  wiederherzustellen; ')  denn 
in  keinem  Falle  waren  die  Fibrillen,  was  man  früher  glaubte, 
ein  selbständiges  Formelement  im  genetischen  Sinne.  Die 
Bindegewebsfrage  hatte  sich  somit  in  zwei  unabhängige 
Streitpunkte  aufgelöst,  welche  getrennt  werden  müssen,  wo 
ein  Urtheil  in  der  Sache  abgegeben  wird.  Der  eine  wich- 
tige und  in  den  Vordergrund  getretene  betrifft  die  genetische 
AnfTassung  der  Grnndsubstanz  des  Bindegewebes,  der  andere 
die  mehr  untergeordnete  Frage,  ob  die  sichtbaren  Fibrillen 
in  der  Textur  der  Bindesubstanz  präformirt,  oder  in  anderer 
Weise  zu  erklären  seien.  Rollett,  dessen  Standpunkt  die 
genetische  Auffassung  fremd  ist,  macht  diesen  Unterschied 
überhaupt  nicht;  er  wirft  einerseits  die  Ansicht,  welche  prä- 
formirte  Fibrillen  will,  mit  der  alten  Faserlehre  zusammen, 
und  glaubt  andererseits  durch  den  Nachweis  wirklich  prä- 
formirter  Fibrillen  die  Reichort'sche  Auffassung  der  Binde« 
snbstanzgebilde  geschlagen  zu  haben. 

Im  Laufe  der  weiteren  Ausbildung  der  Bindegewebslehre, 
wie  sie  Torzngsweise  in  den  Reichert' sehen  Jahresbericht 
ten  über  die  Fortschritte  der  mikroskopischen  Anatomie  sich 
Terfolgen  lässt,  stellte  sich  heraus,  dass  man  bei  der  Deu- 
tung der  parallelen  Streifung  im  reifen  Bindegewebe  (welche 
hier  einzig  in  Betracht  kommt),  wiederum  zwei  wichtige  bis- 
her zusammengeworfene  Punkte  zu  unterscheiden  habe.  Es 
ist  diess,  kurz  gesagt,  die  Structur  der  bindegewebigen  Or- 
gane, und  die  Textur  der  in  sie  eingehenden  Bindesubstanz. 
Beide  können  each  an  der  Herstellung  des  mikroskopischen 
BiMes  der   fibrillen   betheiligen.     Die   Grundsnbstanz   des 


1)  Yergl.  hierüber  MQller's  Arcb.    1852.    S.  528. 
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Bindegewebes  kann,  wie  Reichert  von  An£uig  an  herror- 
boby  an  sich  innerhalb  einer  gewissen  Grenze  variiren,  sie 
kann  homogen  oder  gestreift  oder  zugleich  spaltbar  sein.  In 
einem  bestimmten  Object  tritt  sie  entweder  in  einer  dieser 
Formen  oder  in  mehreren  zugleich  anf,  die  dann  continnir- 
lieh  und  allmalig  in  einander  übergehen.  Die  tiefere  Schicht 
des  Coriams  zeigt  eine  fibrilläre,  d,  h.  gestreifte  und  spalt- 
bare, die  oberflächliche  eine  mehr  homogene  nicht  spaltbare, 
höchstens  gestreifte  Beschaffenheit,  die  Bindesnbstanz  der 
Sehne  dagegen  wie  die  des  lockeren  Zellstoffs  zeigt  in  glei- 
cher Weise  darcbans  die  gestreifte  nnd  spaltbare  Eigenschaft. 
Sehne  nnd  Zellstoff  unterscheiden  sich  also  nicht  dnrch  die 
Textur  ihrer  Bindesabstanz,  sondern  dadurch,  dass  die  binde- 
gewebigen Massen  bei  beiden  in  verschiedener  Weise  ange- 
ordnet sind,  also  durch  eine  Verschiedenheit  in  der  Structnr. 
Eine  rein  mechanische  oder  durch  chemische  Mittel  unter- 
stützte Zerlegung  bindegewebiger  Gebilde  stosst  zunüchst  auf 
Structurtheile,  es  sind  diess  dickere  oder  dünnere  Stränge 
nnd  vorzugsweise,  wie  Reichert  gezeigt  hat,  gröbere  und 
feinere  Lamellen,  in  mannigfacher  Weise  über  oder  neben- 
einander gelagert,  bald  leichter,  bald  schwerer  von  einander 
zu  trennen;  Gelingt  es,  was  durchaus  nicht  überall  der  Fall 
ist,  noch  weiter  zu  zerlegen,  so  stosst  man  vermöge  der 
Spaltbarkeit  der  Bindesubstanz  auf  die  sogenannten  Fibrillen 
als  letzte  Bestandtheile.  Die  Fibrillen  sind  aber  nicht  mehr 
Structurtheile,  ihre  Darstellbarkeit  beruht  auf  einer  verbrei- 
teten Eigenschaft  der  Bindesubstanz  überhaupt  Die  Frage 
ist  nur,  wie  diese  zu  erklären.  Dass  es  aber  unrichtig  ist, 
die  Bindesubstanzgebilde  sich  nach  Art  einer  künstlichen 
Weberei  gerade  so  ans  einzelnen  Fibrillen  zusammengefügt 
gewoben  zn  denken,  wie  man  sie  zuletzt  in  Fibrillen  zerle- 
gen kann,  ergiebt  sich  wohl  von  selbst.  Und  doch  nur  aus 
dieser  für  den  Ro He tt' sehen  Standpunkt  characteristischen, 
mit  der  Histogcnese  aber  gänzlich  unvereinbaren  Vorstellung 
lässt  es  sich  erklären,  wenn  Rolle  tt  die  constantim  Binde- 
gewebe   auftretenden   Kerne,    Spiralfasern   und   elastischen 
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Fasern,  ^)  weil  sie  keinen  Leim  geben,  als  heterogene  Form- 
bestandtheile  sasammenfasst  und  sich  so  über  die  darüber 
bestehende  Controverse  einfach  hinwegsetzt;  wenn  er  ferner 
ans  dem  Umstände,  dass  er  bei  der  einen  Reihe  bindegewe- 
biger Gebilde,  wie  bei  den  Sehnen,  den  Aponenrosen,  der 
Sklerotica  direct  auf  feinste  Fibrillen,  bei  der  anderen  wie  im 
Coriom ,  dem  Zellgewebe,  der  Conjnnctiya  vorher  anf  gröbere 
Abtheilnngen  stiess,  ohne  Weiteres  eine  ^interessante  histo- 
logische Differenz  zwischen  den  gewohnlichen  Bindegeweb- 
textnren  und  den  sogenannten  fibrösen  Geweben  der  alten 
Autoren^  ableitet  Abgesehen  von  der  genetisch  nachweis- 
baren Uebereinstimmung  wird  in  diesen  Irrthum  nicht  ver^ 
fallen,  wer  überhaupt  gewohnt  ist,  die  Structnr  von  der 
Textur  zu  unterscheiden.  Sehne  wie  ^Corium  zerf&llt  bei 
künstlicher  Zerlegung  zunächst  in  gröbere  Abtheilungen. 
Diese  sind  aber  im  Corium  schon  mikroskopisch  und  wer- 
den von  Rollett  Bindegewebsfasern  zum  Unterschied  von 
den  Fibrillen  genannt,   in  der  Sehne  dagegen  sind   sie  so 

1)  Nur  die  umspiDnenden  Fasern  werden  von  Rollett  einer  nä- 
heren Berücksichtigung  gewürdigt,  ohne  dass  er  mehr  als  eine  Bestä- 
tigung ihrer  Erklärung  durch  eine  Scheide  zu  geben  wfisste.  Nach 
Rollett  hat  noch  Niemand  diese  Scheide  im  unversehrten  Zustand 
gesehen,  auch  ihm  gelang  es  nicht,  sie  zur  Anschauung  su  bringen; 
er  überzeugte  sieh  vielmehr,  dass  keine  solche  Scheide  ezistirt,  son- 
dern ein  oberflächliches  die  Bindegewebestränge  umspinnendes  Netz- 
werk, mit  anderen  Worten  eine  Scheide  mit  grösseren  oder  kleineren 
Unterbrechungen.  Da  es  physikalisch  unmöglich  ist,  eine  glasbelle 
Scheide  von  beinahe  unmessbarer  Feinheit  nm  einen  (^lindriscben,  ge- 
streiften Strang  irgendwo  zu  sehen,  ausser  an  ihren  Randern ,  so  schloss 
man  anf  ihr  Vorhandensein  da,  wo  sie  vom  aufquellenden  Inhalt  in 
bekannter  Weise  zu  einschnürenden  Ringen  oder  Fasern  zerrissen 
wird.  Wenn  es  also  Rollett  nicht  gelang,  eine  continuirliche  Scheide 
im  unversehrten  Zustand  zu  sehen,  so  ist  dies  kein  Beweis,  dass  eine 
solche  nicht  existirt.  Andererseits  war  nie  behauptet,  dass  diese  Scheide 
nothwendig  fiberall  continuirlich  sein  müsse,  nicht  auch  natfirliche 
Lacken  oder  Unterbrechungen  haben  könne.  Eine  Scheide  hört  es  des- 
halb nicht  auf  zu  sein.  Finden  wir  doch  auch  sonst  unter  den  elasti- 
schen Grenzschichten  des  Bindegewebes  alle  Uebergänge  von  einer 
glashellen,  continuirlichen  oder  gefensterten  Membran  bis  zu  Netzen 
elastischer  Fasern. 
Itotebert*«  u.  da  Boli-Beymood's  Archiv.    1859.  23 
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giob,  itM  sie  sehoa  dem  blossen  Auge  anifallcn,  usd  toh 
Jeber  als  Behtienstränge  bekannt.  Fibrillen  lassen  sich  also 
in  der  Sehne  wie  im  Corium  erst  durch  Zerlegung  gröberer 
Abtheiloagea  gewinnen^  deren  relative  Dicke  nnd  gegenseitige 
Lagemng  nur  bei  beiden  verschieden  ist.  Was  Rollet t  eine 
histologisohe  Differenn  oder  eine  versdiiedene  Anordnang 
der  leimgebenden  Substanz  nennte  redncirt  sich  also  anf  eineii 
Ifingst  bekannten  Untersehied  in  der  Stmctnr,  der  bei  der 
Fibrillenfrage  gar  nicht  in  Betracht  kommt 

Es  war  nothig,  diese  voranazuschicken,  um  bei  der  Be- 
sprechung der  einzelnen^  von  Rollett  benutzten  Objecte  alles 
dasjenige  im  Voraus  ausschliessen  zu  können»  was  die  eigent- 
liche Frage,  nm  die  es  nch  handelt >  nur  verwirrt  und  von 
Rollett  damit  zusammen  geworfen  wurde. 

Die  Frage»  ob  die  parallele  Streifong  im  Bindegewebe 
durch  präformirte  Fibrillen  oder  vielmehr  durch  Faltenzuge 
geschichteter  Lamellen  zu  erklären  sei,  —  nnd  diese  ist  es 
ja»  auf  welche  die  Rollett' sehen  Untersuchungen  sich  be- 
ziehen sollen  —  ist  zuletzt  eine  reine  Texturfrage.  Die 
Strnctur  kommt  nur  insofern  in  Betracht»  als  die  eine  Den- 
tnng  ein^  geschichtete  Structur  voraussetzt»  weil  sie  in  vielen 
Gebilden  nachweisbar  ist.  Wenn  zugegeben  ist»  dass  die  von 
Rollett  in  Anwendung  gebrachten  Methoden  unter  UmstSn«- 
den  ein  Mittel  an  die  Hand  geben  können»  um  die  Structur- 
verhältnisse  eines  Bindesubstanzgebildes  zu  lockern  und 
dadurch  klar  zu  machen»  so  kann  nicht  zugegeben  werden»  dass 
sie  €ber  die  Textur  der  Bindesubstanz»  um  die  es  sich  ban- 
delt» irgend  mehr  als  schon  Bekanntes  beigebracht  hfitten. 
Was  sich  durch  die  Rollett* sehen  Versuche»  welche  von 
mir  sammtlich  wiederholt  wurden,  zeigen  lässt»  ist  eben  das, 
was  sie  an  einzelnen  Objecten  widerlegen  sollten»  n&mlich  der 
lamellöse  Bau  gewisser  Bindesubstanzgebilde»  wie  vor- 
zugsweise der  Hornhaut»  auf  welche  ich  zurückkommen  werde. 

Dass  die  Grundsubstanz  des  Bindegewebes  von  einer  ho« 
mogenen  zu  einer  gestreiften,  von  einer  nur  gestreiften  zu 
einer  spaltbaren  Beschaffenheit  in  allen  Uebergängen  variiren 
könne»  ist  durch  Reichert's  Untersuchungen  längst  lettge» 
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st«)lt  Zweif^Ibaft  kQnqte  nur  noch  bkibeQi  ob  die  Fibrille^ 
iminer  nur  künstlich  isolirbar  oder  unter  Umstanden  vielleicht 
^on  isolirt  in  dem  Gewebe  vorbanden  seien. 

Reichert  selbst  hat  sich  gegen  die  Existenz  isolirter  Fi- 
brillen und  Fasern  der  Sebnensubstanz  ausgesprochen  uq^ 
es  für  ein  Kunststück  erklärt^,  das  er  nicht  kenne ^  ol^i^e  Zer- 
rung Fibrillen  darzustellen.  ßoUett  glaubt  dieses  Proble^l 
getost  ?u  haben  9  indem  er  in  der  Behandlung  des  Bindege- 
webes mit  Kalk-  un4  Barytwasser,  sowie  mit  übermangan- 
sanrem  Kali  ein  Mittel  kennen  lehrt,  wodurch  der  „feste  Zu- 
sapimwbang  gelockert  und  die  Isolirung  faseriger  Formele- 
j^ei^te  gestattet  wird*^  Da  die  Möglichkeit^  Fibrillen  darzu- 
Stßlljea  9  schon  an  jedem  beliebigen  frischen  Sehnenstück  vor- 
h^den  und  in  der  Spaltbarkeit  zugegeben  ist^  so  handelt  es 
sich  um  den  Nachweis,  dass  Fibrillen  ohne  mechanische 
yjttel  isolirt  Pferden  können.  Und  dieser  Nachweis  kann  nur 
dgma  als  geliefert  betrachtet  werden ,  wenn  bei  der  in  Anwen- 
dung gebrachten  Mßtbpde  jede  mechanische  Beihülfe,  al^o 
jede  Zerrung  und  Dehnung,  eliminirt  ist.  Rollett  selbst 
sagt  9ber  die  Art,  wie  es  ihm  gelang,  Fibrillen  zu  isoliren: 
„bringt  man  einen  der  cylindrischen  Stränge,  welche  die 
Sehne  znsamiiiensetzen,  auf  ein  Objectglas  und  übt  auf  die 
Flanken  ^^nes  Stranges  etwa  in  der  Mitte  seiner  Lange  auch 
nur  eijien  sehr  massigen,  zur  Längsrichtung  senkrechten  Zug 
nach  entgegengesetzten  Seiten  aus,  so  breitet  sich  derselbe 
in  dem  durch  die  aus  einander  gezogenen  Präparirnadeln  ab- 
gi^markten  Räume  zu  einer  Lage  von  theils  gröberen,  theils 
feineren,  theils  sehr  feinen  Fäden  aus,  von  denen  die  zuletzt 
genfsnnten  durch  eine  AufPaseri^ng  der  ersteren  sich  herstel- 
len^; und:  „haben  Sehnenstücke  ßehr  lange  Zeit  in  Kalk- 
ül Barytwasser  gelegen,  so  kann  man  sie  manchmal  ^n 
^ii^m  Gefäss  ^it  Wasser  durch  Hin-  und  Herschütteln  des 
letztereipi  zu  eine^i  lockern  Filz  aus  einander  waschen,  der 
uiiter  dem  j^krosi^op  dieselben  Eigenschaften  erkennen  lässt, 
wie  ein  nach  der  Behandlung  mit  Kalkwasser  mittelst  der 
Präparirnadel  aus  einander  gezogenes  SehnenbundeL**    Dass 

hierbei  das  mechanische  Moment,  um  das  es  sich  gerade  han- 

23* 
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delt,  nicht  eliminirt  ist,  leuchtet  ohne  Weiteres  ein.  Wie 
diese  Erscheinungen  zwingen  sollen^  eine  ^Discontinnitfit  der 
Sehnensubstanz  in  der  Lfingsrichtung*'  anzanehmen,  ist  nicht 
einzusehen.  Es  könnte  daraus  höchstens  der  Schlnss  gezogen 
werden  I  dass  es  nach  Einwirkung  der  angeführten  Flüssig- 
keiten eines  geringeren  Zuges  bedarf^  um  die  Spaltung  in  Fi- 
brillen hervorzurufen,  als  bei  einem  in  frischem  Zustande 
benutzten  Sehnenstück.  Auf  die  Intensität  des  angewandten 
Zuges,  ob  das  Schütteln  mit  Wasser  genügt  oder  Zerreissen 
mit  Nadeln  nothig  ist,  darauf  kommt  es  nicht  an,  weil  die 
Spaltbarkeit  in  allen  Graden  zugegeben  ist.  Da  femer  durch 
jene  Reagentien  nachweisbar*)  die  Structur  gelockert  wird, 
so  ist  die  Leichtigkeit  der  Zerfaserung  so  wenig  auffallend, 
als  die  Thatsache,  dass  ein  einfaches  Blatt  Papier  sich  leich- 
ter zerreissen  lässt,  als  ein  vielfach  zusammen  gelegtes. 

Um  die  Discontinuität  der  Sehnensubstanz  in  der  Rich- 
tung der  Fibrillen  vollständig  zu  beweisen,  dazu  nimmt 
Rollett  eine  andere,  von  ihm  gefundene  Thatsache  zu  Hülfe, 
nämlich  die,  dass  in  die  Losung  der  angewandten  Flüssig- 
keiten eine  Substanz  übergeht,  welche  sich  als  ein  Eiweiss- 
korper  herausgestellt  hat.  Mit  der  Anwesenheit  dieser  Sub- 
stanz im  Bindegewebe,  schliesst  Rollett,  fällt  das  innige 
Aneinanderhaften  der  supponirten  Formbestandtheile  zusam- 
men. Den  Beweis  dafür,  dass  an  die  Anwesenheit  des  Ei- 
weisskorpers  das  feste  Aneinanderkleben  der  Fibrillen  ge- 
knüpft, und  durch  die  Entfernung  jenes  Stoffes  die  Isolirung 
der  Fibrillen  schon  gegeben  ist,  diesen  Beweis  ist  Rollett 
schuldig  geblieben.  Es  ist  daher  auch  nicht  mehr  als  eine 
Hypothese,  wenn  der  extrahirte  Stoff  mit  den  Ueberresten 
des  Schwann' sehen  Blastems  und  der  von  Heule  beschrie- 
benen Zwischenmasse  der  Fibrillen  identificirt  wird.  Natür- 
licher scheint  es,  jenen  Eiweisskorper  einfach  der  parenchjma- 
tischen  Flüssigkeit  zuzuschreiben,  von  welcher  das  Bindege- 
webe wie  andere  gefassbaltige  Theile  durchtränkt  sein  mnss. 

1)  Diess  geht  daraas  hervor,  dass  in  Bindef^ewebe,  das  in  Kalk-, 
Barytwasser  oder  fibermangaosaurem  Kali  gelegen  hat,  vielfacb  La- 
mellen zum  Vorschein  kommen. 
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Es  kann  sogar  eine  einfache  Thatsache  beigebracht  werden, 
und  R oll  e tt  fahrt  aus  seinen  Untersuchungen  ebenfalls  solche 
an,  welche  beweist,  dass  die  An-  oder  Abwesenheit  jenes 
Stoffes  bei  der  Textur  der  Bindesubstanz  gar  nicht  von  Ein- 
floss  ist  Trocknet  man  nämlich  ein  mit  Kalk-,  Barytwasser 
oder  übermangansaurem  Kali  behandeltes  Sehnenstnck,  so 
zeigen  Durchschnitte  durch  dasselbe  eine  ganz  ähnliche  ho- 
mogene Beschaffenheit  wie  solche,  die  von  einer  in  frischem 
Zustand  getrockneten  Sehne,  welche  also  jenen  Eiweisskorper 
noch  enthält,  genommen  werden. 

BoUett  stützt  sich  ferner  auf  die  Untersuchung  des  in 
Leder  verwandelten  Bindegewebes,  des  gegerbten 
Coriums.  Für  die  Frage,  ob  die  Fibrillen  dadurch  isolirbar 
seien,  kann  natürlichnursolchesLede^benutztwerden,  das  ohne 
loechanische  Zerrung  dargestellt  ist  Ein  so  gegerbtes  Stück- 
chen Corium  unterscheidet  sich  von  einem  einfach  getrockneten 
durch  die  grossere  Sprodigkeit  und  in  Durchschnitten  unter 
dem  Mikroskop  durch  eine  stärkere  Lichtbrechung.  Letztere 
macht,  dass  die  sonst  hellen  Streifen  dunkler  contourirt  her- 
vortreten;  die  grössere  Sprodigkeit  erleichtert  aber  in  hohem 
Grade  die  Spaltung  in  Fibrillen  und  erklärt,  wie  dieselbe  in 
käuflichem^Leder,  das  verschiedenen  mechanischen  Proceduren 
unterworfen  worden  ist,  bis  zur  vollständigen  Zerfaserung 
oder  Yerfilzung  geführt  hat  Ein  Beweis,  dass  durch  den 
chemischen  Frocess  des  Oerbens  ohne  Zerrung  die  Fibrillen 
isolirt  werden,  kann  hierin  nicht  gefunden  werden.  Dass  viel- 
mehr das  Gerben  an  sich  so  wenig  als  die  Extraction  des 
EiweissBtoffes  durch  Kalk-  oder  Barytwasser  über  die  Textur 
der  Bindesubstanz  Aufschluss  giebt,  folgt  aus  einer  von 
Rollet t  selbst  angeführten  Beobachtung.  Aufgequollenes, 
homogenes,  nicht  mehr  spaltbares  Bindegewebe  behält  näm- 
lich, wenn  es  gegerbt  wird,  seine  Eigenschaften,  es  wird  in 
aufgequollenem  Zustande  in  eine  spröde  Masse  verwandelt, 
gerade  wie  das  gewöhnliche  Bindegewebe  im  spaltbaren  Zu- 
stande. Wenn  Rolle  tt  hieraus  den  Schluss  zieht,  dass  das 
Leder  solcher  stark  getriebener  Häute,  wie  es  im  Handel 
maachmal  vorkommt,  nicht  zu  solchen  Untersuchungen  ver- 
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Vireiidbar  sei^  durfte  man  Wohl  richtigefe'  hiei-aüs  enttiebmeti, 
dass  maü  mit  der  Untersachang  des  Leders  Oberhaopt  nicht 
weiter  kommt  ^  als  wenn  man  frisches  und  anfgequoUenes 
Bindegewebe  sieb  ansiebt.  Denn  beide  Lederarten  verhalten 
sich  Ja  2a  einander,  wie  frisches  und  aufgequollenes  Binde- 
gewebe >  sie  lassen  sich  also  ebenso  fBr  wie  gegen  präfor- 
mirte  Fibrillen  anfuhren^  können  aber  nicht  f&r  die  eine  oder 
Andere  Ansicht  den  Ausschlag  geben. 

Was  Rollett  über  die  beschaffenbcit  der  Süsseren  Co- 
riumschicht  und  der  Papillen  ans  der  Untersuchung  ge- 
gerbtet HSute  folgert,  das  erledigt  sich  damit,  dass  er  selbst 
zugiebt,  mit  den  Prfiparirnadeln  lasse  sich  diese  Greiizscfaicht 
nur  sehr  schwer  in  Fragmente  von  ähnlichen  Texturelemen- 
ten,  wie  sie  in  der  tieferen  Schicht  des  Corium  vorkommen, 
zerlegen.  Wenn  über  die  Existenz  präformirter  Fibrillen  ite 
gestritten  werden  kann,  wo  sie  doch  mit  grosster  Leichtig- 
keit isolirt  sich  darstellen  lassen,  so  ist  es  schwer  zu  begrei- 
fen,  wie  eine  faserige  Zusammensetzung  da  vorausgefletzt 
werden  kann,  wo  nicht  einmal  eine  kunstliche  Spaltung  ge- 
lingt; wie  ferner  von  einer  „ Aufflechtung  der  Ooriumbundel 
itt  der  äusseren  Schicht  des  Coriums,  von  einer  Webung 
der  Oberüache  der  Lederfaaut,  von  einer  Bildung  der  Pa- 
pillen durch  Ausbiegen  der  Coriumfasern^  da  die  ftede  sein 
kanti,  wo  sieb  Nichts  dafür  anfuhren  lässt,  als  eine  feine 
Streifung  ite  einer  nicht  mehr  zerlegbaren  Substanz.  In  dem 
Uebergang  der  tieferen  Coriumschicht  in  den  Papiltark&rper 
können  wir  nichts  als  eines  jener  zahlreichen  histol<^8Chen 
Beispiele  Sehen,  wo  eine  leicht  spaltbare,  fibrilläre  Grund - 
Substanz  gegen  die  Oberfläche  hin  in  eine  nkbt  mehr  spidt» 
bare  homogene  Grenzschicht  continuirlicb  äbergeht,  welche 
da,  wo  sich  Gefässschlingen,  wie  in  den  Papillen,  in  sie  bin* 
ein  efsfrecken,  noch  eine  leichte  Streifnng  zeigt  Dm»  eine 
homogene,  eine  gestreifte  und  eine  den  Streifen  entlang  spalte 
bare  Grundsubstanz  continuirlicb  und  alim&hlig  in  einander 
übergehen  können,  ist  ein^  Tbatsache,  auf  welche  sich  ge* 
rüde  die  Reichert 'sehe  Au&ssung  der  Bhidesabetanz  von 
jelier  Mitkte.    Das  Vorkommen  einer  homogenen  Qivsdsvb« 
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stanz  kat  Bollett  aber  sieht  widerlegt;  ond  selbst  der  Niicbr 
weis  irgendwo  praformirter  Fibrillen  Wnrde  nicht  b^i:echtigeo, 
jene  Ansicht  ansngreifen  i  noch  weniger  genügei^^^  •  c^e  uinzn- 
stossen. 

Unter  den  Mitteln^  welche  über  die  Textur  der  Bindesubstans 
jLnÜBchloflB  geben  sollen,  fuhrt  RoUett  aneh  äiß  fissig- 
säure,  die  verdünnte  Salzsäure  and  dask<9choade 
Wasser  an.  Es  sind  dieselben,  auf  welche  sich  dii^enlge 
Ansieht,  welche  die  Faeerigkeit  des  Bindegewebes  in  Anrede 
stellt,  von  jeher  berufen  hat.  Bollett  glaubt  aber  die  Srschei- 
nnngeu  zu  Gunsten  praformirter  Fibrülen  auslegen  cu  josussen. 
£r  stellt  die  Behauptung  auf,  dass  das  Bindegewebe  darch 
BehandluBg  mit  verdünnter  Salzsäure  nur  scheinbar  jq 
eine  strnctnrlose  Substanz  umgewandelt  sei,  weil^  wie  langst 
bekannt,  dnrch  vorsichtige  Neutralisation  der  Saure  das  Binde- 
gewebestuck wieder  z^isammenschrurapfe  und  die  Streifnng 
wiederkehre«  Mit  demselben  Becbt  lässt  sich  behaupten,  die 
dfurch  Kalk-  und  Barytwasser  dargestellten  Fibrillen  sind  nur 
scheinbar,  weil  sie  beim  Trocknen  wieder  verschwinden. 
Ware  bewiesen,  dass  durch  Kalk-  und  Barytwasser  oder 
durch  iibermaingansaures  Kali  sich  Fibrillen  chemisch  isoliren 
lassen^  so  mosste  mindestens  noch  unentschieden  bleiben,  job 
man  mehr  dieser  Reihe  von  Reagentien  oder  der  anderen,, 
welche  den  hompgenen  Zustand  herstellt,  den  Ausschlag  ge- 
ben  will.  Um  aber  zu.  erklären,  wie  bei  angenommenen 
präformirten  Fibrillen  das  Bindegewebe  durch  Essigsäure 
oder  verdünnte  Salzsäure  aufquellen  ujad  homogen  werden 
ji^ann,  nimmt  Rollett  dasselbe  Argument  zu  Hülfe,  das  er 
benutzt  hatte,  um  zu  beweisen,  dass  durch  Kalk-  und  Barjl- 
Wasser  die  Fasern  isolirt  werden.  Salzsäure  zieht  ebenfalls 
eine  geringe  Menge  von  Eiweissstoffen  aus.  Der  nothwendige 
SchlussansderTkatsache,  dass  sowohl  Kalk*  und  Bar^rtwassisr^ 
welche  eine  Spaltung  begünstigen,  als  Salzsäure,  welche  die 
Spaltbarkeit  aufhebt,  eine  Eiweisssubstan«  extrsliiren,  aqfaeint 
der  zu  sein,  dass  die  Abwesenheit  dieser  Substanz  sich  S4»- 
wohl  mit  der  spaltbaren  als  nicht  spaltbaren  Beschaff^heH 
verträgt,  was  mit  der  oben  gegebenen  Deutung  übereinstimmt« 


848  A.  Baur: 

Ffir  die  Brkl&rang  des  Vorgangs  beim  Aafqaellen 
ist  daher  die  Entfernung  der  Eiweissstoffe  eben  so 
anbraachbar  wie  als  Beweis  fQr  prfiformirte  Fi- 
brillen.*) Waram  das  Bindegewebe  durch  Essigsinte 
u.  s.  w.  aufquillt,  wissen  wir  nicht.  Die  Thatsache  aber» 
dass  die  gestreifte  und  spaltbare  Sehnensubstanz  beim  Auf- 
quellen ihre  Streifen  verliert  und  nicht  mehr  spaltbar  ist» 
mnsste  von  jeher  mit  Recht  gegen  eine  Erklärung  der 
Streifen  durch  pr&formirtc  Fibrillen  geltend  gemacht  werden. 
Rollett  schliesst  anders.  Er  bringt  zuerst  das  Verschwin- 
den der  Lfingsstreifung  mit  der  Extraction  einer  Eiweiss* 
Substanz  in  eine  Verbindung,  die  nicht  existirt,  und  glaubt 
dann  den  Vorgang  des  Homogenwerdens  durch  die  Erkli- 
rungy  die  er  ihm  giebt,  als  Beweis  für  präformirte  Fibrillen 
benützen  zu  können.  Er  sagt:  die  am  frischen  Bindegewebe 
vorhandene  Lfingsstreifung  kann  beim  Anquellen  durch 
verdünnte  Salzsäure  nur  verschwunden  sein,  weil  sich  die 
aufgequollenen  und  schwächer  lichtbrechend  gewordenen 
Formbestand theile  des  Bindegewebes  mit  ihrer  klebrigen 
Oberfläche  in  den  jener  Längsstreifung  entsprechenden  Durch- 
gängen aufs  innigste  an  einander  gelegt  haben.  Dies  ist 
eine  reine  Umschreibung  des  Vorgangs  beim  Aufquellen  an- 
gewendet auf  supponirte  Fibrillen  und  Lücken  zwischen  den- 
selben, also  ein  Beweis,  wobei  das  zu  beweisende  voraus- 
gesetzt ist.  Ob  eine  solche  Argumentation  im  Stande  ist, 
Einen  triftigen  Grund,  der  gegen  präformirte  Fibrillen  spricht, 
zu  widerlegen,  mag  dahingestellt  bleiben.  Rollett  nimmt 
aber  in  die  oben  angeführte  Erklärung  des  Aufquellens  und 
Homogenwerdens  die  Annahme  von  Lücken  oder,  wie  er  es 
nennt,  Durchgängen  zwischen  den  Fibrillen  auf.  Die  Exi- 
stenz derselben  ist  ebenso  ein  Gegenstand  des  Streites  wie 
die  der  präformirten  Fibrillen  selbst.    Sind  aber  jene  zu  be- 


1)  Diess  giebt  Rollett  selbst  zu,  wenn  er  schliesslich  sagt,  dass 
man  die  Verändening  mikroskopischer  Objecto  durch  derlei  Beagentien 
häufig  nicht  in  einer  ganz  einfachen  Weise  absehen  kann;  und  dass 
das  oft  erwähnte  Homogenwerden  eines  faserigen  Bindegewebes  und 
Faserigwerden  eines  homogenen  Vorgänge  sind,  deren  Bearthetldog 
ganz  eigenthfimlicbe  Schwiexigkeiten  in  sich  schliesit. 
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weisen,  so  müssen  diese  zugegeben  werden.  Man  könnte  er- 
warten, dass  Roll  et t  vielleicht  ffir  das  Vorhandensein  dieser 
Lueken  neue  Grande  vorbrfichte.  Das  Einzige  aber,  was  er 
fiberiianpt  dafßr  vorbringt,  ist  nicht  etwas  Neues,  sondern 
die  schon  vidifach,  besonders  vonKolliker  in  diesem  Sinne 
benatzte  Erscheinung  des  Sehnenquerschnitts,  zu  welcher  er 
schliesslich  seine  Zuflucht  nimmt.  Die  punktförmige  Zeieln 
nung  auf  dem  Sehnendurchschnitt  wird  nach  RoUett  her* 
vorgebracht  durch  feine  in  ziemlich  regelmässigen  Abst&nden 
auftretende  Lücken,  von  welchen  weiter  gesagt  wird,  dass 
sie  wahrscheinlich  den  Kreazungspunkten  der  zwischen 
den  faserigen  Elementen  des  Bindegewebes  vorhandenen 
Durchgänge  entsprechen.  Da  Rollet  selbst  keine  weiteren 
Grfinde  far  diese  nicht  ihm  angehörige  Deutung  vorbringt 
und  überdies  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  derselben 
schon  vielfach  discutirt  ist,  so  dfirfte  es  fiberflussig  sein,  hier- 
auf noch  näher  einzugehen. 

Roll  et  t  hat  seine  Untersuchungen  fiber  die  Structnr  des 
Bindegewebes  auch  auf  die  Cornea  ausgedehnt;  nur  hier  statt 
des  Kalk»  und  Barjtwassers  ausschliesslich  des  übermangan- 
sauren  Kali's  als  Lockerungsmittel  sich  bedient.  Er  fand, 
dass  die  Homhautsubstanz  sich  ganz  ähnlich  verhält,  wie 
es  ihm  gelungen,  vom  Bindegewebe  der  Sehne  und  des  Go- 
rinm  nachzuweisen.  Ffir  die  Hornhaut  hebtRollett  beson- 
ders hervor,  dass  man  den  bisher  angenommenen  lamellosen 
Bau,  der  ihm  von  anderen  Bindesubstanzgebilden  unbekannt 
scheint,  nunmehr  durch  ein  faseriges  Gefuge  zu  ersetzen 
habe.  Denn  nach  Einwirkung  des  übermangansauren  Kali  s 
gelingt  es,  quadratische  Hornhautotficke  durch  Hin-  und  Her- 
schüttehi  also  aus  einander  zu  waschen,  dass  sie  zu  einem 
Haufen  gestreifter  Bänder  werden,  welche  sich  schliesslich 
den  parallelen  Stretfen  entlang  in  feine  Fasern  spalten  lassen. 
Wie  man  sieht,  kommt  hier  die  Frage,  ob  man  es  mit  prä- 
formirten  Fasern  zu  thun  habe,  nicht  in  Betracht,  da  Rol- 
le tt  zugiebt,  dass  sich  die  Fasern  nur  durch  Zerfasernng  der 
den  Streifen  entlang  spaltbaren  Bänder  gewinnen  lassen ;  und 
dies  stimmt ^  vollkommen  mit  der  von  Reichert  von  jeher 
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gegebenen '  Defioitaoo  dor  fibrill&ren  Besciiaffepheit  uberein, 
wonach  me  in  nichts  Anderem  als  in  einer  den  Streifen  ent- 
lang gestatteten  Spaltung  geatreifter  Bindesabstanzflchiditea 
besteht  Die  Möglichkeit  aber,  ans  der  Homhaat  des  Men- 
sehen oder  des  Ochsen  solche  gestreifte  Bänder  dorch  über- 
BHuigaBSaiares  Kali  darsnstellen,  wovon  auun  sich  sehr  leicht 
abensengen  kann,  dies  wird  von  Rolle tt  als  Beweis  aoge- 
fihrt,  dass  die  Hornhänt  überhaupt  nicht  lamellos  sondern 
faserig  sei.  Wirft  man  sich  die  Frage  auf,  wie  muas  sich 
ein  Hornhaotstackchea,  das  ans  Lamellen  besteht,  unter  dem 
Mikroskop  präsenüren,  wenn  seine  Strnctar  durch  chemische 
oder  mechanische  Mittel  gelockert  ist^  so  ist  die  einzig  mög- 
liche Antwort)  es  mass  in  Bftnder  zerfallen,  deren  Breite  der 
Dicke  des  Qoersehnitts  entspridbt.  Wie  Bollett  die  Zer- 
legbukeit  eines  Hornhaatqaerschnkts  in  Bänder  als  Beweis 
gegen  eine  lamellöse  Stmctor  ▼orbri^gen  kann,  ist  hiernach 
nicht  zn  begreifen.  Wir  kennen  vielmehr  bis  jetzt  kein  bes- 
seres Mittel)  um  Lamellen  in  der  Hornhaut  zur  Anschauung 
za  bringen  y  als  die  Behandlang  derselben  mit  übermangan- 
saurem Kali  und  finden  den  Grund  in  der  schon  angegebenen 
ErJd&mng,  dass  durch  dieses  werthvolle  fteagens  die  Structnr 
der  Bindasabstanzgebilde  überhaupt  gelockert  wird.  Vielfach 
und  gegen  die  Oberflache  hin  eonstant  zeigen  die  Lamellen 
eine  ganz  homogete  oder  leicht  granulirte  Beschafienheit 
Wemi  die  dargestellten  Bänder  od^  Lamellenstücke  in  den 
tieferen  Sdiiohfcen  gestreift  sind  und  den  Streifen  entlang 
sich  bei  verschiedenea  Thierclasseti  leichter  oder  schwerer 
spalten  lassen,  so  eeheai  wir  darin  ^^oen  Grund  zu  der  An.- 
nahme,  dass  die  die  Lamellen  bildende  Bindesubsta^  eine 
weoa  snch  im  frischen  Zustand  weniger  hervortretende  fibril- 
iare,  das  heisst  .gestreifte  ttnd  «paltbare  Beschaffenheit  hat. 
Wenn  diese  Zerfaserung  endlich  an  der  mit  abermangaa- 
aaurem  Kali  bd^andelten  Hbrnha^t  leichter  ist  als  im  frisdien 
Zotftaitde,  so  finden  wir  das  nicht  auffallend,  weil  isolirte 
Lamellen,  voh  denen  jede  eine  Spaltrichtung  senkrecht  zn 
hr'er  Oberfläche  hat,  sich  leichter  spalten  lassen  müssei^ 
als  viele  muBammenhaftende,  deren  Spaltrichiungen  verschie- 
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d^d  sibd,  sidi  Also  mm  Theil  aufheben.  WotmiI  es  ankomnity 
ht,  daed  die  heiigeBtellten  Faseni  aieh  niolit  eiofteln  dfüi^oh« 
ileehten,  fikl^  Art  eines  Mättefawerks  *~  nur  in  dieiem  Falle 
wbre  die  Hoifnhttut  eine  fliSerige  in  nennen  -^  sondern  da4s 
jede  ^Iner  Lfanlelle  abg^ört,  dn^h  Spaltang  ener  solchen 
entstanden  i^t.  Dass  aber  jede  Lamelle  über  die  ganae  Ana« 
debnnng  der  Hornhaot  nothwendig  cbatüiairlieh  6ieh  fort* 
Setfet  und  ille  LwaieUea  genav  der  Oberflftche  der  Hortihaat 
parallel  bind,  iirt  b&i  dieser  Betraciiiitng  niobt  Voraittgesetet» 
abkrhatt^t  in  dem  Begriff  dek*  iamelidsea  Stmetar  nicht  «Mi* 
haltien« 

Die  Hornhaut  der  Vö^el  soll  sieh  nach  Bolle tiire* 
sentlicb  anderi^  terbaiten,  als  die  anderer  Thiere  und  de^Mea* 
stehen^  indetn  8%  aas  innig  verflocbtenen Fasern  besiehe, 
welche  sich  mit  grossef  Leicfatigkeüfc  isoiiren  laAsen^i  Dasa  in 
der  Hornhaut  der  V5gel  ^«e  deutin^he^  nach  veirsehiederiien 
Richtungen  gehende  St^ifnng  si^on  im  frischen  Zustanfde 
ttL  sehen  >  ist  wohl  beitanttt.  Was  mafa  an  einer  mit  über* 
mangahsaürem  Kali  behandi^fcleB  Vogeihomhaat  mehr  sieht, 
besteht  in  Folgendem«  Man  sie^^  däss  die  dnreh  regel- 
M^finge,  parallele,  etwas  wellige  fitreifen  begrencten  Abtbei-  ' 
langen  sich  nirgends  einaeln  dnrohflechten,  eondera  daafii  alle 
bei  einer  bestimmten  Eihstellung  paraUfel  ianfendea  Streilea 
einer  Schicht  angehören,  aber  die  Streifen  der  übte*  esnander 
Hegenden  Schichten  sich  unter  recfhten  Winkeln  krevüflen.  >) 
Mikte  sieht  fbrh^r,  dass  eitie  SpaHnng  den  Streifen  entlang 
sehr  'leicht  eintritt  und  oft  scbon  dnreh  den  Schnitt  mit  dten 
Messek*  herbeigelübrt  ist  Senkrechte  Sefaaitte  geben  aber 
das  YefThlillten  gar  keinen  AnfisolduBB,  weil  man  hier  nut  rtk- 
filfte  Fasern  im  sehen  bektommt,  SrieRollett  sie  abgebildet 
hat  Fl&chenschnitte ,  mit  eineila  toöglidist  scharfen  llesber 
gefShrt,  £erst9ren  nnr  die  getroffenen  Schichten  in  ihrer  Tex- 
ttir,  trtrd  lassen  xiri&cheik  den  hiferdfircSl  entstandenen  Luekeb 
die  tieferto  S<^i Aten  des  Sbhnittdiens  im  unversehrten  Zn- 


1)  tJ1i{f»iäl^r  Wie  lit'eridiane  nnd  l^arttHeftkretse  an  eroer  2tir  Kttg^ 
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stand  beobachten;  hier  fttoMt  man  anf  ganz  homogene  La* 
mellen^  welche  nur  gegen  den  Rand  des  Schnittchens  faserig 
ansgeschlitst  sind.     In  den   oberflächlichsten  Schichten   der 
Homhaat  sind  sie  auch  das  nicht     Eine  nach  Behandlang 
mit  fibermangansamrem  Kali  getrocknete  Yogelhomhaut  hat 
den   hohen  Orad  der  Spaltbarkeit,    den   ihre  Lamellen   im 
feuchten  Zustand  besitzen  und  der  die  Herstellang  des  un- 
versehrten Zustandes  erschwert,  vollkommen  verloren ,  und 
zeigt  nur  noch  die  gewohnliche'  lichte  Streuung.    Dass  eine 
lamellose  Structur  in  der  Hornhaut  der  Vogel  so  wenig  als 
in  der  von  anderen  Thieren  fehlt,  ergiebt  sich  ans  dem  Ge- 
sagten.   Vergleicht  man  sie  mit  einer  menschlichen^  so  findet 
man  den  einzigen  Unterschied,  dass  die  Lamellen  der  Vogel- 
Cornea  einen  höheren  Orad  der  Spaltbarkeit  besitzen,  eine 
ganz  gewöhnliche  Variation  in  der  Substanz   des  Bindege- 
webes, und  dass  die  Richtung  der  Spaltbarkeit  in  den  ein- 
zelnen  Lamellen   regelmässig  um  90  6r.    wechselt.      Wäh- 
rend in  der  menschlichen  Cornea  die  chemisch-mechanische 
Zerlegung  zunächst  auf  homogene   Lamellen  fuhrt,    welche 
erst  nach  weiterer  Einwirkung  spaltbar  sind,  ist  in  der  Vo- 
gelhomhaut  derselbe  Eingriff,  der  nothig  ist,  um  Lamellen 
sichtbar  zu  machen,  schon  genügend,  um  jede  Lamelle  in 
Fasern  zu  spalten.    Die  Folge  ist,  dass  die  Hornhaut  direct 
in  nichts  als  Fasern  zu  zerfallen  scheint.     Die  Anwesenheit 
der  Lamellen  äussert  sich  nur  noch  in  der  schichtweise  ver- 
schiedenen Richtung  der  Spaltbarkeit.    Denkt  man  sich  die- 
selbe in  einem  Bindesnbstanzgebilde  in  allen  Lamellen  gleich, 
so  wären  Lamellen  überhaupt  nicht  mehr  nachweisbar,  ob- 
gleich vielleicht  an  dem  Zustandekommen  der  fibrülären  Be- 
sebafienheit  betheiligt;  wir  hätten  das,  was  an  einem  einzelnen 
Sehnenstrange  unter  dem  Mikroskop  zu  sehen  ist.    Was  hier 
unentschieden,  ist  an  der  Hornhaut  der  Vogel  wie  der  Säuge- 
thiere  evident,  durch  die  Rollett' sehen  Untersuchungen  nicht 
bloss  nicht  widerlegt,  sondern  bestätigt    Anstatt  der  Horn- 
haut der   Vögel    eine  vergleichend -histologisch  interessante 
Ausnahmsstellong  einzuräumen,  dürfte  es  vorläufig  richtiger 
sein,  sie  mit  den  Hornhäuten  anderer  Thiere  zusi^umen  zu 
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stellen^  von  der  sie  nur  ^nrch  den  Orad  der  Spaltbarkeit 
ihrer  Bindesabetanz  in  der  Textnr  sich  unterscheidet^  und  in 
ihr  ein  schlagendes  Beispiel  zu  sehen^  wie  durch  eine  Schich- 
tung nach  verschiedenen  Richtungen  spaltbarer  LameUen  der 
tauschende  Schein  eines  faserigen  Flechtwerks  au  Stande 
kommt. 


Neue  Beiträge  zur  Anatomie  der  Spongien. 

Von 

N.  LieberkDhn. 

(Hierzu  Taf.  IX.,  X.  und  XI.) 


Duj ardin  berichtet  in  seinem  Aufsatee  über  die  Spon- 
gien (Obeervations  sur  les  i^ponges  et  en  particnlier  sur  la 
spongille.  Annales  des  Sc.  nat.  S6r.  11.^  Tome  X.y  S«  6. 1838), 
in  welchem  er  darzuthun  sucht»  dass  die  äusseren  Theile  der- 
selben aus  Monaden  y  die  inneren  aus  amobenartigen  Wesen 
bestehen^  Folgendes: 

^Ueberraschende  Resultate,  zu  überraschend  vielleicht, 
wurden  mir  geliefert  durch  eine  fleischige,  weissliche,  halb- 
durchscheinende,  etwas  g^tindse  Bildung,  welche  dem  Druck 
widersteht  und  Plaques  bildet  auf  der  Basis  von  Laminaria 
palmata,  an  den  Küsten  von  Calvados.  Ich  hatte  diese  Bil- 
dung zuerst  für  eine  der  zusammengeeetaten  Ascidien  gebal- 
ten, welche  an  eben  dem  Orte  so  gemein  sind.  Als  ich  die- 
selbe aber  sorgfältig  untersuchte,  konnte  ich  darin  weder 
eine  Spur  von  Gewebe  entdecken,  noch  Kalkkrjstalle  oder 
Spicula.  Ich  sah  darin  absolut  nichts  Anderes  als  fleischige, 
unregelmässige  und  grannlirte  Kugeln  von  etwa  Vis  Mm., 
welche  nach  Verlauf  einiger  Zeit  ziemlich  dünne  Fortsätze 
von  höchstens  Vso  I^°>.  ausschickten  und  schliesslich  von  dehn- 
baren Fäden  umgeben   waren,  die  langsam  ihre  Form  ver- 
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ftnderten.  Diese  Beobaohtuog  zuerst  im  Seplembor  gemacht» 
und  dann  im  October  wiederholt,  liese  mich  an  der  U^ieri- 
sehen  Nator  dieser  Gehilde  und  an  ihrer  VerwandtBchaft 
mit  den  ^pongien  nicht  zweifeln Es  iet  vielleicht  vor- 
zeitig, einer  Sofoetanz  einen  Namen  zu  geben,  welche  so 
wenig  zoologische  Charactere  bietet;  wie  jedoch  alle  spon- 
gienartlgcn  Gebilde  in  diesem  Falle  sind  nnd  ihre  Classifi- 
kation  eine  vollständige  Reform  erfordert,  so  mochte  ich  vor- 
schlagen, nnsern  neuen  Typns  HaHsarca  zu  nennen.^ 

Johnston  stellt  die  Haluarca  als  besondere  Gattung  ne- 
ben Teiktfa,  HaUckondriay  Spongilla  u.  s.  w.  und  fahrt  als 
einzige  Species  HaHsarca  D^jardinii  an.  Er  fand  sie  eben- 
falls an  Laminarien  und  sah  auf  ihrer  Oberfläche  kleinere 
und  grossere  Flecke  und  ist  der  Ansicht,  dass  wenn  letztere 
einige  Verwandtschaft  mit  den  Poren  der  wahren  Spongien 
haben,  die  grösseren  Flecke  den  Ausstromungslöchem  ent- 
sprechen möchten.    (British  Sponges  S.  192.)' 

Es  geht  aus  Dujardins  Beobachtungen  zwar  nicht  her- 
vor, 'dass  das  von  ihm  beschriebene  Gebilde  zu  den  Spon- 
gien gehört,  weil  er  die  Charactere  der  Spongien:  die  mi- 
kroskopischen verschliessbaron  Löcher  auf  der  ftnsseren  Haut, 
die  Wimperapparate,  die  Ausstromungsöffnnogen  nicht  ge- 
funden hat.  Da  jedoch  wirklich  Spongien  existiren  oh^e 
Hörn,  Kalk-  oder  Kieselskelet  und  Dujardin  solche  wohl 
vor  sich  gehabt  hat,  so  behalte  ich  den  Namen  Haütarea  bei. 

Ich  fand  HaUsarta  in  Hdlgoland  an  der  unteren  Fttche 
von  grossen  Stenien,  welche  während  der  Ebbe  entweder 
ganz  frei  von  Wasser  werden  oder  unmittelbar  unter  der 
Oberfläche  desselben  liegen.  Sie  bildet  einen  ein  Paar  Li- 
nien dicken  Ueberzug  von  '/,  bis  2  Zoll  im  grösaten  Dureh- 
messer und  hat  eine  runde  oder  unregelmässige  Gestalt  Die 
Farbe  ist  weisslich  grau  und  heller  als  der  meistea  anderen 
bekannten  Schwämme.  Auf  der  Oberfläche  der  undurchsich- 
tigen Masse  sieht  man  oft  ein  verzweigtes  System  von  Strei- 
fen, die,  zu  einem  oder  wenigen  grossen  Stämmen  vereint, 
in  die  etwas  6ber  die  Oberfläche  des  Thieres  hervorragende 
Attsftussi^hre  ausmfinden,   welche  auch  schon  wtat  blooaem 
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Ange  2Q '  erkennen  ist  Zur  weiteren  Beobaohtong  eignen 
eich  namentlicb  die  kleineren  Exemplare.  Man  kann  diesel- 
ben mit  einem  Messer  ebne  bemerkbare  Verletoung  vom  Steine 
ablosen;  wirft  man  sie  alsdann  sogleicb  in  ein  GeflUs  mit 
vielem  Seewasser,  so  bleiben  sie  hXafig  am  Leben.  Ba  ge- 
lang bei  wiederholtem  Wechsel  des  Wassers  sie  mehre  Tage 
lebted  zn  erhalten.  Bisweilen  bleiben  sie  in  derselben  Form, 
welohe  sie  nrsprQnglioh  hatten,  in  anderen  Ffillen  verändern 
sie  dieselbe;  sie  werden  fast  knglig  oder  eiförmig  nnd  sind 
von  vielen  tiefen  Furchen  darehsogen,  welche  ihnen  eine  war- 
zige Oberflflcbe  verleihen;  die  einzelnen  Hervorragong^i  ha- 
ben eine  sehr  verschiedene  Grösse  von  V«  ^^  '^  mehren 
Linien  in  der  Breite.  Bringt  man  eine  solohe  Spongie  in 
eincD  kleinen  Glasnapf  mit  Seewasser  und  beobachtet  sie 
bei  schwacher  Vergrössemng,  so  fällt  zanädist  die  überall 
•gletchmässig  glatte  Oberfläche  ohne  jede  HervorraguDg  von 
Spicttla  oder  Hornfasem  aaf,  welehe  mao  sonst  bei  den 
Schwämmen  wahrnimmt«  Die  Ausftiissrdlire  hat  fast  ganz 
das  Ansefan  wie  bei  den  SpoogiUen  ond  ist  ebenso  durch- 
sichtig; nirgends  ist  sie  von  Nadeln  oder  Hofnfaseni  gestuict. 
Wo  sie  aus  dem  Körper  hervortritt,  erblickt  man  znoäcbst 
unter  der  äusseren  Haut  änaaerst  kleine,  runde,  scharf  be- 
grenzte Flecken,  welche  auch  ao  anderen  durchscheinenden 
Stellen  des  Thisres  in  die  Augen  fallen;  sie  sind  in  so  grossen 
Massen  vorhanden,  dass  ne  sich  au  berühren  und  den  Haupt- 
bestandtheil  des  Körpers  aussnmaeben  scheinen;  n^r  an  ein- 
zeioeo  Stellen  steht,  die  durchsichtige  äussere  Haut  so  weit 
von  ihnen  ab,  dass  eine  grosse  Höhle  zwiscb^p  ihr  und  dem 
Körpetparenefaym  gebildet  wird,  in  welches  hin  und  wieder 
Kanäle  hineinfuhren.  Aus  der  Ausflnssröhre  sieht  man  bis- 
weilea  kleine  Köirperehen  hervortreten  und  weit  fortgescbleu- 
dert  werden;  sie  ähneln  den  SeUeimstuekehen,  ^(elcbe  oft 
auch  von  den  Sf  ongülen  ausgeworfen  werden  und  auch  auf- 
genommene Garminkördchen  beim  Austritt  umschliessen. 

Bei  deiijenigen  Exemplaren,  welehe  nach  der  Ablösung 
von  den  Steinen  sich  nicht  noregeiauUisig  contrahiren,  Sion- 
dern  4ie  glatte  Oberfläche  beibehalten,  siebt  man,  da^s  die 
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oben  erwühnten  Streifen  Canäle  sind,  die,  mit  mehr  oder 
weniger  grossem  Lumen  versehen,  znr  Aasflusarohre  hinfuh- 
ren und  sich  vorher  zn  einem  oder  einigen  grosseren  E*- 
niUen  vereinigen. 

Wenn  man  starke  Yergrossernngen  anwendet,   was  am 
zweckmässigsten  so  geschieht,  dassdas  durch  eine  gefensterte 
Kappe  geschützte  Objectiv  ins  Wasser  getaucht  wird,  ohne 
die  Spongie  zu  berühren,  so  gewahrt  man  Folgendes:  auf  der 
ganzen  äusseren  Haut  und  auf  dem  röhrenförmigen  Fortsatz 
stehen    mehr    oder   weniger  von  einander   entfernt  kuglige 
oder  ovale  Conglomerate  äusserst  stark  lichtbrechender  Körn- 
chen, wie  Zellenkerne,  in  dem  durchsichtigen,  keine  Structur 
zeigenden  Oewebe.    Die  Contouren  der  in  der  Ausflnssröhre 
endenden  Haut  sind  ungleich  schärfer  und  bestimmter,  als 
an  derselben  Stelle  bei  den  Spongillen;    die  Dicke  ist  ver- 
schieden, je  nach  dem  Gontractionsznstande.    Ueber  die  Haut 
hervorragende  Nadeln  oder  Fasern  finden  sich  nirgends  vor. 
Zwischen  den  Körnchenconglomeraten  eifscheinen  in  den  ver- 
schiedensten Entfernungen  von  einander  die  Einstromungs- 
löcher  von  kreisförmiger  oder  elliptischer  Gestalt.   Sie  fuhren 
in  die  Körperhöhle  ein,   gerade  so  wie  bei  den  Spongillen. 
Wenn  die  Spongie  eine  Zeit  lang  stark  hin  und  her  bewegt 
wird,  oder  bisweilen  auch,  ohne  dass  dies  geschieht,  schliessen 
sich  die  Oeffnungen  äusserst  langsam  zu,  um  sich  nach  eini- 
ger Zeit  wieder  zu  offnen;  es  liess  sich  jedoch  nicht  ent- 
scheiden,  ob  es  genau  an  derselben  Stelle  geschah,  ob  es 
also  voi^ebildete  Oeffnungen  sind  oder  nicht.    Stellt  man  den 
Focns  etwas  tiefer  auf  die  Substanz  des  Thieres  ein,  so  tre- 
ten die  dicht  an  einander  gedrängten  Wimperapparate  klar 
hervor.     Sie  sind  meist  von  nahezu  kugeliger  Gestalt  und  be- 
stehen aus  einer  einfachen  Lage  von  kleinen  Wimperzellen, 
deren  ziemlich  lange  Wimpern  in  das  Innere  des  Hohlraums 
hineinragen.     Sie  sind   öfters  hinreichend  durchsichtig,  tum 
die  schwingende  Bewegung  der  Fäden  wahrnehmen  zn  las- 
sen.   An  verschiedenen  Stellen  verlaufen  auch,  wie  bei  den 
Flussschwämmen,  Canäle  von  mannichfaltigem  Durchmesser 
aus  der  unter  der  äusseren  Haut  gelegenen  Höhle  in   das 
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des  Korpen,  deren  Bndignng  kh  bei  dieser  AMbel^ 

laag  der  Spongien  nicht  erkannte. 

I>ie  HalisArken  setzen  beim  Zerreissen  einen  äusserst  ge- 
ringen Widerstand  entgegen.  Die  Körpersnbstane  zieht  sich 
dabei  öfters  in  lange  dnrchsiehtige  Ffiden  wie  z&her  Schleim. 
Die  Uetasten  Stfieke,  weiche  man  dabei  erfafilt,  besitzen  noch 
nickt  die  Grösse  der  Spongillenzellen^  zeigen  aber  dieselben 
Bewegoogsphänomene^  was  bereits  Dnj ardin  beobachtet 
hat  Kerne  nod«  Kernkörper  wurden  noch  nicht  beobachtet. 
Viele  ent&ieiteii  schwach  liohtbrechende  Körnchen  in  ihrem 
laseren^  andere  etwas  kleinere,  die  'vorhin  erwähnten  stark 
liditbrechenden  Kömchen.  Die  Wiiliperzellen,  welche  theils 
vereinzelt  sind ,  theils  in  Onippen  'zasammenhftngen ,  setzen 
noch  eine  Zeit  lang  ihre  Bewegungen  fort.' 

Die  Hornspongien 

sindr  lebend  noch  nicht  genaner  nntersncbt.  Was  darüber 
mitgetheilt  ist,  besieht  sich  nnr  anf  das  Skelet.  Johnston 
stellt«  die  Eldstenz  der  Hornspongien  ganz  in  Abrede  und 
meint  9  dass  sich  überall  Nadeln  innerhalb  der  das  OerOst 
büdenden  Ffiden  rorf&nden.  Die  in  seinem  Werk  nnter  der 
Oattong  Spongia  znsammen  gestellten  Arten  haben  in  der 
That  ein  Skelett  das  aas  HomfSden  mit  eingelagerten  Kiesel- 
nadein  besteht.  Das  mikroskopische  Terhalten  beschreibt 
Bowerbank'in  den  Tnknsactions  of  tfae  Microscopical  So- 
ciety of  London.  Vol.  I.  1844  p.  32.  Das  Skelet  besteht  nach 
ihfiri  bei  Spdn^a  cfßckuUis  ans  einem*  Netzwerk  von  ziemlich 
gleich  dicken  Hornföden,  welche  in  ihrem  Inneren  keine  Spur 
^iner  Höhhmg  zeigen.  Anf  ihrer  Oberfläche  befinden  sich 
hfinfig  feine,  das  Licht  stark  brechende  Körnchen,  welche  die 
Anfänge  der  Gemmnlae  sein  sollen. '  An  einigen  Stellen  kom- 
men längere  nicht*  so  vielfach  anastomosirende  Fibern  vor, 
in  deren  Centram  hier  und  da  Spicula  von  verschiedener 
Anzahl  eingebettet  sind.*' In  einer  anderen  der  Spongia' ofß- 
tinalis  äusserst  ähnlichen  Hornspongie  beschreibt  Bower- 
bank  innerhalb  der  Hornfibern  äusserst  feine,  mit  selb- 
ständigen Wandongen  verseheile,  vidfach.verzweigte  Röhren, 
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% 
welche  neitft   )[>«^aUel   der  Axe   der  Homfibem  >  TvrUmisn. 

Innerhalb  dieser  Röhren  sahBowerbank  öfters  kleine  Kft* 
gelchen,  welche  er  für  etwas  den  Blutkörperchen  lioberer 
Thiere  Analoges  erklärte.  Sie  hatten  höchstens  einen  Dnroii- 
messer  von  '/»«o  Linie;  der  Diameter  der  sogenannten  Qe* 
fasse  betrag  Vm  Linie,  während  die  Homfiber  '/st  Linie  dkk 
war.  In  demselben  Aufsata  bestätigt  Bowerbank  die  Bzi* 
stens  einer  Hornspongie  mit  röhrenförmigen  Fibern,  welche 
Grant  als  Spangia  fi$tulafi$  beschrieben  hatte.  Eine  beson- 
dere Gattung  sollen  nach  Johns  to  n  diejenigenHomschwäitune 
bilden,  welche  innerhalb  ihrer  Fäden  Sandtheilehen  enthal- 
ten. Bowerbank  hatte  diese  Erscheinung  bereits  bem^kt 
und  die  Körperchen  als  von  aussen  aufgenommen  angesehen, 
so  dass  sie  nichts  den  Kiesel-  oder  Kalknadeln  Analoges 
wären,  da  diese  von  der  Spongie  selbst  hervorgebracht  würden. 

Ehrenberg  erkannte  die  Doppelbrechung  der  Hornf&- 
den.  Vergleiche  Monatsberichte  der  Akad.  1848.  Quekett 
beschreibt  in  seinen  Lectures  on  Histology  1863  mehrere 
Arten  Homschwämme  und  bildet  auch  das  Gkeroat  von  Spmtgia 
fisiularis  ab,  welche  er  zu  einer  besonderen  Gattung  unter 
dem  Namen  Verongia  erhebt.  Der  Verfasser  des  den  schwei- 
zerischen mikroskopischen  Präparaten  beigegebenen  Textts 
erklärt  die  hornigen  Fasern  des  Badeschwammes  für  die  Vf f- 
dauungsorgane,  weil  er  in  denselben  Folythalamienschaaten 
und  ähnliche  Körper  fand,  wie  sie  in  den  Verdauui^gsorgi^BfeB 
der  Holothurien  vorkommen. 

Das  chemische  Verhalten  der  Hornsubstanz  der  Schwämane 
ist  von  Crookewitt,  Posselt,  Vogel,  Schlossberger 
und  Anderen  untersucht.  Die  älteren  Untersuchungen  kamen 
darauf  hinaus,  dass  die  Schwammsubstanz  identisch  sei  mit 
dem  eigenthümlichen  Proteinstoff  der  Seide,  bis  neuerdings 
Schlossberger  in  dem  Nickeloxjdulammoniak  ein  speci$- 
sches  Reagenz  auf  Seide  gefunden  und  vermittelst  desselb^ 
gezeigt  hat,  dass  beide  von  einandep^  verschieden  sind«  Wäh- 
rend sich  nämlich  die  Seide  in  dem  Nickelozydulanunoniak 
auflöst,  ist  die  Faser  der  Schwämme  darin  unlöslich.  (Ao- 
nalen  der  Chemie  und  Pharm.  Bd.  108,  Hft-  1,  8.  62.) 
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jiadhfdlgeiiden  Arten  dar  Homs^bw&nme/  ^d  ryM 
mir  im  yerwicheiiea  Herbst  bei  Venedig  iiadi  Trlest  be^bT 
achtet»  w<»rdeii.  Die  BestiiiuDuiig  derselben  hi^t  groatle  Scbme^ 
rigkeitoOj  d»  die  bisherigen  Beschreibongen  ohne  Hülfe  op* 
tischer.  Inatraoieiite  gemacht  sind.  Eine  Zusammenstelliuig 
der  h&«fig  bei  Venedig  vorkommenden  .Sppiigia«^li  findet 
sieh  in 'Georg  von  Martens  Reiöe  naeh  Venedig  2.  Theil 
11SS4,  S.  ^^--038.  Dieser  Antor  hatte  die  grosse  Güte,  mir 
Exemplare  der  von  ihm  beaümmten  Sciiw&mme  zti  fiberSeii- 
den;  nntcr.  ihnen  ist  eiir  Hornschwamm,  nfinüich  Spongia 
Is^iki  Pailas. 

Idi  behalte  für  die  Homschwftmme  den  Namen*  Spongimq 
als  Familiennamen  bei;  es  sind  mir  bis  jetot  2»  Gattungen 
hfekaoAt  geworden«  ^n  der  einen  gehören  der  Badesohwamm 
«id  di^enig)^  Arten»  deren  Gerüst  M9  oabeaa  gleiiih  dieken 
soliden  hornigesi  F&den  besteht.  leh  Henne  sie  Spongia,  Die 
andere  Gattvng  hat  das  charakteristische  Merkmal^  dass.  ihr 
Skfilet  ausser  stärkeren  Fibern  aabllose  insserst  feine  geknöpft 
endigende  F&ddn  .eAdmlt,  weiche  von  den  Fibern  aoslaufen. 
Für  diese  Gattung  schlage  ich  den  JNamea  FUifera  vota 

Von  Härtens  beschreibt  Spongia  iupha  folgendermassen : 
„eine  nnformliche  Masd^  übersieht  die  Steine  im  Grande  4es 
Caiials  (Canale  gva^e  Venedigs);  aas  diesier  stejgen  ykM 
Aeite  anf*  wi»|she  znm  Theil  aug^pittt^  «nm  Theii  stampf 
eiidenji die.  meisten  Aber  wie  abgjaftchnUtea.  nnd  etwas  flach 
imiammeog^ückt.  Diese  Aeste  sind  borstig  oder  radh  duirob 
diQ  Spiti^n  der  Bändel  von  hornartigen  Faden  ^  welche  ans 
der  Qf41erte  hervortreten  und  ihr  eine  knotige  Oberfl&che 
gellfn.,  D^bS  jGaaze  ist  weich  wi^  Werg  und  hat  einen  star- 
ken«, beinahe ,  bisamlUinlichsn  .  Geruch.  Die  Farbe  ist  die 
ti^ock^er  Erde  oder  graageiblich.  Der  Schwamm  ist  sfthe 
mit  starken;  aiia^mosirenden  Fibern^  schlüpfrige  aber  ohne 
einea  Saft  von  anderer  Farbe.  Das  Gerippe  ist  g^ob  und 
ß^ta  hastig.*' 

.  Um  den  Bau   vo^.  Spmigia  iup^ß  genauer  beobachten  .au 
konnex^  befolgte,  ich  die  bei  den  SpongUlen  von  mir  an^ft- 

wandte  Methode.    Ich  legte  ausgeschnittene  Stücke  von  etwa  7i 
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Linie  Dicke  und  einigen  Linien  Breite  in  einen  Glaannp^ 
der  anf  den  Tieeh  des  Bükroskopes  gestellt  werden  konnte, 
nnd  brachte  den  Ni^f  in  ein  grosses  mit  Seewssser  gelalltes 
Gefites.  Schon  am  dritten  Tage  sassen  einige  Exemplare 
anf  dem  Glase  fest.  Sie  erschienen  dem  blossen  Auge  als 
dnrchscheinende,  nur  in  der  Mitte  nndnrchsichtige,  mit  eini- 
gen stampfen  FortsStsen  versehene,  scheibenISrmige  Gallert- 
Stacke.  Bei  schwacher  Vergrössemng  sah  man  einige,  das 
Licht  stark  brechende  Fasern,  welche  sich  netsformig  dorch 
den  inneren  Theil  des  Körpers  Terbreiteten.  An  einigen 
Stellen  ragten  Spitzen  der  Faden  nach  oben  ober  den  Kör- 
per der  Spongie  heraus.  Der  Rand  des  Körpers  war  von 
diesen  Ffiden  frei  Es  ist  dies  da^  Homgerost  SowoU  am 
Rande  des  Körpers  als  auch  in  der  Mitte  desselben  bemerkt 
man  andere,  meist  riel  donnere,  nach  d&OL  R&ndem  au  ge- 
wöhnlich dann  auslaufende  Streifen  des  weichen  Körperpar- 
enchyms.  Ueber  den  ganaen  Körper  hin  erstreckt  sich  eine 
dünne  Haut,  welche  in  der  kegelförmig  sich  erhebendtti  Mitte 
des  Körpers  von  einer  Oeffiinng  durchbrochen  ist;  es  ist 
dies  das  Ausströmungsloch. 

Bei  st&rkerer  Yei^össerung  nimmt  man  rings  am  Rande 
sahUose  kleine  kreisförmige  oder  elliptische  Oeffiiungen  in 
der  äusseren  Haut  wahr,  welche  den,  b^  den  SpcMigillen  von 
mir  beschriebenen  Einströmnngslöchern  entsprechen.  Man 
erkennt  jetzt,  dass  sowohl  der  in  das  Wasser  hineinragende 
freie  Theil  der  ftusseren  Haut,  als  auch  der  am  Glase  fest 
sitzende  Theil  derselben  aus  selligen  GelHlden  besteht  Die 
in  der  Höhle  zwischen  beiden  in  grösseren  oder  geringenn 
Abständen  von  einander  verlaufenden,  öfters  von  der  Ifitte 
des  Körpers  deutlich  bis  cum  Rande  verlaufenden  Parenchym- 
balken  zeigen  die  gleiche  Zusammensetzung,  erscheinen  aber 
dann  bloss  streifig,  wenn  die  zelligen  Gebilde  sehr  in  der 
Längsrichtung  ausgedehnt  sind.  Es  ist  hier  schwier^^  zu 
sagen,  wie  weit  die  Grenzen  der  Zellen  sich  in  der  möglichst 
ausgedehnten  vom  Körper  weit  absiehenden  äusseren  Hant  er- 
strecken. Man  sieht  kuglige,  scheibenförmige,  unregelmässige. 
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mit  mehr  oder  weniger  langen  Forftefttaen  versehene  Körper- 
chen,  die  sieh  am  besten  mit  manchen  Formen  der  Bindege* 
webekSrperchen  des  embryonalen  Bindegewebes  Tergleichen 
Hessen  and  sich  wie  diese  in  dem  dorehsichtigen  Gewebe 
scharf  absetsien.  In  einigen  erkennt  man  einen  deatlichen 
lichten  Kern  mit  einem  das  Licht  stärker  brechenden  Kem- 
körperchen.  Rings  nm  ersteren  and  oft  aach  in  den  Fort- 
silien  finden  sich  kleine  das  Licht  stark  brechende  Körn- 
chen. Wenn  die  fiassere  Haut  sich  contrahirt,  indem  a.  B. 
ein  Stampfer  Fortsatz  eingesogen  wird,  so  erscheint  der  Kör- 
perrand  deutlich  zellig:  die  Wandungen  der  einen  Zelle  grin- 
sen unmittelbar  an  die  der  benachbarten«  die  ganze  Haut 
#ird  didcer  und  verliert  an  Durchsichtigkeit.  Bei  manchen 
Oontraetionssustinden  lassen  sich  weder  Kerne  noch  Zellen- 
gifcusen  unterscheiden,  in  anderen  sind  die  Zellen  am  Rande 
des  Körpers  vorwiegend  nach  einer  Richtung  ausgedehnt  und 
stehen  mit  ihrer  L&ngsachse.  fast  senkrecht  gegen  die  Peri- 
pherie. Gleichzeitig  kamen  eigenthQmliche  Zellenanhftufungen 
in  einiger  Entfernung  vom  Rande  vor>  in  denen  die  Zellen 
dicht  an  einander  gedrängt  und  deutlich  abgegrenzt  lagen, 
während  in  der  Substanz  zwischen  den  eintelnen  Gruppen 
keiflie  Zellengrenzen  zu  erkennen  waren. 

Die  Wimperapparate  wurden  bei  den  untersuchten  Exem- 
plaren erst  sichtbar  mittelst  Aufnahme  von  Karmin.  Als 
solches  dem  Wasser  zugesetzt  wurde,  in  welchem  sich  die 
Spongie  befand,  wurde  es  durch  die  Poren  eingesogen  und 
gelangte  durch  die  grosse  Höhle  unter  der  äusseren  Haut 
schnell  in  die  Wimperapparate,  in  denen  es  haften  blieb. 
Die  letzteren  kamen  nun  in  dem  mittleren  Theile  des  Kör- 
pers rings  um  die  AusflussöjSnung  zum  Vorschein.  Es  vrur- 
den  ihrer  etwa  10  sichtbar;  sie  hatten  eine  nahezu  knglige 
Gestalt  und  waren  weit  grösser  als  die  bei  den  Spongilien, 
indem  sie  nngefi&hr  Vio  ^^»  ^^  Durchmesser  erreichten;  sie 
setzten  sich  durch  die  rothe  Farbe  ihrer  Waodungen  bestimmt 
gegen  das  äbrige  Parenchym  ab;  einige  lagen  so  dicht  bei 
einander,  dass  sie  sich  zu  berühren  schienen,  die  anderen 
waren  mehr  oder  weniger  von  einander  entfernt.    Nach  YeX'' 
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lauf  einiger  Standen  erMhienen  Karminkönicbm  in  dem  sm 
der  AnsfluBBöffnang  etromendeD  Wasser  tind  worden^  blnflg 
Ton  einer  darcheichtigen  schleimartigen  Haut  eingekfilH,  mit 
grosser  Heftigkeit  ansgeworfen;  sie  gelangten  aps  den  Wiaa- 
perapparaten  in  einen  on regelmässig  gestalteten  Htdilnnim, 
welcher  in  die  Aasflassßffhang  ansnfodete. 

Die  Coiitractionserscheinongen  &bneln  den  bei  den  Spon* 
gilien  beobachteten.  Der  ganze  Körper  dehnte  sicAi  eogleieli 
nach  der  Pestsetsnng  der  Spongie  naeh  allen  Riohtangea  aof 
dem  Qlase  aas.  Die  Bewegungen  geschahen  so  langsam, 
dasa  die  Snbstant  des  Randes  in  einem  Tage  nngef&hr  um 
1  Mm.  fortrückte«  Ebenso  lange  Zeit  bedarfte  es  anefa,  ehe 
sie  sich  dm  ein  gleiches  Stück  wieder  sartIckiDg.  '  Die'  Zsfr- 
lenbewegnngen  waren  hierbei  natürlich  nicht  direot  aiditba^. 
Während  dieser  Bewegungen  der  ftosseren  Hant  ioderten 
aoch  die  im  Inneren  liegenden  Parenohjmbalken  vieUach  ihre 
Gestalt;  manche,  die  ftnsserst  dünn  waren,  v«rdickteii  liieh 
'bis  2u  Vio  ^^'  durch  die  nachrückenden  Zellenmasien  9  ihre 
Endigungen  in  der  fiusseren  Haut  breiteten  sich  inneriialb 
derselben  iMis  und  verflossen  so  mit  ihr,  dass  die  Abgtvd- 
zuog  nicht  mehr  sichtbar  war.  Die  Zellen  waren  dabei  meist 
so  in  die  Lfinge  gezogen,  dass  das  Gewebe  faserig  etsohieii. 
An  einigen  Stellen  verdünnten  sich  diese  Parencfaymbalken 
wieder;  es  gleiteten  die  Zeilen  zum  grossen  Theil  nach  der 
undurchsichtigen  Mitte  des  Korpers  zurück  und  «nd  es  l>lie- 
haik  nur  dünne  Ffiden  der  Substanz  übrig.  Dit  Binströmunge- 
löcher  und  die  Ausstrümungsüfinung  schlössen  sieh  zu  wie>- 
•derholten  Malen,  namentlich  bei  starken  Erschütterungen  des 
Glases ;  nur  selten  war  die  Bewegung  hierbei  direct  sichtbar. 
Letzteres  gilt  auch  von  den  ^Av^rnden  Gestaltfurfinderungen 
in  den  mannichfaltigen  Fortsfttzen  der  oben  beschrieheBen 
«elleDartigen  Gebilde,  welche  wohl  den  von  Busch  bei  Pip- 
mentzelleii  der  Frosche  beschriebenen  entsprechen. 

Das  zellige  Gewebe  von  Spongia  it^ka  ist  weit  schwieri- 
>ger  zerreissbar,  als  das  der  Spongillen.  Unter  den  zerfaser- 
te!^ Theilen  zeigten  viele  noch  lange  im  Meerwasser  an- 
idauemde  Bewegungen;  es  liesis  sich  nicht  feststeUaO)  in  wie 
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intit  man  es  mit  anvergehrten  Zetten  oder  Stficken  derselben 
■a  tfanm  hatte.  Die  Wimperxellen  hfingen  beim  Zerreissen 
oft  zu  meiireren  susamfiien;  ganxe  Wimperapparate  fanden 
sieh  dabei  nicht  Tor.  Die  Bewegnng  der  sienlich  langen 
Wimperbaare,  deren  jede  Zelle  eins  besitst^  erlischt  schnell. 
Das  Skelei  der  eben  beschriebenen  Bpongie  ist  dadnreh 
charakterisirt)  dass  die  Maschen  des  Netawerics  eine  sehr 
iapg  gesogene  Form  haben;  es  wird  nftmlich  vorwiegend 
darch  in  der  Längsrichtung  verlaufende  Fasern  gebildet^  die 
in  weiten  Abständen  durch  kurae  Querfasern  verbunden  wer- 
den. Die  Masehen  sind  meist  so  gross,  dass  sie  leicht  mit 
Uossem^Auge  gesehen  werden  können,  und  ungleich  grosser 
ala  die  des  Badeschwamms.  Die  grösste  Dicke  der  Fibern 
betrigt  7«  Uxkl,  es  kommen  aber  auch  weit  dfionere  vor,  bis 
SU  Vio^in.;  ihre  Bndspitzen  ragen  bei  der  lebenden  Spongie, 
meist  noch  von  der  äusseren  Haut  nberaogen,  kaum  um  Vs 
Mm.  über  die  Korperoberfläche  hervor  und  stehen  auch  etwa 
m  äeruühea  Entfernung  von  einander  ab,  Jedoch  bleibt  sich 
^•s  nicht  ganz  gleich  bei  allen  Exemplaren.  Die  meisten 
Faaem  erscheinen  dem  blossen  Auge  weisslich,  manche  glas- 
heU.  Die  ersteren  sind  mit  fremden  Körpern  gelullt.  Be- 
trachtet man  sie  unter  dem  Mikroskop,  so  erkennt  man  an 
^en  Bändern  längsgestreifte,  mehr  oder  weniger  dicke  Horn- 
aobstanzy  während  in  dem  Inneren  häuiftg  dicht  an  einander 
gedrängte  Körnchen  liegen,  die  von  Bowerbank,  Qnekett 
für  Sandkörner  erklärt  worden  sind ;  sie  sehen  denen  äusserst 
ähalijoh,  weldxe  auf  dem  Gehäuse  vieler  DifOngien  vorkom- 
men. Jobnston  hat  aus  der  Anwesenheit  solcher  Körner 
ein  Merkflftsl  entlehnt,  um  eine  besondere  Gattung»  Dy$eideiaf 
aafeustellen;  es  ist  aber  dies  Kriterium  dasu  nicht  ansrei- 
ebend^  da  bei  manchen  Exemplaren  derselben  Art  viele  Fä- 
dea  tm  von  den  Körnchen  sind  und  andererseits  mir  no<^ 
keine  HorjAspoogie  vorgekommen  ist,  wo  sie  sich  nicht  we- 
Mgstons  in  einzelnen  Fibern  vorfönden«  Ihre  Grösse  erreicht 
bd  Spoh^  tiipkß  Vm  ^b^-j  doch  kommen  auch  weit  kleinere 
vor.  I^ie  ragen  häufig  über  den  Band  der  Fiber  hinaus,  frei- 
\Uih  ¥0»  Hpmevibstfaia  umhuUt,  und  verleihen  der  Faaei  ein 
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höckriges  AnBehen.  Johttaton  nimml  wohl  mit  Bedit  an, 
dass  eie  kein  Prodaet  deor  Spongie  «ind,  sondern  nur  von 
aussen  hineinkommen.  Es  finden  s)eh  nämlich  neben  ihnen 
sicher  von  aossen  eingedrungene  Körper  in  grossen  Massen 
vor  2.  B,  Kieselnadeln  und  Kalknadeln  verschiedener  be- 
kannter Schwammarten^  Kalkgebilde  aus  der  Haut  vonEchi- 
fiodermen>  Stucke  von  Polythalatnienschaalen, '  Baoillarien 
tt.  s.  w.  Die  Sogenannten  Sandkörner  sind  wirksam: gegen 
polarisirtes  Licht  und  lösen  sich  in  Säuren  leicht  unter  Atof- 
bravaen  auf;  die  Hornfaser  erscheint  alsdann  voUer  Lücken» 
wcdche  in  ihr^  Form  den  aufgelösten  Körnern  congruiren* 
Man  findet  die  Körner  so  wie  Bacillarien  und  andere  fremde 
Körner  häufig  in  dem  zelligen  Par^ichym,  namentlich  auch 
in  der  äusseren  Haut>  wo  sie  rings  von  der  gallertigen  Sab* 
stane  umschlossen  liegen.  Wie  sie  in  die  Homfasern  hin* 
einkommen,  ist  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  noch  nicht 
lestsustellen.  £s  unterliegt  keinem  Zweifel  5  dass  die  Hom- 
fasern mit  dem  AUer  der  Spongien  dicker  werden,  was  ibög- 
licherweise .  durch  Anlagerung  von  ausgeschiedener  Zellaab- 
stanz  geschieht.  Bisweilen  sieht  man  nämlich  starke  Faaern, 
welche  nur  am  Rande  solche  fremde  Körper  fuhren,  während 
das  ganze  Innere  frei  davon  ist.  Die  Hornfibern*  von  Spon^-- 
gia  tupha  zerfallen  bei  der  Faserung  mittelst  Nadeln  leoeht 
in  dünne  durchsichtige  Platten,  die  durch  Faltung  oft  ein 
faserigecr  Ansehen  annehmen. 

£ine  zweite  Art 
derselben  Gattung  kam  mir  während  meines  Aufenthaltes  in 
Triest  im  vergangenen  Herbst  lebend  zur  Beobachtung.  Sie 
ist  nach  den  vorhandenen  Hfiifsmitteln  nicht  zu  bestinimen. 
Sie  läest  sich  charakterisiren  namentlich  durch  die  Beschaff 
fenheit  des  Skeletes.  Sie  kommt  vor  in  kugligdn  und  onre- 
gelmässigen  Klumpen,  mit  geringen  fingerdicken  Hervorrsr 
gungen.  Die  Farbe  der  Oberfläche  ist  auffallend  dunkel,  fast 
schwarz;  die  des  inneren  Körperparenchyms  hellgelb.  Auf 
der  Oberfläche  zeigen  sich  in  anregelmässigen  Abständen 
Oefihungen  von  beinahe  2  Linien  Durchmesser,  welche  die 
Enden  eines  vielfach  verzweigten,   den  ganzen   Sehwamm 
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durdidriogendoD  Gaaakysteiiis  darstellen«  Ueber  die  foseere 
Haut  ragen  die  Endepitaen  der  Fibern  bis  an  einer  L&nge  Toa 
Vt  Linie  hervor  und  stdben  yersohieden  weit,  nfimlich  Vs  ^^ 
2  Linien  von  einander  ab*  Die  Maschen  des  Gerüstes  sind 
weit  grösser  als  die  der  vorigen  Art;  sie  sind  meist  fast  qua* 
dratisch  nnd  1  bis  2  Linien  weit  Die  meisten  Fasern  sind 
glasheil,  etwas  gelblich;  manche  zeigen  in  der  Mitte  einen 
dnnnenj  stark  lichtbrechenden  Streifen,  der  schon  mit  blossem 
Ange  sichtbar  ist  nnd  von  kleinen  Sandkörnern  nnd  andciren 
fremden  Körpern  herrührt  i  welche  in  weit  geringerer  Menge 
als  bei  Spongia  tupha  sich  vorfinden.  Die  Dicke  der  Fasern 
erreicht  V4  ^B^-  ^^^  bleibt  sich  anf  ladge  Strecken  gleich; 
an  manchen  Stellen  kommen  aber  anch  weit  dünnere  Fasern 
vor.  Bei  starker  Yergrössemng  aeigen  die  Fasern  eine  dent^ 
liehe  Langsstreifnngy  welche  sich  gleichm£ssig  über  die  ganze 
Faser  erstreekty  nnr  in  der  Mitte  findet  sich  in  der  Regel 
ein  dünner  Streifen  vor,  welcher  fast  aeilig  erscheint  nnd  an 
den  Stellen,  wo  von  einer  Faser  ein  Zweig  abgeht,  sieh  ge- 
wöhnlich zn  einem  Dreieck  ausbreitet  In  manchen  F&llen 
reichen  die  in  den  Fasern  abgelagerten  Ealkkömer  bis  in 
letzteres  hinein.  Die  Fasern  sind  äusserst  schwer  zerreiss- 
lieh  und  haben  auf  Durchschnitten  einen  fast  eoneenlrischen 
Bau,  welcher  die  Ursache  der  Längsstreifhng  zu  sein  seheint 
Auch  das  Körperparenchym  ist  schwer  zerreisslich,  man  kann 
ziemlich  grosse  Stücke  der  äusseren  Haut  im  Zusammenhang 
ablösen.  Wenn  man  ein  solches  zerfasert,  so  erh&lt  man  sich 
noch  eine  Zeit  lang  bewegende  Stücke,  wie  sie  von  anderen 
Schwämmen  bereits  beschrieben  sind.  In  wenigen  derselben 
fand  sich  ein  kernartiges  Gebilde,  in  vielen  ein  dunkles  Pig- 
awot  vor.  Die  Bewegungen  der  vereinzelten  WimperzeUen 
erlöschen  schnell  in  Seewasser. 

Ein  dritte  Art 
der  Hornspongien,  welcfie  ich  lebend  aus  dem  adriatischea 
Meere  bei  Triest  erhielt,  lässt  sich  ebenfalls  nicht  nach  den 
Toriiandenen.  Werken  bestimmen.  ,  £&  kamen  faustgrosse 
Exemplare  zor  Beobachtung;  sie  zeichnen  sich  durch  eine 
äusserst i^iuregelraasBige  Oberfläche  aus,  welche,  um  sie  mit 
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etwas  Bekanntem  zu  vefgleioben,  einer  Ansahl  fiictotehaudefr 
Hahnenkimtne  ähnelt  Eine  hahneDkammartige  Herrorragung 
trägt  wieder  eine  anbestininite  Menge  zackiger  PirBteh,  welche 
ungeffihr  1  bis  i  Linien  Von  einander  abstehen  xind  noch 
nicht  1  Linie  hoch  sind.  Die  Firsten  sind  von  zweien  Seiten 
plattgedrückt,  nach  Art  der  Rosendornen^  und  ungefähr  Vi 
Linie  hoch.  Die  thierische  Sabstanz  überzog  gleichförmig 
den  gröseten  Theil  des  Schwamnies  und  yerleiht  demselben 
eine  gelblich  graue  Farbe«  Nur  an  einzelnen  Stellen  und 
zwar  da,  wo  der  Stamm  auf  Steinen  aufgesessen  hatte,  fehlte 
dieselbe  und  lag  das  HorngerQst  frei  zu  Tage.  £s  Mldet 
ein  äusserst  unregelm&ssiges  Netzwerk,  dessen  Maschen  die 
mannichfaltigsten  Formen  darbieten;  viele  sind  so  gross;^  dais 
man  sie  leicht  mit  blossem  .Auge  erkennt,  iildem  sie  eisen 
gröBSten  Durchmesser  voa  mehr  ais  einer  Linie  erreichen; 
dazwischen  liegen  wieder  andere,  welche  man  nur  schwierig 
ohne  optische  Instrumente  erkennt  Die  Dicke  der  sie 
bildenden  Fasern  ist  ebenso  verschieden;  die  dicksten-  errei* 
eben  etwa  ^l^lim,,  die  feinsten  messen  nngef&hr  '/^oo  Mn.; 
es  bilden  aber  keinesw^s  die  dickeii  Fasern  die  grosses, 
und  die  dünnen  die  kleineren  Maschen  des  Netzwerks,  son«- 
dem  dünne  Fasern  machen  Maschen  von  1  Linie  in  der 
grössten  Ausdehnung  und  starke  Fasern  laufen  oft  so  dicht 
neben  einander  her,  dass  sie  sich  fast  berühren  und  die  sie 
.verbindenden  Fasern  so  kurz  sind,  dass  man  nur  eine  ein« 
zige,  mit  Löchern  versehene,  Faser  vor  sieh  zu  haben*  glaubt. 
Die  meisten  Fasern  sind  undurchsichtig  und  grau  oder  roth 
geffirbt.  Diese  Farben  rühren  von  den  innerhalb  der  Hdm* 
fiden  liegenden  fremden  Körpern  her.  Wenn  man  n&ihlich 
die  Fftden  mit  dem  Mikroskop  untersucht,  so  findet  maa 
darin  die  verschiedensten  Gegenstfinde  eingeschlossen,  na« 
mentiich  die  schon  bei  Spongia  iupKa  aufgezahlten  Kalkkör- 
ner, BaciUarienschaalen,  Pölythaliunienschaalen ,  ganze  und 
zerbrochene  Kieselnadeln  verschiedener  Schwammarten  udd 
vor  allen  eine  rothe  Alge,  welche  bei  einigen  Kxeo^laren 
fast  alle  Fibern  durchdringt  und  die  UrBache  der  rotheii 
Farbe  derselben  wird.    Die  Anordaung  des  Hongerfistea  ist 
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dtcfeeibe,  mö^^  Algenf&deii  darin  Torkotaimeii  oder  m<hi 
Herr  Alexander  Braan  hatt»  die  Güte  mir  mitoDtbeilen, 
dasfi  die  Alg«  wohl  sn  den  Florideen  geboren  mochte  >  dass 
aibcr'  eine  mit  der  vorhandeneil  Ver<weigaog  nicht  be* 
kannt  sei;  Hr.  Dr.  Pringsheim  tbeilte  letetere  Ansicht  und 
hielt -es  iSr  wahrscheinlich,  dass  es  sich  am  die  bisher  n 
des  FlorSdeen  gestellte  Gattung  ColHtkamma  handle,  welche 
dadurch  ron 'allen  anderen  Florideen  abweicht,  dass  sie  aus 
Fiden  besteht»  wie  sie  bei  den  Süaswasseralgen  vorkommen; 
datniach  wftrde  einaig  nnd  allein  die  Spongie  die  Art  der 
Yeristelung  bestimmen  und  die  Alge  dieser  nur  folgen. 
Manche  der  HornÜMem  sind  von  AigenfSdeii  so  dicht  ange- 
fUlt^  dass  nur  am  iusseren  Rande  eine  ftussersl  dünne  Lage 
dttbctisiehtiger  Hornsubstanc  am  Bande  sichtbar  ist;  io  an- 
deren Fällen  stehen  die  Algenfliden  so  weit  auaeinauder,  daas 
man  zwischen  ihnen  die  Hornaubstanc,  welche  sie  ausammen- 
hilt,  erkennt;  bisweilen  Kegen'  neben  den  Algenfftden  auch 
noch  kleine  Kälkkörner.  Nitfht  selten  enthalten  die  Hornfsr 
j»era  gar  keine  fremde  Substanzen ;  sie  sind  dann  ganz  durch- 
sichtig und  zeigen  eine  regelmassige  Lingsstreifung.  Merk- 
würdig ist  das  Yerhaltea  d<Brselben  in  den  über  die  Ober- 
Aaehe  des  Körpers  hinausragenden  Spitzen;  die  fast  cylia- 
dri^che^  öfters  durch  die  darin  enthaltenen  fremden  Korper 
höekrige  Faserj  Iftnft  in  eine  oder  mehrere  dfinoe,  ganz  un- 
regelmissig  gestaltete  Platten  ans^  die  eine  ffs^we  Masse  von 
Kieselnadeln,  Kalkjkörnern  enthalten  und  schliesslich  so  zart 
werdeil,  dass  mi>n  nur  Anhäufungen  von  Nadeln  und  Kor- 
nörn  vor  sich  zu  haben  glaubt,  und  in  der  That  gelingt  es 
bei  manchen  der  letzteren  durchaus  nichts  noch  darüber  fort- 
laufende Hornmaase  zu  erjcennen. 

Das  Skdet  ist,  wie  überlianpt  der  ganze  Schwamm,  leicht 
jterrefsslich.  Unter  den  abgerissenen  Stucken  finden  sich 
grossere,  ^reiche  eine  scharfe  Contour  haben  und  eine  Art 
von  ze]llgem  Gefuge*  ^kennoi  lassen.  Die  kleineren  Stucke 
«nfhidten  meist  einige  stfirker  und  schwiieher  liditbreohende 
KorBsf  lu  ihrem  Inneren  und  zeigen  die  gewöhnlichen  Bewe- 


368  '     N.  Liebe/kflhni 

.  gangeu.      Die    SMiwingangen    der   Wiirij^erz^eo    erl5Bchen 
Bchnell  im  Seewassser.  ^ 

Von  den  eigentlichen  Badeschwämmeny  Spongia  offieinaUi^ 
kakn  im  Meere  bei  Triest  kein  Exemplar  vor;  es  stand  mir 
nur  ein  in  Spiritns  aufbewahrtes  Tom  hiesigen  Musenm  cur 
Verfugang;  die  Weichtheile  desselben  befinden  sich  jedoch 
in  einem  zur  Untersachnng  nicht  mehr  geeigneten  Zustande^ 
Das  Skelet  liegt  an  den  meisten  Stellen  frei  zu  Tage  und  hat 
ganz  das  bekannte  Aassehn;  seine  Fasern  sind  weit  dünner 
als  die  der  vorher  beschriebenen  Hornspongien  und  weichen 
in  ihrer  Dkke  weit  weniger  von  einander  ab.  Charakteri- 
stisch sind  die  auf  der  Oberflfiche  hervorragenden,  auch  bei 
den  in  Gebrauch  befindlichen  Schwfimmen  noch  vorhandenen 
mit  blossen  Angeh  schon  sichtbaren  Spitzen;  es  siiid  dies 
nämlich  die  Enden  der  Homfasern,  welche  hier  in  grosser 
Anzaljl  öfters  bis  zu  10  kegelförmig  zusammenlaufen,  theil- 
weise  sich  etwas  verdünnend.  Die  Substanz  der  Spitze 
weicht  von  der  der  gewöhnlichen  Faser  in  ihrem  Aussehen 
ab ;  sie  ist  rauher,  enthflit  überwiegend  fremde  Körper  z.  B. 
Kieselnadeln  verschiedener  Arten  Ton  HaUckondria,  ganz  und 
in  ßruchstficken,  welche  sonst  in  den  Fasern  nur  selten  vor- 
kommen. Unter  den  an  der  Spitze  auslaufenden  und  sich 
hier  in  d^r  Substanz  derselben  verlierenden  Fasern  zeichnet 
sich  eine  durch  ihre  erhebliche  Dicke  und  unregelmässigere 
Oberfläche  aus; "es  ist  dies  diejenige,  von  der  die  äusserste 
Spitze  nur  das  Ende  bildet;  sie  lässt  sich  weit  in  das  Innere 
des  Skeletes  hinein  verfolgen.  An  dem  unteren  Tbeile  des 
Schwammes,  womit  er  festsass,  hat  er  eine  fast  rothgelbe 
Farbe;  es  sind  hier  die  Fasern  mit  vielen  kleinen,  stark 
lichtbrechenden,  gelblichen  Körnern  belegt,  welche  an  manchen 
Stellen  so  dicht  liegen,  dass  sie  sich  unter  einander  berüh- 
ren, an  anderen  aber  nur  vereinzelt  vorkommen.  Sie  liegen 
fast  durchweg  in  der  äussersten  Schicht  der  soliden  Fasern, 
-^as  beim  Zerreissen  des  Skeletes  in  kleine  Stücke  biswellen 
dadurch  klar  wird,  dass  nur  die  äussere  von  diesen' Körn- 
chen durchsetzte  Schicht  einer  Faser  wie  eine.  Hülse  zu- 
rückbleibt,   während   der    innere   Theil    herausgerissen   ist. 
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gdien  die '  Fasern  coatiDiiirliefa  ohne  Andentadg 
einer  Abgrenzung  in  einander  über,  nur  an  diesen  gelben 
Fasern  fand  idi  es  zuweilen  anders.  Es  rerlief  nämlich  die 
eine  Faser  nieht  in  der  anderen,  sondern  breitete  sich  knrz 
vor  ihrer  Vereinigung  nm  den  mehrfachen  Darchmesser  ans, 
und  setzte  sich  so  gegen  die  andere  ab,  dass  man  die  scharfe 
Contour  der  letzteren  deutlich  an  der  Ansatzstelle  weiter  ver-» 
laufen  sah,  was  namentlich  durch  die  weit  grössere  Menge 
ihrer  Körnchen  um  so  deutlicher  hervortrat  Ueber  die  Be- 
deutung der  Körnchen  liess  sich  Nichts  ermitteln.  Beobach- 
tet und  abgebildet  sind  sie  auch  schon  von  Bowerbank. 

Bemerkenswerth  ist  noch  das  Verhalten  der  Fasern  gegen 
Salpetersäm^e;  wenn  sie  einige  Zeit  in  solcher  liegen,  so  wer- 
den sie  ihrer  Elasticit&t  verlustig;  von  manchen  findet  man 
nur  noch  eine  äussere  Hülle  vor,  die  das  Lieht  weit  schwä- 
cker  bricht  und  sich  beliebig  in  Falten  legt;  an  einzelnen 
Stellen  sind  cylindrische  Stücke  des  Inhalts  zurück  geblieben, 
die  das  Licht  weit  stärker  brechen  und  eine  dnnkelgelbe 
Farbe  besitzen. 

Die  oben  erwähnten  kegelförmigen  Spitzen  der  Oberfläche 
sind  nicht  die  aussehliesslichen  Endigungen  der  Homfasern; 
Im' Inneren  des  Skelets  läuft  öfters  eine  einzelne  Faser  frei 
aus,  sich  allmählig  zuspitzend. 

Die  Filiferen. 

Auf  dem  hiesigen  Museum  befinden  sich  2  Arten  dersel- 
ben in  Spiritus;  Die  eine  bildet  kuglige  Massen  von  etwa 
2  Zoll  Durchmesser.  Die  Oberfläche  ist  mit  kleinen  Erha- 
benheiten  von  warzigei"  Form  besetzt.  Die  Grundflächen  der 
Warzen  beirühren  einander  und  haben  einen  Durchmesser  von 
2  Linien;  ihre  Höhe  beträgt  nahezu  eine  Linie.  An  ihrer 
Spitze  ragt  eine,  2  oder  drei  d  Endigungen  der  starken  Hörn- 
fasern  hervor.  Schneidet  man  ein  Stück  des  Schwamms  un 
terhalb  der  Warzen  ab,  so  erkennt  man,  dass  von  den  War- 
zen aus  Bündel  starker  Hornfasern  in  das  Innere  des  Kör* 
fers  eindringen;  zwischen  -solchen  Bündeln  breiten  sich  die 
von  ihnen  ausgehenden,  äusserst  feinen  Fäden  aus,  welche 
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fkaea  so  dichten  Flk  büden^  das»  maki  ein^  coütfunbfliell^ 
Haut  wahratinehoieii  glaubt.  An  eiiueloen  Stellen  ^ifscbcdlit 
die  Oberflfiche  mit  eioem  finsaenst  feinmaschigem,  )B)it  blosaett 
Ange  sichtbaren  Netz  überwogen;  «s  rührt  dies  Yon.  KaJk* 
komchen  und  anderen  kleinen  Körpern  her^  die  im  Verlauf 
der  Züge  der  feineil  Fasern  liegen.  Hin  und  vfieder  finden 
sich  atif  der  Oberfläche  Lochet »  die  in  ein  den  gaonen 
Schwamm  dorch^iebendes  Canalsystem  führen.  Die  starken 
Hornfäden  unterscheidet,  man  noch  bequem  mit  btoss€9ii  Auge« 
unter  dem  Mikroskop  erscheinen  sie  deutlich  g^adtreilt  und 
zeigen  an  vielen  Stellen  fremde  Körperehen  t.  B»  Kalkkörneri 
Kieselsterne  von  Tethyen,  Bruchstücke  von  Kigselnadeln. 
Sie  bilden  ein  unregelmässiges  Netzwerk,  in  welchem  die 
Maschen  meist  sehr  lang  gebogen  sind.  Oft  finden:  sieh  ner 
ben  starken  Fasern  auch  sehr  dünne.  Von  diesem  gröbe^pp 
Fasersystem  aus  terlaufen  die  iiein«nfür  diese  Gattqng  ctj^ar 
rakterisäschen  geknöpften  Hornfäden.  £b  |;elingt  nur  sclrfrie« 
rigy  ein^i  solchen  seiner  ganzen  Länge  nach  in  Yerbiindung 
mit  der  dicken  Faser  zu  beobachten.  Das  KnÖpfchen  %m 
Ende  des  Fadens  ist  gewöhnlich  kugelig  und  geht?. die. (Sub- 
stanz des  Fadens  continuirlich  in  die  Kugel  über.  Pie  Dicke 
des  cylindrischen  Fadens  beträgt  ungefähr  ^^^^xa.\,  ^^x 
Durchmesser  der  Kugel  etwa  3  mal  so  viel.  Bisweilen  tref; 
fen  2  bis  4  Fäden  in  einer  solchen  Kugel  oder  in  einem  et- 
was unregelmässig  gestalteten  Körper  eusammen.  Die  feinen 
Fäden  verlaufen  im  Gewebe  des  Schwammes  meist  zu  gcpssen 
Bündeln  .vereint  und  kreuzen  sich  nam^tlich  apf  der  Ol^/er* 
fläche  ziemlich  regelmässig  mit  anderen  Bündeln, ,  In;,  dem 
zelligen  Oewebe  liegen  sie  eingebettjet  wie  sonst  die  Kiesel" 
oder  Kalknadeln.  Wenn  man  ein  Stück  Schwamm  zerfasert, 
so  verschlingen  sie  sich  mannigfaltig  unter  einander^;.  Be-^ 
handelt  man  sie  mit  Salpetersäure^  so  wird  ihre  soi^t.  glatte 
Oberfläche  unregelmässig  quergerunzelt ;  eine  dünne  änssepe 
Schicht  löst  sich  ab  und  schliesslich  wird  auch  der  zurück- 
bleibende  dünnere  Faden  aufgelöst.  Ich  schlage  für  diese 
Ar,t  den  Namen  FiUffira  f>erruco9ß  vor.  Sie  stimmt  au4  West«- 
indien. 


t «  « 
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Bine  zweib  Art, 
deren  Heimatb  bicfat  angegeben  »t,»  sieht  dem  gewöhnlichen 
B«desehwsibtti  änseeftt  fthnlicb  und  bildet  eben  eolehe  nn* 
reg^ltnXesige  ülaeBen.  GbarakteriBtiscb  für  dieselbe  iet  be- 
sonder» das  Yerbahen  der  Oberflltthe.  Es  ragen  nfimlioh  in 
Abstflnden  ron  Vt  ^i>  ^  Linien  kleine,  noch  nieht  V?  I^i^ 
hohe  Spitien  herads,  welehe  alle  dorch  dfinne  WAUe  mit  einb- 
andet rerbnnden  sind  nnd  der  Oberfl&che  ein  flacb^wabea«- 
artiges  Attssehen  verleihen«  An,  einzelnen  Stellen  treten  grös- 
sere oder  kleinere  Locher  auf,  welche  tn  das  innere  Canal- 
eystem  ffihren.  Solche  Canftle  sind  oft  nur  dnreh  dönne 
Scheidewinde  tt>n  eikiander  getrennt,  welche  meist  ansschliesA- 
lieh  an»  den  feinen  geknöpften  F&den  nnd  Gallertsnbstaak 
bestehen.  Disaselbe  gilt  anch  von  denjenigen  Theileb  der 
ObeirflAche,  weiche  zwischen  den  kleinen  Hervorragangen 
liegen  nnd  fie  GrnndflAche  der  Waben  bilden.  An  manchen 
Theilen  hat  der  Schwamm,  eine  brannrothe  Farbe,  welche 
von  Äusserst  leinen  in  den  geknöpften  FAden  abgelagertefa 
braunen  Körnchen  herrührt,  eine  Erscheinung,  Toh  der  schcfn 
bei  der  Bedchreibnng  des  Horngewebes  des  Badeschwammes 
gesprochen  vsL    loh  nenne  diese  Speeies  FUifera  faooM.     . 

Die  Ealkspongien,  ', 

Dass  ea  Spongien  giebt,  deren  Skelet  von  Kalknadeln  ge* 
bildet  wird,  hat  nnerst  O ran t  behauptet;  er  fand,  dasa  sich 
solche  Spitola  in  Terdnnnter  Salpetersfture.  nater  Aulbsausen 
lösen  (The  Edinburgh  new  philosophiSd  Journal  1M$.  p.  166 
-*>I70).  In  seinen  ersten  Arbeiten  behielt  G-rant  die  bis 
dahin  gebriuchlichen  Namen  bei;  es  waren  namentlich  Sp&n- 
^'  eampH9»a  F abr.  sivt  Spongia  fokaeett  Momiaguey  ferner 
Spmtgia  ttm/iHeäia  Jfont,  endlich  Sptmgia  eeronaim  £iiit. 
SfMtter  ^hob  Grant  die  Kalkspougien  zu  einer  eigenen  Gat- 
tung li^  ih^nnie  '^e  Leucaiia  (in  der  Edinhnrgher  Bncy- 
clopaedia  X/YIIL  p.  844)  und^cacsnia  (in  seinem  Lehrbuch 
der  vergleichenden  Anatomie),  Fleming  legte  ihnen  den 
Nluncn  GrmUm  hex  (British  Ammals  024)^  Blainvilie 
/dMfffia  (Ifawel  d;^\ioologie  p.  SSO) 
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John 8 ton  behfilt.in  seinem  Weike  über  die  britischen 
Spongien  den  Namen  Grantia  bei  und  giebt  folgende  Be« 
sehreibong :  spongiae  plemmqae  albioantes  mianÜMime  poro<> 
sae  nac  vi  reeiiiendi  praeditae«  e  apicaUa  caXcareia  mnitilorr 
mibus  in  membrana  gelatinoaa  contextoe;  osenlia*  rotündia 
planis.  Unter  dieser  Qattang  sind  8  Species  anfgefilhrt  and- 
sind  dieselben  nach  d^r  Korpiergestalt»  welche  eiförmig  >  Cy* 
lindriscfa^  blattförmig  oder  imregeUnfissig  verswfaigt  Sein  kann, 
und  nach  der  Form  und  Lagerang  der  Nadeln  gebildet. 

Ich  beobachtete  2  Atten  lebend, aas  der  No^dsfee.  von  Hei-» 
goland  und  im  adriadscben  Meere  bei  Triest,  und.  dne  dritte 
Art  in  getnocknetem  Zustande.  Die  eine  Art  stimmt  mit 
GranÜa  dlnUs  überein.  Johns  ton  beschreibt  sie  soj:.  sim- 
ples tubulosa  conicö-flexuosa  vel  oTata  murieata,  apic^  api^ 
culis  erectis  vitreis  ciliato.  In  einer  Annierkung  filgt  er 
hinzu,  dasa(  dieselbe  Spongie,  wenn,  sie  nach  einiger  Zeit  sieh 
im  Wasser  su  xersetxen  beginnt ,  unregelmassig  angeordnete 
Erhabenheiten  auf  ihrer  Oberfliehe  zeige,  weiche  ihr  das 
Anaehen  eines  Tannenzapfens  geben;  die  Eriiabenheiten  ra- 
gen, mit  ihrer  Spitze  nadr  der  Ausflus8«ffnung  Im»  Diese 
Eigenschaften  treffen  fir  die  lebend  von  mir  beobachtete  Art 
zu,  ausserdem  aber  auch  for  die  im  getrockneten  Zustande, 
nur  dass  ich  über  letztere  nicht  feststellen  kann,  ob  sie  unter 
den  erwähnten  Umstfinden  einem  Tannenzapfen«  &holioh  sehen 
mag.  Es  reichen  mithin  die  von  Johns  ton  angegebenen 
Merkmale  znr  Charakteristik. seiner  Speeies  nioht  hin,  da  sie 
auf  2  Species  zugleich  passen,  denn  dass  die  von  mif'  getroek» 
net  beobachtete  Art  wirklich  eine  besondere  Art  bildet,  daran 
ist  kein  Zweifel,  weil  die  Nadeln  sich  ganz  anders  verhalten; 
sie  sind  theils  weit  grosser,  tiieils 'haben  sie  eine  andere 
Form;  es  müssen  zur  Artbestiramung  jedenfalls  «die  Pomn  und 
Grdssenverh&ltnisse  der  Nadeln  mehr  berücksichtigt*  wei^den, 
als  bisher  geschehen  ist  Es  möchte  wokl  am  übersichtilich^ 
steo  sein,  aus  den  Ealkspongien  2  Gattungen  zu  bilden,  zu 
deren  einer  die  unregehnässig  verfiiMelten  Formen'  zu  rechnen 
wftren,  W&hreadzu  derandeven  die  eine  einlache  Spindel  oder 
einen  Kegel  bildenden  gehorten.    Für  die  erstere  Gfattung 
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vAAmge  Uhdm  Nämbnr  Granüa  vor^  fSr  die  andereä  dc&  N»- 
men  Syc&n^  mit  welchem  bereits  Risso  dieselbe  Form  beugte. 
Qtüktia  eiäaia  JShnsL  siTe  5yeofi  etlnrlirM 'Wnrd^  bei  Hei- 
golMMl  nur  In  einer  Tiefe  von  dO  Pass  gefandeo  und  an 
Steinen  eitKend  mittelst  eines  Sehleppnetses  aus  dem  Wasser 
herrorgeiofgen;  Bei  Triefet  fand  üä  sich  iir  grosser  Menge 
an  de»  Brettern  einer  Badeanstalt  im  Hdfen  etwa  1  Fnss 
iittler  idem  Wasser';  die  grossten*  Ezempiate  hatten!  fast  die 
Lfinge  iKöir  einem  Zoll  vnd  waren  d>  bis  4' Linien  dick.  In 
ihter  Oestidt  gleichen  ^e  einander  vollstftiidig  und  ^  ist  die- 
selbe so  weilig  edhwaslBead^  wie  musi  bei  keinem' der  birf- 
'kftnnten  Scfaw&mine.  Sie  sind  drehrnnd  nnd  nehmen  naeh 
der  Ansatsitelle  %d  ietheblich  und  ao:dlftn  öberett  Ende  faih 
etivas  an  Duvehmesser  ab.-  -Am  obereä  Eiide  findet  sicAi' ein 
tmt'mii  Aebest  glänzender  .Eraiiz.tön  Nadeln,  welche  weit 
ober  'das  K5rperpafeneh7«i  hiniansnigen*  Dnrch  die  Tom 
SladeUßtank^  begränxte  Oieffnnng  sieht  Tfaan  in-  eine  H5fa1e, 
'wel^e  eich  hevonter  bis:  aEwr  Stelle»  womit  üch  die  8pongie 
anheftet,  erstreckt.  Wenn  man  die  ebandcterialäsehov  sogleich 
-ft«  besehteibende 'Fbvm  und  die  Grösse  .dier  Nadeln  ^dazu* 
-ttiaiatj>'ioi  irit-diepe  Speeies  leicht  äpd  mit  Sidierheiü  «bbe- 


'*  Die  von- mir  beobachtete  Terfisteltc  Fonn  der  Kalkspeo- 
gieM'lfiset  flieh  anter  keine  der  von  Johnston  geschilderteti 
les  bringen/ iii  mänchet  Beziehung  ^  stimmt  sie  'mit 
6ofrydutt»  tberein,  aber  in  dem  Verhalten  der  NA- 
döHi  weichi  Aie-  ab;  Es  heisst  vod^iSiiaiilta  botryoides  bei 
Üt^hnetoti': '  rambeisiims  «ibä  rarie  imp^äxa,  raibis-  incettis 
tabhQoeiS'  MibVillosis»  apüibiis  apertis;  dpicnüs  trifarcatis. 
'l>relsitrahl}ge  Nadeln^  ikommen  bei*  den  von  aiiv  bei  Helgoland 
uad  Triest  l^efandencn  aticb  vet,  4MMserdem  aber  noch  ge- 
rttdei  *tHe  grdssten  Exemplare;  welche  ich. sah>  hatten  in  ihren 
Mbreft  einen  Durchmesser  von  nur  etwa  2LiniieB|  der  gänae 
^tiUfaeh  '^erzM^eigte  K6)^er  nahm  mit  seiner  Basis  höehstens 
V^te^  Rsibm'  Ven  etima  1  QaadratzoU  einl;  bei  Helgoland  fand 
ii^'Me  während  der  Ebbe  kn  der  unteren >Flflobe- von St^nen, 
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^iddMl'attvr  A»  ¥FkB8et  emporragteft;*  becTmiit  IriaaiMl  Itt» 
glm^tMi^  ad  den  Brettern  der  Badeanstalt  rohe. 
' '  Ani  den  Bau  der  Kalk«(>on9ien  findet  nacM  dea  AAgikben 
ßraint's  und  der  fibrilgen  Forseher  Alles  das  AnwriidiÜiH^ 
WB»  ftbec  die  Bpoogien  .überhaupt  aiMgesaft  ist*;  aneh  ¥00 
den  IGrantien.  werden  Sia-  and  'AüsatrftauingstfiadMnoiigA^ 
«imrßbnt  vennitteiet  Pmien  an  bestunmten  oder  werittdevlichfNi 
Spilan  ihrM  Eovpers,  uad  i^enso  amd  bei  iknen  yHmfmm 
glßfonäen.  Ja .  di^  echdn  in  meinem  letzten  Aiafaal»  citürtü 
nkers«  von  I>obie  find  später  von  BomT^rbank  aogesMto 
Bdobdchtnng  Aber  Winperh  im  Lmteen  dae  Edrpeia  i9i  m 
.^ner  .Ovantie  genacfat.  BiOirerban^  snofate  an  Lfingo^  nnd 
.Qnei^ohtaitten  die  IViniipein  anf;  obgleich  6<ditütia  vogln  4tr 
weidhen  liftaase  'deM  Körpers  ichwiv  an  fihren  slnd^  M  §0- 
iang  <b  ibm  doch  endlieh/  HoMrSndM  an  öffisen  tf&d  dio-ste 
anskleidenden.  Zellen  m  aeheri,  «nifer  denen  hfta  nad^wiate 
eine  in  wimpcirn  schien;  indsasen  kannte  Bow^rb-anJl  feUlt 
äioheflr  enlicfaiBiAen»  ob  das' Wimperhadruon  deil  ZaUen  Mlhst 
odet*  dazwlaehnnr-eiilsparaag.  .  •    j  <         : 

\  In  BleineA  frflheren  •  A]rt>eilbBn  habe  ^ish  die«  voti  ntr  MWlt 
bdschriBbdaed^  ndtaroskopisehan  EinttvöttungMöoheir  Pq?  ani^ 
nannt.     Es  sind  diese  etwas  ganz  anderes  als  waa.4jtffff|i>t 
ao  gataBlDt  hat  nnd  worMit.  er  VerABibisaflng  »ahm«  dlei  Ab* 
theiltalig  der  Bpongiaeden  mit  deaalNAmen'dQr'Foatfatett'.^ 
belegte.    Bine-  Qvmrit'ache  Pore  it^  nkbt  ein.iBf«#trSttwfp- 
k^b^  (tondcto  eine  d^oh  das  Genaal  igebiidalp  «vom  f  imW- 
«kjm  überaögene  Liilk«t'   Grant  abgt:  die  ieisobige  i8«b* 
Mana  ikleide.  die  Floren  ans;  fiaftaeretblfiat.nr;  wüSrtlioihc  '^Üfi 
noaserb !  Obckflä^e  *  der  8f>ongilte  ist.-wte  hü  dH»  Al^r- 
{liohwsfhiiiheft;  aiii  aahllosen«  offeneo  Pdreii  bed'edrt»  >WdkhQ .  in 
das 'Innere  hinainfokrett.    D^se  Fere»  aikid.  sekon  ton  hin- 
naba  s  nnd  Qmeiin  bei  BW>et  Species^vw&hnt^  Sp^ßfUti  ßmiß" 
'kifw  nnd  imtm$irigs  r,Ani  der  Oberddobe  einet  ißpd^gill^fiijpid 
>aie  aicldbar  la  (einer  £ntfnrdnng  yua  20  ZoU»    Diei^^p^- 
oatigen  stnld  tickt  di^  Zblton  !ro»Polypen>  <Tb^  Rdf nJ^  fhi- 
Joaöpkical.'J«fiie4iilet<^.  1826.  v^.IV.  p.  2X6)».  Qi^fb^rs.^n^.es 
nicht  einmal  aasschliesslieb   die  G^rustlfliidieD ,   weleke  den 
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§M^<mP>fin  ^  povQs«  Aasehen  gebeS}  ^qn^ßfu  x^eiqh 
<)j^.  fi%gcfruqg  ijutdelfreier  PareochyoibftUieD ,  uo^  die8.9  köa- 
i)mi,  wi|»  i^h.  hä«%  8ah|  mannigfaltig  die  La^e  dorob  Zu- 
4fl9m^q;i^ang  imd  Ao«d«hnq,ng  &n4c^  Gerv^tlncken  al^ 
Foren  tyl^t  Q|-<^i^t  in  Sßi^em  J^^hrbach  der  vergleichenden 
^nalcwnie  S*  ^  ab^  Bowerbai^k  aj^iicht  bei  seiner  Sefchrei- 
Wfg  ^x  Jffi^himitia  Johi^toma  von  inoi^rrent  ci^nals  (Tbß 
T^%xmfiS^  o(  tM  inicooacopical  Society  vol.  I.  S-  6i)  9v&t«r 
bfWphc/eibjt  er  ^»nau  die  A^89^Qlna^gBlQcber  an  einer  ivw^i^ 
^n  4f^r  mbe  ycia  Tenby  gefundenen  Spongie;  er  sab,  daa« 
Wi^KT  mit  grpeaer  Kra£t  an«  den  geoSneten  Bohreo  boraiM^ 
g|KWO^fi^  wmfd»  nnd  daaa  an  einem  »^4  demMben  St^elj^ 
l^^afnm^  an  veb^em  mehrere  Anaetrömangfll&^her^  ^  ^ 
Ql^uli^  Afijpnt»  yorhimiden  w^en^  nicbt  a^e  glei^tus^itu;  ^^ 
^jif^iff^  ifl^refL  Pie  ii»Upro#kopi9aben  Sinatrömimgiiloch^r 
e9^4if^jD  ^  ^c  noch  nicht,  ao^der»  b^haupt«^  daf 4  die  Si^b^ 
•lf|nf(  4«a  ^drperjpA^^cl^yma  Sarkode  sei»  wel^a^ie  ^ie  ^^ 
^jft^fl/^W^  T<m  4/?<Mqpiktyf  iSfl^  npd  dfe  ScUeifnh&atQ  i^n4^<9f 
Thi^irMj9<9«eo  ifiit  I]|ibibitioi^f&big|li;eit  bf  SDb^  W  (AthenAmp 
]^p,  l^ltf^f  3Qi  Ang.  18^6  S,  1006  nnd  B^ppn  of  f|ie  26th  Mee- 
ti)K  of  %/hfJ^ah  Aii9^iatH>n  foir  tbe  adiraoice«^^  of  acienf)e. 
i;«^^»  1B57  p.  438,)  liMxen't  bemerkte  gf^if  Jcichtig  ge- 
gen QirfiJ^t^  da^a  jefo^e  ?Qren  unterhalb  d^  &neaet^  Haut 
Mifpi^l  dv  -^IMiBer  sollte  nach  ae|üp)er  Anaicht  §ie.  fßpf^rß 
Hf«t  eodaamotiacb  doreh^ringen.  Die  ]Poran  in.4er  ^ly^j^ep 
^^  ßitf^  <jyu^oh  dio  WB/Wf^  Untflrai^iWgen  rw  Cartex 
h^ffij|/ii|p(,<  eibepao  d^^  d^rnnt^^r  befiodliehe  HoUi^nn^^  df^ 
Ql^^la^i^efn.  :^e9  Kp^p^rparwchjnns  nnd  die  Sj^t^p^  der 
yfiVfP^^f^W^\  jeinige  Piff«i;eazp]fpkte  Vepd(^  ipj^  V^itfjr  m^- 
t^  bfHP/refib^n  <Aniu  an4  Mi^Wn^O;  o|j;ia^  b^at  YqI.  ^X.  p« 
2jl  ^  H^.  Ir^  Sp^^er  fand  daaael^apf^  px)ri9reribamk  b^i 
j^P)ff|||iffi^  llm»^^  «>^  «*«**  AbbiWangfl^  vqn  iefi  Amaftfö- 
i)9B^f^)9|jl^ren  np^  jp;iivit^oinnnpl5chern  ^nd  Si^  anch  ^ 
Mf  ^  ,Q^Ph«n;  ..un^  $9^1^(11^9  dwßelbe«?-  (Ropoirt  pf  t^  27t^ 
)|||ptiiig.  f[^.  tli^  Irijtjdh  AW^i^tion.  ^.  J40fl4pfl.  1W&  p.  12JJ. 

W»  Mw**ftfl  «ff^rt  W  (?f  cm^  «/ii#«#f4ie  l^aera  Bi^i^t, 
4Wö  4(j|e^.m9ffve  ^onwrhgW^  Wt  4m  Y(mpf9r4W»r«i:te%  d^^p 

25* 


S7&  '     '■  *"'  '  k.  ticbei-kfibn: 


I      •      t 


die  Atidsti-dnlübgshöhle,  zuletzt  das  Kalksketet'näd'  die  H^üti- 
pflanzung8k5rpei'.  Die  lebende  Spotigie  ist  Wegeä  des  &kh- 
ten'  Nadelbesatefes  der  Körperoberfläche  Bcbwierig  tn  beob- 
achten. Bei  fiehr  kleinen^  etwa  1  Linie  langen  Exemplaren 
zeigen  sich  öftets  grosse  Mengen  von  Einströbungslöch^hi'^ 
welche  in  dei'  Grösse  von  denen  der  Spöngillen  nicht*  ab- 
weichen; sie  erstrecken  sich  "ober  den  ganzen  Körper.  Die 
Grenzen  der  die  Haut  Zusammensetzenden  Zellen  liesB^n  ü!bn 
hiebt  erkenneiV.  Man  nimmt  in  geringen  Abständet  Von  efti- 
ander  kleine,  mit  manhichfaltigen  feinen  Ausläufern  Tersenehe 
K'Ö^f)et'chen  wahrj  die  Ausläufer  berähred  sich  bisWeilen'; 
Kerne  und  Kernkörpei*  waren  nicht  mit  Sicherheit  äu  unter- 
scheiden;  die  Nadeln'  ragen  in  Bfischcln  aus  der "ätidsefeü 
'Haut  herVDr  und  veranlassen  das 'schon  oben*  erwähnte  tähf- 
henzäpfenähnliche  Ansehen»  Von  dem  tnneren  des'Kiirperb 
idfam  lebei^d^n^  Exemplar  wenig  zu  sehen;  man  iitilbifitt, 
dfcss  'die  Poren  in  einen  grossen  Hohlraum  fQhren  und  ün- 
terstiheidet  bisweilen  den  Umriss  eines  ^^imperapparat^s. 
üie  einzelnerf  Theile  kommen  wdt  l)e88er  ztif  BebbadHiÄii, 
wenn'  man  die  Spongie  mit  Holzessig  behandelt,  in'  N^^elcHem 
sich  die' Nadeln  leicht  auflösen,  der  Körper  verliert  dadiirtli 
seine  Resistenz  und  fällt  zu  einem  schlaffen  Sack  zuiktiitilkA. 
Auf  der  Oberfläche  des  Körpers  hiachen  sich  dogleibd  %e- 
ttierkÜch  diejenigen  Stellen,  in  welchen  die  Nadeltiüschel 
steckten,  'sie  erscheinen-  als  kegelförmige  Erbebungferf  taWt 
•vifelefh  Streifen,  welfehe  den  Atisdruck  der  feitren  Itölil'eli  h\U 
'den,  in  denen '  die  Nadeln 'stecken,'  undhäbWdie  BeschÄBferi- 
Tieit  det'  ätisserön  Haut.  Sie  stehen  oft  so  Aicht  bei  dliüi/- 
a^,  daSB  ^iö  sich  mit  ihren  Bäben  tieyahren;  lefzt^t-^'iteti^n 
häcrfig  geriade' übet  einem  Wimperapparate,  mit  dein  sie  ekwk 
gielthfe'bui'chmeÄser'haben.  Die  kegelförmigen  Etliebtth^ 
erstrecken  itich  hiebt  ganz  bis  zum  Rande  der  Aussti^ömutigi- 
öifnung  hinauf,  etwaä  über  sie  hinaus  reichen  in  der  Reg^l 
noch  die  •  Wimperapparate,  ■  die  eine  etwa  kuglige  FötW^hä- 
tieh  und  erheblich  grösser  ftind  alft'die  der  Spongillen.  Ifkn 
^eht  sie  dtircti' die  äussere  Haut  darchscfa'imtaiern  und  kann 
die  sie  süsa&iniensetzexiden  kleinen'  Ketien'  erkennen.     Das 
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ot^^are  £nde  des  Körpers  enth&lt  da,  wo  der  Nadelkraoz  be- 
ginnt,  keine  Wimp^r^ppa^ate  mehr,  man  aieht  hier  nur  Strei-. 
feo  ia  der  Hai;it,  welche  von  den  Nadeln  herrühren.  In  man- 
jPtie;p  Falle?  ersclieint  die  .finssere  Haut  ganz  glatl^  ohne  An- 
fl^Qtang  , eines  zelligen  Baues  mit  unregelmfissig  zerstreuten 
j^örnehen. 

Wann  mup.  den  sackförmigen  Korper  seiner  ganzen  L&uge 
^)|ch  öffnet,  ao  erkennt  man  Folgendes:  .Es  erstreckt  sicfi 
jejype  grpjue  Ho^le  von  dem  oh^ren  Ende  de/?  Körpers,  wo 
8J€)  offnen  i§t,  his  an  die  .Anheftnngsstellej  '  a^  welcher  sip^ 
J^eine  OejQßt^ung  nach  aussen  vorfindet.  Breitet  man  die  ge- 
öj^nete  ^p^ngie  flach  auf  einem  Objectgljise  au^»  so  daes  die 
innere  Sei^  zur  Beobachtung  frei  liegt,  so  sieht  map 
|WIm>q.  bei  schwacher  Vergröeserung  die  dicht  an  einaa- 
.d^. grenzenden  Contouren  der  Wimperoi^ane  und  meist  auch 
ki^ti  kreisförmig/^  Oeffnungen  in  unregelmässigen  Abst$n- 
d|^  voa  einander  und  über  den  Wimperorganen  gelegen. 
Bt$i  stärkerer  Yergrosserung  erweist  sich^  dass  die  in  Rede 
9tebi^4e  Fläche  eben  so  beschaffen  ist,  wie  die  äussere  Haut. 
Die  kreisförmigen  Oeffnungen  führen  in  die  Wimperapparate^ 
fkeren  Wimperzelle^  nicht  ganz  bis  zum  Loch  heranreichen^ 
sondern  sich  in  wimperlose  Haut  fortsetzen.  Die  Wimper- 
i^jrpar,^  hängen  in  den  grossen  unter  der  äusseren  Hau^  be- 
findlicfaien  Hohlraum  hinein,  in  welchem  man  bisweilen  Pa- 
.rencbymbalken  von  verschiedener  Stflrke  der  Quere  nach 
yerJiaTf ^a j8ieh^  Um  die  Wipperhaare, zu  seijeu^  muss  man 
f|im.  lel^^i|de  Spongie  der  Länge,  nach  durchschneiden  und 
ji|l,  Stuck  ao  ausbreiten,  dae^s  dje  äussere  Haut  nach  unten 
gfekeh^t  ist ;  man  sieht  dann  in  glückUcben  fällen  gerade  in 
tfli^a  der  erwähnten  Locher  hinein  und  erkennt  die  schwin- 
^genden  Wimpern,  welche  auf  den  einzelnen  Zellen  sitzen;  es 
.ist  hierzu  eine  starke  Vergrösseiinng  nothwendig.  Zerfasert 
man  ein  Exemplar,  welches  noch  nicht  lange  ausser  Wasser 
war,  ao  gelingt  es.  stets,  die  Wimperzellen  vereinzelt  oder  in 
Mengen  zusammenhängend  in  Thätigkeit  zu  sehen  und  die 
gewöhnlichen  Bewegungen ,  kleiner  SpQngienstucke,.  «u  ^eob- 
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achiEii.  Ton  denen  aumc^  nwch  BefaanAang  ihit  teliti^llri^ 
«niffli  kleinen  Ken  nebet  Kendci^rperdieti  cergen. 

So  irie  man  das  Sketet  der  Kalkspongfen  etttferhtin  latut, 
•»hDe  das  K5rperparenehTm  zn  zerstOren,  so  !isM  ifcli  'iidcffa 
&a  9teiet  ersahen  and  das  Karperparencbjm  eirlfern^^  Hihä 
xmrnt  durch,  anhallendes,  nkhl  in  starkes  Glühen;  bei  fh 
^■*"*'*^  GlSien  zerspringen  die  Kalknadeln  in  Ifl^ne  Sftcke. 
üaa  g!^8hte«  Toa  organischer  Snhetanz  befreite  Ski^let  Wt 
'jzmx  dSB  Porm  des  nnTersehrten  Thieres;  tnan  ei4t^tiht  i'o^ 
ier  inaseren  Oberftiche  an  Tiefen  Stellen  nodi  die  in  Bft- 
xh^n  stehenden  Nadebs  and  am  oberen  Ende  des  to^di% 
den  5adykzana.  Schneidet  man  das  Ganze  Tor»chtfg  'iet 
Uhge  nach  dttrch«  so  aMcht  sich  sogleich  die  aü  d^k* 
JuLutdiifliififfiiiing  endende  and  sich  b^  an  die  AniSatisSt^llb 
herunter  erstreckende  IBhfe  bemerkfich«  welche  bei  grodM 
Scempiarem  aber  eine  Linie  in  der  Mitte  im  Dvrchmes^cfr 
hac  and  nach  antea  za  schmor  wird*  I>ie  m  nmgebendfe 
W'jnd  «scheiat  schon  dem  bloesen  Aa^^e,  dentEciiei  aber 
auch  anter  der  Loope  sSebt^rmig  darchI6cbert«  wäS  dnrdi 
£e  eieenthitmliche  Lagerung  der  dretacraid&pett  üftätät  he- 
wirkt  wird.  In  jede  solche  Lücke  giehdtt  em  WimperafiparaC, 
durch  desaoa  Anwesenheit  da»  Netawei^  noch  dendiehär 
wird«  inilem  die  Greoaen  iessetbea  in  ^  Grenze  Am'Gcs 
räatffii'kwi  fielen»  Das  diu»  erwShnte  Hohle  am^ebende  beim 
lebenden  Thier  vom  Korperparenchvm  eiuynoanngBe  Nadtf- 
^rist  üst  so  (^hCi.  dass  es  d^m  blossen  Ao^  fhäst  irie  ete 
compacte  Xasse  ersdkeint:  es  btltfet  eme  fkrt  ^\  JlnSt  dfefete 
Wand,  innerhalb  dieren  aar  <&rei^  o^^  TieistiäMqge  TfiiA"?n 
Qegiea«  w^hx^nd  aof  dk>r  Aassenffikhe  die  bürgen 
mi^a  ^iftdehi  hervorraf^n.  Die  geominte  H^hfe 
nicht  dem  bei  den  Spongülen  beschrtebenen  Khl^am.  m 
welchen  diw  beschrtebeoen  mdb^skopischen  BiuBihi  ang»- 
tOcher  hiucuifuhreu.  äoadera  dem  RoUraam.  wekhea  dfe 
Aas(hta$r(nire  Qe(h$t  den  3kr  dat^  Wasser  aas  dta  Wnapcrap- 
p^catea  anfahrenden  C^nSfen  bilthac. 

Die  Xadeth  dee  Sheletes  $utd  «^Ühcher  Art^  Je 
w  dan  >iailaUtratta  oder  dan  Bte^^hdiik   aitf  duc 
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fitat  oder  6tm  iimereii  KArpietrpMsiiahyiQ  «Bgebotvesi.  Die 
Mmdein,  -«rtlcbe  die  Aueetroitiaiigsöfioiuafg  Tiog^  dich^  uniger 
hssL,  haben  eine  bedeutende  L&ogei  ntoUch  von  etwa  2  Blflüi» 
md  Kber  sehr  dann»  '/mo  Mm.  iqi  DurohmeaBer  boidietenB 
•diiAc  und  l^fen  an  den  Enden  aUmaiig  efidti  9«u  .  Die  Mar 
^Mn  der  Bösehelanf  der  iueaeren  HanA  dind  hoebatena  bidb 
«o  lang  «ad  etwas  atabker  und  e]utaei^  eicb  nicht  90  ailmillg 
-MMMlefa  pAfitzftober  iu.  Die  Nadalo  defl  Könperparenchyom 
«iad  imeiit  dDei*  bitweilen  ancb  ¥ierelr«yhljg.  Die  dvei  S4rah- 
-len  liegen  nicht  jn  einer  KbesM,.  eondern  yerbo&a  wie  die 
Kiiat^B  einer  niedrigea  dreiiaeitigeD  PjramUe  mit  grüsaer 
J3aaih>  iniieBn  die  Strahlen  efae  erbebliche  .I^Snge  bis  an 
^/i0  Mm«  eiveicben;  öfters  ist  der  eine  Starahl  bedeutend  Jftn- 
<ger  als  die  -übdgen.  6ie  spitzen  aidh  aUtn&blig  naeb  den 
finden  fcfinsa  und  erreieben  an  der  TereiftigungssteUe  etwiMi 
tbcr  ^A^MuL  Didkt*  Ist  din  vierteil  Strahl  VDiihlwAen«  j9P 
liegt  demelbe  meist' in  der  V erläagai ting  eioeft  der  3  Strahlen. 
¥dn  allen  ierwäntien  Formen  kctiDtnw  ao^b  fiaaserst  klqii^ 
.fflityii^plhi^  nicht  selten  i^ar.  .  Bei  jimgen  Dbiere»  haben  die 
Nadehn  st^on  dieselbe  Foris»  aber  tni^  4ieeeU>ß  (grosse. 

f  ortptflsttznngskorpeir 
banden  sieh  häufig  von  dieser  Art  bei  Triest  toi:*.  iSie  wur- 
4eli  i)ei  eaner  grossen  Anzahl  Von  eben  dem  Wasser  entnom- 
menen £xempiaDen  beobachtet  und  kamen   beim  Zerfasexpa 
.idetselben  amn  Vorschein«    Die   entwic^eiteeYten  fimbrjonen 
imafsen  etwas  fiber  7i«Min.>  die  'kleiMteo  nur  halb  so  vinl. 
JSie  eind  Ingelig  oder  oral  und  zeigen  iia  der  Mitte  desKor- 
^peca  eine  «dunkle  Stelle,  wdkbe.  bei  Anwendung  von  Pruqk 
sieh. als  eine  längliche  H6hle  .erwcfist,  die  im  Langsdurck- 
«qe^ser  «twa  den^dititten  Theil  des  Thieri^s  betragt  und  ge- 
'wähaiich  eine  änsseiist  feinkornige  braune  detritusardge  Masse 
^entbiii    .Diese  Embrybneik  sind  auf  dem  iggnzen  Körper  mPt 
dangen  Wimfieübaaren  besetzt,  mittelst  deren  .sie  sich  lebhaft 
im  Wasser  bewegen.     Zellen   dazu  li^esensioh  bis  jetzt  iMif 
«der  Obet^ädhe  deS  lL6tper«  oiebt-nacbwieisen)    man  erkennt 
'm^.wseinaeHälstatEk  Uehtbreohi^de  JS^orachen  in  ^hr.    Bei 
:«tai  wenig  üfiüsrer  £inqleiUu9g.dei|.  f  oeas  erblickt  .^^an  Jsel* 
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lige  Gebilde  tob  roddlicber  Form,  bei  erfaeblicfa  tieferer,  mt 
man  die  branoe  Sabslaoz  im  Imieren .  erkenne,  kommen  ra- 
diäre Streifen  zum  Vorsehein,  welche  von  letzterer  nach,  der 
Oberfl&che  hin  verlaufen.  Je  zwischen  zwei  solchen  Streifes 
erkennt  man  dfters  darauf  senkrecht  gestellte  Querstreifen. 
Die  radiftren  Streifen  stehen  b^  manchen  Emhiyonen  erkeb*- 
lidb  nfther  an  einander  und  fehlt  dann  meist  die  brüoae 
Masse.  Bei  vielen  Embryonen  ist  nur  der  nach  vom  achwimr 
mende  Theii  des  Edrpers  mit  Wimpern  besetzt  und  mit  der 
inneren  Hdhle  und  der  erwähnten  Streifong  versehen,  wah- 
rend der  hintere  Theil  von  alledem  Nichts  z^gt,  aondem 
nur  als  eia  uoregelmfissiger  Haufen  zelliger  Gebäde  erscheint, 
in  welchem  sich  freilich  bisher  keine  Kerne  öder  EieHikor- 
perchen  nachweisen  Hessen.  Es  ist  wohl  sehr  mogHcbj 
dass  dies  Embryonen  im  zerfallenden  Zustande. sind^  beiden 
normalen  möchten  wohl  die  radiären  Streifsn  mhdhren  Qute- 
verbindungien  der  Ausdruck  neben  einander  liegender  ZeJJeii- 
telhen  sein,  welche  dasKorperparendiTmdesThiereäbildea, 
während  die  mit  detritusartiger  Masse  angefüllte  Höhle  dem 
grossen  Hohlraum  der  aasgebildeten  Thiere  entspricht,  wel- 
cher in  die  Ausströmangsöffnung  ausmündet 

Beim  Zerfasern  des  Körpers  völlig  entwickelter  äjkoQen 
bemerkt  man  bisweilen  eigenthümliche  zellige  Gelnlde^  welche 
kttglig  oder  oval  erscheinen,  bedeutend  grösser  sind  als  die 
gewöhnlichen  Zellen  und  namentlich  einen  ^  weit  .,grossefen 
Kern  und  Kernkörper  fuhrenr  Dass  dies  Eier  sindj,  dafür 
spricht,  da^s  man  sie  an  denselben  Stellen  vorfindetiiwie.jdje 
Embryonent  Wenn  man  nämlich  ein  Thier  mit  Holzessig 
bebandelt,  so  lässt  sich  wahrnehmen,  dass  die.EmbryiOnsn 
zu  mehreren  in  Zwischenräumen  zwischen '  den  Wimperappa- 
'raten  vertheiit  liegen;  eben  da  finden  sich  auch.diei  fir  Eier 
beansprucbten^  Bildungen;  bei  der  Zerfaserang>fandto,Bich 
letztere  bis  zu  8  in  einem  besonder«!  BebäU^r;  .ohne  nach- 
weisbare Structur  vor* 

Eine  zweite  Art  von  Sykonen  erhielt  ich,  als  Stfcan  Hum- 
böldiü  iZt4<(^  bestimmt,  durch  die  Gute  des  Herrn  von  M;ar- 
t6ns  im  getrockneten  Zustande  und  sah  sie  auf  d^  Iriester 


Nene  Beitrigf  .««r  4lnfltpp9ie  4^  Spongien.  ^j^ 

HosaamMiii  9f)iiitiift.»ofbe«a(irt  ^  »tiiD^it  in  der  .8^öi;p^<- 
gestalt»  >!(  ^r.  AiH>r.dD(it4;^4ßfi  Nftdelkransea^  der  Koi:per^o))|f 
ganz  mit  der  vorigen  überein,  iai  enr  0tiffi»' grösser^  -  Q^i^ 
abweichend  verbalten  si«!»  aber  die  Kalknadeln.  Die  Strah- 
len der  dreistrahligen  sind  nfimlich  etwa  noch  einmal  so  dick 
und  weit  Ifinger.  Die  langen  anf  der  Körperoberfläche  ste- 
henden sind  etwa  noch  einmal  so  lang  and  über  viermal 
so  tUck. 

Die  zweite  Gattung  der  Kalkschwämme  ist  durch  den 
mannichfaltie  vei;ä8telten  Korper  cbarakterisirt,  der  seiner 
ganzen  Ausdehnung  liäch' eine  'in  eine  oder  mehrere  Au^- 
8trdmangsöfinangett=^uAdbtide'Hi(bld  fahrt«  Die  Ausströ- 
mangsöffnungen  finden  sich  an  dem  oberen  Ende  frei  her- 
vorragender cjlindrischer  Aeste.  Die  stärksten  derselben 
erreichten  noch  nicht. SMid«'  Diirßfa9ie«iB|er.  Die  Nadeln  sind 
einfach  oder  dreistrahlig  and  nicht  durch  hornige  Substanz 
verbanden.  Die  dreistrahligen  ragen  gewöhnlich  nicht  mit 
ihron  -Sflitoen  < filier.  A^q.  äussere  ,Ha^t  ^eraus^.  was  .^ber  die 
einfaclii^: gnaden  tbu^;  Man  sieht  siQ.baldnacti  oben^  bald 
THicli  atif^By  bald  seityr^rts,  al^g^hen.    Wegen,  der  Menge  .der 

■  Ijadebi  jst;aqd^  Wer.  bei  uwverpejbjjtem  P^orp^r  wenig  zu  e;if- 
k^amn^en^ernt  ii^ai:^  .4ieselb/Bn  ^^rch  ve^dünnle  Salzsänr;^, 
ao  verliert '4cr  Korper  jeden  Qalt  und  erscheint   als  dunjf- 
.i<^aiid.^er(üohlcy^Ader..  An  der  Wand,  desselben  anterscliei 
dfct  RtK^  ^eipi^:  [äussere  (iuit^  welche  keine  deutlichen  Zellen- 

/.grenzen.  eivb9tu^n4äs8jb  uqd  hin  und  wieder  mit  kleinen  Lö- 
^etl»  versehen  ist.    Lf^ztere  fuhren  m  einen  Hohlraum,  der 

.m«h'diirc^>:f^e.iganze,W^^  erstreckt.  > jpie  i^ach,  innen  se- 
hende' fyren^  der.  Wand  wjrd  durf^  eine  Lage  seh?  hestimfpt 

.!gi}gea;6inaQder  abgegrenzter  klei{ier  Zellen  gebildet^  an  der 
Job.  keine.  besi^f^Qr^;  AbtheiUmfea  zu  .unterscheideja   ver- 

itmdoble»  Bei  iZßrr^^ung  des  lejlyeifd^n  Körpers  machen,  sich 
zuerst  grosse  Stücke  zu^amm^nl^ängexider  Wimper^ellen  be- 
Ibei^diqby  welche  .h^^r  iiicht  4»  ^orm  runder  Behälter,  oder 

-als  Thtfl^  derselben  vorkommen,.. Bopdorn  Platten  bildeji; 
mdßwi^ni  J^oAßn  :9ie^  ^aoph  die  (gewöhnlichen  beweglichen 

:.£aifen6)^]mi^i^wd^.n  Sla  Vm^t  im^  Mt  ?*r  4«?  ^w/.^*^?" 


tn  »«isHA 


BemerkaageD  Ober  die  Entetehung  der  Carotis  snb- 

vertebraUs  bei  der  Krähe. 


Von 


In  äetn  lel^tefi  Bande  deg  Von  Jc^b.  MflleY  ^^mmgb- 
gebewen  KrxMrs  (J^fargang  1858)  ist  das  BrgAirfM  «tfkwr 
VtMtmxdmng  mi^theik  worden,  die  kh  n  Sjp«lr]iiigMDi- 
"bryt^nen  am  dem  Zwedce  angestellt  babe,  mn  ^le  BrttnUlnwigii- 
Wehe  des  bei  niancben  V^^jeht  vtrrkonitnendc»  u^aaHgcii 
KArotidenstannnes  za  ermitteln.  S|>5ter  bäbe  ieb  -noeb  ''eise 
Getegedheit  gehabt,  eine  gleScbe  l^ntersaelMmg  olihie  ttKüelie 
Bthwierij^keften,  wie  jene,  an  fittibryonen  einen  vM  grd^ 
sefen  Togeis,  nSmlich  ato  denen  der  NebeBcrMre  tC«r«M 
eönitt)  anstellen  zn  Iconnen.  Bei  ^den  jSngMen  rott  tf  esen 
Bn^biyonen,  die  «ich  in  4  "ReBterh  versehiedevfticli  wMt  •ent- 
wickelt hatten,  Waren  dii3  Beine  nodi  scbanffolfönn^  wid 
ohne  Atidentungen  ron  Zehen;  bei  den  4lltesten  ^iesetban 
Oliedmassen  schon  fihnficb  wie  bei  den  erWaebsenen  Krähen 
gestaltet  and  der  Rücken  hie  and  -da  mit  einigen  in  Bälgen 
eingeschlossenen  Federehen  versehen. 

Dfe  jüngsten  nun  besAstön,  wie  ähnlich  wek  ei^idcelte 
Embryonen  von  Hfihn'ern  und  Sperlingen,  swei  ^urtze  jgd- 
meTn^chaftlicfae  K^rtyti'deki ,  die  von  ttwei  AHef iae  aniSM^Mae 
lib^tfg^i  Ihfer  j^änteb  Zunge  mt^  'Weit  aiilMlaa«der  ia^en 


Bemerkangen  Aber  die  tfttbMUtiliit  ^r  bliföttB^M^TertebraUs  n.  i.  w.  ^83 

itnä  'fiber  ieh  Jtigiibrv^nen  e^ti  iren\^  n&th  inneti  von  4en- 
mtben  vürÜ^fi^n.  'Bc^  ehrss  tllte^tfn  "fitnbi^önen  antlsi^  Ne- 
gt^i*^  M  A^^ti  'Bdneb  8i&  ZebM  zWaf  sction  ang^d^ntet,  j«- 
'Aoth  nocli  tilfter  eüianftßf  ihrer  ganten  Länge  nach  vei1)ütid«ffi 
#tti;6^,  hiktteti  dfe  beiJlen  geineittdcbttftKiihen  Kärotillen,  Wh 
deV  gMkre  ^Sals^  Bcbon  dne  zleiiilfch  grosde  Länge  e^eiebt, 
tftifanfteti  sidb  kber  auf  vertrclneden^n  Stufen  der  Eütlv96fee- 
iRito^.  ißei  eifeitg^ti  hftmbdb  lagen  irie  nach  dem  gr&ggten  iThcfile 
^ri^r  liftag^  üntet  dtän  'mittleren  Hatstrirb^tn  kiAtt  tDdben  ehi- 
andeh  Bd  anderen  waten  ^ie  itttf  der^etben  SttecXe  hie  ttuA 
da  VerstihiliöbEen  ^  so  dasB  sie  an  eiiiigeh  Stdlen  nnr  dnc^n 
einzigen  Canal 'blid^tet)/'^  äxideren  noeb  ^tWei  diebt  n^en 
einander  liegende  Canäle  erkennen  liessen  nnd  namentlich 
bei  einem  y  wie  ich  nach  ihrer  Lostrennnng  bei  einer  Untcr- 
suchnng  mittelst  eines  Mikroskopes  gewahr  wurde,  3  langge- 
streckte tfnd  isehr  schtnale  auf  «inftnder  folgende  lläihchen  zu- 
sammensetzten. Bei  noch  anderen  von  diesen  jungen  Em- 
bryonen bildeten  sie  unter  den  meisten  Halswirbeln  ein  ganz 
einfaches  6efA0^,  dass  lOft.lnKFai.^eltsll'dlokeB  Wurzeln  von 
den  beiden  Arteriae  anonjmae  ausging  und  sich  in  der  Nähe 
des  Kopfes  unter  einem  spitzen  Winkel  in  zwei  gleich  dicke, 
wie  Hberiuwpt  iiymdlet^i«i}he  Anette  ^heilte.  Bfei  4«to  äUfsten 
Bsbijonen  Aber  wAr  die  fechte  Wilfzel  dieses  nttfiaArigAii 
^f86ses^  &t  ^^eltlies  kb  des  Nanen  Cia^tis  subvertehvalis 
vorgeschlagen  habe  *),  schon  völlig  aufgelöst,  so  dass  es  nur 
fifVeift  rön  d^r  Ifhketo  Artella  aho^ttt^  'iibgibg:  "tttteh  Ibg  es 
bei  denselben  nicht  mehr  unter  den  Halswit'belta  'fir^  ^a,  ifrbi 
dies  bei  ien  jüngeren  Embryonen  der  l^all  war,  sondei^n  war 
sehoB  nach  deot  grössteii  Theil  seiner  Länge  zwischen  den 
iMoikeln,  dib  sieh  tax  der  tinterea  Seile  der  Hidswiifbel  :g6- 
%tniet  hüttte^,  dhge^cfclosi^en  MA  'dttvön  rei^fj^u  w<$rdeti. 

(Tadh  dem  Angeführten  hat  also  die  'an  Ktttheheiifti^onän 
angestellte  Untersuchung  —  was  ich  freiii<$h  erwarten  konnte 

1)  IJeber  (iie  Aortenwurieln  and  die  Von  fhtiön  ausg^endeti  Ar- 
'terien  äer  Sadrier  (m  'den  Üenksdhk'ilt^i]  her  mathöüi.  natürwtssen- 
schaftl.  diksä,  der  "Käiserl. '  Alkadelhlfe  her  "WTssÄtis^haftien  ^ti  Wl^. 
Bd.  XIII.  8.  IUI).  ' 


3M  EioBSv4  ClApmm4m'. 


hffmitip^  dbM  bei 
mmd  iu  der  MittelelNM  des  Hakcs 
Itmfttkic  K*roCifl  btaitaeu,  diese  dnck  eine  Yeinsiwsplssng 
sweier  ymeiiischaftKrhfn  filaroliden  gsläUet  wiitL  Aidbi* 
le»d  war  ssir  dabei  nar  der  Umstand,  dsas  bei  denKrihean 
embrjoneo  die  ycrsduaelzang  der  beiden  geneittsebafiliehea 
Karolidett  nidity  wie  ich  bei  den  SperiingBeaibfyonen  beaMchl 
batte,  allmilieh  von  binten  nacli  Tom  in  cineni  Ziagd  erfolgt 
war,  sondern  anf  der  ziealich  langten  Stzecke,  anf  der  sieb 
diese  beiden  Arterien  dicht  an  einander  gelegt  hatten,  gleich- 
zeitig an  rerschiedenen  Stellen  begonnen  hatte. 


Bettrag  zur  Kenntniss  des  Horopters. 

Von 

EnoOAttD  Claparrds  so  Genf. 


In  seinen  Beiträgen  eor  Physiologie  des  Sehorgaoes*),  hat 
•b^anotlieh  6eorg  Meissner  die  frBh^e  rein  theoretisclie 
'Besiimmsng  des  Horopters  von  Pierre  Prevost*),  Yieth 


» «■»«       »II      m  • 


1)  Beitrag«  sar.  Physiologie  des  SeborgaoMy  von  Geor^  Meist - 

npjr.    l/eipzjg  18W. 

2)  Bekaontlich  bftt  J.ohannes  Müller  seinen  Boropterkr^is  gsns 
unabhängig  anfgestellt  and  er  erkannte  erst  später,  dass  Vieth  (über 
die  RtehCnng  der  Augen.  Gilbert'«  Annalen/  Bd.  LTÜI.  8.  $33) 
»cbdn  IStS  nachgewiesen  habe,  die  einfach  gesehenen  Ponkie  niosst^n 
einen  dofcb  den  fixirten  Pankt  und  die  beiden  optischen  Geotra  gsieg- 
ten  Kreis  bilden.  .  Seitdem  scheinen  alle  Physiologen  die  Ehn»  der 
Kntdeckong  des  s.  g,  Horopterlcreises  diesen  beiden  Forschem  ange- 
schrieben  zu  haben.  Gleichwohl  gebührt  das  Verdienst  der  erstell 
Kntdeekung  desselben  deip  bekannten  Physiker  nnd  ehemaligen  Pro- 
zessor der , Philosophie  «u  Genf,  Pierre  PrevQ&t,  der  ihn  schon 
180^  (S.  dessen  Essai  de  Philosophie  oo  etoda  de  i'Esprit  bumain. 
Genive  an  XIII.  T.  I.  p.  173)  bekannt  gemacht  hat. 


Bflitrag  mf  t^Mkütnite*  iU'  fafdropten.  ^^ 

m 

bha  efohä^nes  Mifflliir  durch  eiife  9ti*eiigl^  V^r8a6h§itietiiode 
EQ  widerle^fi  gesucht  and  eine  ganz  ifene  Pörm  des  Ho- 
ropters aufgestellt,  welche  seitdem,  so  viel  i6h  weiss,  von 
keinem 'Beobachter  beahstandet  und' sogar  vtm  TTiemandem 
ernstlich  geptQift  wuk'de.  " 

Nach 'Meissner 's  Untersuchung^^  wdrde'  meistens  der 
Hdiroptei' 'auf  eine  s.  'g.  vertfcale  Horöpterllnie  oder  gar  auf 
einen  (den  üxirten)  Ptinkt '  zur&ckgefthrt  werden  müssen*; 
in  2^ei  Pftllen  indessen  wärde  eine 'Horopterflfteheexistiren; 
ttfimlich  Hl.  be! '  rollkommenem  Parallelismus  der  optischen 
Axen;  d:  fa'.*  bei  un^ndHcher  Entfernung  des  Ü^rt^  Pätikte^, 
und  '2.  bei'  jeglidier  Convergenz  defSehaxen/ w^n  kugleidi 
die  Neigung  der  Tisirebene^  gegen  den  Horizont  45  Grad  be- 
trfigt  In  beiden  Fftlien  würde  dieser  Horopter  keineswegs 
d^n*  Pierre  Prevost'scheh  Horopterkreis  enthalten',  son^- 
de'rh  Mit  dersekil^isht'rdr'Visii'ebdne  'stehenden' Roröpter- 
fiädie;  Streiche  fichbn  i^iS  vom  Jemiiten  Aguiloninsli^liö- 
thetisöfa  angenöirimen  wurde,  übereinstimmen.  -   \    >\ 

'  Tor  'etlitfhieh'''Mo&aien'*hihdi 'ich  die  Meissner'seheä 
ä^^efimente,  deren  Biefaftigkeit  ieh  Viamals  nicht  im  Geftii'^- 
sten  bezweifelte,  zufällig  wieder  vor,  gewann  aber 'sehr  "Hält 
die ' Ü^rzengubg,  dasli  grobö- ]^hler "clenMeissner' sehen 
ResuHaien  anhafteten  und  dass  die  neue  HoroptertheoHegäna^- 
lieh^ifag^hen  müsse.  Dagegen  erkannte  ich  mit  voller  G&- 
wi^sh^it,  dksü  sowohl  alle  Punkte  des  von  Pierre  Prevok't 
und  iplter  t^tf'Yieth^  uhd  Johabfnes  Mdlfet  th4i6retisch 
bestimmten  HoroptetIcreiBes,  ^e"  auch  die  PdAkte  Eitler  z^- 
•ertrt'Jm  JÜht^  =1842  von  Alfexandre  Pr^voftt'Jr  ^^  Sn 
neuerer  Zeit  wjederuitf  von  ^ritV'B%rckhäydf*>  ebfenfäts 
aaf  rein  ti^^retfschem  Wege  nachgiewiesenen',  -*  den  fiiirten 
Pttiikt'^Mäiidtehden,  und'z«»  j^isirebefae  senkrecht  stehenden 
geraden  Horopterlinie  wirklich  einfach  gesehen  werden.  ' 
Freilich  gerieth  ich  selbst  darauf  in  einen  nicht  geringen 
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1)  Ems!  sur  la  th^orie  de  la  vision  binoculaire.     Gdneve  1842.  -^ 
Föggr.  Atih.  1844.  BU.  LXni:  S.  549. 

S)  Verhandlangen  der  natarforschenden  Getfellschaft  ttt  Batet.  1854. 


Ii:f;tfcw?^»,  ivi^m/  i^.  «%  ^kennen  i;^fiV^^,,d^,  wcj^.  ¥)'4^i^ 

Funkte  d^Q  Rfome^.&b  die^/e  beiden  Lioipp.  eiolfH^f  TNI^S^* 
DD0iix^eB  w^den,  19)1  wa^cdcdadi^roli  zur  irijg^p  ^OQi^m^ 
gfi&i^i,^  ier  BoTQfiti^t  sfeJte  .^we  Fl*pbe  d^O.i  4frw  b«- 
rizontaler  Darchschnitt  darch  die  Viairebeii^  mip  d^ 
t^i^erKe.  jpr^vQa^'aclfpf^  Horqp^erkrpia  ^t\&i^iffw^^a.])^  wäh- 
ir.wd  der  v^rti<?ftje  Pi^^^pbschiütt  d^e^s^bqn  (ti^  .^U^fi^ndii^ 
yrevQ.st'8€lip  Hqr0jpl;^lJDiQ.  daratdl^.  A^leio  dj^irch  emf» 
5»tig§  W^flicb«ÄJitth^Hiii>j!^Hi:pJ^.ba,rdt'8  uij^  4^i|fc^  eyie^ 
3eUd<$<^  in  ^er  .j^bliplbietqive  ^uiYQfQdie  b^kf^t  gem^^}^^ 
VoTB^pb  Ale:3^^ad«ce  Prev9,at'9.*)  iwf  meinfti^  I^frtljum  «jp/T- 

^fil^;r  P^lfauRtVAg  eius^bpi^  Mfiii?e.  Vev8nc)|i|B  b^ben  s^ffi 
I^I^Q  fwniejfen  A^^h.  gßbi^bt,  iwi4  4W!^  ^^  «i^Jw^  Mai^ft^ie^ 
^fj\»ist^ji^^  daß»  |i(^  wif  dW.  gl^pffpfjdfte.  Weiip  y^ifi^hga^i^^op 
b(^be%  ifßrjetrt  TQ-P  wehr^ep,  S/^n  angeffftpuy/^e  M®.lf^^- 
p,qjf*«  o>;^  ^9TPi>ter  .5i^i  gl^iizUcl^  u|i}^^|tbÄr,  die  aj^  tl^^r^ 
tischen  Bestimximpgl^  y^  Fieinjq  ^revo^^  Y^e^h^  Jop 
Ji^jp^.9  lC§Uö?>  ÄJle^.  PjT.ÄYpst  nnd  Bar^i^^ia^rd^  ftim- 

J?a  wWj  ^^i^^iffS^nffgflgP«^  di(|  JÄeU,l^^l^J^^l^h8,.TbWr 
lCi«  in  mw  ^n  m^^tw  Pby^tJ^ft^p  v«jräl  ^^'^Mß^l^kAtv^ 

?}e|tapbTi.ft")  pied^rgul^t  wwd^,  w  bin  icb.#p  h^i,y  t^ö^ 

^ei^  Jwe4eri9brie^>  W<r.  i^A.  f^qch  ii^  den^  InükftnfQ  ^fai^gf^i 
i!HW#  «*  weTÄW  nqcb  ^«d Wf  f»*?  ^  ^.  4^  b|^ic|w  ai^gf^b^- 

Bchliq^^ 
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tjgH  diu,  IKl^bJwit-  d«r  Eji^ivt^o^  den  in  4«^  »»«Wen  PÜ^e» 
j|M^/  b|Q^iGh«eteQ   Ffilten  von  Meisan^r    apAdapoin^neo 
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f^  ni^  4>^49a«i  4fifg^  §VB1^«I^  #W(ar  Pw#t,  li^ij^er  N^- 

Mwlmi  ^fffH  4&  €^x«4  «f^fh  wMdw  Dji^  cfer  Yfpl^ii^niiiiyi- 
liBie  (OO')  dar  beideD  optiaehen  lAitfffljpiuikte  j^r^l^  Uw^ 
FK^  Mi^'I^MiMw«im94i#94fit  Viijirf*«^»  4lWrfk:4M*.^i»•- 
Kwi  iH  INI  iMI9)i  d»r  Id0f4itVMfc«f^fi  offenlw,  4f«#  l^n  i^Ä«' 
;Qyii^^  lA^^j^PF'»  l^i'd^r  <^i>«l|mfi»  dim  d|i9  ^#>b#iife 

m^l^W  KWfllfWn«»le  d^rff^ll^p,  nar  di^A  ^infaq)i  l^ebn 

4v  ßog«?^  f*^i«8»^  ©i^B jirt  #*)o;r  ww^iaMf*^  :^W{PP^  ^e 


8§8  '^^'l"«¥otfkrd*eiW^r-«'aeV'^'^'^ 

fifegineiite' akrttcHfen  •  -Ehrend  Brteke^'*  ü'rtlerttt^huTigeii  e8 
wahi-stheidlich  Aachen,  'dass  d^ren  Ki-uiiimühg  erfdeiö"  ElUp^ 
soid  ängeb5rt;  d69sth  grosse  Axe  Ton  oben  tlfld' dier' Nasfen- 
seite  nact  uiite'h  tind  der  Kusser^tt  äölte  geneigt  ivlf^e.  •  \AiMeitt 
es  kann  sich  selbst  in  diesetn  Fälle  nur  am  ein  von  der  Ku- 
gelfiäche  v^^nig  abweichendes*  EUipsoid  handeln  und  die 
Sache  mochte  sogar  nicht  ganz  erledigt  sein,  da  die  Krause- 
schen Messungen,  deren  Unnchtigkeit  noch  nicht  dargethan 
ist,  den  Durchschnitt  der  Netzhaut  durch  die  Visirebene  als 
eine  Ellipse  darstellen,  deren  kleine  Axe  mit  der  Sehaxe 
zusammenfalle.  Wie  dem  auch  sei,  es  bleibt  gewiss,  dasa 
die  Durchschnittslinie  jeder  Netzhaut  durch  die  Visirebene 
von  einem  Kreise  zu  wenig  abweicht,  als  dass  ein  der  Linie 
PP'  angehörender  Punkt  B,  um  einfach  gesehen  zu  werden, 
nicht  so  gelegen  sein  müsste,  dass  die  Winkel  o  und  &>  als 
gleich  betrachtet  werden  können,  nnd  dies  tritt  nur  dann  ein, 
wenn  PP'  ein  Kreis,    oder  nahezu  ein  Kreis  ist. 

Wenn    dagegen    PP'    eine    Gerade    ist,    wie    diess    von 
Meissner  angenommen  wird,  dann  entsprechen  den  Winkeln 
o  und  ik>  in  beiden  Augen  sehr  angleiche  Netzhaut^ogen.   Es 
musste  also  die  Identit&tslehre  als  unrichtig  gänzlich  aufge- 
geben w^aeti/'^nn  diese  Lehi-e'^firdehi4r'eih^  4b^n^  «4«^ 
Meisshei-'söheh  Hot6p«^fiS6h«')^arall«fö  ft^i^  el^h^i^eo, 
da  dknn  frefilibh'  äh'^ttß^^9ith/-9^  ihäA%B  lei^hf  bei  BettwÜ- 
tang  der  Figur' ciirtieht.'' '•    ''-n»"  i:  ••■  •  •    "••    '^  « •     '*'"t« 
'     Atis  rein  theoretischen*  (^rüMd^  4f  ?^d  es  hU6  iihdiit  unwalht- 
iächeinli«fa,'  dkds  dier  "Hoi-opter  j^mars'  äine^^bcft^'FlfteH^  V^lki 
'tönnä,  '^e  'kiäiiis'ner  e^  angehommen/^  Weti^>'«rh'd  di^e 
TJtNirkhrschMilltchkeit  durch  Öuö^eirst' leicht  anzusteltelfdfe  V^t- 
'sfache  zhf'tnftineirünthö^\*'feeSt^'fef1«)t^nv  'Wi^  jetzt  dttir^e- 
thaiiVrerdcfh'  soll.'  ^'  Bfei  einer  Neifettiife^^  von  45»  ÖrfcA'llir 
Tisir^beh^-naöh  unten,  halt^'  iiib  In  der  tä^iaü^^^  T^^il- 
ebene  -^ '^,  h.  der  diirch  den^xirten "Punkt arid' deri* Mltt«- 
'  ptibkl*  <d^  VerMtidangSrßnie  beider"  biJükcfaen  Centra  gele^tefn 
v^cülen  Eb^6  -^  eiUc  Benk<'e^bt'4ufr"TisSriebiih^^  Bt^bänie 
fMn^  LiiÄe,  z.  :^.'' eineti  SeMdiifadeti.   '  Dibs^'  li^^ef'let-äi^iiit 
dann'  in  %wte^'6fnatiäer  g^tia«  ^Ml(j}en'D6|>i^]M!d^ni'  ^enn 
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ich  nun  dieß^  Linie  am  ihren  Mittelpunkt  —  d.  h.  um  den 
Durchschnittspafikt  des  Seidenfaden»  darch  die  Yisirebene  — 
drehe^  indem  ich  den  Faden  so  bewege,  dass  er  bestfindig  in 
einer  zur  Yisirebene  senkrecht  und  der  Verbind angslinie  der 
Angencentra  parallel  stehenden  Ebene  bleibt ,  so  rucken  die 
parallel  bleibenden  Doppelbilder  immer  n&her  an  einander, 
bis  sie  sich  endlich  in  dem  Augenblicke ,  wo  der  Faden  in 
der  Yisirebene  zu  liegen  kommt^  gänzlich  Tereinigen. 

Bis  dahin  finden  die  Erscbeinttage'n  in  der  Meissn er- 
sehen Horopterlehre  eine  genägende  Erklärung.  Bei  der  Nei- 
gung der  Yisirebene  von  456Tad.nach  unten,  fallen  nftmlieh 
die  Jdeissner'schen  horizontalen  Trennnngslinien  der  iden- 
tischen Netzhautpunkte  mit  den  horizontalen  Netzhantmeri- 
dianen znfumipeu,  so  dass  eine  jede  in  der  Yisirebene  ent- 
halten^ Ldnie  einfach  erscheinen  muss,  wiewohl  die  einzelnen 
Punkte  dieser  Linie  ihre  Netzhautbilder  auf  nicht  identischen 
Punkten  der  Trennnngslinien  haben* 

Wir  wollen  nun  aber  den  Fall  betrachten,   ^o  die  Nei- 
gung der  Yisirebene    nicht  mehr    45  Qrad  betrftgt,    son«- 
dem  gleich  '^vJl  ist,  d.  h.  den  Fall  der  horizontalen  Yisir- 
ebene.   In  diesem  FaUe  ist,  nach  Meisen  er ,  der  Horopter 
eine  gerade  gegen  die  Yisirebene,  je  nach  der  Entfernung 
des  fizirten  Pnaktes  verschieden  geneigte  Linie,  und  die  ver- 
t^calen  TrennungsUnien  der  identischen  Netzhautpnnkte  fallen 
nimmermehr  mit  den  verticalen  Meridianen  zusammen,  son- 
dern sind  in  jedem  Auge  von  unten  und  der  Nasen-  nach 
oben  und  der  Schlfi£euseite  gen/^igt.    Bei  so  bewandten  Um- 
stindeu  kann  nikturlich  keine  Durchschnittslinie  des  Horop- 
ters dnzch  die  Yisirebene  mehr  existiren:  ea  besteht  nur  noch 
ein  Durchschnittspunkt>    da  der  Horopter  eine  Linie  is^ 
und  dieser  Punkt  ist  der  lixirte  Punkt  selber.    Dieser  Punkt 
würde^  wenn  die  Meissner' Sehe  Theorie  richtig  wfire,  ganz 
allein  in  der  ganzen  Yisirebene  einfach  gesehen  werden  kön- 
nen,    denn    die  Bilder    aller    dieser    Ebene    angehörenden 
Punkte  fallen  auf  die  horizontalen  Netzhantmeridiane,  und 
diese  enthidten  keine  anderen  identischen  Funkte,  als  den 
Durchschnittspnnkt  dieser  horizontalen  —  zu  den  verticalen 
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s^krecht  stehenden  —  Meridiane  mit  den  TrennnngBltnien. 
Nun  liegen  diese  beiden  Punkte  auf  der  Verlängerung  der 
optischen  Azen  und  entsprechen  daher  den  Netzhautbildern 
des  fixirten  Punktes. 

Es  folgt  also  noth  wendig  aus  der  M  eis  sn  er 'sehen  Lehre 
des  Nicht* Parallelismus  der  verticalen  Trennungslinien  iden- 
tisdier  Netshautpunkte  bei  horizontaler  Yisirebene,  dass 
irgend  eine  gerade  in  der  Yisirebene  enthaltene  Linie  dop- 
pelt gesehen  werden  mass  und  zwar  so,  dass  die  beiden 
Doppelbilder  einander  durchschneiden  oder  convergirend  er- 
scheinen. Der  Versuch  steht  aber  keinesweges  hiermit  im  Ein- 
klang, denn  der  Versuch,  den  ich  vorher  bei  einer  Neigung 
der  Visirebene  von  45  Grad  nach  unten  beschrieb,  gelingt 
bei  vollkommen  horizontaler  Visirebene,  wie  auch  überhaupt 
bei  einer  beliebigen  Neigung  derselben  auf  ganz  dieselbe 
Weise. 

Es  leuchtet  daraus  ein,  dass  bei  jeder  Neigung  der  Visir- 
ebene die  Meissner' sehen  Trennungslinien  mit  den  verti- 
kalen Netzhautmeridianen  genau  zusammenfallen  und  dass 
die  Theorie  der  entgegengesetzten  Drehung  beider  Augen  um 
die  Sehaxen  ale  eine  durchaus  verf<^lte  zu  betrachten  ist. 
Es  ist  mir  übrigens  eine  Freude,  hier  mittbeiien  zu  können, 
dass  ich  in  Folge  der  Bekanntmachung  dieser  Versuche  einen 
Brief  von  Bnrckhardt  erhielt,  worin  mir  derselbe  anzeigt, 
er  habe  selbst  seit  langer  Zeit  denselben  Versuch  angestellt 
und  sei  ganz  zu  demselben  Resultat  und  zu  demselben 
Schluss,  wie  ich,  gelangt»  Aus  diesem  Grunde,  wie  aus  vie- 
len anderen,  konnte  Bnrckhardt  der  Meissner 'sehen 
Theorie  von  Anfang  an  keinen  Glauben  schenken.  Ich  kann 
auch  nicht  unterlassen,  daran  zu  erinnern,  dass  wir  seit  meh- 
reren Jahren  sehr  genaue  Untersuchungen  von  Donders  be- 
sitzen, woraus  sich  handgreiflich  ergiebt,  dass  die  ver- 
ticalen Netzhautmeridiane  einen  genauen  Parallelismus  bei 
jeder  möglichen  Stellung  der  Augenbulbi  beibehalten. 

Es  reichen  einige  leichte  Versuche  hin  um  nachzuweisen, 
dass  bei  jeder  Neigung  der  Visirebene  eine  beliebige  in  der 
Visirebene  enthaltene  Linie,  wie  E£'  oder  DD'  (Fig.  2)  dem 
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Fig.  «. 


Beobachter  einfach  erscheint  und  dass  also  die  horizontalen 
^Netzhautmeridiane  mit  den  Meissner' sehen  horizontalen 
Trennongslinien  immer  zosammenfallen.  Es  findet  indessen 
eine  Ausnahme  für  alle  diejenigen  Linien  (wie  z.  Bt  FF') 
statte  deren  Yearlängerung  die  Yerbindunglinie  (00')  beider 
optischen  Centra  zwischen  den  beiden  Augencentren  O  und 
O'  schneidet.  Es  geben  ja  bekanntlich  solche  Linien  zu 
Doppelbildern  bestandig  Veranlassung.  Gleichwohl  ist  diese 
Ausnahme  eine  nur  scheinbare  und  findet  in  bekannten 
Grnndsätzen  ihreq  Grand,  wie  sich  folgende rmassen  leicht 
zeigen  lässt:  ^ 

Fig.  3. 

A  A' 
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Figur  3  stellt  die  Projection  beider  Netzhfiute  auf  eine 
ebene  Fläche  dar,  so  dass  AB  und  A'B'  die  projicirten  ver* 
ticalen^  CD  und  CD'  die  projicirten  horizontalen  Netzhaut^ 
meridiane  sind.  Diese  vier  Linien  AB  und  A'B',  CD  und 
CD'  werden  ausserdem,  wie  es  sich  aus  dem  Vorhergehen- 
den herausstellt,  durch  Reihen  identischer  Punkte  zusammen- 
gesetzt.   Wenn  nun  eine  schmale  Linie  LL'  (Fig.  4)  so  vor 

das  Gesicht  gehalten  wird,  dass  man  die 
Sehaxen  gegen  den  Bndpunkt  L'  conyer- 
giren  lAsst,  dann  erscheint  bekanntlich  diese 
Linie  in  zwei  verkehrten  Doppelbildern, 
welche  gegen  den  Punkt  L  convergiren  und 
an  diesem  Punkte  einander  zu  berühren 
scheinen.  Da  aber  diese  Linie  LL'  in  der 
Yisirebene  enthalten  ist,  so  leuchtet  es  ein, 
dass  deren  rechtes  Netzhautbild  auf  den 
horizontalen  Meridian  CD  (Fig.  3)  des  rech- 
ten Auges,  während  das  linke  Netzhautbild 
derselben  auf  den  horizontalen  Meridian 
CD'  des  linken  Auges  fallen  muss.  Der  Endpunkt  L',  der, 
wie  vorausgesetzt  wurde,  zugleich  der  fixirte  Punkt  ist,  ent- 
wirft natürlich  sein  Netzhautbild  in  jedem  Auge  auf  dem 
Durchschnittspunkt  der  Retina  und  der  Sehaxe,  also  in  1 
und  l  und  wird  einfach  gesehen.  Der  andere  Endpunkt  L' 
wird  sein  rechtes  Netzhautbild  in  der  äusseren  Hfilfte  des 
rechten  Auges,  z.  B.  in  1'  haben,  so  dass  11'  das  rechte  Netz- 
hautbild der  beobachteten  Linie  darstellt  Derselbe  Endpunkt 
L'  entwirft  sein  linkes  Netzhautbild  auf  der  äusseren  Seite 
des  linken  Auges,  z.  B.  in  iL'.,  so  dass  U*  das  linke  Netzhautbild 
der  Linie  LL'  darstellt.  Man  sieht  bei  der  Yergleichung  der 
beiden  Netzhautbilder  11'  und  Xk*  sogleich  ein,  dass  dieselben 
nur  zwei  identische  Netzhautpunkte,  nämlich  1  und  l  ent- 
halten, denn  Cl  ist  mit  C*l  und  Dl  mtt  D'^l  identisch.  An- 
statt eines  einzigen  Bildes  der  beobachteten  Linie  LI'  muss 
also  der  Beobachter  zwei  sich  in  L  —  d.  h.  dem  Punkte, 
dessen  Retinabilder  auf  den  identischen  Stellen  1  und  l  er- 
zeugt werden  —  berührende  Doppelbilder  wahrnehmen,  wie 
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dies  bekanntlich  wirklich  eintritt.  Da  aber  die  beiden  Nets- 
han^ilder  der  Linie  LL'  mit  den  horifontalen  Meridianen 
zasammenfallen,  so  darfte  man  a  priori  annehmen,  dass  die 
beiden  Bilder  zoBammengenommen  von  dem  Beobachter  als 
eine  einsige,  der  Verbindnogslinie  der  optisehen  Mittelpunkte 
etwa  parallel  und  swei  Mal  so  lang  wie  LL*  erscheinende^ 
gerade  Linie  mussten  wahrgenommen  werden,  eine  Yezinn- 
thnng,  die,  wie  bekannt,  durch  den  Yersnch  nicht  best&dgtwird. 
Diese  anscheinende  Anomalie  erklärt  sich  indessen  auf 
sehr  einfache  Weise  dorch  die  bekannten  Accommodations- 
gesetze.  Wenn  man  nftmlich  die  beobachtete  Linie  LL'  der 
Yerbindangslinie  beider  optischen  Angenmittelponkte  parallel 
oder  nahezu  parallel  vorhielte,  dann  wurden  sich  die 
Augen,  indem  sie  irgend  einen  Punkt  dieser  Linie  fixiren, 
auch  für  die  Entfernung  eines  jeden  anderen  Bmchstfickes 
der  Linie  ungefähr  accommodiren.  Der  fixirte  Punkt  Irird 
allein  deutlich  wahrgenommen,  dies  rührt  aber  davon  her, 
dass  die  übrigen  Theile  der  Linie  ihre  Netshautbilder  m6£ 
zu  excentrischen,  nicht  besonders  empfindlichen  Betinatheilen 
haben.  Wenn  dagegen  die  beobachtete  Linie  senkrecht  oder 
nahezu  senkrecht  zur  Verbindungslinie  der  optischen  Ceotra 
vor  der  Nasenwurzel  gehalten  wird,  wie  dies  in  dem  ans- 
einandergesetzten  Versuch  geschieht,  so  werden  beim  Fixiren 
des  Endpunktes  L  der  beobachteten  Linie  alle  übrigen  Punkte 
derselben  hauptsächlich  deswegen  undeutlich  wahrgenommen, 
weil  die  Augen  far  sie  nicht  accommodirt  sind,  so  dass  ein 
jeder  derselben  Zerstreuungskreise  ßof  den  Netzhäuten  er- 
zengt In  der  Bildung  dieser  Zerstrenongskreise  nnd  da: 
Unmöglichkeit  fSr  den  Beobachter,  die  dem  Endpunkte  L' 
zunächst  gelegenen  Theile  der  beobachteten  Linie  «adors  als 
in  einen  Halbschatten  gehüllt  zu  erblicken,  liegt  der  Grtnnd, 
weshalb  dieser  Beobachter  sich  bewusst  ist,  der  Ekidpunkt 
h*  sei  seinem  Gesichte  viel  näher  als  der  Punkt  L  gelegen. 
Deswegen  erscheint  es  uns  jedesmal  beim  Anstellen  des  ge- 
nannten Versuches,  als  ob  —  wie  es  auci^  wirklich  geschieht 
— die  beiden  wahrgenommenen  Doppelbilder  dus  eine  Ende 
tmserem  Gesichte  zukehren.    Da  ausserdem  die  durch  L'  und 
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^ie  angrenzenden  Punkte  auf  den  NdtzbUaten  erzeugtin  'Nets** 
bantbilder  in  der  äusseren  Hälfte  eines  jeden  Auges  lie- 
gen, so  versetzen  \7ir  das  dem  Gesichte  zugekehrte  Ende 
des  dem  linken  Auge  angehörenden  Bildes  nach  rechts,  und 
das  entsprechende  Ende  des  dem  rechten  Auge  angehörenden 
Bildes  nfkch  lihks.  Auf  diese  Weise  lässt  es  sich  sehr  leicht 
erklären,  warum  der  Beobachter  beim  vorliegenden  Versuch 
immer  zwei  verkehrte  convergirende  Doppelbilder  wahrnimmt 

Die  eben  besprochene  Erscheinung  hat  sonderbarer  Weise 
Meissner  fSr  seine  Lehre  auszubeuten  gewusfet,  obgleich 
eine  selbst  oberflächliche  Wiederholung  des  Versuches  bei 
verschiedener  Neigung  der  Visirebene  die  völlige  Unhaltbar- 
keit  der  Meissner' sehen  Theorie  auf  das  Schlagendste  dar- 
legt. Das  Ergebniss  des  Versuches  bei  horizontaler  Vi- 
sirebene deutet  Meissner  so,  dass  die  Doppelbilder  die 
Bichtiing  der  horizontalen  Trennungslinien  der  identischen 
'Netzhautpunkte,  also  den  Winkel,  um  welchen  eine  Drehung 
der  Augen  um  die  optischen  Achsen  stattgefunden  hat,  un- 
mittelbar anzeigen.  Zwar  gesteht  er  selbst  zu,  das»  die  Er- 
scheinung der  verkehrten  Doppelbilder  ihm  stets  etwas  Auf- 
fallendes, etwas  Paradoxes  dargeboten  habe,  insofern  als 
mfiin  sich  dabei  keiner  positiven,  absoluten  Neigung  eines  je- 
den Bildes  gegen  den  Horizont,  sondern  nur  der  Kreuzung 
zweier  an  und  für  sich  horizontaler  Linien  bewusst  wird. 
Wenn  die  Meissner' sehe  Lehre  begründet  wäre>  so  müsste 
es  freilich  unbegreiflich  erscheinen,  weshalb  bei  Neigung 
der  Trennungslinien  gegen  den  Horizont  die  Doppelbilder 
horizontal  erscheinen.  Das  Räthselhafte  der  Erscheinung 
blieb  immer  für  Meissner  in  ^Dunkelheit  eingehüllt,  und 
musste  es  auch  nothwendig  bleiben.  Bei  dei'  —  wie  ich 
glaube  "^  richtigen  Erklärung  des  Versud[iee,  die  ich  oben 
gegeben,  wird  dem  Beobachter  Alles  vollkommen  begreif- 
lich und  klar. 

Ich  sagte,  däss  dieser  Versuch,  den  Meissner,  für  seine 
Ansicht  so  geschickt  auszubeuten  wusste,  gerade  der  beste 
Prüfstein  sei^  woran  die  Unrichtigkeit  uud  Unhaltbarkeit  der- 
selben unmittelbar  dargethan  werden  kann.    Wir  werden  so- 
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gleich  einsehen^  dass  ich  Meissner  darch  diese  B^baaptnng 
kein  Unrecht  gethan.  Es  folgt  aus  dieses  Forsehers  Erlclä- 
ruDgsweise  des  genannten  Versaches  und  dessen  Horopfer- 
theoricj  dass  bei  einer  Neigung  der  Visirebene  von  45  Grad 
nach  nnten,  die  Linie  LL'  nicht  n>ehr  doppelt  erscheinen 
kann;  denn  in  diesem  Falle»  wie  man  sich  erinnern  wird, 
soll  die  Neigung  der  Trennungslinie  =  0  sein',  so  dass  diese 
horizontalen  Trennunglinien  mit  den  horizontalen  Netshaut* 
meridianen  zusammenfallen.  DieMeissnet' sehe  Lehre  er-* 
heischt  also  nothwendig  in  diesem  Falle  das  Einfacherscheinen 
der  Linie;  und  wirklich  hat  Meissner^  seiner  irrigen  Theorie 
zu  Liebe»  den  Thatsachen  bis  zu  dem  Grade  Gewalt  ange- 
than,  dass  er  behauptet,  die  Linie  erscheine»  bei  Neigung  der 
Visirebene  von  45  Grad  nach  unten»  j^ollkommea  einfach» 
wahrend  sie  thatsächlich  gerade  ebenso  doppelt  erscheint» 
wie  bei  horizontaler  Visirebene.  «Die  bei  den  letzten  Ver* 
suchen  beschriebenen  Erscheinungen»  sagt  Meissner^)»  neh-» 
men  zu»  wenn  die  Visirebene  aus  der  horizontalen  Richtung 
aufw&rts  geneigt  wird»  und  es  ist  daher  zu  empfehlen»  um 
die  fraglichen  Erscheinungen  recht  deutlich. und  auch  leieh* 
ter  wahrzunehmen»  die  Versuche  anfangs  bei  aufw&rts  gerich- 
teten Sehaxen  anzustellen»  von  wo  ab  man  dann  die  allmfilige 
Abnahme  des  Kreuzungswinkels  beobachten  wird»  w&hrend 
die  Visirebene  nach  und  nach  herabgeneigt  wird.  Je  mehr 
man  sich  der  Neigung  von  +  45  Grad  nähert»  desto  kleiner 
wird  der  Kreuzungswinkel  der  Doppelbilder»  und  bei  dieser 

I 

Neigung  der  Visirebene  decken  sich  die  Doppelbilder  der  in 
der  Visirebene  liegenden  Linie.  —  Es  erscheint  jetzt  die 
ganze  Linie  einfach ,  so  wie  dann  der  Horopter  senkrecht 
zur  Visirebene  steht.  Fahrt  man  in  der  Bewegung  der  Seh'« 
azen  fort»  so  beginnen  dieselben  Erscheinungen  wie  vorher 
in  umgekehrter  Weise  aufzutreten  u*.  s.  w,^  —  Man  muss 
wirklich  erstaunen»  dass  ein  Beobi^ihter  wie  Meissner  seine 
Versuche  so  fluchtig  anstellen  konnte»  dass  er  eine  solche 
Ansicht  aufzustellen  wagte.     An  der  ganzen  &rz&Uung  ist 
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kein  einsiges  Wort  Hchtig.    Bei  jeder  Neigung  der  Vi- 
sirebene    bleibt   der  Kreazungswinkel  immer  der- 
selbe, vorausgesetzt  wenigstens,  dass  der  Abstand 
des   fiscirten   Punkteis  von   der    Mitte   der  Verbin- 
dnngslinie   beider   optischen   Mittelpunkte    immer 
derselbe  bleibt,  und  in  keinem  Falle  erscheint  die 
Linie  einfach.      £^  wird  immerhin  ein  Rfithsel   bleiben, 
wie  Meissner  bei  einer  so  einfachen  Art  des  Experimen- 
tirens  zu  so  unbegreiflichen  Resultaten  kam.     Die  Liniä  er- 
scheint immer  in  verkehrten  Doppelbildern  und  zwar  nicht, 
weil  die  horizontalen  Trennnngslinien  mit  den  horizontalen 
Meridianen  nicht  zusammenfallen,  —  denn  wenn  dies  wirklich 
einträte,  so  würden    die  Doppelbilder  gegen  die  Yisirebene 
geneigt  erscheinen  müssen^  —  sondern,  weil  die  Augen  für  den 
Endpunkt   der  Linie  i^ein  accommodirt  sind,   so  dass  die 
übrigen  Punkte  derselben  Zerstreuungskreise  auf  nicht  iden- 
tischen Hälften  der  Netzhäute  erzeugen. 

Wenn  aber  die  horizontalen  und   verticalen  Trennungs- 
linien mit  den  horizontalen  und  verticalen  Meridianen  immer 
zusammenfallen,    dann   kann  die  bekannte   Meissner' sehe 
s.  g.  verticale  Horoptertheorie  nicht  mehr  bestehen.    Dieselbe 
sollte  bekanntlich  eine,    durch  den  fixirten  Punkt  gehende, 
gegen  die  Visirebene  je   nach  der  Entfernung  des   fixirten 
Punkt^  verschieden  geneigte,   gerade  Linie  sein.    Die  Exi- 
stenz einer  solchen  Horopterlinie  kann  sich  mit  dem  bestän- 
digen Parallelismus   der  verticalen  Meridiane  beider   Augen 
nimmermehr  zusammenreimen  lassen;  auch  existirt  sie  in  der 
That  nicht,  und  wenn  sie  gleich  nicht  geradezu  ein  Hirnge- 
spinnst,  wie  das  Einfacherscheinen  der  Linie  LL'  bei  Nei- 
gung der  Visirebene  von  45  Grad  nach  unten  im  oben  aus- 
einandergesetzten Versuche,   zu  nennen  ist,   so   kann  doch 
Meissner  nur  durch  eine  oberflächliche  Beobachtungsweise 
zu  derselben  gelangt  sein.     Es  existirt  zwar  wirklich  eine 
in    der    medianen    Verticalebene   enthaltene    Horopterlinie; 
diese  steht  aber  immer  senkrecht  zur  Visirebene  und  stimmt 
also  mit  der    von  ^Alexandre   Prevost   und   später  von 
Fritz  Burckhardt  theoretisch  bestimmten  verticalen  Linie 


Beitrag  rar  ffeafitniss  des  Horopters. 


897 


einfach  gesehener  Punkte  yollkommen  Sherein.  Es  ist  am  so  be«- 
danernswerther^  dass  Meissner  die  theoretischen  Angaben 
dieser  beiden  M&nner  nicht  würdigte,  als  Alexandre  Pr^- 
▼  o  s  t'  B  Dissertation  zar  Zeit  der  YerÖffbntlichang  der  M  e  i  s  s- 
ner' sehen  Schrift  Iftngst  bekannt  war.  Ich  kann  sogar  nicht 
amhin,  mein  Bedanem  hier  aaszusprechen,  dass  Meissner 
Alex.  P revo st' s  Aufsatz  nicht  einmal  der  Erw&hnnng  wür- 
dig erachtete,  da  ich  durch  eine  brieffiche  Mfttheilung  Burck- 
hardt's  erfahren  habe,  dass  dieser  die  Aofmerksarakeft 
Meissner* s  auf  diesen  Aufsatz  ausdrücklich  und  zwar  zu 
einer  Zeit  lenkte,  wo  sich  Meissner  mit  seinen  erst  spfttei^ 
vejöffentlichten  Untersuchungsn  abgab. 

Die  Meissner' sehen  Versuche  über  die  angebliche  Nei- 
gung der  verticalen  Horopterlinie  habe  ich  sorg^ltig  wieder- 
holt, indem  ich  einen  vom  Meissner' sehen  nicht  wesentlich 
▼erschiedenen  Apparat  benutzte.  Ein  graduirter  Halbkreis 
wird  an  einem  Lineal  (Fig.  5)  befestigt  und  eine  lange,  dünne 

Fig.  5. 


Nadel  RR'  an  dessen  Mittelpunkt  so  angebracht,  dass  siclr 
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dieBelbe  in  «iner  Yerticaiebene  am  das  GeDtrum  des  Halb- 
kreises bewegen  HUbU  In  A  liegt  der  fixirte  Punkt  auf  einer 
verschiebbaren  Stange,  deren  Lange  dem  veriicalen  Abstände 
vom  mnteren  Rande  des  Septopi  narlum  bis  zur  Mitte  der 
Vjejrbindangslinie  beider  Pnpillen  gleich  genommen  werden 
iims8>  einem  Abstände,  der  vermittelst'  eines  Cirkels  leicht 
gesnessen  werden  kann.  Ks  wird  nun  das  Lineal  horizontal 
gehaUeQ>  so  dass  sich  dessen  Ende  an  die  Oberlippe  gleich 
iQiterhalb  des  ßeptama  anlehnt,  und  man  sieht,  indem  der 
Punkt  A  mit  beiden  Augen  fixirt  wird^  was  für  eine  Nei- 
gung der.  Linie  RR'  gegeben  werden  muss,  damit  deren  Dop- 
pelbilder einander  parallel  erscheinen.  Wenn  diese  Stellung 
der  Nadel  einmal  gefunden  ist,  so  kann  man  am  Halbkreise 
den  Betrag  der  Neigung  der  Nadel  gegen  die  Yisirebene  so- 
gleich ablesen,,  Ich  fand  bestandig,  nicht  nur  bei  horizon- 
talfir  Yisirebene,  sondern  auch  bei  jeder  möglichen  Neigung 
derselben,  dass  der  Winkel  n  circ%  90  Grad  betrfigt  Ich 
sage  circa,  denn  eine  solche  Bestimmung  kann  nur  annähe- 
rungsweise vorgenommen  werden,  weil  eine  Veränderung 
von  mehreren  Graden  in  der  Neigung  der  Linie  RR'  inner- 
halb der  meridianen  Yerticaiebene,  einer  gegenseitigen  Nei- 
gung der  beiden  Doppelbilder  von  nur  wenigen  Minuten  in 
einer  senkrecht  darauf  gerichteten  Ebene  entspricht  Erst 
wenn  die  Nadel  so  gesteckt  wird,  dass  sie  mit  dem  Horizont 
einen  bedeutend  kleineren  Winkel  als  90  Grad  bildet,  wenn 
dieser  Winkel  z.  B.  8d  Grad  beträgt,  nimmt  man  eine  leichte 
Gonvergenz  —  angenommen  dass  die  Nadel  vor  dem  fixir- 
ten  Punkte  steht  —  nach  oben  wahr.  Das  Ergebniss  des  Yer- 
suches  bleibt  nicht  nur  bei  jeder  möglichen  Neigung  der 
yisirebene,  sondern  auch  bei  einer  beliebigen  Entfernung  des 
fizirten  Punktes  dasselbe,  und  es  folgt  daraus,  dass  die 
Horopterlinie,  da  die  Nadel  in  der  bezeichneten  Lage 
derselben  parallel  sein  muss,  in  allen  Fällen  senkrecht 
zur  Yisirebene  steht. 

Wie  ist  nun  Meissner  zu  seinen  abweichenden  Resul- 
taten gelangt?  Wie  konnte  er  zur  Annahme  verführt  wer- 
ben, dase  bei  horizontaler  Yisirebene  der  Winkel  n  weniger 
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als  90  Grad  betrage?  Ba  ist  alir  nicht  tinwahrscfitior 
lieh,  dass  sein  Irrthnm  ia  der  Schwierigkeit  seinen  Grotod 
habe  9  die  mit  der  Bestimmong  einer  genau  boriiiontai  li^ 
genden  Yisirebene  rerbonden  ist  Beim  Bxperimeittiren  mit 
meinem  Apparat  (und  mit  dem  Meissner'scheayerhiltes  sigh 
ebenso)  verfiUlt  man  sehr  leicht  in  grobe  Irrthfimer^  sobald 
die  Stutzstange  des  fitirten  Punktes  A  nicht  die  gehdcigß 
Lfinge  besitflBl  Wenn  z.  B.  der  fixirte  Punkt  irttbdiq- 
lieh  in  a  anstatt  A  aufgestellt  worden  w&re,  dann  wörde 
die  Durchschnittslibie  der  Yisirebene  darcb  di^  mediane 
Verticalebene  durch  ar  angegeben  un4.  die  Nadel  in  e«' 
gebracht  werden  .  müssen ,  damit  dereü  Doppelbilder  ein* 
ander  parallel  erifcheinen.  Beim  Ablesen  des  Winkelb^ 
träges  wurde  man  dann  irrthumlich  zu  finden  glauben^  data 
n=90^ — (».  Der  Irrthum  Wurde  einfach  davon  herrfifarea, 
dass  man  f&lschlicb  vorausgesetzt,  die  Yisirebene  sei  i^m 
Lineal  genau  parallel.  Dass  dies  wirklich  der  Grund  dss 
MeisiTner'schen  Missgriffes  ilBt,  erscheint  noch  wahrschein- 
licher, wenn  man  bedenkt^  dass  der  Theorie  diesssiForscben 
gemäss,  der  Winkel  betrag  von  n  sich  um  so  mehr  dem  Wevthe 
90  Grad  nähert.  Je  weiter  der  ^irte  Punkt  vom  Beobachlar 
entfernt  wird,  bis  zuletzt  bei  unendlicher  Enlferoui^  dessel- 
ben der  Winkel  genau  90  Grtui  betrfigt.  Nun  wird  piao 
wirkliiih  diese  Yeranderungen  im  Wmrthe  des  Winkels  b^i 
Yerschiebung  der  Stutzstange  eintreten  sehen,  sobald  man 
diese  zu  kurz  geW&hlt  hat,,  bis  endlich  bei  unendUcfaer  Ent- 
fernung derselben  der  Irrthum  versih windend  klein  wird.  - 

Das  ganze  GebUnde,  welches  von  Meissner  mit  so 
grossem  Aufwände  von  anscheinend  genauen  Zahlen  und  For- 
meln aufgestellt  worden,  stürzt  also  zusammen,  und  ich  kann 
nicht  umhin,  da  diese  sich  vielleicht  etwas  iH'eit  machende 
mathematische  Gelehrsamkeit  Manchem  imponiren  durfte, 
hier  hervorzuheben,  dass  Meissner  den  Werth  seii^er  Be- 
rechnungen mitunter  ungemein  überschätzt.  So  z.  B.  glaubte 
er  ans  verschiedenen  Gründen  die  Gleichung 
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anfstellen  zu  dürfen,  worin  x  =  dem  Winkel,  den  die  verticalen 
TVennnngBlinien  bait  den  horisontalen  Meridianen  machen; 
n  =  dem  durch  die  betrachtete  Linie  nnd  den  Horizont  gebil- 
deten Winkel;  AC  =  der  Hälfte  der  Verbindungslinien  beider 
Augenmittelpunkte  und  CF  ^  dem  Abstände  der  beobachteten 
Linie  bis  zur  Mitte  der  Verbindungslinie.  Durch  Versuche 
kommt  Meissner  zur  Eenntniss  des  Werthes  von  Z  n. 
Darauf  nimmt  er  GF  =  z.  B.  23  Cent.,  und  die  Entfernung  des ' 
fixirten  Punktes  =  25  Gent,  an,  wobei  vorausgesetzt  wird,  dass 
AG  «=  3  Gentimeter.  Daraus  berechnet  er  log.  cot  x  =  8,4759504 
mit  sieben  Decimalstellen,  was  bereits  überflüssig  ist  Dieser 
Werth  entspricht  einem  Winkel  x  =  88°  17'.  Vermittelst  einer 
zweiten  Gleichung,  worin  cot  x  als  bekannte  Grosse  ent- 
halten ist,  berechnet  Meissner  die  Neigung  der  Horopter- 
linie  gegen  den  Horizont^)  und  er  findet  fQr  diesen  beson- 
deren Fall,  dass  diese  Neigung  77°  5'  beträgt  —  Nun  aber 
war  der  Ausgangspunkt,  wie  man  sich  erinnert,  der  durch 
den  Versuch  gefundene  Werth  des  Winkels  n,  und  Meiss- 
ner giebt  selbst  zu,  dass  diese  Bestimmung  einen  ungef&hren 
Irrthum  von  1  bis  2  Grad  zulfisst,  und  alle  diejenigen,  die 
das  Experiment  nachmachen,  werden  wohl  zugestehen,  dass 
mit  4  bis  5  Orad  nicht  zu  viel  gesagt  worden  wäre.  Meiss- 
ner wurde  also  selbst  zugeben,  dass  er  für  den  Winkel  n 
einen  Werth  von  78°  anstatt  76°  hfitte  annehmen  kSnnen. 
Wir  wollen  also  jetzt  erwägen,  zu  welchem  Ergebniss  eine 
solche  Abänderung  führen  würde.  Indem  ich  mich  mit  einer 
Annäherung  von  vier  Decimalstellen  begnüge,  was  für  die- 
sen Zweck  vollkommen  hinreichend  ist,  finde  ich  log.  cot  x 
=  8,4076,  woher  Zx  =  88°  32',  einen  Werth,  welcher  von  dem 
von  Meissner  berechneten  (88°  17')  bereits  bedeutend  ab- 
weicht, und  wenn  ich  nun  von  diesem  Werthe  ausgehe,  um 
vermittelst  der  zweiten  Meissner' sehen  Gleichung  die  Nei- 
gung der  Horopterlinie  zu  berechnen,  so  finde  ich  nicht  mehr 

1}  MeiB8ne,r  nimmt  sonderbarer  Weise  an,  dass  die  beobachtete 
Linie,  deren  Doppelbilder  einander  parallel  erscheinen,  der  Horopter- 
linie nicht  genau  parallel  ist.  Ich  werde  weiter  unten  darauf  zarfick- 
kommen. 
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77''  5S  sonflern  78«'  55^  Es  steltt  »ich  alao  heraas»  daas 
MeiBsner  ein  yiel  an  groaseB  Oewicht  aof  seine  Zahlen  ge^ 
legt  hat^  denn  er  stotit  sich  anf  Abweichungen  von  wenigen 
Mintiten  in  seinen  berechneten  Besnltaten,  um  eine  —  keines* 
Weges  dem  Abstände  des  fixirten  Punktes  proportionale  -* 
Schwankung  der  Neigung  der  Horopterlinie  anzunehmen» 
Diese  Neigung,  die  er  zu  81®  bT  für  einen  Abstand  des 
fixirten  Punktes  von  8  Centimetern  berechnet,  würd^  nach 
seiner  Annahme  bis  zu  einem  Werthe  von  82^  33'  (Di£ 
0°  36')  für  einen  Abstand  Ton  10 Cent  steigen;  und  von  da 
an  würde  dieser  Werth  für  weitere  Entfernungen  abnehmen, 
um  später  wieder  zuzunehmen  u.  s«  w.  Man  sieht  also^  was 
man  für  ein  Vertrauen  anf  diese  scheinbar  so  geni^uea  lies* 
sungen  —  welche  aber  dabei  zu  einem  höchst  unwahnscheinlich 
klingenden  Ergebnisse  n&mlich  zur  Annahme  einer  unrcgöl- 
müsstgcn,  keinem  Gesetze  unterworfenen,  mit  der  Entfernung 
des  fixirten  Punktes  bald  ab-  bald  zunehmenden  Schwankung 
der  Neigung  der  Horopterlinie  zwingen  —  legen  darf! 

Man  erstaunt  nicht  wenig,  wenn  man  einsieht,  in  Was  für 
XJnwahrscheinlichkeiten  und  mitunter  gar  Ungereimtheiten 
Meissner  gerathen  musste,  um  seine  Theorie  aufrecht  er* 
halten  zu  können,  ohne  dass  er  jemals  über  seinen  eigenen 
Irrthum  ins  Klare  kommen  konnte.  Ich  habe  schon  .an- 
gedeutet, dass  er  annimmt,  die  s.  g.  verticale  Ho- 
ropterlinie sei  nicht  genau  der  beobachteten,  in  parallelen 
Doppelbildern  erscheinenden  Linie  parallel.  Die  darauf  be- 
zuglidie  Stelle  in  Meissner 's  Schrift  ist  zu  soaderbar, 
als  d&ss  ich  unterlassen  könnte,  dieselbe  hier  der  Merkwür- 
digkeit halber  in  extenso  anzuführen:  r 

,Es  ist  nun  am  Orte,  sagt  er^),  einen  Fehler  zu  verhes^ 
Sern,  welchen  ich  oben  mit  Hinweisung  auf  diese  Bemerkung 
at»sichtlich  begangen  habe,  wenn  ich  sagte,  dass  der  Stab^ 
dessen  Doppelbilder  parallel  erscheinen,  parallel  der  yerti- 
calen  Horopterlinie  gerichtet  sei.  Dieser  Ausdruck  ist  nfim- 
lieh  theils  richtig,  Üieils  falsch.    Richtig  ist  er  insofern,  ab 
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die  Reti&abilder  des  Stabes  allerdings  parallel  den  die  mittr 
lere  verticale  Horopterlinie  reprfisentirenden  Trennangslmien 
verlsofen  und  der  Stab  somit  ffir  das  Ange»  ffir  den 
Beobachter  in  jedem  Punkte  gleichweit  vom  Horopter  ent- 
fernt ist  oder  entfernt  zu  sein  scheinen  mass,  d.  h.  in  pa^ 
rallelen  Doppelbildern  gesehen  wird.  Falsch  aber  ist  der 
Aosdrack,  weil  gleichisam  fQr  einen  objectiven  Beobachter^ 
odev  %bsolnt  im  Raame  die  verticale  Horopterlinie  ^icht 
parallel  dem  geneigten  Stabe  verläuft^  sondern  einen  etwas 
grosseren  Winkel  mit  der  Yisirebene  einschliesst.^ 

Ich  m«ss  gestehen,  dass  ein  grösserer  Scharfsinn  als  der 
meinige  dazii  erforderlieh  ist,  um  za  begreifen  —  da  es  sich 
keineswegs  nm  eine  Perspeetivfrage  handelt  -->  wie  diese 
beiden  Linien  (der  beobachtete  Stab  und  die  Horopterlinie) 
f&r.  den  Beobachter  in  Jedem  Punkte  gleichweilt  entfernt  von 
einander  sein  k6nnen,  während  sie  thatsächlich  gegen  ein- 
ander geneigt  sein  sollen.  Damit  wird  das  eine  Mal  gesagt, 
dass  beide  Linien  oder  deren  Verlängerungen  einander 
sehneiden  und  das  andere  Mal,  dass  sie  etnander  nicht 
schneiden.  Man  wird  sogleich  sehen,  zu  welcher  Ungereimt- 
heit eine  solche  Annt^hme  unvermeidlich  fahrt  Wenn  die 
Meissner' s^e  Behauptung  begründet  wäre,  so  wfirde 
nothwendtg  daraus  folgen,  dass  eine  zwischen  dem  Gesichte 
und  dem  fixirten  Punkte  in  der  mittleren  Verticalebene,  der 
Horopterlinie  genau  parallel  gehaltene  Linie  in  convergiren- 
den  Doppelbildern  erscheinen,  d»  h.  zu  zwei  Doppelbildern 
Veranlassung  geben  musste,  die  einen  gemeinschaftliehen 
Punkt  besitzen.  Dieser  Punkt  wfirde  also,  obgleick  dem 
Horopter  nicht  angehörig,  dennoch  einfach  gesehen  werden» 
Damit  ist  es  aber  noch  nicht  genug :  nach  der  Meissner'  sehen 
Ledire- ist  eine  in  der  mittleren  Verticalebene  so  gehaltene 
Linie,  dass  deren  Doppelbilder  einander  genau  parallel  er^ 
seheinen,  der  s.  g.  vertioalen  Horopterlinie  nicht  parallel^ 
woraus  natfirlicherweise  folgt,  dass  diese  Linie  oder  deren 
Verlängerung  die  Horopterlinie  irgendwo  durchschneiden 
muss,  denn  beide  Linien  sind  in  derselben  Verticalebene  ent- 
halten.   Nun  aber  kann  dieser  Durchschnittspiinkt,  obgleich 
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dem  Meissner' sehen  tforopter  angefiorig,  unm5g)iek  eh»- 
fach  erscheinen,  da  dessen  6ild 'sowohl  dem  einen,  wie  dem 
anderen  Doppelhild  der  beobachteten  Linie  aiigelidren  mnss, 
nad  wir  wissen,  dass  diese  parallelen  Doppclbilder  keinen 
einzigen  gemeinsohaftliehen  Punkt  besitzen.  Wenn  daher 
Meissner's  Formeln  und  Horopterlehre  richtig 
wSren,  so  wClrde  der  Horopter  einen  doppelt  ge- 
sehenen Ptinkt  enthalten,  ja  sogar  würde  dieser 
Horopter  —  da  man  bei  aUmftliger  Verrüeknng  der  Linie 
sowohl  vor  wie  hinter  dem  fixirten  Punkte,  einen  'jeden 
Punkt' der  Horopteriinie  eam  Durebschnittspunkt  dureh  die 
zum  Versuche  dienende  Linie  machen  kann  *^  aus  lauter 
doppelt  gesehenen  Punkten  bestehen,  was  otfenbar 
ein  Unsinn  ist. 

Es  steht  also  fest,  dass  die  Meissner 'sehe  Horopter- 
lehre  als  eine  durchaus  verfehlte  zu  betrachten  ist>  und  die 
Alteren  Bestimmungen  des  Horopters  treten  in  ihre  Rechte 
wieder  ein.  Bs  ist  namentlich  jetzt  für  mich  durch  Versuche 
hinreichend  klar  dargethan,  nicht  nur,  dass  sowohl  der 
in  der  Visirebene  enthaltene  Horopterkreis  von 
Pierre  Prevost,  Vieth  und  Johannes  Ijlüller,  wie 
auch  die  senkrecht  zur  Visirebene  stehende  gerade 
Linie  von  Alexandre  Pr^vost  und  Burckhardt  aus 
lauter  einfach  gesehenen  Punkten  wirklich  beste- 
hen, sondern  auch  —  einer  früher  von  mir  fälschlich  auf- 
gestellten Meinung  zuwider  —  dass  ausser  diesen  bei- 
den Linien  keine  andere  Punkte  des  Raumes  ein- 
fach gesehen  werden.  Viele  Beweise  hierfür  werde  ich 
tner  nicht  anführen,  und  ich  will  mich  damit  begnügen,  so- 
wohl auf  meine  verschiedenen  Notizen  in  den  Archives  de 
2a  BibUoth^ue  universelle,  wie  auf  Alex.  Prevost's  Auf- 
satz in  derselben  Zeitschrift  zu  verweisen.  Es  möge  .mir 
nur  noch  gestattet  werden,  hier  einen  leichten  Versuch  an- 
zuführen, wodurch  man  sich  nicht  nur  davon  überzeugen 
kann,  daeft  die  Visirebene  ausser  dem  üxirten  noch  andere 
einfach '  gesehene  Punkte  enthält,  sondern  anch  annäherungs- 
weise, dass  diese  Ppnkte  einen  Kreis  bilden.    Man  halte  in 
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d«r  Virfrebene,  nfit  der  GeMchtoflAche  etwa  parallel  uid  vor 
dem  fixirten  Pnnkte^  einen  mit  einem  Knoten  versehenen 
Seidenfaden.  Dieser  Faden  wird  —  da  seine  eiaselnen  TbeUe», 
weil  er  in  der  YiSirebene  liegt»  in  einer  Reihe  ganc  glßieher 
und  einander  deckender  Doppelbilder  Yeranlassong  geben  — 
einfeebf  der  Knoten  dagegen  doppelt  und  swar  in  verkehrten 
Doppelbildern  erscheinen.  Wenn  man  nun  den  Faden  lang- 
aam  vor  dem  Gesichte  vorubertieht'»  wobei  derselbe  stets 
in  der  Yisirebene  bleiben  mnss,  so  bemerkt  man,  dass  die  bei- 
den Doppelbilder  des  Knotens  sich  nfihem  and  endlich  ver- 
einigen.  In  diesem  Augenblick  dnrchschneidet  der  Knoten 
den  Horopterkreis  und  erscheint  daher  einfach.  Weiter  hin- 
ans  gehen  die  Doppelbilder  wiederum  auseinander.  Beim 
Wiederholen  des  Versuches  für  sehr  verschiedene  Entfernun- 
gen des  Fadens^  indem  derselbe  Punkt  stets  fixirt  wird,  kann 
man  sich  vergewissern,  dass  der  Horopter  in  der  Yisirebene 
vom  PierrePrevost'  sehen  Kreise  nicht  viel  abweichen  kann. 
Zum  Schlüsse  mochte  ich  noch  einen  Yersuch  von  Baum 
und  Meissner  kurs  besprechen,  dessen  Ergebniss  sich  mit 

der  Richtigkeit  des 
Pierre  Pr^vost- 
schen  Horopterkrei- 
ses  nur  schwer  in 
Einklang  bringen 
zu  lassen  scheint 
Es  sei  00'  A  (Fig. 
6)  der  Horopter- 
kreis, wobei  £u  be- 
merken ist,  dass  O 
und  0'  die  Augen- 
mittelpunkte undA 
der  fixirte  Punkt 
sind.  Die  .in  der 
Yisirebene  enthal- 
tene und  durch  den 
Punkt  A  gelegte  Li- 
nie  RR'   giebt 
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rvr^i'rfiiuiiii^in'A  sdibeläendcni  DeppetWldem  V«f<änMi8ftiiag: 
Weti^'Mr  aiiii  die  I^nie  RR'  eiif«  WinkekfAslMBg  anb  deii 
Pteiikt  R  bis  itt  -RR'  beachreiben  ItMsfeRy  ^o»  mCtMisd  slik  tli« 
Doppelbilder  der  Linie  RR'  in  a  scbneiden.  £s  ergtebt  sieh 
indessen  meist  beim  Anstellen  des  Versuches,  dass  dieser 
Durchscbnittspnnkt  etwas  veiter  yom  Beobachter,  z.  B.  in 
a'  gelegen  zu  sein  scheint.  Dies  ist  sogar  der  Grund,  wes- 
wegen Meise^ner  annabw)|/dic^^proptfi|i^lioif  seij^  der  Vi^ir- 
ebene  —  bei  Neigung  dieser  £bene  toq  45  Grad  nach  unten 
—  kein  Kreis,  sondern  eine  Gerade. 

Solche  Tersttche  siüd  keiileswegs  so  leicht  anzustellen, 
wie  man  glauben  mochte,  w^il  es  sehr  schwer  ist,  den 
Punkt  A  genau  zu  fixir^n  und  sich,  fueleich  darüber  Rechen- 
schaft zxt  verschaffen,  wie  die  gegenseitige  Durchschncidung 
der  Doppelbilder  von  RR'^  statt  hat  Auch  bemerkt  man 
meist,  :wefm/mftti  AiistKtsigliAgen  macht  um  Beides  zugleich 
zu  Stande. jia;bringeD,'dii6s  der.DdrcksokaitiBpanktsick  all- 
m&lig  entfectl  und  dem  Punkt«  R**  n&hert;  •  indessen,  kanh 
man  skh  au^  veifewissemy.dsissije  mehr . sich  dieser  Punkt 
entfernt,  «ot  tfo  wettiger' dei'PutiktA  scharf  intf  A«ge  gefassl 
wird,  Ja.  sogar,  disss.diteer  Punkt  doppelt  ersckeiiit  Diese 
Abnahtno  der  Conrergenz  der  S^axen,  beim  Versuch  »z«  be^ 
obä^t^ii,  was  in  a  geschieht,  erklart  sich  sehr  leicht»  -Wen« 
nämlich;  A  scharf  fiidrt  .wird,- diUin.  kann  «  nur:. sehr  undeut«- 
lich  Wabrgenomnieii  werdeb,.  weil  dessen  Bilder  luvf  allsa 
excedtrisobe  Theile.^er  beiden  Netzhäuftb  fallen.  l>eaWejgen^ 
^iie  es  sich  leicht!  begreifen^  lässit,  trschtet  der •  Beöbadhter^ 
fsJIser'sick  über  den  Sachverhalt  in  a^edwnschkft  zu  ge- 
ben ^chtV  uuwillkurlich  dahaelt^  die  Bilder  des  Punktes  a 
aqf  empfiildlichece,  d.  b«.^eBii9sr  ufaccentrisohe:  Theileidei 
Netiriiünte -zu  briifrgea,  .  Dieses igeflclnciit' ältlich' eine!  Yenmin* 
derifng  djeri-Gonvesgeneder  Sehaxeii  am  Feiöbtssten,  wobei 
abeif  der  DurtSh^chnittspunkt  der:beideh  Bilder*  von  -RR''  sich 
TOiii  Beerbacbtisr  zu  eutfemen  scheinen  Woss,  wie  es  aueh  ih 
der  That  eintritt.  Beim  häufigen  Anstellen  des  YersBcfaes 
gewiani.'mati  dtiir  >bald  die  Ueb^zeugutig,  dasa'  diese 'Art 
des '  E:llperimentio6as    aü '  bedeutenden   Irrtbiimetn   ungemein 
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lekbl  VeraiilMMiiig  «ieM,  itm  »icib  «feftr  4er  iDoMkMhititl»- 
pufAt,  a'  des».  Puiikta  •  «m  ao  mehr  x^beirt,  ja  HdbMbr  A 
W^  Aog«  gofiiMl  wiird,  bis.  MUMBftUeb  a'  loil  a  gtpao  s«t 
^auuneoftUt 


ücber'  den  Einflnss  dfer  Nerven  unf  die  Farbe 

des  VenenT)lutes. 

(Briefliche  Mittheilung  lui  Prof»  <}^  Bois-Ueji^ond.)    . 

Von 

*       .  Prof.  Hermann  Mkyer. 


•        •  • 


I  ' 


I     i  Mriehv  dm  81.  Min  IftM. 

!  Mit  vielem  iatetfoMe  habe  ich  ia  d^m  erBleo  HeAe  dieses 
Jahijgaiiges  des :ttiiiuiiehr  voa  Ihnen  and  Reichert  hemna« 
gfegcibenea. Archivs  die  HiCtheilnD^  von  Bsrnard  flher  den 
fiiniliiss  iitt  Nerven  anf  die  Farbe  des  Venenblaics  gelesen« 
leh'Sweifle  aieht  darauf  dase 'Are  d<^t  niedergelegten  Ver* 
sn^lie^der  Ausgangspunkt  ffir^  viele  verwandte  Yersucbe  seih 
werden,  und  iÜhle  mich  dadurch  au^eforderty  die  MiHhei« 
lang  nicht  aurüokanhakany  dass. -dieser  Gegenstand/  fir  mich 
kelbesWeges  etwas  Meaes  ist  und  dass  ieh  sogar  im  Jahrs 
ISM  bereits  eine  Versuch^reih«  dsHKber  begonnen  hatte^ 
welche  indessen  durch  meine  Uebernedelnng  nach  Zürich 
uulerbrochen  uad  spfiter  nicht  mehr  aufgenommea  wurde>  da 
meine  Studien  sieh  in  Folge  des  ver&nderten  Thiltigkeits* 
kreiset  einer  haderen  Richtmg  auwandten»  — '  Uai  mir  je« 
doch  nicht  ein^  FiiorilSl  ansumasseh,  welche  mir  keineswegs 
Bukommt,  will  ich  aoglcieh  anübrea,  dass  i^h  jene  ¥er- 
suchsnfihe  begonnen  habe  angeregt  durch  frOberu  ähnliche 
Versuche^  über  welche  Sie  mir  caerst  einen  kursen  BericlU 
gestatten  mögen.  .1 

•Im  Jahre  1800  veröffentlichte  A«  G.  F.  Bmmert  in 
Reil  und   Autenricth's  Archiv  Band  IX.  S.  ddO  fp.  einen 
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AttfMt»!  Vfbet  den  Emflaas  «les  hemimadiweileaclea  NeyvMi 
amf  dftS/'Atkme«.  In  fleüMelbeii  lieiichtel  er  zserät  ülMi*'idS« 
Vera«iche.TeD  Dopuytren  voB  Dupliy  und  deren  ControU 
lirang  dsroh  Hall^nnd  PiD«4.=*-*Dnpiijilren'Oiid  J^üpwy 
durohseknitten  nämlich  den  ^^Iraf^s'  beüdfer'Soiien  bei  Ffe^ 
ded ;  sie  fanden  dann  die  Athmongibewegiing^n  lingeslört  ')| 
aber  das  Arterienbltit  wurde  nach  dieser  Operadda' „dunkel 
und.  sehwarasoih.*^  .'W«rde*dec  N«  vagoa  tteider- Seiten  .nur 
fffieigeleg^  ttid  in  ZWischenrfinnieii  einem  .miesigen 'Dvucki 
aosges^zt,  so  war  dAkA^teJrienblafcin  d«n  Zeiten  dee'Di^olffett 
au£rt)eide  Vagi  sckware  und  in*  den  Zdten  d^  latermtssieaeii 
des  Druckes  wieder  roth*);  —  9)änd  so  kantf  man  wSeäertioU 
d^  Farbe  des  Blutes  ai^s.  der  rothea  in  die  scbwarce:,  i)^ 
ans  diese«/ wieder  in  diß  rpthe  übergehen  m^phsn»^  '--Halle 
and  Pinel  bestätigten  im  -WeMtatUdien  dielst  Brfabmngen 
und  bemerkten  dabei,  dass  beim*  Hunde  die  beschriebeiKei  Er* 
sebeinung  weniger  auffallend  sei  als  bei  dem 'Pferde.  Die 
Schlüsse  der  gepannten. vier  Beobachter  lauten  (S.  387); 
1)  Die  F2rbmng  des  Blates  steht  in  einem  geraden  YerWUtsifs  mit 
.    dem  Ziii(tajid  def  Limg^nfferven.  , .         :     ^        .'        •/ 

.3)  D|e  abwechaelnde  Srscbeinuiig  dea  Ein-  i^nfl  Auf athroana-  reicht 
für  die  Bf^tim^ung  4ei:,  Wicknng  der  eingearthpKtea  Luft  and 
.  ihrer  Einwirkung  auf- da«  Blut  bei  dem  Athembolen  nicht  an. 
4)  Man  mois  dji^bei  .fiofh  die  Mitwirkung  dea  JSinftoffef  der  .Nerven 
auf  .die  JLaage«  aa.HiUie  nehmen;  nur  dieser  Qeitfitt  dar  Ner- 
ven Jasst  das  J$piei,4er  cfi^ff^ischen  Verifraiidtsciiall^n  ia  deai  le- 
benden Organismus  a^  uml  ohne  ihn  äossert  sich  die  Wirkung 
dieser  Verwandtschaften  gar  nicht.  ^        } 

Emmert  berichtet  darauf  unter  Vprlegvng  seiner  Yer- 
snehe,  dass  er  awhr  im  Wesentlidien  die  Ergebnisse  Jener 
Versuche  bestätigen  müssen  dass  er  indessen  in  der  Erklä- 

.■  ■■  \.\\t  ■      '■  ...  ....  1     . 

i)  Doefa  wohl  nicht,  Tielmdir  heisst  ee  a.8.0.  S.  384:  ,,Auf  das 

Y^Rige  ZeirscbneideB  des  zweiten  Vagus  erweiterte  das  Th!6r  iraine  Nasen- 

iß^iier,  sperrte  dasMätrl  auf,  streckte  den  Hali  ans  and  athmete  unter 

grosser  Aiistrengung  und  unter 'kiSgKcben  Tfinen.*'  S.  d.  B.-R. 

•*2)  VergL  hieran  B.  H.  Weber  In  Rud.  Wajjner^ä  !Handw6rter- 

bbcfi  der  Physiologie  u.  s.  ^ir.  Artikel  „Tastsinn  und  GemeingefShI.' 

Bd.  in.  Abth.  iL  S.  601.  ööB.  •'  E.  d.  B.-R. 
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106  '   '^  Hisrtfi&iiii  ifey«V: 

Tßng  Aer  ErseheifiiMig  ron  den  geoaniiten  Beobo^htem  »b« 
i«96ich(Bikl'  müsse;  sDcleni.  ihm  die  dunkele  Farbe  des.  ArlerieoH 
Uutes  nur  von  mangeU^fterfLoftsufiihr  abanbaBgen  «sheine; 
er  j^dfe  .yreDigsUDS, ,  dals  dibseHie  wieder  hellrotb  werde,; 
weim  mkn  darchi  ttuo^tliciiB^  Reilpiratioii  eine  .yenneUte  LafI« 
menge  in  die  Lnnge  cin^nre.'  ' 

'Im  Jabire  1890  Feroffentücfate  sodann  Kr  im  er  seide 
«pbysiologisebenUnterBuchitngeii'*^  (Lespi^ig  bei' Carl  Cnöblooh); 
Er  tbeilt.  in  demselben  miter  .deni  Titel:  ,^111.  Yersncbe 
noii  BeObaehtnng^  aber:die  darehVerietaangen  des  Nerven« 
Systetaid  entstandenen  Stornngen  in.  der  Yerrichtnn'g  desKor^ 
pers^  folgende  Yersiiobe  mit:  <  ' 

VteriHieh  1  (S.  136):    etttem    Mops  %trd  d^r  N.  <iroralis  und   der  N. 
1 1  iidiiadiftiis  Mdtufi  Seiten  doreb^nltleii  im4näeh  iCTMIaateii  ä«r- 
9<Aien.d48  Bht  der  Stbenkchrtitfe  btller  rdlii  «It  gdw^kbaHch^et 
1  b«jtta  dafclulQt  j^ashi  die  ^nftlA  p^acbcr.dai  Veoeabtaiffa.'' 
,  V^ifsuch  6  (S.,146)i  einem  Kiininch^  wM  der  N.  iscfaiadicoe  und  der 
N.  cruralis  durchschnitten,,  und  es  zeigt  sich  hierauf,   ,dass  das 
Blut  der  Sclienkelvenen  Tast  ebenso  hellrotti  ^\'8r,  xpfe  das  Arte- 
rl«abliit.<» '  .  '    i 

Versuch  8  (S.  149;:  einem  grossen  Hunde  kird  ein  tiillbe^  Scrnpel 
«w00«ni)tefaes  BittermahdeKil''  in'die  Mündhoble  gegossen;  neben 
den:  in  dein  Nerrensj^stem  heTröHretetidefr  Vergtftungserscbeinun- 
gtfii  wird  dabei  bemefict,  dass  ^dirs  Ölnt  der  8chek)ieel\'en^n  von 
d^m  der  Stbenfcielschlagadern  in  der  bellen  ROtfae  nfcUt  ihebr  ver- 
"^•söhteden*  war.  -*  Ks  werden  hferauf' «efrti  Tröpfln  „Wesentliches 
BfttennantdelGt^  ih  emei-  Drachthe  Olfv«h6l  durch  die  Jugulanrene 
••  injicir-fr;  bald  nächhtr  drschich  das  Venenblnt  cnerst  =  „mit  hellro- 
then  Streifen  durchzogen  und  'di^^kler  als  zuvor^,  dann  Sber  „auf- 
fallend heller  rotb  als  ge^Ohntieb,  fast  b6  hell  ¥^ie  Arteriettblut*' ; 
nach  8  Stunden  ;*«^ar  »dafl'BUit  UeriiJugplfnrenen  von  den :  der 
Ci^rgtidei^  nur  we^  npter^cbieden»  i^  den  :  3cbe^^e|bl^tlK)er1l 
schien  es  jedoch  etwas  dunkler  zu  sein.**  -*  Der  Hund  wird  jetzt 
durch  einen  Schlag  auf  den  Kopf  betAubt  und  kfinstHdies  Atbmen 
r^  eingeleitet;  das  Blut  mehrerer  Venen  ,i4e$  Halses,  des  rBiqterleibes 
und  der  Gliedqiasfiep''  zeigt  sidv  *4^  dann  aocfa  g«lasjt  wie  da^ 
der  Arterien  hellrotb.^  —  £s..ivird  nau  ap  eiaer  3tf^l^  das  Hirn 
durch  Entfernung  der  Schwlcjldecko  and  der  Dura  mßtifc  freige- 
legt und  die  Pole  einer  gslvanisch^n  Saale  angelegt,  an  dasUim 
^cr  positiye  Pol,  an  beide  Sciienl^lnf^ven  der  negative» .  Die  hier- 
jBiiif  eintretende  Erscheinung  wird  io  folgenden  jy^orten  befehrie« 
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ben:    »Wahrend  eines'  Zeitraaa»  iron  vierzig  Seciiiden  erseliieti 
das  Venenblut  der  JaguUrv^eA  wieder  mit  di|Bi(elyothen<Blttlf^ 
streifen  Termischt  und  ^-arde  endlich  fiach  dieser  ^eU  wieder:  völ- 
lig dunicelroth.    Nachdem  die  l^oldrähte, abgenommen  worden  wa- 
ren, wurde  bei  fortw&hrend   udterbaltenem  Athemgeben  das  Ve- 
nenbhit  wieder  hellroth.  '  Aniftiltend'^ war  diese  Erscheinung  des 
■  •  hetlrotbea  Ffirbens  des  Vencäiblnte«  iA  den  •Qebimfterien,  wo  das- 
selbe bei  der  Anisrendoj^g  4io$.  Sßiai»ntetf^  sogleich  doiikelroth, 
bei  Entstehung  desselben  sogleich  hellroth  ward.*     Dieselben  Er- 
scheinungen «eigen  sich  nach  Wegnahme  def  Gehirnes  und  An- 
'  legung  des  positiven  Poles  auf  die  Meduha  oblongata.    Bei  fort- 
gesettiem    künstlldien   Atbm«n   Ist '  dann' noch   nach   anderthalb 
Stunden  .das  Blut  aller  Vehea,  wie  das  der  SeMagadem,  hellroth.* 
Versuch  9  (3. 162>:  eitle«!  Kanin^ea  wird  d^  Pleqpns  ^raehialts  dnreh- 
schnitten  und  nach  4  Minuten  ist  ^das  Blut  der  Armvenen  hell- 
roth nnd  von  dem  Blate  der.  Arterie  nicht  sn  unterscheiden.* 
Versuch  10  (JA,  152)':  Wiederholung  von  Versuch  8  mit  gleichem  Erfolge. 
Versndi  13  (&.  164)  t  einem  grossen  Hunde  wird' der*  Plexus  brachialis 
darchschiill«BB('Ba41l  acht  llioaieQ  ^onn^  man  das  belhoche  Blut 
der .  Achtel venen  von  dem  der  A4hselfaMad«r  oiehf  nntertehei4en.* 
i,Nnn   w.urde  das  untere  Ende  d^   darchschnittenen   Nervenge- 
dechtes   mit  dem  Drahte  des  positiven  Pols  ^iner  sechspaarigen 
Volta^schen  Slule,  und  dfe  Fusszehen  dieses  Fusses  mit  dem  ne- 
gatives' Poldraht  In  Verbltadong  gesetzt,  wonach  das  Venenblut 
sqglJBMb  dnakalmCb  wurde ,  nnd  .so  wurde  es  öfter  tech  der  Hin- 
wegnahva  der  PoldiriUite  wieder  :hellrQlh,  uad^bei  deren  Aatt^ung 
,    dnnkelro^h.* 
Versuch  1<  (S.  f&^):  einer  Katze  wird  das  kleine  Gehirn  entfernt  und 
kihtstlitheis  Athmen  eingeleitet;  nacli  einer  halben  Stande  ist  das 
Blnl  d^  Mesenterialvenen ^anffaÜlend  hellroth**;  nach  anderthalb 
Standen  iak  das  Blat:  der' beiden  Hohladern  »awar  dnnkelrotb, 
daeh..9iit  jifillfojtfiaa  StraiCea  dn«ol)ia>geik* 
Ajoß  dses^  y^achenacUieast  Krimer  (S.  179)' r. 
27)  Da^  i^lrat^  BInt  (der  Aiterien  geht  in  die  Venen  al»  lolches 
Ober,  ohne  ia  den  Capillargefassen  dunkelroth  gefärbt  zii  wer- 
den, sobal<i  ihm  mittels  der'  Duruhschneidung  oder  Ertödtung  der 
.Mt¥en  der  Binfluss  derselbeii  ehtzogon  wird. 
88)' Nach  der 'Darchsdhaeidang  der  Nerven  Vermag,  statt  ^r 'Nerven, 
M  Biililus^.(tßr.Volta*8chen  Qank/das  ais  den  Arteriell litt. die 
Venen  Qbefgehende  Blut  dunkelrotfi  zu  färb.en.  * 

Was  nun  meine'  aigfin^n  .  Versuche  übet  den .  angeregten 
Qägaobtand  aogeht>.'0<»  kann  idi  iaidtei.Beriohtb  üben  di4»- 
aelben  ]kiirtf<  setB,  indem  dieselben  kein- wesebtlich  neuer Ma- 
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t^rmliliefcfro.    Ich  finde* in  meinen' Aofzeidhoatigeu  aus  dem 

Jahi-e  1844  folgend«  Y^rndche  anjgefQhtt? 

'1)  einem  Kaniticli6ii  wird  der  N.'  ischiadicad  freigelegt 
und  eine  b^enachbarte  Haatvene  geöffnet;  nach  Darch- 
aehneidung  des  ^.  isclMa^dicus  fliegst  aus  dieaer  das 
Blut  anfangs  :Böch:  dunkel,  «^aitti  abet  hblL  «^  Sieben 
Tkge  nach  der  Operatiotl  fliest  dft»  Blut  ans  dersel- 

'    ben  Hautv^ne  noch  hell. 

'  »  .  ■•    . 

'2)  Derselbe  Versuch  mit  dem  gleichen  Erfolge;  — das 
Ilellscin  des  Venenblpt^  wird  noch  amt  fünften  Tage 
nach  der  Operation  beobaohf^t.  '*     ' 

■J  3)  einer  Katxe  -wlfd  d43f  N.  lflchl*dieiiB  -  fi^efgefegt  und 
-öiiie  Öchlhige  um  denfifelbeh  gebunden;  das.' ßldt  einer 
benachbarten  Ilaut^ene  fliesst.  b^H^r;  zum  Vergleich^ 
dient  die  Far^e  des.  ßlutes.  aus  einer  an.  di^  .tiavei:^- 
sehrten  Selienkel  angpestodlento  Hattt¥«iBi'>^ 

4)  einem  Katiindten  i^rMi  beide  N.  vagl'dUfdischh^ten; 
-^  das  Blut  der  Carotins  2ei^  sicTi  hierauf  etwas'dunkler. 

5)  derselbe  Versuch  mit  deni  gleichen  t^rfolge. 

ß)  derselbe  Ycirsuch,  wobei  sich; in^essieii  dps  Blut  der 
'  Carotis  mit  sohva^zen  Streifen  anteriBlselrt  tei^. 

Wesentlich  netif^  Material  "h«ttetl<' 'dcmmieh  itaieinc  Ver- 
suche zur  Zeit  ihrer  Unterbrechung  nicht  geliefert. '  Ich  hatte 
nur  die  helle  F^rbe  des  Venenblutes  noch  eiipge  T^g^  nach 
(kr  Operation  cpnstatirt*  Dagegeu  war  ich  «nb^r*  b«osüht, 
eine  Krklftruiig  fördid  fnfgliiche:' UrMlieibuiig  mü  firiden. 
Dass  mir  die  Annahm«  eittfes' directf?n''Blrt'Äässes  diir Nerven 
auf  dasBFüt,  wie!  stolthe' V<JnI>iit5i^ytrch'<ihd!K*Tiftifer' auf- 
gestellt war,  nich^zttsagen  konrttl',  ist  begföifl^cb.  tch'stchte, 
wie  ßern'Urd,  die  Erklärung  in  den  mechanischen  Verhält- 
nissen  der  Ausdehnung  der  Gefuase  durch:  Lttii;»qA(|^  ihrer 
Nerven  und  dachte  mir,  das«  die  .daoiil  gegtbefie  -gnSsaere 
BiutluUe  Ursache  dafSr'  w^nh,'  das«  ztir'  Zeit  desi  Wieder- 
austritts  des  Blutes  aus  den  C^pillaren  ein  Theil'  desselben 
noch  unver&ndert  «ein  iiifl88c>  'und  daaa  deshalb  «ine  gewisse 
Mmgo  noeh^anvelraAd^tsh  Blute«  ^uveh  die  ¥eB«t^  d«r  b^* 
trdffendcn  Theile   gef&hrl  werd«,>  so  diass  tmn  doa  Imngen 
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noeh  Iheilir^ife  MbWanes  Blat  kölnine  and  -  ang  den  Exitei 
mitSten  nock  tkeilwdBe  heUeft.Bhit.. —  Von  diesem  Stand-» 
pttokte  ««8  ve<aa8taltetei«b  folgende»!  Varaöcfa  >iwei  Mlii  nit 
den  gleklif h  Btfolge: 

Ich  unterband  bei  einetti  Kaninchen  beide  Nierenarte«- 
rien  and  eine  (die  Unke)  Art  iliaca  communiSy  so  wie  alle 
sonst  erkennbaren  kleineren  Rumpftste  der  Aorta  abdo- 
minalis;  nur   die  ^ine   (die  rechte)  Art  iliaca  communis 
blieb, noch  offen.    Ich  beabsichtig  durch  di^se  Operation 
.  eine  Pletli^^  ad  spatium  itir  di^  rechte  Hinterbein  zu  er- 
zeugen an^' damit  die  gleicbe-Bcldingang  mi  sefzeo»  welche 
ich  aU  Ursache  der  Erscheinung  nach  Nerrendorchschnei- 
dung  yora^sseti^;.  ich  woUte  n|UB)ich  eine  durch  die  ver- 
todernden  Momente  nicht  <n  bewfilt^{ende.  Blatmenge  in 
das  Bein  einfuhren;  —  und  nach  meinen  Aufzeichnungen 
floss  nach  dieser  Operat^n.aojch  das  Blut  i^us  d^  Vena 
Hiacti  eommonis  der  awverseürten   Seite  etwas  heiter  and 
.^it  bellen  Streifen  gemiscbf. 
Dieses  sind  di^  Ergebnisse  laeiner  Yersaehe.    Sie  s^hen^ 
es  sind  nur  Anfange  einer  Veraachsreihe.     Die  B.ernard- 
ftchen  Versndie^  welche  mit  diesen  auf  das  Engste  verwandt 
sindj  lassen  mich  nun  .lUlerdingß  die  Auffordevuug  fühlen^ 
diese  yeraochsreiht  wieder  aaÜBonebmen  oder  doch  wenig- 
stens die  .Ergebnisse  der  oben  angeführten  Versuche  durch 
Wiederheiung   sicherer  zu  stelle»;  ich  bin  jedoch  nicht  n«r 
für  jetzt}  sondern  auch  Qoch  fjir  längere  Zeit  durch  andere 
Arbeiten  so  sehr  int  Ansproeh  genommen;^  dass  es  mir  un- 
möglich  ist» ,  4en  fraglichen  Gegenstand  ^uf  s  Neue  zur  Hand 
•zu  nehmen.  ^  lefo  erianbe  Biir  (deshalb  das  Obigi^  wie  es  ist, 
Ihnen  einfach ' Vorzulegen  und  tim. Aufnahme  dieser  Mitthei- 
liHig  in  dasr:  Archiv  la  bitten;   wenn  nkht  mehr^so  enthalt 
sie  do^h  jedenfalls  einijge  interess^nfte^  geschichtliche  Da^it.  ' 
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üebw  den  Saucrstoffgbholt  den  Venenbhlteö  Her 
drOstgen  Organe  im  rUbendeii  •  und  <hä;tigen  Zu- 
stand!^ und  Ober  die  Anwendung  des  KoMenoxyd» 
gases  zur  Bestimmung  des  Sauerstofigebiikes'  ded 

Blutes.    '  '       .  ■   .   '  iM 
•  •  .     ..  i.  _-  ■      .      ,     i'jj"'  I' 

Von 

'.'  *.  '  ■      •    ,  ••  '         I      1.' 

I      I       •       "^         ^      *  '  '  ,. 

In  einer  Mitt)ieil\iiig  an.  duß  Akademie  vom  28.  Februar 
d*.  J.  habe  ich  gezeigt;  dass  itn  normalen  ZWätande*)  das 
Venenblat  der  DrOaen  hell  kt>  wetin  di^se  Oi^gaae  ihr  Ab- 
^pdi^rungsproduc^epüe^fren,  dagegen. dunkel i  Wjenp  dieselben 
Nichts  entleeren  und,  .^'ie  mansagt,  im  Zustande  der  Ruhe 
sind.  In  einer  anderen  Mittheilung  voni  9.  ÄÄ^u^f  d!  J.  ^)  habe 
ich  gezeigt  durch  welchen  pbydioJOgi3Chen<M«6hat>ibnMM'a«rei 

1)  Aus  den  Cuimites  rendiis  etc.  6  Sept.  1858.  t  XLVH.    p.  393. 

i)  f  m  norhiatert'  Zustand«^  W  df«'  ftWegnA^  deiT  steretoirtschefi  Ner- 
ven, s^eta  b4gleitet  Ton<#iner  Be^olikiil^ling  c^ii' Bliit8Uöai|i|is  und  «sner 
hellen  Färbung  des  Vonenbluts«  Diese  firschQüiungen  und  um  so 
seh&rfer  ausgeprägt,  je  kleiner  die'brftsc  und  j^  nnabban^iger  sie'dlirch 
.dio.Anor4iinnff  Mirtv  QMnßnt^^n  4e8ii.8trofo|an£id<)r  N^ohtMui^^gaiie 
i^t.  Ich  könne  keine  DrQse,  wo  .^ie  Erscheinunj^  sp  deutlich  wäre, 
olä  bi'{  de^'Subo^axillaris  des  I^nndes,  weiche  a!1a  diese  Bcdhigtihgefi 
DrfulUi  Aber  nra  die.AUliaogigkeii  dieäcr  reMhiedQn«!  Erschfeinnng^D 
von  einander  nicht  falsch  au  verstehen,  bitte  icb  -xu  bemerken,  .dass 
Altes, 'ivas  ich  gesägt  habe,  detfTlii;h''bcWeisi;|'Via^  d!dse'  belleVärttiing 
des  Vtnenbldtes  dae  Folge  der.^fbätigkdit  .des  Nbrvm.iatr  ««^he  des 
Stromlauf  beschleunigt,  und  nicht  die  Ursache  der  Abfionderung,  da  sie 
auch  nach  Durch'scttneidung  di^d  Sympatbicüs  auftHtt,  61me  dass  Ab- 
mndtrtiiig  a^altfinde.  WenniMah  dabarNden-A^fluss  des  iU4|ea4««^ 
die  DrOsenveae  ein  Hinderniss  entgegenstellt,,  während  man  den  Ab- 
sondcrüngsnerven  erregt,  so  kann  die  Absonderung  noch  vbi*  ki<^  g<s- 
ben,  obgleich  ^isA.  durch' «inen  -Nebcinare^ttaA  iotseiitep  ^trömang  «or- 
a^ögeriie,  Blut  nicht  hell  abfliessen  kaivi-  In  nanthen  DrQßen  grösseren 
UiDiangs,  w^ie  in  der  Parotis  des  Pferdes^  erneuert' sich  die  gesaoiätte 
Blutmetige  schvieHgcp^  towabl  in' Folg«  ik^sr  Gröaaej  als'wwh  wegfo 
d<}r  Vfrbindnng  der  Drflse,nyene  jjm%  den  Venen  der  benachbarten  Ma^- 
kehl,  welche  '  während  der  Käubeweguiiffefi  des '*!thieres' eita' dksserst 
•diiiiklei  Blut  llef«m.'  Daher  hätte  dt^  ttricbeltiaa^  /aur  ifieaer  IMae 
nie  entdeckt  werden  köonep^  obgL^iob.  .sie  Torbanden  isi,  nur  verdeckt 
durch  die  eben  bezeichneten  Ümätande.  Wenn  man  so  tlrsacbe  and 
"Wirkung  gegen  einander  abwägt,  so  sieht  man,  dass  die  eigentliche 
physiologische  Wirkung  des  Drösennerven  sei,  den  Stromlauf  in  beschlea- 
uigen  und  das  Venenblut  bell  zu  machen,  wenn  die  Beschleunigung  so 
gross  als  möglich  ist,  und  es  ist  kein  Gmnd  vorhanden,  in  den  weni- 
ger ausgesprochenen  Wirkungen,  welche  nnr  durch  Nebenumstände  be- 
dingt sind,  einen  Widerspruch  zu  finden. 

3)  8.  oben  S.  90. 
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Arteki  TOfl  Nerven  dl»  Part>e«Srfdoningen^  welche  dis  Veneif« 
blal  der  Drusen  seigti  beherrschen.  ■)  Heut  wünsche  ich  dr4 
ehemischen  Verftnderangen',  welche  niit  dem  FaHicirwechsel 
4e^  Blutes  in  einer  und  dismetben  Vene  i^usamnienhftngen, 
SQ  erforschen« 

ich  muss  inich  j^dobh  be>ci!en  du  sagen,  dass  es  sich  hier 
nUht  um  eine  chemifl^he  Analyse  des  ßlules  handelt,  Bet 
di^r  Ufftersnehan^'  des  VenMiblats  6er  Drüsen  soll  not 
die  fiede^sein  von  d«f 'tlesilnifilüiig' der  relativen*  Hanetstoff* 
menge,  welchem  G«s^  man  stel«  me-lielfe  Parb«  ides  BliüM 
sligeschrieben  hat.  Aoch  hfitte  ich  mir  diesen  BitagrüT  in 
das  G^iel  der  Chemiker  nicht  erhrabt^  irflr%$  Ich  nicht'  Ton 
dordiaos  phjrsiologisohen  ßeltachtnngen  geleitet  worden,  wie 
sich  bald  zeigen  wird,  ein  neues  Sehr  einfaches  Mittel  cuf 
Bestimmung  des  Saoerstoffgehalts  des  Blutes  anzuwenden. 

Tor  ungefähr  sehn  Jahren  stefite  ich  VerBUche  fib^r  die 
Yer^(tiing  von  Thier^n  mit  Kohienoxydgäs'an,  welche  ith 
seitdem  in  meinen  Vortragen  Am  College  de  France  in  deVI 
Jähret  18bS  und  1856  Wiederholt  habe.*)  Bei  dieser  Unter- 
suchung der  Wirltung  des  Koblenoxydgases '  auf  das  Blut 
des  let^nden  Thitfr^s  fa«d  ich  tonn^  dkss  dieses  Oas  dadnrdh 
sehnfei)  giftig  wirke,  daiss  es  anffenbUektich  den  Sauerstoff 
aus  den  Blutkörperchen  verdrAngl  und  seinerseits  nieht  :wi^i> 
der  durch 'den  8nderstolF  der  Lmft -yerürängi  weisen  kknn. 
Daraus  folgt,  •  dusS  die''Bkitkdi^#«lMn  gieielisnni'  getAhim 
nnd  tttaflhie'  gemacht  werdemt,  äauefstoff  zu  'äbSoH>iren,  wes«^ 
halb  sie  Wie-  todte  Köi-p^r^  ohne  femer  daa  Leben  unterhajU 
teil  zu  k(hinen ,  -  kreisen.  Kommen  alle  Blutk^Arpefcheti  nAi 
einer  Men^e  Kohlenoxydgas- in  Berührung,  welche  hinreicht, 
M  üxreti-  »Äuevslc^  Bu  -verdrängen,  so  tritt  der  T^  ftist 
»ugenMfeklieh  elnf^  nnd  4iCs  Thier  kann  durch  kanstlieho  Atb- 
mütogtdcht^H^'Lebeit  itorfickgertifcfe  werden^  hn  eie-Tketl'deb 
Bluts  dem  ;ftdiftd1iclien  i  Bitidusi^  'eniz0g^n,  sokaim  der  Tbd 
InVi^satoer'etfolffen  n.' S. 'w.    •  '  -       •« 

'  llit  efAetth  wdft^ ,  Ich  betrachte  die  so  nn^ercirdeirtlicli 
gifiige  Wirkting  d^s  Kohlenoxyd^ased   all  die  Folge  ileinefr 


I     t     »« 


.1)  S^ttlefd  biibc  ich  meinlB  Uutcmdhangen  tibcfjr  die  Nerväo, 
>itolcbe  deti  O^t'ill^^^'^ttlettf  %Meiileant^n  oifer  ve^tdgent)  fortge^tit 
wie  habe  crkiiiint,  diUs  di«te  beidMi  Nerv«mifteB  bKili  niolift  anr  ^ 
dfln  BrMk,  iiisiMl8ni.4Mck  id  andMvn'KariHBrtMlMrfiddan.  So  Mjk 
ich  insbesondere  beim  Htipcl^  .fe^gtstelU,  Aum  Fidf li  ]rooi  Rsn^t  «ylS- 
bjoTdens  vom  N.  alveol.  inf.  des  Trigeminos  den  Srromlauf  in  den 
GelfisMtt  de»  Gesicbcs  b«schl«anigiBR«  leh  WiCfde  diese  Veranche  an- 
derweitig ttifttheilea;  weaa-iols  nrick  flach  ond  luuih  an«  den  Kriohei- 
üirtigMi  des  Stronhlaiffs  an  verschiedenen  Orten  beechüligen  -weirdc, 
weldio  noeh  so  win^  bekaam  sind. 

2)'  Notes  of  Mn  Berabrd'e  ktetnres  on.  rbe  blood;  wHh  an  appen- 
dix  by  Walter  P.  AUee,  M.  D.  Piiiladelpbta,  ISM  p.  19  bis  32.  — 
Le^ons  sar  les  cffetö  des  »iibstanoes  toaciqnee  ei  aiedioaiBttnltuscs. 
Pariii  18Ö7. 


41i  Claude  BtruBfA: 

gro98eti  Yerwaifdtsehaft  <ii  des»  Be«t|tudÜi«Uei)  ier,  Blutbur- 
percben.  In  der  That  ist  seine  VerwaiidUchaft  gtfosaer  aU 
die  des  S^uerstoffisi  denn  das  Kohlenoxyd  veraratigt.,d^ 
JS^oesstoff  ftcbiieU,  w&hrend  Saaenstoff  aeinei^«iU=  unflUiig  %Bt, 
das  Kohlenoxyd  su  verdrängen. 

Diese  eigenthumlidie  Art  der  gildgeU(  Wirkuag  des  Koh* 
leitox/ds,  welche  ich  jEuerst  erkannt  i«.  haben  gUube»:  führte 
mich  ganz  nalurgemfisa  daaM»  diesefl.  Gas  s»r  Aastreihang 
<Jke6<  Samerstoffa.iaus  dem  Blut  mwafwedden..-  . Diesel. ilittj 
baik  Mor  den  ülleneti  Methoden  den.  Yofstfaeil  rorans,  sehr 
sehoell  and  genauer  au  a^in^  ^eil  ^en  durch  die  giftige 
Wirkuofii^-  des  KoUenoxyds  auf  dae  Blut  die  Ursachen  diäi 
Verschwindens  von  SaaerstofiT  vahrefid  der  Daa^r  der  Ope- 
falion  ansgeschJossen  sind. 

..Seit  awei  Jahren  .habe  ieb  dies  Verfahi^n  bei  einer  gcos* 
sen  Ansahl  .von  Ualersuftittngen  angewaadt  und  im  letzten 
Winter  habe  klv  in  meinef  Vorleauag  am  CpUege  de  Francs 
iw^lche  sich  hanptsaehlicb^  mit  dem  Studium  deft  Blutes  .be- 
schl^ftfgte,  .Gifentlicb  .die  VoraCge  diea»s  analytischen  HüICst 
mittels  entwif^kelt,  indeai^  icfa.  juich  .auf  aaUreiche  VeraucUe 
atat«te,  w<elcbe.HerrXecoa.te  tnsteUteii^ad  .weUhe  dif?  Ber 
atimmag  dßt  relativen  Saaeretoffmeage  im  BUit  |^0ir^htf4¥lter 
Kfwpi^theile  cum  S^weck  hi|t40n^  :..  ■.;  p   , 

t  Mein  VevfatMTeii  iet  kers  :  folgende«: .  V^  saug^^dAA-i^ut 
ans  den  (reOas^n  mittelst  eioet)ig0the))teni^ritfBe?u|id.|^Ki9S^ 
es  schneU  mit  Hülfe  einer  gehogeofeq  ei9eniKin  ^anulfifii^  eine 
fietbeilte*  durch  .Qo^ekaUber  aihgesperrte;Qlocke>  welche  das 
Kohlenepiydga»  enthalt*.  Sa  heWire  i<«h  al^o  4m  Blat  yor 
der  Berdhrung  mit  de^  Luft  (a..at  .0.  ä,  166}»  Sialvad  494 
Blot  hateingebracbt  ist,,  «ehatlle  i^,  heftig«.  uai.;dte  Mi^uiPg 
au  f5rd«$rii^  uml  die  Genuuoag  m  .verhindern.  >I^  tMse  ^daß 
Kebleooxydgaa  »ad  das  Bk)t.  eia  oder  aiw6i.3uiAd9P  •W^^^n^r 
riepipetatar  von  30  bis..40.Gfad  iAiBerMrung.n^d  schuttüe 
das  Blut  indessen  lu  zwei  oder  dr^/vers^hiedenen  Maleo^  Dftiß 
Volunt  dea  Gaaes  ündert  «sich  fiir  ge^ivpb^ch  aJcUt»  da  das 
Keblene^yd  eia  gleiche«  Vnlem.SiitieiPBtoff  verdr&«^*)  Un- 
ter der  Eiuwirkunff  des  Kohlenoxyds  sieht  man  alle  Blut- 
arten/eine  dauerode  hellrethe  £&rbuDg  annehmen  ».,die  ich 
aehon .  seit  lan^r  Zeit  als  charaktefiatisch  iur  die  Wir- 
kung des  Komenoxyds  '  beaaiehnete«  gleichgültig  für.  daa 
S;tdt  hl  den  GeOasen  des  lebenden  ThWras,.  als  fir  das  ausser 
em  Körper  mit  dem  Gas  behandelte.') 

1)  Dieae  Verdräniciing  des  Ssuentoffii  deroh  daa  Koblenoxyd  in 
gleicheln  Volom,  kfindigte  it^  schon  ia  der  Voriesang  von  leöS,  6. 
164  Sil.  äeild«»  habe  ioh  jedoch  geeehea,  dsM  hei  biegen  wart  von 
viel  KohleDsAure  eine  Vermehrung  cko  GesamtnMohiiDS  eiatrüt^ 

3)  ISeitdeni  leh  diese  Kageaschalt  de»  Kohleooxydgaaoiv'dss  Blut 
dauernd  hetHrolh  zu  färben  uad  lelner  'btifeondere  giftige  Wifknsg  auf 
die  Blutkörperehen  enidecki  habe  «md  in  sieinea  öffentüchen  Vor- 
lesungen  mitlbeile,    sind    diese  Xhatsacheu  nach    mir  in    verschiede- 
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leh  bemrtse  ^obnlkb  jbq  j«detti  Vvrüiich  2ftCG  Köhlern* 
öxjrdgiis  auf  I5C)C  Blut.  Mit  dieser  GamneBce  kann  «Ikt 
Skaerstoff  ans  dem  Bldt  rerdvingl  werdeta.  Man  kaon  »idh 
davQ»  Oberaebgen,.  indem  mta  von  Menjorn  K^Menoxyd  s«^ 
setast, .  wo  man  dann  kerne  merUkhe  St>ur*  von  Akraerstolf 
mehr  erhalten  wird.  ...-.;' 

•  Zur  Analyse  des  GasgemengeSf  in  welokräit'  der  rer* 
dvAngte  SaaeMtoff'  entbtdten  ist<,  'bediente  leb- «ich*  der  ge* 
bräileliliclMQii  Yerfahran^aweifle»:  die'KnhIeatäare  w.«#de  ditteb 
Kali  'b.eetkmnt«  der  Saberatoff  dorcb  Fyrogallasaiare'^  vmd 
das  Kah]eooxyii>  wenn  DDan  daan-setnl)  Kalachl  aabm/mit 
Hälfe  seiner  ÜeberfOhrnng  ia  KoHlenMiire' daroh  ^en  eM^ 
traaebeil  Fönkau 

-  ühadb  dieser  etwQrt  latigeri  Vorredei  welche  ich  jedoah  f3r 
nothwendig  hielt,  koAtme  ich  adm  eigeilUiohen  Gegenetand 
meiner  Mitfhecltiilg,  n&mlkh/sa.der  Frage»  -ob  daarbelleiVe- 
nenblttt  der  DrQflen  eben  so  ^\el  oder  mtbr.^uerstoff  ent^ 
halt,  flJsi  4bs  diHtklew'  iik>  glaabte  lob-n^^lbw^ndig  dio  IVage 
»teilen  teu>  "misseri.  Denn  bei  dem  Jetiigen!  &Bta<id6'  oa* 
seret  'KeraitaiaM' '  koAtild  mall  'not*. atfeei  AfmÜMae»  JibHr 
die  UfsMhe  dbr  Ml^dtben  IMrbmig  des  VenenUateanifitbeii» 
welchds  sick;  ans  dter  «hitigen  •  DriBe<  nlit  eioBf  ;2islttgkaii 
^giesjtt,  welefaef^  wie  wir  aagM,  bei  aellr  .stilrker  Absort* 
demog  der  Brns^v  ^Mi  sogar  biS'  Kvm  Fthkte»-^  wie  TbeuB 
ttrto#ieUen;  steigerte.  Mail  koMnt«:meineni' das>MUoVaneQbl«ft 
sei  ikichtB:  als  airterietlles^  1v«khe«  mit  aolehdr  Geftehwindig«- 
keit  doreh  die  €apillarefi  geMWSckit  sei,  da^s  äs*meht<Zeit 
gehabt,  venßa  kn- "werdeaV  d.  h,  aichaetnea  Sktier^toffs  tu 
entl^digto,  nta  dafür  ULbUeosäuro'AufaQnehmen^  MaaJioaBde 
aber  anch  annehmen  ^  das  kelle  Veneablat  sei  ||ewihnliches 
irenosfes  Blut  mit  dein  .Untersekied^, '  dasa*  ^a  s^Ae  dtokls 
F&k?ba»g  ferkVen»  weil  ihm,  da»  es  kieh  in 'der  2Mt  der  Abi> 
snadetttogderiDrtlse  bildete^  Ton  den» Absöndfimligspirbdiletefi 
der  Drüso  seioo  Kohktnsfiare  «ritsogen  worden,  'Weldbe  es 
sonst' dunkel  gefiü^bt  k&tte,  wüs'dies  im  Rafaezostaiide  'dar 
DrOse:der.  F«.  ist,' wo-'dle  Kohlensatire i  nicht  ekttweioboi 
kann.  Diese  letztere  Ansieht  gewaate<  eitacik'  f^rofebM^Glad 
▼on  Wahrscbektitbfikeit  dadursby  das6  dlW  Abeondeitings- 
flussigkelteu  eine'  bttrftchtUehe  Mekige  Kohfonaiare  thöils  in 
Lösung,'  thefls  chemisch,  gebliftidan  entbklssn.-  Die  Y^gtet- 
chung  des'  SaüeiraSoifgehaites '  des  -  Bhites  bei  seiaem  Euitrsft 
ia  die  Drüse  find  bei  «einem  Abstritt' ans  derselben  war  al- 
lein im  Stande,   zwischen    den  beiden  Hypoibhesed  au  'enfA 

nen  Werken  verriflTentlicht  worden.  Ich  nenne  in^ibesondere  in 
dieser  BeEiehfin>^  dier  Sebrift  de«  Herrn  Dr.  Alle«  in  Phrläd^lphta, 
weh'her  meine  Vorlesdng  im  Jahnre  185B'geh0rthat.  Gane  aeuerlicli 
hat  Iterr  Dr.  F.  Hoppe  Ti^rsadit,  dieie  fiigensdhaft  des  KohUtioxjd- 
gase«,  das  Bfor  dauernd  b«llroth  so  färben,  fOr  'gerichtlich  aibeiKcinlsdlie 
Uttte^tichtingert  en  verwertheti.  ^  8.  Arehi>r  fOr  oath.  Anat.*  v.  Vir- 
chow,  XL,  -20«.     XIII,  104('  l»57,  &$. 
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sebeideb. '  Wenhäns  lielle' Venenblnt  beim  Atratritt  ads  der 
I>#fiBe>'niehr  Sauerstoff  enthält  äfs  dd0  dank>e  Venenblot  und 
eben  8o  viel  als  das  arterielle'^  so  ist  iclar ,  dass'  es  nicbt 
f«n($8  gewordeA  iat  Wctnn  dagegen  das  heile  Venedblat  we^ 
niger  tE^eratoff  <  giebt^  'ala-  das  artei^iellei  und  in  'gleicher 
Menge  wie  das  dunkle  Venenblot,  wird  man  die  zweite'  An* 
nabme-Vortfelien  mSssen,-  nfimlich  da^s  wfihrend  der  Atison- 
deruh^  das  artferielle  Bkit  wi4r  gewdbnlich  venös  wnrd,  Jedoch 
Heil  bleibt*;  weil  ea  aiif  der* Stelle  wieder  sdn^  Kobi^säur^ 
vertiert/  «tat!  sie  ev^t  spflier  in  der  Lunge  abzugeben.  * 
*  "'Da8''isl  Aas  Ziel  der  Aufgabe,  die  ick  mir  gesteift  Hatte; 
Silben  wf r  jbtzt, '  was'  'der*  if^eAuich  uttS'  lehrt.     ' 

Ich  benutzte  das  Blut  der  Nierenvenen,  weil  der  Umfang 
des  Organs  es  eestattet,  mit  Lei<4itigkeit  genügend^  Blutdien- 
^en  zn  vergleichondeü  Analyeen  zu  eriiaken. 

>' Bei  einem  kraftigen j  in  der  Yerdaniang  begriübnÜ^n  Hunde 
ward^  die  Nierengef&sse  linkerseits  mit  den'Aothigen  Tor* 
siohtsmaasregeln  blosseejegt,  schnell',  während  der  Harn  sich 
relcfaUch  dufch  den  Ureter  er^oss  und  das  Yenenblnt  fast 
eben  so  be^l  *war,  ak^  arterielies;  l&GO«  Blut  aus  der  Vena 
renalis  entliö^en  urfd  mil:(<2&O0.  KbhlenolxjdlEas  inBerüh-^ 
rosig  tfeftfacht. ')  '  UnroitteMar'  naehher  durehschaiit  ich  einen 
der  iSblreiblien  Aeste  der  'Kierenarterie  bei  "Einern  Einiritt 
in>  die  Niere  und  sor  aus  seinem  eebtralefi  ^nde  15  CC« 
Blut  auf,'  welche  ich  ebenfalls 'mit  emÜ  gleichen -Menge  Koli* 
lenoxyd  als  «Vorher  zasammenbräcihto.  Darauf  entfernte  ich  die 
Fettkapsel  der  Niere y  um  ••  die  Hacnabsondqräng  «ü  storeil.  Ei- 
nige Angenblitke  darauf  ffess  kein  Harh  mehr  durch  den  Ureter» 
und  das  'Blut'  der  Vene  wurde  dnnkel,  wie  das-  der  Vena 
cata.  In  diesem  Atigenbliek  liog  ich  15  CG.  von  diesefai 
dunklen  Yenenblnt  der  Niere  auf,  Hvelcbe,  wib  die- beiden 
atiderete,  mk  fi5  OC.  Kblilenoatyd  zusammengebifacht  wurden. 
Nach-  ein^m  AufentbaltVon  einer  Stunde  in  einet  Temperatoi*  von 
dO°  bis  40°  ergab  die  Analyse  der  Gasraengebf  welehb  mit 
den  drei  ^vorbezeichneten  Biivtarleu  in  Derühriing«  gewesen 
waren >  für  den  in»  dieseii  'enthaltenen'  SanerMbff,  berechne! 
iiaf  100  JEUnmtheti»  Blot7  -     /    v     i   -       ; 

1.)  für  diTs  helle  Yenenblnt  •  .u  «    17>36^  ^  -     .; '., 

.  .2)  für  dm  arterieUe  Bhit .  .  l'J  *    idM  gf^^^f  i^« 
'   8) 'für  das  dnhUe  Ven^nbldtr^  .  •.      6,40)  ^»uerston, 
In^^nem  zweiten  Vers ucftf  wurden  gefunden  16.  Volumprocebt 
Sauerstoff  im  hellen  Yenenblut,.  I7,44   im  Aortenblut   und 
6;^4  im  Blat  der  iBohlvenel 


1)  Dft^s  scbiiello  Auf«aitgen\do0  Blttla  aus  der  Niefenvene  istgav 
nicht  leicht  so  bewerkstetltgea.  Matf  dacf  die  Veae  »nicht  amerbtnden, 
weil  dauta  das  B\nt  durch  die  Hidderang  des  Stromes  eoghtich  donkel 
ii^ird.  Pahef  ziehe  ich  es  rof,  ron  der  rechtea  Seite  her  durch  die 
HeMvene  eimugtoben  und  die  Spritze  bitf  zur  linken  Nierenvcne  vor- 
zuschieben, in  welcher  dann  der  Stromlatif  nicht  ;ontcrbrocben  wird. 


Aus  4lie0en;y«cd«i4leD  orheHlula^,  .dm»  ;d#B  Mle  VeiicwT 
Vliit  der  Niere  (undeeist  widitseheiiiiicb»;  dasa  «8. sich  el>on»o 
Uftk  dem  Blut. anderer  Druaen  verkalte)  eich  roa  gewükulin 
chem  venfiflea  Btale  dadurdU  UDteredieidet»  daa»  ea,.  so  nn 
gag^y  nicht  detoxydirt  ist  Unaere  erste  Hjpotbeae  wäre 
also  bewfihrl^^da-idjeses  Bljiit  4ie  Eigenlhüiulichkeiieq  d^a.ar^ 
terieilen  Blute«  bewahrl  liat  lodesdeiiv  W(^oil.diea  aAobwab« 
ist  für  dea  Sanerad^fi^grfialiy:  den-,tD«ii  itoiKni.'fiBd«it.<6o  vAriQ 
doclt  die  B«biiuptanig  im:  Otmus^m  mcbt  streu«  ]>9iin:  dan 
Yeneeblttt  der  JDrosen  eotbilt  nek  ifreoiger  Jraaerslioff,  al« 
arlerteUea  Bhit;  es.etitbiUt  iireliiger.  Watoecyt  denn  es  bat  da« 
cur  AbfS0Dderaug  jidtbige  geliefert,  imd  aasserden.  aeigt  sieb 
dieses.  belW/VjeuenbliU.  durtobgehenda  ^yeri^der Ueber  ak  art 
teriQlU'a^.d»  k,  es  wird.vieLsebiifiUer  toaaelbat  dunj^l^  wenn 
ea  aus  deni.^efäss  gelassen  ist,  .n.  a»  wj^   .  •  '    t        /< 

.  .Wie;  dem  iMM$b  aei^Jkalten  .wic.uoa.  yoteifat  eia^igiaa  den 
G^^eostand  meinelr  jetaigcm  lUntefsaebimg,  näadiob*  den  .Gß« 
halt  :des  TeUetiMutesi.an  Sau^ltoff,  ao  ut^hm  wir, die  Mcbal 
eigenthi94»Ueb^:Xbat^a«be,  .dasei  die. Drfioen.  gerade  wiibimii^ 
dek:  Xhfitigk^ivd.  b«  während  sie.  aJbsdndern^  das  .durch,  sie 
ströfip^de .  BJi^t  hell  lafaeiL  ¥ii[d  -nicht  seines,  ^aueratpfis  h^ 
rauben,  während  bei  ihrer  K^hei : wo.  aier.- kein. S0cr/el)  .fl»t| 
leeren,  ein  dunkles,  zum  grossten  Theil  dea  Sauerstoffa  be- 
raubtes und  mit  Kohlensäure  beladenes  Blut  sie  verläaat. ') 
Es  zeigt  sich.  :hier  ab^mak  der  •tii^eiiafls  «wif^n  dem 
Drusen-  und  Mu^kelsystem,  aufweichen  ich  schon  oft  die 
Aufmerksamlfeit  gelenkt  habe.  Aus  den  MuakeKi  fliesat  das 
Yenenblnt  <iQi.  so ;,  dunkler:  und  aaaeratofl)Sriner,  je  mehr 
sie  tjtkatig  gewesen  nnd  je  krafiiiger -aie  aiic^h  ausawmenfle^ 
sogen  hiuben;  aus  den  Dlrusen  .flieaat  das  ülattUtti-ao  belTec 
-■■'■">■    »■    ■■  •  •       i.  > ,  ..     ,  , 

f)  Man  benierltt  dieselben  Eigeasebaflefi  liii  dem  VeneftMat  des 
Kopfes,  weun  man  rorher  d«n  Sympsthicus  in  de^  ifitte' de«  HalflM 
theih  dnrdiselraiteen  hat.  'Meine  in  dieser  Beslehang  seit  1^2  Sn^- 
stellten  Versneh«' haben  gezeigt,  thlss' nach  DmichscbneiduYig  des  SytiH 
pStblevs  der  StromTsaf  sich  bett^ehtY?uh  beschleunifgtj  dito  Teraperatuf 
steigt^  das  ¥eaenb1of  hell  wirdj  der  Draek  «onimmt.  •  Wenn  man  das 
peripheHsche  oder  obere  Ende  des  8ym|>athfctts  galraniseh  erregt^ 
nimmt  die  Geschwiadiglteit  der  'Blotatraarahg  ab,  die  Gefltoifo  veren- 
gern »ich^,  nnd  die  Temperatnr  sinkt  a^n  gleicher -Zeit,  wählend  tias 
Blut  stfVr  dunkel  Wird;  Besonders  am  Pferdift  seigan  sieb  alte  diese 
ErscheifHAigen  mit  süsser  Dentlichkeit  Biese  gross«  Verinderllcbkeit 
des  beriesf' Vettenbtntes  macht  es  nOthig,  dass  man  es  iiehr  schnell  rat« 
dem  Kohlenoxyd  fa»  Be^fibrimg  bringe,  darch  wetches^  es  verhindert 
wird,  t#nds  attwer^^n  und  dorch  BHdang  Von  Mohlen^are- seinen 
Simerstoifgehalt  absAgeben. 

B)  Ich  lasise  die  Frage  nach /der  Menge  der  gebildetea- Kohlen^ 
räare  anberührt.  Nur  so  viel' will  ich  bemerben,  dass  ich  bei  derBcH 
handlang  mit  Kohlenoxyd  niemals  eine  der  rersehfrnndenen  Saoel^toff- 
menge.  entsprechende  Menge  ron  Kohlendfinre  geinnden  habe,  was  an 
beweisen  scheint,  dass  vidleicht  im  Blut  irg^ld  eine  Zwitohenstufe 
zwfscheft  dem  Sadersfoff  und  der  Kohlen^äare  sieh  findet 


vmd  Aüi^t0ioWhncbetj  Je^ineiir  das  Ot^ga»  HhMg  mem^Ben, 
d.  h.  je  0lSrker  sein«  Aussonderung -war.  Aber  dorfett  -wlf 
diesen  GegMisate  in  den  Erseheimingea  als  einen  Beweis  am 
sehen  fihr  einen  darchgreifenden  Unterschied'  fin  den  Vorgän-* 
gen  der  Brnftbrbng  and  der  '!rbatigl(eit  bei  Drftsen  önd  MnS'^ 
Iceltt?  Um  es  kurs  an  sa^en.,  ^rfen  wir  es  aoseprechen« 
dass'wftkfead  dieMuskehi  im  gerade A-Yerhfiltniss  ihrer  Tb&* 
tig^eit  8aa^Hrtoff  Tei4»raaohen «  bei  den  Dröeen  das  Uinge« 
karte  eMtfindet?  Oder  aittssen  wir  nieht  vielmehr,  Angd« 
slc^ts  dieser  e%endi(imlichen'Soblassfolffemng,  Zweifel  fasseA 

fegen  nnsere  Arty  die  Thätigkeit  der  Drfise  ton  bestimmen  it 
>as  letztere  ist  meine  Meinnag,  und  ioh  danke,  dass 'diese 
Untersuchung  dahin  fuhren  wetde,  dss^  was^wir  rahenden 
and  IhAtigen  Zasiand  der  Drfise  nennen,  anderweitig  au  er« 
klären  und  einen  Unterschied  an  mächen  xwieoben  einem 
Zvstakid  chemischer  and  einem  reih  inechaaiseher  Thiligkeit. 
ScUon  Jetst  könnte  ieh-  Tersehiedene  Grande  an  Goaalen  die*' 
ser  Ansieht  beibringen;  doch  ieh  will  mich  arif  die  'So  Maren 
ThttMadien  beschr&nken,  weMe  ich  im  Vorherffefaenden  mit- 

fetheitt'habe)   und  mich  enthalten  >    diese  dunkle  Seitd   de^ 
Vage  MVL  beirfihren,  wdche  der  Ausgangspunkt  für  fernere 
UnleMUchongen  werden  musa. 


Vebei  ssgenaimle  idiomseolixe  Oontmatioii«^  < 

*  •  *i      •      -  '      '     '  '1 

.  ^  .   .    Vo^iiiage  Mittheilung  TOD  Dr.  W.  Ka^«*.  .    / 

Bie  Beobachtang  gsnx  fHacher  Ma^keln  i^hrt,  dass  der  Inhalt  d^ 
Sarkol^msir  der  verschiedensteA'  Bewegung«tf  in  JedVr  Jlichtaaf'fiihig 
Uly  so.  daas  tioh  die  Eradielnapgen  der  Aluskelooatractton  unter  dem 
Mikroskop  zu  einer  wellenartigen  Verschiebang  der  einzelnen  Tbeil- 
cbim  auflösen.  Da  der  Muskel  bei  der  Contraction  an  Breite  fast  ge- 
nau um  so  viel  zunimmt,  als  er  an  Lauge  abnimmt,  und  da  der  co9f> 
trabirte  Muskel  ohne  das  ^i|tban  äusserer  Kräfte  nie  wieder  auf  aeine 
ursprfinc^cbe  Länge  surfiUskkommt,  sondern  selbst  beim  Uuhen  «Hf  einer 
Flüssigkeit  («.  B.  Qnecksilber)  in  einer  Gleichgewichtslage  ▼erharrt, 
welche  sich  von  dem  oontri^irlea  Zustande  nur  sehr  wenig  l^lterscbeid«!^ 
so  ist  man  berechtigt- aazunfibmen ,  dass  die  contractile  $ub#tanx  im 
Wesentlioben  aus  einer  Flüssigkeit  bestehe.  Sine  so  grosse  Yer* 
spbiebbarlieit  der  Theilcben,  wi^  .sie  die  contractile  Substanz  besitzt, 
füllt  eben  mit  dem  Begriff  des, Flüssigen  voUkomme^i  zusamn^eo* 

Die  Muskeln  all^r  Xhiere,  vom  Menschen  bis  i|nf  die  lafnsorieq 
hinab«  sind  in  dieser  B.«ziebung  gleich.  Bei  allen  Qescbfipfe«  bewahrt 
d^  vqh  dem  Sarkelemin  «uv^ cblossene  Substanz  pelbst  eine  gewisse  Zeit 
nach  dem  Tode  hhidurich  ihren  flüss^Een. Zustand »  nnd  das  .YermGgn^ 
dieser  FlOssigkeit  auf  gewisse  EinflQsse  (Reize)  Bewegungen  eii|Z|igeh#a| 
wekh^i  als  Gesammtfesultat  di^  Verkarzung  des  Muskels  aqr  Folge 
ballen,  ist  mit  dem  Namen  Reizbarkeit  belegt,    .  / 

So  lange  die  Ausli^ung  irgend  einer  thierischen  Function  durch 
irgend  welche  Yer&nderuogen  des  X^hezusundes*  al^  Reizung  bezeichnet 
wird,  und  so  lange  «isn  als  Fähigkeit  thierlschor  Xheile  auf  solche  £in- 
flnsse  zu  reagireo,  eint  Keizbarkait  statuirt»  wird  man  mit  ToUem  Redite 


W.  K^btiei  IMer  MfKeiiftaiit«  •iilioarasMiM  C^tlMetlon'.     #]^ 

aucAv  <üe'PaM|illsiisoii(^  «lim^  BtowcgwAgj  wk  -sie  in  deil  Narren  nnd 
Muskelii  st«t«indet,  sa  itoffaBseii  miMen/tim  je  «in  Punkt  oder  Quer- 
iclitiitt  dieaer  Organe  als  R«i)s  auf  den  i^l^enden  wirken  kMn«.  B«lm 
Muskel  findet  diese  Atucbaunnp  Ihre  volle  Beetätignng  durch  da« 
snc^eftsire  Pdirtsehreiten  der  ContrtcHon  ron  derjenigen  Stelle  auB,  an 
welcher  merst  darch  kflnstliche  Einflösse  der  nrsiMrGnglicbe  Zustand 
verändert  wnrde.  ^fmm«  die  ReixHarkelt  dea  Muskels  nach  dem  Tode 
alkiiätig  a^,  so  wird  sieh  dei*  Modas  d^  Oontractiitn  andern,  ee  wird 
dann  ein  {Mlpankt  eintraten)  #o  nieht  mir  die  Contractfon  langsamer 
reriftafi,  sondern  wo  sie  aaeh  nieht  laebr  Hh^  die  ganie  Linga  des 
Muskels  «idi  ersfreoki  nnd  laletflt  gar  allein  alif  d&  fieisstelle  ba* 
schrankt  bleiben  kUnn.  ' 

i>ie  hierher  gehörigen  Krscbelnangen ,  Welche  In  neaester  Zeit  als 
sogenannte  idioniuseiilBre  ContraeHonen  einige  BerSdcsichtigung  ierfah- 
rrn  haben,  sind  fblgenda: 

Wenn  der -Muskel  eine»  warmblfttigen  Tbierea  an  frgeud  einem 
Pnnkfa  niechfln<^4i  gereist  Wird,  so  eontrahr^n  sieh  sofbrt  alti  Pri« 
mltlvbftndel ,  weldh«  darch  deil  Rela  diraet  getroffen'  wurden  ^  in  ihn<r 
ganzen  L&ttge  and  mit  aoleher  Gtaeh«lindlghalt,  das»  deas  Auge  aar  a 
diu  Verkdraong  hn  Allgemelnan  erkrennbar  wird.  6lelch  »ueH  dar 
Rflckkehr  des  Muskels  cur  Raha  erbebt  steh  die  durob  die  mecbanlaeha 
Uewait  eini^erfrAekte  Reizstelle  Aber  das  NWean  d^  Muskels  und  bildet 
eine  acbwaebe  kegetfötelgeErbebilng,  Welche  atlmMg- wfeder  ver- 
ach  windet.  Beim  Absterben  des  Muskels  kommt  hierauf  eine  Zelt,  wo 
die  Comräctianett  sehen- dureb  das  blosse  Auge  als  >relle«f5miige  Be- 
wegungen erkannt  werden  können,  und'  wo  man  siebt,  -  wie-  das  Ma»' 
kelprimlitvllfthdel  eine  dopfehe  Bewegnng  erleidet»  Indem  die  Gbatrae« 
tionsweHeB  ran  der  Relaatalta  ans  nach  beiden  Enden.  Ibrtlanfen. 
Gleieben  Schritt' damit  halten  die  Y^rändeFungen  dea  Muskais  an  der 
nnmtttelbar  bettoflfenen  Stelle;  die  Contriictian  geht  auch  hier'lnng^ 
satter  Tor  sich  und  dia  Erhebung  der  gereisten  Stelle  Ober  den  sur 
Ruhe  curQokgekebircen  Mnsket  hStt  langer  an,  |ils  am  Anfange.  Der 
Strom  prüfende'  Frosohsühehkel  giebt  unis  bei'  beiden  Ersebeinungeit 
(»e^issbleit  Über' die  Veränderungen  deaeflektromotorlsebari  Verhaltensj 
welche  jede  andere  bis  Jecct  bekannte  Mnskelcontractfon  begleiten,  et 
«ntkt  sowoblj  welin  ehne  Contraotlons weile  miter  selnTem  Nerren  fotu 
lAaR,  als,  naeh  Otirmh  k ,  wenn  derselbe  dledauamde  Erlrebungan  der 
Rehntelle  OberbtOekt.  B^  noch  wef tareii  Abstefben  des  Muskels  wM 
die  Contractiod  nun  endlich  immer  sdiwftcher,  sW  entfernt  sich  immer 
weniger  von  der  Relzstelte-  und  reicht'  inletstf  nur  an  weit,  <daaa 
die  Erhebung  eich  In  ewei  Theile  xerklQftet,  welche  gans  langsiun  nach 
awei  entgegangeaetzten  Richtungen  in  derLftngsaehsedet  PrimHIrbflndels 
anaeinaflder  rücken,  dabei  Immer  dacber  werden  nnd  endlich  'gan»  rer- 
aohwinden. 

Zar  genunen  Verfolgung  dieser  Vorgfinge  ist  die  mechaniseba  Ruf» 
Eong  sehr  wenf^  geeignbt«  BeS  abnehmender  Brregbaricelt  mfisaen  dar 
Druck  oder  der  Schlag«  Imaaer meihT  ▼entlrkt  werden,  wadaroh  nicht 
aReln  dfa  cantradHa  Safcstuia  immer  mehr  susämmengepreast  wird, 
sondern  auch  der  continnirliche  Zusamaienhang  awlsoken  der  RaiMteüa 
nnd'  d^n  nicht  unmittelbar  betroifeneh  angrenaenden  Streokcn  dea  Mus- 
kels wesentlich  zu  leiden  beginne  >  Aue  dem  enteren  TJnistanda  erkürt 
sich  sabr  ainfacirv  weshalb  die  Oeintractioii  an  der  Ralzsiella  spiier 
stditbar  werden  mass  als  ^A'  den  fernliegenden  Tbeilen,  da  die  Ver^ 
kurzung  und  Verdickung  dieser  Stelle  erM  die  künstlieh  erzeugte  Yer« 
tiefnng  anszngleichen  hat. 


4ii%    Yf*.  Ivi^^pes  Ui^ier  sogieimniH^  küofMis^olftr«  ConlcMioa« 

ladeov'  wif  uns  in  4«r  Fc4ge  der.etekd-iBelran  R#l«iiiigi  bcpdjealeii» 
zeigte  sifib,  ^hm  die  stärkere. Coiitracttou  o^stant  «n  dem  Orte  ent^ 
Btebi,  wo.4«r  Hei«  ai»  stärk4teat.4i<9.  Ströme  am  dichtesten  und  und 
Ui|S8  bei  dem  Minimum  der  Keimung  gar  keine/ bemerkbaren  ]Srhebuaii> 
gen  über  .den  durch  die  blosse. Fortpäansang  toii  einem  erregten  Quer* 
echnitt  auf  den  anderen  mitoontrahirten  Muskdstrecicen,  eiobtbar  wur- 
den.- Ueberechreitet  hingegen  die  Reicnng  jeiiee  Mhitn>ttm  betraehtlidi, 
90  entstehen  Krhebongen  auf  .dem  Muokely  welche  einen  getreuen  Atir 
drnok  von  der  Form  der  Elektroden  geben.  Die  einfachste,  jlrt  dies  sn 
seigen  beftebt  darin«  aJA iKlektroden  sweiplatindrabtspitaen  au  verwear 
den,  i¥el«^e.|uan  mit  der  secundäreu  oder  primajten  Spirale  des  Induc- 
tionsapparates  von  du  Bois-Reymond  in  leitende  Verbindung  «etat, 
Qud  dritte  ohne  Druck  «litteUt  eines  HaltQ*8,  der  an  einem  Sutiv  eine 
gute  Führung  gestattet«  so  auf  den  Muskel  aufsuaetzen,  dass  ihre  Ver- 
bindungslinie die  Richtung  der  Muskelfasern  senkrecht  schneidet.  Bei 
di6«9r  Anordnung  ist  ee  lelobt,  selbst  ohne  Qbermacbtige  Stromat£rkeu 
sw^i  MuskelprimitiTbdndel  ai»  einer  siemlich  beschränkte«^  Stelle  einem  so 
starken.  Reise  auszfis«tzefi,  der  «inem  Dnick  oder  Schbig:  ä(|tiivalent 
^getetzt  werdea  kann,  ond  der  Erfolg  davon  ist  der,  dass  jBichidie  tiei« 
den  Frimitivbündel  in  ihrer  ganzen  lüoge  oQQtrahiiieni  wahrend  sich 
nunmehr  aber  glfficbdeifig«  unter  beiden  H^Qtroden  eine  kugelförmige 
Erbebung  bildet »  /weUbe  gans'  das  zuvor  beschriebene  .Verhalten  dar? 
bietet.1  IH^  Bedingnng  dea> Eintritts  dieser  loeal  vor  der.ftbrigen  Mu»? 
kolzusAinmenziebung  ausgeaeicbneten'  sog.  idiomusculiren  Co&trActinA 
besteht  also  in  einer  sebp  local  wirkenden  starken  Reisnogf  an  welche  daßt 
WM  mian- diO'KmMldung  des  Muskels  nennt,  niethwendig  gekauft  Isik 
Es  ist  nicht  schwer  au  erweisen,  dass  die  angegebenen  Metboden  eint 
rasche  JSrmüdilng.des  Muskels berbeilühran,  man  brnnobt  nnri»  B..die 
Elektfodea  in. der  Richtung  der  Primitiv bfiadel  gana  iU»er  den  Muskel 
hia  gleiten  au  lassen,  oder  die  mecbanisehB  Reizung  durch  einen  Djruck^ 
strich  in  derselben  Weise  auszufahren  t  um  einteloje  Mqskelbändel  fast 
vollständig  abzutöten.  In  Uebereinstinminng  damit  iM  der  zeitliclie 
Verlauf  (Mesec  Art  der  Muskelcontractjon.  Ein  ermüdeter  Muskel  ketirt 
nur  ganz  allmälig  ans  dem  (H^ntrahirten  Zustande  in  den  der  Erschlaf* 
lang  surfick,  gerade  wie.dle  idiornnsculfire  Brhebdngi  welche  auch  bei  . 
dem  belasteten  Muskel  aar  ganit  allmfilig  verscbwindet^  uad  j&war  «0 
so. langsamer,  Je  Jangerai  Zeit  nach  dem  Tode  des  Xhtnres  der  Versuch 
angestellt  wnirdei  Ans  demselben  Grunde  gelingt,  es  Mafoh  nicht  leiehr« 
«nd  nur  durch  die  Anwendung  höchst  barbarischer  mechaniaclier  Misa* 
handlungen,  an  den- Muskeln  kaltblutiger  Tblere  didse  Erscheinung  ber- 
yorsnmfen,  welche  gUitebnrobI  «01^  sehr  Wel  genngerer  Paner  iu.  Nur 
an. der  inneren  Seite  der  acbfSgen Banebmuskfln  des Froscben,  welche 
durch  ihre  gelbgrmie  Farbe  schon  bervoxsteaben ,  nnd  welche  in  der 
That  ihre  Erregbarkeit  sehr  rasch  einbüssen,  ist  es  mir  einjgelviassen^ 
gelangen,  die  Schiff* sehen  Wütete  zu  erzeugen.  Im  letaten  Stadium' 
d^  Erregbarkeit  verlieft  der  Muskel  scblMsslieh  seine  Leitiingaßhigkelt 
des  Reizes  and  die  Contraction  bleibt  .dnaagaos  aNein  auf  die  Reit^ 
stelU)  beschränkt»  bei  warmblütigen  Tbiecen  itr  Art,  dass  diese  Stelte 
im  oontmhirten  Znstande  erstarrt. 

Selbstverständlich  kann  der  Verlauf-  aller  angeführten!  Ersßheiaun- 
gen  dnrchjedee  Alittel  abgekürzt  werden»  welebea  den  Mbskel  ermodet, 
oder,  die  Vorginge  den- Absterbensbeschlennigt^'  So  dnech.iiewiase 
G4fte,  wie  Rhodankalium,  Upas  antiar  nnd  Verntrin ,  .welche  eine,  spe- 
cifische  Wirkung  auf  die  contractüe  Substai»  ansfibeii. 

Paris,  14.  Juni  1859. 
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üeber  die  Schwimmblase  und  den  Gehörappanit 

eioigep  Siluroiden. 
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Prof.  Dr.  E.  Rktssnbr  in  Dorpat. 

(Hiersa  Taf.  %fl.) 
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Nachdem  E.  H.  Weber  entdeckt  hatte,  dass  bei  den  Gat- 
tungen Cyprinus,  Cobitis  und.  Silurtts  das  hautige  Labyrinth 
des  Öehörorganes  duroh  eine  I^eihe  von  KnÖcbelchen  mit 
der  Sehwiqiniblase  in  Verbindung  steht*),  sprach  J.  Mulle r 
die  BehanptuBg'  aus ,  dass  dieses  Verhftltnisa  der  Schwimm^ 
blase  zum  Gehöfrorgan  einen  allgemeinen  Charakter  der  Cy- 
priiioiden  und .  Siluroiden  ausmache  und  auch  der  von  ihm 
gebildeten  Familie  der  Characinen  zukomme ').  ^aeh  deu 
Untersuchungen  von  C.  £.  v.  Baer')  und  J.  Reinhardt  *) 
mnA  TU  den  genannten  Fischen  In  Betreff  ihk^es  Geb^ra^pa- 
rates  endlich  noch  die  Gymnotinen  zu  rechnen.  ' 

Weber  hat  von  den  ihm  zur  Hand  gewesenen  Arten  der 
oben  ggxiannten  Gattungen  das  häutige  Labjanth  des  Gehqr- 


1)  De  aare  et  audito  hominis  et  aDlmalhioi  pars  I.  De  acrre  ani- 
nMilHiBi  a^atllhim.   Lipsiae  IBM.  8*  40'  to.  8.  w. 

8)  Dmertdchnngeii  fiber  die  Eingeweide  der  l^tsclie.  iftbbandluh^ 
gen  der  Königl.  Akadetnie  der  WitseDsebaften  sa  Berlin.  Aai  dem 
Jahre  IS4a.  BerKn  1S45»  8«  154.  —  Ueber  den  Baa  und  die  Oronieen 
der  Ganoiden.  Abhandlangen  a  s.  w.  Aus  den  Jahre  IS44.  BerliiV 
184Ö.  6.  17e,  178. 

3)  Untereuchnngen  fiber  die  Entwiekelnngsgeschichte  der  >  Fische 
nebst  einem  Anhange  fiber  die  SchwimmMase.    Leipzig  1835.  S.  43. 

4)  Om  Sw5aimeblaeren  hos  Familien  Gjmnotini/  Kiöbenbavn  1852.' 
Nach  V.  Siebold  und'Stannius  Handbuch  der  Zootomie,  Tb.  11: 
die  Wirb^tHie«*e  von  H.  Stannlus,  Heft  I,  Ste  Auä.  Beriitt  1854.' 
S.  171. 
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organes»  die  Oehorknochelcben  und  die  Schwimmblase  ans- 
fahrlich  beschrieben  and  durch  gute  Abbildungen  erl&nteit. 
Ich  erlaube  mir  in  Folgendem  das  HauptsAchlichste  seiner 
Entdeckungen  anzuführen.  Die  beiden,  häutigen  Gehörlabv- 
rinthe,  wie  sie  nach  den  gewöhnlichen  Angaben  auch  bei 
den  höheren  Wirbeldiieren  vorkommen'),  stehen  mit  einan- 
der in  Communication  durch  einen  Canal,  welcher  jederseita 
an  dem  den  Yorhof  und  die  Schnecke  verbindenden  Theile 
ausmündet  und  in  der  Mitte  sich  nach  hinten  tu  einer  mehr 
ode^  weniger  geräumigen  Blase,  dem  sog.  Sinns  auditorius 
impar,  erweitert.    Letsterer,  von  einer  Orube  der  Schädel- 


1)  Gewöhnlich  zählt  man  als  Bestandtbeile  des  hantigen  Ge^rla- 
hjrripthed  der  höheren  Wirbelthiere  den  Vorhof,  die  halbcirkelförmi' 
gen  Csnale  und  die  Schnecke  auf.  Nach  meinen  Untersuchungen  Aber 
die  Etitwicfcelnng  de«  Inneren  Ohres  der  V6ge1  und  der  Sfiugethlere 
(De  attyls  intemae  formatione.  Dorpati  Livonomm  1861.)  Ist  dabin 
auch  noch  der  sog.  A^nacMlaetiw  vedlibuli  eu  rodinen»  dem  ich  wmk 
Unterschiede  tom  Aquaeductus  Cochleae,  welcher  blosa  ein  Qefisaca« 
nal  des  Felsenbeins  ist,  und  seiner  tiefen  Lage  wegen  (-7  er  reicht 
bis  in  die  Schädelhöhle  — )  den  Namen  Recessus.  labyrinthi  beigelegt 
habe.  Bei  Säugethieren  und  Vögeln  erleidet  dieser  Kecessus  labyrin- 
thi,  nachdem  er  die  Gestalt  einer  recht  geräamigen  Blase,'  weldi^ 
dareh  eia^n  Canal  mit  dem  Vo^hof  in  Verbindung  »teht,  abgeBommeii 
hat,  auf  den  letzten  Stufen  der  ^twickelnng  des  Embryo  eipe  rQfk/j 
sck^eitende  Metamorphose  und  ist  vielleicht  im  vollständiff  entwickel- 
ten Ohr  von  gar  keiner  specidscben  Bedeutung  mehr.  Anders  dage- 
gen verhält  es  sich  be!  den  Ptsehen.  Die  sog.  Cysticula ,  weldie  vom 
Gehörorgan  von  Etox  luciut  schon  lange  bekannt  war,  jedoch  auch 
bei  anderen  ^isohen  von  nur  beobachtet  wurde  ^  ist  dem  embryonalen 
Recessus  labjrinthi  der  Säugethiere'  und  *  der  Vögel  voV'det -RAokiiiin 
dnng  aberaas  äbnlieh  und  jedeafaUa  auch  ala.  dteeeia  föUig  analog  ta 
betrachten.  ..Bei  den  Fisohen,  deren  Gehörlab^riothe  dnrch  KnOcbel- 
chep,  mit  der  Scbwimmjl^laae  ausammenh&ngen ,  haben  die  Receesos  la* 
bjrinthi  die  liöchste  Aupbildang  erlangt,  denn  sl«  bind  es»  welch»  von 
beiden  Seiten  her  in  der  Mitte  zusammentreffend,  item  .Sinns  audHo* 
rius  impar  und  die  Atria  iinus  unp«ria.bildea.  -*  Der  sog.  Saolc  oder 
Steinsack  im  Gehörorgan  der  Fische  ist  in  genetieeber  Hinsicht 'der 
häutigen  Schnecke  oder  dem  von  mir  raere^  nacbgearieaeaea  Sofanedteo- 
ci^ale  der  Sängethiere  (a.  a.  O,  6.  28.  Zur  Kenntniis  der  Sobn»qk« 
im  Glehöror^n  der  Säugethiere  und  des  Menschen.  Müller'«  Archf? 
Jahrg.  1854.  S.  420  u.  fif.)  durchaos  gleichbedeutend.  i  . 
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hMis  ftii^^omm^n «  treibt  nach  hiBten  ilwei  diVe^reMki 
AuflßackinigiM),  die  Alvia  Bioiia  imparis,  beryoti  weleh«  rm 
Xdailea  das  erstieo  Wirhala  noK^ofatossen  wetdien,  Aa  jedeA 
Afriam  »iiHUi  iuyarii  IBgt  Bleh  und  ist  mit  ibn  yarwaohacn 
ein  OehÖTkoöcbelchen ,  roa  Weber  Steigbügel  geaannt.  Die- 
•er  fteht  diract  mit  dem  Hammer  und  dorcb  iho  mit  deoi 
AmbOB  in  Yerbiadai^.  Dae  bintere  Bude  dee  Hamkners  ist 
mit  deir  SehwimmMase  verwacbe^n  ^). 

J.  lialler  bat  sieb  io  seinen  Abbandluitgeo  nielU  aikf  ni«* 
bere  Angaben  eiogelasBen  und  behauptet  nmr,  dasB  uattfr  dan 
Sitaroiden  mit  engen  Kiemenepaltea  die  SchwinimblMe  bei 
CHi^pm^  CaUichfkfM,  AtgeSj  Br^ie$,  Lorieariß,  ßifiehyiß  and 
IfiKpaslaBNi  fehle.  Naoh  dem  in  drei  Familien  von  Fiaahea 
oettatanten  Vorkommen  einer  dar^  Gehörkai^ebelohen  her- 
geBlellten  Yerfoindnng  des  hftniigen  GebdrlabjrintheB  mit  dar 
Siebwimmblase  mnasten  diese  Ananahmen  bei  dea  «Silmroid^ 
überraBcben^  «und  da  J.  MaJtler  aelbet  über  jdas  Gehörorgaa 
der  eben  angefahrten  Qattaogen  ger  niabtB  mittheilte>  blieb 
die  Frage  i^ierledigt,  wie  sich  bei  ihnen  das  bfintige  idsby^ 
rwäk  verhielte  4  ob  mit  dem  Mangel  der  SchwimmhlaBe  aaek 
das  h&atige»  Labyripth  des  Gehörorganes  nicht.  ^  der  Aas- 
bttdang  gelangte )  welche  es  bei  den.  nahe  verwandten  Gat- 
tttügea  geseigt  bat^. 

I>er  erste  Fisobi  df n.  ich  znr  Entscheidung  dieaer  Frage 
antersa^hte »  war  ein  nngefiihr  8''  langes  £xemplar  von  JSi^ 
ueiepk  aeatUbiicus  Vui.  Nach  Erofiiiung  der  Baacbhöhle  und 
nacb  Entfernung  der  Eingeweide  zeig^  sioif  zwei  sehrgrosse» 
eifiarmige  E^ocl^enkapseln,  welche  4f^  gapse  Breite  jder  ob^ 
ren  Baaebbohleawaikdang  ansfoUfen  (Figt  1  aa).  Eine  nfbera 
Uatersachang  ergab  Folgendes.  Jede  ^r  beiden  Kapseln 
hat.  eine, Lax^e  von  32Millim,  und  an  der  breitesten  ^teUe 
mne  Breite  von  18  UUlim«  Das  stampfe  Ende  ist  nach  vörne 
geficbtst  tti^d  mit  dam  Sch&del  verbunden,  das  «pi^e  rsgt 

* 

1)  Dass  diese  Kn5chelchen  den  Gehörknöchelchen  der  Säagethiere 
tu  Identiflciren  sefeu,  saheioft  mir  noch  nicht  hinre^hend  «r wiesen.  Die 
BaSwicksittDgageashiqlite  Wir4  ohne  Zwsifet  dsrtber  AufkUrmg  g^« 
bsa  kOaasa. 


fiU  <nädi  hinten  hervor.  IHibter  der  Mitte  Iftnüb  über  ^ie  na^ 
teire  FläÜk^B  der  Kapsel  eine  quere,  etwa  IV9  Miiliiii.  breite 
Fürohe<Fig.  Irby  An  der  vorderen  Abtheilang  diester  FIS- 
cbe>  bettiMrkt  nan  einen  M^hwächen  Eindrvek.  V'On  oben  her 
Bittd  die  Kapseln  enm  grossten  Tbeil  von  den  Kopfecbiidem 
faedeckd  und  mit  ihnen  verwachsen  i  so  daes  nnr  ihre  binte* 
reh  finden  Ifa  einer  Lftige  von  8  Millim.  frei  bleiben  (Fig.  4 
3  a).  Die  Decke  der  Kapseln,  welche  noch  um  3  Millfnr.  die 
KopAMhIider  nach  hhilen '  6berragt,  wird  durch  eine  Uörikon- 
tale  Naht  von  den  übrigen  Wandungen  geschieden  (Fig. '9 
B  d).  An  der  Sasseren  Wandung  seigt  Sich  unmittelbar  linier 
Aem  Süsseren  Rande  des  hinteren  seitlichen  Kopfschild^escfine 
10  llfillim.  lange,  hingen  IVa  Millim.  breite,  nach  vom  spiti 
amldLufendä  Oeffirrnng;  deren  hinterer  Rand  ungefähr  die  Mitte 
itenr  ganzen  L^ge  der  Kapsel  einnimmt  (Fig.  3  d);  sie  mag 
Fenestra  >>der  Apertura  capsniae  osseae  externa  heissen.  Von 
ibi^m  unteren  Umfange  'erstreckt  sich  nach  ausiien  und  et- 
was abwfirts  €dn  Vorspr^tig  von  5  Millim.  Breite  und  von 
der  lifinge  der  Oeifnurig;  *ch  will  ihn  der  Form  naöh  Pro* 
dessus  au-Hoularis  neui^en  (  Fig.  1  e;  •  Fig.  3' e ).  Der  vordere 
sowie  der  hintere  Rand  dieses  Torsprunges  isi  cottoav,  der 
Süssere  cOrivex;  von  seiner  oberen  FlS<she  dringen  «in  bis 
zwei  GanSle  zur  Höhle  der  knöchernen  Kapsel  hifidttnsh 
(Fig.  "3  ff),  'i—  Die  Wandungeti  der  K'apseln  sind  im  Allge- 
meinen seh'r  dnnn,  namentlich  die  vordere  Abtheilung  der 
anfereh,  welöhe  zahlrefche  feine  und  einige  grosse,  biSK« 
rVs  Mülim.  irii  Durchnäesser  haltende  Oeffiiungen  belltet. 
Zwei  ausserdem  v>6k*handene  Zugänge  zum  Itineren  der  kn5- 
ehernen  Kapseln  sollen  später  noch  beschrieben*  werden. 

Gegen  die  Mittellinie  des  Körpers  stossen*  beide  Kapseln 
äk  einen  20  Millim.  langen  Wirbel ,  der  aus  der  Yei»Waeli^ 
sung  zweier  hervorgegangen  zu  «ein  scheint,  wie  man  nach 
AMlogfe  der  folgenden  Gattungen  annehmen  darf,  und  sind 
mit  ihm  bis  zur  queren  Furche  ihrer  unteren  Fläche  ver- 
schmolzen  (Fig.  I  w):  die  hinteren ,  spitzen  £nden  stehen 
22  Millim*  von  einander  ab.  -^  An  der  unteren  Flache  des 
erwähnten  Wirbels   zeigen    sich   einige  £igenthünaflic^eiteQ 
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4#r  fBildiisg^  4ie  ich  hieri  «dbl*  nähsr  an4lihren  dairf.    Zfa^ 
nächst  bemerkt  man  An  ihrer  hinlfereii  HAlAe  ein«  Riniw^ 
diese  wird  aacb  yorne-  tu  einem  Ginale^  anf  deftam  vor- 
detst^a^JSiide  wieder  eine  Binne  folgt,  iddetii  der  Bodet»  dea 
Canalea»  statt  weiter  naeb  vorn  su  gehen  >  iichablöst^  fiit 
senkfeeht  nach  ootea  steigt  and  am'Efsde  in  acwei  wage* 
reabte  Arjue  auaUuft>  die  bald  unter  ^iaern  stampfen  Win^ 
kel  natoh  oben  and  auasen  eu  der.mbereiiWaiidang  je  eitier 
knöchernen  Kapsd   anfeteigea   aad   mit  dieser  verwaofasiil 
(F%-  lg»  Fig«'4'g»  i  die-'hinteräyk^  die  vo/dere  Rinne/  h4tt 
Can^l  an  der  unteren  Fl&che. des  Wirbels).     Die  mitlierH 
votn  vorderen  £ade  des  Ganales  ausgehende  KfiooböfalatneHe 
^esÄtatr  an  der  vorderen  JPlfiche  «me  Läogafarehe  und  bildet 
mit  der  hinteren  Fl&che  von  oben  nich  nnten  eine  ooncat^ 
Ki^ummong;    der  wagereohte  Theil  der  Arne^  ist  alemKeh 
sM^kx  der  anfilteigeikde  sehr  d&ini    Dai^  Mittelstüok' mit  sei- 
nen AtiMü  beaeichne  ieh  zusammen  ala  Proces4as  bijngdsi 
Aie.Venbindang  der  beiden  Arftnedes  Processus*  bijbgns  mit 
den  kpöchemea  Kapseln  gescbtettt  am  oberen  llmfknge  einer 
ovale»  Oeffnüng  von!  Millim.  Länge  (Fig.  1*  b,  Fig.  4  h);  tlr^ 
aoU  Apctrtura  e«  o.>  interna  inferior  heissen.    Von  ihr  aus  eth 
Btneckt  sieh  über  die  innere  Fläche  der  inneren  Rapselwan^ 
dnag  joach  oben  und  röm»  eine  schwache  Furebe,' welche 
nach  einem  Verlauf  von  3  MiUimL  mit  eijAei^  Oefttmigy  dir 
A^ertara  c.  o«  inliema'  superior»    endet.    Letztere  bildet  den 
Zugang  ou  einer  Höhle  im  vcorderen  Bnde  ded^  ersten  Wir«* 
bels  Qfid  durch  diese  zur  Sdiädelhöhle.  -«^  Nahe  dem  hinte^^ 
reUvBhde  aeagt-  der  Wirbel»  an  «einer  nnCeren  Fläche/  n«(5b 
aussen  von  der  in  der  Mitte  l>efindlicheR  Rinne  eine  halb>k«M 
geiförmige  Oelenkgrube  (Fig.  1  m),  die  znr  Aufnahme^  ein^ 
langen,  starken  Knochens  (Fig.  1  n)  dient;    Dieser  Knochefl 
kann  wohl  für  tiichts  Anderes  al»  für  eine  Rippe  gehalten 
werden^   wenngleich  die  folgenden ,   unzweifelhaMnr  'Rippenr 
om  ein  Beträohtlkhe0'sch^äcli€fr  «ind;"die  ^ste  biidet  naich 
uhteBi^ine  OMivejBität^    liegt  in  d^r  ^a«n^  VNsrcbe^^  an  der» 
uuteren  Fläche  der  knöchernen  Kapsel,   reicht  jedoöbM^JWaa 
lPditQfatiMtoiauaMi^^*4iNreil«r«  tifdh^endlioh  n«  ^fder' Stats^ 
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platte  für  ein  6der  zwei  6oliilder  des  PanierB,  welolMr  4Ü6 
tosaeire  Bdüeidang  des  Bimpfes  darstellt.  — 

Die  obcbre  Fläche  des  Os  basilare   (Fig.  7  o  b)  Aeigt  Sn 
•einer  hintereta  Hüfte  swei  gerftamige,   tiefere  Qrlibeii  (f  e), 
die  deroh  eine  loogitndiDaley  eoh wache,  mittlere  Leiste  vöil 
einander  geschieden  werden  nnd  sar  Anfnahme  der  Sebaek- 
kein  der  h&ntigen  Ckhorlabyrinthe  dienen»  Hinter  jeder  Orabe 
erbebt  sich  nahe  dem  hmtereo  Rande  dee  Os  basiläre  eine 
Ueine  Za^ke.  (p),    die  isam   Theil  vom  Os  bäsilare  setbet^ 
s«m  Tbeil  vom  Os  occipitale  laterale   gebildet  wird.    IMr 
Ksnai  awischen  den  beiden  Zacken  (f s)  wird  Ton  dem  Si- 
AUS  addUorins  impar  ansgefDllt,  von  dem  nach  votne  jeder- 
se&ts  ein  Canal  anm  hantigen  Vorhof  (Testibnlnm)   visrlfioft 
und  nach  hinten  die  Atria  sinas  imparie  als  rnndliche  Blis- 
eben  beryordriiigen.    Letatere  liegen  ^    snm  Thdl  aodi  der 
Sinnfl  anditorina  iiOopar,  nicht  mehr  in  der  Bchftdelhdhlei  Die 
obere  Fladie  des  Körpers  vom  ersien  Wirbel   ntmUfeh  er^ 
bebt  sich  vom  vorderen  Rande  an  zu  einer  mittieres  schw»- 
^^n  Xieiste»  die  sich  sehr  bald  zn  einer  kleinen,  wagerech- 
ten,  ranteDfSrKiigen  Platte  aasdehnt  (pr)   nnd  seitKcii  mit 
der  inneren .  Wandung  der  knöchernen  Kapseln  zosammen- 
trifft    Naeb  aussen  von  dem  vorderen  finde  der  Leiste  vnd 
Platte  ist  die  obere  FUche  des  Wirbelkörpers  auf  jeder  SeiSs 
etwae  vertieft  (Fig.  7  c).    Diese  Vertiefung  wird  von  aussen 
her  durch  die  innere  Wandung  der  knöchernen  Kapsel  bis 
aaf  die  Apertnra  c.  o.  interna  superior  und  nach  vorne  von 
der  Zacke  des  Os  basUare  und  des  Os  occipitale  laterale  be* 
greiHzt.    Endlich  entspringt  als  Decke  des  Sinus  anditorios 
impMT   von  dem   vorderem  Ende  jener  Platte   ein   sehmger 
Streif>  welcher  nach  vorne  in  zwei  Schenkel  auseinander« 
weicht  nnd  mit  diesen  jederseita  die  Zacke  des  Os  baaüare 
«nd  des   Os  occipitale  laterale   erreicht«    So   ist  4enn  ein 
vorne  einfache^!    nach  hinten  doppelter  HohJranm  von  der 
Sichlidelböble  und  von  4em  C4»alj8  spinalis  zur  Anfnahme 
des  Sinus  audftorina  impfr  und  der  Atria  sinne  imparis  ab«- 
gesondert. 

Mt  4er.  AMersn  Seite  ekeA  jedeA  Atrim  »ion»  impim 
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lifgt  ein  ovale»  KnSoM^bßOj  dor  sog.  Steigbügel«  mU  «eir 
ner  coaaaTen  Fl&che  wt  und  iet  mit  4er  Wimdosg  jeoea 
Yerwacbfen  (Fig.  5«  6  b),  Dqr<)b  eine  verhälUiisem&eejg  dick« 
Sebicbt  yon  Seboengewebe  (c)  böogt  die  Mitte  der  ^nvei^em 
FUU^fae  des  SteigbügeU  «eitlicb  den»  vorderen  Ei^de  eine« 
sweiteo,  langen  Knochens,  des  Hammers,  .an»  Der  i  Haonner 
ißH  fla<fbj  vorne. und  hinten  zogespitatj  hinter  der  Mitte  am 
bxfäteatfto,  indem  sich  hier  eine  starke  £cl(e  aaeh  inneo  ujni 
f^e  aehwacbere  napb  anseea  bervoorbUdet  (Fig.  i,  6  a).  Dia 
imere  Koke  4ee  Hamatera  steht  in  gelenkiger  Yerbindonc 
mit.  4er  J^^iiste ,  a«f  df^  f^berea  Fladie  dee  erstem  Wlrbelkorq 
pecs;  die  Inssera  E^ke  und  daa  hintere,  lang  aoegesogeoie 
Vßäß  gehen  dnrcb  die  Apertnra  ^apsnlae  oaseae  interna  su«* 
perior  ans  der  ^irbelböUe  hervor  und  in  die  Höhle  der 
faif^chernea  Kapsel  hinein» 

Pie  Iiange  des  Hämmere  betragt  3Vi  Millim.»  seine  grösate 
Breite  X%  14iUioa*i  die  Lange  des  Steigbügels  1  MiUim.  und 
seinik  breite  Vi  Miliim. 

,lßj»der  der  beiden  knöchernen  Kapsaln  befindet  sich  eine 
häutige  Blaeej  weiche  mit  ihrer  ftneaerep  Fl&ebe  sich  überall 
genan  an  die  innere  Wandung  der  Kapsel  ansohmiegt^  abei 
pn^  durpb  einige  St;rfinge»  .welche  Geiaase,  wahrscbeiolicb  auch 
NerTenflüMm., enthalten 9  mit  diesrer  im  Zusanuaenbang  steht« 
Durch  die  an  der  Basis  des  Pvooessns  auricularis  befindU« 
chan  Catchen  treten  ei^i  bis  awei  atirkere«  sehnige  Strünge, 
welche  in  der  ftuaseren  Wandung  der  Blase  ihren  Anfang 
und  ihr  £nde  haben.  -^  Wahrend  fast  der  ganze  übrige  Kör* 
per  des  Fisches  eng  aneinandier  schliessende  Kno^enschil^ 
der  anr  äusseren  Bedecknng  trägt^  fehlet)  solche  an  der  Aper-^ 
tmrai  eapsulaei  oaseae  externa  nnd  auf  der  oberen  Fläche  des 
Ffpoeaana  anricudariai.  es  erstreckt  sieb  vielmehr  vw  dem 
eorrespondireBden'  SUmde  Aw  seitUeb^n  Kopftcbildes  eine 
weieiie,  Anri  .mjt  gaoa  feinen  Stacheln  vereehene  iUnt  "über 
die  Aperiiira  o*  o«  externa ^  wnaelbet  sie  mit. 4er  bftntigen 
Blase  verwachsen  ist,  jedoch  ziemlich  leicht  von  dieser  ab- 
getrennt; werden  kann^  dann  übe^r  die  obere  Fläche  des  Fro- 
cessna  auricularis  bis  zu  dessen  äussereiat  Rande  (IÜgf:SI,t)i 


TOB  welchem  ein  SeitaoBchild  nach  onten  abgeht  (s).  —  An 
einer  einzigen  Stelle  besitzt  die  Blase  eine  Oeffiiang  und 
zwar  entspricht  diese  der  Apertnra  c.  o.  interna  inferior.  An 
der  Apertara  c.  o.  interna  snperior  ist  das  hintere,  zage« 
spitzte  Ende  des  Hammers  mit  der  Blasenwandnng  aufs  In- 
liigste  Terwachsen. 

In  Betreff  der  Stractür  der  häutigen  Blase  kann  Ich  nnr 
Weniges  anfahren.  An  der  freien,  inneren  FJ£che  liess  sieb 
ein  Epithelinm  nicht  mehr  erkennen.  Im  Uebrigen  bestsM 
die  Blase  aas  Bindegewebe.  Wenn  man  die  iasseren  S^dh« 
ten  mit  Nadeln  zerznpft  bat,  erkennt  man  nnter  dem  Mikro^ 
skop  zahlreiche,  feine,  parallele  Falten,  welche  den  ^starren 
krystallähnlichen  Fasern^,  die  Leydig')  aos  der  Schwimm« 
blase  der  Fische  erwfihnt,  zn  entspredien  scheinen,  doreh 
Zusatz  von  Essigsaure  aber  Toilständig  schwinden;  in  der 
jetzt  aufgequollenen  Substanz  erkennt  man  jedoch  immer 
noch  einige  feine  Streifen.  Ein  Querschnitt  der  getrockne- 
ten Blase  lehrt,  dass  diese  Streifen  der  Ausdruck*  von  ziem- 
lieh reichlichen,  durch  die  homogene  Grundsubstanz  zerstreu- 
ten Spiral-  oder  Kernfasem  sind.  Bei  Betrachtung  der  in*^ 
nersten  Haut  zeigen  sich  Str&nge,  die  nach  Tetsobiedeneii 
Richtungen  hinziehen  und  sich  mannigfaltig  durcbkreuzen, 
durch  Behandlung  mit  Essigsäure  jedoch  auffallend  erblas- 
sen oder  selbst  unsichtbar  werden.  — 

Aos  dem  Mitgetheilten  geht  hervor,  dass  bei  Rmei^nt 
manche  Verhältnisse  des  Gehorapparates  und  der  Schwimm- 
blase eigenthümlich  sind;  zu  deren  Erklärung  diene  Folgen* 
des.  Zunächst  wird  es  nicht  bezweifelt  werden  können,  dasA 
die  häutigen  Blasen,  welche  von  den  knöchernen  Kapselte 
umschlossen  werden,  wirklich  der  Schwimmblase  der> übri- 
gen Stluroiden  gleich  gesetzt  werden  mfissefn.  E6  spricht  da* 
fttr  sowohl  die  Uebereinstimmung  in  d^  Struetur,  als  auch 
die  Verbindung  mit  den  Gehörknöchelchen.  AuffkMeud  bleibt 
nnr,   dass  die  Blasen  ToUständig  von  einander  getrennt  er-* 


1)  Lobrbaoh  der  Histologie  des  Menschen  und  der  Thiere.   Frauk- 
AiH  ».  Ml  1867.  6.  880. 
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teHeiMtt  und  neben  einander  liegen.  Sonst  |>flegt  bei  den 
iidt'CklifitißBoebelchen  adegernsteten  Fiecben  zwsf  häufig  die 
Seb^rittittliliiBe  doppelt  bü  i^,  aber  die  beiden  Abtlieilon* 
gen  liegen  dmn  hinter  einmidei^  nnd  commnniciren  mit  ein-» 
Midei^^  <#le  bei  den-I^Tprinbiden,  Gharacinen  und  Oymnoti« 
Aen ').  Bei  den  SMinnden  dagegen  ist,  wie  aas  den  spftr-» 
lidien Ani^aben  voa  Y alencienn«s  hervorgeht,  die  Schwimin«- 
Matfe  gerade  am  hfofigslen  einikch  und  besteht  nur  seilen 
aaB'fatnfler  einander  liegendebAbtheilnngen^  die- bei  Ba^rut 
fikukettioMi  Ml  T.  sogar  gMis  von  einander  geschieden  sein 
sollen'};  öfter  aber,  als  man 'bisher  glanbte,  dfirfte  eine 
mehr  ode^  ireniger  vollstftndige  'Theiiung  oder  Abgrensang 
in  iwei'  neben  einander  liegende  R&dnie  vorkoAimen.  So 
bemerkt  ^B.  J.  Müller,  dass  bei  Bagrus  nnd  Arms  die 
Sclmimmblato  ^zwei  Reiben  jederseits  eommnnicirender ,  in 
der  Mitte  getrennler  Ksminem^  besitze ,  wfibrend  eine  nn- 
paare  vordere-  Kammer  beide  Reihen  verbinde  *).  Hier  also 
ist  die  Sehwimihblase  fins^erlicb  nngetheilt^  die  H&hlnng  aber 
mil  einer  nn'volletändigen  Scheidewand  aosgernstety  wie  ich 
tiuch  davo»  darch  eigene  Untersncbang  uberseogt  habe;  nnr 
w^nig  anders  verhielt  sich  auch  die  Scha^tmmblase  von  Sikh» 
rvi  glätm$.  B^l  GAtrias-üsifsi^misU  VaLfmd  ich  zwei  grosse^ 
s^^tom^trisclvgbbaiite;  qnerliegehdeAbtheilnAgenderSchwimim-' 
blase^  welche  in  der  Mittellinie  des  Körpers  datth  einen  ver-» 
faütnissibässig  engen  Ganal  mit  einander  znsammenhingeni 
Va^lenciennes  drwAhnt  ahcfa  dieses  Verhftltnisses  ^).  Selbst 
airter  den  Ojpridolden  kommt  bisweilen, '  wenn  anch  nnr  an«* 
dentongsweise,  eine  Theiinng  der  Schwimmblase  in  zwei  ne« 
ben  einander  liegende  Räume  vor>  wie  bei  CMtU^),  Nir« 
geods  jedoch^  selbst  bei  CUriat  nicht >  ist  die  Bcheidang  so 
vetlständigy  als  bei  Rinekpis*    Ich  bin  Jedoch  der  Aasiehit, 

■  ■  I m   ri  t   t 
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daM  auch  bei  i^Nia/Q^ti  ooeh  oiile  Vdvbiadoiig  «wkchi»  dan 
beiden»  neben  einander  liegenden  BJaaen  wkd  attfgefnadmi 
werden.  Bei  dem  einen  mir.sa  Gebote  etebendaa'BiminpiMe 
hatte  ieh  wfibread  der  Entfierjüng  der  Singewieidejind  daa 
Mbwer  SU  trennenden  GurteU  der  Braetfoesen  4af  djeacA 
Gegenatand  meine  Aafmerkaaitakoit  niobf  geriehtett  böobat 
wakracbetDlioh  i^t  dabei  jene  VerbindOAg  verloren  j|^gang0Qi 
Dafür  epricbt  au«h  die  AniReäenbeit  einet  mit  der  AperloM 
€•  o.  interna  inferior  eorreaf^ondirenden  Oeffiiong  beider  •Bi«'- 
•en»  loh  vevniothe>  daea  der  Verbindittigaeanal  von  dem  Pro» 
eeeena  b^agos  getri^en  wird. 

Hoehet  merkwürdig  ist  fennör  die  voUsttodige  UitiacUiea- 
anng  der  beiden  Abtheilangen  der  Bobwimmblaae  dmrch  je 
eine  kndcherne  Eapael^  allein  auch  dieses  VeAüllniea  alebi 
nicht  ganf  ieolirt  da.  B^  ColtiOa  fi^smüM  L*  wird  der  bei  wei* 
*em  grösate  Theil  der  Sehwimmblaee  von  einer  knookernen 
Kiesel  In  Gestalt  zweier  mU  einander  anaammengefieseeBer 
HoUkngefai  umschlossen.  Nach  Weber  aoU  diese  Kapael 
durch  eine  eigenthiünliche  Aasdehnung  und  Verwacl«iaog  im 
Wirbelqaerfortafitse  entatandea  sein»  w6her  denn  auoh  ooAb 
ao  der  aoaaerea  Flaohe  einer  jeden  Kugel  eine  Spitae>  daa 
£ado  des  Qüerfortaatses,  hervorrage.  Bin  timlickeir  Tbeil 
exsatiri  bei  AMeAijni  in  dem  Frocessoa  AwiiBlilaris,  Bei  je-* 
aer  CokiU»  fand  Weber  an  der  knöchernen  Kapsel  fünf 
OeAimigen:  eine  hintere  cur  Verbindung  der  von  dar  Ki^ 
sei  nmschlosseaen  vorderen  Abtheilnog  dter  Schwimmblase 
fltti  der  hinteren,  frei  bleibenden;  sie  fehlt  bei  Mineißfiß, 
wAhread  die  «brigen  vier  auch  hier  vorhanden  sind^  n§m^ 
lieh  zwei  vordere  Oeffnungen  cum  Durchtritt  des  kinteven 
Eodaa  der  Hammer  und  awei  iussere,  bloss  von  d^  Haut 
badeckle.  Bei  CobUis  weioht  ül»igen8  die  iuaaere,  abenfiUs 
grosse  Oeffnang  etwas  ab  von  der  bei  Rhinetepis  vorkommen- 
den; Weber  sagt  hierober:  ^Caeteram  haec  apertora  septo 
in  dnaa  aperturas  dividitnr,  quarum  anterior,  maxima  ex 
parte  ab  processu  transverso  vertebrae  secundae  fonnata, 
in  cavitalem  lateralem  ossicula  auditoria  indudentem,  poste« 
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ftor  «BpHor  «d  ^ticatn  näUtoriam  dneü^  >)  Bei  RiMttph 
Unäet  'Sieh  Mn  offeoer  Zilgtfig  ^an  ausen  her  tu  dem 
Raufte*,  tn  wekhem  die  GelU&rkDÖohelchea  liegen;  dagegett 
erecheibea  hier  die  Apertarae  a  o.  internae  iaforioirei  eigea* 
ihtmlidi,  wemgBtene  in  dermaler  Hinsieht^  denn  in  üeineite- 
adSü*  Manten  iie  der  hinteveD  Oeihimg  der  Kapeel  bei  CO' 
hiti$  fotmik  glekh  geeetsi  irerden.  Noch  fthalicher  werden 
die  Verhiltoieae  bei  C,  ktitbaiuia  L.,  indem  hier  die  Hapeel 
in  awei  liaaeafönBige  Ffiober  serIftUt»  welebe  dnreh  einen 
engen  nuttterea  Oanal  mit  einander  commnnioiren^  and  die 
▼oUatftndig  eii^(ekapaeIteSohwinnnb)aas  ani  Ewei  datHsb  einen 
eekr  engen  Oaag  verbnndenea  Abtkeihingen ,  die  neben  ein- 
ander liegen>-  teeflBbt.*')  <**-  Unter  den  Silaroiden  iind  voll* 
•tindigete  Ikneehiieasungen  der  Sehwinaiblaae  dareh  knft* 
eherne  Hapeeln  ielten;  htafiger  jedoch  erscheinen  cKeQaer- 
fortsfitce,  besonders  des  zweiten  Wirbels,  auffallend  breit 
nnd  bilden  wenigstens  eine  partielle  Decke  der  Schwimm- 
Uaee.  <£iiie  weitere  Ansptagnng  desselben  Principee/  mit 
Innetionetteai  «Nebea^wedk,  wie  es  scheint,  findet  man  bei 
lAnekempitntB,'  EMmiemui^  Spiaäoniiif  Dmra$  nnd  ifaU^fi§rmrui 
in  4em  von  J^Mnller  entdeckten  ^Bpringlederapparat  snr 
Srweitemng  jder  Sohwinuablase^^.')  -»*•  Kodh  weiter  geht  diese 
Bildnlig  bei  »iOlarias,  thierobfunekmj  tteUt^ptMutie»  nnd  Agih 
motut'y  *)  —  idi  habe  jedoch  nor  Cimrias  nnlersnchen  kön>^ 
nen  und  gefunden ,  dass  die  beiden  eeitliefaen  Thdle  der 
Sebwimmblase  durch  die-  Wirbeiqncrfortsfitse  fast  volletfindig 
nmwickeiU  werden.  Bs  besitzt  demnach  unter  den  bis  jetet 
aatersacbten  SUor^ideli.  die  Gattni^  Riml^s  die  vollkomi- 
menste  Eiakapselung  der  Schwirnmblaae  dwreb  Knochen. 

Nach  Weber's  Angaben  sollte  man  meiden,  dass  die 
Verbi^nng  der  Sohwimmblsse  mit  dem  Gehorlabyriathe  im^ 
mer  durch  drei  Knöchelcben  geschehe;  ich  habe  jedoch  nur 
»w«i  g^dMbsn  mnd  awarnii^t  bloss  bei  ilmeiepis,  sondern 

1)  s.  a.  0.  S.  63. 

a)  a  a.  0*  ase^  - 

^)  a.  a<  0.  AUi.  .s»  d.  J.  IH^  8. 147. 

4)  Ebendss.  8.157.  .-  .       .      i   . 


aiieli  bei  Sptodonlis,  AachBilharE  enM&hnt  TOd'«iftüa|pl€* 
rurvs  ekciriicuB  nur  zwei  Oahorkiiöoheleheo^itfMiBBerdein  frei« 
l*eti  «Vieh  D4»ch  zwei  ^AaaföUimgdiiidchekhda^.  0  "^  Interee^ 
aMliist  e0>  fl«38  bei  Cabitii  fosmlU  L»  Aach  Webet  der  sog^ 
Amboe.  eich  nicht ,  wie  eonet^  jeillieii  an  dea  HammdT'am 
legt,  soifcdern  zwiecben  dieeen  und  den  Steigbügel  etiifedittblL 
Die  von  Weber  gelieferte- Abbildung  1)  der  drei  verbander 
nen  Qebdrknochelcbea  vbn  Co^iiU  f^saUik  s«gt '  atich-  eine 
Aebnlichkeit  lalit  meiner  Fig.  6>  io  dase  veh  ansanäbmen  ge«* 
aeigl  bioi  ee  sei  die  starke ^  eehnige  VerbindangeiBasBe  (o) 
flwiacben  dem  Steigbagel  and  dem  Haanmer  von*  MmMpis 
gleichbedeatend  mit  den-Amboe  von«  Cn^iiic*  oder  der  Am^ 
boB'Sei  bei  BmeiepU  mit  der  Spitze  desiäammere^  Tärwach« 
eeBj  wenngleich  ia..dem  hietologischeB  .BImi.  des  Hammers 
fSr  letzteres  kein  Orand  anfgefonden  «erden  kennte. 


•  I , 


Von.  der  Gattung  Lartearia  l«.  itanden*  mir  cwti  Exeai^ 
plare».  .welche  jedoch  beide  siemlieh  klein  und  nieht  sonder«- 
lieh  gut  conserrirt  waren,  au  Gebot;,  das  eine  gebdvte  sa 
L^ . coiapht^aelä  L.,  das. andere  böchst  lArahrscheinlich  aa  £. 
tmdir0ätris  Kmew,  Ls'^en  weseailieken  Ptinkteil,  ,die  fftr  deä 
▼orli^geDden. Zweck  von  Bedeatangniad,  stimmen  beide' Ar« 
ten  fsst  YoUkcdBunen  äberein« 

Das  Hinterbaaptsegment  des  Sch&dels .  besteht  aos'seebs 
Stucken:  aas  dem  Os  hasifakre^  dem  Os  ocoipitale  supAins, 
dea  Ossa  occipitalia  lateralta  nnd  den  Ossa  oceipitaliaeK^ 
terna. ')  Die  Ossa  occipitslia  lateralia  (Fig.  8ol)  stossen 
ebenso  wenig  wie  bei  Bmuhpis  in  der  Mitte  des  Schädels 
über  dem  Os  basilareaasammen;:  letzteres  bildet  daher  selbst, 
wie  es  >bei  den  Knocbeaiisohen  gsVöbnlich  aicbt  der  'Fall  zn 
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'    1)  Daß  elektriaebe  Organ  .des  Zillerv^iaeSy.  anatoniach  bfsdvie« 
ben  Tou  Dr.  Tb.  Bilharz.    Leipzig  1857.    8.9. 

2)  a.  a.  O.  Tab.  VI  Fig.  49.  50. 

3)  Dia  von  mir  als  Ossa  occipitalia  externa  besefcbn^ten  Knochen 
entsprechen  vielleicht  nicht  blosa  diee^n,  iondem  auch  deifOssa  ma- 
stoidea  der  übrigen  Siloroiden.  '>^  > 
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Mteipflegt^  deii<t>XH«i>  Thdl  d«  BoAms  der  S^UdtlbSU«. 
Dm  'Os  OG^inlide  •sttperkid  ist  ein  l£oglicfa  BechBseitigea,  mit 
•eitaer  oberen  FI&ofae'frtfliegendeB Schild,  an  deisen  .anterer 
FlftGh»-«ich>'vom  MittelpcmlLte  zum  hinteren  Bn4®  eine  mitt* 
lereniid  naeh' vorne  und  aqssen  zwei  idiveigareodfe»/allmalig 
tn^ter  ^werdende  «nd:iden  ftüsseren .  Rand  etwas  überragende 
Leisten  enstareeken.  Die  Owa  ddeilntaria  lateralia  (Fig.  8  ol) 
bilden:  d^n'^nsnereton  icbamlen  Band 'des  faintMr«D  Bftdes  vom 
Bodaft- der' Sch&delliohLBy  wAhvead '  anfsteigende  Tfaelle  dts^ 
•eUkn  'Bieh  nrit  den  divei^rendea  Leisten  an  der  unfteiai 
Fifitkedefl  Os  ooeipilale  vereinigen. 

'-  Die' Gesa  oocipitalia  externa  (Figtf  7  oe)  haben  von  >  allen 
EäMchta  des  an  Betracht  kounneaden  SchAdelsegmentes 'den 
bedentendsten  Umfang.  Pinf '^iW  geradlinige >•  theüs  ga* 
sackte  Rfidder  von  TevscMddener  AttsdefaiMmg.^grcadäanisie; 
d^  kfireeste,  innen  and  hinten  gelegene  Rand  fugt'*  sich  an 
den  ftaeseren  Band  das  Os  oec^itale  snperius  'undan  das 
Os'OiN^ipilaie  fciteralc.  An  der  x^tävm  Fltfdie  der  Oasa  oo^ 
oipitalia>> externa!  fin^n  iiich  zirei  Leisten »  ivelehe'itach  m^ 
ncnf  ztMammenffiessenv  hier  an  den  fai^^^ertn,  '^tHoh'er#ei^ 
tetten  8a»ai  des  Oa  basUare'  stossen-  und  nach  aasiett  aas 
einander 'laaioiMfei. '  Düe  Yorder&Lelale  (eä)  verlüiift  in  trans« 
vetsaUxr  Richtnng'  und :  büdct  'ongefifthr  in  ihrer  Mitte  emen 
hntMorelsfBmägen  Anssehniltt  (fe)^  der  au  ekier  Vertiefung 
zwlBohen<ib^e*'>Leisle&  Mhrt  Deii  AiiBsehnitt  niid  dieVer^ 
tiefoftg  «diMMtai  ibar  sArtiettlatiotf'  ynit'  d^if  Clavievla,  weklie 
atm>  io^iaehV'  abweichen^r  Weiscmit  dem  SchSdeli  verbnm 
deä-'ietv'^snn*  TiMi'ibesottderen  ¥drbindnng»stfiäcen>  leiner 
SeapnlA'idder  ^islnenl*  Oä  snpraaeapnlay» y > ■  ist  nichts  'mti  et- 
kennen  ^  wtbread  sons^  doch  derartige  Knochen  vorhanden 
«Dis^h  pflege».  iBie  hlutei^e  Leiste  verlauft  schräg  von  htii^ 
teij'tiaä  aasiBleh  nach  vorqe  «nd  HineR^  parallel  mit  dem  hin- 
teren Bande  deb'Os  occlpitale  exüernnm;  iii*  geringer  Bntfer* 
nung  nadi  innen  ^von  der  Gelenkgmbe  far  die  Glavioola'ver- 
schihitetiBie  mit  der  vorderen  Leiste. 
i'Der^^  erste  Wirbel  (v.p<)  ist  ^mrit  dem  zweiten'  dorch  eine 
tief  gesabnte  Naht  verbunden;  von  den.Bogen  beider  Wirbel 
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Knöcbendt&beben  nach  vom  und  verwIchBt  mit  dec  htoter^n 
Fläoke  des  Procesfina  transv^rsus,  hart  am  ftnsierco  Uittluige 
eiaer  kleineren  Oeffnung^  welehe  zur  SchwimnUaae  fihct 
(Fig.»  10  h).  —  Das  Ob  occipitaie  supenns  imd^  die  Osaa 
oocipitalia  externa  überragen  naeh:  hinten  den  erstea  Wirbel 
mit  seinem  Processus  spinosas  und  seinen,  wie  bei  X#ricarta 
gebauten  Processus  transversi,  daher  denn  auch  b^  Hypoaio* 
mti9  die  Vereinigung  des  ersten  Wirbels  mit  :dem  Sehüdel  noch 
vollstiodiger  erscheint 

Von  der  Oattnng  CßUkhikjft  Lin,  habe  ich  ein  sehr  klei- 
nes und  leider  sehr  schlecht  oonservirtss  Exemplar,  eot  Art 
C.  atper  C.  V,  gehörend,  untersucht  Es  soblieasi  sich  diese 
Gattung  im  Bau  des  Sch&dels,  des  ersten  Wirbele,  der 
SehwimmblaSe  und  des  OjehorapparateS  enger  an  ihfpbsiomug^ 
als  dieser  an  Loricaria  an.  Der  Processus  bijuf^s  ist  im 
Allgemeinen  dem  von  Hypoätomus  £büich,  unterscheidet  sich 
aber  dadurch,  dass  zwischen  den- beiden  vom  vorderen  Rande 
des  ersten  Wirbels  ausgehenden  Sehenkeln  eind  quere  Ver* 
bindungsleiste  sidh  findet,  welche'  einen  feinen  Ganai,  wahr- 
scheinlich zter  Verbindung  der  beiden  Abtheilusgen  dek 
Schwimmblase,  aufnimmt  Der  Hammer  (Fig.  IIa)  istileielkt 
gekrfimmt  und  «erfüllt  nach  .vorn  in  zwei  Fürta&tze,  ven 
denen  der  eine  zugespitzte  anr  Befestigung,  dient,  der  andere 
breitere  den  Ifinglieh'  rundien,  stark  aiisgehölilte»  Steigbügel 
tr&gt  (b).  .  ;  ' 

Wie  sich  aus  den  mitgetheilten  Beobachtohgea  ergiebt, 
besitzen  von  den  sieben  Gattungen,,  denen  J.  Moller  eine 
Schwimmblase  absprechen  zu  müssen  glambte,  vier  ganz  un- 
zweifelhaft eine  soleho  und  zwar  eine  durch  Ktiodielchen 
mit  dem  Gehörlabyrinth  verbtmd^ie;  doefa  sind  die  mor* 
phologiaehen  Verhältnisse  zum  Theil  so  eigenthumlioh,  dasa 
dieselbe  sich  leicht  der  Beobachtung  entziehen  konnte, »  Die 
mir  nicht  zu  Gebote  stehenden  Gattungen  CeiopHSj  Arges  UTiä 
Bronlc»  bleiben  ferneren  Untersuchungen  ir<HrbehaIten;  es  is* 
jedoch  kaum  zu  erwarten,  dass  sie  jene  behauptete  DSÜe-t 
renz  von  allen  übrigen  Siluroiden  aufrecht  erhalten  wterdeilv 
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,,i.  l..      -.  'IJi'Kltfrtirii  d^r'Äbbildungen:'       "    "    '      , 

Fig.  1.  Die  untere  Flache  des  knöolienien  Kopfes  w^n  ftinelepit 
aeantkicus  Val.    . 

aa.  t>ie  beiden  Knocfaenkapseln,  welclke  die  beiden  Hälften 
der  Schwimmblase^  amschliessf«^. 
b.  Furche  an  der  unteren- ^FUcfie  ^iAep.j^ner  Knpd^eiikap- 

sei  zur  Aufnahme  det  ersten  Rippe, 
li.  Die  erste  Rippe. 

w.  Die  beiden  ersten  mit  einander  ver^aeliffenep  Wirbel, 
m.  Gelenkgrube  des  zweiten  ,  WjlrbeU  ~  amr-  A^Alfhme  des 
Köpfchens  der  ersten  Rippe.  ,   // 

Fig.  2.  Seitenansicht  desselben  JSopfes. 

a.  Die  Knochenbjase  zur  Aufnahm^  einer  Hälf]^  der  Schwimm- 
blase, 
c  Die  Decke  derselben.  .  ! 

r.  Hintere  Kopfschlld^r.  •.    ,^.      «    »  ti.    /><  \ 

t.  Weiche,  mit  kleinen  Stacheln  yeneh^pie,Jia«t«wdie  Aper- 
tura  capsnlae^  osseae  ej^terpa  und  d^p,  .pbi^e  JRläche  dee 
Processus  anricularis  tjqdeckend.  -  .<  ...  >  ..  . 

8.  Ein  Hautschild^  yom  äusseren  ,R|uid^  des.,Fjrocessus  anri- 
cularis entspringend,    i,  .,  •♦      ;  .,  ,  . 
Fig.  3.  Derselbe  I^pp4.et^as/^$ü)ii:äg  gestellte   ..   ,;i 

a.  a.  Die  beiden  Knochenblasen,    w^|fit|e  <<li6>;$eliwipBblasen- 
hälften  umschliessen.  ,  ,  ■.  •        .    ., 

cc.  Die  Decken  derselben«, j  ;»:*..    i    . 

..   .    .u.  f  ,.4*^,'*.^.  ^WH'*^  98seae.exteirn^'   .      .  i  (»   ..  .^  { 

e.  Processus  anricularis.  i  ,!.•*-••„   tl- 

ff.  Zwei  Oeffnungen,  welche, die  jBfuia  des  Proc.janrjcnlaris 
durchbohren.  .-;     .  . 

Fig.  4.  Ein  Theil  der  un^r^n.ftli^lf^.jdes  Sch&dela  und  der  bei- 
den ersten  Wirbel  von  Riftelepis  uoantiAcfis  ,V)ßL 

a.,a.  Vorderer ^nd. der. Kno^enkafweln.  ..  i 

g.  Mittelstnck  des  Prac.,  b\jngu^  t    «Ht».i 

h.  Apertura  capsnlae  ossae  int^i^na  inferior«, 
i.  Rinne  an  der  unteren  Fläche  .de#  fiweiteQ  Wirbels  (w). 
k.  Rinne  an  der  unteren  Flach^.dfes  ersten. Wirbels. 
1.  Caoal.an  4^,ugt^^  «FlsIche.bMdei:  Wirbfil^    :> 
Fig.  5.  Gehörknöchelchen  von  Rinefe$>i$  ^atUhiou»'  Val.  von  der 

inneren  Fl^h^.  ^   ^  , ,\',..  >  u...  :.  ..:♦•  i    ;    i.     ..-1 

Fig.  6.  Dieselben  von  der  oberen  Fläche,     .i  h.  ..  .u  . . 

a.  Hammer.  .1     .  •      '^ 

b.  Steigbfigel. 

c.  Band  zwischen  Hammer  und  Steigbügel. 

d.  Ein  Theil  der  Schwimmblase. 

itolch«rt*s  u.  da  Bol»-B«ynioiid*i  Arcblr.    18&9.  ^9 


Fig.  7.  Sin  Tbeil  4<y  Qt^epen  P)Ml^  4V  ßfWMelbads  und  des 
Spinaikanales  von  Rinelepig  acantkicus. 
ob.  0»  oeoipitale  basllare. 
f.  c  Grube  anr  Anfiiahme  der  S^bnecl^e  de«  b&atigen  6eh(Sr- 

labyrinthei.  « 

f.  s«  Grflbcben  fBr  den  Sinns  anditorins  üqpar, 
o.  es.  1.  Os  oceipftale  laterale. 

p.  Knocbeniacke,  gebildet  vom  Os  oocipitalQ  und  Os  occipi- 

tale  laterale, 
e.  Vertlefang  fBr  das  Atrlam  stnus  imparis. 
pr.  BaotenfOrmige  Leiste  auf  der  oberen  Flache  des  ersten 

WirbelkOrpers. 
w.  Die  beiden  ersten  Wirbel. 

b.  Ein    Tbeil    der  Knochenblasen,  welche  eine  Hftifte  der 
Sehwimmblase  aufnimmt. 
Fig.  8.  Der  knöcherne  Kopf  und  die  beiden  ersten  Wirbel  Yon 
Loricaria  catapkraeta  JLtn.,  Ton  der  unteren  Fläche. 
ob.  Os  oedpfltale  basilare. 
ol.  Os  occipitale  laterale, 
oe.  Os  occipitale  externem. 

ca.  Vordere  Leiste  dieses  Knochens, 
fc  Gelenkgrube  ffir  den  vorderen  Extremitlteogfirtel* 
p.  t.  Processus  transversus  des  ersten  Wirbels. 
V.  p.  Veitebra  prima. 
V.  8.  Vertebra  seennda. 
z.  Rudiment  des  Proe.  bijugus. 
Fig.  9.  Der  erste  ^Hrbel  von  Loriearia  caiapkraeta  Itii«,  von 
der  unteren  FlScbe. 

p.sp.  Processus  spinosus. 
p.  t.  Processus  transversus. 

d.  kng^ge  HAhle  desselben, 
r.  Rinaenf5rffl1ger  Tfaeil  desselben. 
Fig.  10.  Der  hintere  Theil  des  knöchernen  Kopfes  vod  B^fpoiiomms 
verret  VaL  nebst  den  beiden  ersten  Wirbeln,  von  der  unteren  Fliehe, 
ob.  Os  oeoipitale  batllare. 
w.  Vertebra  prima. 
«^  Vertebra  seennda. 

pL  Processus  transversus  des  ersen  Wirbels. 
g.  ProoessQS  Ujagms. 
Fig.  11.  Gehörknöchelchen  von  CoUicAlAys  aiper  VaL 

a.  Hammer. 

b.  Steigbfigel. 


Einbrodt:  Ueb«r  dea  Sinfliit  der  Kerrl  Tagl  n.  s.  w.    4M 


Ueber  den  Einfluss  der  Nervi  vagi  auf  die  Herz- 
bewegung bei  Vögeln. 

Von 

Dr.  Einbrodt  aus  Moskau. 


Ed.  Weber«  dem  wir  bekanntlich  den  wiobtigea  nnd 
bochvt  interessanten  experimentellen  Nachweis  des  hemmen- 
den Einflasses  der  Nervi  vagi  nnd  der  Mednlla  oblongata 
auf  die  Herzbewegnng  verdanken,  giebt  ausdrücklich  an«  das^ 
er  dieselbe  hemmende  Einwirkung  auf  die  Bewegungen  des 
Herzens  j  die  er  bei  Fröschen  zuerst  constatirt»  sowohl  bei 
SHugethieren  (Hunden,  Katzen  und  Kaninchen}»  als  auch  bei 
Yogeln  und  Fröschen  beobachtete«  wenn  er  den  Strom  eines 
Botationsapparates  auf  beide  Nervi  vagi  oder  auf  die  Me- 
duUa  oblongata  einwirken  Uess.^)  Leider  begnügt  sich  Ed« 
Weber  mit  dieser  kurzen  Assertion^  ohne  etwas  Nfiheres 


1)  Ed.  Weber,  Artikel  ^Mnakelbewegiing*  lnWagner*8  Hand- 
wörterbuch der  Physiologie.    Bd.  HI.  S.  46. 

Mit  Unrecht  wird  bis  in  die  neueste  Zeit  die  Prioritfit  dieser  wfob- 
tigf9  lUitldeekiing  Bd.  Weber  sn  Qonsten  anderer  Forseher  abge- 
sprochen; die  ]ßrgebnis8e  der  Web  er  ^  sehen  Versuche  sind  schon  im 
September  1845  von  £.  H.  Weber  in  der  siebenten  Versammlung 
der  italienischen  Katarforscher  in  Neapel  vorgetragen  und  im  NoTem- 
berl845iii  Ännali  nniversali  di  medicina  de!  Dott.  Omodei, 
T.  LXVI.  p.  227  abgedruckt  Budgets  Versuche  wurden  dagegen 
^rst  im  Jahre  1846  yerOffentlicht  (Froriep'sNotisen,  Mai  1846  und 
MAUerU  Archiv  für  1846,  8.  294.)  OL  Bernard  hat»  seinen 
eigenen  Worten  sa  Folge»  den  Stillstand  des  Hertens  ann  ersten  Mal 
im  Jahre  1846  beobachtet  (Cl.  Bernard,  Le^ons  sur  la  Physiologie 
et  la  pathologie  du  Systeme  nerveuz,  T.  11.,  p.  381)  und  erst  ias 
Jahre  1848  wird  diese  Beobachtung  von  Lefi  vre  in  seiner  Inaagural- 
Abbandlung  (Observatlons  de  Physiologie,  d^aBatoosia  et  de  paftbolofie, 
Paris,  th&se,  1848,  Nr.  68)  in  Kfirse  erwfthnt. 
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über  das  Verhalten  der  Nervi  vagi  bei  V5geln  anzageben  und 
ausführlichere  UDtersuchungcn  beizubringen. 

Rudolph  Wagner,  der  viele  Experi  mental -Untersu- 
chungen über  die  Innervation  des  Herzens  aQg;es^llt  hat,  het 
richtet,  dass  bei  Vögeln  die  Verlangsamnng  von  den  Vagis 
aus  sehr  unvollkomhien  erfolgt  >);  Stillstand  des  Herzens 
wird  nicht  erwähnt  und  überhaupt  finde  ich  keine  näheren 
Angaben,  da  sich  die  meisten  Versuche  auf  Säugethiere  be- 
ziehen. 

Gl.  Bernard  dagegen  giebt  ausdrücklich  an,  dass  es  ihm 
niemals  gelungen  sei,  durch  elektrische  Reizung  der' Nervi 
vagi  Stillstand  des  Herzens  bei  Vögeln  zu  erzielen  und  fugt 
hinzu,  dass  nach  seinen  Erfahrungen  Stillstand  des  Herzens 
um  so  schwerer  zu  erfolgen  scheine,  je  höher  die  Organi- 
satiönsstufe  ist,"  welche  die  Thiere  einnehmen,  oder  besser, 
je  grösser  die  Thätigkeit  der  vitalen  Erscheinungen,  die*  s'ie 
darbieten.  Verrouthtingsweise  stellt  er  den  Satz  auf,  dass 
der  Erfolg  von  der  StSf-ke  der  angewandten  &lektricit^t  ab- 
hängig s6i  und  leitet  daraus  das  von  ihta  bei  Vögeln  erhal- 
tene itegati VC  Resultat  ab,  da  er  bei  höheren  sowohl,  als' nie- 
deren Wirb^lthieren  stets  dnc  tind  diesdbe  Elektricitätsqueffe 
anwandte*).  —  Ob  eine  Verlangsamung  der  Herzschl/igß  bei 
Vögeln  von  ihm  beobachtet  forden  ist,  giebt  Gl.  Bernard 
nicht,  an* 

Auf  Gl.  Bernards  Autorität  hin  spricht  sich  audiMilDe 
'Edwards  dahin  ans,  dass  der  Einfluss,  den  diie  Galvanisi- 
rung  'der  N.  vagi  auf  das  Herz  ausübt,  bei  Vögeln  geringer 
zu  sein  scheint,  als  bei  Säugethieren  und  Fröschen.') 


•  1)  R.  Wagner,  ExperimenCe  über  die  Innervation  des  Henene 
in  Nacbfiehtan  von  der  G.  A.  Universität  und  der  K.  Gesellschafl  der 
Wissensobaften  su  Qöttingen,  No.  8,  10.  April  1854,  p.  127. 

2)  Cl.  Bernard,  Lefons  snr  la  physiologie  et  la  pathologie  4^ 
•vfsüime  nenrenx,  Paris  1858.  T.  II.  p.  394. 

3)  H.  Milne  Edwards,  Lebens  sor  la  physiologie  et  l'atiato»ie 
oovpar^e.de  TbowMM  et* des  animaiix.  Paris  1869,  T.  IV.^  1^  pat«^ 
p.  161. 
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Sb.  18t. somit  klwr,  wie  wenig  sicher^ EJenntaiMe  wir  über 
den  EinfloBs  der  N.  vagi  auf  die  Bewegung  dee  Herren«  bd 
Vögeln  beaitsen  und  es  könnte  sogar  die  Frage  aufgeworfen 
werden,  ob  denn  wirklich  Stillstand  de$  Hensens,  und  nickt 
eine  blosse  Yerlangsaoinng  seiner  Bewegung,  bei  Vögbin 
nach  Reizung  der  N.  vagi  beobachtet  worden  ist? 

Es  schien,  mir  daher,  von  Interesse»  sumnl  da  a  priori  eine 
principielle.  Verschiedenheit  in  dieefer  Beziehung  awisehen 
Viogeln  und  S&ugethierea  nicht  gut  angenommon  werden  kann, 
den  Einflnss  der  N.  vagi  auf  die  H.erzbewegung  bei  Vögebi 
naher. an  prüfen,  um  zunfichst»  gestutzt  auf  sichere  Beobacb- 
tQBgy  die  Frage  beantworten  sd  können,  ob  bei  Vögeln  le- 
tanisiren  der  N.  vagi  StiUstaind  des  Herzens  eraeugt  So 
dmAe  ich  ho&n,  den  ^derspruch  in  den  Angaben  der  Au- 
toren zn  lösen  und,  wo  möglich,  die  nfiheren  Bedingungen 
festznstelien,  nnter  welchen  die  erfolgreiche  AnsteUnng  d^ 
Versnches  bei  Vögeln  möglich  ist 

Ich  unternahm  daher,  von. Herrn  Professor  du  Bois- 
Reymond  dazu  aufgefordert,  in  dessen  Labpratorium  eine 
Reihe, Ton  Versuchen  aber  denEinfluss  des  Tetanisirens  der 
^ervi  vagi  bei  Vögeln  auf  die.  Herzbeweguog  und  erlaube 
fnir,  die  ^wonnenen  Resultate,  in  Kürce  hier  mitzutbeiilen. 

Zunächst  ein  Paar  Worte  über  die  Methode  der  Untejir- 
.sochong.     Als  Reizmittel  wählte  ich  die  elektrische  Tetani- 
isimng,  und  zwar>  wegen  der  bekannten  Sicherheit  and  Ein- 
fachheit der  An  wenduiig,  mittelst  des  du  Bois^schen  gchUt- 
tenmi|gnetalek$romotors}  der  .AppiMrat  ^urde  in  /  der  Regel 
durch. ein. DanieirschesElement  in  Xhatigkeit  versetzt  In 
d^n  Erms  der  secundfiren  Spirale   war  zur  Unterbrechung 
der  Reizung,  ein  sogenannter  Schlüssel  eingeschaltet«  dessen 
Gebrauch  bei  elektrischen  Reizversachen  nicht  warm  genn^ 
zn  empfehlen  ist  and  entschieden  den  Vqrzag  verdient  vor 
.jedem   anderen  Mittel,  zur   Schliessung   und.  Oeffnung   des 
Stromes;   beim  Gebrauche  des  Schlüssels  genügt. ein  lei^^r 
.Qri|ick  eines  einzigen  Finger/s,  um  den  zn  reizenden  Nerye^ 
.ahw|ecb8eln4,,T|nd  moip^ptai^ /in  ll^tanus  'päßv  ab^plute  ,Ru))e 
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XU  Terseteen.    Die  Elektroden ,  auf  die  die  Nerreti  tn  liegen 
kamen >   bestanden  ans  Zink,  hatten  4—5  Millini.  Bpann- 
weite  nnd  mhten  anf  der  Glasplatte  der  stromtoffibrenden 
▼onriohtnng  dn  Bois-^Reymond's.    Dass  alle  bei  elektri- 
schen Reiaversaohen  so  nottiirendigen  Cantelen  sorgflUtig  b^ 
rficksichtigt  worden  sind>  brauche  ich  wohl  kanm  hervorsn- 
heben.    Die  Aeianng  der  Nen4  vagi  geschah  stets  nach  Tor- 
het^egangener  Dorchsehneidnng  derselben,  es  wnrden  also 
immer  die  peripherischen  Baden  der  Nerti  tetaniiM.    Das 
Sohwierigste  bei  Anstellung  dieser  Yersnche  ist  ohnstreitlg 
die  Blosslegnng  der  Nervi  ragi  nnd  ihre  Trennung  ron  den 
anliegenden  Thmlen  anf  einer  gehörig  langen  Strecke.    Die 
Nervi  vagi  besitsen  bei  Vögeln  eine  bedeutende  LSnge  nnd 
oberiichliehe  Lage>  ihre  Isolirung  wird  aber  dnrch  die  Nibe 
der  Geftsse  wesentlich  erschwert    Bekanntlieh  laufen  die 
Nervi  vagi  am  Halse»  su  beiden  Seiten  der  Luftröhre  herab, 
sind  von  dem  dünnen  Halshautmnskel  bedeckt  und  in  ihrem 
Verlaufe  von  der  Drosselvene  nnd  der  absteigenden  Nacken- 
arterie begleitet;  der  rechte  Vagus  hat  wegen  der  Speise- 
röhre eine  etwas  tiefsre  Lage.    Den  gröseten  Einflnss  anf 
das  Gelingen  des  Experimentes  fibt  aber  gerade  die  Art  der 
Pripatadon  der  Nervi  vagi  auft;  je  schonender  dieselbe  ist, 
je  weniger  die  Nerven  wihrend  derselben  einer  mechanischen 
Zerrung  nnd  Reisnng  unterliegen ,  um  so  prSciser  nnd  ans- 
gesprochener  ist  der  Erfolg  des  Versuches.    Blutungen  Sind 
schwierig  ginslich  cu  vermeiden,  da  viele  kleine  quer  yer- 
laolsnde  Venen  nothwendig  durchschnitten  werden  müssen. 
Die  Verletzung  der  Drosselvene  wird  bei  gehöriger  U^bung 
leicht  vermieden.     Bei  Vögeln  haben  übrigens  Blutungen, 
ddbftt  aus  grösseren  OefXssen,  selten  einen  schwSchenden 
EinSnss  anf  die  Heneth&tigksit,  das  Blut  eoaguHrt  so  rasch, 
dass  der  Blutverlust  in  der  Regel  nur  s^hr  gering  ansf&llt. 
Zum  Zählen  der  Hersschlftge  bediente  ich  mich  der  AttS- 
cnltation;    es   war   anfangs   meine  Absicht,    die   Middel- 
dorpf 'sehe  Nadel  dasu  sn  verwenden,  ich  fiberseugte  mich 
jedoch  bald,   dasft  die  von  Wagner  eingef&hrte  und  bei 
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S&Qgethieren  bo  sch&tsbare  Methode  der  Acnpnilctiir  bei  Vö- 
geln nicht  geringe  Sehwierigkeiten  in  4«r  Anwendiflittg  dar- 
bietet; namentiioh  wvl^en  die  BewegungfeÜ  der  ISaAA  durch 
den  dicken  BfuHtkätuftkel  und  das  Brattbein  gehemmt,  eine 
BlllftlirAng  der  liTadel  aber  Vött  deb  IntercostakAamen  aas  ist 
anatomischer  Yerhftltnisse  wegen  nicht  gut  ausführbar,  end- 
lich Ist  auch  die  Lage  des  H^xens^  besMders  bi6i  ttÜhliiöHi» 
eine  ttngonstige  iü  nennen;  üamenüich  Wird  die  Herzs^it^ 
fast  gans  von  d^m  Leberlappen  bedeckt«  Ditfs  die  Haapt- 
ursaeken,  in  Folge  derer  ich  von  der  sooet  so  sichtfien  nad 
beqnepnen  Anwendung  der  Acaponctar  libstehi^n  tUAd  snfen 
8tetk6skope  greiftn  mnsste.  V^brigens  bMtet  di«  Metfeiödtf  d^r 
Anscnltation,  ausser  eituger  Umst&ndlichkeit  in  der  Anwen- 
dnngy  keine  irgendwie  namhaften  Fehlerquellen  dar  und  er- 
laubt, bei  einiger  Uebuif^  eine  sicdere  und  genaue  Schfttsung 
A^t  ioA  tttiß  def  Stfifk«  hf  tle^ütöhtrtet^tHitb.  VtAt  bis 
s«4)hs  0efali|^  aaf  die  8«MMe,  Md  dtes  m  dM  be!  If ^tm 
hftuigsie  Terhuiteii  bei  Yig^iü,  mA  ^fmnk  leiöht  iült  Am 

Gehör  zu  unterscheiden  und  bei  einiger  U^bttilj(  ^elS&i(l  Atkdi 
selbst  das  ezaote  Z&hlen  einer  noch  mehr  gesteigerten  Zahl 
der  Hiitz8chl£ge. 

Diö  bei  Weitem  am  ihifUt^ti  Versuche  sind  ipa  Sobnem 
angestellt. 

Stillstand  des  Herzens  erfolgt  bei  Vögeln,  eben- 
so wie  bei  S&ugethieren  und  Fröschen,  beim  Te- 
tanisiren  sowohl  beider  Nervi  vi^gi,  als  auch  nur 
eines  von  ihnen.  Bis  sei  taiir  erlaubte  aus  m^iisen  gaU- 
reichen  Versuchet  folgende  ids  Belege  iMirvorzuhebM. 

VerWich  1. 

if  uhn.  Tetanieiren  der  peripherischen  knden  bd^er  Nervi 
Vagi  bei  vollstfindig  übereinandergeschobenen  Rollen  des 
Schlittenmagnetelektront^ioflB  üüä  ^ifaem  Daniel  rechen  Ele- 
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Hjahii.  BeUaiQg  beider  Ij^em  v^gi;  die  RoUoa  ^96  Schlit- 
^sp^^eteletktcoiDotarp  w4  yoUBUodig  übfurekaMOldergeBeha- 
]l>eii,  i|^4  der.Appwat  durch. «in  Daniel  Taubes  Elemei^  in 
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Hahn.  Reizung  von  beiden  Vagi  aua  bei  übereinatiikv- 
geschobenen  Rollen  des  Apparatea  und  einem  Danielrachen 
Elemente. 
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Gang,  Tetanisiren^  des  peripherischen  Endes  des  linken 
N^ryna  vagns.  Beide  Rollen  des  Apparates  übereinander- 
.geschoben.    Ein  D  a n  i  el  T  sch^s  Element.  .  \ 
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Ilnhn. '  TetBinisiren '  des  peripherischen  Endes  des  linken 
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Zeitliche 
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Dauer 

der 

ReUuiig 

in  Secnndea. 


4  Uhr  öOMin. 
4    •     51  „ 
4    .     62  , 
4    .     53  , 
*    .     55  , 


5 
5 
5 
5 
10 


ZahlderHers- 

seblige  hl 

5  fieomdeii 

vor  der 

Beiflong. 


Zahl  der 
HerHcWige 
w&brend  der 

ReUiog. 


27 
27 
27 
27 
27 


12 
9 


J5  See 


Dauer 

des 

S^Ilitendes 

dM  läkhMxB 

id  Seeniideii. 


0 
0 
0 


0 
0 
1 
1 
7 


Man  ersieht  aas  diesen  Versuchen,  dass  die  Sistirang  der 
HersschlSge  sowohl  bei  ^i^ung  beider  Nervi  vagi^  als  auch 
nar  eines  von  ihnen  erfolgt,  zugleich  aber  auch,  dass  die 
Keizang  beider  Kervi  Vagi  die  bei  Wdtetü  ^ifksame^e  ist 
Der  Stillstand  des  fifer^enö  erfolgt  beim  TetaüisifeH  beider 
Nervi  vagi  nicht  nar  con^tantet  und  slcköf  er,  sondetü  er  hKIt 
auch  l&nger  an.  Die  St&rke  der  Reizang,  die  beim  Tetani- 
siren von  beiden  oder  von  einem  Yagas  aas  zor  Sistirang 
der  Herzth&tigkeiC  flothweddig  ist»  ist  in  beiden  F&llöH  i^aheza 
gleich,  wenigstens  konnte  ich  in  meinen  Versachen  keinen 
ausgesprochenen  Unterschied  bemerken.  Wenn  überhaupt 
zam  Gelingen  derartiger  t^ersache  eine  möglichst  schonende 
Prfiparation  der  Nerven,  selbst  bei  Säagethieren,  anerlfiss- 
liche  Bedingang,  ist,  was  schon  £d.  Weber  orgirt^),  6o  gilt 
das  ganz  vorzüglich  für  die  VerSache  an  VÜgeln  und  na- 
mentlich für  die  Beiznng  von  einem  Vagus;  di^  (geringite 
mechanische  Dehnung,  Zerrtftg  und  Quetschaüg  der  Neri^n 
reicht  hin^  um  den  Erfolg  d^^  Experimetites  uüsidito,  ja  üti- 
moglich  zu  machen.  Die  rasche  Erschöpfbarkeit  der  Nerven 
bei  Vögeln  erklärt  dieses  Verhalten  hinlänglich. 

Was  die  Dauer  dtfs  Stillstandes  betrifft,  so  ist  sie 
eine  sehr  varial^le  und  .esjlässt  sich  darüber  wenig  Im  All- 
gemeinen aussagiea.    Beträchtlicher  ist  sie,  wie  schop  pb«n 


1)  Bd.  Weber,  A.  a.  O.  8.  45. 


Ueber  den  Elnfliifs  d«r  Nenri  tligl  auf  dte  fienbewegang  bei  YOgttbi.  447 

bemerkt,  wenn  beide  Nerti  mgi  tetatihlit  werden;  ftie  wftolMt 
AtiftBerdem^  wie  ioh  bemerkt  iku  haben  glaube  nttd  wie  ea 
auch  Ar  S&ttgetbiere  angegeben  wird,  bie  so  einer  gewlisen^ 
Hiebt  nAher  «ncngebenden  Orenae  mit  wachsender  Stfirice  und 
Daner  dee  Reize«;  wird  dagegen  diese  Qrenise  ÜberMlnittott» 
so  sinkt  die  Dauer  des  StiUstandes  und  endücii  tritt  gar  kein 
Stillstand  mehr  ein,  was  sich  ans  der  Ersehöpfong  der  Wer- 
ten gut  erkürt.  Wird  nnn  den  Kerven  einige  Zeit  Bähe 
gegönnt,  sei  es^  dass  der  Terlnst  ihrer  BrMgbarkelt  eine 
Fdlge  der  grossen  Stärke  oder  der  langen  Danef  der  Sei- 
ttktkg  ist,  so  Stellt  sieh  die  Erregbarkeit  nad  LeiStangsfthig^ 
keit  der  Nerven  in  der  Aegel  wieder  her  and  e«  erfclgt  bei 
fortgesetater  Refsnng  ton  Neuem  Stillstand  odsr  doch  Wenige 
stens  Yerlangsamung  der  Her£sehli|^  aber  je  Mer  die  Bei- 
znng  erfi^gt,  desto  schwieriger  erholen  sich  die  Nerven, 
einer  desto  l&ngeren  Ruhe  bedürfen  sie  zur  Herstellung  ihrer 
Leistungsfähigkeit,  desto  unsicherer  wird  endlich  der  Erfolg 
der  Reknng.  Eine  massige  Reisung  hat  oft  im  Qegentheil 
eine  Erftittgung  der  Nerven  i«  Folge,  SO  wenigstens  glaube 
ich  den  nicht  selten  beobachteten  Umstand  erklftrsn  zti  mfisaeo, 
dass  eine  sich  vollkommen  gleich  bleibende  Reizung  des 
Nerven  zu  Anfang  unwirksam  blieb,  wenigstens  keine  scharf 
ausgeprägte  Wirkung  hervorrief,  nach  mehrmaliger  Appli- 
cation aber  entschieden  an  Wirksamkeit  gewann  und  nun 
oftmals  nicht  nur  blosse  Yerlangsamang  der  Herzbewegung, 
sondern  auch  wirklichen  Stillstand  des  Herzens  bewirkte.  Im 
Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die  Dauer  des  Stillstan- 
des des  Herzens  bei  Vögeln  eine  geringere  ist,  als  bei  Säuge- 
thieren  und  namentlicti  bei  Fröschen;  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  beträgt  sie  5~1Ö  Secunden ;  die  längste^  die  ich  beob- 
achtet hab^,  betrug  etwas  über  eine  Minute. 

Die  Stärke  der  Reizung  übt,  wie  Cl.  B^rnard  richtig 
Tcrmuthet  hat'),  einen  entschiedenen  Einfluss  auf  den  Erfolg 
des  Versuehes.  Im  Allgemänen  ist  die  Stärke  der  Reisung, 
die  bei  Vögeln  aur  Ststirung  der  Herathätlgkeit  nölfawendSg 
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isi;  eine' bodeatend  grössere/  als  bei  SSagem  and,  Frdscbeir. 
Bei  .Aa'wendung  eines  Daniqirsahen  Elementes, :.4l0d  des 
du  Bois*  sehen  SchUttenmagnetelektromatcuvsah.  ichfin  sahlr 
mcbeb  Versnchen  Stillsland  d^S;  Heraens  beuoa  Tetanißtrei^ 
der  ^eripiierisohen  Enden  . beider  Jü^eirvi  vagi  nie  IrQher, ein- 
treten i^ald  wena  die  Bollen  wenigstens  ^ur  Hälfte  überein- 
andergesehobea  .waren-;  noch  sicherer,  gelingt  aber' ckv  Yer- 
«ilcfa^  Wenn  dar:  Ro^lenabstand  =  0  ist^.d^.  h.  .we^i^dieisecniv- 
dire  BoUe  vollständig  fiber  die  primäre: verschoben. is^;  fast 
coDstadt  tritt  dann  5.  unter  sonst  günstigen  lUmständes),  Sdllr 
stand  des  Herzens,  ein. —  Die  Verlaagsaviung  «der -Uerzbe- 
wegnftg  tritt  in  der  Begel  schon  bei  viel  gi9cii^$rer  Stärke 
der  Beifeung  deatUchbetfyor^  ihr  Werth  w&ehst.natorUch  ab^r 
ansh  ikiit  ateigendei'  Betsnng*  ; .    / 

.Zwc  Erl&aternng  mag  folgendes  Beispiel  dienen* 


I 
1 1 


..  ,  Versuch  VI. 

*  *  »  • 

Gans.  Tetaiiisiren  .des  Unken -Nervus  vagos*.  Per  Ap- 
pkraltist  dor^h  ein  Dan i eil'' sehes  Element  in  Thajtigkoit  ver- 
setst^  Die  Beisnng  enfolgl  von  5  acu  5  Minuten  und  wird 
jedesmal  5  Secund^n  fortgesetzt. 
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Die.  V^rsehiebung  der  Nerven  auf  .den.El'ektr:0- 
den  glebt  ein  kraftiges  Mittel  an  die  Hand,  die/Sistiruiig 
oder  Verlangsamung  der  Herzschläge  längere  Zeit  hinterein- 
ander zu  beobachtonri^  ißt  näiqü^^  .^1%  R^]^m?gun^tr|über- 
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üAstrfg' ^we^eR -(Äb^ Bterk«  oder  Daaier)  nod'tfieBriehäpfaDg 
^efr^Nerrve^teeiirlocal  auf  den 'Ort  der  Rettntsg'heBeht&tiki 
geblieben,  so  genügt  es  in  d^r  MehrzabI  d^r  F&tt^y  dieN^r^ 
ven  aaf  den  Elektroden  etwas  zn  verschieben  d.  h.  eine  tie- 
fere  Stelle  der  Nerven  der  Reis^nng  cn  unterwerfen ,  um  die 
TVifküAg  :dta>B«i2^s  niebt  nur  wieieirnin  klar,  so.«^m  oft 
auoh  Istirker ;  ond  aosgeaprochea!ar..ala  •fruhet  herv^rtrelen. «i 
s^huDi.  'Hat  n»n  ein.  hinlfiiiglich  lange«: !Stuck  4ea.N?rv4iii 
blössgelegtv  so  kann  man  die  Verachiebang  de^. JNerveB.anf 
dea'Btektrdden  eioegeramiie  Zdtlafig  fortaetaen.  /A'lsl^ei- 
spiei  föhive  icb  HoSgend^  zwei  Versiebe  an. 
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Versuch  VII. 

Gans.  Teta^aisiren  des  linken  Vagus  bei  übereinanderge- 
schobenen  Rollen  des  Schlittenmagneteleklromotors  und  einem 
Dan.  Elemeqt«  Dia  Beizung  erfolgt  von  3  zu '3  Minuten  und 
dauert  jedesmal  5*  Secunden.  —Nach  einer  gewissen  Dauer 
der  Reizung  «n  efder  und  -derselben  Stelle  des  Nerven  macht 
das  Herz  14  Schläge  in  5  Secunden  vor  dem  Tetanisiren,  8 
dagegen  in  5  Secfü'nden  w&hränd  der  Reisung;  nun  wird  der 
Nerv  auf  den  Elektroden  etWas  verschoben;  die  Zahl  der 
Herzschläge  vor  der  Reizung  bleibt,  wie  frühem«  14  in  5  Se- 
cunden, wähirP^d  ije^r,:  Reizung  dagegen  macht  jetzt  das  Herz 
nur  7  -Schläge  in  5  Seeundeo;  derselbe  Erfolg  tritt  bei  mehr- 
maliger Reizung -auf ,  fKngt 'aber  an^näefa  ungefähr  12 — 15 
Minuten  schwächer  zu  werden.  Nun  wird  eine  noch  tiefere 
Stelle,  desr  Närvöv  aiif '  den  .JBlbktrodeb  audgebreit^t  und)  so- 
gloidx  ste%t  auch  der-  Erfolg: «der  Reizung;  unmittelbar«  vor 
dbin.Tetaoisiren  macht  das  Hd*z>  jtmh  wie  «vor  14  ScUäge 
m'  ö  Seeundto ,.  •  wäkrend  des  Gjetanisiaena  erfolgt  dagegen 
jetkt  fidUstaüd  des>Her«Qos,  de^  ein  Paar  Seouaden  anhält, 
nach  idreimäliger  Anwehdong  deaselben  Reizes  erfolgt  keia 
-StilUtand  mehr,  sondern  blosse  .Verlangsatnung  der  Herzbe- 
%egung;  aber  eine  .neue  •  Verachiebnng  des  NerVea  auf  dea 
Blektroden  igenngt  .wiederum,  um  .nochmkla  ein  .  paar-  Mal 
hialer 'fliaanderjStillatead  de^HeroenavaB  mtSaret^u  äiieaaadf^o 
JDiaaeti«aKi''eBaiekto. . ..<.  i-,  ./.•--':    .  h  •  '.' :  ;>.  «•  .--ui  t  ..  .  *  «i 
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Folgwider  Yarftnch  nuicbt  f»  ao^ebaQttch^  m»  Yemdbii^ 
bnng  d«r  Nerven  auf  den  Elektroden  den  Wertfc  der  Var^ 
leiigBiu&mig  der  HemaebUge  erhöbt 


Vereuch  VIII, 

Hnto.  Tetanififiren  beider  Nervi  vagi  bei  0  Millim.  RoI- 
lenabBtand  und- einem  Dan.  Blement  ron  6  m  SMinntm.  Dauer 
der  jedeemaligen  Reiiung  5  Seeunden.  In  diesem  Yereiiehe 
hatte  ich  Anfknga  eehr  anegesproehenen  Stillfltaod  dea  Her^ 
xene,  ioh  gebe  aber  der  Efirse  iregen  nur  diejenigen  Zahlen, 
die  in  einer  späteren  Periode  des  Versnches  erhalten  wnr» 
den,  wo  blosse  Yerlangsamnng  eintrat. 
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D;e  Nerven  werden  anf  den  Elektvoden 

etw89  ▼erschobeu. 
2Uhr25Min|  dO         ||  17 

Der  Reianng  wird  eine  bocIi  tiefen  Stelle 

des  Kerren  nnlerwoitei. 
fiVhr  80Mi9.|l         90         H         12 


Obgleich  Sttllstand  des  Herzens  bei  Vögeln  unter  dem 
Binflnsse  des  elektrischen  Tetamsirens  der  Nerri  vagi  gar 
keine  seltene  Brseheinang  ist  und  anter  günstigen  Verhält- 
nissen selbst  oonatant  eintritt,  so  hat  auui  doch  bei  derarti- 
gen Versnoben  eine  blosse  Verlangsamnng  derHertbe^ 
wegung  noch  oft  genng  sa  beobachten  Gelegenheit ,  in  der 
Regel  ist  dies  z.B.  der  Fall,  wenn  die  Nerven  bei  der  Bloss«- 
legnng  nicht  gehörig  geschont  worden  sind;  in  manchen  FAi^ 
len  sohien  es  mir  aveh  von  der  Individnalitit  der  Thiere 
abcnhangen,  von  einem  geringen  Eraltmaasse  oder  ctnar 
leichten  Brschöpfbarkeit  der  Organisation;  ebenso  eriiält 
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mß  9«iK>n  oben  «rviiiintj  boln  TetaiaireB  der  VL  vaigi  eme 
Uq«0  TerilUigaattmlig  bei  niobt  anaretoheiider  Stirke  der 
Rou(i|ligl  endlich  i«(  ^ook  zu  enr&kiies,  daea  beim  Tciani« 
mm  blo9«  euiee  N.  Tigne  öfter  VerinDgeainiing  als  Btill* 
QlMid  «intriti.  Die  YerUngeamong  der  Hersbewcgnng  ist  in 
491! ( Regfit  ein«  $elir  bedeutende;  so  sinkt  niebt  selten  die 
SUU  d€ff  Serssoblfige  wfibrend  der  Heisimg  auf  die  Hilite, 
ami  ^p  I^nltelj  j«  selbst  auf  ein  Viertel  der  ursprnnglicben 
(d^b*  d^j#nigoll>  die  vor  der  BeizuDg  irar  und  naeh  Sisd- 
rung  d^r  Roizuug  aUmiUg  wieder  eiotriti)  berab;  eine  noeb 
b«d?utQp4arf  Yerlangaaoiuog  babe  icb  uiebt  beobaektet;  wv 
rw  di9  V^rbiUlwiMe  gQnstigi  das  Tkler  kräftig,  die  NerTen 
«rregbftr,  die  Btfeke  der  Reiamng  geDügend,  so  lank  die 
Z9f^  äßx  H^rssfiblftge  geiwoliBlich  nicht  zu  einem  noeb  tie- 
ftoTQ  W^rth«  deir  urspf&S^iehen  ZaUb^rabySoaderu  es  trat 
danu  iu  der  B^g^  «ntwedsr  monentan  oder  doch  naeh  eini«- 
gen  v^ig^u  md  febeneti  Contractkmeju  Stillstand  des  Her- 
ae^.ein* 

Xiiß  JBf^fnbewfguug  ümmt  bei  Y$geb»  ebenso  wie  bei 
Sm>gQtbiereu  und  Fieds^b^n,  nQtir  dem  Binflnsse  dos  Tetsr 
ujü^irdna  d^  i(T«  yagi  nicht  nur  au  Fvequeos  ab,  aondem 
auch,  un4  m^^  ßoltaP  s^br  bedentead^  an  Stirko  und  Axia«> 
giebigkeit 

Nicht  selten  wird  auch  der  Stilistand  des  Herzens  durch 
9im  l^viTKf^  stpa^wsiftB  Ooutractlou  nuterhroehen,  hfllt  aber 
nachher  noct^  eil^ig«  %eit  an*  Mauobmal  tritt  anch  dw  Fall 
^,  44i#8  ^8  V9^  kwopEi  autg^aprodwiaen  BtiUatand  kommt, 
sou^l^  ßS  entsteht j  vriß  Yolkmanni)  sieb  trefflich  ausr 
druckt,  ^  eIgwtbilfnUcbAS,  plaidosea  Zucken  und  WüUen 
in  dm  eiuK^nßi^  ß^f^miMkcln,  r^ 

Tut  die  B^i^uAg  you  pw  kurser  Dnner  und  nicht. über- 
mftssiger  ^tixkß  upd  die  Krregharkeit  der  gereizten  Nerven 
n^V  Srp|9#  8<?  bälA  «uoh  fewOhnlich.der  StiHatand  des  Her- 
}^nn  S9.  If^g^  an»  l^s.  das  Tetnnisiren  foitgtselst  wird}  ist 
dag^gflP  ^w  ^w.  dfm.  genannten  Bedingtuigan  nicbl  erfüllt 
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«kd  nMnefvdichidieEnregbfirkeKt  der  'Nef^eni'mehr  od)»  we^ 
niger  fiohotr  gesunken ,  80  istidie  gfewdbfiliohe  Ere^^eioiHig; 
die  m4n<  bei  Vögela  beobaditety  ^ane  derjenigen  anAlog,  die 
auch  bei  Säugern  und  Fröeohen  eintritt;  da«  Herz'begiirikt 
nämlich y  nachdem. es  eine  Zeitlang  in  Stillstand  Terblieben, 
diör  fortdauernden  .Reizung  ohngeaohtdt,  •  seine  Contraekloiiett 
wieder.  Gharakterisüä^h  in  dieser  Beziehung  fSr  dfe  Vägei 
ist  nur  das  frühaeitigerc^  Wiederatfftreten  der  Heik^db^äge. 
Regel  ist  nur  bei  dieser  Erscheinung^  daes  die- llensdönirae- 
tionen  änf&rigUch  äusserst  selten  und  schwach  sind  uhd  'rttt^ 
ganz  alliiialig  an  Zähl  und  Stärke  zunehmen;  fast  nie  abeff 
erreicht  die  Zahl  dier  B^zschläge  bei  fortdiiulemdei'  Rehmrg 
den  ursprünglichen  'Werth  (es  nmsste  denn  die  O^rregbiarkelt 
der  Nerven  ganz  erloschen  sein)^  erst  hiu^  'Siitirukig'  der 
Reizung  (und  zwar/ w^  wir  soglekh  sehen  W61^en,  ätrch 
dann  erst  nach  einer  gewissen,  genau  messbareh  E^)  g^- 
larijgt  der  Herzsciilag  zu  seiner  frfihem  FrequeüiS.  Endlich 
kann  auch  derjenige  Fall  eintreten ,  dass  die  Zahl  d^r  Herz- 
cohtraetionen,'  nachdem^  der  Hertischlag  bd  fMäaüef^der 
Reizung  wieder  «inget^eten>  'bis  <zür  Aufhiebüng  des  Reffes 
sieht  anwädist,  sondern  sidh  auf 'eitler -consC^nten'Stdfel^i^^ 
häü.  ^Folgendes  Beispt^  mag  beide  PäUie  ei^ltiUtbrA.     •    ""- 

•.    '.      Versuch  IXu.'.:    t  ■'- -    :.!••'- 

•  Huhn ,  Teianisiren  der  beiden  N.  vagi  bei  0  Mmini.  Böi- 
lenäbstand  und  eibem  Daniel  loschen'  Elemente.  '' 

..  5  Uhr  84  Min.  Die  Zahl  dar  Herzscdläge  ist  unmittä^ 
bar  vor  der  Reizung  24  in  5  Sectindeu^  Die  Tetanisirutig 
wird  80  Secunden  fortgelssftzt;  unter  ihreAi  Einflüsse  steht 
das  Herz  5  Secunden  lang  still,  beginnt  aber  tfäch  Verlauf 
diei^r  Zeit  bei  fortdauerndem  Tetanisiren  seine  Ccmtrafetio- 
nen  wieder  und  macht  in  den  ersten  5  Secunden  nach  Wie- 
dereintritt der  Gontractionen  9  Schläge  ^  in  deki~  zweiten  5  Se- 
cunden 11  Schläge/  in  den  >dHtten  13,  'in  deiii  vierten  15>;  in 
den  fuiften  lö.  Jsm  wtrd  das  Tetahisiren^sidlürt  iiüd  uü- 
gefähr  nach  einer  halben  Minute  macht  das  Herz  wieder  24 
Schläge  in  5  Secunden,    .i..*..v    .;        ,....'     >    '.    « 
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5  Uhr  36  Min.  Die  Nerveu  werden  auf  den  Elektroden 
ein  wenig  verschoben.  Die  Reizung  dauert  55  Secunden.  Das 
Herz  steht  25  See.  still ,  darauf  macht  es  in  den  folgenden 
30  See.  bei  fortdauernder  Reizung  >  von  5  zu  5  See.  gezählt, 
11,  11,  13,  H,  16,  17  Scbl&ge.  Das  Tetanisiren  wird  nun 
unterbrochen  und  nach  einer  halben  Minute  zähle  ich  wie- 
der 24  Schlage  in  5  See. 

,  5  Uhr  42  Min.  Dauer  der  Reizung  60  See.  Stillstand 
im  Verlaufe  von  25  See;  in  den  darauf  folgenden  35  See. 
zähle  ich  von  5  zu  5  See.  6,  6,  6,  7,  7,  9,  12  Schläge.  Eine 
halbe  Stunde  nach  Unterbrechung  der  Reizung  macht  das 
Herz,  wieder  24  Schläge  in  5  See 

5  Uhr  50  Min.  Dauer  der  Reizung  46  See.  Stillstand 
des  Herzens  im  Verlaufe  von  10  See;  während  der  übrigen 
30  See,  wo  die  Reizung  fortbesteht,  zähle  ich  6,  6,  6,  6,  6, 
6  Schläge  in  je  5  See  Einige  Zeit  nach  Unterbrechung  der 
Reizung  wiederum  24  Schläge  in  5  See 

5  Uhr  56  Min.  Die  Nerven  werden  von  einer  etwas  tie- 
feren  Stelle  aus  35  See  lang  tetanisirt;  Stillstand  des  Her- 
zens dauert  15  See;  darauf  macht  das  Herz  6,  6,  6,  6  Schläge 
in  je  auf  einander  folgenden  5  See  25  See  nach  Unterbre- 
chung der  Reizung  zähle  ich  wieder  24  Schläge  in  5  See 


Was  nun  die  Herzschläge  nach  Unterbrechung  des  Teta- 
nisirens  betriffl,  so  begegnet  uns  auch  hier  ein  dem  eben 
mitgetheilten  ähnliches  Verhalten.  Auch  nach  Sistirung  des 
Reizes  erreichen  die  Herzcontractionen  nicht  sofort  ihre  ur- 
sprüngliche Frequenz,  sondern  erfahren  ein  ganz  allmäliges 
Anwachsen  und  gelangen  in  der  Regel  zu  dem  Normalwer- 
the  erst  nach  20 — 25  See  und  selbst  mehr,  scheinbar  also 
etwas  später,  als  nach  R.  Wagner  *)  bei  Säugethieren,  wo 
dies  in  der  Regel  schon  in  den  dritten  5  See  erfolgt.  Das 
Gesagte  gilt  cfbenso  auch  für  die  Verlangsamung  der  Herz- 
schläge, wenn  kein  Stillstand  eingetreten  war.  Es  sei  mir 
erlaubt,  wiederum  ein  Beispiel  anzufQhren. 


1)  a.  a.  O.  S.  133. 
BeidMTfk  n.  da  Boli-Bftyi&oiid'i  Archiv.    1859.  ^0 
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Versnch  X. 

Hohn.  Tetaniairen  Anfangs  des  linken,  dann  beider  N. 
Vagi  bei  Rollenabstand  =0  und  1  Dan.  Elemente. 

4  Uhr  39  Min.  Zahl  der  Herzschläge  vor  der  Reizung 
=  24  in  5  See;  unter  dem  Einflüsse  der  Reizung  des  linken 
Vagus  erfolgt  eine  Yerlangsamung  der  Herzschläge  auf  15 
in  5  See;  nach  5  See.  vird  die  Reizung  unterbrochen  und 
in  den  folgenden  15  See.  macht  das  Herz^  von  5  zu  5  See. 
immer  gezahlt,  18,  21,  24  Schläge. 

4  Uhr  42  Min.  Unter  dem  Einflüsse  des  Tetanisirens 
beider  Vagi  steht  das  Herz  7  See.  still;  nun  wird  die  Rei- 
zung unterbrochen  und  ich  zähle  von  5  zu  5  See.  6,  9^  11, 
15,  21,  24  Schläge. 

4  Uhr  47  Min.  Das  Herz  steht  8  See  still  und  macht 
nach  Unterbrechung  des  Tetanisirens  6,  10,  18,  24  Schläge  in 
je  5  See. 

4Uhr50Min.  9  See.  Stillstand;  darauf  nach  Unterbre- 
chung der  Reizung  G,  10,  15,  21,  24  Schläge  in  je  5  See. 

4  Uhr  55  Min.  8  See.  Stillstand  und  nach  Unterbrechung 
der  Reizung  12,  15,  18,  21,  24  Schläge  von  5  zu  5  See.  ge- 
zählt. — 


Gewöhnlich  beobachtet  man  nach  einer  ganzen  Reilie  von 
mehr  oder  weniger  lange  andauernden  Tetaniairnagen  nach 
Beendigung  des  Versuches  schliesslich  eine  gewisse,  aber 
meist  nur  geringe  Verlangsamung  des  Hersschlages;  selte- 
ner schon  tritt  derjenige  Fall  ein,  dass  die  Frequenz  der 
Herzschläge  sich  im  Verlaufe  des  Versuches  nicht  (oder  na- 
hezu nicht)  ändert  und  schliesslich  ihren  ursprünglichen  Werth 
beibehält;  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  habe  ich  eine 
scbliessliche,  aber  nur  sehr  unbedeutende  Vermehrung  der 
Heraschlage  wahrgenommen.  Worauf  dieser  Unterschied  be- 
ruht,  weiss  ich  nicht  anzugeben,  individuelle  Verschieden- 
heit und  äussere  Umstände  mögen  hier  die  meiste  Gel- 
tung haben. 

Verlangsam ung  der  Herzschläge  fehlt  bei  ii^eudwie  ans- 


lieber  den  Einfloss  der  Keiri  ▼agi«iif  die  Herzbewegaog  bei  Vögeln,  (fif 

ivkfacfinder  Stärke  d^  Reiznng  beim  Tetanisiren  cfeer  peri* 
phesrisobea  Bnden  der  Nervi  vagi  bei  Vögeln  niemals.  Er- 
reicht aber  die  Reizung  den  nötbigen^  Grad  der  St&rke  nicht, 
8Ö  bleibt  sie  durchaus  ohne  Erfolg  auf  die  Herzbewegung« 
Nie  habe  ich  in  zahlreichen  Versuchen  eine  Ver«' 
aehrung  der  HerzschÜge  bei  Vögeln  bei  Einwir- 
kung schwacher  Ströme  beobachtet^  was  mit  Pflü« 
ger's  ^)  Erfahrungen  an  Säugethieren  ond  Fröschen  vollkom- 
men übereinstimmt 

Stillstand  des  Herzens  erfolgt  auch  bei  Reizung 
von  der  Medulla  oblongata  ans  und  zwar,  wie  Wag- 
jier?)  richtig  angiebt,  leichter  als  von  den  Vagi  aas,  d,  h. 
aehoD  bei  einer  geringeren  St&cke  der  Beizung;    ich  erhielt 
a*B«  (mit  einem  Daniell'schen  Elemente)  Stillstand  des  Her« 
zena  schon  bei  90  MiUim.  Röllenabstand  des  da  Bois'sdien 
8chlittenmagnetelektromotors.    Doch  besitze   ich  über  diese 
Art  der  Reizung  zu  wenig  Erfahrung,    am   darüber   etwas 
Bestimmteres  angeben  zu  können.     Nur  einer  Erscheinung 
möchte  ich  Hoch  Erw&hnong  thun,    von  dek*  ich   mich  be- 
ffümrat  überzeugt  zn  haben  glaube.    Ich  habe  nfimlich  beob- 
achtet,  dass  die  Zsiii  der  Herzschlage  bei  Reizung  von  der 
Medulla  oblongata  aus  sowohl  nach  d^n.  Stillstande  des  Her- 
fiseas  bei  fiNrtdaoemder  Reizung,  als  auch  unmittelbar  nach 
Uoterbrachang  .des  Tetamsirens  betiläehtlich  höher  ist:,   als 
vor  der  Reizung,  und  allmfilig  herabsinkend  erst  dnige  Zeit 
JMbdi  UnterbredHiiBg  der  Reizung  zu  ihrem^  früheren  Werthe 
geliangt;   dass  aioh  hier  also  ein  gao^  anderes  Verhfiltniss 
li^auasteUt«  als  bei  dar  Reizung  von  den  N.  vagi  aus.    Eine 
genugende  Erktiirung  diese)*  Erscheinung  vermag  ich  nicht 
Mu  geben;   die  Ersehöpfung  der  Th&tigkeit  der  Medulla  ob- 
longe steint  mir  allein  zvr   Erkl&rjiog  noch   öichta«»- 
zureieheo. 

Eliurchschneidang  der  Nervi, vagi  (auch  eines  von 


*  ])  Ed.  Pfläger,    Experimental  -  Beitrag  zur  Theorie  der  .Uem- 
mungsnerven  —  in  Reichert*8  und  du  Bois-Reymond^a  Archiv  f. 
1859  Heft  1,  S.  16.  19. 
2)  a.  a.  O.  S.  127. 
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ihnen,  sicherer  aber  beider)  bat  bei  Vögeln  gewohnlich  dau- 
ernde Yermehrnng  der  Herxsohlftge  cur  Folge;  darin 
nfthern  sich  also  die  Vögel  den  Sfingethieren  und  unterschei- 
den sich  von  den  Fr5scben ,  bei  denen  bekanntlich  eine  Ver- 
mehrung der  Herzschl&ge  nach  Trennung  der  Nervi  vagi 
nicht  beobachtet  worden  ist.  Die  Vermehrun'g  der  Hera- 
scbläge  ist  aber  bei  Vögeln  in  der  Regel  nur  eine  geringe, 
eine  viel  geringere,  als  sie  z.  B.  nach  Wagner  ')  bei  Sftuge- 
thieren  ist,  wo  sie  ungefähr  V4  ^^^  Vs  ^^^  Normalzahl  be- 
trägt (freilich  wurden  in  Wagner 's  Versuchen  an  Sfiuge- 
thieren  ausser  den  Vagis  auch  noch  die  Sympathici  durch- 
schnitten). Um  ein  Beispiel  zu  geben,  will  ich  anführen, 
dass  in  einem  Falle  die  Zahl  der  Herzschläge  nach  Tren- 
nung beider  N.  vagi  von  24  auf  27  (in  5  See.)  stieg,  in  einem 
anderen  Falle  von  27  auf  30,  in  einem  dritten  (sehr  gelnn- 
genen)  von  18  auf  27.  Diesen  Umstand  der  nur  unbeträcht- 
lichen Vermehrung  der  Herzschläge  nach  Trennung  der  N. 
vagi  bei  Vögeln  mochte  ich  am  liebsten  mit  der  schon  so  ho- 
hen normalen  Frequenz  des  Herzschlages  bei  Vögeln  in  Zu- 
sammenhang bringen.  Die  Vermehrung  der  Herzschläge  tritt 
in  der  Regel  nicht  auf,  wie  ich  mich  bestimmt  überzeugt  habe, 
wenn  die  Nerven  während  der  Präparation  einem  mechani- 
schen Eingriffe,  einer  Zerrung  oder  Dehnung  unterlegen  sind; 
Ich  glaube  dies  dadurch  erklären  zu  müssen,  dass  wir  es  in 
solchen  Fällen  mit  einer,  ich  möchte  sagen,  mechanischen 
Tetanisirung  zu  thnn  haben,  die  den  Erfolg  der  nachfolgen- 
den Trennung  der  Vagi  ganz  oder  theilweise  aufhebt  und 
vereitelt  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  jedesmal 
die  Unruhe  und  Aufregung  des  Thieres  abwarten  muss,  ehe 
man  die  Zählung  vornimmt,  wenn  man  zu  sicheren  und  con- 
stanten  Ergebnissen  gelangen  will.  Ebenso  muss  der  Schlnss 
aus  zahlreichen  Versuchen  gezogen  werden,  da  in  vielen  Ein- 
zelfällen beträchtliche  individuelle  Verschiedenheiten  und  Ab- 
weichungen eintreten. 


1}  a.  a.  O.  S.  134. 


Ueber  den  Einflass  der  Nervi  vagi  auf  die  Herzbewegang  bei  Vögeln.  4^7 

Eckhard  >)  hat  bekanntlich  dargethan>  da88  Verlangsa- 
mang  der  Herzbewegang,  ja  selbst  Stillstand  des  Herzens 
auch  durch  chemische  Reizung  der  N.  vagi  mittelst  Kochsals 
erzeugt  werden  kann.  Ich  rersachte  nun  auch  bei  Vögeln 
die  chemische  Reizung  anzuwenden >  indem  ich  4 — 5 
Centim.  lange  Stacke  der  beiden  hoch  oben  am  Kopfe  durch* 
schnittenen  N.  vagi  in  concentrirte  und  (nahezu  bis  zar  Tem« 
peratur  des  Blutes)  erwärmte  Kochsalzlösung-  tauchen  Hess, 
wobei  Sorge  getragen  wurde,  dass  sie  von  allen  Seiten  mit 
der  Losung  in  Berührung  kamen,  muss  jedoch  gestehen, 
dass  ich  dabei  zu  keinem  genagenden  Restiltate  gelangt  bin, 
da  ieh  nicht  bestimmt  angeben  kann,  ob  Stillstand  des  Her- 
zens erfolgt  ist;  nur  soviel  kann  ich  mit  Bestimmtheit  be- 
haupten, dass  ich  eine  sehr  deutliche  Verlangsamung  der 
Herzschläge  beobachtet  habe.  Diese  Verlangsamang  begann 
sdion  nach  3  Jdinutcn  Einwirkung,  wuchs  aber  mit  der  Dauer 
der  Einwirkung  noch  mehr  an  und  erlangte  ihr  Maximum 
nach  ungefähr  10  Minuten  Einwirkung;  die  Zahl  der  Herz- 
schläge war  um  diese  Zeit  ungefähr  auf  Vs  des  ursprüngli- 
chen Werthes  gefallen.  Die  Beobachtung  wird  bei  dieser  Art 
der  Reizung  durch  den  Umstand  sehr^  erschwert,  dass  die 
Reizung  hier  eine  constante  ist,  iselbst  nach  Entfernung  des 
Reizes  fortdauert  und  deshalb  nicht  nach  Willkfir  sistirt  oder 
umgekehrt  vermehrt  und  verstärkt  werden  kann. 

Nach  Hei  den  hain 's.  Vorgang')  versuchte  ich  endlich 
auch  die  mechanische  Tetanisimng  der  Nervi  vagi  bei  Vo* 
geln,  indem  ich  dazu  den  von  du  Bois-Reymond  modi«^ 
ficirten  Heidenhain' sehen  mechanischen  Tetanomotor  be- 
hatzte;  ich  gelangte  dabei  aber  zu  keinem  positiven  Resul- 
tate (d.  h.  ich  erhielt  keinen  Stillstand  des  Herzens),  was  ich 
hai^tsächlich  dem  Umstände  zuschreiben  möchte,  dass  man 
bei  diesem  schwierigen  Versuche  nie  sicher  ist,  dass  der 
Nerv  vom  tetanisirenden  Hämmerchen  gehörig  getroffen  wird; 


1)  EclLhard,  sur  Theorie  der  Vagus -Wirkung  —in  Mfiller*e 
Archiv  ISr  1851  Heft  8  S.  205. 

2)  Molescbott's  Untersuch,  s,  Natorlehre  Bd.IVy  1858,  0. 131, 
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dieser  Umstand  wird  aber  seinermta  durcb  die  Scbwierig- 
keU  der  geuaaen  EinsteUang  des  üiioaierebenfi,  durcb  die 
AOatOfBiBcbe  Lage  der. Nerven  and  die  ganse  CoDStruotioB 
itB  Apparates  notbwendig  beding^  Ich  glaube  um  so  «her 
KU  Lesern  Schlnsse  berechtigt  zu  sein,  als  ich  in  einem  Ver« 
suche  unmittelbar  von  der  mlssgliickten  mechanischen  TetA« 
nisiruttg  zur  elektrischen  überging  (und  zwar  von  denselbeo 
Stellen  der  ^Nerven  aus)  und  dabei  viele  Mal  hinter  einander 
einen  sehr  ausgesprochenen  «nd  lange  anhaltenden  Stillstand 
des  Herzens  beobachtete.  Ich  bin  deshalb  ubersewgty  daris 
Stillstand  des  Herzens  bei  Vögeln  auch  durch  meohaniselkeB 
Tetanisiren  der  Nervi  vagi  zu  erzielen  ist;  nanteutli^^  d^nkn 
ich^  mflsste  dies  bei  Anwendung  des  von  Heidenhain  kürs»' 
lieh  inMol^schott'fi  Untersuchungen  zur  N aturiehre^  1 858j 
Bd.  IV  S.  124  besebriel>enen  raechanisohen  Tetanomotors  Ar 
Vivisectionen  gelingen»  der  bei  solchen  Versuchen  bequemer 
SU  handhaben  ist.  Leider  stand  mir  ein  aolefacr  Apparat 
nicht  zu  Gebote. 

Vögel  überleben  die  Operation  der  Durchschneiduflig  imd 
Excision  beider  N.  vagi  in  der  Regel  mehrere  Tage,  also  Ifia- 
ger^  als  S&ugethier^  wie  dies  schon  von  Job.  Müller^) 
hervorgehoben  worden  ist;  die  längste  Dauer  des  Ueberle«* 
bens^  die  ich  bei  diesen  Versuchen  beobachtet  hihe,  betrng 
5  Tage  (und  zwar  bei  ziemlich  ungünstigen  VerUUtnisaen 
der  Verpflegung).  Die  Respiration  ist  unmittelbar  nach  der 
Operation,  wie  ich  übereinstimmend  mit  Cl.  Bernard^)  be- 
obachtet habe,  sehr  erschwert ^  was  in  der  Streckung  des 
Halses  nnd  im  weiten  Oefinen  des  Sohnabels,  in  einem,  so 
an  sagen,  Schnappen  nach  Luft»  klar  hervortritt;  später  geht 
die  Respiration  leichter  und  ruhiger  von  Statten;  die  Ver- 
danung  ist  dauernd  gestört,  das  Sckluokea  sehr  erschwert. 
Der  Tod  scheint  eine  Folge  zu  sein  der  gestörten  Verdauung 
nad  Emihrong  und  erfolgt  unter  Zeichen  steigender  Inanitioit 


1)  J.  Müller,  Hsndb.  d.  Physiologie  a.  ».  w.  Bd.  L  4.  Au«.  8. 378. 
^  s.  a,  0.  S.  427« 


Ueber  den  EinfluM  der  N«rTi  vagi  aaf  die  Herabewegiing  bei  Vögeln.  ^9 

Aus   den    voretehenden   Untersuch angen    lassen    sich    die 
Hauptergebnisse  in  folgenden  zwei  Sätzen  zusammenfassen: 
1.  Stillstand  des  Herzens  erfolgt  bei  Vögeln,  wie 
auch  bei   Säugethieren,   beim   Tetanisiren  sowohl 
beider  N.  vagi«   als  auch  nur  eines  von  ilinen. 
'2.  Vermehrung  der  Herzschläge  tritt  bei  Vögeln, 
wie  auch  bei  Säugethieren,   nach  Trennung  der  N- 
vagi  ein. 
Ich  glaube  soümit  erwiesen  zu  haben,   dass  im  Verhalten 
der  N.  vagi  zur  Herzthätigkeit   zwischen    Säugethieren  und 
Vögeln  kein  principieller  Unterschied  besteht;  dieselben  Ge- 
setze, die  in  dieser  Beziehung  für  die  Säugethiere  dargethan 
aiod,  haben  auch  fünr  Vögel  vollkommene  Geltung,  und  alle 
Abwei#huiigen ,  die  thfiiis  constantj   theils  zuweilen  zur  Be- 
Qbachtaof  kw^m^n^  lassen  sioh  recht  gut  auf  graduelle  Un- 
^rscbiede  aurückföhren    und   finden    namentlich   in   der   so 
leiiisbien  Srsehdpfbarkeil  der  Nerven  bei  Vögeln   ihre  voll- 
ständige Erkläruag. 

Schliesslich  sei  es  mir  erla,ubt,   Herrn  Professor  Dr.  dn 
Bois-Keymondst  auf  dessen  Anregung  und  unter  dessen 
ffltiger  Leitung  diesie  Versuche  angestellt  sind,  meinen  wärm- 
MfOk  DavJi  auazasprechen. 
^erlin^,  31.  März  1859. 
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Beitrag  zur  Anatomie  der  Peyer  sehen  Drüsen. 


Von 


Dr.  Rudolf  Hbidbnhain, 

Professor  der  Physiologie  in  Breslnu. 
(Hier SU  Taf.  XIII.) 


Die  Untersuchung  des  Ursprunges  der  ChylosgeiXsse  in 
der  Darmwand  ist  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  für  die 
feinere  Anatomie.  Man  braucht  nur  einen  knrien  Blkk  auf 
die  Literatur  dieses  Gegenstandes  sn  werfen,  nui  sich  s« 
überzeugen,  dass  bis  auf  den  heutigen  Ti^  die  allerversohie- 
densten  Ansichten  von  den  verschiedenen  Anatomen  und  Phy- 
siologen aufgestellt  wurden,  Ansichten,  die  nicht  auf  Grund 
aprioristischer  Theorien,  sondern  auf  Grund  objectiver  Un- 
tersuchungen eine  jede  ihr  Recht  behaupten.  Ein  Fortschritt 
in  der  Erkenntniss  war  nur  durch  einen  Portsehritt  in  der 
Methode  der  Untersuchung  möglich.  Zu  dem  letzleren  aber 
verhalf  mir  vor  anderthalb  Jahren  die  Anwendung  erhärten- 
der Mittel  auf  das  Gewebe  der  Darmschleimhaut,  die  Be- 
nutzung der  Chroms&ure,  des  doppeltchromsauren  Kali's  und 
des  Holzessigs,  —  Mittel,  die  schon  frfiherhin  mit  Gluck 
zur  Erforschung  der  intimeren  Structurverh&ltnisse  des  Ner- 
vensystems angewendet  worden  sind.  Die  in  ihnen  erhfirtete 
Darmschleimhaut  giebt  auf  Durchschnitten  ihre  histologischen 
Elemente  deutlicherrzu  erkennen,  als  wenn  man  dieselbe  im 
frischen  Zustande  untersucht,  ohne  Reagentien  anzuwenden, 
und  86  gelang  es  mir,  zu  den  Resultaten  zu  kommen,  wel- 
che ich  im  4ten  Bde.  von  ,,Mole8chott*s  Untersuchungen^ 
S.  251  veröffentlicht  habe.  Meine  dort  aufgestellten  Ansich- 
ten sind  neuerdings  von  Kolli k er  bezweifelt  worden;  ich 
werde  im  letzten  Abschnitte  dieser  Arbeit  Kölliker's  Be- 
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denken  zirackweisen.  Hier  sei  nur  erwfthnt>  ^asB  ich  darch 
meine  gedachten  Beobachtungen  zu  dem  Schiasse  kam^  als 
die  Auffinge  des  ChjlasgefiSsssystems  in  den  Darmsotten  sei 
ein  System  von  darch  AnsUlnfer  anastomosirenden  Paren« 
chjmsellen  anzusehen^  die  eine  gewisse  Analogie  mit  den 
Bindegewebskörperchen  zeigen.  Diese  Behauptong  blieb  in- 
sofern hypothetisch,  als  es  mir  nicht  gelangen  war,  die  Art, 
anf  welche  jenes  Zellensystem  mit  eigentlichen  Chylnsgefift- 
sen  in  Yerbindang  steht,  und  den  Ort,  an  welchem  sich 
aus  demselben  die  eigentlichen  Chylusgeffisse  heransbildeo, 
naehznweisen. 

Was  ich  in  den  Darmzotten  vergeblich  gesucht  hatte,  hoffte 
ich  an  einem  andern  Orte  des  Darmes,  welcher  besonders 
zahlreichen  ChylusgefllsBen  als  Ursprungsqnelle  dient,  finden 
zu  können,  nämlich  in  den  Peyer'schen  Drüsen.  Meine  Er- 
wartungen sind  bis  jetzt  nicht  erfüllt  worden.  Doch  ist  es 
mir  ergangen,  wie  es  oft  den  Naturforschern  geht,  die  mit 
einer  bestimmten  Frage  an  eine  Untersuchung  herantreten« 
Die  gehoffte  Antwort  bleibt  ans,  statt  ihrer  aber  ergeben 
sich  unerwartete  neue  Verhältnisse,  die  ihrerseits  wiedemm 
Gegenstand  einer  Untersuchung  werden.  Ich  bin  bisher  in 
Bezug  anf  den  Ursprung  der  Chylusgefässe  ans  den  Peyer- 
sehen  Drüsen  lucht  weiter  gekommen  als  die  bisherigen  For* 
scher,  dagegen  aber  habe  ich  einige  früberhin  übersehene 
Slnicturverhfilti^i^se  in  denselben  kennen  gelernt,  die  ich  hier* 
mit  der  Oeffebtlichkeit  übergebe,  die  Beantwortung  der  nr* 
sprünglieh  gestellten  Frage  weiteren  Forschungen  anheim* 
stellend. 

Der  Stand  der  heutigen  Kenntnisse  über  den  Bau  der 
Peyer'sehen-  Drüsen  ist  in  der  letzten  Ausgabe  von  KöUi^ 
ker's  Gewebelehre  hinreichend  dargelegt,  so  dass  ich  mich 
einer  Srdrternng  desselben  an  diesem  Orte  wohl  entschlägen 
darf,  mn  sogleich  zu  meinen  Befunden  überzugehen. 

Object  und  Methode  der  Untersnchnng. 

AlsUntersuchungsobjecte  dienten  mir  die  Feyer^e^hen 
Drüsen  des  Hundes  und  des  Kaninchens«    Bei  dem-  letstereä 
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benutzte  ich  ^oraugsweisc,  doeh  nicht  aaasohlieaiAich,  ^d 
▼on  Böhm  beschriebenen  drüsigen  Sack  am  Ende  deeDnoa- 
darms  dnd  den  Wdrmfortsalz.  An  beiden  Opian  liegt  io  der 
Darfnwand  eine  mehrfache  Schicht  von  geaebk>attMiea  Fol« 
likeln  dber  einander/  welche  denaelben  anatomiechea  Baa 
haben,  ivie  die  Bälge  der  eigentlichen  Pejer'iichen  Draaa«. 

Die  Methode  der  Untersuch uag  anlangend,  .so  habe 
ieh  fast  nur  iojioirte  Drusen,  und  swar  naoh  voi^ingiger 
Krhfirtang  aaf  horisoD4alen  (der  DarmoberUche  parallele«} 
and  Tertioalen  (senkreoht  gegen  die  DarmoberftMshe  geführ- 
ten) Durchschnitten  untersucht.  Kihistliche  InjecUöDen  Wür- 
den mit  Leimlösung,  in  der  Berlinerblan  frisch  geßdli  war,  >) 
geatiaeht  Fast  noch  schönere  AsföUung  der  Oefassa  der 
Peyer*8chen  Drüsen  erreichte  ich  dadurch,  dass  ieh  dea  la- 
benden Thieren  die  Abdominalhöhle  eröffiiete  und  ^^rrff  die 
Pforteder  unterband.  Lässt  man  die  Thiere,  bevor  nnin  aia 
tödtet,  io  diesem  Znstande  einige  Zeit  liegen,  indem  ma« 
die  Darmoberfl&che  vor  Yertrocknong  schütst,  so  erhalt  »an 
die  schönste  natürliche  Injection  der  Darmcapillaren ;  nur 
ansnahmsweise  entstehen  ExtravsAate. 

Aus  dem  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  ijvjicirten 
Darme  schnitt  ich  dann  die  zu  untersuchenden  Darmstaeke 
heraus  und  erhärtete  sie  theils  in  Cfaromsänrei»  tbeila  iq  Hola« 

aasig»  theils  in  Sublimat»    Die  Chrexnsänre  ward»  au  V, S 

Oraa  auf  die  Unte  Wasser  benutzt,  der  Hobeesig  mit  doB 
glaiohen  bis  dreifachen  Volumen  Wasser  versetzt»  der  SabU- 
luat  au  3  Uran  in  1  Unze  Wasser  gelost.  Für  die  weitere 
Behandlung  eignen  sich  die  in  Chromsäure  erhärtete^  Dara- 
slAcka  am  besten.  loh  machte  an  den  erhärteten  Drnsen  £eine 
vtiHioale  oder  horizontale  Durchschnitte  mit  dem  Baairiaes- 
Ser  und  liefreife  dieselben  auf  dem  Objectträger  von  den  frei 
In  den  Follikeln  in  so  zahlloser  Menge  epthal^nen  zeUigeo 
Kieinenten  durch  Ausspülen  mit  Wasser;  erst  dfMin  tritt  äiß 

I)  Utk  «ah  »iivr^t  bei  Prof.  v.  Wittich  in  Königsberg  vor  8  Jah- 
ran  dta»0  li\|«HUton»iiias8e  anwenden.  In  einer  Leimlösong  wird  Ks- 
HumatMHoyaaOr  darob   ICiaenehlorld  nicht  körnig  gefillt,  so&dani  der 

Varbilot  blalhi  In  homoftnar  Uajaig. . 
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iaoere  StrHetur  der  FoBÜDeA  deutlich  so  Tage.  Man  baon 
sur  Bntferoiiiig  jener  Zellen  so  yerfabrett,  dass  man  das  aof 
demObjeottriger  liegende  Deckfikftttchen  mit  einer  St^aarna^. 
del  aa  einam  Rande  recht  oft  aafbebt  und  wieder  sealtt.  Dev 
dadiurck  estatehende  Fläaeigkettastrom  schwemmt  die  Zellaa 
zom.  grossen  Theile  hinweg.  Oder  man  kann  anch  nach 
His  einen  feinen  Tuschpinsel  anwenden,  mit  wekhesi  man 
die  Drüsensegaseate  in  wiederholt  aufgegossenem  reinem  Wali- 
ser abpinselt  £s  gelinge  dies  am  leichtesten  an  den  Chrom« 
aftareprapavaten^  adbiwieriger  an  denen,  die  in  Sublimallo* 
swBgy  am  ichwersten  an  solcheo,  die  in  Bakessig  erhfirtet 
VKurdttkä  — 

Was  ich  Nenes  gefunden,  besieht  sich  nicht  auf  die  grd^r 
bere  Anordnung  der  Draiaenhanfem  im  Ganzen,  sondern  auf 
die  iatimcire  Siractur  der  einzelnen  DviisenfoUikel.  Ich  nl!er>- 
gehe  desbblb  die  BeaohreihnDg  der  makroskofHSchen  Verhall- 
niase,  welche  mit  bbseem  Auge  oder  doch  mit  der  Loop« 
w-ahrgpsoommen  werden  ktenen,  und  wende  mich  gleich  zu 
dem  mikroakopisehen  Baue  der  dazelnen  FollikeL 

Gef&sae  der  Follikel. 

Dtfr  Wand  der  Follikel  ist,  vrie  hente  die  allgemeine 
Stimme  vollkommen  richtig  aussagt,  allseitig  geachlossen. 
Sie  besteht  atis  einem  sehr  dichten  Bindegewebe,  das  sich 
an  ihrer  fiussern  Grenze  in  mehr  oder  weniger  parallele, 
sehr  dicht  an  einander  gedr&ngte  Fasern  spalten  lässt  Von 
diesen  gehen  zahlreiche  Faserbündel  zu  dem  interfolliculfi- 
ren  Bindegewebsstroma  und  der  Adventitia  der  in  letzterem 
verlaufenden  Gelasse,  die  ihre  Aeste  in  das  Innere  der  Fol- 
likel hineinsenden.  Die  Gefassanordnung  im  Inneren  der  Fol- 
likel erscheint  auf  verticalen  Durchschnitten  anders,  als  sie 
Kolli  kor  fqr  horizontale  Durchschnitte  angiebt  Auf  den 
letzteren  soll  man  die  GefKsae  von  der  Peripherie  des  Folli- 
kels radienartig  nach  der  Mitte  hin  verlaufen  und  hier  um- 
biegen sehen.  (Vergl.  Kölliker,  mikroskop.  Anatomie  II, 
184,  Fig.  239.)  Auf  Längsschnitten  gewahrt  mau  nichts  von 
jener  radiären  Anordnung.    Vielinshr  tritt  hisr  ei«  si^hir  ai^ü- 
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liches,  mehr  oder  weniger  engmasdiigeB  Netx  Ton  CapiÜA- 
rea  in  Tage^  das  sich  darch  den  ganzen  Follikel  erstreclU« 
In  Fig.  I  ist  ein  Follikel  ans  dem  Wurmfortsätze  des  Kanin- 
chens bei  40facher  Vergrössernng  abgebildet,  nm  das  den- 
selben darchziehende  CapiUametz  zu  zeigen,  welehea  durch 
Unterbindung  der  Pfortader  am  lebenden  Thiere  auf  das  Voll- 
kommenste mit  Blut  injicirt  war.  Nicht  selten  sieht  man  am 
Rande  eines  FoUikeldurchsehnittes  ein  OeflMS  längs  dessel- 
ben nach  Art  des  Randgef&sses  der  Darmzotten  hinlaufen 
und  die  aus  der  Tiefe  des  Follikels  kommenden  Capillarea 
In  dasselbe  einmünden.  —  Die  Weite  der  Oefiisse  bei  dem  an* 
ter  natürlichen  Verhältnissen  während  des  Lebens  bestehen- 
den Drucke  lässt  sich  natürlich  nicht  angeben.  Wenn  man, 
wie  KöUiker,  den  Inhalt  der  frischen  Follikel  unter  da« 
Mikroskop  bringt,  so  entleert  sich  ein  Theil  dea  Blutes 
und  die  Geftsse  nehmen  an  Durchmesser  ab.  Untersucht 
man  aber  injicirto  Gef&sse ,  so  bestimmt  der  Grad  des 
bei  der  Injection  angewandten  Druckes  den  Durchmesser. 
Die  Angaben  über  Gefassdnrchmesser  haben  daher  immer 
nur  einen  relativen  Worth.  Ich  fand  für  die  Capillaren  im 
Inneren  der  Follikel  an  nicht  injicirten  und  an  solchen  Prä- 
paraten, die  mit  Leim  injicirt  waren,  0,007 — 0,010  Millim., 
an  Präparaten,  deren  Geiässe  durch  Unterbindung  der  Pfort- 
ader mit  Blut  gefüllt  waren,  0,010—0,017  Millim. 

Eigenthüroliches  Balkennetz  im  Inneren  der 

Follikel. 

Zwischen  den  eben  beschriebenen  Blntgefässcapillaren, 
welche  durch  das  Innere  der  Follikel  der  Pejer'schen  Dru- 
sen ziehen,  breitet  sich  ein  Gewebe  eigcnthnmlicher  Art  aus, 
welches  bisher  übersehen  wurde.')    Man  kann  dasselbe  nur 

1)  Nur  bei  Donders  (Lehrbnch  der  Pbytiologie  I,  32fl)  und  bei 
Billroth  (Beiträge  siir  pathologiselMn  Histologiei»  Berlin  1858  &  130) 
finde  ich  eine  Notts,  aus  velcher  hervorgeht,  dass  diese  Forscher  die 
näher  zu  erörternden  Verhslltnisse  der  Peyer'schen  Dnlsen  bis  xu  einem 
gewissen  Maasse  gekannt  haben.  Doch  fehlen  alle  genaueren  Daten, 
so  dass  ich  mich  dadurch  von  der  VerCffentlichnng  meiner  Beobacb- 
tongea  nicht  abhalten  lassen  darf. 
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an  solchen  Dardnehiiitten  beobachten,  wdche  dnrch  An»- 
spülen  mit  Wasser  nnd  Abpinseln  von  den  im  Inneren  des 
Follikels  frei  befindlichen  Elementen  befreit  worden  sind. 
Dieses  Gewebe  aber  ist  ein  Balkenwerk,  welches  die  GefEss- 
maschen  ansfollt  ood  die  ganze  Hohle  des  Follikels  durch- 
sieht Die  Elemente  desselben  zeigen  sich  unter  der  Form 
Ton  Fasern,  die  einander  in  den  verschiedensten  Richtungen 
durchkreuzen,  auf  die  Terachiedenste  Weise  mit  einander  ana- 
Btomosiren  und  an  der  Peripherie  des  Follikels  allmilig  in 
das  Bindegewebsstroma  der  Follikelwand  übergehen.  Durch 
jene  Fasern  wird  ein  System  von  alveol&ren  Räumen  gebil- 
det, die  nach  der  Mitte  des  Follikels  hin  weiter  und  von 
runder  oder  polygonaler  Form  sind,  nach  der  Follikelwand 
hin  enger,  Ifinglich  •  schmal  und  zuletzt  fast  spaltf5rmig  wer- 
den. Diese  Haschenräurae  schliessen  die  freien  zelligen  Ele- 
mente ein,  die  in  den  Follikeln  als  wesentlicher  Theil  ihres 
Inhaltes  schon  seit  lange  bekannt  sind.  An  den  Knotenpunk- 
ten ,  wo  mehrere  Balken  zusammentreffen ,  geben  sie  h&ufig 
in  eine  Zelle  über,  welche  einen  grossen  oralen  Kern  ent- 
hält, so  dass  ein  Theil  der  Balken  nichts  weiter  darstellt, 
als  die  Ausl&ufer  sternförmiger  oder  mehrstrahliger  Zellen. 
Ausser  an  den  Knotenpunkten  finden  sich  grosse  ovale  Kerne 
aber  auch  im  Verlaufe  einzelner  Balken,  in  Erweiterungen 
derselben  eingebettet.  Hier  hat  man  es  offenbar  mit  Zellen 
zu  thun,  welche  zwei  AnslAufer  entsenden.  Die  Grosse  der 
ovalen  Kerne  wechselt  in  ziemlicb  weiten  Grenzen;  ich  fand 
ihren  Längsdurchmesser  schwankend  zwischen  0,010  —  0,017 
Bftilllm.,  den  Querdurchmesser  zwischen  0,007 — 0,010  Millim. 
Ansfler  diesen  in  ihrem  ganzen  Ansehen  sehr  charakteristi- 
schen ovalen  Kernen  findet  sich  in  die  Balken  noch  eine 
zweite  Art  von  Körperchen  eingebettet,  rund,  kleiner  als 
jene,  in  ihrem  Habitus  den  Lympbkorperchen  ähnlich.  Sie 
liegen  käufiger  im  Verlaufe  der  einzelnen  Balken,  als  an 
den  Knotenpunkten.  Die  Zahl  von  Körpern  (ovalen  und  run- 
den), welche  in  die  Elemente  des  Balkenwerkes  sich  einge- 
schlossen finden,  ist  in  verschiedenen  Präparaten  sehr  ver- 
schieden.   Man  vergleiche  mit  dieser  Beschreibung  Fig.  II, 
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welche  naoh  eift^iB  Pr$par«te  bei  SOOfkuebedr  Vei|prde&eraiig 
gezeichnet  ivurde. 

Verbindung  des  Balkennetzee  mit  den  Blut- 
gefässen. 

VoQ  gane  besoaderem  Interesse  wird  das  eben  bescfarie- 
beae  Balkeniverk  dcurch  die  Beziehang^  in  Welche  dasselbe 
zu  den  Blutgefässen  tritt  Schon  bei  obearfläüblich^r  Betrachr 
tang  sieht  man  j  dass  viele  von  d^n  üalkea  sich  UAt^r  xech« 
tem  oder  mehr  oder  weniger  spitzem  Winkel  an  die  Wand 
der  Blutg^f&sqcafüliaren  ansetzen.  Dabei  erweiterii  aioh  man- 
che von  ihnen  korz  vor  dem  Anlegen  an  die  ^efitaswaud 
dreieckig  oder  kegelförmig,  so  dass  sie  mit  breiter  Basis 
auf  das  Q^&$b  auftreffea  (vergl.  Fig.  III).  I>eir  dreieckige 
Banm,  welcher  von  den  auseinander  weichenden  Bandcon- 
touren  der  Balken  gebildet  wirdj  scheint  beim  ernten  An- 
blicke direct  mit  dem  Lnmen  der  CapiUarge£&sse  au  commA- 
nicircn.  Die  Frage,  ob  hier  eine  wirkliche  CoivmuQicatioji 
stattfinde,  war  offenbar  von  dem  groaaten  Interesse  und  ich 
habe  viele  Versuche  zur  sicheren  Entscbeidong  decselben  an- 
gestellt. War  eine  wirkliche  Commnnicatiqn  vorhandea,  bq 
Hess  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen»  dass 
das  ganze  Baikennetz ,  das  aum  grossen  Theile  nachweislich 
von  Zöllen,  die  durch  Ausläufer  mit  einander  anaatomosi- 
reo,  gebildet  wird,  ein  Sjstem  von  sehr  feinen,  hohlen  Ca^ 
nälen  darstellt,  die  als  saftfahrende,  mit  den  BlntgieSsden  4n 
directem  Zusammenhange  siebende,  feinste  Geftsse  (vasa  se»- 
rosa)  angesehen  werden  mnssten.  Schon  mit  der  Unteofsu^ 
chuug  dieser  Frage  seit  langer  Zeit  beschäftigt,  verdoppelte 
ich  meine  Anstrengungen  cur  Entscheidung  derselben,  als 
Eckard  in  seiner  unten  noch  näher  zu  besprachenden  Dia- 
sertation ein  dem  von  mir  gefundenen  Vorhältnisse  sehr  ähn- 
liches in  den  Alveolen  der  Lymphdrüsen  beschrieb.  Di^selbsi 
findet  sich  nach  Eckard  ein  ähnliches  Balkenneti,  dessen 
Natur  als  saftführendes  und  mit  den  Blutgefässen  in  offenem 
Zusammenhange  stehendes  Ganalsystem  er  direot  erwiesen 
haben  will. 
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Doreh  dis  bloMe  mikroBkopische  Beöbaobtnng  gelangte 
ich  xn  kamem  sicbem  Besoltate.  Denn  wetiD  man  eine  Ca- 
pillare^  an  welche  sich  Balken  mit  dreieckigen  oder  kegel- 
förmigen Verbreiterangen  ansetzen,  genau  nnter  dem  Mikro- 
skope betrachtet,  so  scheint  allerdings  bei  einer  gewissen 
Einstellung  des  Instrumentes  das  Yerhandens^n  eines  offe- 
nen Uebergaoges  aus  dem  Inneren  des  Gefösses  in  das  In- 
nere des  Ansatsdreieökes  unzweifelhaft;  man  sieht  nfimlich 
die  Wand  des  Gefitees  an  der  Ansatzstelle  des  Dreieckes 
fdtlen  (Ygl.  Fig.  III).  Yerfindert  man  nun  aber  die  Höhe  des 
Tubus,  so  findet  man  eine  Art  der  Einstellung,  bei  welcher 
sich  die  Oefässwand  von  einem  Winkel  der  Basis  des  Drei- 
eckes zu  dem  anderen  als  dunkle  Linie  fortsetzt,  welche  das 
Dreieck  an  der  Basis  begrenzt;  diese  Linie  scheint  dann  der 
optische  Ansdrack  einer  Scheidewand  zu  sein,  welche  die 
CapiUarhöhle  von  dem  laneren  des  Assatzdreieckes  trennt 
Aber  freilieh  ist  damit  eine  wirkliche  Trennung  nicht  bewie- 
sen* Man  kann  «ich  tielm^r  das  mikroskopische  Bild  auch 
Auf  die  Weise  erklären,  dass  man  annimmt,  der  Kegel  setze 
sich  aül  offener  Mündung  an  die  obere  (dem  Beobachter  zu- 
gekehrte) oder  untere  (dem  Beobachter  abgekehrte)  Wand 
des  Gelfoses  «a,  sei  aber  durch  das  Deckpl&ttchen  aus  die- 
ser natfirlichen  Stellung  entfernt  und  seitlich  umgelagert. 
Dann  wird  uothwendjg  bei  einer  gewissen  Mikroskopstellung 
eine  offene  Communication  vorhanden,  bei  anderen  eine  sol- 
che dadurch  abgeschnitten  zu  sein  scheinen,  dass  die. Seiten- 
wand des  Gefftsses,  welche  sich  über  oder  unter  dem  seit- 
lich umgelagerten  Ansatzkegel  befindet,  sich  als  dunkle  Li- 
nie durch  das  Dreieck  fortsetzt  nud  dasselbe  nach  der  Seite 
des  Gefösses  hin  abzuschliessen  scheint. 

Diese  Unsicherheit  der  Deutung  der  mikroskopischen  Bi^ 
der  Hess  mich  au  keiner  festen  Ansicht  kommen,  so  lang^ 
ich,  was  in  der  ersten  Zeit  meiner  Untersuchung  der  Fall 
war,  nicht  injicirte  Präparate  untersuchte.  Um  mit  Sicher- 
heit zu  ermitteln,  ob  die  Balken  des  Balkenwerkes  hohl  seien 
und  mit  den  Ci^pillargeiassen  commuaicirten,  wandte  ich  In^ 
je^tiooen  dar  verschiedensten  Art  an«  Dass  in  keinem  Falle., 
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selbst  wenn  die  Balken  hohl  waren,  eine  AnCnliung  dersel- 
ben dnreh  Unterbind ong  der  Ffortader  erzielt  werden  konnte, 
lag  auf  der  Hand,*  denn  der  Durchmesser  derselben  war  viel 
geringer  als  der  der  Blutkörperchen.  Bei  Injectioneh  mit 
blauer  Leimlosung  sah  ich  in  der  grössten  Zahl  von  Fällen, 
dass  in  der  That  die  Ansatzkegel  der  Balken  nicht  in  Com- 
munication  mit  den  Blutgefässen  standen  f  denn  während  die 
letzteren  auf  das  Schönste  gefüllt  wurden ,  drang  in  jene  Ke- 
gel keine  Injectionsmasse  ein,  und  der  helle  Innenraum  der 
letzteren  setzte  sich  scharf  gegen  das  blaue  Gef&sslumen  ab. 
Unter  den  sehr  vielen  Schnitten,  die  ich  untersuchte,  habe 
ich  aber  zwei  Fälle  gefunden,  wo  es  zweifellos  war,  dass 
sich  ein  blau  injicirter  Gefässast  geradezu  in  feine  Canäl- 
eben  von  der  Breite  der  Balken  des  Balkennetzes  auflöste. 
Ich  besitze  diese  Präparate  noch  und  bedauere  nur,  dass 
sich  in  dem  Glycerin,  in  welchem  sie  aufbewahrt  sind,  der 
blaue  Farbstoff  fast  ganz  gelöst  hat,  so  dass  die  Injection 
nicht  mehr  deutlich  erkennbar  ist.  'Eine  genaue  Abbildung 
derselben  ist  in  Fig.  lY  und  Y  bei  SOOfacher  Yergrössernog 
gegeben.  Dies  sind  aber  auch  die  beiden  einzigen  Fälle,  in 
welchen  eine  Communication  der  Blutgefösse  mit  den  Balken 
ausser  allem  Zweifel  war.  Ebenso  sicher  war  in  der  Mefar^ 
zahl  der  Fälle  eine  solche  Yerbindung  der  Lumina  nicht  vor- 
handen. Sie  hätte  mir  bei  den  verschiedenen  Methoden  der 
Untersuchung,  die  ich  anwandte,  kaum  entgehen  können. 
Ich  will  von  diesen  Methoden  nur  noch  zwei  erwähnen. 
Einmal  versuchte  ich  nach  v.  Wittich's  Yorgang  eine  In- 
jection des  Balkennetzes  durch  Imbibition  mit  einer  Lösung 
von  reducirtem  Indigo.  Es  diffnndirte  aber  die  Lösung  durch 
den  ganzen  Inhalt  der  Follikel,  so  dass  sich  nach  erfolgter 
Oxydation  des  Farbstoffes  aus  der  Färbung  der  Balken  nichts 
sehliessen  Hess.  Zweitens  stellte  ich  mit  mehreren  Thieren 
folgenden  Ycrsuch  an.  Ich  verrieb  in  Milch  Carminpulver 
sehr  fein,  so  dass  dasselbe  in  allerfeinste  Körnchen  von 'ge- 
ringerem Durchmesser,  als  der  der  Elemente  des  Balken- 
netzes war,  vertheilt  wurde.  Sodann  spritzte  ich  die  rothe 
Milch  lebenden  Kaninchen   in   die  vena  Jugularis  ein.    B^i 
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4rfi  KaninelMii  Cand  iob  zahlreiche  Ciunniiikdfncbea  in  dea 
MeeenterialTenen  wieder^  Sie  mosetes  mithin  die  Daüme»- 
pillaren  durchsetzt  haben.  Es  gelang  mir  aber  niemala,  mit 
erforderlicher  Sicherhisit  Garminkomchen  in  den  Elementen 
des  Balkenwerkes  der  Peyer*schen  Follikel  au  finden,  ob-^ 
schon  sie  in  den  intrafollicol&ren  Capillaren  in  aiemlicher 
Menge  vorhanden  waren.  Stünden  letztere  regelmfissig  in  of* 
fener  Commucication  mit  den  Balken,  so  wurden  sich  ge- 
wiss öfters  Carminkörnchen  in  die  letzteren  verirrt  haben« 
Sollte  Jemand  diese  Yersnche  wiederholen  wollen,  so  be- 
m^ke  ich,  dass  die  Drfisett  nicht  in  Cbromsinre  erhlirtet 
werden  dürfen,  weil  die  Chromsaore  den  rothen  Farbstoff 
entf&rbt,  sondern  in  Sublimat.  Mach  diesen  Erfahrungen 
aeheiat' es  mir  zweiMlos,  dase  in  der  Mehrzahl  der  F<lle 
aich  die  BSIkehen  des  Balkenwerkes  nnr  äusserlich  an  die 
Bltttgellsso  anlegen,  ohne  in  eine  n&here  Beziehung  zu  den- 
selben  zu  treten,  dass  aber  in  der  That  in  seltenen  Fällen 
ein  directer  Uebergang  des  Lumens  der  Blutgefftsse  in  die 
Bftlkchen,  die  dani^  naturüeh  hohl  sein  müssen,  stattfindet^ 
Die  Apposition  der  dreieckigen  oder  conischen  Enden  der 
Bfilkchen  an  die  Gapillaren  erinnert  lebhaft  an  ein  fihnliches 
Verhältniss  in  dem  Schwänze  der  Batrachierlarven,  wo  stern* 
förmige  Bindegewebazellen  ihre  AusUnfer  an  die  Gapillaren 
anlegen,  nm  spfitar  .mit  diesen  in  offene  Verbindung  zu  tre» 
ten  und  sich  allm&lig  zu  neuen  Gapillaren  umzugestalten* 
Yiölleicht  dass  in  den  Peyer'schen  Drusen  eine  ähnliche  Oe- 
fäteneubildnng  stattfindet,  deren  Anlage  in  dem  beschriebe- 
nen Verbalten  der  Elemente  des  Balkennetzes  zu  den  ferti- 
gen Gewissen  gegeben  ist 

Vergleich  der   Structur  der  Follikel   der  Peyer-, 
sehen  Drüsen  mit  der  Structur  dßr  Alveolen  in' 
der  Rindensubstanz  der  Lymphdrüsen. 

Ich  kann  diesen  Gegenstand  nicht  Verlassen,  ohne  etwas 
«nsfnhrlieher  zwei  Arbeiten  zn  berühren,  die  mir  zeitig  ge-^ 
nng  im  Verlaufe  meiner  Untersuchungen  in  die  Hand  kamen» 
um  bei  meinen  Beobachtungen  noch  berücksichtigt   werden 

Reichert*!  n.  da  Boif-Reymond'fl  Archiv.    1859.  3^ 
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SU  Mnnen.  Bettde  beziehen  sieb  auf  die  inliaMre  StiHicIar 
der  Lymphdrüsen 9  mit  wekhen  die  Peyer'Mhen  Drdses  ja 
•oboB  sa  oft  au8an>nengeete)lt  wurden. 

Billrotb  (Beiträge  cor  patbotogiechen  Histologie,  Berlin 
1858,  &  U2  fr.)  verfolgte  in  seinen  vortreinteheii  pathcdo^ 
gisch^anatomisohen  Untersncbiingen  die  Verindernngen,  weU 
ebe  er  in  den  Alveolen  der  Rindensubstanz  der  JjymphMt' 
sen  bei  der  aenten  und  subacaten  Balzündang  derselben  vor* 
fand.  In  diesen  Alveolen  ist  seit  lange. ein  das  Innere  der* 
selben  durcbsetzendes  bindegewebiges  Balkennets  bekadnt 
Biilrotb  sah  non  bei  den  entsindeton  Lympbdrasen  im  den 
fbinen  Fasern  des  Balkennetzes  einzelne  verdickte  und  kno«> 
tig  angeschwollene  Stellen,  besonders  in  den  Knotenp«nkten 
selbst  inkd  ibrer  unmittelbaren  Nfihe.  Diese  anfangs  lewhlteii 
Ansckwelhingen  werden  knmer  st&rker  «nd  bald  unterschei- 
det man  einen  mehr  oder  weniger  dentlicli  abgegrenatea  nin<^ 
den  Körper,  der  avsser  einem  bellen,  fein  granutirten  In* 
halte  einige  dunkle  K6rnchen  enthält.  Diese  rundlichen  Kör- 
per sind  sehr  leicht,  nicht  allein  durch  den  genannten  ia- 
balt,  sondern  auch  durch  die  Versekiedenheit  ibrer  Orösse^ 
von  den  deutlich  «Ja  solche  ausgesprochenen  Kernen  mit 
hellem  klarem  Inhalte  und  einem  scbarf  oontourirten  Kern- 
körperchen  zu  untersobeiden,  wie  sie  normaler  Weise  in  den 
Knotenpunkten  des  Netswerkes  liegen*  Ansaer  diesen  oei»* 
tval  in  dea  feinen  Fasern  sidii  anscbeiaend  entwickelnden 
Korperchen  sieht  man  andere,  die  sich  etwas  mehr  seiiliob 
herrorbilden  und  so  nMhr  den  spindelförmigen  Zellen  in  der 
Mil£  entsprechen.  Billroth  glaubt  nun,  diass  es  steh  kier 
um  eine  Zellenbildung  durch  Sprossung  handle.  Der  in  den 
verdickten  Zellenausläufern  enthaltene  Körper  wird  aus  sei- 
nem Lager  entfernt  mit  Zurucklassung  des  letzteren  als  eine 
Masche.  Ist  der  Kern  frei  gewordeti,  so  bildet  er  um  sich 
eine  geringe  Menge  von  Zellsubstanz  undes  ist  damit  die  Form 
dea Lympbkörperchens  gegeben.  Billroth  hIOt  es  fax  mög- 
liehjt  dass  die  beschnebene  Zellenentwiokluiig  auch  fiir  die 
noTfliale   Entstehung    voa   Lfcjmpihkörpeirohen    in    aHen 
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LjnsphgöfltasyiteiD  gehörigen  Drüseii .  ka  Ampniehi ».  nek- 
OMNI  sei.  —-- 

BSe  von  BillTOth  beecbriebenen  Korperohen,  welche «sn- 
neriia&b  d^r  BaUaen  liegen ,  ents^echen  offenter  den  O^Ul* 
dea^  diei  idtt  als  rnnde  Kerae  iii  den  -Fasern  des  .BldkeBBc^ 
zee  der  Fever' sehen  Drfieen  beaehtfiebeii'  habe  ond  von  den 
grflM^prefl. loyalen  Kernen  «nterscliied.  -fie  wdrde  muh  .fra- 
ge0>ob  dieselben  etwA  in  der  Y^on'BiUeoth.angeaoiUBe* 
msni  Weise)  aar  BAdmi^  .von.  Chiflcistöriierdhen  dieoM«.  ..loh 
habe  '  daliir  nrorl&nig  gkr  keine  Bieiweise  finden  >  koiiy 
den;  -Die'  MCgliehkeiS  emes  sokben  Verimttens  inoei>  afeet 
tmilAnge  behalte»  werden 7  sie  wird- ^elleicht  dadurch  ;Qni 
terstfilttt,  dads^  wie  ioh  sekcoi  ■  oben  erwiKhntev'^ie  Zahl  jeiMff 
Körpenehen  so  vereehiedenen  (Zeiliia  sehr  verschieden  gefnn^ 
den' jwtrd^  so- dase  sie -ib 'den  Bftlkchen  su  entaftehefi ■  and 
wiedei^  an  Tersehwitaden  sehelnesw 

>  I>ssi  »weite  Arbeit^  weiebe  mhseve  Berfieksiektigang  v.er- 
dient >i  ist  die '  «nter  V  i  ro  too  w '  s  Anepieien  gesehriebeaa  Dö^ 
seriation  ifod  G.-Eteka.rd':  De  glandnkvem  lymphaticarnm 
straetara« '  Berolini  1858»'  Eekard  beschi^ibt  annfiehst  das 
in  den  LjnpbdnlBeii  befiodliohe  Balkennetz  -  abweichend  vqn 
K^liker,  welcher  ih  demselben  eternförniigey  durch :ihv^ 
Afislänfisr  eonmnnicirende  Zellen  •  als  constitoireade  Elemente 
wahrgenoanoken- '  hatten  Solche  Zellen  fand  Bekard  nar  ia 
LymphdrAsea  i^xm»  Pdtoey  nicht  in  denen  des  Erwachsenen, 
bei''Welshen-  daa  Balkanbetas'  durch  ^eridl  glekb  ibieifte^  mr^ 
gends  BMI  kemhaltf^en.Ansehwellvngen  versehene  Baikea  ge« 
bildet  f^fden)  -solL  Ans  ^meinen  obigen  Beschreibungem  er«> 
fghki  mcfa^'daiss  das  Baikenneta  der  Peyer'achen  Follikel 
vo»Thieren  in  seiner  Stroolor  nicht  den  Angaben  Eekard 's, 
oteder»  denen  K Linkers  betreffs  der  Lyn^hdrfisenalv^olen 
Stflspiiehti 

-  Viel  wiehtiger'  als 'dieser  Pnnct  ist  ein  aweitsr,  weloher 
das-> flatkptergebniss 'der  E ok av d ' sehen  Untersnchwlg  bildete 
Bekard 'giaabt;  sich  überzeugt  au  haben,,  dass  das  Baiken* 
neta  de»  Lymphdrüsen« Alveolen  folgende  Rolle  spielte»  xy^Sy^ 
stediar  est  canallutti^  'ci^U9'luiaeb  cum   lamine   capillarianl 

3l» 
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Bystenuilit  tangniferi  directum  comniAreiQni  »lifty  Lo.  pkxiift  ¥%♦ 
soram  serosorum^  qai  humorem  natritiom  inter  cellaUftljrapiM* 
tioftt  arctissime  constipatas,  qnamm  miras  nninenis  gUndolMn 
implety  dedacit,  quo  fit»  ut  inter  eas  atque  sangiiineBi  tani 
alacriB  matariamm  yieissitndo  «fficiatur»  quam  sttinma  glaa- 
dalanim  actio  plastica  statai  jobet.^ 

B«  der  offeakundigen  Uebereioatiinaiuig  der  LympUri* 
senalveolen  und  der  Feyer' sehen  FoUtkel,  bei  der  tmi 
mähr  and  mehr  in  der  Physiologie  siok  einMrgemdnn 
seag^ng,  dass  die  Pey  er 'sehen  Drfisfa  die  Bedeatnng  vad 
Lymphdrüsen  h^»en,  wurde  es  oberraachen,  wenn  es  sieb 
ffinde,  dass  in  den  AWeolen  der  L3rmphdrasen  gana  allgt^ 
mein  die  Bfilkchen  des  Balkennetaas  Uohloanile  daiatelllen» 
die  in  offener  Commnnication  mit  il^n  Blotgefitosen.  stiadeo» 
w&hrend  in  den  Pey  er' sehen  Follikeln»  wie  ich  entschieden 
behaupten  muss»  im  NormaUnstand  die  Mehrsahi  der  Balken 
sich  nur  fiusserlich  an  die  Oeffisse  anlegt»  ohne  in  Lamen- 
Zusammenhang  mit  denselben  an  treten,  und  nnr  in  sehr  sei* 
tenen  FAllen  ein  Uebergang  Ton  Capiliaristen  in.  jene  BÜkr 
eben  stattfindet.  Hier  erhebt  sich»  wie  es  scheint»  ein  Wider* 
Spruch»  den  erst  sp&tere  Untersnchongen  anfld&ren  muflsen* 
Nach  meinen  Untersuchungen  an  den  Pey  er' sehen  Follikeifl 
▼etmuthe  ich»  dass  Eckard  aus  seinen  Beobachtungen  ca 
schnell  die  angef&hrten  Schlüsse  gesogen  hat  Daranf  fihn 
mich  eine  genauere  Kritik  der  BeobAchtangea  Eckavds« 
Es  sind  Torsuglich  drei  FfiUe,  auf  welahe  Eckard  seiae  oben 
ausführlich  mitgetheilte  Ansicht  stötit.  Die  Abbildaag  No«  h 
von  Eckard  seigt  allerdings  bei  a  einen  dinscten  Uebetgaog 
einer  Gapiilare  in  die  BlUkohen  des  Balkennetaes,  ein  Fall» 
der  ganz  meiner  Fig.  IV.  entspriebt.  Wenn  aber  Sckard 
bei  b  den  Ansatx  eines  Bftlkchens  an  ein  GapiUargeCtos  ab- 
bildet» so  ist  damit  keineswegs  ein  Lumen  •Zusamm^abat^ 
sicher  nachgewiesen»  wie  meine  Auseinandersetcungen  über 
die  ahnlichen  Verhältnisse  in  den  Pey  er 'sehen  FoUtkeln 
darthun  (vgl.  meine  Fig.  III.).  Es  w&re  somit  ein  wirklicher 
Zusammenhang  der  in  Rede:  stehenden  Elemente  nur  durch 
Fig.  I.  a  nachgewiesen.     Die   übrigen    FiUe »    anf  .  welche 
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Eckard  sieh  stützt,  sind  pathologische.  So  sah  er  in  einer 
Lymphdrüse  (von  einem  Menschen,  der  an  chronischer  Ta- 
bercalose  gestorben  war),  welche  sich  lange  im  Zustande  der 
Stasis  befanden  hatte,  fast  aujf  jedem  Schnitte  Capillaräste 
sieh  in  die  Bfilkefaen  des  Balkennetflesf  auflösen.  Er  bildet 
mehrere  Beispiele  efn^r  solchen  Auflösung  in  Pig.  III.  ab. 
Der  zweite  Fall  einer  offenbaren  allgemeinen  Permeabilitlt 
des  Balkonnetzes  betriift  eine  Mesenterialdrüse  eines  Men* 
sdbenv  der  an  chronischem  Diekdarmkatarrh  gelitten  hatte. 
Es -zeigte  sich  hier  in  den  Bftlkchen  ein  krümlicher  Inhalt« 
Ähnlich  feinen  Fettkömehen  des  Chylns^  welcher  sieh  bei 
künstlicher  Zerreissnng  der  Bälkchen  entleeren  Hess.  Ob 
mm  ans  diesem  pathologischen  Beobachtungen  ein  Rfickschluss 
tsof  das  physiologische  Verhalten  zu  machen  und  damit  eine 
wichtige  Texturverschiedenbeit  zwischen  den  Alveolen  der 
Lymphdriisen  und  den  Pey  er 'sehen  Follikeln  zu  statuiren 
sei,  lasse  ich  dahingestellt.  Mir  scheint  es  am  wahrschein» 
lichsten,  dass  die  Bälkchen  in  beiden  Drusenarten  sich  gleich 
verhalten  werden,  dass  im  Normalzustände  in  beiden  diesel- 

(  r 

ben  der  Regel  nach  ausser  Lumen  -  Zusammenbang  mit  den 
Blatgefiftssen  stehen,  aber  leicht  mit  denselben  in  Yerbinduog 
treten,  um  zur  G^fiissnenbildung  zu  dienen.  Daher  die  ver* 
einzelten  Pftlle,  in  welchen  ich  in  den  Pey  er 'scheu  FolH* 
kein  einen  tJebergang  der  Capillaren  in  die  Bfilkchen  nach- 
weisen konnte  und  daher,  wie  es  scheint,  das  häufige  oder 
nnfeer  Umst&nden  selbst  ganz  allgemeine  Auftreten  dieses 
ZnsAimmenhang<i8  in  pathologisch  erkrankten  Lynq)hdru8en. 
Zur  Prüfung  dieser  Ansicht,  die  ich  durchaus  nicht  als  richtig, 
sondern  nur  als  wahrscheinlich  aufgestellt  haben  will,  mussten 
zahlreichere  Untersuchungen  einerseits  an  normalen  Lyoaph- 
drisen,  andererseits  an  erkrankten  Pey  er 'sehen  Follikeln 
trorgenommen  werden.«) 


1)  Vorliegende  Arbeit  war  bereits  fertig,  als  im  S.  Bande  des  Ar- 
chivs fflr  physiologische  Heilkunde  ein  Aufsats  von  Führer  »über 
einige  Auswege  des  Blutumlaufes'*  erschien,  welcher  die  sehr  wander- 
bwe  Behsuptniig  aofitelU,  dass  es  für  Blat-  nod  Lymphgefässe  einen 
gemeinsamen  GapUlarbesIrk  (plasmaüscbe  Geiawe)  geH,  der  «ine  di* 


47i  Bodolf  H«idiHilift|ji: 

Anhang:  U  eher  die  Einwurfe  Kolliker'sgegen.mein« 
die  IStructur    der    Darmschleimhaut    betreffenden 

Angaben. 

.Mein«  o][>en  am.  Bingapge  dieser  Arbeit  erwfibnten  Ad» 
shhtm  über  die  Stroctor  dea  Darmepilliels  ttnd  die  Fettel»- 
Sorption  aind  neaerdiogs  von  K^liiker  belsw^ifelt  werden 
(s.  dessen  Gewebelehre,  3.  Aufl.  4d  ff.).  Bai  der  grossen 
Aalxiiritat,  weiche  Kolliker  als  Mikroskopiker  in  4er 
Wissenschaft  g^niesst, .  musste.  mich  dessen  Widersprach 
EQ  erneuter  Unterßachung  der  von  ihm  bestrittelften  Pünote 
anffordern.  Dadurch  bin  ich  aber  in  meifien  frdheren 
Ansichten  nur  bestärkt  worden,  und  sehe  mich  geootb^j 
dieselben  Kolliker  gegenüber  auf  das  Bntsehiedenste  su 
vertheidigen.     Zur  £flei<^terong   dieser   Discnssion    ist  es 


recte  CommnieatjoB  beider  OefÜiBprovinien  herstelle.  Die  eiwaigen 
Anb&nger  der  neuen,  sehr  ecbwacb  begründeten  Lehre  Fuhr  er' 8 
dörfteo  in  den  von  mir  besohriebenen  Bälkchen  der  Pey er* sehen 
DrQsen-£lemente  jenes  System  „plasmatiscber  Gefasso*^  sehen.  Mit  um 
so  grösserem  Nachdrucke  muss  ich  betonen,  dass  \m  normaienZu- 
Mande  ein  Lamen-Zneammenhang  zwischen  denBälkcben  und  den  Oa^iil«' 
laren darehaus  nicht  als  Regel  naobgewieeen  werden kana«  Seit deai 
Beginne  des  Sommer-Semesters  habe  ich  meinen  Assistenten ^  Herrn  Dr. 
Sehweigger-Seidel  veranlasst,  in  Verbindung  mit  Herrn  stud.  med. 
Rohowsky  eine  neue  Zahl  von  Versuchen  mit  Einspritzung  von  Milch 
in  Welcher  Carmln  a\ifs  Feinste  verrieben  wurde,  In  die  Jugularvene 
lebender  Thiere  anzustellen.  Wir  haben  bis  jetat  niemals  Carakln* 
kGraöbtn'ia.die  B&lkohen  der  Pey  er*  sehen  Follikel  übergebe»  sahen, 
obgleich  der  Farbestoff  durph  alle  papiUarbezirke  des  Kfirpei«  ver- 
breitet war.  Die  weiteren  Resultate  dieser  Versuche,  die  zugleich  zur 
Controlle  der  von  Fuhr  er  für  sich  benutzten  bekannten  Herbst*- 
sehen  ISxperimente  dienön,'  werden  spfiter  ausfQbrlich  mitgetbeüt  wer* 
den.  Vorläafig  sei  nur  bemerk!,'  dass  in  dea  weÄigemFdUen,  in  denen 
bisher  die  in  die  Vene  eingespritzten  Snbstan^n  ia  den  Ljniphgefaasen 
und  im  Ductus  thoracicus  wiedergefunden  wurden,  capilläre  Extra- 
vasate in  verschiedenen  Organen,  z.  B.  in  den  Moekeln,  in  den  Lymph- 
drüsen vorhanden  waren,  die  dann  freilich  den  Uebergang  des  körnigen 
OarminS  aus  dem  Blut  in  die  Lymphe  sehr  erklärlich  machen,  ohne 
dass  man  nöthig  bat,  mit  Fflhrer  eine  normale  directa  €ommunicati<ni 
der  Capillarbeilrka  beider  GeffisaproTiaaen  anaanehmen; 
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cwecduB&ssigy  die  ¥on  mir  früherhia  bebaopteten  Thatoaoben 
and  die  «im  ihnen  abgeleiteleo  Sciila«ge  noch  einmal  rasain- 
»en  im  Atellen« 

Ith  habe  als  Thatoachen  «pfgesCellt: 

1)  Dass  die  Epitheliakellen  des  Darmcanals  beim  Frosche 
nnd  bei  S&agetbifiren  an  ihrem  hinteren  Ende  in  dünne  Aas- 
Ifafcr  ibergeheo. 

8)  Daas  nicht  selten  an  diesen  Ansl&n&rn  kernhaltige  An- 
sehwelkiQgen  gesehen  werden,  welche  ihrerseits  wiederan 
F«rtsilae  e&iaendeai 

3}  DASS  Mch  Fettluttemfig  das  Fett  aus  den  Epithelial- 
jBellen  in  die  Forts&tse  nnd  die  an  ihnen  befindlichen  kera* 
hältfgen  Anschwellungen  (Zellen)  übergeht 

Hieraus  habe  ich  gefolgert,  dass  die  Aosl&ufer  hohl  sind| 
dasa  abo  das  Fett  bei  seinem  Vordringen  aus  den  Epithe- 
iialzellen  ia  das  Scbleimhantparencbym  am  hinteren  Ende 
jener  Zellan  oieht  eine  geschlossene  Zellmembran  zu  durch- 
setcen  habc^  sondern  daselbst  offene  präformirte  Wege  finde. 

4)  Dass  in  dem  Parencbym  der  Sckleimhant  des  Frosches 
und  dtr  Zotten  der  Sftugethiere  eine  grosse  Menge  dicht  an 
einander  gelegner»  durch  Fortsätze  unter  einander  zusammen- 
hftngjBader  Zellen  befindlich  sei,  welche  bis  dicht  unter  das 
Epithel  reichen,  —  eine  Thatsache,  die  Kölliker  zugeben 
an  wollen  scheint. 

5}  Dass  nach  Fettfötlerung  diese  Zellen  mit  Fett  aage- 
fnllt  seien. 

'  Hieraus  habe  ich  geschlossen  1)  dass  die  Epithelialzellen 
dunch  ihre  Fortsatze,  welche  nicht  selten  mit  Zellen  (kern- 
haltiBea  Anschwellungen)  in  Verbindung  gesehen  werden,  in 
Ccwuntinication  n^it  jenem  anastomosirendeii  Zellennetze  ste- 
faeo;  3)  dssB  dieses  letxtere  als  der  Anfang  der  Chylusge- 
faMs  aoausehen  «ei, 

IHb^i  habe  ich  zu  bemerken  nicht  unterlassen,  dass  es 

mir  lieber  nickt  geglückt  sei«   den  direcfcen  Uebergang  der 

P«rencl]iymzellen  nnd  ihrer  Fortsfitze  in  wirkliche  Chjlusge- 

fiiisse  za  fioden.  ' 

(KpJklik^,  wandet  ai^)}  nun  tiieils  gegen  die. von  mir  g^ 


476  Rndolf  Heldenh-ftitf: 

fandenen  Thatoachen,  theils  gegen  die  aas  ibnen  gezogenen 
SeblusBe.     leb  werde  Beine  Einbände  einseln  beleuchten; 

Köliiker  erklärt  die  von  mir  beschriebenen  AasUkifiMr 
der  Epithelialzellen  für  Artefacte.  Dafar  hatte  er  mehrere 
Grande : 

a.  Bin  n^^tiver  Grund  ist  der^  dass  Kölilkef  in  „an« 
schädlichen  Lösungen ,  d.  h.  solchen,  welche  die  •fJfMibetial« 
Zellen  weder  schrumpfen  noch  aufquellen  maohen,  die  Aus- 
läufer nicht  finden  konkite^.  Meiner  Uebereeugung  naeh  iiegt 
dies  einzig  und  allein  daran,  dass  K  oll  irker  aleh  nicbt  Zeit 
genug  nahin,  nach  den  Ausläufern  zu  sucbeiK  Dlissdie 
Epithelialzellen  eines  frischen  Darmes  bei  Säugethieren  sieh 
nicht  isoliren  lassen ,  wissen  die  Histologen  längst  Beim 
Frosche  aber  g^ingt  eine  solche  Isolation,  und  wenn  man 
mit  ausreichender  Geduld  Schleimhautstüekohen  des  FrosdK» 
darmes  in  humor  aqueus  oder  Eiwdss  durch  Zerzupfen  un* 
tersucht,  so  wird  man  an  einzelnen  Zellen  immer  die  Aus- 
läufer finden.  Ich  habe  in  meiner  ersten  Abhandlung  niaht 
angefahrt,  dass  ich  die  hellen  Stunden  von  14  Wintertagen 
daran  gesetzt  habe,  um  mir  die  Gewissbeit  zu'  v^rschaffon, 
dass  auch  in  jenen  ^^unschädlichen*'  Flfisaigkeiten  die  Aus^ 
läufer  zu  sehen  sind;  hätte  ich  dies  angeHIhrt,  so  hätte  K51- 
liker  meiner  Angabe  vielleicht  mehr  Zutrauen  geschenkt. 
Hierzu  lag,  wie  es  mir  scheint,  die  Aufforderung  sehen 
darin,  dass  in  Fig.  IL  meiner  Abhandlung  von  einem  un- 
parteiischen Zeagen,  Dr.  Rieh.  Volkmann,  24ellen  mit 
Ausläufern  nach  Präparaten,  die  in  Eiweiss  und  humor  aqueus 
gewonnen  worden  waren,  abgebildet  worden  sind.  Köl li- 
ker kann  unmöglich  angenommen  haben,  dass  hier  Dinge 
gezeichnet  seien,  die  nicht  gesehen  worden  sind,  und  -wenn 
diese  meine  Voraussetzung  zweifelsohne  richtig  ist^  so  weias 
ich  überhaupt  nicht,  wie  Köliiker  den  in  Rede  stehenden 
Einwurf  aufstellen  konnte.  Freilich  gebe  ich  ihm  Recht, 
dass  es  in'  unschädlichen  Flüssigkeiten  nicht  blosse  wie  er 
sich  ausdrückt,  gefingt,  die  Zellen  anders  zu  sehen,  als  sie 
abgebildet  sind,  sondern  dass  man  sogar  die  überwiegende 
Mehrz^dil  der  Zellen  anders^  d,'h.  ohne  Ausläufer  sieht.  Das 
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liegt  aber  4«raD,  dasfl  die  Ausläafer  aoBserordentlich  leiobt 
abi-eiesen^  wenn  die  Epttbelialsellen  nicht  durch  erhttrtende 
FlfiBftigkeiten  einen  grösseren  Qrad  von  Resistenz  bekom« 
meii  haben. 

b.  Kölliker  deotet  an,  dass  nnr  nach  Behandlung  der 
Dsrmsehleimhaat  mit  solchen  Ftössig^eiteo,  welche  die  Epi- 
tbelialzelisn  awfqtibllen  oder  sehrttmpfen  machen,  Anhftngb 
an  diesen  anllrelen,  dass  die  letisteren  also  als  Artefacte  an- 
sttseiieD  seien^')  Wie  soU  aber  eine  Zelle,  welche  anfqttiUli 
d.  h.  'deren  lässiger  Inhalt  sieh  vemebrt«  an  einem  Theile 
dünner  werden?  Das-  ist  physikalisch  nicht  recht  verstind- 
lldi:  Denn  wenn'-im  Inneren  eine^  Hohlcylinder«  oder  Hohl* 
kegeis,  wie  Kölliker  die  Bpitheilalzellen  abbildet,  eine 
Drackvermebmiig  stattfindet,  so  moss*  nothwendig  eine  der- 
artigem ITcrnnfinderong  eintreten,  dass  der  Cy linder  oder  der 
Kegel  sich  der  K^gelferm  anzuiiAfaern  strebe;  dass,  wenn 
eift  Theit  der  Zelle  ktigelförmig  wird,  ein  anderer  Tfaeil  fa- 
denförmige OestiUt  annehmen  soll,  ist  physikalisch  mcfat  halt« 
bar.  KölHker  bildet  ja  audi  aof  Seite  422,  Fig.  236  D. 
dareh  Wasser  aufgequollene  Epitbdiialsellen  ab,  welche  Tsdl- 
kommen  kagelförmig  sind.  Wenn  es  sich  trotzdem  nach* 
weisen  Iftsst,  dass  Epithelialsellen,  die  in  gewissen  Fifissig- 
kelten'  süvk  aufgequollen  sind^  an  ihrem  hinteren  Ende  lange 
Anslftafer  zeigen,  m  können  diese  letzteren  aiimöglich  aaf 
Rechnung  der  Fr&paration  gesetzt  werden.  In  der  That 
kann  man  an  Epithelialzellen  von  Sfingethierdfirmen,  z.  B.  von 
Hondedfirmen;  wenn^  nvail  dieselben  in  Chromsfiiirelösangen 
von  einer  gewissen  Goncentration  erb  Artet,  beobachten,  dass 
die  Zellkörper  bis  annfthemd  znr  Kugelform  aufquellen, 
wfthrdid  gleichwohl  an  ihrem  'hinteren  Ende  dünn«  Auslfiu* 
fer  ^on  fast  derselben  Länge   wie  die  Zellkörper  vorhanden 


'  i>  ßeilinfil^  «ei  bometkt,  .dsM  imoh  neuere  Versiube  als  die  f^se- 
s^aflste  FIa«9|$^eit  2ur  Uat^r^v^ftiaiig  dfr  EpitbetialseJlen  des  Frosches 
eine  LOsiuig  von  Kali  bichrofnicam  kennen  gelehrt  haben,  die  nicht, 
wie  ich  früher  angab,  ka,lt  gesättigt  ist,  sondern  so  bereitet  wurde, 
dSjss  ich  100  Ccm.  einer  Löäung  voii  doppelt  ehromsaurem  Kali,  die 
90>€^.  aA  dre'lTnze  eotMUt,  anS' iSSCcßtkiitüi  WaaMr  verdünnte. 
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MDd.  Vgl.  Fig.  \IL  Die  ClMromaiurelogimg  kut  hier  den 
doppelte»  EinAuM»  eine  YoleflBnuiaheie  da»  2^11eoialMdt6fl 
dnreh  Difionda  und  dAdaMk  eis  Aefqaelleit  de»  ZellkdrpeN 
m  bewirken  und  gleichseitig  die  2^Uen  so  resiateot  itt  m»- 
d»n,  dsM  die  Aealiafer  ntoht  ahreissea. 

€.  Kölliker  |^e6i  ieteer  an»  die  von  mir  beechriebeoen 
Alielaofer  aeieo  nicht  cyliftd rieche  AnbaogaceiMUe  der 
Zellea,  sondern  mea  iibeneiige  eich  darcb  BoUeo  der  2Mem9 
deee  die  „meietvn^  Zellen  am  inoereBSnde  abgej^l^iltet  iiad» 
und  aar  dann  fadenKmig  und  gestielt  erscheinei^  i?eno  sie 
den  Beobaditer  die  Kante  sakehrea.  Die  fadeoi&wige  Form 
aei  anch  ecbon  ans  deiSi  Gxnade  sieht  woU  möglich,  weil 
dann  in  deA  ftiefena  Lagen  der  Epithelialsohieht  iiiele  leere 
B&ome  sisßh  finden  mfisaten,  voü  denen  die  Beobacrfitnng 
Nichts  ergebe.  Ich  habe.. bei  meiner  ersten  VeröffeiiliiGhtti]^ 
in  Moleechott's  Untersnchoi^en  dfe  Form  der  Epithelial- 
sellsn  nach  aasserordemlioh  saUreichen  FfiUen»  die  ich  vor 
mir  gehabt,  beschrieben  nnd  war  daher  nicht  weaig  frappirt^ 
bei  Kölliker  SU  lesen»  daSa  ich  mich  über  die  Nator  der 
Aadaafet  so  getiascht  haben  soUta  Ich  habe  neuerdings 
mit  Rocksieht  anf  diesen  Fnokt  die  früherea  Untersuohaogeu 
revidirt  und  bin  zu  keinem  aoderaa  Ergebnisse  gekommen» 
als  dem  ersleO)  dass  da,  wo  maa  wirklich  Zellen  mit  langen 
Ansliofem  hat,  dieselben  aabesn  cylindiisch  sind  i^ad  nicht 
etsra  nar  abgeplattete  and  von  der  Kaote  gesehene  Zellen* 
enden  die  Form  cyliadriseher  AosMtifer  vonqfkiegebk  Js»  «s 
trifit  sogar,  wie  mich  neosre  Untersuchungen  lehren,  die 
Folgerung  sn^  welche  KöUik^r  aus  einer  oyliadrischen  Form 
der  ZeUeoausUafer  als  aothwendig  aUeitSt,  die  Foi^rnng 
nämlich,  dess  in  den  tieferen  Lagen  der  Epithelisltohieht  sich 
Zwisebeorfiame  .atrischett.  den  AasUttfern  fiadea»  Diese  .sind 
freilich  nicht  leer,  sondern  ausgefüllt  durch  die  Zellen  des 
sabepithelialea  Gewebes^  die  esoh  von  innen  her  swiachen 
die  dünnen  Ausläufer  der  Jäpithelialzelleli  hineindrfingen.  Bei 
Froschdärmen,  die  in  Kali  bichromicum  erhärtet  Sind,  ge- 
lingt es  oft,  die  Bpithelialzellep  rei^ienweise  absustreifenj 
maa  siebt  dsaa.swisehen  dsn/faiAter^  Enden  der  AvBUmfer 


nicbft  edtai  Lftekitt.  Diese  entatafaea  dadtaroh,  4«i8  die  Zel« 
leA.  de«'  adbepitheluJ^n  Gtewelcoi  Wekhe  Jn  des  Locken  ge* 
le^en-  fiiad;  bei  der  Frl^^nnilioti  von  ihttom  Orte  weieketi. 
Aitf  geloti^M  Dnrehsebwtten  Ton  Dtinasetfen  dee  Hundeft 
eiebt  aitn  fckn^r  am  der  Epitbeliatoebiobt  die  AnsUiilNr  kxWH 
men  otod  eieb  iiadb  dett  tieferen  Tbcfikn  der  Zotte  fa^geben» 
wihrend  swSailieii  ibtten'Lltokea  Ueibeo,  die  sanTbeil  dorob 
eitte  belle  hdniiOgeiie  ä<ib0t«o£y.  xan  Theli  ditrcib  Zelieii  des 
■nbtftitbdlkleii  Gewebes  anegv^fftllt  sied.  Maa'kaAn  bei  einer 
nnglfif&Iioben  iRIditung  des  Scbailtes  tretübh  sU  einer  gnnt 
nndteren  Aneiebt  kommen.  Oft  f&lLi  der  Selurftt  aicbt  parallel 
der  Biobtaag  der  Atttli^fer,  «ondera  tiM  dieeelben  nabe 
den  ZeUkdrpern  und  Ir^nni  aie  ven  dieNai;  dafma  gewIriM  ee 
den  Absobeini  ale  eeien  die  letst^tien  binten  scharf  begrenst 
ond  als  edseen  sie  mit  breiter  Basis  auf  der  Zotte  auf.    . 

BÜ  gli^okliober  lUehtniig  deft  Sobnittaa  wird  dieser  tfio- 
schende  Anscbein  vermieden.  Man  yerg^.  mit  dieser  Be- 
schreibang  Flg.  VIII. 


Nach  all^m  Mitgetbeilten  kann  ich  die  Einwprfe  Eölli- 
ker's  gegen. mdne  frühere  Ansicht  ni<At  gelten  laasen^  Ich 
halte  um  so  mehr  an  derselben  lest,  als  mir  von  anderer 
S^fte  bestfiägende  Beobachtnngen  tngekoitoien  .sinA.  Tir- 
chow  theilte  mir  mündlich  mit^  dass  er  in  menschlichen 
Darmzotten,  welche  sieb  im  Zustande  der  Resorption  befan- 
den, das  Fett. in  den  zeUig^  Elemeiit?n  des  Zottenparen^ 
chyms  gesehen  habe.  Lamt»!  ferner  (Prager  VierteUahr»» 
schrill  1859^.  t.t  Üebtr'miktbskopische  tfntersnchung  der 
Darmexcrete)'  ftussert  sich  in  Bezug  auf  mehrere  Punkte  in 
wesentlicher. ;yieberein8timjQaang  mH  meinen  Beobachtungen. 
Er  beschreibt  das  aa.bepitbeJiale  Gawebe,  als  bestehend  aas 
einer  hyalin^tf  GrinidsiabstAns,  wivriA  feine  Streifet!  (Rohr- 
chcü),  gifinfeertrde  polytaWr^be  Körpereben  (embryonale  Kerne) 
nnd  einfache  kernhaltige  Bläschen  (Pormationszellen)  -  zur 
Beobachtung  kommen.  Die  letzteren  Formelemente  würden 
tbeils  bei  ihrer  weiteren  Entwickelnng  sn  den  Cylinder-Epi- 
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thelien,  theils  za  ParenotijtnlBellen  und  BindegbwebBkörper- 
chen^  SB*  bleibenden  und  prodfnctiven  BlemciiituribeileD  des 
Stutsgeweb^B^'  welches  ia  iinmitteibarer  Cbnünänictttion  mii 
deh  tinkroskopitfofaen  Risorptionitörganen  di^  Forüeitüng  det 
Plfi«4iglbeit^ '  nach  'deni  >0«nlrttin  bin  ermdgifehi  Ia  älner 
Anmerkung  (Hgt  Laml>i  faiqs«^  er  habe  in  Cysiosarkomen 
die  instrucÜTBten  Belege 'fi'r  die  unmittelbare  (Röhren*)  Com* 
manicaUoh  der  Cjlinderepithelien  mit  den  Bindegewebskör- 
perchen  geiunden.'  In  seiner  F^g.  8  e. «bildet  Lärabl  ferner 
Epithelialzelien  des  Darmes  ^  mit  Fett  gefSUt,  ab/Aie  am 
hinteren  Ende  (hier  freilich  ziemlich  kors  abgerissene)  Aas* 
lAufer  trägen.  Wie^  die  beiden  angelPffhrten  Beobaohteif  we» 
sendiciie  Tmikie  meiner  früheren  Angaben  bestätigen/  so 
wird,  hoffe  ich,  auch  Kdiliker  spAter  zu  einer  T7ebcrein- 
stimmang  mitmir^gelangen,  wenn  ei*  den  angeregten  Fragen 
seine  Aufmerksamkeit  Voh  Neuem  undTn  grösserem  Miutsse, 

als  bisher^  zuwendet.  '      '       ' 

. .        .         • 

ErkUrung  der  Tab.  XIII. 

Fig.  1.— V.  verdanke  ich  Herrn  Prof.  Volk  mann  in  Halle, 
Fig.  Vl.'und  VII.  Herrn  i)r.  Sbhwefgger-Seldel. 
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Fig.  1.  LSngsduxvhachnitt  darob.  elnau  Follikel  ^des  Pf^oiseMus  ver< 
mifgriais  vom  Kaninchen.  GeAi^e  darob.  Pfi>r^d^*Unterbindung  n)it 
Blut  gefüllt.  Zwischen  den)  detaiUirt  gezeichneten  jß'ullikel  a  und  dem 
nur  in  seinen  Contonfen  angegebenen  Follikel  b  ist  ein  tottenförmiger 
Körper  eu  sehen,  der  jedoch  \a  seinem  Baue  reti  den  Dfinndarmzottetf 
wesintlieh  abweicht«    Chromsfiurepr&psnül* 

.  Fig.  II.  Das  BalkenQcrts  ioi  Inneren  d^s  FoIIikeia.  Vgl.  S.  464,  . 

Fig.  III.  Eigenthümlicher  Zuasmmenbang  zwischen  d^n  Elemente;; 
des  Balkennetzes  und  den  Capillaren.     S.S.  466. 

Fig.  rV.  nnd  V.  'Zwei  Fälle,  in  äfenen  dich  ein  iGlef&ssäslt^en  in 
di6  E^m^tttb  des  BliIkeiitietMs^  adflßst.    S.  S.'46a^.     *    "   '     '        ' 
'    Hg.  VI.  Th^il  eins  ZottenqaerachtHtiea.    3,  Si  479. : 

Fig.  VIL,  Stark  anfgeqaoUene  Epitheilalzellen  des  DQimdsrmes, 
mit  langen  Fortsätzen  versehen.     S.  S.  478. 
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Die  von  Bcjkbf^rd  0  und  A*  Ecker^J  ypr  vier  Jahren 
an^ere^  I<^^ey eines ^^p9amxD9phftQ^8  der  letztjen  £ndi(;an- 
gen  der  Olfactoriusfasern  mit  den  Epithelialzeli^n  der  Naseq- 
scbieipdbaQ^  hat  zu  den  fo^genreicbstejp  .ynter^ufhungen  ^n- 
lass  gegel^en.  .D|e  wichtigste  Arbeit  in  diepjsr  Hiq^sic^ht  ist 
die  von  Max  Schnitze'),  der  mit  der  grössten  Sorgfalt 
untersucht  und  in  seiner  mit  ausgezeichneter  Klarheit  abge- 
fassten  Abhandlung  de^  Zusammenhang  der  plfactoriusfasern 
mit  zwischen  den  gewöhnlichen  Epitbeiialzellen  befindlichen 
besonderen  nervösen  Bildungen  —  den  ^ogeipannt^n  Riech- 
zellen ^ —  nachzuweisen  gesucht, ^h^t  Auf  die  weiteren  den- 
s^ll^en  .0«^n^nd  betreffenden  >  theils  t>e0(4^gepden ,  theils 
wide)r)egeiiden  Ahbaodlnngen  einzugeben  >  ist  hier  nich^  der 
Ort.  .  pagegßn  ist  zu  erw^hnen^  dass  die  Beobachtungen  von 
Max  Schnitze,  den   Anstoss    seeeben   haben  zur  näheren 

J)  C^  Eckhard.  Beiträge  :^;r  Anatomie  und  Pl^ysiologje.  LHeft. 
Giessen'  r855. 

2)  A.  E«,9^er.  «({«ber  4*8  KpiM^Uqm  d«f  Rieqbsc)i|eiii)hatt^  and 
die  wabrscbein liehe  Eodlgong  des  Gerpfli^xuBiryeq  l^lq^.Af«B8cbea.*f  In 
dei^  Bericli^i^  /aber  ^..y^hi|9dtm«cy^  jKw. (i«l<rt|«pb*f>  »Pr.  ßeflirde- 
rong  der  Katifi;ivi^8#nB^a<|e|i  iM.KjreiAiurg.i«  B.Jtiovbr,.  185ö«  ^Ueber 
die  Gf;rp<)2^ipcljleiiii|||i9t  de«  Me^cl^eu.^  lo , K jj lli  1^ e.r ' s  und  v,  $ i e - 
bo.ldr«  Zeitschrift  .  iBand  YIII.  2^  Heft, ^135®.,  , 

•  ß)  (Jebec  djie  Eri<}i8uiM^W«>Afi|.  <^«r  G^ruchi^ne^veQ  nnd  die  EpiJ^hor 
lislgebilde  der  NMenscbleimbaAt.''  ffi>loDat8b^rio^der.GkönigK>((ft- 
demie  der  WiMenschaften  zu  Berlin,  vom  Novbr.  1856.,         ,      . 


Erforschung  anderer  Organe,  au  denen  sich  ähnliche  Yer- 
hftltnisse  vermathen  Hessen,  und  dass  in  r  der  That  schon  IL 
Schnltse  selbst  analoge  Erscheinungen  in  der  Ausbreitung 
des  N.  acnsticus  aufgefunden  zu  haben  glaubt ')  Ferner  hat 
BiUroth,  Imn  derselben  Iden*  «osgeUendy  die  2hmge.  Aes 
Frosches  einer  genauereji  Uftt^suilbung  unterworfen  und 
über  die  gefundenen  Resultate  swei  Abhandlungen  Teroffent* 
licht.  *)  Billroth 's  Arbeiten  hüben  mich  zu  den  naehfolgend 
zu  beschreibenden  Untersi|ß^|igeq(Teranlasst. 

Bezuglich  der  Literatur  b^schrSi^ke  ich  mich  auf  eine 
kurze  Zusammenstellung  der  wesentlichsten  neueren  Beob- 
achtungen, da  nur  diese  allein  für  die  Beleuchtung  der  zu 
behandelndisn'Ft-ageh  von  Wicfati^eit  sind;*  die  'Einzelnheiten 
werden  bei  diät  Besprechung  der  besonderen  Yerh&ltnisse  Er- 
wähnung finden.  — ^ 

Billrotfa*)  unterscheidet  an  de^  Schleümhliut  Äer  Prosch- 
zunge  zwei  Arten  von  Papillen,  breite  nervetihalfige  und 
schmale  nerven  lose.  D^e  breiten  haben  all^  wesentlich  gleiche 
Form,  die  schmalen  zeigen'  V^r^schiedene  Modificationeii  der 
Grundform.  Zwischen  den  dicfht  äü  einander  gedrfiiigten  Pa- 
pillen  fitiden  sich  zahlreicilie '  schlauchförmige  mit  C^liiidißr- 
epith^l  ausgekleidete  Drusen.  Das  Substrat  der  Papin'en  ist 
Bindegewebe,  bestehend'  aus  Fasern  und  zwar  aus  PÜren- 
ciiym-  und  aus'  Cytoblafttenifasern  d:  h.  aus  zerfasertet  Orüild- 
Substanz  und  in  Fasern  Qbergegangetaieh  Bindegewebskfit^erni 
Ausder  diesen'  beiden  Art&n  kommt  noch  eine  dritte  Art  von 
Fasern  im  Bindegewebe  de»  Substrats  vor:  die' ah  kleinste 
Sehnen  von  Billroth  angesprochenen  Endignngen  der  in 
die    Papillen    hi'neintretenden    Muskelfasern.     Die   letzteren 

1)  ;Ueber  die  Endigongs^iae  der  Hdmtevea  ttv  'Labyrinth.* 
Mallef*«  Atehiv  I8Ö8.  8.  IM.  " 

2)  Ueber  tU«  EpÜhellaMllen  »Hd  dleEodigmigSR  del^  Htnk«^  tmd 
Nervenfatern  in  der  Zasge.*  Veta  D1^  Tfreoder  BffUoih  ffi  90- 
sehenV  .Deutacher  Klfnüt''.  1S57.  M.  21.^  Uadt  »Ueberdie  Ejfii* 
thelialzellen  der  Frosobtuiige;  8ty  wie 'ü^er  d^ti'Bau'der  Oytfnde^'^  litod 
PKmaierepithcnen  und'  fhf  Ti^rbfiknlft»  tunf  Bfade^seweb«.  Iran  Dr. 
Th.  Bll!r<ytb.    MfiHer's  ArAlv,  JaFrr^Slig  tSftS.  Sl  l»ll. 

3)  A.  a.  O.     *       ' 
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6te%en  ttJBoilfißb'is^Hrt  au»  der  Mabkellicbidlit' der  EfMig»  tfn 
Oberflftche  der  Schteimhaut«iiipor>  theileii  »loi^  a»f  dem  Weg« 
Tielfäeh  In 'Mfiere' Aeele,  ¥er0cbinAlem  sich  itemer  mehr  und 
mebr  otid  geben  theils  Mhon  in  der  Tiefe  der  Scbleimha«^ 
theil9  erat  nn  der  Bseie  dar  tierveakMea  Papilleti  alhnftlig 
sieh  miflpituttd  in  leine,  dnnkle  Paaei'n  öber^  in :  denen  Ung* 
üöh  «ynile  eebr  gr^e^'  Kerne  ii«ge»i  die  «eboti  im  letiiten 
Theile  -der  lliuekeliasei"  sehr  an  Umfcttg  amgettotnmkn  haben; 
in  die  Aerrenbalttgen  Papllleii  «ttigen  die  Moskeifaaern  'ala 
Bolebe  weit  binanf^  iMrbaHen  sieb  aber  im  Uebrigen  mh  die 
MuskieMaMrt)  'bei  den  aiideren  Papillen.  Die  Kerne  ^der  ¥w- 
9em  haben-  eeitlfclie  Aeele,  mittelst  deoren  eie  antandenea 
derartigen  Kernen  (Zellen?)  anastotnoBiren.  I>ie'BBdignng 
der  NervenfMern  hat  Billroth,  ipse  «^-  meint ,  nidbt  beob» 
achtet?  er  hat  nvr  gefandeo»  dass  sie  in  einem  dfinnea 
StfaiiDOben  auirteigeh  «ad  dicht  uMMr  der  ObarUehe' i  der 
breiten  Ha|nUen  ihre  dc^pelten  Contonren  ▼erüeren'^afcid  sich 
saspitaen;-  semer  Vernrathnng  >liaoh  hingen  aie  mit  den  an 
bescbfretbeaden,  die  breite  Endi&ehe  der  Papillen  •bedecken^* 
den  SpitheltakBelleD  iwrmittelst  feinster  Faser»  sasammen; 
Eodnmbieguagsseblingen  bilden  sieb -nicht.  Ansser  an  dieseir 
erwähnten  Stelle  sind  socwohl  die  breiten,  als  auch  die  sobsMik 
len  Papillen  nül  einem  geachidrtetenffipnmemden  Ojlinder«- 
epithel  bedeckt  und  «war  so,  dass:  die  obersten  Zellen. an 
ihrem  breilen  freien  Ende  Gilien  tragen,  mit  ihren»  sehmidea 
Fortaats  in^s  Sobatrat  der  Schleinihaiift  inneindfingen;  die 
nnCerea  Zellen  reichen  mit  ihrem  frei«i^*sehnuaon,i  öfter  abr 
gestumpften  finde  awiechbn  •  die  obersii  -Zeilen ;  i '  mi^  ilvem 
leinen  Fortaatsc  inserireo  sie  sieh  gieichfallä  ia'a.'Snbstrat; 
im  letzteren  sollen  sich  die  FortsAtse  niit  den  ^Gjtoblastem«> 
fiuiern^  verbinden.  Die  der  breiten  Endfläche  der  nervenhai^- 
iigen  PapiUen  anfsilnenden  Zellen  sind  dlftenlos,  tresstea  sicAi 
schwer  vom  Snbstmt,  haben  an  ihrem  freien  finde- cigentWbm* 
liehe 'Kid nagen  und  selbst  Theilnngcn,  femer  einen  Kern 
und  mehrfach  getbeilte  Fortsätze,  die  auter  einander  innig 
verflochten  sind  und  fßst  zusanfpaenhängen,  .—  Auf  die  von 
Billroth  an  Epithelien  überhanpti gemachten  vielfachen  Be- 


obachtangen  werden  wir  bei  der  apeeieUea  BeBpredmog  die* 
ees  Gegen^aDdea  nfiher  eingehen.  «. 

Eine  durch  Billroth'e  erste  Abhandlang  hervargamfene 
Arbeit  iBt  die  von  Fixeo. ')  Derselbe  hat  fleissig  mid  mit 
Umsieht  uotersncht  and  giebt  .gans  seh&taenaw^erthe  Beob^ 
tangen;  aof  d]&  von  Billroth  angeregte  Frage  über  den 
contittuirlichen  Zasammanhaxig  von:  Muskelfasern ,  Bioydegf^- 
webe  und  Epithelien  geht  er  aber,  nicht  ein.  Aach  in  Beaug 
auf  Fixen s  Abhandlung  muss  ioh  mich  auf  die  Brw&htinng 
der  für  die  Entscheidung  der  Streitfragen  wichtigen.  Funkte 
beschrfinken;  auf  die  übrigen  Beobachtungen  werde  ich  sp&<- 
terhin  suruekkomman«  Fixen  unterscheidet  an  der  Frosch- 
aunge  gleichfalls  swei  Arten  von  P^>iUen:  fungifcurmes  d.  s» 
die  breiten  nervenfaalt^en ,  und.  filiformes  oder  die  ner- 
venlosen. Die  breiten  enthalten  eine  OeCfiesschlinge,  die  am 
oberen  Ende  einen  8  förmigen  Knfinl  bildet;  die  Schmalen 
haben  höchstens,  an  der  Basis  eine  einfache  SehlingCi  Li  die 
breiten  tritt  aus  dem  masohenreichen  N.  glossopharyHgens 
ein.  Stfimmchen  von  6 — 10  doppeltoOntourirten  NervenCssera 
hinein  und  verl&uft  in  der  Mitte  bis  dicht  unter  die  Endflfiebe 
der  Papillen,  wo  die  allm&Bg  einfach  contourirt  gewordenen 
Fasern  nach  verschiedenen  Seiten  anseinanderweichea  und 
innerhalb  des  Bindegewebssnbstrates  blind  endigen,  entweder 
kolbig  angeschwollen  oder  gerade  abgescihiiitten  oder  ein  we^ 
nig  sugespitst;  ein  Zusammenhang  awischen  Epithel  und  Ner*- 
ven  existirt  nichtl  In  die  breiten  wie  in  die  schmalen  Par 
pillen  treteU' Muskelfasern  hinein,  die  sich  vielfach  theilen, 
anspitzen  und,  in  feinste  Fasern  übergehend,  nach  der  Ober- 
flfidie  sich  verlieren;  in  den  ersteren  liegen  sie  mehr  nach 
der  Peripherie  au,  in  den  letzteren  dagegen  gerade  in  der 
Mitte.  —  Die«  Epithel  zeigt  überall  FümmerbeWegong,  mit 
Ausnahme  der  becherförmig  vertieften  Bndftfiche  der  Papulae 
fnngiformes.  Die  EpitheUalzellen  dieser  Stelle  sollen  sich 
von  denen  der  übrigen  Zungenoberfläche  durchaus  nidht  uu* 


1}  Carolus  Fixen.     De  Hngüae   raü2nae  texturft  <Üi(<)tiUit2dn€s 
mieroscopicse.     Disi.  tnaug.  Dorpati  Uvoaov.  18d7'       -^  i'  • 
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^^f^be^B;  jhrje  von  :^«ijdig>)  beo|)^Qklete:£^bHc)^e  j^lbr*- 
b^fg^^rkUvt  eir  als  durch,  den  Widerifib^a.  von  4^|in^ 
)i^end^.6efä98kn&tt4K^  Uewirkt  Per  Bau  dorSpüihett^UellAn 
i^t  ube^U  if  esßptUeh  gw  gleicher.  Ba  werden  ^wei  Fqryf^^ 
d^i19eU>^  .^p^^^biedeo^  eiof  epiode^rn^ige  uad.,eij^e  qylio- 
4rJMBipb^3,  hieüde  loit  f«iaeq  Fortp&t?»a  v^^i^en,  miUel^t  dffc^ 
ai^,  »Da  SubAtrßt.  pfph  ipserireo.  DL^.SpivdeUell/dn  bilden  die 
U^ere9*cUe  Cjüi|d(9rzeUen,die  obeje|bSchUcho  qiUenlrftg^pd^ 
^cbiij^^^  «9  d<^P  k^pex^P^pUleQ  ^pU  ^Ji^b^eio  ^üi«chicbtige4| 
ß^thel  .vpfX9f9Rep,  Terf«isß«r  i^irill  9p/ebrf»ch  beobftebtet  hfh 
k»^^  d^i^l^vdie  Fortpilt^.^e^  ätpiadel^eUeq  mil  dem^f^^^f 
Fprtsi^Ü  der  Cy^indj^^zelkp.  zu^mmenhingeür  .  Viele  Cjl»^ 
dfi^fie^,  h^t$en  ftucb  gßljieiU«  ,(f usei)  foftaSUe«.  Die  Jfini^ 
}^  liegi^ipQ^rJMb  der, F«|ull^,  riage . nmgeb^n^  vpo  Bio? 
^eii\fl$^e,.;i|ucid  e^,  l^s^t  »kh  4ai?ßbAVB  fceia  .Z^B^,^Lm^^b^üg 
sms^m.  Mj(H»lfelJfn^n^ .  v^pd.ßpitheJiflülteJlQn  .Mrfthiwbipep.  .^ 
Zyt(ij^}^^ri,^^nVfi^i\]^  ßeüJc^.siQh  45^  W»eiche^  ^iiiAKit^ecblikmibr 
%fP^,.JSi3^.4>|r^hrftcbei?itifih  (?iHei^<j^n)  <;ylindei;?^llei>.  ai^*- 
g^i^l«j^elep^UfiK>^.^(^>  Sab^tr^;  jLhif  CjJinder^pitbfJjgeJjJi.cpq- 
tii^VW^.iji  df3  d^r  Piipiilen.Mber,.,.,  .,  .         .  .    , 

,>«yi4ig')  gf^bt.A??,  ^*^  d^e  gw^eJB^^wftpW^i^ 
BatPfctifer  mi  geaftblcj^tc^  Füamieyepithel  verfsieJl^pE  «ei; 
mx  4ifi  vertije.ft^  Flaphe  f^er  PlHpillfte  f^ijgifrpwep .  der  Zunge 
b^U»  i^m^Mlg^^,  duol^lpre^  p^t  &ingr^uUi?^eifi.^gfllbJiQ}ieBp 
lj|rfw4f,.Yßr>,el^ne  CyUöderz^lJLWt .  PÄ9  ^pitJ^elzell^^l  dpr  J^ 
chenlfßWw  ^^^^..P.l^^'^*^*^®*'^  SftbjBid^ .  sich  in  ,^^^e..Jl^  19 
8o]p)ie,  welche,  ^it  eiweies^ntigeA  K^e^eh^i^  af|gj^£$^t  sind. 


I •.     •  •  •         ••.  .       .     ,  •,      t  •       », 


,  Pie  Frope^KnQge  bM  eia0  der  eUiptiaeben  eifdb  «anihernde 
Form;  dtus  ^e.gii4^  i^t  9m  vorderen  Xbeilides  UnterkiefavB 
befeatigt,  4*8  ß^ü^ß  w  f|w/9ii|ii¥ir4e.alaii»pieFearMt4eaori»ft- 
f0nde.;Kpde  rAgt  frmJQ  di^  S^ihebenbälile  bioeio* ;  Diß  wnlefte 
Fläche  ifit  nur  an  ihrer  hinteren  Hälfte  frei  and  erscheint  mit 
einer  glatten  Haut  bekleidet ;  nach  Torn  zu  steht  sie  mit  den 


1}  Lehrbuch  der  Histologie.    Frankfurt  1857.        '  >         / 
1)  Lehrbuch  der  Histologie  des  Menschen  und  der  Thiere.  S.  307. 
Beicbert'a  u.  du  Boii-Beymond's  Archiv.    1859.  32 
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Weiefatfaeilen  des  Mondes  im  Zasaannenluuigey  es  treten  dort 
die  M oskeln,  Nerren  nnd  Geflsse  in  die  Zonge  binein.  Die 
obere  Flicbe  ersebeint  dem  blossen  Ange  sammetartig,  mit 
zahlreichen  regebnfissig  Tertiieilten  weisslieben  Punkten' ver- 
sehen, die  nnter  der  Lonpe  als  kleine  Warzeben  sich  dar- 
stellen nnd  nach  Behandlung  mit  Chromsfinre  aber  die  Um- 
gebung ein  wenig  herTorragen.  Ueber  das  gröbere  anato- 
mische Verhalten  der  Muskeln,  Nerven  und  Geflsse  habe  ich 
keine  genaueren  Untersuchungen  angestellt;  ich  yerweise  in 
dieser  Beziehung  auf  die  Abhandlungen  Ton  Burdach')und 
Fixen.*)  Auf  Querschnitten  durch  die  ganze  Zunge  fand 
ich  an  den  meisten  zwei  Schichten  ron  Muskelfiasern;  die 
stärkere  dickere  untere  Schicht  verläuft  von  vom  nach  hin- 
ten in  der  Längsaxe  der  Zunge,  die  obere  dünnere  Schicht 
besteht  aus  querlaufenden  Fasern;  aus  beiden  Schichten,  aus 
der  unteren  jedoch  spärlicher,  steigen  zahlreiche  Fasern  ge- 
gen die  obere  Zungenfläche  senkrecht  auf.  An  einigen  Stel- 
len der  Zunge  findet  sich  noch  eins  dritte  unterste  Mnskel- 
schicht,  deren  sparsame  Fasern  gleich  den  oberen  quer  ver- 
laufen. Ferner  beobachtete  ich  auf  Quer- und  Längsschnitten, 
dass  zwei  Hauptnervenstämme  von  ziemlicher  Dicke  nahe 
der  Mittellinie  der  Zunge  unterhalb  der  Längsmuskelfaser- 
schicht  parallel  neben  einander  von  vorn  nach  hinten  ver- 
laufen, durch  Abgabe  zahlreicher  Seitenzweige  allmälig  dun- 
ner werdend.  Neben  den  Querschnitten  der  beiden  grossen 
Stämme  finden  sich  stets  mehrere  Querschnitte  dünnerer  Ner- 
ven,  vielleicht  der  N.  N.  hjpoglossi  von  Burdach.')  Aeste 
der  Nervenstämme  sieht  man  durch  die  Muskelschicht  hin- 
durchtreten und  oberhalb  derselben  ein  ziemlich  engmaschi- 
ges Geflecht  bilden,  von  dem  aus  ziemlich  senkrecht  zahl- 
reiche kleinste  Aestchen  zu  den  breiten  Papillen  emporsteigen. 
Auch  die  Gefässverzweigungen  formiren  in  der  Zunge  ein 

1)  Dr.  Ernst  Biirdacli.    Beitrag  zur  mikroskopischen  Anatomie 
der  Nerven.     Königsberg  1837.  S.  61. 

2)  De  linguae  raninae  textnra  etc.  S.  8 

3)  A.  a.  O. 
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sieiAtich  dichtes  Net2  und  schicken  zahlreiche  grössere  und 
kleinere  Capillarschlingen  zur  Oherflfiche  empor. 

Von  einer  besonderen  Schleimbant  der  Zunge  kann  man 
eigentlich  nicht  sprecl^en^  denn  die  bindegewebige  Grundlage 
derselben  bildet  ein  continuirliches  Ganzes^  die  Muskelbfitidel 
yerlaufen  ge wisser massen  nur  in  den  Maschenräumen'  des 
Substrats,  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Gefässe  und  Nerven; 
ein  gleiches  Verhalten  findet  sich  an  der  Zunge  der  Sänge- 
thiere,  weshalb'  daselbst  die  Trennung  der  Haut  vx>n  deit 
Muskeln  sehr  schwierig  ist.  An  der  oberen  Fläche  der 
Zunge  ist  die  Schicht  -d^s  Bindegewebeis  über  den  Muskeln 
ziemlich  dick,  sie  dient  dort  den  Drfisen  zum  Substrat  und 
geht  auch  in  *  das  Substrat  der  zu  beschreibenden  Papillen 
über;  an  der  unteren  freien  Fläche  ist  sie  dünn,  weil  dort 
keine  Drusen  und  Papillen  vorkommen.  —  Eine  frische  kleine 
Zunge  hat  eine  Länge  von  etwa  8  par.  Lin.  und  eine  Breite 
von  5  par.  Lin.  Die  Dicke  der  Schicht  der  Drüsen  und  Pa- 
pillen in  der  Mitte  der  Zunge  beträgt  an  Querschnitten  von 
in  Chromsäurel5sung  erhärteten  Präparaten  etwa  0,27  par. 
Lin.,'  während  die  Stärke  des  Bindegewebsstroma's  an  der 
unteren  Zungenfläche  zwischen  0,01  und  0,02  par.  Lin.  schwankt. 

An  der  oberen  Seite  der  Zunge  nimmt  man  schon  mii 
einer  massigen  Vergrosserung  zweierlei  Papillenformen  wahr : 
die  breiten  fungifbrmes,  die  auch  schon  dem  blossen  Auge 
als  weissHche  Pünktchen  sich  markiren,  und  die  schmalen, 
filiformes.  Letztere  bedecken  dichtgedrängt  die  ganze  obere 
Zungenfläche,  eine  dicht  neben  der  anderen;  sie  erscheinen 
bald  mehr  zugespitzt,  conisch,  bald  cylindrisch,  bald  kolben- 
förmig;  ihre  Dicke  ist  verschieden,  0,04 — 0,07  par.  Lin.,  ihre 
Länge  gleich,  dieselbe  lässt  sich  aber  schwer  messen,  weil 
an  Faltenschnitten  frischer  Zungen  eine  Papille  die  andere 
deckt,  an  Querschnitten  erhärteter  Präparate  dagegen  die 
wahren  Verhältnisse  zu  sehr  verändert  sind ;  im  Allgemeinen 
seheint  sie  0,1  par.  Lin.  zu  betragen.  Die  breiten  Papillen 
finden  sich  bei  weitem  sparsamer;  sie  stehen  0,25 — 0,5  par. 
Lin.  von  einander  entfernt,  mitten  unter  den  schmalen  Pa- 
pillen, öin  klein  wenig  Über  dieselben  hervorragend.     Nach 
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einer  ungefähren  Berechnung  mag  ihre  Zahl  etwa  2^.W 
einer  kleinen  Zunge  betragen.  Sie  haben  eine  etwa^  kalben-^ 
förmige  Gestalt,  das  breitere  freiere  Ende  bildet  eine  ninde 
Flilehe,  die  an  frischen  Faltenschnitten  bald  etwas  QonveXj 
bald  etwas  concav  erscheint. 

A.  Das  bindegewebige  Stroma,  Die  Charakteristik  4^s 
Bindegewebes  in  der  Froschzunge  bietet  grosse  Schwierig- 
keiten, weil  seine  Untersuchung  im  frischen  Zustande  durch 
den  festen  Zusammenhang  mit  den  jyiassep  -  vop  E^pithelieni 
Gefässeui  Muskeln  und  Nerven  unmöglich  gemacht  wird. 
Will  man  seine  histologische  Beschaffenheit  kennen  lernf^n, 
so  muss  man  zu  künstlichen  Methoden  seine  Zuflucht  nehmen. 
Entweder  man  erhärtet  die  Zungen  durch  Trocknen  o4<ir 
dprph  die  Einwirkung  von  chemischen  Agentien,  z.  B.  der 
CbromßäurQ  und  macht  dann  Querschnitte!,  oder  mai^  wedelt 
chemische  Mittel  an^  welche  die  anderen  Gewebselemante  vqiq 
Bindegewebsstroma  loslosen.  Bisher  sind  b^ei .  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  die  ^nstljt^hen  Methoden  angew^dt 
worden^  ohne  dasa  man  Bedenken  trug,  die  ^  gewonnenen 
Resultate  als  mit  der  Wirklichkeit  übereinstimmende  aufjKU^ 
fassen.  Soweit  es  sich  um  grö^e  z.  B,  pm  3tr^^urver- 
hältnisse  handelt,  ist  man  anch  vgllkonunen  im  Rechte*  Wo 
es  dagegen  gilt, 'die  subtilsten  Textur  Verhältnisse  der  so 
leicht  veränderlichen  Gewebselemente  zu  erforschen,  da  ist 
bei  der  Anwendung  der  künstlichen  Methoden  die  grösst^s 
Vorsicht  nothwendig,  wenn  man  sich  nicht  der  Gefahr»  die 
grössten  Irrthümer  zu  begehen,  aussetzen  will.  Wenn  inai^ 
annehmen  dürfte^  dass  die  Gewebe  bei  den  Billroth'schi^o 
Beobachtungen  wenig  verändert>  wenig  von  den  norm^^ 
Verhältnissen  abweichend  gewesen  sind,  so  müssten  seine 
Beweise  für  den  Zusammenhang  zwischen  Muskeln,  Binde- 
gewebskörpern  und  Epithelien  als  vollkommen  schlagend,  b^* 
trachtet  werden;  es  ist  nicht  schwer,  dieselben  Beobachtungen 
zu  wiederholen,  dasselbe  zu  sehen,  was  er  gesehen  hat.  Aber 
es  feyt  der  Beweis,  dass  jene  Verhältnisse  die  normalen 
sind,  ja  Billroth  ruft  selbst  in  denjenigen,  der  seine  M>r 
handlnn^  studirt,  Zweifel  gegen    4ie  Stichhal^gkeit  s^neor 
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Ettdsthlfisse  hervor:  „Bs  ist  kanumdammen  sa  reimeo,  wie 
sich  iü  einem  Fall  die  Bpitbeliakelien  so  scharf  von  den  Pa- 
pillen ablöften,  in  den  anderen  so  fest  daranhaften»  dass  mim 
sie  nor  mit  Mühe  hei  unterbringt;  es  kann  dies  wohl  nur  in 
ganz  besonderen  cbemSsohen  Verh&ltnissen  der  beiden  betref* 
fenden  Faserelemente  Hegen  >  die  eben  bei  der  Froscheiinge 
so  gfinstige  Resnltate  gewinnen  lassen^  wie  man  sie  unter 
gleichen  Umst&nden  an  anderen  Objeoten  nicht  ercielt^ ')  sogt 
er  an  einer  Stelle,  wo  er  erwähnt  hat>  dass  dnrck  die  BiH'- 
wirknng  verschiedener  chettiiseher  Agentien  ganz  verschieden^ 
Erscheinnngc^n  hervorgemfen  werden.  Ich  fragte  in  Beiiie- 
hang  anf  Jene  Stelle  ganz  einfach  i  Warnm  soll  dleBeoblwßh- 
tnng  an  dem  einfachen  Chromsftareprfiparat  beweisktflftiger 
Sein^  als  die  am  Chroms&ure-Essigpräparat  ? 

Da  ich  ZB  der  Üeberzengnng  gekommen  bin^  dass  man 
Sich  nnr  dann  einen  Schlnss  anf  die  natfirlicfaen  VerhfiltaisiBe 
der  durch  kfinstliche  Methoden  erhaltenen  Prfiparaie  erlanbeo 
dürfe,  wenn  man  die  ver&ndernden  Wirkungen  der  angewett»* 
deten  chemischen  Mittel  in  allen  ihren  Stadien  verfolgt  hat> 
sö  habe  ich  mir  diis  Stnditim  dieser  Wirkungem  «ehr  aage«* 
l^gen  sein  lassen.  Meine  Erfahrungen  sind  Jedoch  nicht  mm» 
reichend,  um  feste  Regein  und  beweisende  Schlösse  daraus 
ziehen  zu  Iconneni  um  etwas  derartiges  ztt  leislen^  rnttsste 
ich  über  mehr  Zeit  disponiren  können^  als  ich  gegenwärtig 
übrig  habe;  der  Stoff,  den  ich  mir  bisher  gesammelt>  reicht 
eben  nur  hin,  ttm  mir  eine  eabjective  Ueberzeugung  zu  ver» 
schaffen.  Dieselbe  stfitzt  sich  («of  folgende  Sdilusse:  die 
Zange  vom  Frosch  ist  im  frischen  Zustande  vollkMimen 
weich >  dehnbar,  elastisch ^  darohscheinend^  last  gelAtinAS( 
häch  längerem  Liegen  in  selbst  sehr  verdünnter  ChromsHui^- 
lösung  kchmmpft  sie  bedeutend  zusammen,  wird  kart,  sptM^ 
zu  Querschnitten  geeignet.  £s  ist  also  eine  bedeutende  Ver- 
änderung mit  derselben  vorgegangen  j  dieselbe  kann  niobt 
Uoss  cbemisoh  sein,  sondern  eft  rauss  auch,  zumal  bei  der 
bedeutenden  Schrumtifang,  das-^mikroskopische  Aussehen  sich 
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geändert  haheo.  Je  weniger  die  Zange  geschrumpft  ist,  desto 
weniger  erscheint  das  Bindegewebe  gefasert,  desto  deutlicher 
scheiden  sich  Grundsubstanz  und  Zellen;  mit  der  stärkeren 
Schrumpfung  tritt,  deutlichere  Faeerung  hervor  und  die  Un- 
terscheidung der  Zellen  und  der  Grundsubstanz  wird  schwie- 
riger; bei  stark  erhärteten  Präparaten  erhält  das  Bindege- 
webe ein  ßt^rk  gefasertes  sehr  lockiges  Aussehen,  das  selbst 
auf  Anweiifiung  copceotrirter  jBssigsäure  nur  wenig  schwindet 
und  die,  ^llen  (Bindegewebskörper)  nur  wenig  hervortreten 
lässt.  Bei  Zungen«  die  in  Essigsäure  gequoUen  und  dann  in 
se^r  verdünnter  (wenig  gelb  gefärbter)  Chromsäurelösung 
gem^dc  :so  weit  erhärtet  sind,  dass  man  Querschnitte  davon 
anfert^en  kann,  treten  die  ßind^ewebskorp^r  in,  ihrer  Spin- 
delform sehr  deutlich  hervor,  während  die  Grundsubstanz 
zieiplidi  gelatinös  erscheint  und  nur  Andeutungen  von  Strei- 
fung ^eigt;  je  länger  man  jedoch  die  Chromsäurelosung  auf 
jdie  Präparate  einwirken  lässt,  desto  mehr  schrumpfen  sie 
auch  ki^v,  desto  mehr  nimmt  das  Bindegewebe  das  gestreifte 
nnd  scheinbar  gefaserte  Ansehen  an ;  es  wird  lockiger,  Mus- 
keln,. Nerven  und  Gefässe  lassen  sich  immer  weniger  vom 
umgebenden,  Bindegewebe  unterscheiden;  endlich  bekommt 
dasselbe  Risse  in  der  Richtung  def  Länge  der  Bindegewebs- 
körper  und  zeigt  somit  viele  Maschenräume.  Meist  lassen 
sich  an,  nach  Billroth 's  Methode  (mittels  Essigsäure  und 
Chiromsänrelösung)  erhärtetem  Bindegewebe  die  Zellen  b^ser 
erkennen ,  als  in  mit  reiner  Chromsäurelösnng .  erhärtetem. 
Trocknet  man  die^Ztlngeu  und  macht  dann  davon  Quer- 
schnitte, ao  scheint  dus.  Gewebe  in  gewissen  Richtungen  ge- 
faaett;  diese  Faserung  schwindet  aber  schon  nach  dem  Quellen 
im  Wassety  noch  mehr  nach  Zusatz  von  Essigsäure  oder 
ätzender.  Kalilodung.  Mit  Hohessig  behandelte  und  dann  ge- 
trocknete Ziingenzeigeii  dieselben  Erscheinungen,  i^ur  dass 
idie  'Bindegewdbskörper  von  vornherein  deutlicher  zu  sehen 
sikid;.  Alle  <diese  Beobachtungen  habe  ich  nicht  allein  an 
'Fro8ohBungc!n>  sondern  auch  an  Zungen  von  Säugethieren 
und  anderen  Organen  gemacht,  die  ein  ähnliches  lockeres 
(fast  gelatinöses).  Gewebe  besi^aen»... 
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Von  der  Beschaffenheit  de8  Bindegewebes  in  der  Frosc)ir 
songe  im  normalen  Zustande  habe  ich  mir  nun  folgendes 
Bild  gemacht:  Es  ist  ein  Weiches,  dehnbares  Bindegewebe 
mit  zahlreichen  längsspindelformigen  Zellen,  die  je  nach  den 
Theilen  der  Zunge,  denen  das  Bindegewebe  angehört,  in  be^ 
stinnnten  Richtungen  angeordnet  sind,  in  xiemlich  gleichen 
Abständen  parallel  neben  einander  liegen  und  deren  Aus- 
läufer mit  denen  der  vorderen  und  hiateren  Zellen  dem  An- 
scheine nach  anastomosiren.  Dieser  Richtung  der  Bindege- 
webskörper  entspricht  auch  die  bei  den  verschiedenen  Be- 
handlungsmethoden sich  zeigende  stärkere  oder  schwächere 
scheinbare  Faserung  des  Bindegewebes;  die  Fasern  halte  ich 
nicht  für  wirklich  existirende,  sondern  nur  für.  Abhaltungen  der 
Grnndsubstanz,  bedingt  durch  das  Schrumpfen;  je  stärkeine 
Schrumpfung,  desto  mehr  scheinbare  Fasern.  Die  Grund- 
substanz ist  jedoch  nicht  vollkommen  homogen^  nicht  überall 
von  derselben  Dichtigkeit;  die  die  Bindegewebskorper  und 
ihre  Fortsätze  zunächst  berührenden  und  umgebenden  Theile 
derselben  haben,  wie  es  scheint,  eine  andere  dichtere  Coa- 
sistenz,  als  die  mitten  zwischen  den  Zellen  liegenden  Theile. 
Wird  nun  ein  chemisches  Agens  angewendet,  namentlich  ein 
solches,  wonach  das  ganze  Bindegewebe  quillt  und  durch- 
'  sichtiger  wird,  so-  nehmen  die  lockeren  Theile  mehr  Flüssig- 
keit auf,  als  die  oonsistentefen»  sie  werden  mehr  ausgedehnt, 
während  letztere  sich  als  Fasern  darstellen.  Liegen  nun  die 
Bindegewebskorper  in  bestimmten  Richtungen  parallel  und 
dicht  neben  einander  geordnet,  so  ist  es  ganz  erklärlich,  wenn 
die  auf  diese  Weise  entstandenen  „Cytoblastemfasem^  als 
lange  aus  mit  ihren  Fortsätzen  unter  einander  verbundenen 
Bindegewebskorpern  gebildete  Fasern  erscheinen,  da  die 
^Bilder  der  über-  und  untereinander  liegenden  Zellen  für  das 
beobachtende  Auge  zu  einem  Bilde  verschmelzen.  Sehr  frap- 
pant ist  in  dieser  Beziehung  der  Anblick,  den  Schnitte  von 
nur  möglichst  kurze  Zeit  nach. der  Billroth' sehen  Methode 
behandelten  Zungen  gewähren^  ebenso  von  Zungen,  die  ip 
.Holzf^sßig  gelegen  haben  und  gerade  so  weit  getrocknet  sind. 


4d5  HöyeV: 

da»d  sich  gnie  Qaeri^cbüiifte  ih&cheh  lass^h;  inan  üieht  da  ein 
fSfliiltthes  tietzartigeö  Geflitilit  von  Mheh  Patern.     ' 

Di«  Methode,    durch  welcfie  ich  zilir  Befestigung  ibäUlMr 

Ansicht  gelangt   bin^  ist  tyf»!t  auch  ei6^  künbtlich^,  j^o6hy 

wie  ich  glaabe^  die  dchonetidste,  die  ain  wenigsten  das  Biii- 

dö^^rw«bö  vefrötidelrnde.     Si6  ht^teht  in  der  ^nfkehen  Mfc6fe- 

,    rMng  der  ^nnge  durbh  24-^48  Stunden  in  g^WBhhüt^h^te 

öder   destilKrtem   Wissfer.      Von   eiiier    «olcbeti   inacei'iHtti 

• 

ZUiige  lässt  sich  das  Bplthel  mütelift  ein^s  reibeit  Idhenen 
Läppchens  öder  ein^s  Mreicheh  l^insels  l6icht  hetnhifef Atf^ch^tk, 
6^1bst  dad  Epithel  det-  Drusen  wird  di^duirch  h&üfig  ent&Hit. 
Äüit  einer  feinen  €oöp  er 'sehen  Scheere  maclrte  5feh  dkilft 
^Ai-te  Schnitte  und  brachte  dieselben  utiter  das  Miftro^k6i(y. 
Die  OruhdsübstaiiiB  de&  Bindegewebs  erschien  fbin  gtkAxf- 
Krt,  ihit  sehr  feiner  lockiger  Streifhng,  ohne  FkSi^irA;  dfe 
&üdegeWäbSk5rpt^r  -spindelfSrinig,  jedoch  nicht  deutlich  het*- 
f ö^i^trfetähd,  parallel  neben  einander  geordn^t^  ihre  LSngsrf6fa- 
tühg  iii  d^n  Papillen  9  deren  Langsame  entspreisfaeüd,  ebenbö 
ihre  Ahördnupg  neben  den  Diesen'  uäd  deki  küskelJRiUMtkk, 
iiti  üebfigeh  parallel  der  Zlingettoberfläche.  Die  O  t  e  n  ^  e  d^ft 
Bindegewebes^  wo  ^s  mit  dem  Epithel  iü  Berfihk^ung'tHtt,  i«t 
eine  Schärf  abgesöhiitene,  soWöhl  an  ^en  Dtusen,  alfe 
Atttb  ah  lallen  th^len  aller  Papillen.  Ith  k^nn  nieht  ge-' 
rade  behaupten,  dass  an  di'eser  Grenise  eine  bedoftdere  Destotie 
Orenzschiehty  eine  Baseiiient  metnbrane  e^istire,  doch  i^  da^ 
Bindegewebe  hier  im  Allgemeinen  ärteer  an  Zellen,  als  ifa 
deh  infiei^n  theilen.  GefEsSe  und  N^^veti  Mnd  deutlich  eK 
kennbar,  Je  länger  kber  die  Maceration  datiert,  desto  mehr 
werden  die  Gefö^ifö  uhkenntiieh,  desto  deutlieber  dagegen 
die  itterren.  Öie  Muskeln,  auf  die  wir  weiterhin  Äut*ßk- 
kökntnen,  i^erdeb  duixh  die  Maceratioh  theilweise  teAtvttftt, 
ir^rllek'en  ihre  Querstreifung,  o^et*  sie  \irerdiett  inindesteiMMsehr 
bläss  ühd'  lai'dkn- sich  daher  nieht  ^  «gut  erkälnen.  Wie 
bei  atrdereh  Behan<i]ungs)ä^thoden.  An  einzeltüen  Papilleii 
^bK6kt  loMü  ^uch  bei  An^wendufcig  dieser  Me^bäehätigeti  ge- 
Üi^ii!^'£t)t^ä^ellen,  die  bald  tteb  Anmf^k  ^l^ähl^eb, 
als  ob  die  Papille  ans  spindelförmigen  Zellen  zusammenge- 


Mikroikopische  UutersaehoDgeii  fttittfr  die  Zunge  des  Frosches.  t9B 

H^izt  b^4t  rtAi  dw^fttli^g^ltSNnigem  £]^ith«l  nach  Alt  der  Haart 
bi^dtftckt  däf>  bald  dite  Etlioh«teniig  diiMs  geifeyohteCdn  Cyliti- 
^etepitheVi  dkthht^W,  Wetehe^  Ml  t^mA  ForMatteti  in  daA 
Paptllto^db^at  bineitidritigt.  Die  hUr  mvl  Qitnide  liegend« 
Tlti^i^büdg  kann  man  Idchl  naebweisen^  wenn  man  dareb 
leiB^  Bew^|diigen  d^  Deckglfisehetift^  die  Zellen  vott  dev  Pa>* 
p\\ie  Itihli^t;  fflän  ebbt  ältsdann  einereeitB  das  awat  Mreldge^ 
aber  keineswegs  «etfaserte,  aondem  im  ÖegeiMheil  mit  einer 
«cffai-f^ii  Cottlotfr  g^«n  das  Bt>ii^el  abgegt-enxt« Subferirat, 
ahd^it^i^skiitki  Al«  losg^Öeft^n  aasaitamenbflngendeh  Kellen^  die 
«tttWed^ '  gl«ii^b  öder  beim  tiettttnHillMi  um  llive  Aiu  akb 
älü  ein  eiüfkebes^  Oj'Hhderefiittyel  darsMIeM.  Dte  Beeehaffieti'- 
bMt'decr  Bhidegew^l^l^  li^tf  nbeh  detttliebe^  herttyr  bd  Ztteäta 
Von  I^aigilfint*^  öde^  bei  Aftwei&dttirg  ton  amtMAÜakiaHeebet* 
<S)iarMiifilGsütig  Und  BeSfgs&ure.  Die  Ol^mdsabBtanii  quillt  da- 
bei ein  w^nig  attf>  wit^i  dii^«chiriehtigek'>  Vet4iert  tbeilwefOe  Ibr 
8t¥6iftg^  Ansehen,  die  Abg^eneang  gegen  die  anderen  Oe- 
iVebe  tiHt  de^ieber  hervor/  namenüteh  ibarkirteich  die  i^eie 
eoMi  ibit  B^tthel  bed^^ekte  Ob^ftebe,  dm^eb  eine  dentlK^e, 

scbarfe  Contonr;  man  kann  die  Bindegewebskdi^per  deutlieber 
ei'keabeii,  inan  findet,  dass  der  gegen  die  freie  Ifttebe  ge- 
i^i3btet«  Rand  ein  wenig  Sanner  ist  an  ftindegewebbUrpetn, 
alli  der  Mltll^rt«  Tbeil^  tean  siebt  meist  dentlieb  die  ganzen 
«iFii^etfBvtBlg^  Seilen  mit  ifar<k(i;;Ke^  und  den  2W^i  in  ed^- 
gegengesetjtt^r  JRiobtttitg  abgebenden  fWts&Uiea  (seitliebe 
Ft/ttJMt^  koträie  leb  ntebt  beobaxibten^  dagegen  sebelben  die 
ll4Mip«fortMlti^  f^ie^  ^^teazweSge  tEn  haben))  womh  Sie  nn» 
««i^einahdei^  üueatnnaen^ubongen  sebei^en.  Qen  fiiweib  ^n^s 
eoleb^n  l^saxKrilAtenba^ee  vej*bii»ebte  ich  nicht  an  finden,  tisl* 
iäebr  glaubie  t£b  isumer  dks  Bild  Von  dem  fneaattieiibange 
d^  KellenfMtsätKe  lur  ein«  optlsebe  TSt^schang*  bähen  m 
«rfid^n^  ei^ettgt  dorob  das  ^sammenfatlen  Jlber-  «nd  unter- 
^ibarand^r  Hi^geAdef  Zetfenbiläer  zn  einäfti  eii^^sig^  6l#d^.  Bei 
JütlfWebdang  tob  Jodlösang  traten  die  BtedegewMMkörpev 

deutlich  hervor,  die  Grandsubstanz  schrumpft  aber  sehr  zu- 
Msaneir  uod  bekiOMaunt  ei|i  atodi  atveifigea  Anaeheo. 

B.    Eine  sehr  wichtige   Frage  Itft  die  «b^v  das  Vm4Mi^ 
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mi$8  des  Bindegewebes  *u  den  Muskelfasern-  Billroth  hat 
in  der  FroBehxonge  den  Zusammenhang  der  feinsten  Aus- 
läufer der  Muakelfaaäro  mit  Zellen  beobachtet^  welche  den 
Biodegewebskörpern  sehr  &hnlich  sehen»  und  hat  daraus  auf 
die  Identität  zwischen  den  Zellen  der  Muskelfasern  und  dtm 
Bittdegewebskörporu  geschlossen.  J^ur  von  dem  Standpunkte 
Billroth's  nus,  der  den  genetischen  Unterschied  der  Ge- 
webe littfzuheben  sich  bemfiht,  ist  ein  solcher  Scbluss  ge- 
rechtfertigt« Wer  auf  dem  entgegengesetsten  Standpunkte 
steht^  wird^  wenn  er  die  Richtigkeit  der  Beobachtung  ii^ebt, 
6ine  ganz  andere  Deutung  dafSr  suchen;  er  wird  sagen,  dasa 
dies  Yerh&ltaiss  ^in  ganz  natürliches»  dem  gewöhnlichen  zwir 
schen  Sehnen  und  Muskeln  entsprechendes  sei;  er  wird  die 
feinen  Fortsätze  übereinstimmend  mit  Billroth  als  „kleinste 
Sehnen^  deuten,  jedoch  nicht  so,  dass  er  diese  Sehne  als 
unmittelbare  Fortsetzung  der  Muskelsubstanz»  sondern  als 
Fortsetzung  der  bindegewebigen  Muskelscheide  (des  Sar- 
kolemma):  ansieht»  welche  sehr  wohl  Bindegewebskorper  ent- 
halten oder  unmittelbar  in  das  Bindegewebe  des  Substrates 
übergehen  kann. 

Nachdem  ich  mich  an  Querschnitten  von  Zungen»  die 
nach  Billroth's  Methode  erhärtet  waren»  von  der  Richtig- 
keit der  Behauptung  überzeugt  hatte»  dass  nän^ich  die  zur 
Oberfiäehe  aufsteigenden  Muskelfasern  in  immer  feinere  Aeste 
sich  theilen  und  letztere  endlich  zwischen  d^r  Drisenschicht 
(mit  Ausnahme  der  ganz  in  die  breiten  Papillen  hineintre- 
tenden Aeste)  in  feinste  faserige  Aestohen  zerfallen»  in  wel- 
chen den  Bindegewebskörpern  ähnliche  Zellen  enthalten  sind 
(Billroth  sagt»  „sie  endigen  in  den  Ausläufern  der  Binde- 
gewebskorper^}» adoptirte  ich  die  eben  erwähnte  Ansicht 
Zur  Bestätigung  derselben  machte  ich  jedoch  fiooh  mnters«- 
ehungen  an  auf  verschiedene  Weise  erhaltenea  Präparaten» 
vor  Aüem  strebte  ich  das  Verhältnitis  an  möglichst  wenjg 
veränderten  Präparaten  zu  erforschen.     Auf  Faltenschnitten 


1)  „Ueber  die  £pltb6tiali96llefn  der  Froschsooge^  6te.     Mfilter's 
Archiv  u.  9,  )Wt  18i(8»  S.  l^v.  *•     '         . 
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frischer  Zangen  sieht  man  wIM  die  Muakelfaserny  aber  ihre 
Theilungen  kann  man  unter  dem  bedeckenden  Epithel  ntcbt 
mehr  deutlich  erkennen  $  bei  Zusatz  von  Kaliiösiing  oder 
Essigsäure  wird  das  ganze  Pr&parat  zwar  darehsichtiger, 
die  Untersuchung  der  Muskeln  wird  dadurch  aber  nicht  er- 
leichtert. Meine  Methode  der  Maeeration  der  Zungen  zer- 
stört die  Muskeln  sehr  schneH;  sie  verlieren  ihre  Qoerstrei- 
fungi  schwinden  theilweise  TÖUigi  theilweise  erbalten  sie  eki 
feinkörniges  Ansehen»  zerfallen  in  mehrere  Stficke  (besonders 
die  feinen  Aestchen)  und  werden  schwer  unterscheidbar  von 
den  feinen  Gefaasen  und  Capillaren.  Dennoch  kann  man 
sich  auch  hier  noch  sehr  de«tHch  von  ihrer  Theilang  in 
feinste  Aestchen  übei'zeagen;  matf  kann  erkennen»  dassauch 
die  feinsteti»  bei  Anwendung  voa  Bill  rot  h's  Methode  als 
Fflserehen  sich  darstellenden  Theilungsaste  noch  fein  granu- 
lirteu  Inhalt,  wie  die  grossen  Fasern,  besitzen;  dass  sie  mit 
diesem  Inhalt  zwischen  den  Drusen  bis  fast  an  die  Grenze 
des  Substrats  und  in  den  Anfang  der  schmalen  nervenlosen 
Papillep  hineinsteigen,  daSs  sie  endlich  als  breitere  Muskel* 
fasern  in  die  nervenhaldgen  Papillen  hinein  verfolgt  werden 
können,  dort  sieb  vielfach  theilen^  aber  noch  als  deutlich  er- 
kennbare Mns&elfasern  bis  dicht  unter  die  breite  Endfl&cbe 
der  Papille  herantreten  und  dort;  etwa  iu  der  Höhe  der  Ner*- 
veneniügnng  und  der  Bildung  des  GefSsskranzes  einfach  zu 
end  i  ge  n  seh  ei  n  e  n ;  deutlich  konnte  ich  diese  Bndigung  nie 
beobachten,  weil  die .GefSssschlioge  sie  meist  bedeckt ^  h&ufig 
schien  es  o&ir  aber,  als  wenn  die  Fasern  mehr  nach  aussen 
vom  Gefösskranze  dicht  unter  der  seitlichen  Papillarwand 
blind,  d.  h.  ohne  Ausläufer  endigten. 

Die  Beobachtungen^  welche  ich  an  Querschnitten  von  nach 
Billroth 's. Methode  erhärteten  Zungen  machte,  waren  sehr 
veraehiedea»  je  nachdem  die  Prl^ar&te  längere  oder  kurzer^ 
Zeit  in  der  ChromsäurelÖsung  'gelegen  hatten.  Je  weniger 
die  Cbrooisänre  ihre  Wirkung  ausgeübt  hatte,  desto  besser 
waren  die  liAuskeLfasera  erhalten,  desiiQ  leichter  konnte  man 
ikte'  Thettm^en  in  faiia#te  Aesl^hen  verfolgen;  war  dagegen 
das  Pi'äpasl^t  dem  Knfluss  der  Chi^oinsi^e  längere  Zeit  ans;- 
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geiettt  geweeeti,  N>  fitsBen  Bich  Bwar  wegen  ^eingetretener 
gt*ÖBBerer'  Hfirte^die  Querschnitte  leichter  anfertigen,  aber 
Bittdegetrebe  und  Mngkttifasern  waren  sl&rket'  geBchrunipft 
und  ihre  Unierseheiduttg  erschwert  Zur  £rgrandang  des 
wahren  Verbaltens  der  feineten  Mask^lfiMerthoilungen  mnsste 
ieh  deshalb  Zangen  gebra«chen>  weldaein  ^concenrtrirtete  Essig 
geqttdlleti,  dann  dnr^h  sanftes  Streichen 'ron  dem  Kpitbel  be- 
freit und  (jndlith  24-^48  Stntiden  tier  ddttnen  Ohrömsäare« 
lÖBnng  ansgeeetfct  gewesen  war^*:  loh  machte' daron  entwe- 
der Qaer^  oder  sehr-  feine  Faltenschnitte  und  beobachtete 
dairini  die  redit  gut  erhaltenen  Muskelfasern  bis  in  die'  fein^ 
Bteü  Aestthen*  Zwar  war  ät»eh'  hier  die  QuerstreifuBg  in  den 
leineren  AeBten  tlioht  mfehv  wahrsanehwebi  aber  dennoch 
marUlrten  sich  dieeelben  noch  deutlich  alÄ  wirkliche  oontrao'»^ 
ttte  flubBtanc  der  Mnekelfaser»  indem  sie  einerseits  dieselbe 
gelbliche  Fkrbmtg  seilten,  wie  die  MuskeisubBtane^  und  an*- 
derereeits  eine  *  ausserordentli<3ie  Dehnbarkeit  an  den  Tag 
legten,  welche  selbst  die  des  weichen  Bindegewebes  bei  wel'- 
tent  fibertraf.  Uebte  hian  nfemlieh  auf  das  DeokgUschea 
ehisn  stärkeren  Dnick  ans;  so  dass  d«s  Priparat  zeratdrt 
wurd:e>  so  blieben  dif^ch  die  MnSkelfadern  grfisBtentheils  er» 
halteb,  sie  waren  ntrr'^tark  gedehnt,  ihre  Aeste,  die  sonst 
gee^hlflngelt  verlani^n>  "«tareti  gestreckt,  verdünnt,  enthielten 
die  grösseren  oVttl^n  E!6rper,  theilten  sich  selbBt  wiederum 
in  feinere  A^i^hcsn  mit  ähnlichen  kernartigeti  Bildungen  und 
ti^rschwbnden  zilletst  fein  BUgespitzt  nahe  der  Orehtse  des 
Bind(»g6W6bsiSubs^at«B  oder  ibner halb  der  Btihmälen Papillen. 
An  Zängett,  welche  8— 14  Tage  in  ObroMSftttreBsang  gele*- 
gen  hatten,  machte  ich  ewar  im  Wesentlichen  dieselben  Be«- 
obachtongen,  aber  hier  Btdllten  sich  sohon  die  gröberen 
Zweige  der  Mni^elfädern  als  Schmale,  dnn^l^,  kernhaltige 
FaBern  dtfr,  w^che  n«r  tfiil  MÄhe  -vbn  .dem  amgebottden 
Bindegewebe  unterschieden  w^den  konnten.  Nach  all  diesen 
UntelrsatihMgen  "dräfigte  Bit)h  mir  die  Ansicht  aafy  dasS  «Be 
Muteti  Bilden  dar  ^skMfas^rti  Mn^  «OS  oOiMib^acttler  8«b<- 
^tstts '  t»e%%^eiide  A«st6h<en^  4ttd'  k^kussVegs' fi^ütb  Sebotn 
-S^n>  ^idi«l '««  ttöf' 'Ml^(^^«kbig«fl>wiary  ab  idfa  IMiieMB 
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MoBkdyeiswefigofageii  mit  Sicherheit  Sciunden  üäelMittwetMcu 
Far  die  Aasiohtiqsracbeo  abch  mehrere  Beo^dhtongc«,  rwelebt 
ich  an  Querschnitten  von  Zupgenwarzeln  älterer  Cbromsäiiro» 
und  Ohromsfitre^EasigprifMurate  gMnacbt  hattCr  loh  fand  nfim- 
lioh  am  dSeaen  Stellen ,  von  denek»  bioh  iregen  der  Ikedenten*- 
den  Korae  nnd  "Breite  der  Papillea  eehr  scbdne  Sohnitte 
niadito  laasen ,  dentliohe  etampfepitae  Ebfeden  der  Moakelfar 
aeni,  aowöUL  innerhalb  der  breiten  Papfllen,  aisaath.  an  ddr 
Bairfs  der  achAiakn,  dennoch  lege  ieh  daranf  keta^groeae* 
Gewicht,  weil  es  möglicher  Weäee  Sohrftgscfaoitte  der  achna» 
leo  ICaakelfaaer&stoi  gewesen  aeinkdnnea: 

C.  Du  Nertm.  Ueber  den  Urspvaüg  und  die  gröbere 
aoatoniache  Ausbreitang  der  Nenren  in  dier  Frosehavage 
buhe  ich  keine  genaneren  Uiiiefrsuohaiigea  aageateUti  idi  ver- 
weise aa«h  hier.' ia  dieaev  Beaiehung  auf  die  betrefieDd#& 
Werk«  yoft  BiixdaohO  oad  YeikmoittB^.  Data >die  Aeate 
der  I^0rveÄstltDmefaca  durch  die  Motloelsehiehten  hiodorck- 
Ireten  nn4  oberhalb  derselbito  ^durch  Theikuigy  ^bgabu  iund 
AlMhuhaie  feiaer  AeBtcheii.einxieB[ilich.eDgniaac^igea6elecht 
bUdea»  i9t  bereite  oben  erwftlwt«  Yu«  dieaea»  Crefiecht  iMia 
steigen  fleialieb  seidEreaht,  aherat  eMas  geaahttiigelty  auletat 
mehr  gedtreckt  Teriaufsnd^  kleine  Aesteheo^  di^  elwa  10^^16 
Nervenfasern  eothaken,  zur  Oberfläcbe  der  Zange  aaf,  treten 
i^nr  in  die  .breiten  ,Fa{»illav>  F.  fungiformes,  hinein -und  aiad 
dlcfal  «LUterder  breiten  Bodificfae  derselben  noch  stcfaitbair. 
/^uweitoa .  st^gei^i  von  awei  >  yersehäfidenco  Seiten  hßr  dünne 
Awtcbcki  io  die  Papille  binaia  und- vereinlgaii  sieb  dert  all 
einem.  St4«Mliebea. .  Ausser  diesen  scbsiUen  Navvien  beob- 
^htet  npH^  in  der  Zsudge  nock.Ncrmifiste  mdt  brehea  dop^ 
peltcoAtoariftefi  Faeerp,  Wekbe  za  den  Masken  treten.  Die 
Nervpnea^iguogfiD  '^f  der  unteren  papillei^loseii/ Seite  der 
^luige  h^bfl  ipb  nicht;  itnterauttbt;  Die-  sohmalea  FlapiU^iiy^  P. 
Wformc^i  entboten  kern  NervMAfiiaarn.  Das  Gefleoht^^  meV^ 
cheB  di^i  A^^itctbeA  für  dii»  breiten  Papillen  abgiebt,  eohemt 

1)  Ä.  a.  Ö. 

2)  Von  dem   Bau   and   den   Verrlcbtongen    der  KopfnerTen    des 
Frosche«.    Müller 's  Archiv  1838. 
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^war  dop{>elt  oontourirte,  aber  sehr  schmale  Faaem  im'  ent- 
balten ;  ia  dea  Papillen  selbst  sind  diese  Fasern  einfach  coa- 
tottrirt 

Sehr  wichtig  ist  es>  fefitzustelkn,  wie  die  Fasern  in  den 
breiten  Papillen  thatsficblich  endigen.  Alle  Beobachter  stim- 
men darin  ubereioy  dass  i^e  angeben,  die  Nerrenfasern  stei- 
gen ia  ihrem  St&mmchen  bis  nahe  unter  die  breite  Endfläche 
der  Papille  anf,  breiten  sich  daselbst  buschelfoiimig  aus  and 
hören  plötslich  stnmpfepitz . auf.  Nach  Billro-th's/}  Mei- 
nong  ist  dies  aber  oicht  ihr  wahres  £n<|e;  er  vermnthety  dass 
sie  hier  in  feinste  marklose  F&serehen  übergehen  und  durch 
diese  mit  den  darüber  be&idlichen  Zellen  (nach  Analogie^  der 
^^Riechaellen^)  im  Zusammenhange  stehen.  Fixen  behauptet» 
es  seien  die  wahren  Nervenenden;  er  sah  nicht  nur  sCumpf- 
spitce»  sondern  anch  einfach  cjlindrische  und  sogar  koibeü^ 
förmige  Boden.  .Dieser  Ansicht  schliesse  auch  ich  mich  un- 
bedingt an.  Aus  den  Beobachtungen  an  frischen  Falten- 
schnitten>  wo  man  bei  wiederholter  Untersai^nng  deutlich 
siehl^  wie  jede  einaelne  Faser  aufhört»  entweder  stampfspiCz 
oder  mehr  weniger  mit  einem  Knöpfchen  versehen  (ersengt 
durch  die  Gerinnung  des  Inhalts),  mochte  ich  meine  unbe- 
dingte Ansicht  nicht  sdiöpfen;  dienh  die  die  Papille  bedecken- 
den Epithelialaellen  könnten,  selbst  bei  Anwendung  von  Kali- 
lösung,  wonach  die  Papillen,  durchsichtiger  werden  und  die 
Nerven  noch  deutlicher  hervortreten»  sehr  wohl  die  von  Bill- 
roth angenommenen  Fortsetzungen  in  feine  Pasern  verdecken. 
.  Ich  habe  deshalb  den  Gegenstand  einer  immer  und  immer 
wiederholten  Untersncbung  anterworfen»  bis  es  mir  gelungen 
ißt»  sprechendere  Beweise  zu  finden«  Es  hat  sich  nftinlich  gezeigt» 
dass  die  büschelförmige  Ausbreitung  der  Nervenen- 
den ein  Kunstpnoduct  sei»  erzengt  durch  den  Dkiick  des 
Deckgl&sehens.  Der  normale  Znstand  Ifisst  sich  am  frischen 
Präparate  (feinem  Faltenscbnitt)  n«r  fiusserst  selten»  nur 
wenn  der  Zufall  Einem  günstig  ist>  beobachten.  Die  An- 
wendung des  Deckglaschens  ist  nicht  zu  vermeiden»  weil  ein 

1  ■ 
1)  A.  s.  O. 
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leiser  Dmck  nöthig  ist^  nm  die  Papille  durchsichtig  ea  ma- 
chen; fertier  mnss^  die  Lage  der  letzteren  eine  solche  setn, 
dass  die  den  Nerven  nmkrfinasende  Oeffissschlinge  sein  Ende 
nicht  deckt,  d.  h.  die  Papille  miiss  so  liegen,  dass  man  sie 
zam  Thefl  von  der  oberen  Rndfl&che,  znm  Theil  von  der 
Seite  aas  sieht,  und'  endlich  moss  das  Präparat  selbst  gfin- 
fitig  sein,  indem  der  Inhalt  det*  Bpithelfalzeilen  durchsichtig, 
wenig  granulirt  sein  müss.  Man  erbtickt  alsdann  ein  cylin- 
drisches,  dtWas  gew51t>tes,  scharf  begrenztes  Ende  des  Ner- 
venfisfchens,  die  cyli^ydrischen' Enden  der  Nervenfasern  liegen 
dicht  nr^ben  einander'  und  stellen  Sich  dar  wie  eine  aus  rund«- 
liehen  Körperchen  gebildete  Platte.  An  mehreren  von  meinen 
Objecten  war  das  ganze  Stfimmchen  und  besonders  das  Ende 
von  einer  deutlichen  scharfen  Contour  begrenzt,  die  ich  fiiner 
Art  Yotk  Nervenscheide  zuschrieb.  Uebte  ioh  einen  leichten 
Druck  auf  das  Deckgl&schen  aus,  so  schien  die  Scheide  zu 
platzen  und  die  Nervenfaserenden  wichen  wie  gewöhnlich 
nach  allen  Seiten  ans  einander.  Viel  h&uftger  als  an  fHschen 
Präparaten  bekommt  man  ^Jenes  Bild  an  Scheerenschnitten 
von  Zungen  zu  sehen,  die  durch  24  Stntiden  in  Wasser  ma- 
cerirt  und  durch  sanftes  Streichen  vom  Epilhel  beireit  sind. 
Setzt  man  zu  denselben  Esstgsänre  hinzu,  so  wird  das  Binde- 
gewebe sehr  durchsichtig,  die  Nervenfasern  treten  schärfer 
hervor;  eine  AH  von  Scheide  markirt  sich  als  eine  elnfhche 
scharfe  Begrenzung  des  Bindegewebes  gegen  den  Nerven, 
man  sieht  in  dem  Rande  langgestreckte  deutliche  Bindege- 
^ebskörper,  und  oberhalb  des  Nervenendes  bildet  das  Binde- 
gewebe einen  -  deutlichen  Saum  mit  scharfer  Begrenzung  ge- 
gen  den'  Ncfrven*  und*  gegen  das  Epithel.  Die  Streifong  des 
Randsaumes  nebst  der  Lage  der  Bindegewebskörper  ist  pa- 
rallel der  Endfläche  der  Papille,  senkrecht  gegen  den  Nerven'; 
man  sieht  keine  Fäserchen  vom  Nerven  aus  durch  den 
Saum  hindur'chgehen.  DieLage der  Papille mnss  fibrigens 
auch  hier  möglichst  eine  solche  sein,  dass  die  Oefässschlinge 
das  Nervenende  nicht  decke.  Dieselben  Beobachtungen  las- 
sen sich  auch  an  allen  guten  Querschnitten  wiederholen,  doch 
kann  man  sich  hier- nicht  vor  dem  Einwurfe  schützen,  dass 
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t«ng  dvrcb»clwUea  li«be.  Di#  schönsten  Qaortchni^e  etl«oig| 
iMO  voo  der  Qeg^od  cl^r  Apbeftpi^tteUe  der  Zoßg^m^  äßm 
XJflterlüe&r,  wo  dia  Papille«  wf gao  ihrer  KfirKe  d^m  Meiner 
weniger  leicht  aui^weioben.  Die  beaprochepe  JHeireif^heide 
faMe  ich  ubrigene  «icht  ab  eine  Tom  Mbrigen  Bindegewebe 
de^llich  gelrej^me  IffinJbrao  aafj  wejd  fch  inuner  nur  die  in- 
nere Contonr  beobachten  Jhopple,  sondern  ab  ^u^p  ^twa  ver- 
cUckteten>  den  Nerven  begre^^fenden  Theil  dee  bind^^t^we^i- 
gen  ^oogen^ubfttrateei  in  welchem  die .  0indegewebel0rper 
dichter  gedringt  liegen,  eine,  eehr  v^r}ipgerte  gpjadeU^enn 
beeitcen  und  parallel  dem  Verlaufe  des  NerFenMchßUS  an- 
geordnet sind. 

Ss  war  piif  von  grosser  Wichtigkeit»  dieae  Jh#tf«i^b^  der 
NervehendigPi^g  festsastellen^  wegen  der  Conseq^en^^,  ^ye^ 
daraus  gezogen  wercTea  inSesep^  Dann  wenn  es  {ests|e)i|% 
daes  sensible  Nerven,  besonders  solche,  weJ^e  flprch  che- 
mische Agentien  gswöhpUch  errc^  we^dep*  inn^hM^;^ 
Biadegewebsaobetratea  li#gen>  und  0aia  ./danach  di^,  e^ro- 
geade  Sahetanv  durch  die  Epithelial*  npd  Bindeg^webfeehicht 
sehr  Ichnell  ami  Nervep  bindorAbdcingt;  fernfir  dasf  solche 
FpMiem  einfach  blind  endigen  konpep^  aUo  an  ihrer  ^re^ 
gang  keiner  Yermittelung  besonderer  bistolpgisch^r  Gebilde 
nach  Art  der  Retina  bedürfe^,  so  wird  dadar^  di^  O^egi^pr 
hei^  gegeben  an  Schlüssen  aof  ein  iUinUcha^  YeriiaUf^  4^ 
Nervapenden  an  vi^l^  hinderen  Orten  ^  wo  di^elbeu  ^ocb 
nicht  mit  i:>icberheit  nachgewiesen  pa^i.  Ich  verweise  i|&  dMr- 
ser  Beaiehung  hauptsächlich  auf  die  Nas^nacUeimb^»  WP 
aech  das  Yerhalten  di^r  Epithel^p  ein  gfu^  4hQli<^f|9  jal» 
wie  hier.  Dia  Bedeckung  der  Pfipille  mit  einem  besondecis 
gestalteten  Epithel  gerade  an  der  ^UiU^,  wo  di^  N^rvepende 
pioh  be^ndet^  deutet  darauf  hi^,  da^  das  l^^a  depr  Neifven- 
fasern  hauptsfiehlicfa  der  die  f)rrf gimg  ^ ippfan^^ade  Ti^fäl  ist 
Ana  dem  Ujmstapde,  endlich,  daes  zwischen  Gpithel  und  Nerv 
eipe  deuUioh  sichtbare  Lage  vqn.Bind^ewebfi  vorh|Vu)en  ^ 
in  der  keipe  vom  Nerven  ^i^m  EpMhe}  durcbirftand^  fa^^ji 
aipb  qachweisen  Jümuh»»  gci^t  beryor,    ^^9^  m  m^  gteUe 
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(äg«iithfi9iti9k(9iSpsiA«Ui4«4eUen:  mhi  ^^AßAi^^ßnfiev^^Pl^ 
fOft]^  w«fEdA»  ^Sm  unA  da^  :ißß  9todegQ^et>fu  vielJL^icl^. 
T4mft$gj9:  a^nefi  ga)tort4rtigep.3es^ff8i4i«it,  eel^  yrp\A  di^ 

„,JiV  I>i^^G0fä!H9€ \m  der  Zu^gß  8ii9d  eel^i  ^q^Mrejphi  ©i« 
lÜMiptBlijSmtii»  ^gen  ««  dor  uoKereo  Z9Dgf^ne6il;^  th^n  aicl^ 
mit  di^aen  io.  Hajap>  und.  Neb^swei^j,^  bUd^  ,e|n  si^iqlji?)^ 
engff(i4«(9)iige8.  I^et»  und  aepAen  s^ .  Zi^gs^pl^^rfl^c^  a^- 
irmhc)  G«piUAnen«>  DM»0}bfti»  Ißn^^p*  %y(ii^pl\^  die  I^^ee^i  tiWn 
ew  .«114  dieU  a»;  die.  Siobl^mb^^^er^fiche  Veifan;  vqp  d^e 
D^rve^lo»««  P)^)iU«p  ¥^wrgep  »ftbipaft  di^  l^reHtfire^  w  d^i; 
QüAia  mit  ebtec"  knrei^p  eütfai^ei^  Scblioge;  i|i^  den  oerTear 
k4NlligeA  di^^egieD  ftnd^p  ucl\  mektrere»- )i>rei)te  ^f^  uaä  abfip^« 
IW^  GfipiUarge£taßej.  die.  d^cMnotOE  ^der.  £;n4fi$cbe  ejph  xq 
emtos^e^b^neii  Kr^^^e  nm  das  NeryeDe^de  vereipig^D. 

£^  Aa  der.  finAeer«»  Z^ogei^oberfl^che.  fipd^i  ^i^\\,  4rm 
Farmm  ä0$  C§iM^eifüKpii^.  Die  eii^e.Aüt,.  ^elcl^e  vp?  der 
geifc^nj^ci^  C^nderfqnn.  sehr  aljiireich^.  bekleide^  ^^  gf^^^t^ 
oj^e.  £)Mie.  der  Z^nge«  mit  .Aiyii^^m^  der  breitem  £i;ich 
8M^  d#r,  nej^veoli^tigßp  P^piJteHj  dr  bi  also  die  gf^^?«^ 
BCtua^^eQ.FapiU^P);  die  S^iteafllchen  d/^r  ibneiten^P^plUeD  .^pd 
l^uob  diei.Dru^p  eiod  d^mit  Y^Bi^\ißn,  IMe  un^^Zp^gfp^ 
fl&che  be^itfit  eiq  eiafftobee  Qjlindwppitjie}>  wie  mftf^  «^«ft^Pb 
airf  d^r  ül^igfil  Mui^^^cbleimbwt  dea  Frosches  fipdetj  am 
Bfoide.  d^r  ^npge  b^achjtei  mi^n  einent  ?ieD)l]|i^h  ec^rp^^n 
üel^srgapg  diee^  Epitheln  in  idas  di^r  dflrt  »»ßre^pd^n  jp»- 
piUep.  Pi»  dritte  Art  eo41ii^.  be^lejjdet  die  Spdfl&c^QP  der 
bseitej^  (oervpnhaltigep)  PiH[>ill9ai  ea  bLi»4  diejenigen  Z^H^n, 
wcrlcljbe  3:iUvDth  für  ](^erireneisidex».  s^«  h^ltes)  geneigt  i^^./ 

,' Yop  deiyi  Yorh^denaeia  di^aer  dr^i  F9r°?ep  kann  man 
aifib  leifiht  an  F^lteps^iüiten  fris^^r  ??ngen  ü^erzepgep^ 
jl^.mm  k%jm  aiealle  9SQ  gleicher  Zeit  beobachtep,  wpp«  n^ao 
eiPi  Soimittcbeji^  Yom  Zungeiprande  anfertigt  und  d^setfifp'  A^k 
90.  ganstig  lag€irt>  daea  man  d^p  Uebergang  der  unterep 
FÜSph^  jp  die  obere  deiulicb  9^^en  kafo».    Dar  jLJnfa^Qhied 
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ipmi  ii|0[j^iabarw9}a9  das  yenrcDStiUniidi^g  in  gcfcrtjy  Bidi* 
t«pg  durchschaittealiabQ.  Di#  schonßten  Qaersduiim  edaugl 
nun  voo  der  Geg«od  der  Aobeftongssteile  der  Ziupgei|ii  dem 
Unterkiefer,  wo  die  PapiUeii  wegeo  ihrer  Knote  d^m  MeH^r 
weniger  leicht  anaweicben«  Die  besprochene  KerrefiQcheide 
fasse  ich  übrigens  nicht  als  eine  Tom  nbrigen  Bindi^webe 
dei^tlich  getrei^ae  Hfiohcaii  anfj  weil  ich  immer  nnr  die  in* 
nere  Contonr  beobachten  konnte,  sondern  als  einen  etwa  ver- 
dichteten, den  Nerven  begreifenden  Th^U  des  biudeg^w^- 
gen  ^ungenfnhstratesj  in  welchem  die  ßind^gewebakorper 
dichter  gedrSngt  liegen,  eine  sehr  verlängerte  SpindeMorm 
besitxen  nnd  parallel  dem  Verlanfe  des  Nervenagkhpns  an- 
geordnet sind, 

£s  war  ini^r  von  grosser  Wichügkett,  diese  That|«che  der 
NervehendignAg  festanstellen,  wegen  der  Conseq^ensen,  d|e 
daT«os  gezogen  werben  mnss^p.  Denn  wenn  ea  feststeht» 
dass  siensible  Nerven,  besonders  solche,  weiche  dnrch  che- 
mische Agsnüen  gewöhnlich  erregt  werden,  innerhalb  des 
Bindegewebssabstratea  lifgen,  nnd  dass  dennoch  die  erra- 
gende  Snhstsnx  dnrch  die  f^th^Ual«  nnd  Bind^gewebsschicht 
sehr  Schnell  a^m  Nerven  hindnrobdnngt;  femer  dass  solche 
Fasern  einfaeh  blind  endigen  können,  also  an  ihrer  £rre- 
gang  keiner  Yermittelong  besonderer  histologischer  Gebilde 
nach  Axt  der  K^tina  bedürfen,  ao  wird  dadarfh  dia  Gelesepr 
hei$  gegeben  an  Schlössen  Auf  ein  ahnlichas  Verhallen  der 
Nervenende  an  vielen  anderen  Orten  ^  wo  dieselben  noch 
nicht  nut  »Sicbtsrheit  nachgewiesen  pind.  ich  verweise  ifL  Her 
ser  Besiehong  hanptBichlich  anf  die  Naaenachleimhanit  wo 
anch  das  Verhalten  der  Epilheljen  ein  gaqa  ähnliches  ist, 
wie  hier.  Die  Bedeckung  der  Papille  mit  ein^n  besondees 
gestalteten  Epithel  gerade  an  der  Slelle,  wo  daa  Nervenende 
sich  be^de^  deutet  darauf  hin,  da^»  daa  JSnda  der  Nerven- 
fasern hauptsächlich  der  die  Errfgnng  empfisn^nde  Theil  ist. 
Aas  dem  Umstände,  endlich,  dass  awischen  £|^idiel  und  Nerv 
eine  deatlidb  sichtbare  Lage  von  Bind^fswebe  vorhanden  ia^ 
in  der  keipe  vom  Nerven  anm  Ep^tiiel  dnrchlreiende  fasern 
aicfa  nachweisen  lassen»   geilet  h^irorj    iam  in  jeo^  Stelle 
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9«tftl|U  w«id09  4fir£9Pi  «nA  da(^  :(JUi^  Qjndegavfretifij,  yiel^ieicJ^ 
▼4tm$S9:  «ein«»  gaJIiMftftrligeii.Bea^hiiffßDih^it,  »ehr  if)robl  di^a^ 
98ttgi9^:  S9U  die  «bettlAcben  FK^sigk^it^  scbnoll  mv^  ^^t 
i^€A.4im€A4ffuigQi^  ««.laas^n«      ,. 

..  I^  l>m.e0fälH9e  m  der  ZuwgP  «Änd  sehf!  s^reif\\.  J^U 
Kimptfl^i»»  U^geq  a«  dar  UQl^eo  Zi^og^naeit^  th^n  aid^ 
mit  di0Aen  io.  Iiajap>  und.  Nebt^oaweig^j,^  bilden  ^  si^iQlji^ 
•Ilglii%9ßbig68  lH^tß  nnd  senden  sor  Z^sigdQpberfl^c^  i^-^ 
vcdQbQ  G«piUAi>en*.  Oi€i»(Qlbf9«L  ^H^ep.  awi^pbw  die  X^rüaeo  bwn 
ei«  mA  diebl  ao  die.  S<(^Uw9bw4<)^erflfiche  k^^^^i  vop  deo 
nerve^lpMA  Pib4>ü0ap  ¥eir«ergep  me.  bipap^  die  ^re^teren  ^  d^n 
^kmB  mit  einer  kwxz^n  eMtfa^en  Schlinge;  ja  den  nervAnr 
huttigen  dtege^BQ  finden  aid^  met^rere'  b^'f i]t9  99^  unä  abfqb« 
fM4(B  CfipiUaTgeCüA^ej.  die  dicht,  unter  der  En4fl&che  üph  «q 
eiMOO^  a^h^neii  Kranke  uoi  das  Nieryeneiide  vereipigeD' 

JBw  An  der,  äoaaeren  Z^ngei^oberjUlche .  $ndeQ  ^iqh.^m 
Formm  dn  C$lMf^t9Uhf^*  Pie  eine; Art,  ^^elctie  TP|i  4«» 
geifqbn^cJI^^W  Cjlinder form,  sehr  ab^eicht,^  b^kfeidel  ^e  gfA«9 
obfere  FU^Q>  der  Zunge/ mit  AiVM^Wne  der  breit^iP  ^^<|t 
Mfh«^  d^r.  nei^venhaltigep  .Papi)lei»j  ^  bi  also  die  g^!^??^ 
8pbiBfl>len  FapiUen):  die  Seitenftichen  .4/^r  ;bi%iten  f  fipjllen  .^nd 
%QQh  4U«,prM^p  sind  d^mit  v^ae)veff.  I^e  un^^.Z^i^gfyB,- 
fl&ohe  beeitiKt  ein  eipff^bes  Qylif^df^fpitbel>  wie  iQf^.  «^  jK^pb 
l^rf  d^ü  üb^igpu  Muiidfcbleimbi^^t  des  Frosches  findet;  mq 
{(l^e.  d^r  Zunge  bedachtet  mi^ix  eii^e^  ^ien^lij^h  scbrp^n 
Uebergang  dj»s^  Epithels  in  jd^  der  dqr^  apßrefeRdepJPf»- 
piUe^.  Pjbe  dritte  Art  eojdliAh  be|^  bildet  die  Eq^flficbep  der 
bveitej^  (nervenbal^gep)  Pepiliea;  ea  bü»4  4i>ejenigen  J^Hen, 
welche  Qillvoth  für  I^erveneiedeiP.  s^n  halt^  geneigt  is^  / 

.'Von  dem  Yorhi^idenseiEi  dieser  dr^  Fpro^en  kann  mai^ 
eich  leitet  an  F»lte|isi^bni(l;ten  frischer  Mengen  üherze^ge^b 
jm.HUMTi  hapn  sie  alie^a  gleicher' Zeit  beobachtep,  W|sp«  n^ap 
eipi  Scbnittcbep  vom  Zungepraade  anfeitigt  und  dassejihc^  si^h 
S(t  günstig  lagert«  dass  man  dc^i  IJehergang  der  pnterep 
f  J4^he  ip  4i^  obere  deutlich  sehen  Jlimu^  Der  ]LJn(ec9chied 
^^  Zellen  .WP  Aer  mtßtP^  upd-vw  A^IR  ober^en  Sei^.,i|^ei9 
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sehr  in  die  Angen  springender;  eretere  eredieinen  bedeoteftd 
linger,  helier,  mit  sehr  stftricer  und  lebhafter  Bewegottg  der 
langen  Cilien;  die  aasgetretenen  BlotseUen,  KOmehen,  ja  die 
Flüeeigkeit  eelbBt,  werden  lebhaft  fortbewegt;  die  letiteren 
dagegen  sehen  viel  kürzer  ans^  sind  gramer,  dasJder,  mein' 
grannlirt,  md  lassen  nur  mit  Mfthe  Oilienbewegnng  wken- 
nen;  nnr  bei  genauer  Beobachtung  und  Anwendung  einer 
stärkeren  Vergrösserong  (Ton  900—400,  w&hrend  för  jene 
schon  eine  150maMge  Vergrössernng  ausreicht)  kann  ewn 
auch  an  diesen  Zellen  Cilien  wahrnehmen.  Ich  muss  gestehen, 
dass  ich  sehr  lange  an  dem  Vorhandensein  von  Cilien  an 
diesen  Zellen  cweifehe,  weil  ich  meist  mit  iSOfadier  Yer- 
grösserung  arbeitete  und  die  dabei  hin  und  wieder  beobaofa* 
tele  Cilienbewegung  für  eine  subjectiye,  durch  Anstrengung 
der  Augen  erzeugte  Sinneswahmehmung  ansah,  bis  ich  mich 
durch  stärkere  Vergrösserung  fiberzeugte,  dass  sie  coastsot 
fiberall  vorkomme.  Die  Bewegung,  welche  von  diesen  Cilien 
den  Flfissigkeiten  und  darin  schwimmenden  Körnchen  mitge- 
theilt  wird,  ist  sehr  gering.  Ob  die  gleiohgebauten  Zellen 
der  Drusen  mit  CiKen  Tersehen  sind,  l&sst  sich  schwer  ent- 
scheiden, da  sie  im  frischen  Zustande  nicht  wohl  beobachtet 
Werden  können,  bei  Anwendung  von  Chromsftnrelösung  bis 
zur  Erh&rtung  und  Anfertigung  von  Querschnitten,  die  Cilien 
leicht  zerstört  werden.  Interessant  war  es  ffir  mich,  festzu* 
stellen,  dass  diese  Zellen  mit-  den  kurzen  FlimmerhArchen 
am  Rande  der  Endftftche  der  breiten  Papillen,  wo  Sie  mit  der 
dritten  Art  von  Zellen  zusammentreffen,  plötzlich  sehr  lange 
COien  erhalten,  die  sehr  lebhaft  sich  bewegen  und  auch  mit 
schwächeren  Yergrösserungen  deutlich  zti  sehen  sind.  'Sie 
bilden  einen  stark  flimmernden  Ring  um  die  cilienlosen  ZeK 
len  der  dritten  Art,  welche  die  ganze  Mitte  der  Endfläche  be- 
decken. Ffir  die  Untersuchung  dieser  letzteren  ist  die  Lage 
der  breiten  Papillen  Ton  grosser  Wichtigkeit.  Ist  nämlich 
die  Mitte  der  Endfläche,  wie  es  häufig  geschieht,  tellerförmig 
eingezogen  oder  ist  die  Lage  derselben  eine  ganz  schräge, 
80  bekommt  man  nur  die  Ränder  der  Papille  auf  dem  Fal- 
tensaume zu  sehen  und  erblickt  scheinbar  die  Bndfläche  gans 
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mit  tüientragendeQ  Zj^llen  bedeckt  Wenn  idAg^gen  die  Bnd- 
flficbe  mdbt  concny^  sondera  conyex  and  ^  Lage  der  Pjh 
pUle.iQine  derartige  ist,  .data  die  Endflfiche  den  freien  Rand' 
bildet  30  sieht  man  ganx:  deutlich^  dass  die  Zellen  dearselbea 
eilieiiloa.  eind«  dagegen  die  Zellen^  v^lche  einen  aebmalen 
Sanm  am  Bande  der  Endflficiie  einnehmen  nnd  iq  ihi^r  ean** 
stigen .  Beadtaffeqheit  vQÜkpmmen  mit  den  Zellen  auf  den. 
selmialen  Papillen  übereinstimmen,  dea^lichf^  jebbafte  Cili^n«; 
bewegnng  aeigen.  Ibre  benachbarteD.  Zellen  anf  den  Soiteo- 
fllU^ben.  der  breiten  Papillen  baben  .nar.,die  beschrwbeaen 
Icnrcen,  schwer  siebtbaren  Cilien.  An  detBelben  Papille  kana 
man  eich  anch  ilberseugisn^  dass  die  cilienlosen  Zellen  der 
Endfläche  Ten  den  benaobbairten  ZßUen  der  Seifenfl&che  skh 
dadurch  nnterschelden>  dass  sie  feiner  grannlirt,  von  gelb- 
lich üTeisser  Pfirbnng  sidd.  Diese  Färbung  rührt  nicht» 
wie  Fixenf)  meinte  von  dem  Widerschein  der  unterhalb,  be- 
findlichen GeCSassehlinge  her,  sendern  hat  in  der  besonderen 
BeschaiFenbeit  dieser  Zellen  'ihren  .Grand.  Billroth  und 
Torhör  s^on  Leydig  baben  bereits  richtig,  anerkannt,  das* 
sie.  vermöge  dieser  Beschaffenheit  yon  den,  benachbarten 
Zellen  sich  wesentlieb  nnteracbeiden.     . 

Gehen  wir  nun  znr  näheren  Beschreibong  der  EfHCheUal« 
aellen  über,,  so  ist  ivor  Allemi  an  bemerkeni  dass  ihre  Form, 
die  Artihrer  Anheftnng  an  dasSübatcat  u  s.  w.  im  frischen  Zn«* 
Stande  kanka  untersneht  wexden  kanli,  weil  si6  sieh: dann,  vom 
Substrate  sehr  schwer  trennen  :and  noch  schwerer  von  ein-« 
ander  isoliren  lassen«  Bei  Anwendung  kfinstUeher  Methoden 
habe,  leb  aber  dieselben  Erfahrungen  geinacht>i  welche  ich  bei 
Beschreibung  der  Epithelialaellen  von  der  Nasenschleimhaut') 
weitlfiuftiger  auseinandergesetzt  h$be,  nnd  von  denen  ich  das 
Wichtigste  kur^  wiederholeki  will.  Zur-  genauen  Erkenntaiss 
der  vejrachiedenen  2^enformen  ist.es  nöthig^  dass  man  jede 
fSf  sich,  in  allen  ihren  verschiedenen  Erseheioung^n  )a  oäoh 
der  angewandten  Methode  betrachte. 


1  •«,  / 


1)  A.'a.  Ö. 

2)'D^"'tanlcae  mucosae   nar!QiU"'3iructara.     Diss.  loang.     deiro- 
lini  1867. 
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Die  Orimdfoitn  der  Zellen,  welche  die  obere  Zongen&iSfiöfMf 
mit  Anttiahme  d^r  Bndflftchie  der  breiten  Päj^üten'be^cWeniV^ 
iflt  die  eines  Kegels  mit  sebr  breiter,  starlc  canvexet^  Ba^b; 
die  Spital  des  Kegels  haftet  anh  Substrat,  die  Basis  ragtiV^ei 
hervor  imd  \vt  mit  Cilien  rersebeti.  IMese  einfiaelr  konisdke' 
Form  findet'  sieh  aber  nur  bei  den  wenigsten  Zellen,  nur  bei 
denjenigen  >  welche  de^  Snbstrat  seiikrecht  aufsitzen,  d.  b. 
bei  den  Zeilen  an  der  Spitze'  der  schmalen  Papillen  und  am 
Oronde  der  Drüsen.  Alle  übrigen  haben  eine  mehr  weniger 
gekrümmte  Form  mit  homartig  kmmnigebogener  Spitze,  in-^ 
ifem-  sie  dfiii  Seiienflfioheil  der  Papillen  nicht  senkrecht  auf'* 
sifsen,  wie  die  Cylinderi^ellen  im  Darmeanäl  (anf  den  Zotten 
und  Lieberkühn'schen  Drüsen),  sondtjrn  schräge  sodasd 
sie  sich  gewissermassenr  dkchäsiegelfSrmig  decken.*  Die'  Fcflh^ 
men'  der  einzelnen  Zellen  lassen  eicli  meist  nnr  an  künstUcU 
isolirten  Zellen  genauer  stddiren  ;>  zuweilen  gelingt  es  aber 
aQoh,  von  günstigen  frischen  Schnitten,  nach  Befeuchtung  der* 
Selben  mit  Speichel  anstlitt  des  Wassers  und  durch  Draek  *  auf 
das  Deckgifischen,  vereinzelte  Zellen' zu  erhalten,  welche  im 
Wesehdicheri  die  eben  besokriebenen  Formen  zeigen;  Das 
schmale  Ende  jeder. dieser  Zeilen  eirsehieint  auch'  nidit  alk 
schmaler  feiner.  Fortsatz,  sondern  als  e(in  etwas  Vereng- 
ter Theil  der  Zelle.  Ausserdem  erblickt  man  hier  nel>en  den 
gewöhnlichen  Formen  noch  eine  Aeihe' verschiedener  andertb 
durch  diei'Lage  der  Zellen  bedingter,  wie  runde,  ovde^  mi^icsr-» 
zem  seitlichem  Fortsatze  versehene,  und  noch  so  unendlich  viisle 
andere,  als  man  Projeciionen  von  den  verschiedenen  Stel* 
lungen- eines  kurzen  Kegels  machen  kann;  durch  Rollen  der 
Zellen  vermöge  eines  leichten  auf  das  Dedcgläschen  ahs^* 
übten  Druckes,  kann  man  die  Formen  alle  sehr  manniohfkltig 
verfindern  und  schliesslich  fiberall  die  Grundform  zum'Vof^ 
sehein  bringen.  An  frischen  Schnitten  findet  maä,  gewühnlich 
zwischen  den  eben  beschriebenen  Zellen  «erstreut,  hellere,  be- 
deutend breitere,  mit  grossen  gl&nzenden,  fast  fett&hoUcheA 
Körnern  versehene  Zellen,  die  bald  in  geringerer,  bald  in 
reichlicherer  Menge   vorkommen;    ich   halte   sie  für  ; in  der 
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Ifach  der  B^bandlu^gid^r  Zungeq  j|iiit  Cbrom^Hnrelogiiiig 
.Qfj^h  man  aocfa.viel  ^n^unüchfaltig^reZellwfarnieAy.tivlB  tob 
StiB^n  Främurftlen,  ^enn  selbst  iQ  der  verdfinuLtes^n  Xfö^qfig 
.f|(^h];ii^l^en  die  Zellea  ;zus«aunen  und  nehmep  die  eigeot^üp- 
U^^ten  Fo^rmen  an.    In  dieser  Scbrompfung  npiag  aiicb  «die 
.Urs|k(4ie  ihrer  Isoliruog.^^gen.    Poch  ist  die  isolirende  Wj^:- 
kaog  d^r^Qhrciins&arelosiing  eii;e  verschiedene,  je  nach  der 
uDauer  der  iJßiQ Wirkung  uud.dep  Concentri^ioiisgmde  der,I^Q- 
SMg.    Je.dAiuier  n&ffiUcb  die  Ifi^tere^  desto  besser  die  |eo- 
^ilTOgy  die  ,gewöbnli(sh.  schon  nach  mehrstojidiger  Beh^^dlimg 
>0r{p}gt  «nd  .bei .  m^hrt^ger  JQinwirkiuig  noch  yQÜgtjiqdiger 
wirds,.bleibt  jedoch  das- Prfipf^rat  etwa  14  Tage  hindnrch  jn 
^ejper  grosse  Quantität  einer  solchen  Lospog  Jtiegen^  so  er- 
klärtet sich  alhn&lig  die  g^uuse  Zonge^.dle  Zellen  lo^en  sif^b 
jüc^t  mehr  so  leicht  vom  Sabstrat,  und  wenn  nie  sich  b^i 
.«^o^wendnng  eines.^eichten.Drnckes  a^f  das  Peckgji&schen. doch 
:{di^von  tir^nnen,  so  geschieht  dies  nnr  in  zasammenbfingef^den 
(Q^ufj^p.    Wendet  man  atfirkere.Xrdsnngen.an,  z.  B.  lij^, 
so  schrqmpfen  die  Zellen  sehr  stark,  losen  sich  viel  schwerer 
y^n^^Snbstiikt.nnd  nx)ch  s/phwerer, von  einander,  bleiben,  ff^U 
sie  sich  leisen,  doch  noch  theil weise  am  Substrate  h&Qgfn 
^jQ#d  eri^eugen  dann  BUd^r^  wie  sie  Billroth  betrachtet  hat ')> 
imd:  woraus er.denBeiireis  des ^er vorwachsens  d^r.Zellen- 
Inrtsi^e  z^^hen  d^n  ,^asefn  dea  Bindegewebes   beriet. 
Diese  Wii'llWgei^  erfolgen  ,a^er.  n^l^t  inuner  in  der,  4^^;  jifkd 
i.'Weise,  wie  eben . beschrieben^  splpl^^.  ver^rerische  Bilder 
(grhftlt  ipan  zuweilen  auch  scb^n  ;i^H»ch  kpr^er  Bebtindlniig  oüt 
dünnen  Chromsfiurelösu^en,  während  ;andererseits  auch  aehi* 
alte  Chroms&urepräparate  ganz  l^^e  Yerbii^dungen,  des  Sub- 
./sürates  o^t  den  Zellea^npch  beibehalten.     Ueberhaupt  n^odj- 
:fiOiren  ^di  diese  Ers^heinuQgen  so  mannijßhfaltig  und  un^- 
igeUnAiaigj  dass  sjich^dfrnbeckai^  ein  Ge^e^  auf^tel^en.lfisst 
;.u«4.d<v»B  jBS.da^ui^i^jir  bei,ii?uner  iifd  jmmer  wi«jdeiiicii\tpr 


»«  »  «*  ly  ■  ' 


>,   I 


ixjiwj/«!..  j^m^nmi,  .Tm.yii,.,Fi^ ;  n.^X 


i06    •■■      ••  ■■■•■"      ■      Hoye*: 


•     !  »' 


ütiterstichang  der  "Pf  äpai'ate  Ütkie^  den  TeMehiedehsten  Ve^- 
hfiltnissen  möglich  wird,  guiiBtige  Objecto  za  erhalten  und 
eine  blosBe  Ueberzengung  sich  zu  Verschaffen,  während  es 
fast  unmöglich  ist,  evidente  Beweise  beizabringen,  weil  man 
sidi  nicht  im  Stande  sieht,  genau  atizugeben,  auf  welebfe 
Wciite  ein  anderer  Beobachter  dieselben  beweisenden  Prfipä- 
rate  isidi  anfertigen  solle.  Der'  Grund  dieser  verschiedene^ 
Wirkungen  der  Ghiromsäure  liegt  in  der  sehr  yielfach  varil- 
renden  BeschafiPeliheit  des  Zelleninhaltes  und  des  Zellense- 
dretes,  welches,  wie  bei  den  Drüsen,  je  nach  deUi  Stande  des 
Stoffwechsels  eine  rerschledene  Consistebz  besitzt.  'Ich  habe 
beobachtet  (auch  an  den  Nasenschleitnhäuten),  dass' die-Zeilen 
um  lio  leichter  auseinanderfalleh ,  der  Wirkung  der  Chrora- 
säure  um  so  zugänglicher  smd ,  je  weniger  'Masse  ond  Con- 
Sist^nz  der  dieselben  biedeckende  Schleim  hesittt,  welcher 
durch  die  Chromsfiure  festeren  Zusammenhang  gewinnt.  Die 
Gerinnun^g  ist  um  so  st&rker,  je  concentrirtere  Lösungen 
angewendet  werden;  bei  Gegenwart  von  wettig'  Schleim  wer- 
den die  Zellen  auch  durch  stärkere  Lösungeni  isolirt.  Nach 
den  bis  jetzt  gemachten  Erfahrungen  glaube  ich  annehmen  zu 
dürfen,  dass  die  Isolirung  und  Lösung  der  Zellen  weniger 
ein  specifischer  Erfolg  der  Ghromsfitire,  als  vielmehr  die 
Tölge  der  Maceratioh  sei, 'dass  die  Chromsänre  nor  die  Zer- 
setzung der  organischen  Materie  hindere  und  SchrninpIMg 
der  Zellen  nebst  Gerinnung  ihres  Inhaltes  bewirke.'  Durch 
einfacbe  Maceration  in  Wasser  oder  dünner  Kochsaklösung 
ethielt  ich  gleichfalls  seh^  schön  isolirte  Zellen,  jit  die  Er- 
folge durch  Kochsalzlösung  waren  insofern  seht  günstig  zu 
nennen,  als  die  Zöllen  sich  in  ziemlich  normalem  Zustande 
'Erhielten  utid  noch  nach  48' Standen  Gilienbewegnng  zeigten. 
Ich  komme  nun  auf'  die  Fcrmversehiedenheiten  der  durch 
Chromsäure  teränderien  Zelten  zurück.  Dieselben  werd^ 
theilweise  erzeagt  durch  die  bereits  erwähnte  stärkere  oder 
schwächere  Schirümpfang  der  ganzen  Zellen  oder  einzelnar 
Thei'le  derselben,  theihreise  durch  Zersetiang  und  Entleerung 
des  Zelleninhaltes,  durch  starke  Verschiebung  oder  völliges 
Austreteid  des  Kernes  u.  s.  w. '  Bs  scheint  inir^  altif  ^b  diiridh  die 
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SkiiKirkiuig  der  Chrpaisfiiure  der  Z^Utfuohalt  xerseUt  w^rde» 
Ab.  ob  ein  Theil  gerinne  und  sieb, .im  Fortaats- uod  ,deia 
Bohaiaiien  Theile  dar^ Zelle  ablagere,  wo  er  .durch  eeiDentfir. 
ker  liehtbreebende  Beachaffenbeitoft  daa  Bild  eines  zweiten 
Kernes  artengt;  der  andere  Tbeil:  des  Inhaltes  scheint  flossig 
an  Udbeat  and  dnrch  Sndoemose  oder  seihst  mechanisch  dnroh 
Zerstörung  des  freien  Theiles  der  Zelle  aus,  derselben  sich 
an  entleeren,  worauf,  die  Zellwandongen  ansammenfalleni 
fallig  werden  and  eig^nlhümliche  Formen  an  Wege  bringen. 
Der  Zellenkem  verschiebt  sich  nach  den  verschiedensten  Rich- 
Imigen  hin  und  giebt  dadurch  gleichfalls  aur  Eraeogung  ver- 
acloiodener  ZeUenformen  Anlass«  am  häufigsten  ruckt  er  in 
.Asn  schnudea  Theil  der  Zelle;  oft.lritt  er  gana  heraus,  sein 
iBhalt  scheint  sich  gleichfalls  durch  die  Chroms&urewirkimg 
an  aoTBetz^m  theilweise  jin  geriven,  theilweise  durch  Exos- 
nose  yedoren  an  gehen. 

HAnfig  erbückt  man  Zellen  ipit  awei  un4  mehreren  Fort- 
aatsen;  idi  habe  schon  bei  der  Betrachtung  der  Cjlinder- 
ajdleo  der  Kasenachleimhaut'}  darauf  aufmerksam  gemacht, 
•dass. diese  mahrfachen  Fortsatze  eine  optische  T&uschung 
sind,  eraengt  dnrch  den  festeren  Zusammenhang  mehrerer 
Zellen,  die  für  den  Q^o^chter  eine  solche  Lage  annehmen, 
dass  sie  sich  gegenseitig  vollkommen  decken  und  als.  eine 
einaige  Zelle  sich  darste^en,;  w&hrend  die  selten  verklebten 
.Forls&tae  aettUch  hervorragen  und  insg^ammt  auf  die  eine 
Zelle  bezogen  werden.  So  oft  ea  mir  gelungen  ist,  soldie 
Zellen  um  ihr^.Lftngsaxe  ^n  rollen,  überaeugte  ich  mich  von 
der  Richtigkeit  meiner.  Ansicht 

Von  den  unendlich  vieian  an  Chromsfiurepr£paraten  zu 
beobachtenden  Formen  4er  Zellen  will  .ich  nur  noch  die  Spia- 
delform  erwähnen,  weil  derselben  von  Billroth')  und 
Fize-n")  eine  besondere,  Bedeutung  beigelegt  wird.  Sie. soll 
otolicli  naah  der  Anaicht  beider  Forscher  die  tiefere  Lage 

des«  wie  aje.  annehmen,  g^c^ichteten  Epithels  ))jlden,  Bill- 

» 

1)  A.  a.  O. 
3)  A.  a.  O. 

3)  A.  s.  O,  ..-.:  :<  ,'j  .r.  ./     «• 


i'btbf'bl^i'äiihtei  sie  'at« ijÜtiger^  cfA^r ^Em.tAtb\U,  weicbe^Ads 

'd^k  iBihdc^ew^be  Üi^lraüs  Je^wlsiSben  d^  PortsftUen'äer^ybeikitti 

Zellen  '  bertör^chsen  und  «lltii&lig   t^^hen  '^e  liMxiMi 

isich  ^ind^Hiebisn  soll.    Ihtafs  man  sokhe  ^llen  t^i 'OhitUB- 

Hi&iDife-  und  auch  and^i^n'Prirparaten  zu  's«h^  bukotntttt,  tiA- 

't^rli^gt  keinem  ZWeif^l;  ith  habe  mich  «ber  nielM;  t^beizWk- 

geti  können^  dato  fiie'im  noflnfalen  Ztl^tatade  'cOliMa»t"roV- 

r  ,  , 

kommen^  vielinebr  liielt  ftfa  sie  mei^t  f§r  ges^hratni^fte  Zellim» 
'welche  sich  inFol^e  ihrer  Lage  J^ate  Beobachter  «its'^^itt- 
dekellen  darställten. 

Sehr  oft  ist  es  loiir   gelungen  nachsruweiseny  dttss  selbit 

Zellen  m!t  sehr  breiter  freier  Endfläche  in  Folge  eigentlUbii- 

'üdier  Lagemnfg  wie  Bphidelzellen  aussehen  kottäen.    H&tiig 

'jedoch 'breiten  manche  trötjc  des  RoUens -die^^Spindel^k 

~b^$/  ihr  oberes  Ende  war  aber  di^n  aibgesfvaipft«    Den  fmi 

Fixen')  beobachteten  Zusammenhang  ^^'-SpitidelaeHen 'mit 

Fortsätzen  ton  Oylindöi-zi^n  konnte  ich  darl^h  fielen  der 

Objecto'  stets  als  eine  'Optische  Täuschung '  nachweiset ;  ^^elit- 

Weder  lagen''  ^wei  Z^lÜn  töteUig  so  nt^beßeinander,  ^dassi  ^dle 

'  eibe  irpindelfSrnrig  aussehende  den  Forti»atz  didr  andieren'  be- 

'rihifte,  oder  von  ±we!  fester '«usamnieilhfiU'gendtin  Zellen  «r- 

ütthi^h  die  bihe  verillöge  ihrer  Li^e 'als  ßpindekelle. 

'Das  Epithel  wird  aus  cweiGrütidenfQr  ein  ^'geschichtetes 
^'^^läten,  einmal  weil  die  Zellen  der  Papillen  seitlich  aöfarftg 
aufsitzen,  sich  dächiB^iegelf5¥mig  decken  und  do^cb^Mkr^öft 
tStü^chehde  Bilder  von  geSchidhtetem  Epithel  nu'Wege  brin- 
•^eny^'fn!ifdererseits  irk\\[  wie  schoh  ei^fibnt,  unter  Umstftiiden 
nach  Loslosung  der  ganzen  E{>ithelialsiihicht '  eiiuielne -Zellen 
-än'diän  Püjiillen  fester  häuj^ri  bleiben^  bieh  enger  an' diesel- 
bißh  ansfchmie^n  uiid  isomitals  untere  Zelleösehieht  sieh  dar- 
stellen; oft  'hat  es  sogar  den  Ahschefn^  ^Is  ob'eie  mit  ihren 
'^brt^fitzen  '  zwij9chen    den  -  Fasern  d^   S^bsirates   hervoi^ge- 
'iM>8^hi>ien  Wäi^^il.  '  Fixen^  hat  fibrig^n€('dae'gesisfa^hliete  %i- 
' thei' nicht' kilen  Papillen'  viiididrt;    bergen  ganz  sichmalen 


1)  A.  a.  0.  S.  34.  j '    .  . 

^  A«  a-  0,  S.  8d.  .  j  .    .* 


Mikroskopische  Untersacbniigia.Mer  die  Zange  des  Frosöhes«  J^)9 

rJMBrveolDMn  PapiUen  :iiuBOit  er  anch  i^eipictiicfitigea  £)i4$)i^l 
.ao»  )I<sb  [habe  .vei!Scbie4^i0,Beot>acMaDgeo  genpu^ht,  .welche 
*9ag  en  ( die' Behiiehiuiig  eprecheo.    Erstoo»  ,£l^ld  ich  an  Qjo/^r- 
.eateiktefi  irern    Cbcomaftare-   upd   getrocknete  (HoUesaig-:) 
Fxfi^ai!atep>  and  a^ijar  an  den  breUenPapillfp^  in  ,den,Drn- 
•en^mtd  -afli  'nnlere^  TbeUe  der  «cb^nalan  Papillen,  nur  eine 
i0iilfacbe;;SeUeht  T^n  £pitbel$  es  l&aat  eich  dieeaebr  gn^  con- 
•iltalirea,  wenn,  man  an  feinen  Mdnrobmbtigen  Schntttchen  ^ie 
ZeUen  und.beeoadere  den' Kern  herrortreten  liest,  .z.B..diurcb 
Jodlinoinr  oder  nocb'beeser  .durch  Carininlöanng;  nian  eieht 
•fda  nor-ZßU^  neben  Zelle,  freilich  iß  iehr  scbrSger  Rich- 
taBg-4aiD  Snbatrate  aofeltjiend;  die  Kerne  nle^taebr  aphop 
\im}inüflfiMn{$daaithagey  in. gleiten  Entfemongep  ypn  ein- 
ander «nätVomSuhetrat,  liegen  im.ooteren  IJ'h^^le  der  Ze^ao. 
.Der:obere  Tfaeü  der  flchncialen.  Papillen  l&set  sich  nel^.^ 
Mthte  '¥Oin  .Messer  jdnirohsch,aeiden,  dass  nian,.a^ch  hier  den 
.iAüaala  4er  Zallen'  deutlicdi  beobachten  .könnte.    .Um.;ini(q^ 
•idahesi  auiOh  von  <der  öiafm^hen.£pitbelialschicht  am  Ende  der 
Sbhmalep  P>sp9Ien  ^zu  überaepg^ni  suchte  ic;h  nac^  anderen 
.Methoden»  .und  'SS  ist  n^ir  anch. in  der^I^M  ^  frischen  Ornkm- 
.s6ar«o^r4^^al;en  oder  einfach  in  S|dzJ|5siuig  macerirten  ^1^l- 
gen  geltaigensu  beobachtei;!,  wie,  bei  leichtem  Dmeke  des 
DeekglfisebenB  auf  sarte  Sobnjittej  daS:  «Epithel  i^  Znsan^men- 
]haage>  in,; Form  einer  Etappe,   von  dem  vollkemmen  scharf 
ibegrensften.Sobstrat  der  Papillen  sich  .ablöste  und  ans  fdper 
-eififaoben, Zellenschicht  bestehend  sich, erwies.    Die. Art  und 
Weise,  wie.  die  Zellen  in  schräger ,  ßiehtung  .l^l  der  Pi^pille 
sibeteägt.09W€een  waren»  konnte  poiaa  dabei  deutlich  e^kenn^n. 
DSeee  ViefbfiiUniaae,  so  wie  der  Umstand,  dass  man  an  iiUen 
TheUen  dier  gchteimhai^t»  yon  ,deiiea  gnte  Querschnitte  iHige- 
•fdrtigt;  wevdea  konneni  eine  durch  dentlic^ie./i/pharfe.  Conj(ou- 
reo/  mairkirte  likr^nse  d0S  Substrat^,  gegf^n  das  Epithel  vpr- 
'findel^  bieleni  Kiemliph  spricabende  Be^w^ise.  gf^gen  die  Jkj^- 
>aalime:«äaes.  Berye^wacbseQs.der  Zellen »anS; dem  j^ubstr^te. 
Die  auf  der  Endflache  der  nervenhaltigen  Papillen  sich 
findenden  Zellen  beachre^^bt^Billroth  in  seiner  ^rsieif  Ab* 


hätidlnng')  älis  einfache/  eili^ntragende,  tiiit  einem  Ungeren 
Fortsatz,  der  ih  ein  kleines  &iiopf eilen  aasgeht,  bnA' einem 
dnnkeln*  Inhalt  versehene,  wie  eine  Krone  der  Papillen  auf- 
sitzende, schwer  ron  einander  zn  isolirende  OjIindefBeUen. 
In  seiner  zweiten  Abhandlung ■)  erkennt  er  an,  daas  sie -ei- 
Ifenlös  sind,  doch  ist  ihre  Gestalt  eine  ganz  andere;  ^fi^  bä- 
hen eine  längliche  Form  tind  einen  den  Zellkdrper  faei  alleia 
ausfüllenden  Kern.    Nach  d^r  freien  Fläch«  tfu  besitven  eie 
-entweder  verästelte,  an  ihrem  Ende  leicht  geknöpfte  Flüeo, 
theils  Stäbchenartige' KSrpei',  theils  trichiärartige  metiibrahöSe 
Aüfsäüce;  nach  det  Papille  zn  haben  sie  einen  Pör&ati;,  der 
iä  ein  verfidfeltes ,  zaseriges ,  wurzelähnlich^s   Öewefre '  am- 
geht,'  durch  welches  die  Zellen  mit  eibitnder  iik  Vefbindang 
stehen  und  fest  aneinander  gi^alten  werden,  nndvenndge 
deten'  sie  kn  der  Papillarobei^äehe  fest  adhftriren.^     B  i  11  - 
iroth  nimmt  an,  dass  die  verschiedenen  Formen  dieser  ZellMi 
Derivate  einer  nicht  näher  zn  bestimmenden  Grundform  sind. 
Nach  nleinän  Untersuchungen  muss  ich  mich  f&r  dieerate 
Beschreibung   der   Zellen   erklären,    obsohon   ich  <aueh   die 
letztbeschriebenen  Formen '  gesehen  habe.    DaSs  difese  Zellen 
sehr  fest  am  Sobstrat  haften  und  nach  Behandlung  mit  Chrom- 
säurelösung   oder   nach   einfacher   Maceratidn  in  Ihrer  Qe- 
samnitheit  von  der  Paplllaroberfläche  sich  ablösen,   ferner 
dass  sie  auch  unter  einander  fester  zusammenhängen,  Ubakt 
sich   leicht   beobachten.      Aber  davon  habe  ich  nlioh  oie&t 
'  überzeugen  können,  dass  nach  ihrer  Entfernung  von  der  Pa- 
pille die  Endfläche  derselben  ein  faseriges  zerrissenes  Aos- 
sehen- zeige;  im  Gegenth^ü,   der  Saum  des  bindeg^cw^bigen 
Substrates  war,   wie  schon  erwähnt,  gegen  das  Epithel  hin 
dnh^heihe  scharf e  Gentöür  begrenzt,  sowohl  an  Chrömsäure- 
präparaten, '  wo   die   Päpillatoberfläche    allerdings   zuweilen 
ftenher  als 'an  einfach  macerirten  Zongen,  aber  keineswegs 
föserig  zersj^alten  erscheidt;    Hävifig  hatte  ich  Gelegenheit  zu 
beobachten;  dass  die  von  einem  so  eeharf  begrenzten  Sob- 


( 
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1)  la  Göschen '8  .Deotscher  ^Kilnlk'   1857.  l^d.  ^1. 

2)  Man 61^8  Archiv,  1858»  S.  176. 
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Bttat'ldsgeldsteii  Zellen  mit  ihteo -obereo  Thellän  anter  ein- 
ander  feist'  znsammeDhingen ,  ihre  Fortsfitze  dagegen  einfach 
nn'd  frei  liervötraglen  und  kein  veHtoteltes  wnrcelfihnlfelieB 
Gewebe  bildeten. 

Es  bat  seine  Schwierigkeiten^  die  Zellen  isolirt  zur  Beob- 
achtung zti  erhalten;  weil  sie  getrennt  vom  CouTdlnt  fiich 
unter  die  Zellen  der  andeten  Behleimhaottfaeile  mischen  und 
aUdann  schwer  herauszufinden  sind.  Um  mich  vor  Tfiü- 
schun^en  'zu  sdifitzen;  hab^  ich  die  Zellen  der  Endflflche  der 
breiten  PdpiUen  nur  dann  genauer  untersucht ,  wenn  sie 
v<^n'  einandet*  isolirt,  aber  in  ganzen  Haufen  zusammen  liis- 
gen  geblieben  und  mit  anderen  Zellen  nicht  gemischt  waren. 
8i6  unterscheiden  sich  in  ihrer  Form  nicht  wesentlich  von 
den  gewöhnlichen  CylinderzeHen  der  Rachen-  oder  Nasen- 
'  Schleimhaut  des  Prosches;  sie  sind  indessen  bedeutend  schnm- 
1^  als  die  fibrigen  Zellen  der  ZungenoberfiftchCi  haben  einen 
feiner  grannlirten  Inhalt,  einefil  kleineren  Kern,  einen  schma- 
leren nnd  längeren  Fortsatz;  ihr  freies,  wenig  breiteres  Ende 
ist  ziemlich  gerade  abgeschnitten  (wShrend  jene  ein  vorge- 
wölbtes, sehr  breites  Ende  besitzen).  Der  Kern  verrückt 
sibh'zwikr'iauch  in  ihnen  und'  tritt  selbst  ganz  aus  der  Zelle 
heraus',  doch  selten  findet  er  sich  tief  unten  im  Portsatz;  er 
hat  ein^n  mehr  homogeneü  Inhalt  und  zeigt  auch  die  von 
Öillröth^)  fßr'  eine  Folge  det*  Quellting  gehaltene  Erschei- 
nung,  indem  er  h&ufig  aussieht,  als  ob  sich  ein  helles  Blfii- 
chen  von  dem  stärker  lichtbrechen^en  gelblichen  Kerne  ab- 
hebe; ich  halte  diese  Erscheinung  für  eine  Folge  der  Gerin- 
nung, indem  sich  in  d^em  ovalen  Kerne  ein  festerer  Thdl  von 
einem  flfissigeren  Theile  scheidet  und  als- Niederschlag  ah  der 
einen  (gewöhnlich  der  unteren)  Seitehwand  des  Kernes  ab- 
Ikgert^  so '  da^  ein  hlübmondförmiger  dunklerer  Theil  den 
^geodicheh  i^efn  zu  bilden  scheint,  während  der  hellere 
Theil  d^s  Kernes  wie  ein  sidh  abhebendes  Öläschen  sich  dar- 
stellt Eine  gleiche  Erscheinung  beobachtet  man  zuweilen 
Auch  an''Cyiinderzellen  voir  änderen  Schleimhäuten,  beson- 


1}  Mflilsr's  Arclii?,  1858,  8.  171. 
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,  Fr.Q^ch. ,  .  Die .  von .  j!ß  i  U  c  o  t h  0  .l^ead^ebfif^ .  ,>r.ei^cl^ieid^^n 
jPiWin«n.:dQ8  oberen.  TWLes  i^j:  ^elleo,  jräl|^ea.ei?,^edfr  von 
Beobachtungen  an  Zeilen  der   anderen  Theile  (der   Zj^ogi^- 
.ohefPacM)  d^psn  oberes  En^e  nach  tB(^imdlj;i;f;ig .  mit  Ghrom- 
(§^rQ:(c^^ng  ^el^.stafk  «chrumpft,  sich  ip  J^ngsfaJ^Pjl^gt 
i,^I[^d.sQ.,das  Bi^  faltigi^r  Trichter  Q^er. f^ij^er.fjor^ät^e  giebt^ 
.j»(ie  iijh  es  öfter  gesehep;;  od^  ^Sj  jii&ngepL.^ie.2;pJji/^  niit,J8^iren 
lOiittieir^p  Tl^e^lqii  fept  an  eiqand^i^;  de^kei^j^icb  vd^i;;^,,, wah- 
rend die   oberen,  .upd  wtftren  I'^^n   s^itlicli.h^nrorrfigeiPy 
.npd  erscheinen  a^f,die/|e /Weise  a^  eine  .q^^n  n^^nnten  g^- 
sp^.t^ne  Zelle.    AelpjiUche  .Verh&I^nisse,  h&be  iph  schon  .an  den 
,3^ellea  4or  Nasenschleio^haut  b^pbftcbt^t  und  fn.ipj^it^^  Dis- 
sertation*)  besc)iriaben.     ^ueh  b(ei  dex»  eben  be^proch^^ 
Zejyienforn^  habe  ich  die  ^etbode  4es  BoUepß.ni^'depi 
Depkglaschen  mit  Erfolg  .a^gewendpt>   um  die  T^usph^ucig 
n^fizuweisen.    Jdi  wiede^^ole.^,  h^er  abermal^ ,  4^s  ^dn^^ 
,4ie  Ejipwjirk,ang    der.Chi^oms^u^Q,  die  ^ellenfoxipqn  .ai^  ^ie 
mannichfaltig^te  Weise   verändert,  und   die   merkwo^^sl^ 
Täuschungen« herbeigeführt :werd^.  ;  Die  einfache JMacf^^^^ 
der,  Zunge  4p  .Wassj^r  ecg^kb  ^mir  viel  yr^niger  Ff)rmy^S9h|e- 
denbeiten  def  .Zellepi  sqbald  ich  al^er  2a  denselben  Jodi^p^ 
hinzusetztCi.  so,.9ct^rQmpft^Q  sie  stitrk  fsu^am^en  un4,;er lei- 
ten die  wunderlichsten  J^prmen.  --r  Die  Zellen,  der, iJ^n^fififstie 
. der; breiten  Jfapj^l|^.mvk.iren  sich  schon  b^i  ^is^n JPfjfi- 
p^ra^n.als  dn^ch  eine  b.estipimte  Qrenze;  vpi^.,8n^^1^at^ge- 
^chic^ep,:  ..  .   •  .     , 

)j)ie  jZeDen  der  ^uijU^rQ^  Zung^i^ftäche.  untera^hiei4en.  si^ 
ypn.  ,0exK9P  .der .  Qbrig^  iMun^s^bJleiiphput;  ]iich,t  gie  »ipd  piq- 
.lachy  .nipbt  gescbiclitet,  mit  Cilien  versehen,i;  bedeutend  l|ln- 
g^r^:al8;die>u(.deu  scbrnftlea  Papillen^  out  einfaphem  ,Foft- 
Sl^tz;.'docb  ^et(^J9 . auch,  hier  na^ch  Chrpxnsäpre\>eha];idlftpg  die 
)^^aQb;eden&ten.  Forcen  ,^um.  Vorschein,  z.  B,,  gespaltene  oflpr 
Jange  .dünne  Foril;s%e  u.  s,  w..     . 

,^F.    .^ipf..^^  StpdiiMft;^er  JjHfiisen  ,ka\^^  ich  pur.  w^pjjg 

1)  M alleres  Archiv  1858,  S.  176, 

2}  A.  a.  0.  , 


/# 


umimi^k  mterttfcfattügiätt  tM  ^^iktqgi'M^vMmk^  ii$ 


Fleiss  verwendet '  Bft^ntiid'li^tigliclie;  tfa^'^Oj^ltAdterepithel,  wie 
es  anf  den  schmalen  Papülea  vork?onliiiV  aiMgaklaidete  Bficke, 
die  tbeilwei!(€i'  t)i»  didvC'  an  die  qaere*  BilaskehieMdit  herab- 
reict^eüV  untbn  et^'as' breiter  sinH'  als  oben /und  mehffacbe^ 
kuriere  Nebensf  cke  besitzen.  Die  Epithelien  kann  mai^  theii- 
weisei.  |M)f. ., Querschnitten  der  Zun^  studiren»  theils  an 
lA  Wassei-  odef  Chroms&arelosai^  maeerirteii' Zcingen,  wo 
atff  l^«et^  Dfübk  mitfelBt  des  Deekglftsehens  die  Zellen  ins- 
geisadimt  berauströteh.  Die  kreisförmigen  Äusfnirungsdffnun- 
gen  der  Drusen  liegen  zwischen  den  Bas^  der  Papillen.  — 


Die  RßiuUaU  meiner  Unteralidiaiig.an  der  Ftoschzunge 
sind  also  im  Wesentlichen  folgende: 

Es  giebt  an  der  oberen  Fl&che  Mf  Froscbznnge  'zwfei'  Ärz- 
ten von  Papillen,  breite  oder  nervenhaltige  und  schmafe  oder 
nervenlose^  Dje  ersteren  sind  die  wahren  Organe  des  Ge- 
schmueks,  sie  enthalten  ein  dünnes  Nervensttoimchen ,  das 
iftiB  eiMicb"  cimtxydrfrten  Fasern  b^tttbt  •  Dieise'  Fasern  en- 
digen  einfach  blind  tmd  zwar  innerhalb  des  Snbstt'ates  dicht 
unterhalb  der  Ahheftnngsstelle  des  Epithels  am  freien  Ende 
der  Papille.  Das  Epithel  oberhalb  des  Nervenende^  hat  eine 
andere  Beschaffenbeil^  als  das  auf  den  Seit«nQ|&ebea  der  brei- 
ten nnd  anf  allen  schmalen  Pspfllen  befliidliciie;  es  .besteht 
ans  schmalen^  langen,  cilienlosen  Cjünderzellen,  die  -  mit 
einem  einfachen  spitz  zulaufenden  Ende  dem  Substrate  an- 
geheftet sind.  tJoi  diese  Zellen  herum  findet  sich  das  ge- 
wöhnliche Epithel  der  Zongenoberfifiche»  jedoch  besitzt  das- 
selbe bedeutend  Iftiigere  <SUen,  als  das  der  bohmalen  Papillen. 
—  Zwischen  den  Bindegewebskorpern  nnd  dem  Epithel  der 
schmalen  Papillen  Ifisst  sich  ein  innigerer  Znsammenhang 
nicht  nachweisen.  —  Die  zur  Zungenoberflix^he  emporsteigen- 
den. Muskelfasern  theilen  sich  yi^facb»  verschm&lern  sich  be- 
deaiend  «nd  ^Iden  ilnletzt  gans  feine  FflSerchen , .  in  denen 
kiernarti^e  Bitdtittj^'et^fasit^tt  MnA;  dieselben  sind  i^ber  nicht 
identisch  mit  Bindegewebskorpern«  sondern  gehSrbil  der  con- 
tractilen  Substanz  an,  aus  der  auch  noch  die  feinsten  iPäser- 
chen  bestehen. 


(14  Hoyer:  lOfroako^bMi)«.  UoterBnchop^n.fiJi^et  cU«, 2iwp||^,.pi«  •/  w. 


ErklSrung  der  Abbildungeii. 
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Big.  1.  QaeNchnitt  dnrch  die  Frosehsanga      '   t..*. 

A.  8cbmftle  P«piileii  in  ihrem  QormaleoZQfltfmde.  ,  ,'   .  - 

B.  Eine  schmale  Papille  durchschnitten  9  um  die  Anheftangsweise 
des  Epithels,  zu  zeigen.  , 

E.  Eine  breite  Papille  im  normalen  Zustande  und  in  einem  mehf 
schematlsdh  gehaltenen  Durchschnitte.  —  a.  JDie-tlHenlosen, 
dntikleren  Zellen  der  EndflAöhe,  mehr  cylliidnisch«  -— '  b  b« 
DurcbBchniU  des  Kranzes  von  gewöhnlichen  ^lea  dei:  Zni»- 
genoberflftche  y  welcher  die  ciltenlosen  Zellen  begrenzt:  die 
Zellen  sind  ausgezeichnet  durch  die  langen  Cilien.  —  b. 
Zelten  der  Seitenwände  der  breiten  Papillen,  welche  diesel- 
ben kurzen  Cilien  besitzen,  wie  das  Epithel  der  schmalen 
Papillen.  —  d.^  Geflstkranz  nm  das  Kerventod«  (e)  •  -^  f. 
Mnskelfaserenden.  , 

G.  6.  G»  Drfisenschlänche  mit  seitlichen  Ausbuchtongen. .  t 

H.  Musculus  transversuSy  aus  welchem  zahlreiche  fasern  zwi- 
schen die  DrQsen  emporsteigen,  sich'  einfach  tbeilen,  zuspitzen 
'  und  in  sehr  dOnne  Fasern  auslaufen,  die  den  Bindegewebs- 
kOrpern  ähnliche  Kerne  enthalten.  Die  daiwisoheii  geiegenea 
zafalreicbep,  eigentlichen  Bin^egeweNköipAr  (b)  s^en  mit 
ihren  Fortsätzen  sel^einbar  ein  FMernets  dfir..       ,  t, 

I.  Querschnitt  des  längsverlaufenden  Muskels,  aus  welchem  bei 

(i)  gleichfalls  Fasern  zur  Oberfläche  abgehen. 
K.  Untere  quere  Mnskelschicht  *      '  '' 

L.  Substrat  der  Sohleimbant  an  der'unbereo  Zutagenffäcbe.   ' 
M.  Fiimmerepiibel  derselben. 

Fig.  2.  ■  1  '    .    .     '       • 

^C.  Eine  schmale  Papille  nach  längerer  Behandlung  mit  Chrom- 
säurelösung, stark  geschrumpft;  das  Epithel  theilweise  ver- 
loren gegangen,  theilweise  zusammeng^i^clirumpft,  das  öäläze 
stellt  sich  60  dar,  ate  <sh  ans  dem  scheinbar  faserigen  Si3^i* 
strat  spindelförmige  und  darüber  eyUadilflehe  ZeMn- h^« 
vorwacheen. 

Fig.  3.         . 
D.  Eine  schmale  Papille  ohne  Epithel  nach  Maceration  in  ^dp- 
stilllrtem  Wasser.  .        •'. 

F.  Eine  breite  Papille'  nach  Befreiong  des  Epithels  du^ch  Ma- 
ceration. Man  steht  die  nach.  TdrtoUedeae»  Seiten  leratre«^ 
ten  Kervenenden  und.  einige  M^alFelf^erenden.  —  d.  e,  i,  ^i« 
in  Fig.  1.  .       \ 

6.  Durchschnittener  Dri^senschläuch. 
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Neoe  Beiträgä  zur  Anatomk  der  Spongien. 

Von 

N.    LlBBERlCÜHN. 

.}.     .  ...  . 

,     (HMraq  Xaf.  IX.,  X.  und  X40  ,     . 
(Sortsetsuug  u^d  S^shliiss  der  AbbAndlang  S.  2S53.) 


,  KieflelBchwfijxiine. 

^AIb.  eioftbefiDodere  Abtheilang«  der  Schw&mixie  sind:  die 
Clionea  vöh  Qraat  aafgestellt,  weil  er  heWa^idlie  F£dea>«n 
deiL  jLQSBtrQmiuigBtöhren  derselben  beobachte  haben,  wollte 
(Edinb.  Nev>  phüoaopb.  Journal  1826  p.  78).  Bowerbank 
bat  .diese.. Ffideh  nieki  wiederfinden  können  .und  ist  dev;  An- 
äiohty  daaa  :Grant  aufftlUg  anf  dem  Schwamia.  vOrbaodene 
Fcdypan  furi! etwas,  demsielb^n  IWesenUich^s  gehalten  habe. 
Jrolbnbtön  stellt  die  Clionen  fraglach  zu  den  Halichondrien. 
▲Ibaatj  Hancoek  h&It  die  Gattung  Clione  aufrecht  wegeQ 
der.aogelwohnlichen>CoDtrictiUtat  ihres  Gewebes .tind  wegen 
ihres.  Vorkommens, 'indem  sie'  Höhlen  von  Kalksteinen  und 
Muschel-»  und  Sohaeckensehalen/ bewohnt.  Die  Zahl. der  Äff- 
ten ist  sehr  gross;  allein  auf  Tridäcms  §iga»,  sind  ibr^r  12 
beohachtet.  An  der  Ku^te  ron  Northhmberlanfd  fand  JSaur 
cotek  auf  grossen  ßtreoken  die«  Oberfläche  fast,  jedes  \tx  der 
N&hSi'der  Ebbelmie  befindliehen  Kalk^teijles  .vooi^eü  Clion^ 
siebartig  idnrohlöohert  und  zahllose  Muscheln  damit  angefüllt. 
Die  TOOTersohiedenen  Arten  bewohnten  Eanmern.,  haben 
eins  Torsehiedeiie  Gestalt  Früher  hat  man  geglaubt,  daas 
die- iroa  Schw&nnttea  bewohnten  Löcher  .von  Würmerp  herr 
rihri«n;».Grant  sagt  wenigstens^  daas  die  Clionen  die  .vor- 
gefundenen Höhlen  nur  erweitern.  H&ncoek  ist  der  AuBicht, 
dassr  sie^dieaelben  von  Anfang  an  seihst  bohren»  w^  die 
W^raser  ooddadem  bdi^eiide  Thiere.  aichoMdSBo  gestaltete 


Höhlen  bewohnen  and  die  Clionen  letstere  stets  ganz  aas- 
fallen. 

Ich  beobachtete  eine  Clione  lebend  an  Schalen  von  Ostrea 
edulis. hti  Helgoland;  ea  ist  wahrscheinlieh  CU^tie  etttata  ron 
Grant,  doch  l&sst  es  sich  nicht  ganz  sicher  feststellen,  da 
Grant  die  Form  der  Nadeln' nicht  hinreichend  beschrieben 
hat  Ich  werde  sie  Ciione^  celata  nepnen.  Sie  bewohnt  sowohl 
die  Schalen  lebender  Anstern,  als  aach  leere;  im  ersteren 
Falle  ragen  aaf  der  ättsserenf  Oberfifiche*  der  Schale  viele 
kegelförmige  and  cyltndrische^  an  IKrier  Spitze  geschlossene 
oder  offene  Stücke  des  Schwammes  ongef&hr  eine  Linie  weit 
hervor.  Bricht  man  die  Schale  aaf,  so  findet  man  hfiafig  die 
innere  Seite  von  kleinen  grfinlichen,  bräunlichen  Höckern  be- 
setctr^  die  bisweilen  selbst  die.  Foorm  von  Perle»  annehmen 
viid  Perlmattwglanr  zeigen;  aehabt  man  solche  Höcker  alU 
miSlig  ab^  so  stÖMt  maar  bald  aaf  spitze  Fi>rtsfitse  dea  Köiw 
pers  der  Clione,  welche  sich  nicht  selten  durch  das  Innere 
det  g«Azen  Schale  hihdaroh  »erstreckt  and  die  oban*  er«P&hn* 
ten  kegtUÖFMiigea  and  cylindrisehen  Hervorragoogin  .  nach 
auBMn  abgi^bt  In  anderen  Fällen  hängt  nicht  die'Schwfuliih- 
Substanz  zasannnen>  sondetn  bildet  Inseln  and  sind.idlanU 
jedenfalls  mehrere  Individaen  in  eineir  Sohalo:  vorhsnieA. 
In  leeren  Aosterschalen  ist  sowohl  idie  änsscre  ala  die  innere 
Seite  dnrehlöehert  and  die  kege]fönB%en  Fortsätze '  ragtti 
nach  innen  und  ansäen  hervor^  £s  ist  uaEWeifelhalt^  dais 
die  Glionen  mit  einem  Theile  ihres  KBrpers  in  von  Würmern 
erzeugte  HöMea  eindringen;  ich  sah.  zu  wiederholten  Miden 
auf  der  Austerschale  betedliche  Serpula^-Kalkrofaren  voA  den 
itt  der  Austerschale  lebenden  Glionen  ansgefulit '  und  die 
Wände  derselben  wiederum  Vön  den  Glionen  dnrdhbohrti 

Den  ganzen  Körper  der  Glione  kann  man .  beoibaehteni 
wehn  man  die  A  asterschale  in  verdünntet  Salpetersäure  a»F* 
löst  und  die  in  geringer  Menge  znrnokblieibeadea  ungalesten 
tyrganischen  BcStandtheile  vorsiphtig  von  der  Clione  laUdät 
Sie  ist  von  intensiv  gelber  Fairbe  und  stellt-  ein.naeh.dep 
versöbiedensten  Richtungen  hin  sich  varästelndea  ^Netzwerk 
^M,  dessen  einaeine  ParenohymbidkeBi  eine:aahr  «Tersehiedeae 
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Dicke  und  Gesteh  iMben.  Die  über  die  ObefiAcbe  ^ 
Avstersohale  benrorraf^den  Röhren  commuoicirei)  mit  den 
doreh  den  ganzen  Körper  hindarcbgebenden  at£rkeren  oder 
tcbwäcberen  Ilohlen  und  zeigen »  wenn  nian  sie  abschneidet 
und  von  innen  her  betrachtet,  meist  einen  ringförmigen  Wulst, 
der  in  gleichem  Abstände  die  Oeffnung  umgiebt.  Taf.  X.  Pig«.  5« 

Wenn  man  das  Körperparenchym  zerfasert»  so  evhili  man 
zellige  Gebilde  mit  mehr  oder  weniger  stark  liobtbrdcbenden 
Köraeben  im  Inneren,  ferner  äusserst  kleine,,  körnobenlose, 
durchsichtige  Schwammstficke  und  endlieh  dergleichen  von 
stark  lichtbrechenden  Kömeben  erfallt;  erstere  zeigen  auch 
bisweilen  einen  Kern.  Bewegungserscheinungen  kommen  bei 
ihnen  vor,  wie  bei  den  Spongillen.  Die  mit  einem  Wimper« 
haare  versehenen  Wimperzellen  verlieren  rasch  ihre  Bewe* 
gangsfähigkeit.  Die  Nadein  sind  an  dem  einen  Ende  ge* 
knöpft,  öfter  gebt  auch  über  den  Knopf  noch  eine  sehr  kurze 
Spitze  hinaus ,  insserst  selten  kommt  auch  ein  mal  eine  An- 
schwellung in  der  Mitte  der  Nadel  vor,  vergleiche  Fig.  6. 

Contractionsereclieinungea  beobachtet  man  an  den  frei 
hervorragenden  Rohren,  an  denen  ich  auch  einige  Blale  Was* 
serausströmungen  sah.  Bei  Berfihrung  der  Auaströmangs- 
röhren  mittelst  einer  Nadel  ziehen  sie  sich  langsam  unter 
das  Niveau  der  Auslierschale  zurück  und  schliessen  sich  die 
Oeffnungen,  was  öHter  £rect  sichtbar  ist.  Lisst  man  die 
Austerschaie  nun  ruhig  einige  Zeit  im  Wasser  liegen,  so  tre- 
lea  die  Röhren  wieder  hervor  und  öffnen  sich;  an  manchen 
erhebt  sich  noch  rings  herum  ein  durchsichtiger'  über  eine 
halbe  Linie  hoher  danner  Saum. 

Sine  andere  Form  der  Kieselscbw&mme  fand  ich  eben<> 
falls  bei  Helgoland  an  der  unteren  Fläche 'von  Steinen,  die 
wfihrend  der  Ebbe  ausser  Wasser  lagen.  E&  sind  mehrere 
Quadratzoll  breite  und  bis  drei  Linien  dicke  Halichondrien 
ton  brauner  Farbe.  Ich  werde  sie  Haiichondria  asperm  nen- 
nen. Auf  der  ganzen  Oberflftehe  finden  sich  in  Abständen 
▼on  2  bis  3  Linien  die  Ausströmungslöcher ,  in  welche  wie- 
der meist  mehrere  Canäle  ausmünden.  Ausser  diesen  er- 
scheiaen  zahllose  kleine,  nach  oben  mit  blossem  Auge  eicht- 
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bare,  Löcher  unter  der  Oberfläche  der  äusseren  Haat.  Mit 
Hülfe  der  Lupe  entdeckt  man  spitsage  Hervorragungen  auf 
dem  ganzen  Schwämme,  freie  Endigangen  des  Nadelgeriistes. 
Das  Netzwerk  bildet  fast  regelmässige  Quadrate  und  besteht 
aus  glatten  Hornfasem,  die  so  dünn  sind,  dass  man  sie  nur 
mit  Hülfe  der  Lupe  deutlich  erkennen  kann.  Bei  starken 
Vergrösserungen  bemerkt  man  innerhalb  der  Homfasern  äus- 
serst feine,  an  beiden  Enden  zugespitzte,  in  der  Mitte  mit 
einer  ovalen  Anschwellung  versehene  Kieselnadeln,  vergleidie 
Taf.  X.  Fig.  7 ,  die  zu  10,  oder  in  geringerer  Anzahl  bei  dun* 
neren  Fasern,  neben  einander  liegen  und  mit  der  Längsachse 
meist  in  die  Längsrichtung  der  Fasern  fallen ;  nur  bisweilen 
ragt  eine  querliegende  etwas  über  das  Niveau  des  Fadens 
heraus.  Die  Hornsnbstanz  lost  sich  beim  Zerfasern  biswei- 
len in  einzelnen  durchsichtigen  Lamellen  ab,  die  in  manchen 
Fällen  eine  leichte  Längsstreifung  zeigen;  nicht  selten  dehnt 
sich  die  Hornfaser  dabei  auch  plötzlich  um  das  Vielfache 
ihrer  Dicke  an  den  abgerissenen  Enden  aus,  unter  Bildung 
einer  umfangreichen  Höhle.  Manche  Fasern  haben  auch  eine 
feine  Querrunzelung. 

Merkwürdig  ist  das  Verhalten  der  Hornsubstanz  gegen 
eine  durch  den  Schwamm  verbreitete  Alge,  welche  Herr  Dr. 
Pringsheim  als  eine  Poiy$iph<mia  bestimmte.  Die  Horn- 
masse  überzieht  theils  mit,  theils  ohne  Nadeln  die  Algenfäden 
ringsum,  oder  sie  bedeckt  nur  einen  Theil  des  Fadens  in 
äusserst  dünner  Lage  und  zwar  dann  meist  ohne  Ablagerang 
von  Nadeln,  und  lässt  den  übrigen  Theil  desselben  frei,  so 
dass  er  gleichsam  in  einer  Rinne  von  Hornsnbstanz  liegt. 
Die  Algenfäden  wachsen  hier  jedenfalls  nicht  in  die  Horn- 
snbstanz hinein,  sondern  letztere  wird  auf  die  Fäden  abge- 
lagert. Die  Verzweigungsart  der  Alge  ist  nämlich  ganz  ab*- 
weichend  von  der  Verästelungsweise  der  Hornsubstanz  und 
ist  innerhalb  des  Schwammes  unverändert,  so  dass  die  Horn- 
substanz das  Charakteristische  ihrer  Verzweigung  verliert 
und  sich  nach  der  der  Alge  richtet.  Die  eben  beschriebene 
HaHchandria  ist  leicht  bestimmbar  durch  die  Feinheit  der 
Hornfäden  und  die  Form  der  darin  enthaltenen  Nadeln. 
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*  Die  bei  Helgoland  verbreitetste  HaUehandrid  kommt  an 
Steinen,  an  FucnBbl&ttern  in  Form  eines  grauen  Uebersuges 
bis  za  mehreren  Zoll  im  Durchmesser  vor  und  hat  keine  be- 
stimmte Gestalt,  dieselbe  richtet  sich  vielmehr  nach  den  Oe- 
genst&nden,  anf  denen  der  Schwamm  lebt;  sie  ist  platt  aof 
Steinen,  baamförmig  Ternreigt  auf  Algen. 

Auf  der  Oberflfiche  grosserer  Stucke  sieht  man  sich  ver- 
fistelnde  öfter  bis  zn  einer  halben  Linie  breite  l^lreifen,  die 
an  einer  Stelle  zusammenlaufen,  welche  unter  Wasser  sich 
als  die  Ausfiussröhre  erweist.  Die  Streifen  sind  Canlle, 
welche  zu  ihr  hinlaufen  und  durch  die  äussere  Haut  hiodurcb- 
schimmern.  Die  Ansflussrohre  fand  ich  bis  zu  einer  Linie 
lang  und  einer  halben  Linie  dick.  Sie  ist,  wie  bei  den  Spon* 
gillen,  eine  Fortsetzung  der  fiusseren  Haut  und  eben  so  wie 
hier  contractu.  Bei  Betrachtung  mit  einer  starken  Lupe  er* 
scheint  auf  der  Oberflfiche  ein  feines  Netzwerk,  dessen  Mar 
sehen  sich  an  Grösse  an  den  verschiedensten  Stellen  ziemlich 
gleich  bleiben.  Dasselbe  kommt  zu  Stande  durch  die  An« 
Ordnung  der  Kieselnadeln  und  ist  charakteristisch  für  diese 
Art.  Die  Ausströmungs-  und  Einströmungserscheitiungen 
sind  dieselben  wie  bei  den  Spongillen.  Beim  Zerfasern  des 
Schwammes  finden  sich  die  gewöhnUcben  Wimperzellen  und 
grössere  und  kleinere  Stficke  Substanz  mit  den  bekannten  Be^ 
Wegungserscheinungen.  Die  Nadeln  sind  an  beiden  Endea 
gleichmfissig  zugespitzt,  vergleiche  Taf.  X.  Fig.  8.;  verbindende 
Hornsubstanz  fand  ich  nicht  vor.  Diese  Art  mag  HaHclum-' 
dna  reiicnlaia  heissen. 


Wfihrend  meines  Aufenthaltes  in  Triest  im  verflossenen 
Herbst  beobachtete  ich  8  Arten  Kiesel  schwämme,  die  sfimmt- 
lich  von  Fischern  ans  grosseren  Tiefen  des  Meeres  mit  dem 
Netze  heraufgebracht  worden  waren.  Nur  H  Arten  liessen 
sich  mit  Sicherheit  nach  den  vorhandenen  Werken  bestim- 
men, die  übrigen  mögen  wohl  auch  bereits  beschrieben  sein, 
jedoch  nicht  hinreichend,   um  die  Identität  festsastellen,  in« 

dem  genauere  Angaben  fiber  die  Form  und  GMsse  der  Kie^ 

.  •  34»  .. 
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selniidclii  felileti>  wotaus  hier  allein  die  FeetstoUaDg  der  Art 
mit  voller  Sieherkeit  geschieht. 

1.  Aleyanium  äomunatia  Qii^i^  LUhumena  domuneula  Re^ 
nitr^  sive  Alc^otimm  compacium^  Porno  di  mare  der  Fiaeher. 
Diese  HuUekomAria  (U.  compacUL  L^ An.)  überzieht  die  Schalen 
von  Buccinum,  Murex^Atten  und  bildet  knglige,  eiförmige  oder 
schneckenhaosfdrmige  mennigrothe  Massen ,  die  eine  ganz 
platte  Oberfläche  mit  einem  oder  mehrere  bis  au  2  Linien 
im  Dmrehmesser  haltenden  Löchern  haben»  In  den  Schneckeo- 
hfiiuern  lebt  in  der  Regel  Paguruf  cüllidms.  Das  Scbneckea- 
hans  kann  ganz  und  gar  zu  Qronde  gehen  ^  der  Krebs  l^bt 
dann  innerhalb  des  Schwammes  in  einer  jenem  congraentea 
Höhle;  bisweilen  findet  sich  nur  noch  der  untere  Theil  des 
Gehfiuses  im  Lineren  der  Spongie  vor.  Auf  Dorchschaitteu 
finden  sich  Andeutungen  von  Gan&len  vor^  die  den  Körper 
durchlieben  und  in  die  oben  erwähnten  Locher  auslaufen. 
Olivi  hat  hier  schon  Wasserausströmung  beobachtet »  es 
könnte  diese  jedoch  von  jungen  Krebsen  herrühren,  welche 
oft  in  grossen  Mengen  innerhalb  des  Röhrensyatems  vorkom- 
men« Die  Weichtheile  zeigen  beim  Zerfasern  nicbts  Ab- 
weichendes; Wimperzellen  waren  nicht  zu  sehen.  Die  JNa- 
deln  sind  steck nadelförttig>  bisweilen  gebt  über  den  Knepf 
noch  ein  kleiner  Fortsatz  hinaus;  in  einigen  Fällen  sah  man 
eine  schmale  cylindrisehe  Höhle,  die  sieh  am  Knopf  kugel* 
förmig  ausbreitete^ .  durch  die  ganiee  Länge  der  Nadel  ver- 
laufen. Die  Nadeln  sind  nidit  durch  die  in  Ammoniak  un- 
lösliche Hornsubstanz  mit  einander  verbunden;  wenn  maa 
ein  Stück  dieses  Schwammes  längere  Zeit  in  Ammoniak  lie- 
gen lässt,  bleiben  schliesslich  nur  die  Nadeln  übrig. 

2.  Diese  Art  bildet  über  fingerdicke  Aesle,  die  dicht  an 
einander  hinlaufen  und  vielfach  durch  dicke  Verbindungs- 
stücke zusammenhängen.  Die  Oberfläche  des  Sehwammes  ist 
sehr  uneben,  voller  Vertiefungen  von  verschiedener  Form  und 
Qrösse  und  meist  so  angeordnet,  dass  der  Schwamm  waben* 
förmig  erseheint.  Die  Farbe  ist  schmutzig  rosenrotb.  Die 
Nadelzüge  bestehen  aus  vielen  nebenrnnanderliegenden  Na-^ 
dein  von  zweierlei  Form;   die  eine  ist  an  dem  einen  £nde 
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einfacli  abgestampft  ohne  knopfifSraiige  AaaehweUaog,  aa  detti 
anderen  zugespitzt,  meist  etwas  gekr€mmt  «qd  mit  kkintn 
Höckern  versehen.  Die  ändere  ist  gerade  and  aa  Mden 
Enden  plötxlioh  zugespitzt;  ausserden  konoMn  'sehr  Ueiae 
nahezu  halbkreisförmig^  oder  SfSrmig  gekrammte  Kieselfor- 
mett  darin  ror,  vergl.  Taf.  XL  Fig.  2.  Verbindend«  Horaanb- 
stanz  fand  ieh  nicht  Ich  nenne  diesen  Schwamm  MaBckmdriu 
rotaeea, 

3.  Die  dritte  Art  bildet  in  den  gr^ssten  Bxevpiarefl  Binga 
von  etwa  einem  Fass  im  Dordimesser;  die  Sabstane  des 
Rioges  ist  über  V4  Pom  breit;  sie  bildet  keinie  solide  Masse, 
sondern  besteht  aus  Aesten  von  nicht  V4  ZtuM  Dicke,  mit 
vielfachen  Qnerverbindongen.  Farbe :  rothgelb.  Die  Nadeln 
sind  an  dem  einen  Ende  zugespitzt  und  an  <dera  anderen  et* 
was  angeschwollen  und  von  Hornanbstaos  allkeitig  einge- 
schlossen; die  Fasern  des  Netzwerkes  sind  eben  nnt  blossen 
Augen  sichtbar,  die  Maschen  länglich  viereckig;  vgl.  T.  XI. 
^g.  3.    Ich  nenne  diese  Art  Haliehondria  corama* 

4«  IMhumma  lobata  Rtnier^  orangeroth,  Oberfl&che  glatt 
ohne  Nadelhervorragang.  Ist  eine  HaüekoiMHiL  Grosse 
steckaadelfSrmige  Nadeln  meist  mit  kldiiem  H6bker  an  der 
oberen  Seite  des  Kopfes.  Hornsnbstatiz  wurde  sieht  vorgo- 
funden.  Die  Nadeln  des  Netzwerks  liegen  diohtgedrfiogt  in 
grossen  Mengen  aneinander.  Ausströmoagslöcher  wurden 
nicht  vorgefunden^  vergL  Taf.  XL  Fig«  4. 

d.  Unregelmässige  <iber  faustgrosse  Stdcke  von  hellgelber 
Farbe.  Die  Oberfläche  glatt,  die  Nadeln  Hegen  in  verschie- 
den dicken  Bündeln  bei  einander  und  sind  an  dem  einen 
Ende  knopiförmig  angeschwollen,  oft  mit  einer  Höhhing  defe- 
ganzen  Länge  nach  versehen;  vergl.  Taf.  XI.  Fig.  5.  Ich  nenne 
diese  HaHekamitia  H,  fia^a. 

6.  Spöngia  anMmn  Vio.,  ist  ebenfalls  eine  HMUekmätUt. 
Bildet  unregelmässige  Massen,  die  häufig  kurze,  mehr  als 
fingerdicke,  oben  abgerundete  Aeste  haben.  Die  Farbe  ist  im 
frischen  Zustande  dunkelblau.  Die  Nadeln  sind  cyltndrisch, 
meist  etwas  gekrümmt,  andeai  einen  Ehide  einfach  Abgestampft, 
litt  dem  anderen  zugespitat,  ausserdem  finden  sich  viele  an  bei- 
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den  Enden  isugespitzte  äasaerst  feine  Nadeln.  T.  XI.  Fig.  6. 
HoinBübsUnz  worde  nicht  vorgefunden. 

7.  Spongia  faseicuiata  Paiia^,  HaUcfufndria  fasdculat^ 
{Lbk  n.)f  lebend  korallenroth.  Unregelinäesige  Massen  mit  vielen 
kursM  und  längeren  Aesten  versehen,  die  fast  sammtliah  an  der 
Spitze  ode^  dicht  dabei  ein  bis  zn  einer  halben  Linie  mes- 
sendes Aasströmnngslooh  haben.  Die  Nadeln  des  Gerüstes 
sind  cylindrisch  und  an  beiden  Enden  ziemlich  plötzlich  zu- 
gespitzty  bisweilen  mit  kleinen  Hockern  auf  der  Oberfläche 
versehen ;  um  die  Ausströmüngsidfiiiangen  hemm  liegen  in  der 
Regel  an  dem  einen  Ende  abgestumpfte  und  mit  einigen 
Höckern  versehene  Nadeln.    T.  XL  Fig.  7. 

8.  Teihyum  ist  von  jeher  als  besondere  Gattung  der  Kie«- 
aelschw&mme  aufgestellt  worden  wegen  der  Anordnung  der 
Nadeln,  welche  sich  von  einem  Punkte  im  Innern  des  Kör- 
persy  dem  sogenannten  Nnclens,  aus  strahlenförmig  in  Ban- 
deln nach  der  Oberfläche  ausbreiten  >  und  ferner  wegen  der 
starken  Hülle,  von  welcher  der  Körper  eingeschlossen  wird. 
Ein  von  mir  in  Triest  untersuchtes  Exemplar  war  etwa  na- 
hezu kugelförmig  und  hatte  ungefähr  IVf  2^oli  im  Durch- 
messer. Die  Oberfläche  ist  durch  regelmässige  Vielecke  und 
Kreise  von  2  bis  3  Linien  im  grössten  Durchmesser  cha- 
jrakterisirt.  Es  sind  dies  die  grossen  Nadelbfindel,  deren  En- 
den hier  hervorragen;  ein  jedes  ist  von  einem  äusserst  schma- 
len gelblichen  Saum  umgeben,  der  durch  ein  eigenthümliches 
Gewebe  erzeugt  ist,  welches  die  Nadelbündel  umschliesst. 
An  einzelnen  Stellen  ragen  statt  der  Nadelbündel  Zotten  her- 
vor, welche  an  ihrer  Basis  den  Durchmesser  der  Vielecke 
hiüben  und  entweder  spitz,  auslaufen  oder  am  Ende  kugelig 
angeschwollen  sind  und  bis  zu  zwei  Linien  lang  werden 
können.  An  einigen  in  Spiritus,  aufbewahrten  Exemplaren 
des  hiesigen  Museums  ist  die  ganze  Oberfläche  zottig,  an  an- 
deren ,  ist  sie  glatt,  und  man  sieht  nur  die  durch  die  gelb- 
lichen Säume  begrenzten  Vielecke.  Di4i  Zotten  sind  nichts 
Anderes  als  hervorgeschobene  contraotile  Zellenmasse,  in 
welche  auch  Nadeln  eindringen  können.  Beim  Durchschnei- 
den des  Exemplars  zeigte  sieh  sogleich  ein  Unterschied  zwi- 
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sehen  dem  die  Nadelbündel  einscUieasenden  Gewebe  der 
etwa  2  Linien  dicken  äusseren  Körperschicht  und  dem  inneren; 
letzteres  ist  nfimlich  ocke|gelb^  sehr  leicht  serreisslich  und 
besteht  aas  kleinen  hellen  zelligen  Gebilden  ohne  deatlichen 
Kern,  welche  den  gewohnlichen  Schwammzellen  entsprechen; 
ersteres  ist  dagegen  fast  farblos^  schwer  zerreisslich  and  weicht 
von  den  bekannten  Geweben  der  Schwämme  ganz  ab.  Es 
hat  nämlich,  bei  starker  Yergrosserung  betrachtet,  ein  fase- 
riges Ansehen;  die  Fasern  sind  rand  und  öfter  kaum  Vmo 
Linie  dick,  an  manchen  Stellen  aber  erheblich  dicker  und 
dann  von  kleinen  stark  lichtbrechenden  Körnchen  erfüllt,  hin 
und  wieder  gewunden  und  dicht  gedrangt  bei  einander  ver- 
laufend. Man  glaubt  beinahe,  es  mit  der  sogenannten  orga- 
nischen Muskelfaser  der  höhereu  Thiere  zu  thun  zu  haben, 
die  Anschwellungen  könnten  Zelledkerne  bedeuten;  ihre  wirk- 
liche Bedeutung  dürfte  wohl  nur  durch  die  Entwicklungsge- 
schichte festgestellt  werden  können.  An  einzelnen  Stellen 
fanden  sich  dicht  unter  der  Rinde  und  auch  noch  in  dieselbe 
eindringend  weissliche  Flecke,  die  mit  blossem  Auge  leicht 
zu  erkennen  waren  und  Zellen  enthielten,  die  von  vielen 
dunklen  Körnern  erfüllt  waren  und  einen  hellen  Fleck  in  der 
Mitte  zeigten;  bei  Behandlung  mit  Essigs&ure  verschwanden 
die  stark  lichtbrechenden  Körnchen  und  der  helle  Fleck  er- 
wies sich  deutlich  als  Kern  mit  Kernkörperchen.  Sollte  hier 
vielleicht  die  Bildung  der  Gemmulae  vor  sich  gehen,  ähnlich 
wie  bei  den  Spongillen?  Die  Nadeln  gehen  strahlenförmig 
von  einem  Punkt  ziemlich  in  der  Mitte  des  Körpers  ans  und 
werden  die  Bündel  nach  der  OberBäche  zu  immer  dicker; 
wo  die  Rindenschicht  beginnt,  sind  sie  von  dem  oben  be- 
schriebenen Gewebe  fest  umschlossen.  Beim  Glühen  im  Pla- 
tiotiegel  verschwindet  letzteres  und  die  oberen  Enden  der 
Nadelbündel  treten  als  die  Yi^ecke  hervor.  Bei  kleineren 
Exemplaren  kann  man  hingegen  die  Nadelbündel  heraus- 
reissen  und  bleibt  dann  jenes  Gewebe  in  Form  eines  grob- 
maschigen Netzes  zurück.  Die  vorher  erwähnten  Zotten  sind 
jedenfalls  nur  eigenthümliche  Contractionszustände  des  Te- 
th^um  nod  können  nicht  zur  Artbe9tiaimang  verwandt  wer* 
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den,  wie  es  wohl  geadieben  ist.  Darch  das  Innere  dea  Kör- 
per« geht  ein  vielfach  TerxweigCes  BohrensTstem  hiodiireli 
und  mündet  in  einem  etwa  '/,  Liyie  im  Dorchmeaeer  kälten- 
den kreiBfarmigen  Aoastromnogalock  ans.  Ansaer  den  anf 
Taf.  XL  Fig.  9  (die  ersten  beiden  Figuren  stellen  eine  klei- 
nere Nadel  bei  dOO&eher.Yergrosserangy  die  dritte  '/g  der 
Lange  einer  grösseren  bei  dersell^en  Yeigrossernng  dar)  das 
eigentliche  Gerßst  bildenden  Nadeln,  finden  sich  vortfigüch 
in  der  Rindensobstanz  sternförmige  Kieselgebüde  ron  beden- 
tender  Grosse,  rergl.  Taf.  IX  die  nicht  nnmerirte  Figar, 
und  iasserst  kleine  Kieselsteme  kaam  ^if  so  gross.  Die  be- 
schriebene Art  ist  Johnston' 8  rffifaiai 


Yen  Härtens  giebt  bereits  an,  daas  in  den  schattigeB 
Canfilen  ron  Yenedig  Spongien  in  grtMsen  Mengen  vorkcMn- 
men,  namentlich  an  den  gegen  Norden  gekehrten  Gmnd- 
manem  der  HSnser,  vnter  den  Brücken  und  auf  dem  tief- 
sten Grunde  des  Canales.  Seine  Beobachtungen  sind  ohne 
Hfilfe  optischer  Instrumente  angestellt.  Ich  fuge  snr  groa- 
seren  Sicherheit  der  Bestimmung  die  Resultate  der  mikroako- 
pischen  Untersuchung  hinxu  und  £war  von  fimf  Halichondrien. 

1)  Spomgia  pahhoia  Solander  et  Eilis,  nberiieht  als  aa- 
RbmUebe  Masse  Steine,  Hok,  Muscheln  und  treibt  meist 
etwas  flach  gedrückte  grau -gelbliche  Aeste>  die  viellach  un- 
tereinander zusammenhängen  und  dann  die  Form  Ton  Uah- 
nenkfimmen  aimehmen.  Die  runden  Ausstrdmungslöcher  sind 
gewöhnlich  von  einem  herTortretenden  Rande  umgeben,  be- 
fliiden  sich  in  der  Regel  an  der  Spitte  der  Zweige,  und  las- 
sen sich  die  hier  ausmindenden  Canäle  durch  die  Länge  des 
ganzen  Zweiges  verfolgen.  Die  Nadclreihen  des  Geriatea 
bestehen  aus  zwei  oder  nur  wenigen  neben  einander  liegenden 
Nadeln  und  sind  nicht  in  Homsubstanz  eingebettet.  Die  Kie- 
selnadeln sind  sehr  klein,  meist  etwas  gebogen  und  an  bei- 
den Enden  zugespitzt,  vei^l.  Taf.  XL  Fig.  12. 

2)  Spongia  $emiluM^$m  Lam.  Aus  einer  unförmlichen 
M«Bse  steigen  dr^hrusd«^    zuweilen   etwas  flach  gedruckte. 


/ 
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Uüfig  MiMtoroosirende^  seitlich  vielfkch  mit  eioftod^r  Ter- 
wacbseoe  Zweige  herror>  UAgef&hr  von  det  Dicke  eine»  Fe^ 
derkieles.  Die  ftuseere  Haut  steht  oft  weit  ab  und  nmhfilU 
den  Schwamm  wie  ein  d archsichtiger  Sack.  Die  Aasflns»- 
rohren  befinden  sich  bfiuflg  am  oberen  Ende  der  Zwttge,  aber 
aaeh  zuweilen  auf  der  unförmlichen  Masse.  Die  Farbe  dos 
Schwammes  ist  etwas  grfinlich  oder  weisslich»  Die  Nadeln 
Bind  an  beiden  Enden  zngespitzty  vgl.  die  nicht  numerirte  Na- 
dei  tittf  Taf.  XI.  Homsubstanz  schliesst  die  Nadeln  nicht  ein. 
Es  ist  dies  die  gemeinste  Art  der  venetianischen  Sdiwfimme. 

3)  Eine  von  v.  Martens  nicht  beschriebene  heilgelbe  Art, 
die  Maseen  von  einem  Puss  Breite  und  mehre  Zoll  Höhe 
bildet  und  Aeste  von  verschiedener  Form  aussendet.  Die 
nicht  in  Hörn  eingeschlossenen  Nadeln  sind  an  dem  einen 
Ende  einfach  abgestumpft«  In  dem  Inneren  des  Körpers  fan- 
den sich  h&ufig  gelbe  noch  eben  mit  blossem  Auge  sichtbare 
bewimperte  Embryonen  vor.  Die  Wimpern  derselben  sind  sehr 
lang.  Die  Zellen  dazu  waren  auch  bei  starker  Vergrösserang 
wohl  Weged  der  Undurchsiohtigkeit  des  Embryo  nicht  wahr- 
zunehmen« Im  Inneren  befanden  sich  bereits  viele  kleine 
Nadeln  und  stark  liobtbrechende  Körner^  welche  sich  ganz 
wie  die  Keimkömer  oder  Elementarblfischen  der  Spongillen- 
embryonen  Verhalten.  Auch  unbewimpeHe,  ganz  von  Keim- 
körnern erfüllte  Körperchen ,  von  der  Grösse  der  Embryo- 
nen ^  wurden  beobachtet.  Ueber  die  Nadelform  vgl.  Taf.  XI 
Fig.  10.    Ich  nenne  diese  Art  Halichondria  luxurians, 

4}  Spongia  Contioremi  Martens.  (Bd.  II,  &  455)  ^Stiel- 
rande  verzweigte,  zuweilen  anastomoeiretide  Aeste  von  1/4 
bi»  1  Zoll  Durchmesser,  welche  wie  eine  Keule  verdickt  ab- 
gerundet enden.  Das  Qerust  ist  ein  grobes  Nets  vielfach 
anastomosirender  derber^  harter,  milchi^eisser  Fibern,  bis  zu 
Vk  Linie  im  Durchmesser.  Di^es  beinerne  Gerippe  ist  mit 
einer  dinhten  rauhen  aschgrauen  Haut  aussen  wie  mit  Lösch- 
papier überzogen,  welche  sidi  nicht  selten  ati  den  unteren 
älteren  Tfaeilen  des  bis  1  Fui^  hohen  Schwammes  verliert.* 
Das  innere  Körperpärenchym  ist  von  Röhren  in  verschiede- 
Mn  Richtung^  durohiogen,  die  ihn  Mondangen,  die  Aus«- 
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slrömcuigsldchery  an  nicht  bettimmten  Stellen  besitien«  Das 
Gerast  besteht  aus  vielen  dicht  neben  einander  gelagerten 
Mädeln,  die,  an  dem  einen  Ende  sngespitst,  an  dem  ande- 
ren, wohin  sie  sich  meist  etwas  Terdannen,  ein  wenig  an- 
geschwollen  sind,  und  aus  anderen  Nadeln,  welche  an  bei- 
den £nden  eine  nahesn  kuglige  Anschwellung  haben;  aus- 
serdem kommen  halbkreisförmig  gebogene  Haken  vor,  vgl 
Taf.  XL  Fig.  U. 

5)  Spongia  vehUaia  Eenier,  un£5rmliohe  Massen  bildend, 
die  bis  tu  2  Zoll  dicke>  oft  unter  einander  verwachsene  Aeste 
ansschicketi.  Pomeranzengelb.  Die  Nadeln  sind  nicht  von 
Hornsnbstans  umschlossen  und  bilden  ein  onregelraissiges 
Netzwerk  y  dessen  nur  aus  Nadelbnndeln  bestehende  Fiden 
bis  xu  V«  Luiie  dick  sind.  Auch  in  dieser  Halichondrie  fand 
ich  Embryonen  von  Sie  sind  ebenfalls  pomeraniengelb, 
leicht  mit  blossem  Auge  sichtbar.  Die  &ussere  Körperschicht 
ist  heller  als  die  innere  Substanz»  in  welcher  ausser  Kiesel- 
nadeln  und  Keimkornern  sich  schon  ausgebildete  contractile 
Zellen  vorfanden.  Die  Nadelreihen  des  Gerüstes  bestehen 
ans  zwei  oder  nur  wenigen  neben  einander  liegenden  Nadeln 
und  sind  nicht  in  Homsubstans  eingebettet.  Die  Kieselna- 
deln  sind  stecknadelförmig;  ausserdem  kommen  noch  S-för- 
mig oder  halbkreisförmig  gebogene  Kieselgebilde  vor,  vgl. 
Taf.  XL  Fig.  8. 


Carter  hat  neuerdings  (Ann.  and  Mag.  of  nat.  bist.  vol. 
XX  p.  21  sq.  Taf.  I)  eine  Reihe  von  Beobachtungen  fiber  eine 
bei  Bombay  vorkommende  Spongille  veröffentlicht,  durch  wel- 
che die  von  mir  früher  mitgetheilten  zum  grössten  Theil  be- 
stätigt werden.  Er  beschreibt  die  äussere  Haut  mit  den  mi- 
kroskopischen Einströmungslöchern,  den  darunter  liegenden 
Hohlraum,  das  davon  ausgehende,  zu  den  Wimperapparaten 
fuhrende  Ganalsystem,  die  Ausströmungsröhren  mit  den  aus- 
führenden Canälen ,  die  Entwicklung  der  Kieselnadeln  in  dem 
Inneren  der  Zellen.  Er  weicht  aber  darin  wesentlich  ab«  dass 
die  ^efahrenden  Can&le  nicht  mit  den  einffihrenden  in  di- 
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riBctem  ZasfikiniiienhaDg  stehen;  ferner  dariD,  daas  pnlsirende 
Beb&h6r  in  gewissen  Zellen  vorkommen  ^  welche  ausser  den 
Wimperapparaten  die  Wasderstromangen  bei  den  Schw&m- 
men  bedingen  solleo«  Ich  habe  auf  diese  Punkte  von  Neuem 
meine  Atifmerks^mkeit  gerichtet.  Dass  die  einführenden  Ca- 
näle  in  die  Wimperapparate  das  aufgesogene  Wasser  hinein- 
fuhren ^  dalran  eweifolt  auch  Carter  nicht;  man  sieht  leicht 
mit:dem  Wassfer  fortgeführte  fremde  Kdrperchen,  z.B.  Car- 
mittkörneheo^  au6  dem  unter  der  äusseren  Haut  liegenden 
Hohlraum  sunfichst  itt  die  zuführenden  Gadale  und  dann  in 
die  Wimperapparate  eindringen.  Wenn  man  die  letzteren 
eine  Zeit  lang  beobachtf^^  so  bemerkt  man  bald,  dass  ein 
Theil  der  Kornchen  gaüz  plötzlich  aus  den  Wimperappara- 
ten in  mehr  oder,  weniger  breite  Canäle  hinübergeführt  wird 
uod  aus  diesen  sogleich  durch  die  Ausströmungsoffnung  sich 
entfernt.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen^  dass  letztere 
dem  ausföhreuden  Canalsystem  angehören.  £s  gelang  mir 
auch,  eine  aus  einem  ausgeschnittenen  Stucke  entwickelte 
Spongille  zu  beobachten,  welche  in  den  ersten  Tagen  noch 
keine  einführenden  und  ausführenden  Canale  enthielt.  Mau 
sah  hier  nur  und  zwar  mit  vollständiger  Deutlichkeit,  da  das 
sehr  kleine  Exemplar  blods  ein  Paar  Nadeln  enthielt,  die 
äussete  {lant^.den  unter  ihr  liegenden  grossen  Hohlraum/ 
und  zwar  nach  innen  von  einer  zweiten  der  ausseien  fast 
Gongruenten  inneren  Haut  begrenzt;  von  letzterer  wurde  der 
durch  die  Ausströmungsröhre  sich  nach  aussen  öffnende  Hohl- 
raum umspbiossen.  •  In  dieser  inneren  Haut  waren  etwa  10 
,Wimper«j>parate  wie  kleine  S&okchen  aufgehängt^  die  zum 
grossen  Theil.  in  den  unter  der  äusseren  Haut  gelegenen 
Hohlraum  hineinragten.  Duc^  die  Einströmungslöcher  auf- 
genommene Garminkörnchen  gelangten  zuerst  in  den  unter 
der  äusseren  Haut  liegenden  Hohlraum,  von  hier  sogleich  in 
die  Wimperapparate  und  bald  darauf  in  die  innere  Höhle  ' 
und  aus  dieser  wurden  sie  sofort  durch  die  Ausströmungs- 
öffnung entleert.  Nach  einigen  Tagen  hatte  sich  die  innere 
mit  den  Wimpenipparaten  versehene  Haut  vielfach  einge- 
buchtet und  dadurch  Canälen  ihre  Entstehung  gegeben^   in 
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deren  Wandungen  die  Y^imperapparate  liegen.  Diese  Canale 
sind  einführende,  in  soweit  sie  nach  dem  nnter  der  ftttsscren 
Haut  gelegenen  Hohlraum  hingerichtet  sind,  und  aasfahrende, 
in  soweit  sie  dem  Bereich  des  der  Ausstrdmungsröhre  zuge- 
hörenden  Hohlraumes  sich  zuwenden.  Was  hier  bei  den  Spon- 
gillen  nur  selten  beobachtet  wird,  ist  Norm  bei  den  Syco* 
nen;  die  aasfShrenden  Oanäle  sind  dort  durch  den  grosBen 
Hohlraum  repräsentirt,  welcher  am  oberen  Bude  des  K^r'- 
pers  ausmündet;  auf  geeigneten  Durchsohnitten  einer  solchen 
Kalkspongie  sieht  man  mittelst  des  Mikroskops,  wie  oben  be- 
reits angefahrt  worden  ist,  die  Wimperapparate  mit  einer 
grossen  Oeffhung  direct  in  diesen  Hohlraum  ausmünden. 

Was  die  Zellen  mit  den  contractilen  Behältern  betrifft,  90 
habe  ich  mir  Tergeblioh  Mühe  gegeben,  darüber  etwas  bei 
den  Süsswasser-  und  Meerschwfimmen  aufzufinden.  SoUte 
vielleicht  eine  Verwechslung  mit  Amöben  stattfinden,  die  bis- 
weilen in  grossen  Mengen  auf  der  äusseren  Haut  der  Spon- 
gillen  sitzen?  Einmal  sah  ich  ihrer  so  viele  zwischen  dem 
(31ase  und  der  darauf  festsitsenden  Spongille,  dass  sie  wie 
eine  zur  Spongille  gehörende  Membran  erschienen;  in  vielen 
dieser  Amöben  Hess  sich  durch  die  Spongille  hindurch  der 
contractile  Behälter  erkennen;  als  einige  davon  jedoch  her- 
vorkrochen, konnte  über  ihre  Amöbennatur  kein  Zweifel 
mehr  sein. 

Es  isei  hier  noch  eines  elgenthfitnlichen  Cbntractionszu- 
standes  der  äusseren  Haut  erwähnt.  Während  dieselbe  ge- 
wöhnlich erheblich  vom  übrigen  Körper  absteht,  zieht  sie 
sich  bisweilen  so  zusammen,  dass  sie  auf  letsterem  aufliegt 
und  der  unter  ihr  befindliche  Hohlraum  fast  ganz  verschwin- 
det; ganz  aUmälig  dehnt  sie  feich  dann  wieder  aus  und  wird 
dünner  und  durchsichtiger. 
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Figurenerklfirung. 

Taf.  IX.  Fig.  1.  Fasern  der  3ten  Art  der  Hornspongien  8.  S.  365  mit 
Kalkstöckcben  und  einer  Bacillarienschale  im  Inneren. 

Fig.  2.  Stüclc  einer  Hornfaser  von  Spongia  iupka  mit  Kiesel- 
nadelstucken  und  kleinen  Kalktbeilchen ,  nobst  LScken, 
aas  welchen  die  Kalktheilchen  durch  Säure  entfernt  sind. 

Fig.  3.  Nadeln  tod  Syeon  eAUahuiu 

Fig.  4.  Nadeln  von  Sycon  Humboldtii. 

Fig.  5.  Ei  von  Syeon  eiliattun, 

Fig.  6.  Eibebalter  derselben  Art. 

Fig.  7,  8  und  9.  Brnbryonen  dieser  ^alkspongie. 
Taf.  X.  Fig.  1.  Hornfasern  vom  gewöhnlichen,  in  Spiritus  aufbewahr- 
ten Badeschwamm  mit  feiner  Langsstretfang  ond  mit  con- 
centifschaa  Streifen  auf-  dem  Queracbaitt;  di«  antere  Fa- 
ser ist  mit  Salpe^rsinre  beliaiideU,  wobei  eine  dünne 
HAIle  zum  Vorschein  kommt,  innerhalb  welcher  sich  stark 
lichtbrechende  sähe  Tropfen  nebst  sehr  feinkörniger  Sub- 
stanz vorfinden«    Vergrössemng  300fach. 

Fig.  2.  Hornfaser  von  PUifera  verrueoia, 

Pig.  3.  AeHBsere  Haut  voo  Spmigia  impkm  mit  iCiaelrfiomngs«> 
ifiebem. 

Fig.  4.  Stück  des  oberen  Endes  von  Sy^oncUtiitum  mit  Wim- 
per behältem  und  den  nadeltragenden  Kegeln  der  Kör- 
peroberflache.    Vergr.  lOOfach. 

Flg.  d:  Ansströmimgsröhre  von  CHome  eeialn,  von  innen  ge- 
sehen.   Vei^.  9faelL    : 
.  •  Fig.  6.  Kadeln  decseU>en,    Vb^,  öOOi^. 

Flg.  7 4  Gerüst  uikI  Nadel  von  Halickaiukria  aspera, 

Fig.  8.  Nadeln  von  Halichondria  reiieulaia. 
Die  Figuren  von  Taf.  XI  sind  bei  500mallger  Vergrösserung  gezeich 
net  und  stellen  die  Nadeln  folgender  Rieyef schwimme  dar: 

Figi  l,' Huliektmdria  eomptitta. 

Fig^S.  4Mf#AMMlHa  routeetu 

Fig.  3.  Halkekondrin  Corona. 

Fig.  4.  Halickondria  lobala. 

Fig.  5.  Halichondria  flava, 

Fig.  6.  H^ichondria  omkHanw. 

rig.  7.  BmHekondria  fmeieuiaia. 

Fig.  3.  UuHckondria  pohUaia. 

Fig.  9.  Tetkigum  Lyncwium. 

Fig.  10.  Halichondria  luxuriani. 

Fig.  11.  Haiichondria  Coniarenii. 

Fig.  1^.  Ha^kondfia  paiwuOa. 
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Ueber  die  angeblichen  Nervenauastomosen  im  Stra- 
tum nerveum  s.  vawutosuiu  der  Darmschleimhaut 

C.  B.  Rbichbbt. 


Die  letzten  Jjüire  haben  nuB  in  »choeyer  Aafeinanderfolge 
eine  Reibe  mikroskopischer  Beobachtungen  gebracht,  die  sich 
weniger  durch  eine  genaue  und  vorsichtige  Kritik  dessen, 
was  unter  dem  Mikroskop  vorlag  und  aus  öfters  zu  kunstlich 
behandelten  Präparaten  erschlossen  werden  dirfte,  als  viel- 
mehr, dadurch  aaaseichneten,  dass  sie  gegen  biaherige  Vor- 
stellungen über  gesetzliche  gröbere  und  feinere  Stmcturver^ 
h&ltnisse  ankfimpften.  Naturlicherweise  hat  das  Paradoxe 
und  Ungewöhnliche  seine  Wirkung  nicht  verfehlt;  gerade 
solche  Beobachtungen  haben«  trotz  der  erhobenen  Bedenken 
und  des  Widerspruches,  sich  leicht  popolfir  gemacht,  sind 
ohne  weitere  Kritik  begierig  in  Vortrfige  und  Handbucher 
aufgenommen  und  nicht  Selten  zu  weit  ausgreifenden  Hypo- 
thesen benutzt  worden.  Anatomische  Beobachtungen  und 
Thatsacben  haben  sonst  immer  die  Eigenschaft  des  lungeren 
und  festeren  Bestandes  aufzuweisen  gehabt;  gar  leicht  durfte 
es  zutreffen,  wenn  die  kurze  ,)Zweijfihrige  Lebenedaner*^  auch 
als  Motto  an  ihre  Spitze  gegenwärtig  gestellt  wnrde. 

Von  der  Beobachtung,  die  hier  zur  Besprechung  gelan- 
gen soll,  kann  man  nicht  behaupten,  dass  dieselbe  im  All* 
gemeinen  den  Charakter  des  sehr  Anft&lügen  an  sich  trüge. 
Schon  die  alten  Anatomen  sprachen  von  zahlreichen  Nerven 
in  dem  Stratum  nerveum  der  Darmschleimhaut.  Niemand 
kann  femer  daran  zweifeln,  dass  in  allen  Organen  Ganglien 
des  sympathischen  Nervensystems  vorkommen,  und  dass  si- 
cherlich  eine  grosse  Anzahl  uns  bisher  noch  unbekannt  ge- 
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blieben  ist  Auch  hat  die  neuere  Zeit  die  Tbatsache  aner- 
kennen mfiseen^  dass  Nervenkörper  durch  Verbindnngs-  und 
Comniissnrfasern  in  continuirlicbem  Zusaninienhange  stehen. 
Gegen  Anastomosen  endlich  der  Nervenfasern  in  der  peri- 
pherischen Ansbreltnng  habe  ich  mich  allerdings  und  cwar 
in-Grnndlage  genauer  eigener  Beobachtungen  steA  ausspre- 
chen nqfissen;  gleichwohl  werden  dieselben  vielseitig  ange- 
nommen,  und  bei  der  Schwierigkeit  der  Untersuchung  darf 
man  doch  einen  gewissen  Spielraum  dieser  Möglichkeit  ge- 
statten. Bis  jetzt  freilich  konnte  ich  weder  in  der  Cornea» 
noch  in  dem  Schwane  der  Froschlarven,  noch  in  den  Mus- 
keln,  noch  in  der  Haut  und  den  Sinnesorganen  dergleichen 
Nervenfaseranastomosen  mit  irgend  welcher  genfigenden  -Si- 
cherheit auffinden;  über  dio  von  Kölliker  und  Max 
Schul tse  im  elektrischen  Organe  vorgefundenen  Nerven- 
faseranastomosen erlaube  ich  mir  kein  Urtheil,  da  ich  fri* 
sehe  Prfiparate  nicht  untersucht  habe.  Von  den  Nervenple- 
xus in  der  Darroschleimhaut  war  es  übrigens  zweifelhaft,  ob 
dieselben  in  die  Kategorie  von  Nervenfaseranastomosen  in 
der  peripherischen  Endigung  zu  bringen  sei;  mau 
konnte  sie  möglicherweiBe  als  sympatfaiache  Nervenoentra  der 
Darmschleimhaut  aufnehmen,  von  welchen  aus  die  peripher 
rischen  Nervenfasern  nach  dem  Stratum  musculare  und  glan- 
duläre ausstrahlen.  Man  kann  also  wohl  behaupten,  dass 
die  von  Meissner  (Henle's  und  Pfenfer's  Zeitscbr.  für 
rationelle  Medisin.  Neue  Folge.  Bd.  VIII  S.  364^-366)  und 
spfiter  von  Billroth  (Müllisr 's  Archiv  1857  S.  148  sq.)  be- 
schriebenen Nervenplexus  in  der  Darmschleimhant  eine  sehr 
auffUlige  Anomalie  nicht  in  Anspruch  nahmen.  Und  den- 
noch beruht  die  Angabe  auf  einer  Tftuschung,  zu 
deren  Beseitigung  beizutragen  ich  um  so  mehr  mich  ver- 
pflichtet f&bl^,  als  mein  Name  unter  der  Reihe  derjenigen 
Forscher  genannt  ist,  welche  die  Prfiparate  Billroth's  ken- 
nen gelernt  haben  und  so  gewissermassen  die  Beobachtung 
zu  bestfitigen  scheinen« 

Da  die  Meissner 'sehe  Mittheilong  über  die  Nervenana- 
stomosen   in  der  Darmschleimhaut  ausdrficklkh    eine  ^vor- 


I&«Sge^  Mittbeilaog  gftonnat  wird  tfnd  »^sitlbrKche  Betdtrei* 
bungen  meine«  WiBfleus  «och  nicht  erschieneD  sind,  bo  darf  ich 
mich  auf  die*  BeobAcbtongen  BiUroth.'a  beschr&Dkao«  «sd 
thoe  die8  um  bo  lieber,  aU  mir  ein  Präparat  deBSelben  eu 
Gebote  sieht.  Dieses  Prüp^rat»  dasselbe,  welobes  der  ver- 
stovbene  ^oh.  Müller  mir  im  Jahre  Ijtöl  iseigte»  ist  in  der 
Tbat  vollkommen  geeignet»  um  wenigstens  apjT  den  ersten 
Blick  und  bei  flfiehtiger  Beobacbtnng  die  Anstobt  yoo  vor- 
liegenden,  anastomosirenden  Neryenkßrpern  «nd  Nervenfar 
Sern  zu  nnterstiitten.  Man  sieht  feine  netzförmige  >  anasto« 
mpsirepde  Faden»  nshesn  von  dem  mikroskopischen  Habitus 
und  von  der  Breite  und  Dicke  der  Fortstoe  von  Nerven«* 
körpern»  etwa,  so  wie  man  dieselben  im  Buekenmirk  oder 
Gehirn  nach  odior  ohne  Behandlung  mit  Chromsinre  co  be* 
obachten  Gelegeoheit  hat.  An  vielen  imderen  Stellen  •  sind 
die  Pftden  etwas,  dicker»  sehwellen  hin  und  wieder  au  eineos 
l&ngUcben  Knoten  an  und  lassen  sich  endlich  hftuflg  genug 
an  awei  drei  und  mehr  bis  au  verdickten  SteUen  des  Neta- 
Werks  verfolgen»  die  eich  etwa  so  wiie  die  centrale  Masse 
eines  Qanglienk5rpera  ausnehmen^  Dergleichen  Netae  finden 
sich  mehrere  über  einander  geiLagert.  Gleiehwohl  hat  das 
Pri^rat  Billroth 's  für  mich  wenigstens  auch* bei  der  ler* 
sten  Beobachtung  keineswegs  eine  uberaeugende  Krtiii  ger 
habt;  ich  bin  cu  vertraut  gewesen  mit  den  Tteschunfpen» 
welche  die  theilweise  und  unregeJm&ssig  mit  atagnirendem» 
geronnenem  Blute  erfüllten .  Qaptllametze  am  Schwan«  der 
Froschlarve»  bei  Fisd>embr|ronen  und  jm  Btckenmark»  im 
Gehirn»  in  der  Haut  u*  s*  w<  der  mikroskoptscheo  Beobaefa«^ 
tung  durch  die  tünschende  AehnUchkeit  mit  auastomoBiren» 
den  Nervenfasern  und  Ganglienkdrpem  bereiten»  als  dass  ich 
daa  Prftparat  für  entscheidend  h&tte  halten  können.  Hiersu 
kam»  daas  dergleichen  sahlreiohe  Nervenplexos  im  Darm  der 
ErwachDsenen  nadi  Billroth *s  eigenen  Angaben  sowohl»  als 
nach  meinen  UntersnclMiagen  sich  nicht  nachweisen  liesseo. 
Ich  trennte  mich  von  dem  Präparate  mit  dem  Wunsche»  daas 
dasselbe  wirklich  das  darsteUen  möge»  wofür  msin  es  aus- 
gebe« da  in  diesem  Falle  die  Ür  die  Physiologie  eo  anth- 
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wendq^en  AnastomoMn  und  Verbindimgeii  der  .Neryeiikör|iet 
unter  einander  hier  anf  die  answeifelhafteste  Weise  demoo« 
atrirt  werde»  könnten.  In  der  Folge  habe  ich  gleich  nach 
YeröffentiicfaaDg  der  Billroth'schen  Beobachtungen  den 
TractoB  inteatinaliB  einer  groeseren  Anzahl  von  filindem  nach 
TorschrIftsmfiSBiger  Behandlung  mit  und  auch  ohne  Injection 
ataif  den  angeregten  Gegenstand  ontersncht,  und  bin  sa  dem 
Resultat  gekommen^  dass  der  angebliche  Nervenple- 
xns  der  Darmschieimhant  nichts  anders  ist,  als 
ein  unregelm&ssig  mit  stagnirendem,  geronnenem 
Blnte  erfnlltes  Geffiss-,  besonders  Capillarnietis. 
Ich  habe  diese  Geffisse  mit  Leim  nod  Zinnober  iiyicirt  nnd 
die  angebliehen  Nervenfaseranastomosen  vollkommen  deut- 
lich in  ihren  continuirlichen  Cebergfiugen  zu  den  i^jicirtoa 
Gefössen  verfolgen  können.  Oftmals  haben  mir  .solche  Fä- 
den vorgelegen,  die  sum  Theil  noch  den  scheinbaren  Habi« 
tusvoa  Nervenfasern  hatten,  in  welchis  aber  gleichwohl' ei» 
nage. Zinnoberkörnchen. eingedrungen  waren.  Besonders  lehr* 
reich  war  für  mich  ein  injicirter  Darm,  desaen  Arterien  bis 
xa.deaG^pillarenhiavon  Ixyeotionsma&se erfüllt  waren,  wfth^ 
liend  in  den  übrigen  Theilen  des  Capillanietzes,  so  wie  in 
den  damit. zttsammenh&Dgenden  Venen  das  Hfimatin,  wie  ea 
ja  öfter  geschieht,  in  schwarzes  Pigment  umgewandelt 
war.  Hier  hatte  das  Gefftssnetz  noch  den  scheinbaren  Ha^ 
bitua  von  Nervenfasern*  nnd  Nervenkörpem  bewahrt;  uberaU 
jedoch  sah  man  schwarze  FigmentkörDchen  in  der  Snbstaas 
d^Selbea  eingebettet,  gerade  so  wie  in  dem  Blute  der  Yen 
nen  aelbst  In  den  feinen  F&den  waren  sie  mehr  reihenweise 
geordniet;  in  den  scheinbaren  Nervenkörpern  in  mehr  unre* 
gelmfissiger  Anordnung  und  grösserer  Zahl  vorhanden.  Sehr 
iastractiv  war  für  mich  eine  zufällig  gemachte  Beobachtung. 
Es  wurden  nämlich  mehrere  Präparate  r  in  welchen  das  be^ 
aohriebene  Verhalten  sich  auffallend  klar  herausstellte  >  In 
Glyeerin  aufbewahrt.  Bei  dieser  Gelegenheit  zeigte  es  sich^ 
daas  die  in  den  Fäden  des  Netzes  eingescUoascinen  Blui^ 
Zellen,  welche  sich  bisher  nur  andeutungsweise  besonders 
an  den  verdickten  Stellen  markirten,.  so  klar  und  deutlich  als 
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Bi&aehsn  hervorgetreten  waren,  daas  nimmehr  anöh  beim  er^ 
skea  Anblick  von  einer  YerwecheelaDg  mit  Nervenfaseratm« 
etoaoien  nicht  mehr  die  Rede  sein  konnte.  ■  Allee,  waB>  idh 
hier  angegeben  habe,  ist  durchaus  leicht  £u  wiederholen  und 
leicht  zu  oönetatiren,  ich  beechliesBe  daher  diese  Mitdieiliing 
mit  Bemerkungen  über  das  mir  jbu  Gebote  stehoide  Bill«- 
coth '  sehe  '  Frfiparat  selbst,  sowie  über  das  tu  nntecsiu^iide 
raikroskopisdhe  Objeftt  im  Allgemeinen. 

.Eine  genaue  Revision  des  Billroth'schen  Präparates 
l&sst  die  bedenklichsten  Zweifel  gegen  die  gemachte  Dentang 
auch:  ohne  weitere  Untersuchungen  an  injicirten  »Präpairaieii 
taioht.  nnterdrncken»  Bs  fehlt  sunächst  regeltnfissig  an  den  als 
Ifterirenkorper  s»  beaeiohaendea  Stellen  gerade  das  wichtigste 
Ktfieeriumy  nämlich,  der  grosse,  bläschenförmige  Kern  mit 
seiüem  charakteristisohenKerBkorperbhen*  Billroth's.Be^ 
sohneibiing'  und  Zeichnung  ist  durchaus •  natargetreiu. '  Dia 
SubJBtana  der  angeblichen  Nervenkdrper  seigt  sich  als  eine 
grobkörnige  Masse^.  deren  eimielne^Körnernaheau  dieiGrösse 
der  Bhitkörperohen  habed,  und  die  auch,  wieaBgegeben,  bei 
Böbandlmig  mit  Glyeerin  die  bläischenformige  Besohafienheit 
annehmen.  Meis^süer  hat  wohl  aus  diesem  Grunde  auch 
mehr  -  von  Ganglien  als  Von  Ganglienkörpern  gesprochen^ 
Billroth  hat  diesen  Mangel  auf  Rechnang  des  nicht  ent« 
wibkelten  Znstandes  d^r< -NerveiBkorper  gebracht;  ini^vischen 
infamen  sieh  die  GtaogHeakorper  ^u  derselben  Zeit  an  anderen 
Stallen  I  und  selbst  viooh  in  fräheren  Lebensperioden  gana  aiH 
dei^s  «as;  isie  seigen*  deutlich  dss.  kernhaltige  Gebilde  p  bis«' 
weilen  fitaden  sich  an  diesen  angeblichen  Nervenkörperh  aaeh 
ein  oder  einige  grössere,  farblose  Kügeichen  vor,  die  matt 
sofort  als  weisse  Blutkörperchen  anerkennt.  Auch  der  Fall 
istmir>yorgekoihmen>  dass  ein  durch  seine  Grösse  siebsas^ 
seicbn^nder,  scheinbar  bläschenfönnigev  Kölner  in  der  Mitte 
oder  nibch  dem  Rande:  det>  grobkörnigen  Masse  sieb  bemerkbar 
miMht«  •  Es  liess  sich  danh  stets  nadhweisea ,  •  dass  nmo  'e» 
hier  mit  .dem 'Lumen. eines  an  der  beaeichneten  Stelle ' abge«- 
headen  Gefösse»  zonthuit  habe«  Hat  iuan  sich  mit  dem  Hl»* 
bitus  der  tinler  dsii  obwaltenden  Umständen  sich  darstellen«^ 


d«n  Bltttkdrpereh«!)  t«rtraQt  genaoht,  so  gelingt  es  uiiMhir^ 
dl«Mlbeti  att«h  im  VorUufe  d«r  feintten  Ffid«n  des  |ifM«M 
wieder  fcu'^etrk^oneti^  Selbst  wenn  man  Olyeerin  nicht  an- 
wendet 

Ein  Umstand,  weleher  die  Tftnschnng  sehr  begAnetigt  «nd 
die  Dentütig  des  rorliegenden  Ketawerkes  als  znm  Nerten^ 
qfitem  gebOrig  annehmbar  erseheinen  Iftsst,  ist  d^r,  ditse 
man  die  Pasern  des  Netawerkes  selten  im  Znsammetibattge 
mit  grosseren  Geftssen  vorfindet  und  vielmehr  aÖer  Orts  ab- 
gerissene Enden  eieht. 

Dieses  Verhalten  ist  jedoch  leicht  zu  erkl&ren.  Die  Arte« 
irien  de»  Darmes  treten  bekanntlich  dorch  dae  Stratum  mus- 
ealare  externum,  dnrch  das  sogenannte  Stratom  nervenm 
znm  Stratum  muscularc  internum  s.  sabg)anddlaere>  woselbet 
sie  soUiessiich  in  dleEndversweignogen  sich  anflösen  und 
niit  den  feinsten  Aesten  nnd  CapiUaren  in  die  Drfisenechicht 
mad  ia  die  Zotten  sieh  ausbreiten.  Die  Oapillarnetae  (ur  das 
Stratum  musonlare  gehen  aus  Zweigen  hervor,  welche  an  der 
Aussen«  und  Innenfiftohe,  sowie  zwischen  der  Lftnige-  und 
KreisfoSenchioht  abgeben.  Die  Ci^illarnetse  des  Stratum 
ncrteum  stehen  mit  Zweigen,  die  namentlich  an  der  Innetififtche 
des  Stratum  muse.  extevtaum  und  am  Stratum  subglandulare 
verlaufen ,  in  Verbindung.  Aehnlich  verhfilt  euch  die  Lage 
der  Venemeweige,  die  das  Blut  aus  den  Oapillaren  abAhreti^ 
Im  mittleren  Bezirke  des  Stratum  nerveum  sind  daher,  "wenn 
mUn  von  vereiimelten  st&rkeren  Oef&ssen,  die  ttamentRch  im 
Beetnm  vorkommen ,  absiebt,  vorzugsweise  Capillarnet^e  in 
ment  weitmasdiiger  Form  Vorzufinden.  Wird  nun  ein  Prä« 
parat  nach  der  Angabe  Billfoth's  so  fftr  die  Beobachtung 
zubereitet,  dass  man  das  Stratum  nerveum  von  der  Drusen- 
schicht und  der  äusseren  Muskelschicht  abtrennt,  so  bleiben 
die  stärkeren  Gefässe  an  den  letzteren  Schichten  haften,  und 
das  Stratum  nerveum  selbst  enthält  vorzugsweise  Ci^pillar- 
netze,  deren  Verbindung  mit  den  Capillarnetzen  der  angren- 
zenden Schichten  gewaltsam  losgerissen  ist.  Hierzu  kommt, 
dass  die  Auflösung  der  Arterienzweige  in  die  Gapillarnetze 
öfter  plötzlich  erfolgt,  so  dass  der  continuirliche   Uebergang 
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fep  feiDeren  Geflase  in  die  gröberen  in  Folge  derÜadaxdi* 
akktigkeit  der  LieUteren  nicbl  «beniebtUch  gemig  benrortritt 
Dennocb  ist  es  mir  gelangen ,  ancb  in  dem  Billrotb'scben 
Prfiparate  dergleicben  UebergSnge  an&ufinden.  Will  man 
aieb  jedodi  iiir  diese  Untersachong  günstigere  PFi{i«nte  ver- 
wchftffpn,  so  mnss  man  senkrecbte  Scbnittcben  ans  der  gan* 
aen  Dicke  der  Dannwand  anfertigen.  Das  Priparal  entfailt 
dann  allerdings  eine  geringere  Menge  von  CapiUaren;  die 
Aebnücbkeit  mit  anastomosirenden  NerreafiMem  ist  weniger 
anflatlig,  dafür  sind  nun  aber  die  Verbindungen  derselben 
mit  den  gröberen  Gelassen  übersicbtlicber  geworden.  Im 
Widersprncb  mit  Billrotb  mnss  ich  daker  die  Anfartigang 
Holcber  Priparate  empfehlen,  wenn  man  sich  weniger  ki^it 
tanschen  lassen  wüL 

üeber  die  feineren  Strmetnrveriialtnisse  des  in  Bede  ste- 
henden GefiUsnetses  ist  nur  Weniges  schliesslich  InnsnsufiH 
gen.  Das  bindegewebige  Stroma  des  Stratum  nerrenm  seigt 
wie  die  Bindesnbatans  des  nengeborenen  Kindes  nberfaaopt 
mdir  den .  histolc^^ischen  Charakter  des  nnreifien  Bindege- 
webes. Wo  also  die  Adventitia  sichtbar  ist,  da  markirt  sidb 
dieselbe  darcb  die  langgesogenen^  mehr  ^nndelförmigen  Bin- 
desnbstanakörperchen,  welche  der  Aze  des  Gefassee  pnralM 
gerichtet  sind.  Bei  feineren  Gelassen  treten  sie  vereinaek, 
snweilen  durch  grössere  Zwischenrinme  getrennt,  bei  stir- 
keren  Geissen  dichter  gedrängt  and  in  mehreren  Sehiehlen 
smf.  Die  glatten  Mnskelfascm  der  Tnnka  media  sand  an  den 
qner  ovalen  Kernen  leicht  kenntlich.  An  den  feinsten  Ca* 
piUaren  werden  die  kemarügen  Körper  nnr  sehr 
oft  streckenweise  g»r  nicht  sich^ar. 
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lieber  sequndäre  Modificatipn  der  Nerven. 

Dr.  Wilhelm  Wündt. 

(Hiena  Tafel  XV.} 


Die  Verfinderdng,  welche  die  Binwirkting  eines  conflMmten 
elektriffchen  Strome»  nach  seinem  Anfh&r^  in  der  Erregbftt* 
keit  des  Nerven  zuruckl&sst,  besteht  l>ekanntlich  darin,  dasfc 
^e  Erregbarkeit  for  die  Richtung  des  modificirenden  Stromes 
geringer,  fnr  die  entgegengesetzte  Stromesrichtung  aber  er- 
höht "wird.  Diese  -T-er&hdernng ,  die  nnter  dem  Namen  der 
Ritter'scfaen  Modificätion  -bekannt  ist,  bemerkt  man  aber 
erst  nach  längerer  Einwirkting  des  elektrischen  Stromes,  wib«- 
rend  man  nach  kürz^rei'  Binwirknng  deisselben  eine  jener'  gant 
entgegengesetzte  Art  der  '  ErregbarkeitSTerftndernng  -  beob- 
achtet; wir  wollen,  nm  beide  Ver&ndenxngen  v6u  einändet 
tu  unterscheiden,  die  erste,  die  bis  jetzt  alllein  genauer  be"- 
kannt  ist,,  als  primäre  Modification,  die  zweite  hingegefr, 
die  deh  Gegenstand  vorliegender  Mittbeilung  bildet,  als  se«- 
c'ifndäTe  Modification  bezeichnen.  lieber  den  Grand 
dieser  Benennung  werden  wir  weiter  unten  Rechenschaft  geben: 

Die  Th'atsache  der  secundSr^n  Modification  besteht  darin, 
dass  man  nach  kfirzeret  Einwirkung  des  elektriscben  Str^ymes 
die  Erregbarkeit  fär  die  Richtung  des  Stromes  erhöht 
findet;  bei  etwas  längerer  Einwirkung  geht  dann  dies^  Mo- 
dification'  durch  ein  Zwisehenstadium  in  die  gewöhnlich '  be- 
obachtete primäre  Modification  über.  —  Bei  den  gewöfanlr- 
chen  Methoden,  die  man  zur  Anstellnng  von  Reizvefsucilicfi^ 
einschlägt,  bekoinmt  man  immer  nur  geringe  Grade 'd^r  fl\^- 
cundären  Modification  zu  Gesicht,  dagegen  lässt  sich  auf  be- 
soliderem  Wege  die  Erregbarkeitserhöhung  durch  dieselbe  so 
weit  treiben,  dass  sie  jener  durch  .primäre  Modification  (dem 
Ritter- sehen  Tetanus)  Mi  Grösse  gleichkomnit. 
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Die  Versaehsanordnnog^  deren  ich  mich  far  die  Torliegon- 
den  Zwecke  bediente^  waren  folgende.  Zur  Binwirkang  kort- 
daaemder  elektrischer  Ströme  auf  den  Nerven  benatste  ich 
SchlieesnngsindnctionBSChlfige :  in  den  Kreis  der  Kette  war 
neben  der  prim&ren  Rolle  ein  sehr  dünner  Kapferdraht  von 
einigen  Decimeter  L&nge  eingeschaltet,  statt  der  OeSnangs- 
indactionsschUge  bediente  ich  mich  der  dnrch  Einschaltung 
einer  Nebenschliessnng  von  verschwindendem  Widerstand 
(eines  knrxen  und  dicken  Kapferdrahtes)  xn  jenen  beiden  er- 
haUenan  Schliessnngsindaotionsschlfige.  Diese  haben  die 
gleiche  Bichtong  wie  die  OefinongsindacdonsschUge,  and  mao 
vemeidet  bei  ihrer  Anwendung  die  Naehtheüe  der  leti^Tem 
B&mUcb  ihre  VerftQderliohkeit  we^en  der  Daner  des  Oeff- 
jumgsfonkens  nj^d  die  Verschiedenheit  ihrer  Stärke  von  der- 
jenigen der  SchliessongsindnctionsschUge;  Usst  auch  der  er* 
steore  Nachtheil  durch  Einschaliang  eines  Widerstandes  sich 
auf  ein  Minimum  reduciren,  so  ist  doch  der  «weite  auf  kein^ 
andere  Weise  su  umgehen,  als  durch  die  erw&hnte  Anord- 
nong,  bei  welc&er  der  inducirende  Strom  vollkommen  mit 
dersslben  Geschwindigkeit  fUlt,  mit  der  er  ansteigt,  und  bei 
welcher  daher  die  Wirkung  des  inducirten  Stromes,  der  zur 
Reianng  dient,  immer  an  Orösae  gleich  und  nur  in  Bexug 
auf  die  Richtung  verschieden  ist')  —  Dem  Nerven  wurden 
die  Strome  durch  unpolarisirbare  £lektroden  zugeleitet; 
derartiger  Elektroden  wurden  in  mehreren  Versuchsreihen 
drei  bis  ?ier  an  dem  Nerven  angebracht,  so  dass  verschie- 
dene Stellen  des  Nerven  durch  Inductionsschlfige  oder  durch 
den  Strom  einer  bereit  gehaltenen  constanten  Kette,  dessen 
Stirke  mittels  eines  Rheochords  als  Nebenschliessnng  abge* 
stnfi  wurde,  in  beliebiger  Richtung  erregt  werden  konnten.  -*- 
Für  die  Abblendong  der  OeffiiungsinduotioasebUige  war  endr 
Ucb  bei  der  sweiten  Bolle  eine  Nebenschliessnng  von  ver- 

sohwindeodem  Widerstand  su  dem  Kreis  des  Nerven  ange- 

»  •■      —  — 

1}  Vgl.  Helmholtz,  über  die  Paaer  und  den  Verlaof  der  durch 

StromesschwankuDgen  indocirten  elektrischen  Ströme.     Po  gg.    Ann. 

1861,  Bd.  S3,  S.  506.    [Die  fierreii  Siemens  und  Halska  versehen 

bereits  ihre  ScblitteDspparats  mit  der  nStbigMi  £iaricbtiisg,  am  dft 

Bslskholts'sche  Anordnung  daran  hentcUen  in  können.  Etd.B.-B.] 


braokt»  die  In  jedem  Asgenhlick  mit  den;  Fia)ier  geeohloMea 
werden  konnte  nnd  sieh  Ton  selliet  wieder  öffnete.  —  Znr 
AnÜBeichming  der  MuBkelzneemmen^iehilDg  bediente  ich  mioh 
der  HebelTorriehtnng  des  MjographioiiA^  die  mir  durch  die 
Gite  des  Herrn  Prof.  Heimholt»  ettr  Yeringnng  siandi^ 
dieselbe  war  eu  diesem  2&weck  sammt  dem  den  Mnskel'nnd 
die  Elektroden  tragenden  6tativ  abgenommen  und  auf  ieid 
besonderes  Brett  gesehranbt«  Der  Stift  des  Hebels  jeeiehnbiü 
auf  dem  Cylinder  deS  Kymbgraphions,  das  ich  schon  friiiiei 
benntzt  (s.  meine  Schrift  über  Moskelb^egdag,  6.  liiä),  nnd 
dem  ich  eine  specieU  .für  derartige  Untersnchnngen  beraeh« 
aels  Einrichtung  gegeben  habe.  Diio  Geschwindigkeit  der 
BefWQgnng  kann  nimlich  an  demselben  inserfaalb  wäterer 
QrcDzen  variirt  und  so  gross  genommen  werdun^  dase,  da 
überdies  der  Cylinder  von  betrachüichem  Umfang  ist,  nocih 
der  Verlauf  einer  einfachen  Mnskelauckong  hinreichend  doatf- 
lieh  wird;  durch  eine  an  den  Windflugeln  angebrächte  Anre* 
tirung  kann  man  ferner  in  jedem  Augenblick  die  Bewegnng 
hemmen;  dadaroh  wurde  es  mö^^ich,  ohne  Aendernng^e» 
Yeiuuehsanordnung  entweder  nut  die  Höhe  der  Muskelisasam* 
men»ehung,  während  der  GyUnder  stillstand  >  oder,  den  Vmr^ 
lauf  derselben,  w&hrend  er  sieh  mit. gleichförmiger  Gesdiwin«^ 
digkeit  bewegte,  anfieichnen  zu  lassen. 

Lasst  man  eine  Stelle  des  Nerven  öfter  naeh:  einander 
von  Ind«el!UMisströmen  gleicher  Richtung  dnr^bfliessen,  >  «o 
bemerkt  man  in  allen  Filleo,  Tcträusgesetzt  das«:  das  PriU 
parat  hinreichend  erregbat  ist  und  die  firregangepausen  in 
der  richtigen  Weise  gewihlt  werden,  eine  Zunahme  Aet 
2noknngS'höheL  Diese  Zunahme  rerhilt  sidi  aber  ia  Be^ 
BUg  auf  ihre  Grdssc,  auf  die  Schnelligkeit  ihree  Bintreteos 
md  Schwindens  je  nach  der  Sichtung  der  IndaetionsssblAge 
etwas  verschieden,  ebenso  ist  diese  auf  die  Erregbarkeitsfiii^ 
dcrung  Inr  die  umgekehrte  Stvoinesrichtung  roo'fiinfluss. 

L&st  man  Schüessungsiwductionsscblflge  von  absteigen- 
der Richtung  bei  einer  so  gewählten  Entfernung  beider  Rolleni 
dass  gerade  eine  schwache  Zuckung  eintritt^  mit  solchet 
Bascbheitsieh  folgen,  'dassimmtir  ^einige  Secofiden  nach  Be* 
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eadigimg  der  Znckmig  ein  neoer  lodoctionMefaiag  einwirfcty 
so  sieht  man  die  Grösse  der  Znsammensiehnng  immer  mehr 
smiehmen,  iiis  sie  das  Zoeknngsmaximnm  erreicht»  immer 
steigt  anch  dieses  bis  so  einem  Orenswerthe,  von  dem  an 
die  Zncknngshöhe  allmUig  wieder  abnimmt  und  sohliessUeh 
an  Nnll  wird.  Zagleicb  ftndert  sich  während  dessen  der  Ver- 
lauf der  Zneammendehnng.  Die  Daner  derselben  wird  nftm- 
lich  erst,  wfthrend  die  Zncknngshdhe  noch  in  Zunahme  be- 
griffen  ist«  und  dann  bei\gleicbbleibender  Zoeknngshöhe  im* 
mer  grösser  und  grösser,  so  dass  schliesslich  die  ganae 
Zuckung,  wAhrend  sie  ansteigt  und  wieder  sinkt,  sehr 
mit  dem  Auge  sich  verfolgen  Ifisst  Hat  man  ein 
erregbares  Präparat,  so  gelingt  es  leicht,  die  Zeit  der  Ab* 
nähme  der  Zusammensiehung  so  weit  hinausanschieben,  dass 
sich  die  Erhöhung  der  Reiabarkeit  sehr  weit  treiben  liest 
Man  sieht  dann  die  Ghrösse  und  Daner  der  Zusammensiehung 
immer  weiter  annehmen,  bis  dieselbe  endlich  Ton  einem  Te« 
tanus  sieh  nicht  mehr  unterscheidet  Man  öberxengt  sich  auf 
diese  Weise,  dass  es  eine  Orense  swischen  Zuckung 
und  Tetanus  nicht  giebt:  mit  der  Zunahme  der  Reia- 
barkeit sieht  man  die  Zuckung  an  Grösse  und  Dauer  an« 
nehmen,  und  endlich  gerith  der  Muskel  durch  einen  einaigen 
Inductionsschlag  in  Tetanus.  Hieraus  dfirfte  cugleich  die 
Beobachtung  oft  scheinbar  spontaner  oder  auf  Einwirkung 
momentaner  Reize  eintretender  tetanischer  Zusaauaanaiehun'^ 
gen,  die  man  an  sehr  reiabaren  Präparaten  hinfig  au  machen 
Gelegenheit  hat,  ihre  Erklärung  finden.  Ebenso  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  bereits  Ton  Helmholt a  beiaeinen 
Untersuchungen  über  den  seitlichen  Verlauf  der  Muskelanckung 
im  Anfang  der  Ermüdung  beobachtete  Verlängerung  der 
Znokungscnrve  ohne  Aendernng  ihrer  Hohe  schon  die  erste 
Andeutung  jenes  Uebergangs  ist 

Während  dieser  durch  viele  absteigend  gerichtete  Indue- 
tionsftchläge  herbeigeführten  Modification  hat  sich  die  Exreg- 
barkeit  für  den  aufsteigenden  Strom  nicht  in  gleicher  Weise 
geändert y  sondern,  während  gemäss  der  ersten  Stufe  des 
Zoeknagsgeselsea  vor   Beginn  der  Modification  neben    der 
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BehwBclien  Zooknng  bei  absteigendem  Indoetiooaechiag  eine 
at&rkere  Zuckung  dorch  den  aufsteigenden  Inductionasclilag 
▼on  gleieher  Wirkungegrösse  hervorgerufen  wurde,  nimmt 
bei  der  Zunahme  der  ersteren  die  letztere  ab  und  wird  sehr 
bald  NuU. 

Wfihlt  man  die  Inductionssehlige  so  schwach ,  dass  in 
beiden  Richtungen  keine  Zuckung  erfolgti  und  modiftcirt  man 
nun  mit  absteigenden  Strömen ,  so  erfolgt,  wenn  das  Prfi- 
parat  hinreichend  erregbar  ist,  nach  einiger  Zeit  eine  sehwache 
Zuckung,  diese  nimmt  zu,  erreicht  das  Zuckungsmazimnm, 
▼ergrdssert  dieses  und  gebt  schliesslich  zuweilen  in  einen  im 
Moment  der  Reizung  entstehenden  Tetanus  von  kürzerer  oder 
lingerer  Daner  über,  man  kann  also  unter  günstigen  Ver-* 
hfiltnissen  mit  InduetionssehlAgen,  die  sich  bei  normaler  Er» 
regbarkeit  noch  unwirksam  erweisen,  den  ganzes  Verlauf  der 
Modifloation  herstellen;  in  diesem  Falle  sieht  man  nun  die 
Erregbarkeit  für.  den  aufsteigenden  Ihdnctionsschlag  wfihrend 
der  ganzen  Zeit,  in  welcher  die  andere  steigt  und  wieder 
sinkt,  nicht  eintreten. 

Man  könnte  aus  diesem  Verhalten  geneigt  sein  den  Schluss 
zu  ziehen,  dass  bei  der  Modiflcation  durch  absteigende  In*< 
ductionssdil&ge  die  Erregbarkeit  für  aufsteigende  Induetioos- 
schl&ge  vermindert  werde.  Lfisst  man  aber,  um  das  Abster- 
ben des  Nerven  hinaus  zu  schieben,  ein  Stuck  Rückenmark 
mit  demselben  in  Verbindong,  und  Usst  man  zugleich  die 
Inductionsschlfige  nicht  allzu  nahe  dem  centralen  Ende  ein- 
wirken, so  überzeugt  man  sieb,  dass  jenes  Verhalten  zunAchst 
in  dem  Ablauf  des  Zueknngsgesetzes  seinen  Grund  hat  Man 
si^t  nfimlioh  in  diesem  Fall  zuerst  die  Zuclcung  bei  abstei- 
gendem Inductionsschlag  und  dann  auch  diejenige  bei  auf«< 
stdgendem  Indnetionaschlag  zunehmen,  letztere  Zunahme  ist 
aber  immer  sehr  vorübergehend,  so  dass  auch  hier  bald  al* 
lein  die  erste  Zuckung  übrig  bleibt 

Nimmt  man  die  Ströme  stärker,  so  z.  B.  dass  die  Indnc- 
tionsschl&ge  beider  Richtungen  das  Zuckungsmaximum  veran- 
lassen, so  verhfilt  sich  die  Sache  im  Wesentlichen  ganz  fihn- 
lioh:  man  sieht  hier  das  Zuckungsmazimum  anftuigs  zun^- 
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mM  and  iwar  f&r  beide  RiehtUDgen^  and  dftiui  ninnt  die 
aufsteigende  Znckang  ab,  wfihrend  die  absteigende  noch  im 
Waeheen  begriffen  iet  Doch  sind  etiikere  Indnetionaachlig« 
fllr  die  Modifieation  nngtlnstigery  nad  es  nimmt  hier  andi  die 
absteigende  Zuckung  nieder  ab,  noch  ehe  man  dorch  den 
ladaetionssohlag  einen  Tetanus  herronumfen  Tcrmochte. 
Ueberhaupt  sind  Anducdonsstosse,  die  so  gevfihh  sind,  dass 
si«  gerade  ein  Zuckungaainimam  herrormfen,  der  Modifiealion 
ass  giastigsten«  allau  schwache  Inductionestosse  seigw  sisfa 
sheafsHs  iriadw  weniger  wnrlEsanL 

i^r€ft  BUUB»  naehdctt  die  ahaleigettde  ModiftcaliQn  so  weil 
getrieben  wurde»  dass  man  dui^  den  InducdonsscUag  TW 
laau»  erhiln  die  aMdiicsrto  Narreaslrecke  durdi  dea  8noi 
eiaer  «aastaatea  Keia^^  den  ssnu  so  sehwarh  wählt,  dasa  «r 
in  uaYeriuadattssi  Nerr^esi  noch  gar  knae  Zuckung  odar  diu 
8lulu  des  Zuckung igiwiit SM    ergab,  so  aeigl 
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po'Tttratftrkl  sieh  disse  bei  öfterer  Wlederiiohilig  ddr  f^eiob« 
gerichteten  InduetionsatSsBe.  Praft  man  sogleich  dann  QOd 
wann  mit  dem  gleiehen  ladoctioiieetroiii  entgegeogeaetuteT 
BiekitoBg,  eo  diebt  jsao  vot  der  Modifleatfon  (entepreobend  im 
ersten  Stadium  de«  ZackoiigtgeaeUes)  hier  keine  Zucktng 
erfolgen»  iia^h  wiiger  Zeit  tritt  Aber  dieselbe  so  der  ver^ 
stärkten  aofsteigeoden  Zuiekuug  hJAzo;  eetst  loao  nno  die 
Mödifieation  weiter  fort^  so  veret&rken  sieb  beide  Zoekoogeoi 
die  absteigende  Zockoag  bsld  sohneUer  als  die  anfsteigende» 
naoh  einiger  Zeit  nimmt  die  letstere  sogar  wieder  ab  ood 
sinkt  solettt  aof  NoU,  w&brend  die  abatei^^onde  Zaekang  nveb 
djoige  Zeit  in  unveränderter  Stftrke  erhalten  bleibt 

Niflsmt  man  die  Stron»e  starker,  so  dass  die  lodo^ttens^ 
aehläge  beider  Bicbtnagen  Z^ckongen  herTorrofenj  so  erbiU 
man  eine  Veretarkong  beider  Zockongeo,  die  zonimmti  das 
Zookndgsnaaximom  erreicht  ond  dasselbe  vergrossert;  endli^^b 
aber  niAimt  aoch  hier  die  aoftteigende  Zockong  wieder  ab» 
wfibrend  die  i^bsteigende  nooh  in  gleicher  Grösse  andanert 
oder  sc^sr  in  Zunahme  begriffen  ist  —  £ioe  aof  die  aof* 
steigende  Richtnng  bescbrftnkte  Zunahme  der  Grregbaikoit  im 
Anfang  der  Mödifieation  beobachtet  man  nar,  wenn  sotov 
die  aufsteigende  Zockong  geringer  als  die  absteigende  war, 
dann  nimipt  die  erstere  so  lange  so»  bis  sie  der  leta^reo 
gleichkommt,  von  diesem  Funkt  an  aber  nehmen  beide  entr 
weder  gleichmassig  so,  oder  es  nehmen  beide  o^ch  einander» 
soerst  die  aofsteigende  und  dann  die  absteigende  Zockoogi 
wiederum  ab* 

Der  Grund  dafür ,  dass  l^ei  aofsteigender  Bichtong  der 
modifioirendenlndoctionsströmedie  Erregbarkeitserhöbung  for 
die  absteigende  Sichtung  Sf^  früh  eintritt  nnd  dagegen  die 
erhöhte  Erregbarkeit  für  die  modificireoden  Ströme  selber 
sehr  bald  wieder  sinkt,  liegt  in  dem  diese  Art  des  Verlauis' 
begUEVitigenden  Ablauf  des  Znckongsgesetscs,  Wahrend  die* 
ser  bei  der  absteigenden  Mödifieation  die  .firregbsrkeitserhö« 
bong  fir  die  Biohtung  der  modificir^i^en  Ströme  begünstigtei 
begünstigt  er  hier  im  Gegentheil  die  Erregbarkeitserhöbung 
för  die  SlcQUie  der  iwg^ehrteo  Biobtongp    Es  gelingt  4e^ 
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halb  aach  verhSltnisraifisaig  selten,  die  Emgbarkeitaerliolnuig 
bis  zum  Tetanus  zu  ateigerny  und  wenn  dies  gelingt,  so  rer* 
hSlt  der  80  erhaltene  Tetanns  sich  entweder  gans  wie  der 
dorch  absteigende  Modification  erhiUtene»  d.  h.  er  beraingt 
sich,  wenn  man  einen  schwachen  absteigenden  Strom  durch 
die  veränderte  Nervenstelle  sendet,  er  wächst  hingegen  durch 
einen  absteigenden  Strom  von  gleicher  St&rke,  oder  derTe* 
tanus,  den  man  bekommt,  ist  ein  doppelsinniger,  d.  h.  er  wird 
durch  Schliessnng  eine^  schwachen  constanten  Stromes  so- 
wohl in  anf-  wie  in  absteigender  Richtung  yerstXrict  Binen 
durch  den  schwäohen  absteigenden  Strom  su  hejumendeD 
Tetanns,  wie  er  nach  der  Analogie  der  absteigenden  Modi- 
fication cu  erwarten  war,  habe  ich  niemals  bekommen;  ich 
weiss  deshalb  nicht,  ob  es  überhaupt  gelingt,  ihn  zu  erhalten. 
Die  Schwierigkeit  oder  Unmöglichkeit  seiner  Hervormfiuig 
findet  ihre  Eiklärnng  theils  in  dem  geringeren  Grad  der  auf* 
steigenden  secundären  Modification  und  dem  Einmischen  der 
^Qtgegengesetzten  secnndären  Modification  in  dieselbe,  dieils 
in  den  Erregbarkeitsveränderungen  durch  den  Elektrotonus, 
nämlich  in  der  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  auf  der  Seite 
der  positiven  Elektrode. 

Dagegen  lässt  sich  durch  die  Prüfung  mittelst  des  con- 
stanten Stromes  während  des  Verlaufs  der  Modification  nach- 
weisen, dass  die  Veränderungen  während  der  aufiiteigenden 
Modification  denjenigen,  die  während  der  absteigenden  Modi- 
fication erfolgen,  gerade  entgegengesetzt  sind;  man  kann  näm- 
lich in  jedem  Augenblick  die  Veränderung  in  der  Erregbar- 
keit dnrch  die  entsprechende  Veränderung  des*  Zuckungsge- 
setzes nachweisen.  Man  findet  hier  bei  der  Modification 
durch  aufsteigende  Inductionsschläge  Folgendes :  zuerst  nimmt 
die  Erregbarkeit  zu  für  die '  Schliessung  des  aufsteigenden 
und  in  etwas  geringerem  Grade  für  die  Oeffhung  des  abstei- 
genden Stromes;  nach  kurzer  Zeit  fortgesetzter  Modification 
erhöht  sich  zugleich  die  Erregbarkeit  für  die  Oeffhung  des 
aufsteigenden  und  in  etwas  geringerem  Grade  für  die  Schlies- 
sung des  absteigenden  Stromes;  die  letzten  Veränderungen 
nehmen  allmäüg  zu,  während  die  ersteren  wieder  abnehmen, 
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bis  äin  Stodiiim'  eingetreten  i&t,  wo  in  iU«ii  vier  Acten:  gleich 
starke  Zttcknng  erfolgt  Von  da  an  nimmt  die  aufsteigende 
Schliessongszockung  am  echneUsten  ab,  ihr  folgt  die  abstei^ 
gende  Oeffhangsssnckiing,  bis  endlich  das  letzte  Stadinm  des 
Znckungsgesetoes  (absteigende  Schliessnngdr  und  aufsteigende 
Oeühnngszuokting)  zurückbleibt.  Dabei  gehen  jedoch  im  An-» 
fang  der  Modification  die  Yerfinderungen  so  sehtteU:  rar  sidli 
und  sind  so  bedeutend»  dass  sie  mit  etwaigen  von  der  Ein- 
wirkung der  elektrischen  Ströme  unablifingigen  Verätuierangen 
des  Zuckungsgesetzes  nicht  zu  verwechseln  rind,  innisrhalb 
weniger  Minuten  kann  man  zuweilen  die  Zuckungshöhe 'l&r 
die  Sdiüeftsong  deä  aufsteigenden  Stromes  um  mehr  als  das 
Doppelte  vergrössert  sehen. 

Mit  der  Untersuchung  dieser  Veränderungen  >  welche  die 
modifieirte  Stelle  selber  im  Verlauf  der  Zeit  durch  absiei- 
gende  oder  au&tcigende  Modification  erleidet,  ist  an  und  f3r 
sich.natArHch  tfocfa  nichts  ausgesagt  ober  die  VeMinderongen, 
wMchei  gleiohaeitig  jenseits  der  positiven  und  negativen  £Iek<? 
troden  stsjtlfinden;  ebenso  ist  die .  beobac^htete  Verfindemng 
zwischen  den  Elektroden  der  modificirendea  Ströme^  selbst^ 
verstfiidlich  nur  die  Resultante  aller  der  Veränderungen,  die 
auf  jedem  einzelnen  Querschnitt  der  eingeschalteten»  Strecke 
hervorgerufen  werden;  es  bleibt  daher  noch  dia  gleichzeitig 
stattfindende  Veränderung  der  Er^regbatkeit  jenseits  der  pO" 
sitifesi  .und  negativen  Elektroden  und  auf  den  ei&zelneif 
Punkten  der  darchflossenen  Strecke  zu  untersuchen. 

.  Das  ein&che  ^sultat,  das  man  hierbei  erhält^  istFöl^ 
gendes:  die  Modification^  dlA  nach  dem  Aufhören  der  durch 
eine  beliebige'  Stelle  des  Nerven  geleiteten  modificirenden 
Ströjofe  zurückbleibt,  betriff  gleichzeitig  die  ganze  Länge 
des  Nerven,  ebenso  wohl  alle  zwischen  den  Elektroden  wie 
alle  jenseifis  der  positiven  tind  negativen  Elektrode  gelegenen 
Punkte.  Ueber  das  quantitative  Verhältniss  dieser  Verände-> 
rung  auf  den  einzelnen  Punkten  des  Nerven  und  in  verschie- 
denen Entfernungen  von  den  modificirenden  Elektroden  ver- 
mag ich  bis  jetzt  Bestimmtes  nicht  anzugeben;  der  genaueren 
Ermittelung  dieser  Abhängigkeit  stellt   sich  die  schwer  zu 


546  Wllb«tiii  Witndtr 

ibenrittd^dd  Veritidemng,  die  der  mm  centralen  Ende  an 
Hilf  den  Tersebiedeneü  Punkten  mit  versehiadener  Oesdiwin* 
digkeit  geschehende  Verlauf  des  Zncknngsgeaetzea  Tienuilaas^ 
entgegen.  Die  irerechtedene  Art  diese«  Bhiflnaaee  bei  ab-  ond 
anfetaigender  M odüleation  bedarf  naeh  dem  Yorangegangenea 
keiner  besonderen  BrSrterang,  da  sie  Jeder  leicht  atch  selber 
•otwiekeltt  kann. 

Die  Zanahme  der  Erregbarkeit  jenseits  der  positEvea  und 
negatiten  Elektrode  wurde  bereits  ran  fid,  Pf  liger  >)  bei  Gele^ 
genheit  seiner  Untersnehnngen  fiber  die  Yeriaderongen  der  Er* 
tegbarkeit  im  Blektrotonns  beobaehtet  Er  fand  nimtiob, 
daas  nach  der  OelEnnng  der  Kette  nicht  bloss  a«f  der  Seile 
der  negativen  Elektrode«  wie  etwa  nach  der  Art  der  Ycr* 
indemg  wihrend  der  Daner  des  Stroms  erwartet  werden 
konnte  y  sondern  auch  auf  der  Seite  der  poaitiTen  Elektrode 
die  Erregbarkeit  immer  einen  Znwachs  erfnhr. 

Die  Zunahme  der  Srn^{batkeit,  die  der  dektriidie  Strom 
anf  allen  Paukten  des  Herren  hinterlisst,  tritt  nicht  im  Mo^^ 
mente  der  Oelfiinng  des  modificirenden  Stronea  tmi,  soudain 
sie  entwickelt  sieh  erst  alimillg,  und  xwar  findet  man  eine 
€ut  Terachwindend  knne  Zeit  nach  der  OeAung  die  Srreg'^ 
barkeit  erniedrigt^  dann  wichst  die  Err^haikeit  bis  an  einem 
btstimmtrn  Pnnkt,  Ton  wo  an  sie  Ungere  Zeit  conatant  Ueibt, 
nm  von  da  wieder  allmiKg  abxnnehmen.  liit  der  Daaer  der 
Modification  nimmt  die  Zeit,  in  welcher  die  Eiiegbaikait 
anwichst«  an,  so  dasa  asan  in  den  spiteien  Stadien  aehr 
Mcht  and  bequem  die  Emiedrignng  der  Erregbaffkeit  unmit- 
telbar nach  der  Stromeeeinwirkung  beobaehCen  kann.  Ba 
scheint,  dasa  auf  diene  Wdae,  durch  fdrtachreitende  Zunahme 
des  Stadium«  der  geschwiegen  Erregbarkeit  seiner  Duner 
und  Grosae  nach,  die  primire  Modücatiou  allmilig  in  die 
seeundire  Modifiratiou  ibcrg^t»  so  dasa  es  awiachea  heidesi 
Fonaeu  dw  Modificution  sowohl  d«r  Zeit  wie  dem  W« 
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babe  iob  päch  mit  dem  gleichen  Erfolg  auch  der  Binwirkang 
eoostaDl^  Ströme  von  verechiedetier  Daaer  bedient.  Mab 
beobachtet  hier  gans.wie.hei  der  .Modificatipn  dorch  Indno- 
lionsBtröine  suerst  Zunahsne  der  Erregbarkeit  für  die  Schlieft* 
aung  dee  modifiioirenden  and  die  Oeffnntig  des  entgegengeaetct 
gerichteten  Stremes^  und  nach  liogerer  Einwirkung  des  con« 
Blanteb  Stromes  Zunahme  d&t  Enregbarkeit  für  die  Sdhliefteoi^f 
des  entgegengesetzt  gerichteten  und  far  die  Oeffnnng  deS  nio* 
dificirenden  Stromes.  —  Auch  die  primäre  Modification  kann 
man'  dagegen  ebenso  wie  die  secundSre  mit  Hülfe  sehr  kurz 
dauernder  Strömung  von  einerlei.  Richtung  nicht  bloss  her- 
vorrufen^ spndern  sogar  ziemlich  weit  treiben:  man  kann 
z.B.  einen  Ri  tt  er 'sehen  Oeffnungstetanns  sehen,  wenn  man, 
durch  Einschalten  eines  Neef 'sehen  Magnetelektromotors  in 
den  Kreis  der  Kette  und  des  Nerven  lungere  Zeit  auMei-^ 
geüde  Ströme  von  $ehr  kurzer  Dauer  durch  den  Nervein 
schiekt^  Aor  moss  man  hierbei  die  Ströme  so  schwach  wAh^ 
hxi,  dass  sie  untnittelbar  keine  Zusan^menziehiing  des  Mus- 
kds  veränlasseiiw 

B^i  der  Untersuchung  des  Zuckungsgesetzes  spielt  die 
sectondäre  Modification  eine  sehr  bemerkenswerthe  Rolle; 
je<^er  Beobachter  in  diesem  Gebiete  hat  n&mlich  schon  dh 
auffallende  Zunahme  der  Erregbarkeit  im  Anfang  der  Unteiv 
suchung  bemerkt^  tbeilweise  ist  dieselbe  jedenfalls  durch  se^ 
candäre  Modifikation  bedingt,  tbeilweise  soheint  sie  aber  aoeh 
mit,  dem  Absterben  vom  centralen  Ende  des  Nerven  aus  zu- 
•ammenh&ngeiv 

Das  sehr  kurze  Zeit  der  erhöhten  Erregbarkeit  nach  der  Oeff- 
nnng der  Kette  vorangehende  Stadinm  verminderter  Reizbar** 
keit  hat  ebenfalls  Pflüg  er  auf  der  Seite  der  positiven  und 
negativen  Elektrode  bereits  beobaehtet;  er  hat  dieselbe  als 
negative  Modification  bezeichnet  gegenüber  dem  Zustand 
erhöhter  Erregbarkeit,  den  er  positive  Modification  nennt. 
Dieser  Bezeichnungsweise  uns  anschliessend,  können  wir  so- 
nach den  ganzen .  Verlauf  der  Modification  in  folgenden  kui^ 
zen  Ausdruck  zusammenfassen:  die  primitre  Modification  ist 
negativ ffir  den  modifieirenden.nnd  positiv. für  den  entgegeiH 
gesetset  geriehteten  Strom ;  die  ä^cnhd&re  Modification   ist 
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positiv  liir  den  modifidrenden  und  n«gatiY  für  den  anderen 
Strom:  die  primäre  Modiflcation  folgt  der  Oeffnnng  des 
Stromes  unmittelbar  und  geht  dann  dareh  ein  Zwisehensta* 
dinm  in  die  eecnndftre  Modtficatioa  €ber;  die  Stärke  nnd 
Dauer  der  primären  Modification  wächst  mit  der  Dauer  der 
Stromeseinwirkung,  während  die  secundäre  Modification  ent* 
sprechend  abnimmt,  später  eintritt  und  tuletzt  gänxlich  ver- 
schwindet 


Veber  den  feineren  Bau  der  quergestreiften  Muskeln  von 

Peirom^iOH  marmus, 
Notis  Ton  Dr.  med.  W.  K e  f er  •  t  e  i  n  in  Göttiogen. 

Bei  dem  trielfacfaen  Interesee,  du  gegenwärtig  die  Stroctar  der 
qoematreiften  MoakeliMer  «rregt,  erlaobe  ioh  mir  in  aller  Kurxe  auf 
ein  Object  eafmerkiam  sa  machen,  dae  ich  im  Anfang  Torigeo  Jähret 
kennen  lernte  nnd  das  in  einigen  Bexiehnngen  wentgitene  hOebit  klare 
Bilder  giebt 

Die  allgemeineren  Verhältnisse  der  Rnmpfmnsculatar  von  Fefr»- 
myton,  nm  die  es  sieh  hier  handelt,  sind  bereits  durch  Stannfas^ 
bekannt  Die  von  ihm  beschriebenen  MuikeUamellea  serfatten«  sowie 
man  sie  mit  Wasser  anf  den  Objecttriger  bringt,  fast  vollständig  in 
die'  xierliehsten  Musketübrillen,  die  man  oft  von  der  gansen  t4nge  der 
Lamelle  erhält  und  so  leicbt  lösen  sich  die  Primitirbändel  in  ihre  Fi- 
brillen auf,  dass  man  Mflhe  hat,  ein  noch  unverletztes  Primitivbftndel 
su'  erkennen.  Die  Fibrillen  sind  0,001  bis  0,0015  Mm.  breit,  verlaufen 
nicht  itarr,  sondam  mannigfach  gebogen  und  zeigen  die  allerilentliehBia 
Querstreifung,  die  von  in  regelmässigen  Abständen  liegenden  quadra- 
tisch erscheinenden  Rörperchen  hervorgebracht  wird,  welche  durch  eine 
sohwäcfaer  brechende,  meist  nicht  gans  so  lang  wie  diese  Kfirperdian 
sich  darstellende  Substanz  von  einander  getrennt  sind.  Eine  weitere 
Structur  Hess  die  Fibrille  mit  den  Mikroskopen  des  hiesigen  physiolo- 
gisehea  Instituts  nicht  mehr  «rkenaen,  während  das  basehriefa«ne  Ver- 
halten sich  mit  Ke  1  In er^ sehen  Instrumenten  bei  590facher  Vergrös- 
serung  besonders  gut  zeigte.  Häufig  waren  die  scheinbaren  Quer- 
schnitte jener  stärker  brechenden  Körperchen  nicht  Quadrate  sondern 
Rechtecke  von  verschiedener  L&nge,  wobei  dann  auch  die  schwächer 
brechende  Substanz  sehr  verschiedene  Länge  haben  konnte,  häufig  sah 
man  sogar  in  einer  Fibrille  gar  keine  Querstreifimg  und  erschien  diese 
ganz  structurlos  und  bisweilen  waren  alle  diese  Verhältnisse  hinter 
einander  an  einer  und  derselben  Fibrille  zu  beobachten.  *) 

Die  Rumpfmuskeln  von  PUromffum  echeinen  sieh  hiemaoh  also  he- 
sonders  gut  zur  Darstellung  der  Fibrillen  und  jener  besonders  von 
Rolle tt  beschriebenen  eckigen  Muskelkörperchen  su  eignen. 

Gättingen,  18.  Joli  1S59. 

1)  Ueber  den  Bau  der  Muskeln  von  FsIromysoM /fueuiHlts  in  Nach- 
richten V.  d.  6.  A.  Univ.  u.  d.  K.  Soc.  d.  Wiss.  in  Oattiagea  1S61 
1.  Dec.  Nr.  17.  S  233-235. 

2)  lieber  diese  Verschiedenheiten  vgl.  hauptsächlich  Brficka 
Denkschr.  der  Wien.  Ak.  math.  Kl.  XV.  1868  nnd  fl.  Munk  De 
4bra  mosculari.    Diss.  inang.  medlc.    Berolinl  1859.  8.  p.  29—34. 
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üeber   den  Verlauf  der  Muekelzneammenziehung 

bei  directer  Muskelreiznng. 


Von 

Dr.  Wilhelm  Wündt.     * 

(Hierin  Taf,  XV.) 


Bei  Odegeobeit  meiner  TJntersaduuigen  aber  Muskelbe-' 
wegnng  habe  ich  die  Beobacblnog  gemaefaty  daas  die  direete 
elekttisehe  Reizung  des  Mnekels  in  ihrem  Erfolg  dariil  von 
Brfolg  der  Reizung  dea  Nerren  einen  ireftentliehen  Unter** 
schied  eeigt,  dass  der  Muäkel  aieh  nicht  wie  hier  aaf  eine 
Zvokong  bei  Sohlieaanng  und  Oeffming  der  Kette  beschrankt» 
sottderh  daas  er  wftbrend  der  ganzen  Zeit  des  Oesdilossen- 
seine  der  Kette  dauernd  verkürzt  bleibt^  loh  habe  au'- 
gleich  schon  damals  die  Orüade  angegeben ,  ans  denen  diese 
dauernde  Verkurxoiig  wtiirend  der  Einwirkung  des  constan- 
ten  Stromes  mit  einem  Tetanus  nkht  zu  verwechseln  ist,  sie 
hat"  daher  auch  nichts  gemein  mit  der  seither  genauer  be- 
karnit  gewcrdetien  tetanisirenden  Wirkung  des  eonstanten 
Stromes.  Der  Tetanas>  den  man  durch  diBcontinusrliohe  Er-* 
regung  oder  unter  gewissen  besonderen  Bedingungen  dnrcih 
denoonstaaten  Strom  yemvNerven  auserUUt,  ist  immer  ent- 
weder ganz  oder  theil weise  discontimiirlich ,  d.  h.  der  Mus« 
keü  ist  entweder '  während  de»  ganzen  Verlaufs  der  Zusann 
menziehung  oder  doch  gegen  das  Ende  derselben  in  gprösseren 
oder  geringeren  Längenschwankungen  begriffen;  bei  der 
dauierndefi  Maskelverkürzung  ist  das  niemals  der  Fall,  son* 
devn.  biet-  geschehen  alle  Lfingenverfinderungen  vollkommen 
stetig«    Namentlich  aber  unterscheiden  sich  schwache  Grade 


•  f)  MiMkelbewegtMig,,  9.  Abichaitt  §.  3.' 
A«lcb4rt*«  o.  da  Bolt-Bs]ruioDd*B  Archiv.   18S9.  3^ 
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des  TetHnus  sehr  wesentlich  von  schwachen  Graden  der 
dauernden  Muskelverkürzung:  die  letzteren  sind  allein  in 
ihrer  Grosse  von  st&rkeren  Graden  verschieden ,  in  ihrem 
Verlauf  aber  denselben  vollkommen  gleich;  bei  schwachen 
Grudeon.  des  Tetaana  ist  der  Hu^l  nicht  nie)kr  daaemd  vier- 
kürzt»  sondern  er  gerith  in  eine  Reihe  onregelmissiger  Con- 
vulsionen.  Dies  muss  ich  zugleich  als  eine  Ergänzung  und 
theilweise  Berichtigung  zu  meinen  früheren  Angaben  über 
den  Verlauf  der  Ermüdung  hinzufügen:  die  tetaniscbe  Zu- 
sammeniiehung  geht  nicht  bloss  gegen  das  Ende  ihrea  Ver- 
laufs in  Krämpfe  über,  sondern  sie  besteht  bei  schwächerer 
Erregung  von  vom  herein  aus  solchen;  diese  Krimpfe  kön- 
IMB  daher  aneb  nur  auttelbar  als  eine  Wirfauig  der  Eixiä- 
duttg  betracklet  neidea»  indem  für  den  «vacMj^lHi  Xerreo 
skk  d«*  aiiikere  Reia  verhalt  wm  fir  den  uneiBclmpIlMi 
Nerrea  der  srliwitliere.  Ich  habe  oüdi  fietaer  danroa 
«««gt«  da;9a  die  ConTulsioaea  mchl  etwa  dsrck 
gea  ia  der  Stirke  der  aaf  etaander  McendeB  ladi 
sebl^o  bedii^  «ind»  wie  aie  bei  der 

bei   wtkber  der  T4 
danA  die  OefiBeB^aKblaga 


aiSibn 


üeber  den  Verlauf  de?  Ma^kelsoBainmeiisiehaiig  u.  ••  w.    ^J^ 

BSBf^BndUmg!  beobachtete  &o  gtht  faiec  b^iid^c  OeSnwg  m^it 
ateBfl  düß  dauernde  Zu8iuDOieDsiebon§'  untoUlcdbiu'  in  den.  ^«(r^ 
lingeiftep  .Zustand  über >    wahrend,  bei  «b3teig^ndem  Stiroo^ 
eKeb  die  .OefnungMUckOiig  der  Verlftngerujig  voraogebt  Di0 
Fijgtiren  .1-^.6  ^eben  Belege  eo>  dieeea  Aogabon:  die  j^inddie 
ZuaasBüieoEiebangieii  des-  Qaiit^onetniiia:,   die  ron  demeelben 
onnittelbar/.aafgezeiefanet  wurdeo.    Die  Yetrrichtung  aar  Atf«' 
Bäliinie  der  Onrveii  war  dieselbe  Wie  in  den  Yerenchen  ides. 
vbiagön 'AafaalzeB».  iittt  war  daa  ixütere   Bnde.  des  Mnakelfl' 
vermittelst  eines  mit   dem  Befestigungähakea  am. Hebel  ip' 
Verbindang  stehenden  Knpferdrahtes  mit  einem  Quecksilber- 
näpfchen^  das  zur  einen  Elektrode  fahrte,  in  bewegliche  Ver- 
bindung gesetzt,    der  Befestigungshaken  am  oberen  Muskel- 
ende  sland  mit'  de^'  i^ndereii  El^dtsrode  Jn  Verbindang.    Die' 
Hohe  der  Curven ,  ^ist  etw^  di^ ,  4oppelt^  dep*  wirklichen  Er- 
hebnngshohen,   da    der  Muskel   ungefähr    in  der  Mitte    des 
zeichnenden  Hebels  befestigt  ist;    der  Gy linder  des  Kymo- 
graphions  machte  in  42  Se9i:^n^en) ei,n|en  Umgang,    und  der 
Gylinderumfang  betrug  ,38  X^pou  .  Hieraus  lässt  sich  leicht  die 
Zeit,  während  deren   in  den  einzelnen  Versuchen  der  Strom 
geschlossen   und  dadurch  der  Muskel  in  Verkürzung  gehal- 
ten .Wurde  v.durohi  die  Messung  de«;  Curven .beatimoien.  ..Pie 
Figuvendi'B  undd  wurden  bei,al)£|taigendßr>  die^Jb^iguren  ^. 
4.ttinil.$i.bei.A»fBteigendBr  Ili«htiuig  des  StiH>meB  :Von  ^sikiem 
frieohen  Gastfonemiee  gea&eicbaet^  die.  F^guireii  »ind.  ferner 
in  4er  Befhenfalge.  der.  angewandten  Stn^mfttAi^kea  (von  2».  3: 
uAd.  4  Danieirschea  Elementen)  mitgetbeilt^  das  Zeichen  +, 
bedenteit  Soklieasiiing»  das  Zeichen  #  Oeffnoag  des  Stromes« 
1    Die  .Mod;i£icatioä  :des.  MuAelo.  unteracbeidet .  sich  .voq. 
des .  Modifination  des  Necven  ganz  ebenso  wie.  der  Erfolg  der. 
Nesven'^  und.  Jduekelreiflttng»    Lasst  man  längere  Zeit. doo-; 
staute   Strome    von    ziemlicher   Stärke   den   Muskel   duroht< 
fliessen^  so  trerdeo  die  Nerven  dadurch  .alhnälig  Jeistungs- 
uji£ilHg>geanaobt.,  und  es  bleibt  allein. der  Erfolg : der  Modi* 
fioatiöm  der  MusJulsubstanä   aur:  Beoibaaktuqg  ^ticöck.     Die: 
Zasi^Bimenzilelittng ^    die  « der .  iMilskelfnodi&eation    entsfu-ieht, 
zeiehnetsieh.gleichfaila  aus»  diurell  ihre  voUkommene  Stetig* 
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keit  bei  allen  Graden  der  Modifioation,  während  inabesondcre 
schw&chere  Orade  der  Modification  des  Nerven  nar  in  einer 
Reikenfolge  von  Zuckungen  besteben.  Als  Beleg  gebe  ich 
ein  Beispiel  von  aufsteigender  Modification  nach  mehrstfin- 
diger  Einwirkung  von  zwei  Daniel!' sehen  Elementen  (Fig. 
7):  die  erste  Gurve  hat  der  Muskel  rwrischen  Oeffnmg  und 
Schliessung  des  modifieirenden  Stromes,  die  rweite  Corve 
nach  der  nochmaligen  Oeffnung  des  modifieirenden  und  die 
dritte  Curve  unter  dem  Einflnss  der  Schliessung  des  ahatei- 
genden  Stromes  geieichnet. 


lieber  die  van  Lespes  als  Gehörorgane  bezeichoeteD 

Bildungen  der  Insekten. 


Von 

Dr.  C.  Claus. 

(Hieno  Tsfel  XVI.) 


Die  int<»ressanten  aber  anfallenden  Angaben,  welche  L 
p^a  in  einem  der  letsten  Hefte  der  ^^annales  des  scieneea 
tereiles'*  ober  den  Oehdrapparat  der  InsecSsn  Biig< 
hat»  veranlassten  mich,  die  Untersuchungen  des 
Forschers  zu  wiederholen.  Da  es  Lam^Hearmes  ( 
/stf#9  Meiolomika  ctbida  und  kippocmsicmi)  waieii,  an 
Antennen  vonqgsweise  der  Bau  der  venncintlicWa 
Organe  studirt  war.  ging  ich  ebenfalls  von 
dMer  Familie  ans  und  untersachte  vorzugsweise  die  m 

Jahreszeit  bei  uns  überaus  verbreiteten  MtMotUkm 


Nach  Erichson's  finideckang  sind  bekanndiGh  £e  Pan- 
nen der  Insecten  von  fensteraitigeB 
in  ihrer  Peripherie  ail  einem  Bilimrn 
aber   von   einer  Alembran    ihenogen 
figie  diesen  Thataaehen  die 
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dasR  hinter  der  Membran  des  Fenster»  dicht  derselhen  ange- 
lagert ein  SSckohen  sich  finde,  welches  im  Innern  eine  dichte 
Flnssigkeit  und  einen  hellglfinzenden,  soliden  Korper  enthalte. 
Die  B^deatnng  des  Gremchapparatei,  welche  Erichson  den 
Insectenantennen  zugeschrieben  habe,  sei  mit  der  eines  Oe- 
fadrorganes  an  Tertanschen,  da  die  Membran  über  der  An- 
lennendffhong  nichts  anders  als  das  Pankenfell  tymp^naU^ 
das  S&ckoben  dagegen  (seinem  mor^iologischeii  Werthe  nach 
eine  2#eUe)  das  Gehorsaokchen»  der  hdüglfinsende  Körper  (der 
Kern  der  Zelle)  den  Otolithen  vorstelle.  AMch  die  Verbin- 
dang  dieser  als  Gehörorgane  fbogirendeii  Gebilde  mit  dem 
Nervensystem  glaubte  Leapes  erkannt  sn  haben;  von  vier 
in  jede  Lamelle  eintretenden  Nerveiistimmohfln  wairded  zahl- 
reiche Beitenzweige  abgeschicdct^  welche  ksit  der  äusseren 
Wand  des  S&ckehens  im  Znsammeahang  standen ;  in  welchem? 
konnte:  freilich  der  Verfosser  nichl;  ermitteln  ^  und  er  Ifisst 
diese  Lücke  nnansgefuUt,  wenn  er  sagt:  Pitf6tre-tril  dans 
eette  derniere  (cellale)?  on  bien  S'arrete-t-il  Ik  sa  parpi?  C*est 
ee  que  je  ne  pnis  dire. 

Man  überzeugt  sich  sehr  leicht  schon  .bei  der  Betrftohtong 
der  ersten  Prfiparate^  die  man  durch  die  Trennaug  beider 
Bl&tter  der  Antennenlamelle  dargestellt  hat,  daas  Lespes 
in  der  Deutung  der  mikroskopischen  Bilder  irre  geJdttirt 
worden  ist^  dass  er  sich  namentlich  durch  ubersehette  Beliefver- 
h&ltttisse  zu  seinen  Anschauungen  hat  verleitett  lassen.  An 
den  Oeftiungen,  welche  dicht  gedrfiogt  in  reiehlieber  Menge 
die  beiden  Blfitter  jeder  Lamelle  durchsetzen  und  nur  an  den 
Äusseren  Biittem  der  beideti  Gtenslamellen  in  weiten  Zwi- 
schenrfiomea  von  einander  abstehn,  sieht  man  die  drei  con- 
centrisdien  Kreise,  wie  sie  Lespis  beschrieben  hat  We- 
nigstens zeigen  sich  dieselben  stets  bei  mittlerer  Einstellung 
des  Tubus,  mag  die  Süssere  oder  innere  Flache  des  Blattes 
dem  Objecttrager  aufliegen  (vergl.  Fig.  1,  2,  3^  --b,  b'). 
Der  mittlere  Ring  besitzt  in  dieser  Einstellung  den  stärksten 
•Olanz  und  zeigt  mehrere  dicht  auf  einander  folgende  Con- 
tnreo;  regelmAssig  liegt  derselbe  conoentriscb,  vom  äusseren 
Krcsa  angeben^  •  Die  Grenae  des  eiiMtl  bUteUch  (Ifiozfsaden 
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Feldes  vfM  dnrtsh  den  sohaltigeti,  £a#l  vel^witohten  kiDeten 
Ring  beseichnet»  wfthrend  dms  Feld  de»  ä-oaBeHn-  aoharf  «m- 
grefttften  Kreiflieft  mit  kleinen  betteii  Pankten  und  donkeleti 
Strichen  verMhen  ht',  die  wir  später  anf  ForencaaÜfe  und 
Leiste«  der  ChitinsnbBtai»  EurückülhreD  werden.  Bei  Meh- 
hhihO'  hippoeasimtii  erteheiirt  die  OründaubetaBs  der  Obiiiflh 
hinielieD,  «öwie  die  den  fiotseren  Kreisen  angebMrigen  Felder 
dunkler  ak  bei  iteloUmiha  c«i^«rt«,  die  Cintinlaiga  ist  bei 
d<^r  ensteren  Form  fttirker  und  anclt  sobon-  bei  Bet^a^hiiing 
mit  ttiibew&flbeCÄm  Augfe  von  einem  tieferen  Braun;  ane  dem- 
selben Grunde  ireigeninieli  die  äosaerea  Bliiler  der  Qrens- 
iaiAellen  eine  dunklere  Färbung.  Die'  Grösse  und  Gestalt 
der  einaelnen  Ringe  wechselt  übrigens  au8serordantlioh>  «und 
wenn  L«sp^8  behauptet,  die  *B^ttleren  nnd  inneres  Kreise  oder 
was  naeh  der  Denlung  dieses  Porsohers  dasfcolbe  sagt,  d?e 
Cjlehorsackohen  und  Otoltthea  seigten  bei  derselben  Art  eine 
constante  Gfösse-,  wie  sehr  aueh  der  Um£sag  des  Äusseren 
Kreises,  *die  Grösse  des  Paakenfelles  we^sele^  so  beweist 
die  Beobachtung  der  ersten  besten  Antennen  ,  die  Unriohtig- 
kdt  dieser  Angabe.  v 

N4ir  bei  der  mittleren  'Einstellung  des  Tubvri  besitzen  ia- 
dess  die  Bilder  der  Antennenfeoster  die  besdiriebene  Bd- 
sehaffenhelt  und  verändern  diebelbe  regekaässig  mit  der  Ver- 
änderung der  Einstellung.  Erhebt  man  den  Tubns^  eo  tritt 
der  innere  Krsls,  vöransgesetst,  dass  das  Blatt  der  Lamelle 
mit  der  Innern  Fläche  dem  Auge  sugekehrt  ist,  in  sefafirferer 
Umgrensung  entgegen >  während  sein  Bild  den  hellen  GlaiiE 
verliert  und  eine  sobware^bläuliohe  Sehattimng  erhäk$  -die 
Oontour  des  äusseren  Kreises  wird  breiter  und  mc^r  v^er- 
wischt;  das  äussere  Fdd  dunkeler  und  nur  ^las.inittkre  stark 
beleuchtet  (Fig.  1  und  Sc').  Senkt  man  den  Tubus,  >  sc  geht 
der  innere  Kreis'  verloren,  der  mittkre  und  äussere 'Kreis 
dagegen  treten  scharf  und  dunkel  eontonrirt  mit  hellglänseb- 
&än  Feldern  hervbr.    <Pig.  1  a') 

Gehen  wir  dagegen  V«a  dem  mit  deir  Innenfläche  dem  Ob- 
Jectträger  anfliegenden  Blatte  aus^  so  erhalten  win  bei  der 
^buiig  -des  Tab»  Bilder^  an  denen'  da»  Feid  dBs;äussertti 
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Krelseil  dimkel  btscheint,  ti^äbrond:  dis  thittlere  iMif  Kosten 
des  MibwAlrten  inneren  Kr^ee  yetkieAnette  FeM  eiiri>ge  Hel- 
ligkeit beibeb&h;  die  GrundeöbttMiz  der  La»ielte  iM  JetKt 
belenohtet  nnd  honigelb  wie  Ghifftosubetan^  gel&rbt  (Fig.  2a). 
'Senken  wir  den  Tnbne  ^fiber  die  mittlere  Einstellung  bfinane^ 
sö'  wird  das  Nassere  Feld  hell,  das  mittlere  dtthktA,  das  iii- 
nere  bellglfinzend,  aber  auf  ein^n  I^ttnkt  reducirt 

•  Aus  diesen  Beebaetitungen  )&s$l;  sieb  nach  de«  rem  Wel- 
ekef*)  entwiekellefr  Gesi^AftSpunkfe^U' ti&er  ReliefVerhftttnisile 
der  mikroskepf sehen  Objeoie  der  Beweis  fflhren/'dass  wir  es 
ttllr  einet*  eomplieirten  PorenhxldttDg  su  tbunhabenf;  aus  de- 
nen '^e  je  nadi  dier  Einstellung  ^Wechselnden  Bilder  mit 
Noihwendlgkelt  resukii^en.  Das  PeM  des  iuse'ereki  Kreises 
ist  keineii^egB  ein  erhabener  Rabmen(Erichson)  odi6r  eine 
dnirme  Meihbran  (tympanale  Lespfes)/  sondern  eine  tellef- 
fBrterge  Orube  im  ChitinskeleC/  die  «fben  so  wie  dieses  voh 
Poren  durchsetet  und  ron  Leisten  übersogen  wird.  Die  mitt- 
lei^e  Büistellung  des  AntettnelMattes  ist  fSr  den  einen  Fall 
(des  Blatt  Hegt  mit  der  TnnenflScÜe  dem  Objecftrftger  auf) 
Binstdhing  der  Gruben  dal^er  die  starke  Beleuchtung  und  das 
DuVikel^erdeii  bei'  oberer  Einstellung ,  wenn  die  GrtfndsfM^ 
Stimz  b^leucihtet  ist  (Fi^.  2  b  und  a);  für  den  zweiten  Fall 
(das  Blatt  Wendet  die  InnenASehe  dem  Auge  des  BeobaohteiiB 
zu)  ht  die  mittlere  Einstellung*)  des  Antenpenbhmes  aufch 
etwa  mittlere  Einstellung  der  mit'  dem  Boden  naeh  oben  ge- 
kehrten iSrrtib^;  senkt  mkn  den  Tubus,  so  wird  ^ae  Süssere 
Feld  des  Süsseren  Kreises  helt  eben  sowie  eine  umgekehrte 
Rinne*  b^i  tiefer  Einstellung  beleaebtet  ersolhelnt,  hebt  man 
ihn,  so  Wird  dasselbe,  lange  bevor  die  obere  Binftteilung  des 
gesammtäri'  Blattes  err^ht  ist', '  dunkel.  (Fig.  Ib'  und  c^. 
D«r  kttitttete  Kreis  ist  hiebt  die^  OOnfour  einer  Zelle  oder  eines 
8fi(^oh4tis,  sondert  die  ein^r  OeAmtugim  Boden  der  teller- 
f5^mfg«n  Otnbe,  dais  zugehdrigef  Feld  dagegen   die  Wh^k 


'*^T^*""^****^*^**"' ■  ^  ^'      *  ■ 
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'    2)  Die  ÄUtlefe  iSinstetlnng  des' Blattes  besieht  kich  fSr  beide  FSlIe 
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einea  karten  tricbterförmigeo  Kannlea.  Der  inoerste  KieU 
mit  aeinem  Felde  iai  nicht  ein  Zellenkero  oder  Otolith,  son- 
dern die  reren^  Mfindong  dea  Poreneanalea  auf  der  Inaeo- 
fliebe  der  Lamelle;  ¥on  der  sobarfen  BinsleUang  deaaelben 
aai,  bei  welcher  daa  Feld  becchattet  ist  (Fig.  1  c'),  wird  das 
Feld  beim  Senken  des  Tubns  gl&nietid  (Fig.  I  b')  beim  Ha- 
ben dagegen  gana  Terwischt  ond  ondeatlich. 

Dass  unsere  Deutung  eine  richtige  ist»  ergiebi  sich  ans 
Bildern»  welche  am  Rande  der  Lamelle  und  durch  feine  Quer- 
schnitte gewonnen  werden.  W&hrend  die  Axen  der  Poren- 
canale  in  der  Mitte  der  Lamelle  mit  der  dea  Tubua  auaam- 
menfallen»  bilden  die  Axen  der  Bandporen  mit  der  Tubnsaxe 
fast  rechte  Winkel.  In  der  Mitte  der  Lamelle  bleibt  der  in- 
nere Kreis  im  Gentrum  des  mittleren  und  äusseren  Ringes, 
je  mehr  man  sich  aber  dem  Rande  nähert  (Fig.  1  c^'),  um  so 
mehr  rucken  die  inneren  Kreise  an  die  Peripherie  dea  mitt- 
leren, endlich  über  diese  hinaua  an  die  dea  äusseren  Kreises; 
unmittelbar  am  Rande  liegen  sie  auch  ausserhalb  der  äusseren 
Ringe,  und  man  kann  leicht  den  Poreacanal  in  seiner  Längs- 
achse verfolgen  (Fig.  lc"S  a'').  Lespea  hat,  wie  ea  acheint, 
auch  diese  Bilder  beobachtet,  und  aie  im  Sinne  der  Beweg- 
lichkeit der  Otolithen  gedeutet,  auf  welchen  weder  Sauren 
u<»ch  Alkalien  einen  verindeamden  Kinfluss  auanben  konnten. 
(Le  corpe  aolide  renleme  dana  cette  cellule,  maia  mobile 
dana  aon  iulerieur  etc.  Lea  acidea  memo  coocentrea  sont 
Sana  actioB  aar  lui;  la  potasse  le  fait  un  peu  angmealar  de 
volume^  auüa  seulcment  apres  ane  action  longtempa  praJongss») 

Wahrend  die  Deutung  der  betrachteten  Bilder  keinen 
Zweifel  unterliegt  und  mit  Entschiedenheit  die  Leapea'ache 
Attflasauug  widerlegt,  ist  jedoch  anderer  Bilder  zu  gfdffnkasj 
wekhe,  wenn  sie  aUein  und  ohne  ZuaaQuseahang  mit  den 
ereteren  beobachtet  worden  waren,  die  tou  Leapes  gegebene 
Deutung  entaehuldigeB  wurden.  Am  Rande  aerrincnar  La- 
nHfUeustucke  sollte  man  nach  Lespes  die  Gehörorgane  der 
Art  verindert  finden ,  da5$  bald  nichts  als  ein  kleiner  Theil  des 
PaukeuMka  ubri^  bleibe,  bald  ein  betrachtüchca  Stick  des- 
selben tu  sehen  m,   in  welchem  entweder  nur  dia 
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4%B  GehorsSokißlien  aieh  erhalten  hlUten  oder  selbst  die  Zelle 
mh  ihreä  Otolitlieli  befeatigl  sei.  In  der  That  ftndofc  man 
die  besehriebcttea  Bilder  and  fibarieugt  sich  mit  ihrer  Hälfe, 
daaa  die  Einriehtongea  weit  cotnplicirter  Bin4»  als  wir  sie  ms 
dem  optischen  Verhalten  abgeleitet  haben«  Bald  erscheinen 
n&inlich  die  Pot^nean&le  so  getheill,  dass  nur  ein  sehr  kleiner 
Theil  der  teUerfdrmigen  Orabe  snrAolcbleibt,  bald  ist  der  sich 
anheftende  Abschnitt  derselben  so  gross,  daas  der  innere  Band 
anv  Theii  siefalbar  bleibt  [Fig,  9>  (1)].  D'aotres  dent  il  Teste 
nne  poftioB  plns  eonsiderable  presentont  sor  wepartie  de  lenr 
membrane  de  trace  de  la  cellule)*  Am  hünfigslea  aber  sieht 
man»  w&hroad  das  Fiold  des  ftiiaseren  Ringes  bfdbirt  is^  den 
mittleren  Bing  vollkommen  nnversefart  mit  dem  inneren  Kreis 
im  Centnim  [Fig.  2,  (3)}.  (d'autres  et  cei  aont  les  plns  im- 
portsAts  4*  bieit  exanüner  ia  cellul^  avec  son  otoUtjhe  est  en- 
eare  adheirente  ä  Ia  membrane  da  tympaattle}*  Wenn  der 
Schnitt  die  gesammte  nntere  Partie  der  Cbitinlage  am  Bande 
entfernt  hat»  fehlt  der  ionei^s  Kreis  voUst&ndig  [Fig^  2,  (3)], 
wahrend  der  mittlere  mit  doppelten  Contoren  Teraehen  sich 
als  eine  am  Bande  verdiekte  Chitinplatte  heraasatellt,  wi^lche 
man  leicht  aas  ihrem  Zasammonhang  mit  dem  iunarcn  BsnAe 
der  tetteriormigen  Grube  isoliren  kann  [Fig.  2,  (4)].  Aach 
an  Qaerschoitten  überaseagt  man  siph  davon  [Fig.  2,  (b)],  daas 
die  Platte  im  Grande  der  Grabe  fiber  die  fioseere  Mfindang 
d<ea  Caaalea  aasgespannt  Ist.  laicht  immer  bleibt  die  Platte 
qnvarsehrtj  es  brechen  Theiie  des  Bandes  abj  die  scharfen 
dankein  Contonreo  aind  in  diesem  Falle  dorch  amregelmüsaige 
sarte  Grenzen  ersetst.  Endlich  beobachtet  man  Bilderj  an 
welchem  bei  voUst&ndigem  mittlerem  Binge  nar  ei»  Segment 
des  inneren  Ejreises  erhalten  ist;  der  antorhalb  def  fiasseren 
Grobe  gelegene  Porencanal  bat  sich  beim  Zerreisaen  der  Lar 
»eUe  anvollstandig  erhalten. 

Die  Abwdchangen^  welche  naeh  Lespes  die  Antennen 
von  PeiiffkfiHm  fulh  von  denen  der  betrachteten  llelolonthiden 
zeigen  sollen,  kann  ich  ebenfalls  nur  anf  unrichtig  verstan- 
dene Beobacbtiangen  des  ganaaoten  Forachers  sarnokführen. 
Freilich  war  es  mir  nicht  möglich  ^  die  Antennen  von  Poly- 
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pkffHa  püh  m  frisehMi  ZmfMde  wa  unlenMidMii ,  d«  dl^ 
Imeot  b^  an§  niieht  emheimiBdi  t0t,  indaw  wM  dooh, 
die  Chititiblldangen  anbetrifft,  das  getro«k»ele  O^eot  die 
gleichen  Reeultaie  Kefern.  Die  erate  Difievenw^  wel^«  Lee- 
p^§  In  der  Beschaffenheit  der  Qtandeobetanc  tndety'1ritl>nAs 
gl^ch  bcii  der  ersten  Untersochmig  als  variebiig  eütgegeD, 
denn  eben  so  wie  bei  Fokfpk^Uo  fkUo  erscheint  aaeh  die  Aa- 
tennlsnsttbsians  der  übrigen  Ifelolontkideo  nioht  boiiioges, 
sondern  in  verschiedener  Riebtüag  von  Linlfen  dorcfaaogaiiy 
welche  vtn  dem  ftnsseren  Ringe  der  Porenbüdaagao  ausge- 
hend in  Gestalt  nnregrfmfissiger  Foljgone  stth  mit  efnaader 
verbindet.  FreiUoh  kann  man  das  als  IMiereos  anfuhren, 
dass  dje  Linien  bei  den  llelislonthiden  sieh  aachfiber  das  Ftold 
des  äuiaeren  Kreises  erstrecben^  wttread  bei  PofypkgUa  fmUo 
dieses  derselben  entbehrt.  Aasserdem  ist  die  SnbstSMa  "nm 
einer  grossen  Mange  ron  PnnoMn  erfMt,  d$s  cAmni  so  wie 
die  Linien  nach  den  We loker *scben  Regehi  leicht  ifa  deu- 
ten sind.  Da  die  Linien  bei  der  mittleren  Bioslelhmg  der 
mit  der  Innenflflche  anfliegenden  Lamelle  danket  ^raebeineii, 
beim  'Heben  dee  Tubns  aber  gUnsend  werden,  so  sind  nie 
Bi^abenbeiten  der  Anssenfliche  und  gehören  dieser  mit  um 
So*  grösserer  Bestimmtheit  ari,  als  sie  bei  d«r  nmgekehrten 
Lage  des  Ofajedte»  diesen  Wechsel  von  Sohailen  und  Lieht 
nach  der  verschiedenen  Sinatelhing  nioht  In  dem  Masse  sei- 
gen.  •  Die  P^ncte,  welche  stets  bei  minierer  Slnstellang'  helt 
bei  hoher  Einstellung  dunkel  erscheinen,  sind  die  Lamina 
Carter  Porencanfile,  weiche  die  Chitinsobstatos  durchsetiea  und 
Mim  Theil  die  AnefBhinngsgftnge  der  MatrixMlsen  in  sksh 
sfnfhehmen.  Wenn  auch  die  PörencanMe  und  L^Tsieii  besotf- 
ders  bei  Fokfphffiiä  fklio  und  den  Äusseren  BlM^  der  Qrenif- 
lamellen  (diese  entbehren  der  grosseren  Venster'fiist  vell- 
stfindig,  besitzen  aber  einfache  grosse  Poren)  ausgebiUtet  sind, 
so  (Min  sie  bei  dcA  Melolontlndten  doch  kdn^wegs  und 
treten  am  Hände  und  an  den  Orensblftttern  &st  ebenso  denl- 
Hch  hervoi^. 

Weitere  Eigenth€mlfchk«i«sn  dar  6eb5roifpane  unseres  Iw- 
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seoteS' 'beralieii  hacik  Lespleft  auf  den  VovbiutdeoseiD  ffinea 
ädMeren  Rahmen*  in  der  1Jiogt«ii«wg  de$  PüqkenffiUQ«  und 
auf  derii<  fMt  volletfindigeD  Sekwvnde  des  Ot^Htben..  Wie 
di^  beigefügten  Zdchnoag^n  ergeben  (Fig.  4  and  S)y  mi 
die  Foivvbildnngen  >  ganz  «od  gar  den  betrMbt^^n  der  Jif e- 
lolcn^iden  analog;  t^ur  ist  der  mittlere  Kreis  rege}o^üisig 
durch  xwei'  codeentriseihe  €ontnrän  yertreten»  wtiiD^nd  der 
kifferc  betHwhtliob'  drweiter«  und  wieder  scbarf  nmgrenat.ber- 
Toetritlt.  Da«  Beöbaofalmig  der  swei  eonc^oAriaekien  Kreise 
-an  MHtelringy  die.  sich  einfach  ddreb  eilid  «tarlie  {Iptwick- 
iaiBg  des  Rdndes  d^  Chitmplaltte  erklärt,  gab  dem  fr«i»öai- 
schen  Forscher  die  Veranlassuogi  das  Feld  des  attsserexi  Ein- 
ges:  fSr  «ine  bes6ndeb*e  der  iSpediea  eigentbnnulicb^  .Bildong« 
-ala  Rahmen'  z«  xintier^heideriy  wfihrend  andererseits  die.  we- 
niger-sehaife  Belelichldng  des'itineven  Ringes  die  Uirsa^bp 
war,«  weshalb  Lesp^s  ein  /fast  vollstifBcBgea  Verscbwindi^p 
des'Otoüthen  behauptiete.  (fin  realite  onpeul'dire»  qne  Ja 
-eenire'de  la'ceihile  bst  simpiemeiit.öooa^  par  üne.ptjrtie  de 
l]qiidi»'d'ane  densite  nn'  pea  plo«  grkade.)  Die.  gerinj^er^e 
Bel^vobtnng  dea  gipsen  inneren  Kreises  bat  aber  ibken  Omnd 
daria,  dsas  ancb  über  die: innere  Mohdniig  dea  weiten  aber 
MoTBÜiC¥ns1^<> einer  Ohitidpbitte  ausgespannt  ist,'wie.mmi 
an*  dein  Rsndä?  aenissdner  Lamellen  beobaobten  kann  (Fig.. 4 
ß'f  r')s  'Unr«gelmfia8i|^ilen'i«Oire«sk.nnd€kBtliU  der  oya- 
len  Flensifer  flttid  hlnfigy  «iler  ihnen  scheiÄen  besonders .  die- 
jenigen 'bemerkeaeweiith,  weltihe:sich  bei  eider^  «»faebl^ 
(3«öbe  •dnrch  die  DnppUeitft  der  mdat  gekvfiditaiten,  Poffen- 
teiebndn  (Fig;/4o0. 
Der  Rafom>  welobon  die  baidea  Blatter  der  LamaUerein- 
•  wird.Tetn  eiber  bldsa*gfaanalote»  .nlit  aahlreidtttb 
KeMänidnrehsetdfeen  Mä^se  ausgei&Ut>'  ohder  Titaohe^n  nitd 
Mierreb  eich  ansbreiten.«  ht»p^B  Ifisstinnricbtiger  Wei$b.ia 
Jede  IiamMle  feined  einzigen  Tracbeenatamm  eintreten,  ich 
bebbachtete' deren  «M»  awieiy  belebe  parallel  den  Laagsaae 
das  <ftewebe' durchsetzet V  am* iddi.i&ijene  feineren,  yerawei- 
' gangen  .anfinlfisen;  '  Die  Zahl  .der  eintpeton^cii  IfcrvenMftiim- 
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chen  ist  ebenfiüls  w^it  bMvfiobllieher  als  Lespes  angiebt; 
ifie  verlftafeti  im  Umkreiee  der  Trscheenstimme  und  tenden 
xahlreiehe  Aeste  avs,  welche  sich  in  dem  oberen  Dritttbeile 
der  Lamelle  sn  einem  dichten  Netewerke  vereinigen.  Ver- 
gebene bemAhfe  ich  mich,  Bilder  so  eihahen»  w^che  das 
Bintretea  von  Seitenswoigen  in  die  Mnndang  des  Porenca- 
nalee  wahTScheinlich  machten;  and  ich  möchte  fast  glanben, 
dase  Leap^s  die  schräg  Terlanisndea  Poreneaaile  fnr  Ner- 
Ten  gehalten  hat,  nm  so  mehr,  als  sie  Ton  ihm  inaserst  aeharf 
mid  dnnkel  geaeichnet  aind»  tvota  der  Anwendung  von  ver- 
dSmitem  Gbrceria,  anter  wdchem  die  Nerren  blaaa  werden 
ond  meist  gana  Terachwinden. 

Obw<AI  ich  kanm  glaabe,  in  der  Sndigaag  der  Herren 
an  «nem  ToUkommenen  Abachliaae  gelaagt  xm  aeia,  ao  mmms 
ich  nach  meinen  ünteravchoagan  daa  hiiha«ptfn,  daas  die 
Bwnnichlach  anaakMneaircnden  Yenw^onsan  aich  an  einean 
sehr  feinen  Netzwerke  aaahreiten,  wekhea  aich  in  der  blase 
grannKHe»  Masse  allmahHg  Terliert.  Einige  Mal  gelang  es 
mir,  einen  Theil  des  Nerrennelaes  frei,  getrennt  Ton  der  Um- 
gebong  der  mit  Kenwn  dnrdmalaten  Masse  an  icrMgen. 
Rs  xeigten  mh  dentüch  in  dem  ans  aartcn  Fibtilkn  heate- 
h^den  Nerreonetae  aahbekbe  Kane  von  (K005Mm.  Dncb- 
msgger  eingila<ert  nnd»  wie  ich  mk  Besümmtbeii 
habe.  Tt>minhaite  dar  glbrilleaiamarhlBmia(Fig><S),  Es 
9ehr  wahiwheinKch,  dass  sich  dieses  mü  Kerwea 
Mertettgewebe  ihnfich  wie  die  Toa  Lerdig  bei  AilhBoyo- 
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Qmnd  aafsosaoheiidQr  Analogien  Hypotkcften  über  die  Art 
der  Perceptkm '}  anfsnetelleo. 

Was  die  als  Matrix  «n  beaeichnenden  Qewebe  anbetri^ 
von  welchen  die  Nerven  nrngeben  sind,  so  treten  in  einer, 
feingrannlfiren  Oxnndmaase,  die  weU,  ala  Zellinhalt  •  za  be- 
träohten  ial,  zahlreiche  groeserre  JKene  von  Cty01--0,08  Mm. 
Darchm^sser  anf  (Fig.  8).    Deutlich   eirturasoripte    Zellen 
dnrzuslellen  war  mir  trotz  Anwendosig  der  rerschiedenstea 
Reagentien  nicht  möglich,   selbst  nicht  mit  HSlfe  v^n  K^ 
bichr.  (Lejdig,  Maller  *a  Archiv  1859  S.1Ö8).    In  grosser; 
M^age  £saden  sich  aber  in  der  Maise  eingelagert  spermatpr-, 
zonibnlicbeOehilde,. welche  ich  mit  den  viHiL^jdig  jüpgst, 
beaehriebenen  Ausffihrungsg&ngen  von  Hautdrüsen  identi|9<di, 
erkannte.    Sic  lagen  mit  dem  verdaclU^n  blindgeschlossen«in . 
finde  .oift  in  «Ifieir  hellen  Snbstanz.i   ivie  vfOk  ßln^m  ÜQf  mPr 
holh  (Sig.  8);  Kerne  mit  feinkdrniger  Masser  Zwischenmaaae 
waron.nm  dieselbe  geh&ult,  ohne  als  circumsi^ipte  Zellen  au{^ 
zotvetcau    Wie  es  acheint»  ist  das  an  einem  solchen  Aas^h-> 
rangsgang  gehörige  Territoriam  gar  lücbts  and0reB»  i^ls  ^ 
Ballen  »eenurender  Matrix,  denn  einerseitfl  gelang  ea  nicb^ 
einen  qualitativen  Unterschied  den  I>rQac(agcweb#a  nnd  d^r 
Matrix   weder  in  der  Grösse,  der  Keruci  noch'  iu  der  ^e^ 
schaifanbeit  der  feiimkörnigen  Masse  an  finden,  andererseite, 

1}  Darch  briefliche  Mittbeilang  Leuckart  s  wurde  ich  auf  ilicks 
Untersttchungen  fiber  die  Fflbler  der  iDsecteü  äofberksam  gentaeht.' 
(Joorn.  Proceed.  Zool.  1.  1857  und  in  der  Berl.  entomolog.  Zeit- 
schrift von  1858  im  Aaszug),  nach  denen  hinter  den  einseinen  Poren 
einfache  oder  gelappte  Sackchen  gelegen  sein  sollen,  die  von  Nerven 
versorgt  wfirden  nnd  als  Gehörorgane  zu  betrachten  seien.  Ich  kann 
mir  leider  über  diese  Angaben  kein  Urtheil  erlauben,  da  es  mir  bis 
jetzt  nicht  möglich  war,  die  l^enaniitea  BeHrHten  zü  erhalten.  Obwohl 
icl^  tka^ln  b^aipr^fl^,  4^b  der  Verlasaer  sich  in  der  Beurtheilanit  ^^i" 
Matrix  und  der  Drüsen  mit  ihren  Ausführnngsgangen  getänscht  1)^ 
möchte  ich  nicht  ah^r  mU^  anssprecbea»  aU  bis  ich  nach  einer  fUnsicht 
in  die  H ick* sehe  Arbeit  die  Untersuchungen  wieder  aufgenommen 
nnd  anf  die  übrigen  Abtbeilnngen  der  Insecten  ausgedehnt  habe.  An 
den  Antetteea  der  HjrnieooptefaB  und  Orthoptteren  gelang  es-  mir  bis 
j«ltt  nkht,  eftwaa  de«arliges  sa  aeban,  waa  die  Hi«k'8dien  Angabe» 
bestätigt  hätte. 


erVied  sich  der  Inlialt  der  Anefahrangfigftnge  iiM  oheibisch* 
physikalischer  Beziehung  der  ChttinsabsUinz  verwandt  :Ne* 
beti  eineiii  bedeutenden  Vermögen  der  Stralilenbreehang^  in 
dessen  Folge  die  gläiohmfiesig  omgefullten  Drüseng&ge  an 
den  Antennen  sich-  wie  solide  Eörpev.  T>erbielten  (Olanz.  bei 
hdehster  Binst60ang)^  seioiinete  sieh  die  ausgeschiedene  iSnlx* 
8tan2  "durch  ihre  Resistenidcraft  gegen  Sduren  und  Alkadienl 
ans;     Oatfz  dieselbe   Besohafiohheit  >besitat  ider  Inhalt,  der* 
HaiindrÜB^n  underer  Körpertheile  bei  Ktelolontha  und  iandereib' 
Insectedy  wie  ivh  namentlich'  an  den  Druieren  in  denlTarseh 
ron  Difüicui  ^liaatite.     Hier  füllt  in.  der  Regel  .4ef  Inlnlr' 
cRe  durü^  ein  •  betrftchtfich  grossere». Lumen  ausgeseiidfaiieteR^ 
Cltitittg&nge^    um  welche  die  secerniredde  Masee   in   Fomi 
eiaer  oder  melirerer  dnmmsGripten  Zellen  angehäuft  ist^  nioht 
gleichhi&ssig,  sondern,  wie  anehLey dig  beobachtele,  tropfen-»- 
weisiß  aus  und^  zeigt  allo  -die  yLerkmAe,  welahe'maa  aa  ehi-- 
th^ Artigen  Substanzen   flndist.     Sollte  vielleicht- dfe  Ifatris,- 
welche   im  atMgebüdetea  ^  lusect  keine  neoen*  GhitinUatev 
mf^hr  abscheidet  und  doch  in  ihrer'  Beschaffenheit  nnt-jder 
letzten  H&utangnidht  so  sehr  reränd«rl  sein  kann,  dass  nun- 
ihre  iPMtigkeit  pUütelioh  strll  stehe,  durch  die  Dfflseogäng« 
die  neu  gebildeteti  ChfitinÄtoffe  aassoheideci?  oder  welche  «uii^ 
dere' Bedeutung  kottittit  diesen  Drusen  z«?    Neue,  aasföhr- 
lic|ie  Untersuchungen  erscheinen  zur  sicheren  J^osung, dieser 
F;cag^O  wunscben^werth. 


Erklärung  der  Tafeln. 
'  F%.  1  Qbd  i.    Die  PorenbHdongeb  der  Airtennea  toa  Jf«/.  mrr 

Die  BoehsUben  und  eingeklsmmerteii  Zahlen  bedeatett: 


1)  In  des  Larven  iter  iniecteo  vermine  ich  dfe  DrfiMB0inge  toII- 
kommen*  wan,  wenn  es  eich  besUt^iea  eoUte,  meine  Annebt  aber  die 
Fonction  der  Drüsen  nocb  wahrscheinlicher  macht. 


Lamelle. 


Ueber  die  Yon  Leep^e  alt  GelW^argan«  beveicbnetenBUdmigen  u.a.  w.  Sßfir. 

a  Einstellnng  der  äusseren  Fläche  (höbe  ^ 

JSiDStellnng)                                      I  bei  aufliegender 

b  mittlere  Einstellong                                  \  innerer  Flfiche  der 

e  Einstellong  der  inneren  Flache  (liefe  1  Lamelle. 

.     ,.■    /  EtaflUoHuug)    ...               .     -^  ..■     J  .....  ,      .  .,   I 
a'  Einstellong  der  «nsseren  y  liebe  (tiefe  ' . 

EiistelWtig)      ''  '     '    K-      fli        A 

b'  EinsteUong    der   Mitte    (mittlere   Ein-        ****  oumegenaer 
stellang)  >ins.erer  Flache  der 

c'  Einstellung  der  inp^D,  l[l&c^  (l^^lfe 

Einstellnng) 

a"  Einstellong  der  äusseren  Flache  i    vom  Bande  der  Lamelle 
c'^<i.^V/.liJ|is^<ai|g  ♦et.iniWwn.Wßb^  .)   I    .      ^g^qnv^p,      ,i 

Cl)  Von,  dem  Fenster  ist.  nichts  aU  ein  Abichnitt  der  oberen  gru- 

benförmigen  Yertiefang  zarOckgeblieben.  ^  ^ 

(2)  Kor  ein  TTiell  der  Grnbe  ist  zerstört,  man  sieht  den  mit^fer^A' 

■    •■■'     •  tmd  tonenw 'Krtis.    •••'•/  .i  ." -i    i 

i>.   (d)  i)«r.r«uler«iTheii-das^BoMncaiMiUa  ii». entfernt  wA4/nvB  dta- 

,    QWi|^am;i|iy.4em  inperan  B4n^,;de^.Grnbe  \»9Sff4gU    i, 

(4)  Isolirte  Cfiitinplattfu,  tbeil weise  mi^  zerstörtem  Ran4- 

(5)  QTierscbnitt  durch  beide  Blätter  ein,er  äusseren   Lamelle  mit 

hni^ersehrten  Cbitiflpla'tten.        -     '     '•'         ■  ^      •'«    '  '    •' 
T^^.  S,    PöT^nbffdühgen'^oik' W.  M^^iMlolst.    '-  i   .'.//t     : 

Pie  \9$ß^nl9€^^^  BiiCbf laben,  h^^.  xl^Bs^lbf  Be^^tui^g  ^^s  in. den,. 

Fijjuren  ^  .iWd  2.      ..•;......:.,...,   „.        ,.   <:     ,,,    .  ,,-    .. 

ß!  Ein   Theil   der  Grube   ist  zerstört.     Mittlere  Einstellung  bei 

auäiegenJer  innerer  Fläche  def'Lamell^. 
ß^  Avihtt  der'€lrA«^  ist  «tiglelel«  diii}.  atnsere  'dltkinp]alle<'tttti^ 
Binde  «eiktat^i  die-Ohitidplalte'der'inbeBadMIfaiiong  arn. 
.,  ..  ,.i    )SQ)ip$nl »raDnV^  ;  AfM4ere(.ffmNliu^,.^ia»u«;(%«>)4Br!^V 
U^irer  F!äoi|e  der>inelle.  .  .^       ... 

y'  Dasselbe  bei  hoher  Einstellung., 
T'ig.^. '  T^etzwerk  zarter  K^ervenfäs^n  mli  elngetagerten'Kem'en 
ans ■  def  «pHrt  efnef* Latente;    ,-'•'■■:•.  •  •'•  ,    .■•*■.•■/ 

Flg.!  74    Faftla  des  «wisdMn  beiden.  Blittarn  dder  Ijubelle/ bqand^ 
li^cii^  Paff9/^fß^%t    In  dßt  von  K«^?P.  durfhiiet^ten  blass.gtanvMrten • 
Matrix   liegen  die  chitinisirten  DrOsengänge,  un^  die  V^rfei^  yerbrei- , 
ten  sich  netzförmig. 

Fig.  8.    Territoriym  eines  Drfisenganges. . 
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Untersuchungen    Aber   Bewegungen  und  Verände- 
rungen der  contraktilen  Substanzen. 


Von 

Dr.  W.  Kuhns. 


Die  nachstehenden  Untersaehungen,  welche  ich  hiermit  im 
Zasammenhäng  der  Oeffentlichkeit  fibergebe,  worden  im 
Laufe  des  lettten  Winters  und  des  jüngsten  Frühjahrs  aus- 
geführt Sie  sind  als  Vorarbeiten  einer  physiologiseh-chemi- 
sehen  Arbeit  so  betraehlen,  weiche  sich  die  Amf gßJtm  steilt, 
den  durch  die  Mnskelbewegung  bewirkten  StoAWechsel  in 
seiner  Beziehung  zur  Leistung  des  Thierleibes  nAher  sn  er- 
forschen. Die  feste  Ueberzeugung,  dass  zur  gedeihlichen 
Entwickelnng  der  Physiologie  die  chemische  Untersuchung 
mit  dem  phynokigisclMoa  Experimente  Hand  in  Haad  gehen 
mfisse,  legte  iror  allen  Dingen  die  Anforderung  nahe,  das 
Gebiet  der  Reizversuche  nach  einer  Richtung  auszudehnen, 
in  welcher  sie  dem  Chemiker  als  wirkliche  Handhabe  dienen 
könneot  Mehr  beanspruchen  die  folgenden  Mittheikingen 
nicht  Ofinsti^e  äassere  Verhältnisse«  namentlich  der  tfigliche 
Verkehr  mit  meinem  Freunde  nnd  Lehrer,  Herrn  Claude 
Bernard,  der  mir  sowohl  im  College  de  Prailce,  wie  in  der 
Sorbonne  ein  geeignetes  Laboratorium  zur  ausschliesslichen 
Verfugung  stellte,  waren  die  besondere  Veranlassung  jeu  die- 
sen physioiogisehen  Stadien.  Es  aei  mir  darum,  gestallet, 
nir  die  erfahrene  Gastfreundschaft  meinen  wArmsten  Dank 
bei  dieser  Gelegenheit  auszusprechen. 

I.     Ueber  die  Endigungsweise  der  Nerven  in  den 

Muskeln. 

Um  die  physiologische  Leistung  eines  Muskels  kennen  sn 
lernen,  ist  es  durchaus  nothig  zu  wissen,  durch  welche  Ein- 
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flösse  seine  Thfttigkeit  erweckt  werden  könne.  sDass  in  den 
meisten  Fällen  der  erregte  motorische  Nerv  diese  Rolle  über- 
nimmt,  ist  unzweifelhaft,  nnd  es  ist  daher  eine  der  grÖssten 
Aufgaben,  den  näheren  Vorgang  bei  der  Uebertragung  der 
Erregung  vom  Nerven  auf  den  Muskel  kennen  zu  lernen.  In 
so  weiter  Ferne  dieses  Ziel  auch  noch  liegen  mag,  dürfen 
wir  gleichwohl  hoffen,  den  richtigen  Weg  dahin  zu  finden. 
Die  anatomische  Untersuchung  und  das  Experiment  müssen 
beide  den  Nerven  bei  seinem  Eintritt  in  den  Muskel  verfol- 
gen, es  wird  sich  dann  zeigen»  ob  die  eine  Methode  weiter 
reicht,  als  die  andere.  Wir  beginnen  mit  der  einfachsten  auf 
Beschauung  begründeten: 

Anatomischen  Untersuchung. 
Seit  längerer  Zelt  mit  Beobachtungen  über  Reizung  der 
Muskeln  beschäftigt,  bin  ich  bei  dem  dazu  verwendeten  Muse. 
Swrtbrias  des    Frosches  auf  einen  so  glücklich  organisirten 
Apparat  gestossen,  dass  ich  Veranlassung  nehmen   musste, 
grade  hier  die  Nervenverbreitung  genauer  zu  Studiren.    Der 
Sartoriiis  ist  ein  Muskel,  welcher  etwa  an  seinem  mittleren 
Dritttfaeil  etwas  nach  unten  zu,  an  der  Seite  seines    inneren 
scharfen  Randes    einen    einzigen    sehr   dünnen   motorischen 
Nervenstamm  (a.  Fig.   1)  empfängt,  der  in  senkrechter  Rich- 
tung  zum   Verlauf   der   Muskelprimitivbündel   in    denselben 
eintritt.    Schon  mit  dem  unbewaffneten  Auge  erkennt  man, 
dass  der  Nerr  gleich  nach  seinem  Eintritt   mehrfache  Thei- 
Imgen  erfährt,    aus  welcher  sehr  zarte  Fäden  hervorgehen, 
dia  sich  nach  beiden  Seiten  hin  allmälig  dem  Blicke  entziehen. 
UttdieseTheilung  besser  verfolgen  zu  können,  ist  es  nöthig, 
das  Mikroskop  zu  Rathe  zu  ziehen,  und  6&  der  Muskel  selbst 
im  günstigsten  Falle,  wenn  man  über  äusserst  kleine  FrSsche 
disponiren  kann,  an  Durchsichtigkeit  mit  manchen  anderen 
platiten  Muskeln  nkht  wetteifern  kann,  so  mussman  ihn  vorher sb 
zubereiten,  dass  er  diese  Eigenschaft  in  mehr  oder  minderem 
Grade  erhält.  Sartorii  von  sehr  kleinen  jungen  Fröschen  werden 
nach  iS4  Stunden  in  Salzsäure  von  0,1  pGt.  fast  so  durchsichtig 
wie  G)aa  und  da  diese  Veränderung  vorzugsweise  die  contrao* 
tile  Substanz  und  das  Bindegewebe  betrifft,  so  erscheinen  die 
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Nerveo  dünn  sasaarcadentlidi  deat- 
'^'  lidt  als  feine  w«iMe  StrKnge  and 

Fäden,  welehe  oiit  grÖBSter  Lmtüy 
tigkeit  innerhalb  des  ganxen  Uos- 
kels  verfolgt  werden  kSnnen.  Das 
Bild,  das  sich  aa  einem  so  hör- 
gerichteten  Masbel  bei  250  Imdker 
VergrÖsserung  gntf^tet,  ist  fol- 
gatldea:  Oleiah  nachdem  der  Herr 
ein^treten,  theilt  er  sich  in  SAeste, 
einen  oberen  und  einen  unteren  (c), 
welche  in  eotgc^ngeeetster  Rieh* 
Inog  nach  den  beiden  Enden  des 
Uuskels  hin  ihrem  Ziele  zngefaen. 
S«hon  sogleich  iM«h  der  eisten  Tbei- 
lung  aber  w«chen  wieder  «imge 
Fasern  (f.  f.)  von  ihrem  orsprÖDgU- 
eben  Wege  ab,  um  sich  anf  die 
enlgegengesetate  Seite  m  begsben; 
und  bei  der  folgenden  Tbeilodg  der 
beiden  genannten  Nervenatfimniehen 
wiederholt  sich  dieselbe  Anordnung 
lum  aweiten  Male  in  der  Weiaei 
dass  die  Hir  die  beiden  seitliclien 
Flächen  des  MoBkela  bestimmten 
Fiden  manchmal  unter  Brzengang 
wsbrer  Kreoanngen  (xx)  auf  ^ 
entgegengeaetsten  Seiten  übertratni. 
So  entsteht  das  BiM  von  Nervenschlingen ,  in  welohed  wir 
nichts  weiteres  erkennea,  als  eine  harto&ckige  Neigung  aar 
Flexusbildung,  welche  allen  NervensUlmmen  ^meinsaai  ist, 
und  welche  sieb  bis  dJoht  vor  dem  Ziele  oder  dem  Endappa- 


1}  Flg.  1.  Kin  Ssrlorius  3'/iHal  vergnissert.  Die  Zeiubnung  i« 
B*ch  ni«hrercn  mikroskopfatlicn  Hlldem  luiimmengesptzl.  A.  Die  no 
IBTB  ipitie  Sefaae  am  Beirg^nk.  B.  Die  knrie  breite  Srtne,  mt 
iji«tcher  dpr  Uu»kal  vocn  Oh  Uium  «aUprlost 
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rate  derselben  4rhSlt  Sek  den  folgenreichen  fintdeekangen 
R.  Wagner 's  aber  sind  alle  dieee  Bildungen  ansschlieeslich 
anf  das  Bereich  der  Stamme  und  selbst  der  intramnsenlaren 
StAnuncben  verwiesen.  Die  eigentliche  Endigung  der  moto* 
riechen  Nerven  besteht  in  Tbeilungen  der  jeinaelnen  Primi- 
tivlaseri^  welche  sieh  ohne  Mühe  in  allen  Muskeln  nach- 
weisen lassen.  So  ist  also  auch  in  dem  Sartorius  das  eben  ge- 
schilderte Bild  der  Schlingen  auf  einen  sehr  engen  Raum  be- 
Bchrankti  indem  dasselbe  nur  in  der  nächsten  Umgebung  der 
Neryeneintrittsstelle  beobachtet  werden  kann.  Nach  beiden 
Seiten  davon ,  nach  oben  und  unten  also,  bei  der  vorwie- 
genden Lingsdimension  dieses  Maskels,  eikennt  das  Auge  aber 
ein  ganz  verschiedenes  Verhalten.  Die  einzelnen  aus  den 
Schiingen  hervorkommenden  Frimitivfasern  (p.  p.)  beginnen 
ihren  Weg  nun  gemeinsam  mit  den  Mnskelbfindeln ,  fast  pa- 
ralld  zwisolien  ihnen  liegend  fortausetsen,  um  immer  weiter 
nach  den  Endpunkten  des  Muskels  tu,  jede  einzeln  in  secun- 
d&re  Röhren  durch  gabetformige  Tbeilungen  zu  zerfallen, 
häufig  unter  Bildung  von  nachweisbaren  tertiären  R5faren, 
welche  aus  der  Theilung  der  secundaren  hervorgegangen. 
Plötzlich  aber  verschwinden  diese  Fasern  ganz  und  das  beste 
Mikroskop  zeigt  in  der  Nähe  der  Endpunkte  des  Muskels 
selbst  mehrere  Millimeter  vor  denselben  (in  E.E.),  gar  keine  Ner- 
▼enelemente  mehr.  Man  wird  einwenden ,  dass  die  Betrachtung 
des  ganaen  vnzerAiserten  Muskels  hier  nicht  mehr  oompe- 
teai  sei,  und  ich  habe  mich  deswegen  zur  feineren  Un- 
tersuchung eines  anderen  Verfahrens  bedient«  Ich  kenne  kein 
bess«res  Mittel,  um  die  Muskeln  mit  ihren  Nerven  klarer  vor 
den  Auge  auezabreiten,  als  die  Betrachtung  ganz  frischer 
noch  znckungsfähiger  Fasern.  Ich  reisse  oder  schneide  aus 
dem  Sartorius  einen  langen  und  schmalen  Streifen  heraus 
und  isolire  die  einzelnen  Primitivbundel  mittelst  der  Nadel 
der  Arty  dass  sie  alle  nur  in  einem  Punkte  an  einander  haf- 
ten bleiben*  So  kann  man  an  einem  frischen  und  darum 
sehr  weichen  Muskel  viele  einzelne  Primitivbündel  sternför- 
mig um  einen  Punkt  herum  gruppiren.  Ohne  eine  FlQssig- 
keit  zuzusetzen  und  ohne  das  Präparat  mit  dem  Deekgläs- 
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chen  2a  bedecken  ^  beschaue  ich  es  hierauf  bei  starker  Ver* 
grösserung  und  da  findet  man  dann  aufs  Schönste  viele  Ner- 
venfasern ganz  isolirt  z'wischen  den  Maskelbundeln  lie* 
gen  9  häufig  sogar  an  den  Stellen  isolirt,  wo  die  Primitiv- 
fasern sich  theilen,  und  wenn  das  Gluck  den  Suchenden  be- 
günstigt, ereignet  es  sich  auch  wohl,  dass  man  eine  secun- 
däre  Faser  an  ein  Muskelbundel  herantreten  sieht,  um  mit 
diesem  unter  Bildung  einer  schwachen  kolbigen  Anschwel- 
lung scheinbar  zu.  verschmelzen.  Dass  diese  Verbindung  von 
Muskel  und  Nerven  ziemlich  solider  Natur  sei,  konnte  ich 
einige  Male  dadurch  erkennen,  dass  der  Nerv  mit  dem  ab- 
geschnittenen ganz  isolirten  Muskelprimitivbfindel  eben  so  gut 
in  der  nachtraglich  zugesetzten  Flüssigkeit  (Na  Cl  von  0,5  pCt.) 
herumgeschwenkt  werden  konnte,  wie  letzteres  durch  Zerren 
an  der  mit  dem  Nervenstamme  noch  zusammenhfingenden 
Nerven  röhre,  ohne  dass  eine  Verknüpfung  durch  umliegendes 
Bindegewebe  nachzuweisen  gewesen  wfire.  Alle  Bemuhongen, 
welche  ich  augewendet,  um  in  das  Muskelrohr  hineinzuschauen, 
blieben  indessen  erfolglos,  da  es  mir  mit  keinem  Reagens 
gelingen  wollte,  den  Nerven  auf  der  inneren  Seite  des  Sar- 
kolemms  wieder  zu  finden.  Die  Beobachtung  ganz  frischer 
Froschmuskel  u  gestattet  also  einigermassen  den  Verlauf  der 
Nerven  im  Muskel  zu  erkennen,  so  lange  sieb  jene  ausser- 
halb des  Sarkolemms  befinden  und  deswegen  sei  hier  noch 
hinzugefugt,  dass  man  bei  der  gewissenhaftesten  Durchmuste- 
rung aber  auch  Stellen  im  Muskel  findet,  welche  niemals 
Nerven  enthalten.  Im  Sartorius  des  Frosches  ist  dies  con* 
stant  der  Fall  dicht  vor  den  beiden  Endpunkten,  so  £war, 
dass  der  ganze  Muskel  nervenhaltig  befunden  wird,  mit  Aus- 
nahme einer  Strecke  von  2 — 5  Mm.  für  das  obere  breite  finde 
von  1 — 3 Mm.  für  den  unteren  spitzen  Zipfel,  je  nach  der 
Grösse  des  angewendeten  Frosches.  Dasselbe,  was  sich  hier 
bei  der  Zerfaserung  dieser  Theile  zeigt,  tritt  ebenfalls  sehr 
deutlich  bei  der  Betrachtung  des  ganzen  mit  stark  verdünnter 
HCl  durchsichtig  gemachten  Muskels  hervor,  selbst  an  grös- 
seren Exemplaren,  welche  eben  so  gut  untersucht  werden  kön- 
nen, wenn  man  sich  des  einfachen  Kunstgriffes  bedient,  die* 
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selben  ihrer  ganzen  L£nge  nach  mit  einem  haarscharfen  Ra- 
shrmesser  in  2  Platten  za  spalten,  was  ohne  wesentliche 
Zerreissangen  Ton  Muskelbundeln  oder  Nervenfasern  ansge« 
fahrt  werden  kann. 

Weit  entfernt  dem  mitgetheilten  Befund  irgend  welche 
Bedentang  beizulegen,  muss  ich  noch  daran  erinnern,  dass 
derselbe  Niemanden  befremden  kann,  der  überhaupt  Muskeln 
auf  ihre  Nervenverbreitnng  untersucht  hat.  Kolli  ker  be* 
bauptet  sogar  gradezu,  dass  selbst  an  dem  so  fiusserst  ner* 
veiireichen,  bekannten  und  von  Reichert  genauer  beschrie- 
benen Bmsthautmuskel  des  Frosches  Stellen  zu  finden  seien, 
wo  in  grösserer  Ausdehnung  gar  keine  Nerven  vork&men'), 
und  dass  die  Nervenverbreitnng  im  Omohyidens  des  Men-' 
sehen  eine  ganz  beschränkte,  fast  nur  an  der  Eintrittsstelle 
des  Nerven  gelegene  Vorrichtung  sei.*) 

Da  die  letzten  anatomischen  Formen,  durch  welche  der  Nerv 
mit  der  contractilen^Substanz  verbanden  ist,  noch  nicht  bekannt 
siud,  so  lasst  sich  aus  dem  nicht  mehr  Sehen  oder  Aufhören 
der  Nerven,  wie  es  bisher  beschrieben  ist,  nur  wenig  Ver- 
werthbares  für  die  Physiologie  schliessen,  und  ich  habe  des- 
wegen alle  mögliche  Muhe  aufgewendet ,  um  das  wirkliche 
ihtramusculare  Ende  zu  finden.  Alle  Muskeln  der  Wirbel- 
thiere  zeigten  mir  immer  wieder  dasselbe  Bild ;  es  war  un- 
möglich andere  Nerven  als  diejenigen  ausserhalb  desjSftrko- 
lernte»  za  sehen,  bei  den  höheren  Wirbelthieren  gelang  es 
nicht  einmal,  den  beim  Frosch  unzweifelhaften  organischen 
Zusammenhang  zwischen  der  Primitivfaser  und  dem  Muskel- 
primitivbündel isolirt  zu  erkennen.  Das  Bindegewebe,  wel- 
ches letztere  an  einander  heftet,  ist  hier  viel  derber,  und  die 
Isolirung  der  Bündel  ohne  sehr  kräftig  wirkende  Reagentien 
kaum  möglich.  Trotz  alledem  gewinnt  man  leicht  die  Ueber- 
zeugung,  dass  alle  Nerven  markhaltig  sind.  Entzieht  sich 
die  letzte  Ausbreitung  dem  Blicke,  so  geschiebt  dies  nie  der 


V 

1)  Kölliker,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  Gifte.  Vir- 
chows  ArchiT  Bd.  X.  S.  63. 

1}  Kolli  ker,  Handbnch  der  Gewebelehre. 
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Art,  da88  man  isoerftt  das  Mark  versohwinden  sieht,  vielmehr 
scheinen  sich  die  doppelten  Contouren  gleithmässig  ea  tot- 
lieren.    Eigenthfimliche  Forib  des  Bindegewebes,   thelis  ge- 
schlängelte ^  theils  straffe,  vielfach  anastomosirende  Fasern, 
welche  in  mannichfachen  Windungen  die  Prinritivbüiidel  um- 
liehen  und  welche  wohl  kaum  als  künstliche  Producta  einer 
gan«  homogenen   Bindesubstans   betrachtet  werden   dfirfen, 
scheinen  Veranlassung  zu  der  Meinung  gegeben  zu  haben, 
dass  die  Nerven  in  den  Muskeln  Seheide  und  Marie  veriören, 
so   dass  sie  zuletzt  als  nackte  Axen(^linder  zwischen  den 
Primitivbnndeln  verliefen.    Schiff,  der  dieser  Ansicht  hul<- 
digt,  erw&hnt  übrigens  seibat,  dass  jene  nackten  Axencylin* 
der  sehr  leicht  mit  Bindegewebe  verwechselt  werden  könnten. 
Da  er  sich  aber  jeder  weiteren  Andeutungen  enthält  über  die 
Unterschiede,  welche  ihn  selbst  beide  Formen  trennen  liessen, 
so  mosB  seine  Angabe   gewiss  mehr  für  ein  sabjectives  Be- 
dünken, als  für  das  Resultat  einer  Untersuchung  angesehen 
werden.    Bei  den  Froschmuskeln  sieht  man  ganz  bestimmt^ 
dass  der  Nerv  seihe  Markscheide   nicht  verliert,   überall, 
wo   man   ihn  unzweifelhaft  an  das  Sarkolemm   herantreten 
sieht,  besitzt  er  seine  ganz  unveränderte  Stmctur ,  ja  es  scheint 
sogar,  als  wenn  die  Scheide  hier  meist  stärker  entwiekeh  sei. 

Wenn  ich  nicht  irre,  sind  es  Meissner >)  and  Munk'}, 
welche  bei  wirbellosen  Thieren  zuerst  ein  unzweifelhaftes 
Durchbrechen  des  Nerven  durch  das  Sarkolemm  beobadifeeft 
haben,  Thatsachen,  welche  bisher  noch  nicht  genügend  be- 
rücksichtigt worden,  bei  ihrem  grossen  allgemeinen  Interesse. 

Die  ausserordentliche  Durchsichtigkeit  der  Muskeln  vie- 
ler Wirbellosen,  sowie  die  lange  Dauer  ihrer  Erregbar* 
keit  bestimmte  mich  auch  bei  diesen  Thierclasaen  die  Ner- 
venverbreitungen in  den  Muskeln  zu  stndiren.  Durch  die 
herrliche  Arbeit  Brücke's  über  das  Verhalten  der  Muskeln 
in  polarisirtem  Lichte,  in  welcher  recht  angenscheinlich  ge- 
zeigt ist,  bis  zu  welcher  ausserordentlichen  Feinheit  die  Form 
erkannt  werden  kann,  wenn  alle  optischen  Ilülfsmittel  mit 
Geschick  dem  Objecte  augepasst  werden^  wurde  meine  Anf- 

1)  Zeitschr.  f.  w.  Zoologie  Bd'.  V 

2)  G^ttiDger  Nachrichten.  J.  58.  1. 
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merksamkeit  nameBtlieh  auf  die  Mtiskeln  der  Käfer  hilige- 
leitot  Die  oontraetile  Substans  bleibt  hier  selbst  an  sehr 
kleinen  isolirten  Maskelstuekebea  so  lange  im  Besitee  der 
Efr^barkett,  und  bewahrt  ihren  durchsichtigen  S^astand  der 
Agtf^'da»  es  ganz  aberflfissig  ist^  irgend  welche  Rei^ntlen 
ananwendea,  £eills  man  das  Innei'e  des  Sarkolemms  erkennen 
will.  In  den  tracheettarmen  Beinmodteln  Ton  HydrophUuM 
pieeuB  oder  Ton  Onfciei  na$iearm$  findet  man  ein  Objeet,  das 
sar  Erkennung  diss  Bndapparates  des  motorischen  Nerven 
angemein  geeignet  ist«  Um  amtothiges  Zerreissen  der  Mer* 
▼enfasem  sa  vermeiden,  tbut  man  gut,  die  kleinen  Muskel- 
stfiokchen,  weldhe  man  unter  das  Mikroskop  bringt,  sehr 
schmal,  dafOr  aber  moglicfast  lang  au  nehmen,  und  dieselben 
auf  dem  Objeottrager  nur  Mhr  scbwaoh  aus  einander  2«  tet* 
ren.  Ein  solches  Präparat  bleibt  daon  aoch  mehrere  6tii&* 
den  in  demaelben  Znstande,  wie  während  des  Lebens,  zumal 
wenn  man  es  in  dem  eigenen  Blute  der  Thiere»  bewahrt. 
Alle  einzelnen  Muskelbundel  zeigen  die  vielfach  besehriebe- 
neu  wellenf&rmigen  Bewegungen  der  contractUen  Substanz, 
so  dass  das  Bild  ein  beständig  wechselndes  wird.  Das  8ar- 
kolenmi  ist  hier  von  ausserordentlicher  Feinheit  und  wie  es 
scheint^  auch  ganz  structnrlos.  Hier  und  da  sieht  man  aber 
anf  demselben  eingezogene  kraase  Stellen,  in  Heren  TJmge« 
boBg  sich  lappige  Anhängsel  finden,  mit  einem  oder  m^reren 
Uaasen  Kernen  versehen.  K%  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
diese  Gebäude  die  Reste  von  abgerissenen  Nerven  siud,  sie 
fnintea  mich  zuerst  dahiu,  grade  hier  auf  die  Letzteren  ge* 
naner  Acht  zu  geben,  und  es  ist  in  der  That  nicht  schwer, 
ia  einem  mit  Schonung  faei^erichteten  Präparat  eine  Menge 
von  Nerven  an  finden,  wekbe  man  eine  grosse  Strecke  weit 
über  das  GesichCsfidd  verfc^gen  kann,  und  welche  man  end-^ 
hdk  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  ankommen,  d.  h.  mit  Zu* 
rfieklassnng  der  Scheide  das  Sarkoleram  durchbrechen  sieht. 
Nicht  selten  ist  es  mir  gelungen  ^  ein  Mu^elstftckchen  so 
beranssasefaneiden,  dass  dasselbe  noch  an  einem  Stock  de^ 
ansehnlichen  Beinnerven  faiirg  und  beide  zusanmiea  dann  der 
BcobtttblUBg  'Zs  untdvweirfen^ 
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Die  Nerven  von  ü^drdpkihu  piceui  lasBen  eine  deatBche 
kerDhahige  Scheide  erkennen,   welche  schwach  langsstreifig 
iet  und  den  ziemlich  dicken  Nerven  wie  ein  straffes  Gewand 
nnigiebt    Obgleich  die  Ansicht  sehr  verbreitet  ist,  dass  die 
peripherischen  Nerven  der  Wirbellosen  mehr  den  aogenmm- 
ten  granen  sympathischen  Fasern  des  Wirbelthieres  entspre- 
chen, mnss  ich  doch  gana  bestimmt  hervorheben,  dass  in  den 
anzweifelhaft  motorischen  Fasern  der  Beine  bei  den  Insecten 
ganz  entschieden  dankelrandige,  markhaltige  Primitivfasem 
vorkommen,  welche  die  grösste  Masse  .derselben  bilden.    £s 
w&re  möglich,  dass  die  motorischen  und  sensibeln  Fasern 
bei  den  Wirbellosen  verschiedene  Strnctar  besitzen,  wenig- 
stens ist  es  anzweifelhaft,    dass   neben    den  allgemeSn  be- 
kannten graaen  Fasern  aach  hiofig  breite  markhaltige  vor- 
koioffien,  wie  beim  Flasskrebs  nach  Ha e  ekel,  Bemak  a.  A. 
oder  bei  Lampyru  spiendkbtla  nach  Lejdig.    Das  im  Innern 
der  Scheide  liegende  Mark  ist  minder  glänzend  als  das  der 
höheren  Thiere,   gerinnt  aach  in  weniger  seltsamen  Formen 
als  bei  jenen,   es  charakterisirt  sich  aber  immer  sehr  deut- 
lich gegen  die  Scheide  hin,   wo  man  eine  sehr   dicke  und 
breite  Linie  die  Grenze  bezeichnen  sieht.    Nach  der  Axe  der 
Röhre  zu  erscheint  es  schwach  granulirt  und  nur  selten  sieht 
man  hier  bei  der  Gerinnung  nochmals  eine  zarte  dunkle  Linie 
entstehen,  welche  das  Mark  von  dem  Axencylinder  abgrenzt 
Bei  alledem  bieten  diese  Nervenfasern  doch  immer  ein  Bild 
dar,  welches  sehr  viel  blasser  als  bei  den  Wirbelfhieren  ist» 
wenn  auch  der  Strang  als  Ganzes,  in  welchem  viele  soldier 
Primitivfasem  neben  und  über  einanderliegen,  gar  nicht  ver- 
kannt werden  kann.    In  einem  anderen  Punkte  weichen  in- 
dessen die  motorischen  Nerven  der  E&fer  sehr  von  denen 
der  höheren  Thierwelt  ab^  das  ist  in  Betreff  ihrer  ausseror- 
dentlich zahlreichen  Theilungen.     Man  sieht  bisweilen  eine 
Nervenröhre   in  weiten  Abstanden  5  bis  6  secund&re  Aeste 
abgeben,  welche  nicht  selten  in  rechtwinkliger  Bichtang  die 
Mutterröhre  verlassen.     Nach  der  Peripherie  zu  werden  sie 
etwas  schmaler,  wie  auch  die  seeundaren  Nerven  nie  so  breit 
sind  als  die  Stammfaser.    In  der  Structur  dagegen  tritt  gar 
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keibe  YenuMierang  ein,  man  ontersoheidet  dicht  vor  dem 
BiDtritt  in  das^  Sarkoleknm  noch  8ebr  gut  Scheide  uod  Mark, 
ja  auch  mitMoi^r  ohne  Anwendung  von  Reagentien  einen  ver» 
h&lUiiBMtt&aaig  breiten  Asceneylinder.  Nach  dem  Darehtritt 
der  Nerven  daroh  das  Sarkolemm  flieht  man  anf  der  inneren 
Seite  des  LeUteren  bei  gutef  BinsteUnng  in  der  Regel  den 
nackten  Axencgrlinder  als  ganz  kurzen  Stampf  in  die  con- 
tractile  •  Sub&tasüz  hindnragen,  dicht  daneben  aber  eine  von 
der  klaren  einfach  brechenden  Grundsubdtanz  der  Muskeln 
unterschiedene  trübe  Masse,  welche  mit  ein^r  anderen  gleich 
zu  besidireibenden  Eiurichtnng  in  engster  Verbindung  zu  ste- 
he« sohtiat« 

Man  Erinnert  sich,  dass  Lejdig  für  die  Muskelnein  bo-* 
sottcferes  System,  von  Hohlräumen  aofgestellt  hat,  unter  wel- 
chem er  alle  biejber  in  den  Muskeln  als  Kerne  oder  Muskel- 
körperclien  benannten,  vod  der  contractilen  Substanz  ver^ 
schiedenen  Bildungen  zusammenfasste  Diese  Lehre  hat  durch 
Kolli ker  die  heftigsten  Angriffe  erfahren,  der  seinerseits 
Leydig'a  Hohlräume  allein  auf  die  Kerne  zurückfuhrt,  sich 
selbst  aber  als  den  Entdecker  wirklicher  Lücken  bezeichnet, 
in  welchen  eine  feine  kömige  Masse  eingelagert  sei:  £s 
kann  .nicht  darüber  gestritten  werden,  woran. der  Eine  oder 
der  Andere  eine  Lücke  erkannt  habe,  denn  es  ist  gewiss, 
dass  der  Inhalt  der  Lücke  durch  irgend  etwas  von^dSm  um- 
gebenden Geweben  verschieden  in  der  Lichtbrechung  oder 
Durchsichtigkeit  gewesen  sein  müsse,  da  man  sie  sonst  eben 
nicht  hätte  sehen  können.  Kommen  jene  Körnchenreihen 
Kdlliker*s  nicht  in  gesonderten  Grebilden  vor^  sondern  lie- 
gen sie  nur  einfach  in  der  Mnakelsubstanz  eingebettet^  so  ist 
es  schliesslich  dassdlbe,  ob  man  sägt  :•  eine  Lücke  mit  einem 
Kömchen  darin,  oder  Körnchen  in  der  umliegenden  Sub- 
stanz. Nach  meinen  eigenen  Beobachtungen  kann  ich  nicht 
zweifeln,  daSs  alle  3  Dinge  conetant  in  den  Muskeln  vor- 
kommen^  nämlich  grosse,  bläschenartige  Kerne,  feine  reihen- 
weis angeordnete  Körnchen  und  endlich  Lücken  von  ver- 
scbiedeiier  Grösse^  in  welchen  keine  Körnchen  liegen  — 
Vacüoleit*    ' 
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Die  Yadaolen  sieht  m$m  vonogsweise  an  giMie  friseben 
Maskeln.  Sie  «and  in  der  Regel  spindelfdrinfg,  teheiüen  zu- 
weilen durch  einen  Canal  je  3  oder  3  zasftHMlieDCohlingen 
ond  verschirioden  durch  «inen  m&esigen  Drack  UMt  alle. 
Man  siebt  sie  häufig  an  g&BX  frischen  Proschnraflkeln^  welche 
man  noch  zackend  ohne  Deekglae  unter  das  Mikroskop  brittgt 
Legt  man  das  Deckglas  auf,  so  verscbwiÄdel  der  gWtoate 
Theil,  nur  eünige  wenige  bleiben^  welche  nicht  alle  dem  stir« 
keren  Draeke  weichen.  Immer  aber  sind  diese  Vaeuolen^ 
selbst  wenn  sie  beständig  bleiben,  sehr  gut  Ton  den  Kernen 
zu  nnterscheiden  darch  ihren  eigen^amlitltön  rMtHoben 
Glanz,  um  so  mehr  als  Froscbmuskeln  ohne  BehandHisg  anit 
Reagentien  nur  sehr  schwierig  die  im  Innern  liegenden  Kerne 
erkenn^i  iasaeh.  Die  Reihen  feiner  Kömchen,  welche  Kdl- 
liker  zuerst  beschrieben,  finden  sich  in  jedem  Muricel  tberall 
in  seiner  ganzen  I^diige  und  durften  schwerlich  iHbersehen 
werden  können,  wenn  man  danach  sacht  Bei  den  Maakeln 
ren  Hfdrophihts  oder  OryeteB  sieht  man  nun  von  allen  diesen 
Dingen  sehr  wenig,  die  grossen  bläsohenf5rmigen  Kerne  sind 
sehr  selten,  vmd  auch  die  fbineoa  Körnchen  K511iket's  fin- 
den sieh  nur  sehr  Tereinzeh.  Jedes  Primttivbühdel  zeigt  da- 
gegen, und  zwar  während  es  noch  reizbar  und  ganz  unvor- 
ändert  ist  eine  oder  mehrere  Reihen  von  höchst  regefanfissig 
angeordneten  Kömerzügen,  welche,  wie  es  sckeiat,  vt» 
Amici,  dessen  Originalabhandlong  mir  ieider  nicät  zu- 
gänglich ist,  genauer  berfloksiehtigt  wurden.  Diese  OiC" 
bilde  durchziehen'  das  Pfimitivbündel  för  mehr  odev  minder 
grosse  Strecken  meist  der  Art,  dass  ein  Streifen  in  dar  Axe 
und  S  andere  ain  Rand«  hart  unter  dem  Sarkolemm  liege«, 
zwischen  welchen  sich  hie  und  da  Anastomoeen  befinden, 
ans  denen  manchmal  noch  ein  4ter  Streifen  hervorgeht. 

Die  Abbildungen  werden  besser  als  jede  Beschreibung 
die  Beschaffenheit  dieser  Organe  darstellen.  Man  sieht  eine 
Reihe  von  schwach  vierkantig  verdrSekten  kernartigen  Kör- 
pern hinter  elnamier  liegen ,  durch  Zwischenräome  getrennt, 
welche  von  sehr  verschiedener  LAnge  sind,  zuweilen  die 
Grösse  der  Körperchen  (etwa  0,003'")  um  das  4fa6he  übsr* 
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treffen,  häufig  aber  such  so  gering  sind»  daes  2  Körperoheci 
•ich  fast  unmittelbar  beruinen.  Diese  Rautne  werden  da- 
darob  sichtbar,  dass  in  ihnen  eme  Sabstans  liegt,  welche 
TOB  dler  contraotilen  Materie  des  Muskels  Tersehiedeo  aaa* 
sieht,  nimlich  weniger  klär  aad  schwach  grannlös  oder  staa^ 
big.  Ob  die  reihenweis  angeordneten  Kftrner,  an  welohea 
man  nar  sehr  selten  etwas  dem  Kernkörperehen  Analoges 
sieht,  mit  den  iwiseh\Mi  ihnen  lieg^den  tröbtfn  band*  oder 
eaaalartigen  Rflumen  von  einer  Membran  urasohloseen  sind^ 
Ifiset  sieh  nicht  sagen,  wohl  aber  sieht  man  zaweilen  eine 
Reihe  solcher  Körner  ans  dem  Qnersehnitt'  des  Primitirbda- 
dels  heransragen,  wenn  auch  meist  so,  dass  eioe  diffuse 
Masse  von  coaguiirter  Mnskelsnbstaiw  daram  hemnliegt 
Beim  Zusetzen  yon  sehr  Tcrdnnnter  Salzsäure  oder  einer 
flnsserat  schwachen  KaHlauge,  weldie  die  Inaeeteamaskeln 
fa«t  bis  zum  Verschwinden  durcheichtig  maohen,  erkennt 
man  die  geschilderten  BiMungen  besonders  dentlieh,  nament- 
lich bei  kurser  Einwirkung  des  Reagens.  Nach  Uogersr 
Zeit  leidet  die  Deatlichkeit  aber  ebenso  wie  die  der  Muskelsnb- 
stanz  selbst.  Durch  diese  Behandlung  werden  die  Körner 
etwas  runzliger,  was  indessen  zum  Theil  ron  der  ZosanoMii« 
Ziehung  der  Muskeln  herrühren  mag.  Man  sieht  z.  B.  hJUdlg, 
dasa  beim  Uebergleiten  einer  Coniraetionswelto  über  das 
Primitivbündel,  oder  bei  der  aUrnffligen  Pormverlndenmg 
w&hrend  des  Eintritts  der  Todtenstarre  die  Zwisdienräome 
zwischen  den  Körnern  breiter  und  kfiraer  werden,  mid  auch 
diese  selbst  ihre  Form  etwas  ändern.  In  diesem  Znstande 
bringen  sie  eine  Erscheinung  hervor,  als  ob  in  dem  querge- 
streiften Muskel  Bänder  mit  noch  br^teren  Qnerstreifen  lägen. 
Wie  sich  nachweisen  lässt,  stehen  die  beschriebenen  Dr*- 
gäne  mit  den  das  Sarkolemm  durchbrechenden  Nervenfasern 
in  Verbindung,  im  innigen  Oontaeta  Jedes  Mai,  wenn  man 
einen  Nerven  in  das  Sarkolemm  eintreten  sieht,  findet  man 
ihn  gewöhnlich  unmittelbar  da^  wo  grade  unter  dem  Sarko- 
lemm ein  solcher  Körnerzng  entlang  läuft.  Von  dem  Axon- 
cyliader  sieht  man  dann,  wie  erwähnt,  nur  einen  kursen 
Stumpf,  er  scheinst  selbst  grannlös  zu  werden  und  in  diesem 
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Zastande  identisch  zu  sein  mit  der  zwischen  den  Römern 
liegenden  Zwischensubstanz.  Im  Falle  der  Axencylinder  nicht 
an  einer  solchen  Stelle  eintritt,  gelingt  es  bisweilen  dadurch 
über  sein  Verbleiben  Aiidkanft  za  erhalten,  dass  das  Muskel- 
primitivbandet  an  diesem  Orte  aaseinanderreisst,  wo  man  ihn 
dann,  mit  einer  kurzen  Biegung  an  eine  mittlere  Körnerreihe 
sich  ansehliessen  sieht 

Na<^h  dem  Vorgebrachten  wird  nUn  wohl  die  Annahme  be- 
rechtigt sein^  da«8  die  Körnerreihen  der  Insectenmuskeln  nichts 
anderes  sindy  als  Ausbreitungen  des  wahren  intramUscularen 
Axencylinders  der  motorischen  Nervenfasern.  Die  allerletzte 
Ekidigang  dieser  Apparate  besteht  darin,  dass  die  reihenför- 
mig  angeordneten  Kömer  immer  kleiner  und  kleiner  werden» 
bis  endlich  das  Auge  die  in  regelmässiger  Anordnung  init 
den  Disdiaklassen  durchsetzte  contractile  Substanz  nicht  mehr 
von  den  anssersten  Spitzen  zu  trennen  vermag.  Erw&hnt 
mag  noch  werden,  dass  eine  einzige  motorische  Nervenfaser 
durch  niehrere  secundfire  Aeste  mit  ein  und  demselben  Mus- 
k^lprimitivbündel  auf'diese  Weise  in  Verbindung  treten  kann. 

Welches  Organ  bei  den  Wirbel thieren  die  Vermittlung 
zwisdien  dem  Nerven  und  dem  Muskel  übernimmt,  ist  noch 
vollkommen  unbekannt.  Möchten  die  Histologen  diese  die 
ganze  Nerven-  und  Mnskelmechanik  aufs  Tiefste  berührende 
Frage  einer  baldigen  Entscheidung  entgegen  bringen.  Es 
wäre  möglich,  dass  ein  Theil  der  bisher  als  Kerne  oder 
Hohlräuma  beschriebenen  Formen  für  die  Erkenntniss  des 
intrarauscularen  Nerven  einen  Anhalt  geben  könnte.  Wer 
dieselben  einer  näheren  Betrachtung  unterwirft,  wird  finden, 
dass  grosse  Verschiedenheiten  darunter  existiren.  Es  giebt 
ganz  platte,  oüvenförmige,  schraubenartig  gedrehte  und  ge- 
runzelte, matt  granulirte  und  dabei  sehr  blasse  Kerne.  In 
den  feinen,  vielfach  verästelten  Muskeln  der  Froschznnge 
kommt  sogar  eine  Art  von  centralem  Canal  vor,  der  platte, 
wie  Scheiben  über  einander  geschichtete  Kerne  oder  9,Kör- 
ner^  enthält,  bei  denen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den 
Körnerreihen   der  Insectenmuskeln  unverkennbar  ist.    Das* 
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selbe  sieht  man  auch  mitanter  bei  den  Fasern  ie^  platten 
Brustmoskels  der  Frosche. 

In  Uebereinstimmnng  mit  der  beim  Frosch  am  Sartoriws 
sich  darsteHenden  Weise »  verhalten  sieh  auch  die  virklieh 
innerhalb  des  Sarkolemms  befindlichen  Nerven  bei  Jusecten. 
Hier  wie  dort  ist  der  Mnskel  in  der  N&he  der  Nervenein* 
trittsstelle  ungemein  reich  an  Nervensabstanz,  während  weiter 
davon  entfernt,  nach  beiden  Richtungen  hin  die  Nerven  ver* 
schwinden,  so  dass  die  anatomische  Untersuchung  eine  auf- 
fallende Armuth  oder  sogar  ein  gänzliches  Fehlen  der  Nerven 
für  gewisse  Theile  des  Muskels  oder  des  einseinen  Primitiv* 
bundels  ergiebt. 

Nach  dieser  anatomischen  Darstellung  will  ich  jetzt  ver« 
Sachen  au  zeigen^  wie  die 

Experimentelle  Untersuchung 

ebenfalls  auf  denselben  Gegenstand  ihr  Ziel  richten  kann. 
Hicherlich  giebt  es  keine  physiologische  Aufgabe,  welche  nicht 
auch  von  dieser  Seite  angegriffen' werden  könnte.  Die  man* 
nich fache  Abwechselung,  welche  die  kunstliche  Veränderung 
der  natürlichen  Bedingungen  gestattet,  worin  doch  nur  das 
Experiment  besteht,  dient  auch  hier  zu  einem  sicheren  FGhrer 
und  Prüfstmn.  Wir.  schliessen  uns  zu  dem  Ende  hier  ganz 
an  Das  an,  was  die  Anatomie  lehrt,  und  beginnen  Schritt 
für  Schritt  den  Nerven  bei  seinem  Eintritt  in  den  Muse. 
Sartori  US  zo  verfolgen. 

Bin  sehr  einfacher  Versuch  beweist  zunächst,  dass  die 
Funkte  des  Sa^torius  in  der  Nähe  der  Nerveneintrittastelle 
in  wirksamer  Verbindung  mit  dem  motorischen  Nerven  sind. 
Man  braucht  eben  nur  allmäiig  Stucke  von  beiden  Enden  des 
Muskels  abzuschneiden,  um  zu  finden,  dass  das  jedesmal  ge- 
wonnßne  Mittelstack  durch  schwache  elektrische,  ohe^iische 
oder  mechanische  Reizung  des  Nervenstammes  zur  Contrac« 
tion.  ^bracht  werden  kann,  und  dass  seihst  das  kleinste 
Muskelstückchen,  welches  man  dem  Nerven  ohne  Zerstörung 
der  Theile  anhaften   zu  lassen  vermag,   ganz  dasselbe  Phä- 
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nomen  xeigt.  £a  kann  also  keia  Zweifel  darüber  Beis^  daas 
der  Nerv  bei  seinem  Eintritt  in  das  Paquet  von  Muskelpri* 
adtivbiuldeln  sofort  zar  Hermchaft  über  dieselben  gelangt, 
dsfls  also  die  erforderliche  VerkAupfang  von  Muskel  und' Nerv 
nicht  ausscbliesalich.  an  die  beiden  Enden  des  Sartoriu3  ver- 
legt i8t>  bei  welchen  sioh  sogar  sehr  wesentliche  Verschie- 
denheiten gegenüber  der  Anordnung  in  dem  Miltelstuck 
nachweisen  lassen. 

J.  Bosenthal  hat  dea  interessanten  Nachweis  geführt/) 
dass  der  motorische  Nerv  viel  leichter  durch  geringere  elek« 
trisohe  Strandeesehwakikungen  erregt  werdea  kann,  als  der 
Muskel  selbst  bei  directer  Reizung,  dass  der  Nerv  n&mlich 
erregbarer  ist  als  der. Muskel;  B«i  ausschliesslicher  Anwen- 
dung des  elektrischen  Reizes  darf  also  von  vorahereia  vor» 
ausgesetzt  werden,  dass  ein  Muskel,  welcher  viele- intramus- 
culare  Nerven  enthält,  erregbarer  sei,  als  ein  anderer,  wel- 
cher .deren  weniger  besitzt,  oder  dass  ein  und  derselbe  Mus- 
kel von  den  Ptmkten  aus  leichter  zur  Zuckung  veranlasst 
werden  könne,  wo  er  reich  aa  Nerven  ist,  als  von  solchen, 
wo  dies  nicht  der  Fall  ist  Die  Yoraussetsung  bestätigt  sich 
nun  £iir  den  Sartorius  des  Frosches  in  auffallende  Welse. 

>  Wir  legen  den  sorgfaltig  pr&parirten  und  ohne  jede  Yer* 
Idsung,  selbst  ohne  Anlegung  eines  Qaerschnittea  isolirten 
Muskel,  welcher  nach  odten  von  seiner  spitasen  Seho«>  am 
Kniegelenk, .  nach  oben  von  seinem  sehr  kuraen  und  breiten 
sehnigen  Ansätze  am  Os  ilium  begrenzt  ist,  auf  die  durch 
2  feine  Platindrähte  gebildeten  Elektroden  der  secuad&ren 
Spirale  des  du  Bois' sehen  ScUittenelektromotors^  DieAn«- 
ordnung  ist  der  Art,  dass  die  eoQStant  um  2  Mm»  von  ein* 
ander  entfernten  parallelen  Elektroden  (e  e  e  e  Fig*  2),  wdlebe 
der  Bequemlichkeit  wegen  mit  halber  Dicke  in  eine  feste 
Guttsf>erGha-  oder  Glasplatte  eingelegt  sind,  dem  Muskel 
etwas  oberhalb  der  Nerveneintrittsstelle  anliegen  {in  a),  und 
zwar  in  einer  zum  Verlauf  der  Faserung  senkrediten  Rieh* 


•r*' 


X)  Molesohott's  UntarsaehuDgen  a.  N.  d.  M<  a<  d.  Th*  1657. 
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jfig^  ).  toDg.     Naek  dem  Vorguige  Bo- 

»eathal'»  eDtfernea  wir  Dan  dia 
secandfir«  Spirale  dcB  loduc- 
tionu{^ftTMs>  deuen  Eldilro* 
motor  in  cönem  Orore'Bofaeo 
Elanient  besteht,  80  weit  van 
der  prini£»o  Rolle,  dsM  du 
H{n««(}rSomen  euer  in  den  te- 
'  M    eimäireii  Kreis   tot  dem  Uuekel 

g      «ngt  brachten      NebeoBcfalieHung 
iuitit  Knoknng 'veninaeht    W&h- 
r«Mt  der  Apparat    in  Tbiti|^utt 
bleiU,  wird   uin   dia   aeowidfir« 
Spintle  langsan  an  di«  primir« 
•ageschohOB    nnd    arsi    dann    ia 
Rnhe  gebracht,  wenn  der  Unskel 
die  ersten  Sparen  tob  Znoknoge« 
sejgt     För  den   Fall,   daei   die 
Prfiparation  ohne  Fehl  war,  dasa  der  verwendete  Frosch  sich 
in  den  gnofligateo  Umst£aden  befandy  begannen  diese  Znokan- 
ge»  sogleich  in  der  ganaea  L&oge  and  Breite  des  Mnskela, 
w^rttad  anderen   Fklla   die    Znckmgen    nur    fibrill&r  und, 
wenn  der  Werlh  der  durch  die  jedemalige  StelUag  der  se- 
eaDdfires   Rolle    bedinglen   Stromeasohwankungeo   diejeni^ 
OrSsseerEfächt,    bei  welcher  EDersC  Beicnng    enl«lt   wird. 
Jetst  lege  mAa  den  Miukel  statt  mit  irgend  einer  Btalle  seiner 
lütt«  mit  Binv  dicht  ror  dem  oberaa  Kode  ^legenen  Strecke 
(b)  aof  die   Elektroden  und   lasse  denselben  Beiz    dorch 
Aafbebnng  der  Nebensctkliesstuig  einwirken.    Ohne  Aasnahme 
entsteht  luin  in  diesem  Falle  aienala  Zuknag,  die  Erregnng 
ist  fCr  diese  Aoordnnng  aidit  mehr  ansreichend  und  man  ist 
in  der  Regel  gc«Mhigt,    die  seonndire  Bolle  noch  am  meli- 
rer« .  Ceatkneter  der  primiren    zu  nibcrn,   um  Zuokasg  m 
erkalten,  welche  dann  ab«  ebenfalls  sogleich  über  die  gaoai- 
Ltoge  dos  Muskels  sich  verbreiteL    Der  erste  Binwwf,  wel- 
cher  sich   Uer  Bau  «otgegcostdlt,   besteht  darin,  dass  der 
Masc.  Sartorius  schwach  pyramidal  geformt  ist,     und    das 
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seine  breitere  Basis  am  oberen  Ende  liegt,  wfifareod  die  Spitze 
der  Pyramide  vom  unteren  Ende  eingenommen  wird.  Bei 
näherer  Betrachtung  überzeugt  man  sich  aber,  dass  der 
Querschnitt  des  Muskels  fast  Ton  der  Stelle  des  Nervenein- 
tritts an,  his  zum  oberen  Ansätze  hin  nahezu  derselbe  bleibt, 
und  dass  die  pyramidale  Zuspitzung  erst  unterhalb  des  Hilus 
(H)  beginnt.  Der  grössere  Querschnitt  und  die  dadurch  be- 
dingte geringere  Stromdichte  in  den  einzelnen  Punkten  des 
oberen  Muskelstücks  kann  also  nicht  gut  der  Grund  sein  für 
die  Noth wendigkeit  stfirkerer  IndactionsschHige,  wennZuckung 
eintreten  soll.  Da  die  Messung  des  frischen  Muskelquer- 
schnitts  indessen  mit  erheblichen  Schwierigkeiten  verknüpft 
ist,  so  kommt  es  erwünscht,  dass  der  Versuch  auch  unter 
den  entgegengesetzten  Umst&nd^n  stets  denselben  Erfolg  dar- 
bietet. Um  dies  zu  zeigen  legen  wir  statt  der  oberen  brei- 
ten Basis  der  Muskelpyramide  die  untere  Spitze  (c)  dersel- 
beuy  deren  Querschnitt  vielleicht  nur  der  Hälfte  ron  dem  der 
Mitte  des  Muskels  entspricht,  auf  die  Elektroden,  und  eben 
so  ausnahmslos  findet  sich  auch  dann,  dass  der  Absjtand 
zwischen  den  beiden  Spiralen  des  Inducdonsapparats  ver- 
mindert werden  muss,  um  Zuckung  zu  erzeugen,  wenn  der*» 
selbe  grade  so  gross  war ,  dass  der  Muskel  bei.  Anlegung 
der  Elektroden  auf  seine  mittleren  Punkte  (d)  mit  den  ersten 
Anfängen  der  Zuckung  antwortete.  Die  Differens  ist  bei 
dieser  Abänderung  des  Versuchs  natürlich  nicht  so  bedeu- 
tend, wie  bei  dem  Vergleiche  zwischen'  der  Mitte  und  dem 
oberen  Endstück,  sie  beträgt  aber  immer  mindestens  die 
Grösse  eines  Centtmeters,  um  welchen  der  Abstand  der.  bei- 
den Inductiorisrollen  verkürzt  werden  muss«  Man  könnte  ge- 
neigt seiin,  diese  Thatsachen  mittelst  einer  durch  die  3  Reiz- 
versuche allmälig  verminderten  Erregbarkeit,  des  Muskels  zu 
erklären,  wenn  nicht  dagegen  der  Umstand  spräche^  dass  das 
Resultat  dasselbe  bleibt,  gleichviel  ob  die  ReibeMge'der  8 
Versuche  auf  jede  beliebige  W>ei8e  verändert  wird,  so  wie 
die  andere  Thatsache,  dass.  die  Abnahme'  der  Erregbarkeit 
eines  zu  vielen  Versuchen  benutzten  Muskels  innerhalb  einer 
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Vicartebtonde  darch  dieiB  relftÜY  grabe  Methode  kama  aar 
Wübmeimiuig  gebracht  werden  kann» 

Die  geridgere  Erregbarkeit  der   beiden  Eüdatficke  des 
Mttskela  im  Vergleich  zu  den  mehr  in  der  Mitte  gelegenen 
Punkten  stimmt  nnn!  In  auffallender  Weilte  nbetein  mit  dem 
dmreh  daa  Mikroekop  wahrflcbeinlieh  gemachtein  Mangel  der 
Nerven  in  jenen  Theilen;  es  sind,  aber  bei  diesem  verwiokel'» 
ten  Gegenstände. noch.  eo.  viele  aadensMöglicbkeiten  denkbar, 
dasB  es  gut  sein  wird,  alle  firkl&rluigen  herbei  zu  siiehen, 
welcbe  Aar  irgend  auf  die  voHiegenden  Emcheinangen  an* 
gewendet  werden  kannea^     Meiner  Meinung  nach  gieht  es  3 
Umstfindei  «welche  Untersehiede  in  der  Erregbarkeit  iiH'  ver- 
schiedene Punkte  eines  und  desselben  Muskels  bedingen  kön- 
nen,  und  wielehe  alle  euaammen  gnide  uat  fiarloriius  .beson- 
dere« deutü^  sieh  aiesprigen  miesen.    Der  Muskel  sowohl 
wie  der  Nerv  sind  beide,  erregbar,  und  der  Orad  der  Erreg- 
bavkett  der  Combnialion   von  MuAkcd .  und  Neipv  ist  daher 
aoth^endig  abhfiiagig  von  der  Grösse  der  Erregbarkeit  dieser 
toeidea  Fäeldrea«     Da  nun  in  dem  Sartorius,  von  d«nr  Ein^- 
trittesieUe  des  Nerven  bis.m  mnem.^heren  Sode  hin,  die 
contiractile  Substanz    nahezu    auf  allwi   Querschnüte«   sich 
gleich  bleibt,  so  können  in  diesem  Theile  des  Muskels  Un^ 
terschiede  anr  bedingt  sein. durch  eine  grössere  oder  geria- 
gire  Menge  derzwischenliegendcb  Nerven,  a«sserdem  abet- 
«br  durch  qualitative  Vet'schiedenheiten  der  conifräcülen  äubr 
Mmkai  selbsty  od^  äwecti  eben^eolche  Ubterscbiede  der  Ner- 
vtosilbetanz^    Es  ist  iUichl  nachzuweisen,  däds  der  erstere 
Umstand  wirklioh  itattfindet.    Dort,  wo  der  Nerv  eintritt, 
ist  der  Muskel  sehr  reich  an  Nerven,  und  da  diese  elkoülig 
mit  den  Primitivbundeln  in  Verbindung  treten>  so  nimmt  die 
Zähl  der  Nerven' in  den  von  unten  nateh  oben  hin  der  Reihe 
nach  aagdegt  gedachten  Qu^sehnitten  aUmälig  ab».    Es  ist 
fevner  im-  hoefaelen  'Grade  wahrsofaeinlicii,  dass  dievon  Pflü- 
ger und  Rosentbal  efttdeekte  Abnahme  der  Erre^ai'keit 
,  der  mototisohen.  Nerven  nadi  der  Peripherie  zu,   auch  für 
die  intramüsouilsreD  Aeste  gilt,  and  davaus  allein  würde  es 
erklftilach  werden»,  warum  der  Siirtorius'  an  eiaem  von  der 
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NenreneintrittMtelle  entferntereii  Pimkte  weniger  erre^ftar 
iti,  als  an  einem  diesen  niher  gdegenen.  Bis  sv  einein  ge- 
wissen Grade  kann  der  Werdi  dieser  beiden  Cmstfinde  für 
die  Erregbarkeit  des  Sartorins  erkannt  werden,  indem  mm 
die  Grösse  der  Reizung  an  den  Tersduedensten  Punkten  so 
genan  i^  möglich  zu  schätzen  sacht;  die  3te  Möglichkeit^ 
dass  die  contractile  Snbstanz  selbst  nicht  an  allen  Orten 
gleich  erregbar  sei,  fiUltTon  selbst,  wenn  aachgewiesen  wer- 
den kann,  dass  ein  Muskel,  der  durch  irgend  ein  Mittel  sei- 
ner Nerren  beraubt  worden,  keine  Punkte  Terschiedener  Er- 
regbarkeit mehr  darbietet  lehhoffle,  durch  die  nachMgen- 
deo  Tersuche  eine  richtige  Vorstellung  aller  .Verhiitnissc 
geben  zu  können. 

Um  ein  genaueres  Maass  für  die  Erregbarkeit  zu  haben, 
wird   die  Reizung   nicht  durch  Inductionsschlige,   sondern 
durch  Schliessung  und  Oeffiiung  einer  constanten  Kette  ausr 
gef&hrt,  deren  StromstAHce  durch  einen  zur  Nebensehliessuiig 
angeordneten  Rheochord  beliebig  abgesdiwfieht  .werden  kann. 
Der  Muskel  wird  ebenfalls  wieder  auf  die  in  dne^  Glasplatte 
eingelassenen,  um  2  Mm.  einander  genäherten  Elektroden  ge- 
legt, und  die  Schliessung  und  Oeffisung  der  Kette  mittelst 
eines    in    ein    QnecksUbernfipfchen    getauchten   rerquiekteB 
Kupferhakens   bewerkstelligt.      Bei   dieser  Einrichtung   des 
Versuches  und  bei  Anwendung  von  einem  Grove'sch^  E^ 
ment,  erhielt  ich  dnrchsohnittlich  bei  den  meisten  Muskeln 
eine  Differenz  von  30  Gtm.   des  0,5  Mm.  dicken  Neusilber- 
drahtes  am  Rheochord,  um  welche  der  eingeschaltete  Draht 
vermehrt  werden»  musste,    wenn   der  Rheochordschieber  zu 
Anfsng  des  Versuchs  so  stand,  dass  grade  Zuckung  von  einem 
1  Mm.  oberhalb  der  Nerveneintrittsstelle  gelegenen   Punkte 
aus  erhalten  war,  und  wenn  dann  die  Elektroden  dem  öb^ 
ren,  1  Mm.  vor  dem  Ende  gelegenen  Theile  des  Muskels  an- 
gelegt wurden.    Also  abermals  dieselbe  Differenz  in  der  Er- 
regbarkeit, für   dieselben  Muskel- Abtheilungen  wie  voriier« 
Heben  wir  zu,  ob  alle  diese  Erscheinungen  aus  der  abstei- 
genden Curve  der  Erregbarkeit  der  motoriachen  Nerven  vom 
Centrum   nach    der   Peripherie    zn   erkl&rt  werden  können» 
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Ua^  dieser  YorAvtseUang  nküsate  die  Brreigbftrkeit  dw 
Muskels  Ton  d^m  Hilos  ofteh  den  beiden  End^n  cn  «ach  all« 
mfilig  abnehmen  entsprechend  der  Oiestalt  jener  Curve.  Das 
ist  aber  dor^baus  nicht  der  Fall.  Zur  Vereinfaohiing  soll 
nur  ilie  Strecke  zwischen  dem  HUns  nnd  dem  oberen  Ende 
(B)  betrachtet  werden.  Iti  »  (Fig.  2)  ist  die  Erregbarkelt 
am  gr^sten^  in  a'  aber  wii^. sie eUerdings geringer,  sodass 
die  Difereoa  am  Rbeochonl  nicht  selten  10  Ctnu  betr&gt 
Yiersehiebt  man  jetzt  die  Elektroden  von  a'  dorcb  a^' 
nadi.ft!'',  so  ist  das  Minimum  der  Reusnng  fSr  alle  diese 
Streitken  darcha«»  dasselbe  y  sehr  geringe  Differensen  abge- 
jreftbpiet»  Welche  sieh  gewiss  aas  gans  geringen  Scfawankan^ 
^fsn.det  Qjfidsse  des-Muskelquerschniitts  erkl&ren  lassen.  Nie 
tftStnafjen  jdMse  Differenzen  zwlKkeB  den  innerhalb  a'  und  ä** 
geieg(9neal  Stellen  an  dem  Drahte  des  Rhedöhords  mehr  als 
2  bis  äCtm*  .Angenblioklich  aber,  so  wie  die  Blef^troden 
aV'  .übeüechreitenv'Btoslit.man  aaf.den  Theil  des  Muskels;  wo 
die  Erregbarkeit  plötzlich  abftllt»  wo  bis  20  CUn.  nenen  Nea- 
riJtordMfats  vor.  dem  SchSeber  des  Rheochords  gelegt  werden 
mnasem  Von  a'"  bis  au  dem  sehnigen  Ende  B  bleibt  dann 
die.Bi^egbaifceit  abetmals  wieder  in  allen  Punkten  dieselbe. 
Man.frfigi.fticb»  woher  es  komme/  dass  bei  dem  zweifel- 
losen Ansteigea  der  Curve  der  EzregbAf keit  des  Nevven  nach 
jdem  Gerebrospinaleentmm  zu  die  Erregbarkeit  in  a'/  a"  und 
a"'  'gleichbleiben  k&nnen  und  man  konnte  glauben,  dass  die 
tat  die  extramnsoularen  Nerven  gefundenen  Thatsachen  kei^ 
nen  Schluss  auf  ein  analoges  Verhalten  der  intramuscuiareh 
AbstQ  gestattenw  Es  möchte  aber  dabei  wohl  zu  bedenken 
sein,  dass  die  Erregbarkeit  eines  gegebenen  Muskelstacks, 
selbst  iur  den  Fall,  dass  das  Minimum  der  Reizung  nur  den 
darin  eingebetleten  Nerven  trejffe,  nicht  von  der  Zahl  der 
Nervenprfmilivfosern  abhänge ,  welche  sich  nich  Reichert's 
Untiersuöhangen  am  Brosthautmuskel  des  Froisches,  von  der 
Nerveneintrittsstelle  aus  ganz  betr&chtlich  vermehrt,  was  ich 
für  den  Sartorios  durchaus  best&tigen  kann.  Diese  Vermehr 
rung  der  Angriffispunkte ,  welche  der  Nerv  dureh  die  Thei- 
lung  der  Primitivfasern  darbietet,  dürfte  dann  wohl  minde- 
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ttens  hHiveiehedd  seiti^  tnn  scnne  Abiiabnie  cfer  Erregbarkeit 
gegen  d^  Pe^fi^ierie  \m  aii8eaglei€b«ii,  ▼ielleicbt  könnte  ne 
wohl  gar  das  Umgekehrte  bewirken,  wenn  ttMit  eine  ansekn- 
lieke.  Menge  der  Fasern  schon  vorher^  nahe  am  Hilus,  in  der 
contraetüen  Substaois  ihr  letztes  Ende  fände.  —  Darek  den 
Unslandy  dass  die  Erregbarkeit  des  Mnskels  anf  Iftngere 
tttreoken  fast  dieselbe  bleibt^  sei  es  da,  wo  Nerven  m  sehen 
sind^  öder  da>  wo  das  Mikroskop  keine  naeliiaweisen  yer^ 
ttag^Bind  also  die  Annahmen  nahezn  beseitigt,  welche  die 
Unierscbiede  in  der  Erregbarkeit  awischen  je  S  derartigem 
Strecken  anf  Differeneeo  in  der  Nervenbahii  selbst  oder  in 
dsr  eontractilea  Sabstans  allein  berohend  erschekieo  laMen 
konnten^  Es  bleibt  jetM  nichts  übrig  Us  den  Gkmild  tu  nus- 
chea-inder  «bsolnten  Yertheilang  der  Nerven,  nnd  «war  in 
Anschlass  an  die  anatomisohe  Bee^aichS»ng,'in  dem  gAnc- 
lioheA  Fehlesder  Nerven  a^n  den  Bndem  des  dar- 
toriüs«  Folgendes  ist  der  Yetnuch,  der'  mir  dies  aurs 
Schlagendste  su  beweisen  scheint. 

Ich  richte  einen  Sartcrios  im  Zinsammenhange  mit  einer 
l&ngeren  Strecke  seines  Nerven  helr,  und  brü^e  den  letzteren 
über  die  Zinkelektroden  dner  kräftigen  4 — 6  güedrigen  UeinM 
Gro  versehen  Kette,  deren  Strom  den  Nerven iiart  vbr  seinem 
Uebergange  in  den  Maslcel  in  anfsteigender  Riditnng  dttrch- 
fliesst.^)  Auf  diese  Weise  können  wir  uns  beliebig  etneu  Moskei 
versohaffen,  dessen  Nerveneinfluss  so  gut  wie  eliminirt  ist,  wenn 
die  Reizung  eine  bestimmte  Grenze  nicht  übersteigt.  Die 
letztere  wird  an  dem  Sartorins  j«tBt  wieder  ebenso  wie  vor- 
her bewerkstelligt,  mittelst  Schliessung  und  OeffnuDg»  des 
Stromes  von  einem  Grove' sehen  Element,  das  dnrch  den 
Rheochord  unvollkommen  geschlossen  erbalten  wird.  *  Der 
Muskel  befindet  sich  in  dem  Zw^igstrome  des  Rheochovds 
innerhalb  desselben  die  Schliessung  und  Oeffhung  durch  Ein- 
tawchen  und  HeVaaszieheh  eines  verquickten  Knpferhakens 

1)  Kfiheres  über  die  Praparationsmethode  und  die  'Apparate  in 
meiser  Mittbeituug  (iber  Muskelziickungen  ohne  BethdlHgting  der 
Kerven:     3,  H«ft.  1SÖ9  dieses  Arebitd. 
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p.     _'  ttiui«iaain'nut4Mn«in«n 

d«r     b«id«B    Laitaagftt 

Arjtte  .verba«4eBen 

Queckmlbernipi':  heu 

g«aabiebt.     Dia   «nC  2 

Med.  MiBstMit  genÜMr- 

tea   PUtJndrikhteUilUnf 

4en   dienen    wi^^wun 

täte  die  dir eote  MuskeU 

reiou)^;  si«  werd«o  dem 

Mwkel  cwrat  in  »  <FJgi 

8)  Angel0|t,    und  dem 

Stroaie  d>«  dviäh    di« 

Fftiil«  boMichoet^  njt 

den     OMistoDten    Sti»: 

a«  im    NerveqaUoffl« 

gleicbe  ^btane  g«ga- 

lien.    Im  Mpekel  iM.der 

Strom  füso   «bsteigtmd 

von    dem    obeien    Urt 

aprünge  B  nMk  de«i  rnnUrva  AnMtab  A  hü^  wSbrend  »r  Iß 

dedi  inteiuBiiiinabHBa  £ferv4b  wifstsigeBd  iat.    ;Sur  Vcrmei- 

dvvg  TDit  BiawABdan  »ei  nocb  erwibW,  dass  die  Ai>lt^iuig 

ir^od  «inei  gleidnurligeD  mctalliMbeB  Bog«»e  (>n  dtwMutkel 

keine  Znckang  .erswgte,  wAhtend  der  «torke  oonatnnt«  ^mm 

■■  dem  Stamm«  des  Neifven  krei»te. 

D«r  Kvm  dsr  ßgUcdfigen  äSula  e*i  ntu  geaffjutt,/  der 
Nerv  »Im  Dieht  im  Zimümi»  de«  ElsktPotoiMBi  woni.t  dw 
Vtrsnoh  bcjgitiot  Darob  Hü-  und  HerMbiebeu  dea  ftbeo- 
chordsdlieber«  wiid  nun  difttenige  StromatSrke  gesacht,  bei 
vcMiei  der  MtiHksi  dareb  SohlieMiue  <>i>d  Oci&inig  grad« 
■N  ncJUn  beginnt.  Ist  ea  geglMckt,  Alles  §o  ^nsurichtetli 
dM*  dM  HwImI  fast  in  >«B«r  g^nsen  Breit«  nod  Lftnge  bei 
«iaer  bestJMiMeii  Slelloi^  grede  dentüch  au  zocten  beginnt, 
•tt  wind  die  LSsge  des  eiBgeeciiRltetaH  NeaülberdrsbtB  ge- 
•DflMn  «md  DOtitt. 

.V«racbiie^BWi  »«dam  die  Platinelaktrodeit  tod  der  Mitte 
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de»  Moskels  nach  dem  oberen  Ende  desselben,  von  a  naeh 
b,  80  zeigt  -sieh',  was  nach  dem  Vorhergehenden  keiner  wei- 
teren £r6rterting  bc^darf,  dass  die  Länge  deaNensilberdrabts 
für  diese  Anordnung  vermehrt  werden  muss,  um  jetzt  aber- 
mals Zuckungen  hervorzurufen.  DiePifferenz  beträgt  im  Durch- 
schnitt imitaer  etwa-  30  Ctm.  Wir  bringen  nun  die  Elektroden 
wieder  auf  ihre  vorige  Lage  in  die  Mitte  des  Muskels  iEuruek 
(nach  a)  und  lassen  nun  durch  Umlegen  einer  Pohl' sehen 
Wippe  den  Strom  der  constanten  Kette  plötzlich  in  den 
Nervenstamm  hereinbrechen.  Hat  der  Rheochordsehieb^r 
wieder  denselben  Platz  wie  zu  Anfang  des  Yersuchs  «-hal- 
ten, so  tritt  durch  Schliessung  und  Oeffhung  des  2.  Kreises 
jetzt  keine  Zuckung  mehr  ein.  Der  Muskel  bleibt  ga<iz  in 
Rühe,  da  die  Schliessung  des  Stromes  für  den  Nerven  bei 
aufsteigender  Richtung  keine  Schliessungszuokung  erzeugt. 
Durch  Probiren  mittelst  Yerrückung  des  Rheochordschiebers 
wird  diejenige  Länge  des  eingeschalteten  Neusilberdrahts  ge- 
funden, bei  welcher  der  Muskel  jettt  zum  Zucken  kommt, 
und  dies^  entspricht  wiederum  etwa  der  Verlängerung  um 
durchschnittlich  ^  Otm.  unter  den  angegebenen  Umständen. 
Wird  der  Rheoohordschieber  jetzt  abermals  auf  seine  tirsprung* 
•liehe  Lage  zurückgebracht,  und  die  Platinelektrodon  nach  dem 
oberen  Ende  b  des  Muskels  verrückt,  so 'entstehen  begreif* 
lieber  Weise  jetzt  ebenfalls  keine  Zuckungen,  sondern  der 
Schieber  muss  weiter  von  der  Theilungsstelie  d^s' Stromes 
entfernt  werden.  In  der  Regel  zeigt  sich  hier  dann,  dam 
der  Muskel  auch|bei  dieser  Etektrodenlage  zum  Zucken  kommt, 
und  zwar  fast  genau  bei  derselben  Stellung  des  Sohiebers^  bei 
welcher  Schliessung  und  Oeffnung  an  jedem  beliebigen  an- 
deren Puncte  in  der  Länge  der  Primi tivfäsern  Zuckung  er- 
zeugt Der  Fall  tritt  am  reinsten  und  deutlichsten  ein,  wenn 
die  Erregbarkeit  sämmtlicher  einzelnen  Primitivbündel  nahe- 
zu gleich  ist,  wenn  also  die  ersten  Anfänge  der  Zuckung 
sich  nicht  Mos  hie  und  da  zeigen,  also  nur  ftbrilläre  Zucknn«- 
gen  bei  dem  Minimum  der  Reizung  eintreten,  sondern  wem 
der  ganze  Muskel  sogleich  zu  zucken  beginnt.  Der  Strom 
für   den   Nerven   wird   nach  beendetem    Versuch    geöffnet, 
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die  BrscheiDlingtn  mit  der  Oeffhiragwaekaiig  abge- 
BeMo08eii  sind. 
'    Derselbe  Ver8a<ih  kann  nun  aach  so  wiederholt  werden^  dass 

*  

der  Qiilere  Abeobnitt  de»  Sartorius  H.  Aj  Fig.  3  aof  den  Pla- 
tiiidektroden  veirQokt  wird,  wofür  dem  Strome  durch  Um-* 
lege&eineB  Coramatatora  die  aufsteigende  Riobtang  im  Ner- 
V4ak  -and  Maskel  sugleieh  gegeben  werden  mass.  Das  Re- 
sidtat  kl  dani^nat&tiieh  nicht  genau  dasselbe,  da  der  Maskel 
beim  Anfliegen  aaf  den  Elektroden  nahe  an  dem  sehnigen 
Ende  (bei  d)  schon  zockt,  wenn  der  Rheochordschieber  so 
plaeirt  ist,  das«  die  in  c  oder  a  angelegten  Elektroden  noch 
keine  Zähnungen  eraeogen,  roransgesetat,  dasa  der  Eektro* 
tonas  dos  Nerven  nor  den  Reet  der  Erregbarkeit:  des/ Mas- 
kel» sar  Brseheiaang  kommen  Ifisst.  Das  Resultat  er- 
klftft^  sieh  daraaa,  dass  das  oatere  spitse  Ende  des  Barten 
rias  eben  einen  so  viel  geringeren  Qaerschnitt  besitzt  als  die 
Mittelstficke  c  und  a.  In  dem  Versaehe  spiegelt  sich  also 
die  reine  Erregbarkeit  der  contractilen  Snbstanz  wieder, 
welohe  ganic  tmabhingig  von  dem  Nerven  ist  and  derselbe 
beseitigt  anmittelbar  die  Annahme,  dass  die  verschiedene 
Erregbarkeit  einzelner  Maskelpartien  in  Differenzen  der  con- 
tractileb'  Sabstanz  selbst  gelegen  seien. 

Die  Sache  ist  idso  knrz  folgende.  Der  Maskel,  welcher 
erregbare' Nerven  enthält,  zeigt  in  Uebereinstiminang  mit  der 
Nervenverbreitang  Punkte  verschiedener  Erregbarkeit  Bei 
dem  Sartorios  (She.  Fig.  3}  ist  dieselbe  am  grosaten  in  a,  sinkt 
darauf  etwa»  oberhalb  a  and  bleibt  dann  wiederum  gleich  in 
a'  und  -a".  Weiter  nach  dem  Ende  zu  in  b  sinkt  dann  die 
Erregbarkeit  beträchtlich  and  bleibt  von  dort  an  wieder  die« 
selbe  bis  b^.  Alle  diese  Unterschiede  fallen  plötzlich  weg, 
wenn  die  im  lanem  liegenden  Nerven  darch  den  constanten 
Sirom,  welcher  den  Stamm  N  bei  EE  durohfliesst,  gelähmt 
werden.  Ein  bestimmtes  Mznimnm  der  Reizung  genügt,  um 
den  Muskel  nunmehr  von  allen  Punkten  aus  in  Zookung  zu 
versetzen  und. -zwar  ist  dieses  Minimum  gleich  mit  dem  Werth 
der'  Reizung  der  vorhier  für  die  Orte  b  und  b^  gefunden  war. 
Die'  Oesämmterregbarkeit  des  Muskels  wird  also  durch  den 
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EiektrotonttB  im  Nerven  aalr  herabg«iietat  bei  «ai  a/  at&d  a", 
bleibt  aber  in  b  und  b'  dieselbe ,  so  dass  det  IftbineBda 
Strom  über  ein  grosses  Mnskdgabiet  gir'keinefiililifliisshat. 

Es  ist  natflrlicb,  dasa  die  lahmeoda  Wirkaog/'dea  «alstei- 
genden  consianten  Stroliiea  mit  sunehmebder  Entferaaiig  Tan 
der  uanittelbar  durchflosseoen  Stelle  an  Maoht  rarli^Bt^iimd 
da  diejenige  Mnskelpartie,  welche  d^r  ia  SE  kreistli(}a&tQ9iii 
nicbt  mehr  beeinflusst,  grade  Am  weitMiea  mmb  dwt  Pctri- 
pherie  su  gelegen  ist»  so  konnte  nkan  ineinen»  dala  der  Er« 
folg  des  Experimentes  einfach  daHn  seinen  Qrund  habe. 
Diese  V^orstelking  isl  indessen  nicht  richtig.,  deün  .wie  aoUte 
es  sonst  k^Momeh,  dass  ^e  Erregbi^koit  in  aa'  «md  .a''  die« 
selb^  wird;  weshalb  machte  sieh  nicht  adion  dieser  Umstand 
swischen  H  und  a**  geltend.  Bei  dieser  SAchlagö,  sowi&  hei 
der  ganz  constanten  Tfaalsache,  dhss  denr  lahmende  Sfrom  ita 
Nerven  ebenfalls  anf  die  Erregbarkeit  der  miterea  .#a  viel 
näher  gelegenen  Muskelspitze  d  gar  keiriea  Binflttss  Maat'' 
üben  vermag,  aeigt  uch  klar^  dtes  hier  ein  gana  iMMiere^ 
Grund  vorhanden,  sein  rnnsse,  and  dieser  Grund  kadn  an 
nichts  anderem  bestehen,  als  daria^  diMS  die  I^erven  eiii^faoh 
Hiebt  bis  an  die  beiden  Enden  dea  Muskels  hin^eii^heb«  So 
oft  ich  auch  die  angegebenen  Versuche  wiederholt  hafce^  im* 
mer  haben  eich  mir  dieselben  Verhiltnisbe  dluqgtet^L  Der 
Eckhard 'sehe  Versuch  gelang  nie  an  den  beiden  Eiiidän  des 
SartoriuB,  gleidiviel  wie  tan&chtige  oonbtante  Stieme  aodb 
durch  den  Nerrenstamm  gesendet,  werden  mochten  >  and  im" 
mer  wurde  die  Erregbarkeit  der  übrigen  Muflkelthttle,  nahe^ 
an  der  seiner  Enden  gleich^  wenn  den  Veradderangen  dea 
Querschnitts  Rechnung  getrajgen  wux^de. 

Ich  musii  hier  erwühnein  > .  dass  zum  guboto  Gelingen  der 
Versuehe  eine  höchst  sorgiffiltige  Priparation  nbth'^eiidig  ist» 
nandentlich  muas  ndan  darauf  achten,  dasa  det  Muskel  ab 
seinem  Ende  B  nidit  Tcrletst  wöfde,  sondeni  da6s  .er  hier 
überall  vefU  seiner  Sehne  begreiizt  bleibe;  Die  Latotere  iai 
sehr  kurz  und  es  ist  dsAier  'äAzuFadien,  sie  nibht  an  durch« 
sohoesden,  i  sondern  lieber  den  Muskel  so  zu  iseUrea,  daaH 
man  ein  Stiele  dea  Beckens  abschneidet,  an  welohedi'  man 
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deb  MiMikel  adMerdeni  immr  nttch  bester  anlMMü  kann. 
Wird  4ic8e  Voreidbt  Tereliiittt  ttid  iiv^erden  tf  aftkelfiuetn  ver* 
\€kU,  so  ^ioikft  die  firreglnu^eit  von  der  Sobnittwnnde  aas  tn 
eigtoftiiAiliGher  Weise,  vnd  man  kanii  ni^ht  i/^eriangeo,  dase 
die  fihrig^  FAserö*  mit  den  vcrletaten  gleiohe  Sigeasohaften 
besiUea  "vrMieB..  Aitk  besten  geÜngeii  diiel  VersiiGbe,  wenn 
namentBcii  dUe  firregbariDeit  des  Masbela  ifci  seailer  ganaeli 
Biieite  dieselbe  iM^ich'  babe  «ie  do  eIntreiFen  'seilen,  dass  bei 
de^Blektrodtelage  m,  a  wfibrend  der  Dauer  ides  coalstaiilen 
Stromes  im  Nerven  die  Lage  de»  Rheodidi'dscAiebbrs  gans 
gcami  gleich  Sein  muHste  darjenigen«  bei  welcher  vOn  b  und 
b<<aQS  Eubnl;  iZneksag  entstand.  Wenn  der  Neasilherdräht 
«B  ein  gans  Geringes  verkürct/  ahib.  der  Widerstand  in  der 
NeheDsebliesivag  VernaSndert  Wurde,  blieben  Im  beiden  StelleO 
die  Zuokiii^od  aw^   . 

•  Fassen  Ivir  jeM  cuasmAes ,  was  die  änatOBoflMhe  und  idxpe** 
rimentelleUntorsBchanglfiilrdie'NenrenTetfbreifangaitt'Sartorios 
etgeben,  eo  stosSän  wir  auf  eine  anssererdeatUcbeUebeteinMim- 
mnlig  in  den  Basalta^  beider  Methodeof.  Die  Brre^ärkeil  des 
Mbskels  steht  ym.  eDgslen  ZasäimHenhaoge  4nü  seiner  Ner* 
Tenverbroitung.  ieh  Imtersdbeide  demkiaeh  an  einem  Sarto« 
rios  5  verschiedenis  Zonen.  Dtcgenigen  MaskelqdeiiBchnitte, 
wekhe  in  .delr  Zotte' A  (Fig.  4)  abgelegt  gedacht  werden 
können,  enthalten  saT 'gleiche  Mengen  leontradkiler  finbsüana 
die>  meisten  NerTen.  Hier  iuit  die  Erregbarkeit  ass  grössten. 
Iiii;den  AbtheilUogen  G  nttd  B  ist  dieielbeetitras  geHngpsi*, 
bleibt  aber  in  allen  innerhalb  deAelbSli  gedachten  Qoer- 
sehhillen  nahet«  diesdibe.  In  E  nnd  D  dagegen  ist  die  fip« 
regbdikeit  bedeutend  yerlaindert,  bei  D  äb^r  .wiedeifnai  fnr 
aDe  F.imkfe  diesslbei  Die  in  die  Figar  Üinein^escicfanefSs 
NerriBiiveHheihmg  kadn  vielleieht  ids  galiz  der  Natiilr  ent* 
sfjr^hend  belkachtet  wetden» 

Fnr  die  dir^cte  elitktrische  Maskebfeünng  ergiebt  sieb 
Bstoh  diesen  Erfisbrüilgen  das  BöSnllst,  dass  das  vBifinim«n 
der-Behsnng  in  einem  nerreienthalteikdeh  Muskel  mnr  so  die 
Zackong  bewirkt,'  dass  sie  allein  die  Nerven  erregt»  dass 
aber  Mchst  wiihrse^eiillich  beiin  Ueberschreiten  jeaes'  Mihif 
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xnams  die  Trahre.  directe  Reizn«^  eintritt,' -  d«  h.  •  dam  der 
Reiz  beide  Organe,  den  Muskel  -sowohl  wie  den  Nerven 
treffe.  Damit  diet  möglich' sei,  ist  es  selbktverstfiodlieh  notb» 
wendig,  dass  der  Muskel  allein  dureb  dieselben  elektrischen 
Yerfinderungen  erregt  werden  könne»  wie  <  der  Nerr«  In 
neoerer' Zeit  ist  dies  bestritten  von  S ch ff f,  welcher  erkUrt, 
dass  der  Muskel  elektrisch  gar  nicht  erregbar  sei;  Nan 
möge  Herr  Schiff  sich  die  Stucke  D  und  B  eines  Sarto« 
rios  abschneiden,  um  tn  finden,  dass  in'  diesen  beiden 
nervenlösen  Muskeln  Zuckungen' ei^tehen,  durch  Schlies- 
sung und  Oeffnnng  einer  constanten  Kette  y  durch  >'Reis«ig 
mit  Indnctionsschlfigen  u.  s.  w.,  und  dass  die^Erscheinongen 
ganz  so  sind,  wie  an*  einem,  nervenbaltigen  MuskeL  Ueber 
die  eigenthümliche  Art  wie  Schi'ff  seine  Apsicfateh  beweist, 
soll  unten  Näheres  mitgetheilt  werden,  ich  glaube  iiar  hier 
an  dieser  Stelle  andeuten  «usiflssefi,  dass  mir'  die  «ent- 
gegengesetzten Angaben  ganz  gut  bekannt  seien. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  einer  anderen  Reisungsmethode 
als  der 'elektrischen ,  theils  um  den  G-egehstand  nach  allen 
Richtungen  zu  erfassen,  theils  aber  auch  um  keine  mögliche 
Bestätigung  unserer  Anschauungen  unbenutzt  zu  lassen. 

Ich  habe  in  meiner  ersten  Pttbli)cation  über  die  ebc- 
mische  Reizung  (siehe  dieses  Archiv  Heft  S)  bemerkt,  dass 
es  Körper  gebe,  welche  wohl  vom  Nerven  aus  Zuckungen 
hervorrufen,  nicht  aber  bei  directer  Application  anf  den 
Mnskelquersehnitt.  Da  ich  mich  damals  der  Ansieht  hingab, 
dass  die  Muskeln  nberall  mit  Nerven  durchsetzt  seien ,  so 
war  es  schwer,  einen  Grund  fSr  dieses  paradoxe  VerhaitieD 
einzusehen,  und  ich  glaubte  mit  Herrn  Professor  du  Bois* 
Re  jmond  die  Thatsache  so  erklären  zu  m&ssen,  dass  gerade 
jene  Finsugkeiten  besondere  Schwierigkeiten  beim  Eindringen 
in  die  Muskelsubstanz  fänden.  Ich  kenne  4  Körper/  wekhe 
den  Nerven  sehr  heftig  erregen  und  keiner  besonderen  Ein- 
Wirkung  auf  den  Muskel*  «iätiig  sind.  Das  ooncentrirte  61j- 
eerin^  coneentrirte  Milchsäure,  das  Kreosot  und  den  Alkohol. 
Ersteres  allein  kann  aber  nur  mit  absoluter  Sicherheit  als 
solches  angeführt  werden.'    Die   3  übrigen  Körper  erregen 
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sehr  Aelteik  Zudorages  b«!  diDeeler  BeH 
sang,  daB  Resnkat  ist  »ber  niehl  durch"' 
weg  eonistanty  wofir  siob  tehw^rlich  ein 
Qrvod  angeben  .  liast  Da«  Qiycmn 
bmgegen<  kann  aaf  jeden  beliebigen  in 
D  (Flg.  4}  .angelegten  Sartorinflq|lier'* 
•<thnht  applicirt  werden,  ohne  dasa 
Zadrongen  entstehen ,  ja  man  kann 
■  dieses  obere  Ende  des  Muskels  stnn- 
denlaiig  in  coneentrirtes  Olycerin  ein- 
tanehen  lassen,  so  lange  bis  der  sieht 
benetEte  Theil  sn  vertrocknen  beginnt« 
ohne  dass  auch  nur  eiAe  leise  Spur 
■von  Zuckung  entstände.  Esgiebt  kei- 
nen Muskel  9  der  nieht  ausnahmdos 
dieselbe  Thateache  zum  Yortfckein 
bringt.  Ebenso  ausnahmslos  erseugt^ 
das  Oljrcerin  aber  Zuckuiügen,  und 
zwkr  der  heftigsten  Art^  welche  bi8Eun»'ianbaltendQn  Tetan 
miA  sieh  stcfige^n,  wenn  es  einen  in  B  bei  d  odsr  d'  aoge« 
legten  QtierBOhnift  beräbrt  Durchaus  ebenso,  ist  es  mit  dem 
Bitteren  .spitzen  Ende  des  Muskels.  ^)  Coneentrirtes  Olycerin 
b«iwiiiit'  ven  E  ax»  nie  Zuckungen,  in  C  angebracht  aber 
gyade  so  wi«  vV^n  B  ans.  Ich  stelle  den  Versuch  so  an^  dass 
ich  den  MMkel  an  dem  einen  oder  anderen  Ende  aofh&nge 
undibil  entwedur  allmAlig  vorschreitend  in  das  Olycerin  ein- 
tatfche^  oder  se>  dass  ich^ie  bezeichneten  Querschnitte  grade 
di^  Oberdficlie  der  PldssSgkeit  berdhren  lasse. 

•  Wie  kann  der  Versuch  erklärt  werden?  Ohne  Zweifel 
lint  dadurch,  dass  das  Olycerin  kein  Erreger  fSr  die  con- 
tractile  Substanz  sei,  und  nnr  den  Nerven  errege.  Dass  die 
beim  Eintauchen  des  Muskels  in  B  oder  C  entstehenden 
Zuckungen  ausschliesslich  von  einer  Nervenreizung  herrühren, 
habe  ich'  schon  f^Sher  bewiesen!  sie  können  durch  einen  auf- 


..-j- 


l)  Um  den  Verfluch,  an  dem  spitzen  Sartorius-Ende  anzustelleu, 
muss  man  sich  sehr  grosser  Frösche  bedienen,  da  es  bei  kleinen  Mus- 
keln schwer  is^  die  Mfirküng  des  Glycerins  aof  das  knrte  nervenlose 
Slilek  »a  btsohriliksiii  J 


a» W.  K*bo«r        :■■.■„■.- 

slei^eod  den  Närvenstamin  darobflieasanden  cons|twiteii  Strom 
TotbUndig  beseitigt  werden.  Die  chemiBche  Ueümethode 
raremt  BMjfa  idso  mii  d«a'Gbrigen  nm  darznthDB,  daw  ganz 
betrfiohliche  Strecke«  im  Hnakel  gw  keine  Nerven  anthalten. 
Wir  kennen  jetzt  die  sbwloto  V«rtheiliing  der  Nerven  im 
MnAel,  und  es  bleibt  nun  noch. eine  Aufgabe  übrig,  nAm- 
lieh'dw  Art  aod  Weise  »doer  Awbreitnog  in  der  Strecke 
C,  A  und  B  zu  erspBken.  In  <kn  bisher  genannten  Vbraa- 
cben  haben  wir  eigentlich  nnr  den  Querscboitt  des  gsnien 
Maikels  in  Pansch  und  Bogen  betrachtet;  wir  wollen  jetat 
sehen,  wie  die  Nerven  in  des  versobiedenen  nervanbattigen 
Qnenobnitten  angeordnet  sind.  loh  habe  oben(  gesagt,  dase. 
das  kleinste  Mnekclatück,  wedehes  nun  den  eintretenden  Ner- 
ven anhaften  laascm  kann,  sich  ooBtrahirl,  sobald  der  Nervea- 
stamni  gersiet  wird.  Es  .braacht  nicht  erWShnt  sn  werden, 
data  bei  allen  Versnchen  Slroinechleifen  und  fnipolare  Wir- 
knnge»'  wohl  flberwacht  worden,  sie  sind  zudem  mit  allen 
Arien  der  ReiiruDg,  der  chemlMhsn,  wie  mit  der  vielfach 
modiGcffrten  elektrischen,  der  donstanWu  KeUe  «nd  <len  ,In- 
daetfonsetrömen  angestellt  Bei  diesem  Verfahren  aeigte  sich 
ran,  dMs  das  MiukeAslüokbban '  verMfaiedene  Formen  bei  der 
'      PI«!  41,.  Conltaction   acDalwi,    je   oaeb 

seiner    Grösae.      War    daMeibe 
durdi  die  iächnitte  ai«  (Fig.4b) 
jt  J        losgfltrennt,    so    eOBtrahirta  es 
bcr'        sich  gaäa  ^icHtfbMg  wie  jn  (^ 
,  j  war  ee  aber  durch  die  Soboüle 

^^^^  b  b    örbalten,    so  .bildet«  a  im 
^^-^'*='      oonti^irten  Zustande  eine-  ab- 

Sgestompfte  Pyramide,  denen 
SpÜBB  der  NerreneinirittMteUe 
aaiBptath  (wie  in  p).  Die  Ur- 
saclw  dieaer  Form  liegt  dMrin, 
das«  die  dem  HiIub  am  weitesten 
gegenüberliegenden  Uuskelfa- 
sern  sich  nicht  mit  contrabirten ,  wodurch  erwiesen  wird, 
data  der  Nerv  nkht  so^eich  quer  über  die  ganze  Breite  des 
Huskela  hinüberstrahlt.    Jedoch  dies  beilAoAg.  .iGüre  wAv» 
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Mediode  iritd  daö  Wahyen  Qmid  oodi  veiter'  etttiriclnli». 
—  leb  fertigte  mlc  sKaMiBt  an»  d  in  feine  OlaBrdfarchen*  ein- 
gesobmobreDen  PJafcmdcfihten^  welebe  vor  der  Lan^  der 
Lfin^einack  an  ^tkiander  gcISibel  and  ausserdem  noch-  doreb 
nmgewiokehe  Faden  .mianuneiigabeftet  wurden^  ein>Biektr0^ 
dfinpaar^  da»  lob  mAt  je  S  PnuiLtea  in  der  Ldogalinieidet 
llnskela  anfsetstn  konotft  Die  Oliari^en  dienten  nnv  als 
Handgriff^  ana  welobem  die  Drftbteinit  ihren  2likn;  von  ein*- 
ander  ent&rhtea  Spitsen  hervorragten^  -Fig.  '5  glebt  eiiie 
Aasohailttng  daTtm^  wie  •  ich*  die  ieMeire  dem  .Maekel  abfsetate  $ 
die;  Rnnkte  beacichnen .  die  Berabrangsstellen  >  welche  indea- 
aen  aar  benifart  werden,  so  viel  alanöglieb  aber  :Tor  DHiek 
.bewaktft  blieben.  Mtt^dieeen  Elektroden  Malaie  ieb  nttnin*- 
jattriUnie  iasaerst  kleiafe-Ana^U  roa  Mnskelbündela and  im- 
aiAr>ao^  daiis  ddr  aecandären-Spinala  dea  Sohlittenapparatee» 
aeiwieideoi  Stebicber  des  Rbeoehords  bei  Verwendaag  der 
£olUtesSatogi(ond  Oeftiufig  einer  Kette  dieiStelinng  gegeben 
wwnde^.  bei  welcher  stferst  Zdoknng  erschien«  'Es  stellt  sieh 
bei! »dieser. iAvi  'der  .Bcaanng'  hettina,  dass  au  den  .ineiatea 
Stellen/  narieine<ganK  loeale  auf  die  in  der  Verbindnngsitnie 
der  Blfeotfoden  gelegenen  Primitivbdiidef  besehrfitdcte  Zncknng 
iteht.    Di^s  ist  cönetant  der   Fall,  wenn  die  Elektroden 

irgendwo  in  den  *  beidbn  .  findtheilen  des 
linskels  Migelegt  werden'^  ■  ^on  weldien 
aus,  offenbar  des  Fehlens  der  Nerven 
wiegen^' jede  einzelne  Primitiirfascir  allein 
erregt  werden  kann.  Dnrehweg  ist  f0r 
diese  Pnniite  aqch  die  Etregbsirkent  die- 
selbe^ indem:  ein  und  .dasselbe  Minimnm 
der  Beisnng  filr  alle  genügt.  Ganj?  ih»- 
tlidh  diesen  Stellen  verbalten-  sieh,  aber 
aneh  noeh  viele  andere^  so  die  Orte  c, 
c*,  c^'  und  b'  (Pig«  ii)^  von  treWhen  aus 
iinimer'  nar  IbeUe  auf  einen  feine»  Faden 
besolH*finkte  Zkiokongen  entstehen,  gleicb- 
faiHs  bei  £siit'  demselben  Mlaimdm  der 
Reizung  wie  in  b  b**^  lind  y**i  '  Die  fih^- 
scheinungen  sind  sehr  zierlich,  man  sieht 


Fig.  5.. 
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eine  feine  Vertiefong  die  Länge  dea  Muskels  därchfuroheii', 
anf  deren  Boden  ein!  leisiBS  Zittern  bemerkbar  wird.  Im  Ge- 
gensätze zn  diesem  Vt)rgaiige  tritt  aber  eine  gewaltige  Znekang 
'  des  gansen  Muskels  ein»  wenn  die  Eidctroden  ia  A  auf  del- 
Nerveneintrittsstelie  aufgesetst  werden.  .  Mehr  öder  minder 
in  der  Breite  ausgedehnte  Coritractibnea  folgen  ferner  der 
Reisung  in  a'  a''  und  a'",  meist  so»  daiss  die  eine  oder  die 
andere  Htifte  des  Bartorhis  sich  zusammenaieht»  wodup^h 
der  Milskel  i  nach  2  versdiiedenen  Seiten  gekrümmt  wenden 
kann.  Der  Umstand^  dass  anöden  letstgenannten.  Orten  eib 
weit  geringerer  .Beia  genügt  sur  HervorUriagniig  Jeneti  ans»- 
gel>r^teten  Contractionen>  zeigt  sehoa  zur  GbeliJngey  dass  ea 
skh  um  die  Beiaung  der  intramusbulatobn  Neihri^ii  ihaaddbL 
Lfisst  mati  den  Nerrea  des  Muakeb'  vdn;  eiaeat  kififtigca 
aufsteigenden  Strom  durdtfiiessen»  so  entstehki-bai  demiMb- 
nimnm  der  Reizung^  nur  noch  die  beacbrieSi^ncfi.MocaUn 
Zuckungen^  einerlei. wo  man  die  Elektroden  aufisetet)  wenn 
nur  ihre  Verbindungslinie  mit  der  Richtung. der  Faaennrg 
parallel  l&ufL  Die  ErregbiU'keitauiitersohäede/ fallen  «dann 
ebehfalls  Yieg,  und  dasselbe  Minimum  der  Beüeung^  welehes 
z.  B.  in  bb'^  und  b''^  gedfigte»  ruft  auoh  gerade  Zuokongea 
hervor  beim  Aufsetzen  in  A  a''  und  a'^^  Der  constattte 
Strom  übt  hier  also  wiederum  nur  auf  bestimmte  Stellen 
seine  Macht  aus>  und  dasa  diese  sich  nirgends  hin  erstreckt» 
wo  keine  Nerven  sind^  liegt  auf  der  Hand.  Wir  erlauben 
uns  daher  den  umgekehrten.  Schlu8a>  dass  auch  ganz  in  der 
Nfihe  der  MerveneintritMtelle  nervenfveie  Orte  vorkommen, 
weil  die  in  c  c^  und  c''  gefundend  Erregbarkeit  sich  als  nicht 
von  der  Lähmung  des  Nerven  abhängig  erwies.  Hier  ist 
natürlich  nicht  daran  an  denken»  dass  der  IfthmeAde  Einfluss 
der  Entfernung  wegen  von  der  unmittelbar  durcliflbssenen 
Stelle  nicht  zur  Geltung  kain.  Oleiehwohl  empfangen  ^e  in 
c  c'  und  c"  gelegenen  Orte  von  irgend  woher  den  Beiz  des 
Nerven.  Diese  Fasern  scheinen  •  etwa  bei  aa  (Pig.  5  b)  ihren 
Antheil.  des  Nerven  zu  erhalten»  sie  zucken  mit»  wenn  der 
Nerv  bei  dinem  so  sugeriohteten  Musk<fel  genutzt  wird»  wie 
ihn  die  Figur  zeigt. 


'  •  i 
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.Jli    Ueber  das  doppelsinnige  Leitungsverinidgen 

:der  motorischen  ^Nerven. 

Der  leUteai  £o«ligDDg  der  motorischen  Nerventeer  geht 
DMsh  R.  Wagner's  Entdeckung  ein  Apparat  Torätts,  wel^ 
eher  ffir  die  Fortleitang  der.  Reizung  von  grösstem  Interesse 
ist.  leh  nwine  dieXheilnng  der  Primitivfasern«  .Ohne  di^se 
Vonnoktung  wuüde  nicbt  nut«  der  dnreh  den  Willen  erregte 
M^v  die  Befehle  zur  Bewegung  nicht  an  jedes  mit  der  con- 
traetiien  Siibstana  gefiUte  Beiur  beiordern  können»  sondern 
es  wurde:  auch  eine  gisoce  Anzahl  von  Moskelprimttivbundeln 
aller  iNemren  .entbehren  müssen,  indem  die  Zahl  derselben 
iotmembedeatend  .  grösser'  ist^  als  die  der' 'Nervenfasern  bed 
ihrem  Binisitt  in  den  MuekieL  DieiPbyiselogea  bitten  es  in 
diesem  üi|Ue  sehr  ictcht.  gehabt,:  Beebachtungeo' über  die 
Mflekelirriiabilii&t  anzustellen ,  und  Heller 's  Lehre  wfire 
nicht  so.  lange  latent  geblieben.  Die.  Kator  hat  es  indessen 
vorgezogen,  den  Weg  sar:Muskelirritabilität  in  anderer  Weise 
offißn  an  lassen  und  hat  uns  dsrför  in  den  Nerventheilungen 
ein  Mittel  gegeben^  für  die  Bntscheidnng  des  doppelsinnigen 
LeitongSTermögeiis.  des  Nerven«  Es  ist  nicht  meine  Absicht, 
auf  die  Qeechiefate  dieser  fiVage  n&her  einzugehen,  w;er  steh 
dafiir  iotessssirft,  findet  in'  du  Bois-Reymond's  Untersu» 
ebnngen  eine,  so'  ausgeaeiohnetie  kritisehe  Darstellung  aller  in 
dieser  'Besiehung  angestellten  Bemuhnngeii,  dass  ich  iSicht 
nöthig  habe,  die  Bel^mmg,  «welche  idb  daraub  geschöfft^ 
ansi  der.  zweiten  Hand  wieder  au  "geben.  Das  einzige  Bot-^ 
sctheidende^  welches;  bisher  anr  Lösung  der  Aufgabe  geaohe^ 
hen  ist,  sind  dü>  B  oia  Yersnohe  an  den  rein  inlotoifisohen 
und'  rein  sensiblen  Wuraeln,  an  welchen  die  negative' Schwan/- 
kung  des  Nervenstromes  wührend*  der  Reizung,  nachgewiesen 
wurde yiunabh&ngig  ven  dei|i  Orte,  an  weichem  der  Reiz 
wirkiteL-  .  - .  -  • 

Es  ist  k^n.  Zweifel,  dass  die  negative  Stromssschwankung 
ein  sicheres  «Kriteriuin  fiSr  die tBeizung  eines  Nerven  ist,  däa 
^nzige,  welches  .uds  von  der  Last  der  an  den  Nesven  ge^ 
knüpften.  Bndbcgane'  befreit,  duroh  welche  wir  sonst  meist 
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gewohnt  sind,  die  Erregung  zo  erkennen.  Allein  da  die 
Moglicbkeit  nicht  abgewiesen  werden  kann,  dase  bei  einer 
bestimmten  Reizung  die  negative  Schwankung  ausbleiben 
könne,  während  der  Muskttl  suekt,  nnd  dass  bei  einet  ande- 
ren- bestimrateD  Reitung  der  IfmiDel  nicht  sadse,  BOnieni 
statt  seiner  die  Nadel  des  Moltiplicators,  also  di^  Sfafones* 
sehwaakodg  eintrete,  so  kann  man.  aaoh>  •ohne. an  vetkapp* 
ten  Vitalismus  eu  laborireo,  den  'Wunsch  he^en,  däe  räeip- 
läufige  Nerranleifang  /durch  die  Muskelsnoknng  aor  Am» 
schauufig  zu  bringen.  Die  Plv^sioloigpen  haben  aidi  an  dem 
Snde  beianht,  kfiasüich  den  matoxiachen  Neiden,  mits  «inem 
sensiblen  zusammen  i«  heilen  mid  umgdoshrt,  donshacfaBitt- 
lieh  aber  ohne  allen  Erlolg.  Die  Frage  ist  'an£  diesem  "Wegs 
nie  entschiedei;^  ^old  ee  mnss  dahfer  Mm  aa  crMalichen.aei^ 
daes  in  der  Natur  selbst  'der  lang  gesuchte  Apparat>  4ien 
man  künstlich  zu  beschaffen  hoiüe,  wirklich  ezistirt,  und 
zwar  in  Tausenden  von  Exemplaren  bei  einen  ieinzi^sntVroseii« 
Die  TheiluDgen  der  Nerveaprinntivlnsem  sind  es,  welche 
denselben  vorstellen.-  Es  ist  ohne  Weiteres  klary  dass  un* 
sere  Frage  erledigt  wfire,  wenn  es  gelaiige,  eine  ans  einer 
Theilang  hervorgegangene  seonnd&re  Narvenfaset  sa  isoliren. 
Jede  Zuckung,  welche- man  duroL Reizung  derselben*  erhielte» 
wäre  ein  Beweis,  da  der  Reis  eben  in  ihr  nur  anfwärta^ 
centripetal  for^eleitet  werdenkönnte,  um  mit  HUfe  der 
Theilnngsstelle  abwarte  nach  dem  Muskd  gelangen  jcu  kön«' 
neov  Ich  hatte  bereits  an .  die  Ochaenfirösehe  gedikcbli»  an 
derin  Sartorius  ich  intramascolariB  Nenren  heraosprApiten 
wölke,  bemerkte  aber,  dasa «  unsere  europäischen  Fräsdbe 
dasselbe  leisten  können^  wenn  man  sie  sichtig  zu.  ^nutzen 
weiss.  '  Beim  Sartorius  giebties  Nerven,  welche  sich  Ibo  lfaei«> 
len,  daas  manehmal  ein  kuucr  Ast  afageht  för  ein  MnskeW 
bttudel,  während  ein  anderer  ianger  Ast  an  ein  swnitea  Pri<* 
mitivbündel  sich  begiebt.  Fig.  7  giebt  eine  schemaCiaclie 
Darstellung  davon.  Der  Ast  et  des  Nerven  N  kann  nun 
nicht  fn^ich  mit  dem  Messer  auigesohält  werden,  wohl  aber 
kann  man  ihn  so  isoliren,  dass  er  mitten  in  dev  MnakeK 
messe  das  einzige  reizbare -Gebilde'  bleibt,  indem  man  oäm^ 
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Fig.  6. 


Im^  die  corifractile  Sobstanz  der  Muskeln  na  zer8ti5reii  sucht 
mit  eiitoiD '-'Mittel ,  das  den  Nerven  erhfilt.  Annähernd  kanl» 
dies  erreicht  werden  dareh  eine  Temperatur  von  40°  0., 
durch  destüiirtes  Wasser,  Salzs&nre  von  0,1  pGt»  nnd .  eine 
Ldsimg  von  SchwefelcyankaUoBi  von  IpCt. 

'  Ich  wurde  darch  Yersivefte  über  den  Binflass'  der  Wärme 
er8t:aaf  diese  Methode  hingekitet'  ■  Ic&  sah  nämlich  bei  -  einem 
Sart^riuss  dessen  oberes 'Ende 'iehi  durch  schwaches  E)rwif^ 
meiLatarr  gonächt  hatte  v  beim*  plötzlichen  Weiteren  Brbitsen 
deadbereits  erstarrten  Stieks  Zaokongen  «nfdem  nicht  verän" 
Herten' ITheile  eiiitreteD^  Welcher  nicht  von  der  Reizstelle  ans 
begannen 9 V  sondern   an' der  Grenze,  wo   die  starre  Strecke 

feHe  noch  erregbare  berührte.  Man  kann  nun 
in  der  That  beim'  Erhitzen  eines  Muskels  auf 
•  40*'  C,  was  man  passeod  durch  Eintauchen 
In  so  weit  erwärmtes  Oel  vollzieht,  die  con- 
'  tracüle  Substanz  sehr  rasch  erstarren,  gerin- 
^  nen  hiaehen)  wäfirend  der  Nerv  noch  für  eine 
littrse  Zeit ! seine 'Erregbarkeit  bewahrt.  Ich 
•fattehte'  dahcfr  eiti^n  SartoriuB,  der  an  seinem 
■  unteren  j  spiti>en,'  sehnigen  Zipfel  aufgehängt 
war)  verkehW'  teit  seinem  oberen  Ende ,  etwa 
7  Mm;  ^i«V  ^bis  d  Fig.  G,  in  das  erwärmte 
'  Oel  ein,  und  zftg  i)ln  dann  wieder  heraus. 
'>'  Ah'ich  nun' hferAuf  mit  einer  Sclieere,.  von 
unten  nach' ^^W  fortdchreitenAr  i«  dem  or- 
'  starrten-  iThtiltf'» Schnitte 'anbrachte,  sah  ich 
Pöl^^ridei:  86'larige  die  Querschnitte  zwis^^hen 
a  und'  b  fielen,  entstand  "Yifemals  Zuckung,  weder  in 
d'em  erstarrten  Theile,  wie  leicht  erklärlich,  noch  irgend- 
wo in  dem  darüber  befindlichen  unversehrten  Abschnitte. 
Sobald  -dieselben  aber  weiter  als  3  oder  4  Mm.  vom  obe- 
ren Ende  a  sich  entfernten,  also  zwischen  b  und  c  angelegt 
wurden  ^(in  c,  c'  und  c")  zeigten  sich  bisweilen  einzelne 
fibtilläre  Zuckungen  (in  f  f  z.  B.);"#fclche  nicht  über  dieHöhe 
von  d  hinaas  sich  erstreckten.  Hat  man  die  Erscheinung 
einmal  gesehen,   so  kann  der  durch  die  Scheere  gewonnene 
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Qaerecbnittnioch  ga  eÜMm  anderen  chemisokeB  RcäavevMclM 
dtenen,  bei  welchem  sich  leigl,  da«  die  Kärpcr,  wekfac-saa- 
scUieulich  die  HoBkeliabatwiz  retwD,  «icbt  geeignet  sind, 
jene  Zneknogeo  la  eneogca,  m  rerdünnte  SalzBiare,  Cm^^ 
SO*  etc.,  wSbrend  nnivaifelhsAe  Merrenrebe,  wie  OljvaHa 
Bad  Aetzkali,  denselbeB  Erfolg  Itiüteti,  wie  du  Anlegen  des 
Sotinitt»  »elbat.  Die  ErkUrnng  dieoe»  Versnoh»  kann  meiiier 
MeinuDg  naoh  nor  die  «eia,  daaa  der  Sohnitt  eder  das  Ajüc- 
kali  den  langen  Aat  des  ans  einec  TheÜang  fawTorgegang»- 
nen  iotramusenUren  Nerven  efr^l«n,'ron  velchem  die  Hei- 
sang  centrlpetal  durck  den  Aat  p'  e'  nach  den  UnAalbnildtA 
Pic-  7>  A  gelangte.  Nach  der  Zeiohnno^ 

»  weicbe  Niohia   ist  ala  die  sche- 

nalMche  Parttelhmg    eines    oft 
geaehenen  Ohjeotefl,  iet  Toltkom- 
men  klart  weahalb  die  Zocknn- 
gau   nur   fibrillir  »ein   können, 
«Jtsa    B  DBd  C    in  Ruhe  bleiben 
mötaea ,  nnd  weafaalb  der  Sohniu 
Hiebt  wjrkca  kann,  wenn  er  cwi- 
sehen  S  und  a  (Ult,   wo  keine 
Üerviwi  md.  Omb  er  ia  b  erfolg- 
reich  tßin    mum,   ist  klar,   falls 
£  der  hi^r  gqtro&ne  Nerv  noch  er- 
,   regb^i;  iat.     D«r  Veraacb,    wie 
'  ich  ibn,  luer  beechrieben,  gelingt 
nnn  leider  wiaacrordentlich  sel- 
ten, und  nichth&nfigcr,  wenn  man 
sich  inr  AbtSdtnng  der  MnskeL- 
Bubst&na  anderer  Mittel  bedien^ 
wie  die  genannten  Sintaachiuigeii 
in  S&uren,  ä,  C7  Ka  etc.  Da  ich 
ihn  aber  mehrere  Haie  in  der  be- 
Bcbriebeuen  'Weise  habe  gelingen  aehen,  so  stehe  ich  oidt 
an,  denselben  ta  Ter&ffentlioban ;  wer  steh  mit  Auedoaer  der 
Wiederholung    nnterziebti    wird    ihn    hoflentlich    bestUigen 
können. 
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Fig.  Ö. 


UntBir  dieaen  Dmstfindeii  kommt  t^.  «nRonsellt,  dasa  dlfe^ 
doppefekinige  Mervenleitoog  .>iii  i)0ttQritf$  4«ilh  dtivch  ekleii 
anderen  Yefftnch  gezeigt  wecden  kMU^  wetlcber  faat  av^ 
nakmrioB  ein  poeitirea  Reanltat  gMC  Xha  hSM&gfi  Miseiin*- 
gaa.^ea  vorigen  Yerauphs  vfihrt  nicht  aUein  datroilher,  düfe 
e»  aclLver  iet,  den  Mnekel  voUkomDiea  zu  veriüditeo^  ohne 
den.  daran  lieiJendken  Nerven  m  if^dUdrdeUi  edndem  ^  KegC 
ancli  daran,  das*,  ea  aicb  d^iwd»  handelt^!  einen  Kcrvenaat 
anantr*ffien>  imt  auf  der  eio0n  .SeÄteidef  I&eilanf^achr  länr 
Über  den  > anderen .'hervercagt;  ilüm  dee.lttfcterte  UebdMaBd 
ganx  Vedentangjaloa  $(\i  wachcni  .bediedea.  wir  una  däa  M* 
genden  Yerfabrena»    Wir  apaltea  nämliob  den  Sartoriaa  nrit* 

tejat  einer  ,  aabafffan  Sobeitre  eine  Strecke 
w^it  in  8  Zipfel  und  .it^puf .  in  «incr-  Atm^ 
debnnug  Yon  etwa/  7  Mm«,  ^n  bben.naoh 
«nten^.  wie  ia  Fig^  &  Derl  Mnakel  wird, 
aodann  anf  .ei*e«.  Oliaplatt»  anagebveitet 
und  geg^n.  ein  waiaaea.  Blatt  Papiercböob-' 
achtet  Wenn  wit  nun-  deii  einen  ^ieaer 
Zipfel  an  aeineAi  an(feii^n.£nde  «:Teisen, 
ao  aiebt  man,  ,daaa  jede  Beisit^g  wmri  eine 
Zmekang.  imf  4«^  lUlfte  A  dea  Mnakeia 
eraeugtiy  wfibreild.  die^Hälfte-  B  .'dnd  imia 
ibr  der  andei)^  Zipfel :  C  gaiia  in  Rabe 
bleiben.  Legt  )toaii  s«  B.  lant.  der  Sabeere 
^«  einen  QaetiacbniUiin.  a^an^-a^  biegt?  aiek 
d0r  Muskel  gan«.  kruauuiy  wall  sich  sebäi^ 
immer  ilnr  die  Hälfte  A  eontraUrt  Daa^ 
aelbe  geacUebt,  wenn  wir.  irgend  eine  reizende  FiuMigkeit 
auf  den.  ethaUenen  Querachnitt  brikigett>  wodurch  aine>  eiun 
aaatige  Zaekuog  über  die  gatia^  fiftifte  A  binfiberlfinft  Wir 
dringen,  nun  mit  den  Qüeraebnitten  weitepr  vor^  tvon  a'  nach 
a''  vnd  erhalten,  immer  wieder  daaaelbe  B&ld.  Plütslich  aber 
and  swar  bei  einer  Bntfernang  non '4i — 5  Um.  vqn  deaiiobe^ 
rcA  aehnigen  Ende  dea.Mnakeda  kommt;  ein  Punkt»  Wo*  diM 
Anlegen  dea  Qneraohnitta  nicht .  allein  die  Hdllke  A  awta 
2kieken  bringt^    aoudern  wo   auch   einzelne   i^'ibeim  In  •  der 
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Hfilfte  B  (f  f)  iiiitasueken,'Und  «^iese  Eraeheinung  bleibt  aber- 
mals dieselbe  b«i  allen  QaerB<^niUen>  reiche  ron  b  4»i8  b'' 
aogelegt  werden. können.  Man  kann  sich  mit  einer  sebr 
scharfen  Spheere  auf  jenem  Raum  4—5  Mal  dasselbe  Schau- 
spiel verschaffen^  wenn  man  nar  einen  Querscbnitt  immer 
diijht  genag  auf  den  anderen  folgen  Mtost.  Der  Versuch  kann 
eb^falls  mit  der  chemlschOT  Reisung  angestellt  werden,  und 
dann  zeigt  sich  ebcta "sehr  devtlich,  dass  die  auf  die: Hilf Ce 
B  übertragenen  Zuckungen  nicht  von  der  Mtwkelerregsng, 
SAudern  vou'der  Brl-egdngi'der  leUtem  Aasbrertung  des  intra* 
ntuscularea  Nerven  herbGhren»  *  •  De^r  Musk^-  muss  hierfür 
mOgliehst  gross  seih^  so  dass  man*  bequem  an  dem  einen 
Zipfel,  operiren  katin^  Am  besten  ist  esv  ihn  ganz  auf  einer 
sehü  dftnnent  Glasplatte  lauissubreken'  oder  so  aufzuhängen, 
dhss  nvr  der  Zipfel^  b  voif  dnem  ^dfinnen  Deckgl&schen  ge- 
ttsageu.  Wird/  das  man  an  einem  Stativ  dhrch  irgend  eine  Vor- 
richtung befestigt;  Den  anderen  Zipfel  tesst  man  dann  senk- 
recht am  Rande  jenes  Glases  herabhänge ,  legt  in  b  z.  B. 
den  Querschnitt  an  and  reist  denselben  nun  mit  verdünnter 
Salssäure  (1  pr.  Mille)  oder  einer  Ldsung  von  schwefelsau- 
rem Knpferoxyd.'  Was  geschieht;  indessen?  Ganz  das  Ge- 
gentheill  bei  dieser  Art  der  Reikung  zuckten  niemals  ITasern 
iu  deVi  Hälfte  B  mit,'  sondern  nur  -die  der  Seite  A^  man  mag 
den  Versuch  so  6ft  wiederholen,  wie  man  will.  Taucht  man 
den  Muskelzipfel  längere- >Zeit  in  die  erregenden  Flüssigkei- 
ten ein»  so  kann  sich  dsis  freilich  ereignen,  aber  dann  im- 
hibirter  sich  der  Art,  'dass  auch  über  di^  Spaltungsstelle  et- 
was von  dem  Erreger  in-  die  andere  Seite  überfliesst.  Die 
reine  Muskelreizung  erzeugt  also  immer  nur  Zuckungen  der* 
jeiiigen  Fasern,  welche  direct  mit  der  erregenden  Flüssigkeit 
in  Berührang'  kamen.  Sollen  Fasern  zucken,  welche  nicfal 
dhrect  getroffen  wurden,  so  müssen  Nerven  und  Nervenreiz^ 
da  sein,  und  iais  solche  letztere  giebc  es  gewisse  andere  che- 
misobet  Körper. :<  Die  Reizung  der  Nerven  auf  chemischem 
Wege  kann  fast  nie  sN»  rasch  bewirkt  werden,  wie  die  des 
Muskels,  welcher  sich  sohlangenartig  zurückzieht,  wenn  sein 
Querschnitt  von  dem  Beize  berührt  wird^  und  deswegen  be- 
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dienen  wir  uns  fär  die  cheoiiscW  Reisung  der  intramascn- 
Isren  Nervfln  einer  Sobstane,  bei  der  wir  mfiglichat  sicher 
gehen,  diLs»  sie  nicht  Wfihrend  der  Daner  der  BerChrung  von 
einem  Orte  znm  anderen  sich  «OBbreitet.  Das  diekflfisaige  con- 
oeDtrirts  Glycerin  ist  dazn  hSchst  geeignet,  von  welohem  schon 
unten  erw^nt  wurde,  daas  es  nach  Standen  noch  nicht  die 
intramascDlM-en  Nerven  erreiche,  wena  es  eine  Strecke  weit 
davon  nur  die  eontractilc  Sutwtan^'berährt.  Wir  führen  also 
mi^tst  eines  dünnen  Stabes  einen  Tropfen  OlyeeriA  kUf  den 
Qaerschnitt  b  (Fig.  8).  Im  Anfang  hat  dies  keine  andere 
Folge,  als  dass  der  Muskel  an  dieser  Stelle  etwas  durch* 
siebter  rttrd.  Bald  aber  beginnt  er  m  zacken ,  gani  schwach 
nnd  fibrlll&r,  und  ewar  zocken  gleichzeitig  einige  Fasern  in 
der  Hüfte  A  und  einige  andere  in  der  Hälfte  B.  Ja  ich 
Fig.  9.  . 
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habe.Aogar  gesehen,  d48s  eoertt  nar  Fibern  in  B  in  Bewe^ 
gong  gerielheiiji  während  idie  tUlfte  A  noch  ganc  rnbig  war. 

Die  EMüftriug  des  Versiicba  kana  nicht  sweifelhaft  aeia. 
Dje  8cheinati#qhe  ^eiQbnoog  Fig.  9  diene  eur  besseren  Ver- 
st^adignpg.  Reise .  i^h^  dorch  irgend  einen  Reis  das  Primiiir- 
bnn^el  B  in  ^  Strecke  von  S  bis  Mi  durch  die  Qaer- 
scbnittB  js^'^*  und  «'\  einerlei  auf  welehe  Weise»  so  suokt 
nnr  die  Ppis^r  B,  weil  iah  immi^r  nur  sie'sUein  nnd  eben  nar 
die  cqntsactije.  Substanie.  reise*  Ffillt  der  Schnitt  aber  ober- 
halb  M,  &  B.  in  b»  sp  übe  ich  einen  meGhanisehen  Beis  auf 
de^  ü^ervi^B  e  (  aaa^  weleber  in  der  Bicbtnng  dßr  Pfeile  erst 
anfwirts,  centripetal  steigen  mnsSi  mn  in  der  Biobtong  p' 
wieder  abw&r.ts  an  den  Muskel  A  au  gelangeui  der  nun  ebea- 
faiis  «nckt.  Wende  ich  an  dtm  Qaersehnil;t  b  wiedor  einen 
chemischen  Reiz  an^  der  nur  die  contractile  Substanz  erregt, 
sich  zum  Nerven  aber  indifferent  verhält^  nun  so  kann  offenbar 
nur  B  zucken >  nehme  ich  aber  eiae  Substanz^  welche  nur  den 
Nerven  erregt,  so  zuokt  nur  A^  ond  B  bleibt  in  Ruhe.  Der 
letztere  Fall  kann  am  leichtesten  ermöglicht  werden^  wenn 
man  bei  der  Spaltung  des  Sartorius  nicht  in  seiner  Mitte  den 
Schnitt  führt,  sondern  dkht  am  Rande,  man  hat  dann  mehr 
Aussicht,  nur  solche. seCUndäre  Nerven  zu  fassen,  deren  an- 
derer Schenkel  auf  dem  jenseits  des  Schnittes  gelegenen 
Zipfel  endet 

Die  Darstellang  der  Verhältnisse,  wie  sie  hier  gegeben, 
durfte  der  Natur  wohl  am  meisten  entsprechen.  Man  könnte 
glauben,  dass  die  Zuckung^  welche  von  einem  Orte  des  Mus- 
kels auf  den  anderen  fibertragen  wird,  herrühre  von  einer 
Erregung  der  Nerven  mittelst  der  negativen  Stromesschwan- 
kung bei  der  Contraetion  der  direct  gereizten  Muskelfasern 
oder  von  einer  Uebertragung  von  einem  Primitivbündel  auf 
das  and^rQ^  ebenfalls  durch  die  negative  Schwankung  des 
Mnskelstromes. 

Keine  dieser  Vorstellungen  ist  hier  berechtigt  Es  ist 
allerdi^s  richtig,  dass  der  Muskel  sowohl  bei  directer  me- 
chanisVb^r  Reizung,  wie  bei  Benatzung  der  chemischen  Reiz- 
methode die  negative  Stromesschwankung  zeigt,  da  man  von 
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einen  so  .lam  Zacken  gebraekien  Ma»kel  sehr  gut  die  seciin- 
d&re  Zodtung  erhalten  kann.  Man  maas  aber  beracksichti- 
gen,  daas  die  negative  Schwankung  de^  Maftkelatroms  einen 
Res  reprftaentirt»  welcher  nar  bei  a^hr  erregbaren  Nerven 
xwirkaaai  ist  Ick  habe  mich  direct  davoh  überiteagt,  daaa  es 
z.  B.  bei  einem  Mnakel,  der  nicht  grosser  iet  als  der  Sar- 
torins,  nnr  gelingt ^  die  Zncknng  auf  einen  anderen  Muskel 
zu  übertragen^  wenn  man  den  Pleitus  iBcbiadicuB  an  den 
prim&r  zuckenden  Muskel  anlegt.  Die  tieferen  Stellen  des 
SchSllkelaerven  sind  nichi  olehr  erregbar  genug,  sie  bedürfen 
eiuls  m&chtigeren  Reizes.  AuS  demselben  Grunde  ist  es 
auch  klar^  weshalb  ein  Mqsk^l  w&hrend  seiner  Zuckung  nie- 
Jtela  den  eigetien  Nerven  zu  erregen  vermag,  denn  die  ne- 
gative Schwankung  seines  eigenen  Stromes  trifft  den  Nerven 
da«  wo  er  am  mindesten  erregbar  ist,  abgesehen  von  der 
verh&ltnissmftssig  ungünstigen  Lage,  in  welcher  sich  der  in- 
ti^amuacnlare  Nerv  in  dieser  Beziehung  befindet.  —  Wenn 
äko  die  Zncknng  eines  Theiles  des  Muskels  niemals  auf  einen 
anderen  Punkt  desselben  übertragen  werden  kann,  durch  jene^ 
die  ZuckUAg  begleitenden  elektrischen  Veränderungen,  so 
flinss  der  Gedanke  etst  vollends  aufgegeben  werden,  dass 
die  StromesSckwankung  ohne  Yermittehing  des  intramuscu- 
lai^n  Nerven  >  direet  ein  nicht  gereiztes  Primitivbündel  an- 
regen könne,  da  die  contraotile  Substanz  nSmlich  noch  viel 
weniger  erregbar  ist  Wird  daher  bei  der  directen  Muskel- 
jreiznng  eine  Zuckung  an  einer  nicht  gereizten  Stelle  wahrge- 
nommen», so  ist  es  zwei£ello8|  dasa  der  Reiz  durch  die  Bahn 
eines  intramuspularen  Nerven  an  ein  anderes  Primitivbündel 
bftiord^t  wurde»  was  schon  am  besten  daraus  hervorghet, 
daaa  von  den  nervenloaen  Endzonen  des  Sartorius  niemals 
aadere  Primitivbünderals  die  direet  gereizten  zur  Contraction 
gebracht  werden  können.  Dieser  Umstand,  so  wie  die  That- 
sache,  dam  nnr  Nervenreize  und  nicht  jene  allein  die  con- 
tractüe  Substanz  erregenden  chemischen  Körper  die  in  Rede 
stehenden  Erscheinungen  hervorbringen  können,  beweisen 
schliesslieh  auch  zur  Genüge»  dass.  es  nicht  mechanische  Zer- 
mogen  sind»  durch,  welche  die  zuckende  MuSkelhfilfte  die 
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Nerven  der  nicht  direct  gereisten  ti&ifte  von  «inem  über  den 
Theilungen  der'  NervenprimitivfMeni  gelegenen  Punkte  er* 
regte.  Nach  Beseitigung  dieser  Einwände  durfte  -also  die 
Lehre  von  dem  doppelsinnigen  Leitungsvermögeti  der  motori- 
schen Nerven  durch  unsere  Versuche  jeCzt  »als  vollkon^men 
gesichert  betrachtet  werden'  können> '  *  f  . 

III.    Ueber  die  sQgßaannte  Idlomnscul^re  , 

Co  ntr  actio  n. 

Nacbd^m  wir  atts  dem  Yor^ergehendeD  etwas  Näheres 
über  die  Verbreitung  dei*  Nerven  im  Muskel  kennen  gelernt 
haben^  gehen  wir  nun  zu  eriner  Vergleiohung  der  Contractions- 
erscheinungen  über,  je  nachdem  die  <;ontractile  8ubs<ian2>  di- 
rect lind  künstlich  erregt  oder  unter  dem  ßinfluss  des  'ge- 
"reizten  Nerven  zur  Bewegung  veranlasst  wurde.  Zur  leioh- 
teren  Verständigung  soll  hier  izi&'mer  nur  von  dem  Muse. 
Sattorius  die  Redie  -sein,  welcher  sowohl  wegeik  seines  ein 
fachen  parailelfaserigen  Baues,  wie  wegen  der  geringen  Ab- 
weichungen, Welche  er  bei  den  verschiedensten  Thieren  bie- 
tet, leicht  der  geeignetste  Muskel  am  ganzen  Körper  sein 
^dürfte.  Ich  habe  mich  überzeugt,  dass  der  Sartorins  behb 
Hunde  utid  beim  Menschen  eben  do  ^baut  ist>wie  bein 
Frosch;  dei"' einzige  Unterschied  besteht' vielleicht  darinv  dass 
der  Nerv  im  Verhältniss  des  Mucfkels  etwas  tiefer  eintritt, 
sonst  aber  geschieht  dies  ganz  in 'derselben  Weise  an  dem 
innereh  Rande  und  zwar  ebenfalls  so,  dass  die' Nerven  den 
Muskel  nicht  bis  nach  seinen' beiden' Enden  bin  zu*  durch- 
ziehen scheinen,  da  man  namentlich  in  dem  obere»  breiten 
Ende  auf  einer  langen  Strecke  gar  keine  Nervien  Utidet,  weder 
bei  der  Präparatfön  mit  dem  Messer,  noch  *  l^eim  Duvdi- 
raustern  einzelner  Streifen  mit'  dem  Mikroskop.  Was  über 
die  Nervenausbrcitnng  im  Sarforius  des  Frosches  auf  expe- 
rimentellem Wege  festgestellt  werden  konnte,  döt^te  daher 
wohl  auch  für  denselben  Muskel  des  Hundes  oder  des  Men- 
schen gelten  können. 

Wir  haben  gcseheri,  dass  der  Sartorins  Svie  jeder  abdere 
Muskel  sich  in  seiner  ganzen  Lange  gleichmässig  verkürzt, 
wenn  sein  Nerv  gereizt  wird,  und  es  geht  daraus  auf  das 
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Sehlagendate  herTor»  das»  4er  ftek  durch  die  contraciile  Sub- 
staüz  foitgeleitet  .werden  maAse»  da  ja  auch  diejenigeu  SteT* 
leitioiitaä'der.lCoitvaction  Theii  Jdebmen»  welche  gar  keine 
:Nerven  ea&älten,  Und  da  »ich  die  Zuckung  auch  auf  die  bei- 
den Enden  erstreckt,  welche  nicht  direct  mit  den  Nerven  in 
Berfihrsuhg  «ind^  soddeiin.lnotb Wendiger  "Weise  nar  atr  den 
der  Mitte  nfikefc*  gelegenen  Orten  den  Rete  des  erregten  Ner- 
ven lempfangen-  können.  Die  Brsckeinang  ist  so  coastant  und 
so  allgemein  bekannt,  dass  es  nnnötbig  sein  wurde,  hier  be- 
sondere'J^hrkUurungen  dafür  SU  suchen,  wann  nicht  gerade  in 
der  jüngsten  Zeit  .4er  Versuch  geraaebt  wäre,  die  auf  den 
K^TTeimic  erMgende  Cooftraotion  ivon  der  Bewegung  der 
diract  gür^iwiet  ooBtractilfn  Bubstans  su  trennen«  M.  Schiff 
hal  au  dem  Ei^de  eine  neuromuscuUre  und  me  idiomuseu- 
Idre  Contraotioa'  sa  uuleretheiAen  gesucht»  auf  Orond  aweier 
Cha«akier^'welohe:nieht. beiden  Bewegungen  genteinsam  sein 
sollen.  Nach  ihm  ist. die  neuromuscuUre  Bewegung  daran 
erkennbar,  dass  sie  sieh  über  die  ganze  Lfinge  des  Primitiv- 
bfindels:  fortpflanzt,  während  die  idiomoscnlire  Contraetion 
local  ailf:  die  Btiastelle  besehrfinkt  bleiben  soll,  und  ferner 
diraa^  dass  gewisse  Methoden  der  B^eudg  stets  nur  die  eine 
t>Aer*diB  .'Mdere  Art  dier  Bidwegung  hervorrufen. 
'  ^  Wemi  «es  nohlig  wire^  dass  die  direote  Reiaung  der  coa- 
traolilea'Snbsliflm  ohne  YemdttlMig  dei(  Nerven,  immer  »ar 
ein^  löcal  btadMäikle  Goatiiactien  zur  Folge  habe,  so  wurde 
dantuB  henrorgeben,  dass  det  eigsntliohe  Muskelinhalt  gar 
kein  XfeithugsiMrm5gän  besitaä,  und  man  musste  die  auf  den 
Ner?enreia  erfolgenden  ansgebtttteten  Zuckungen  sich  dann 
so  zu  denken  haben,  dasd  die  coutractile  Substanz  an  allen 
Punkten  zu  gldfeber  Zeit*  von  dien  intramosculaoren  Spitzen 
der  Nerven  ansr  erregt  werden*  Da  es  sich  aber  gezeigt  hat, 
dass  der  Moskel  durchaus  nicht  überall  mit  Nervensubstanz 
din«haetzt  ist,  sonderfa  dass  jedes  Primitiybnndel  offenbar 
iikinier  nur  an  Wenigen  Stellen  mit  dem  Nerven  in  wirksame 
BerühraiDgikommt^  so  ^Ueibt  kein  anderer  Anfang  übrig, 
als  den  den  Nervosa  edtweder  eine  Wirkung  in  distäns  über 
ihre  eigene' muierielle  »Grenze  Irinaas  zuzuschreiben,  oder  die 
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Amnahme,  6am  ^ie  m  der  VeA»iptMgMtfiic  4m  Mm^kA 
Itnt  dem  Nerven,  durch  den  lelxterea  hu^mg^eudtme  C»»- 
tnaücm  von  so  niyrtiftinlwfcer  Art  fei,  das»  sie  ife  Reic 
«if  jeden  folgenden  Punkt  der  eonlmctileo  Snbünns  wirken 
könne« 

Alle  Yerenriie,  welche  ieh  fiber  die  idionnecnlim  Ceo- 
tTM^on  hnbe  nnaftbren  können,  s«^|en  indenesi,  d^is  die 
nogeetnlken  BetmdMnngen  dnrch«i8  mfiang  seien,  da  diesei 
ben  nur  Coneeqnencen  der  von  Schiff  erttudencn  Lehre 
sind,  nnd  dsss  keine  einflge  twingende  Nothwnndif^nii  vor^ 
Hegt,  die  idionrascnlive  Contnetion  Ten  der  nenramnaen- 
Uren  so  trennen,  sehnid  man  auf  8ehiff  nnter  dieaev  Ha- 
men zwei  gmndrerschiedene  Dinge  ^raralaaden  hnben  wilL 
Ballen  dieselben  hingegen  nnr  dann  dienen,  UnteraaliiBde  in 
dem  seitlichen  Yerlanf  nnd  der  Forni  der  Bnwegnng  anaan- 
drficken,  so  ist  dagegen  nichts  einznwenden,  nnd  aia  aalebe 
werden  wir  nns  denelben  rwk  jetst  an  bedleneni. 

Bei  der  directen  Mvskelreixnng  sind  n^itre  ümalifide 
in  BeCracbt  an  sidien,  welche  als  einfache  Folgen  der  Endi- 
gongsweise  des  motorischen  Nerren  angesehen  werden  mis- 
sen. Bei  der  elektrischen  Beianng,  seres  mitlelat  dar  In- 
daetionsschllge  oder  der  Schliessung  end  OeAuang  des 
Kettenstromes,  wird  jedes  Mal  nnr  der  intrnnrasoninie  Nerv 
gereizty  sobald  das  Minimnm  der  Reisang  aagswtodel  werde; 
die  so  erhaltene  2ncknng  ist  alno  gleichbedentedd  nut  jeder 
anderen  durch  den  gereieten  Nervenstamm  henroi|rerafaBen 
Coatraction,  nnd  die  directe  Beiabarkeit  des  MoakeUiMer  oder 
der  oontractilen  Substana  selbst  gegennber  dem  Bindnase  der 
Stromesschwankangen  kommt  dabei  gar  nädit  in  Betmoht 
Der  Bewein  dnifir  liegt  eben  darin^  daaa  die  Znokong.  nidit 
mehr  eintritt,  wenn  die  Erregbarkeit  des  Nerven  dnrch  einto 
anfeteigenden  constanten  Strom  herabgesetat  würd.  Uebear- 
sdureitet  nnn  aber  die  Beisüng  jenes  Minimnm  um  eine  gewisee 
Grösse,  so  rerschwindet  die  Zookung  nach  der. Lihmnng  des 
Nerven  nicht  mehr,  and  es  wird  isrwteifelhaft^  obdfer  elektrische 
Strom  jetat  direct  die  contvactile  ^iobstanar  eri^gl  kabfh  oder 
ob  er  nur  fßr  den  Nerven  dne  eo  stalite  Brrsgnng  erseagt 
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faabey  di08  die  ^iümendk  Wirinmg  des  eMietaiiften  Sttrofiies 
flieht  'idefar  avBr^ichte^  via  dieselbe  ini  vemiefalen  odst  ze 
litoiflns«  £8  i^t  alior  immer  necfa  fragUeby  ob  der  elektrische 
^trom  'in  irgend  welcher  Weise  ein  ReiBmittel  fBr  dSe  eoo- 
^trkdile  "dnbstaiis  sei.  Obgleich  ich  gUobe^  dass  daran  im 
ISMiBtib  nicbt  gervmfelt  werden  kann^  s^hon  wegen  der  b^ 
kanileb'idknefnden  Zusanmensiehuttg,  welehe  jeder  Mnskel 
wtbTisnd  der  Daoer  eines  censtanten  Stromes  aeigt,  gans  irii 
Gkigensatse  sd  dem  Gesetze,  nach  welchem  der  Nerr  durch 
denselben  eitegt  werden  kann  >  so  mag*  es  denneoh  niltclioh 
sein,  attf- diese  Frage  nAher  einsagehen,  weil  sie  angenUick- 
liob'>on  mehreren  Seiten  in  diircbaas  rersehiedenter  Weise 
beantwortet  wird«  Wandt  äetosibt  der  tontractilen'  Bobstane 
die  FKhigkeit  za,  nnr  allein  nnf  den.  Reis  des  elektrischen 
Stromes  dmrdk  die  Contractiom  reagiren  an  kdnnen,  wfihrend 
Scikiff  kwar  anoh  eine  eigene  Mnskelinrilnbilitit  annimmt, 
AoBelbe  abet  für  die  ^ektris^^  Erregmig  gfitaaUch  lingnet, 
eine  Ansidity  welcher  d<ih  oonsefaenter  Weise  amn  Theil 
.aaeb  Eckhard  aAscMisssendilrfte,  welcber  den  Bewem  der 
Niehtekistens  der  Moskelirritabilitftt  eigtetliteb  nnr  in  Hin- 
siahtanf  die  elektrische  Beizang  allein  au  ffihren  suchte. 
'  /Dass  die  'Whndt'aeke  Behanptnng  falsch  sei,  habe  ich 
mehrfach  en  towedtoen  mich  bediaht.  Die  grosse^  Mehrsahl 
klicv  erregend  wivkeriden  chealMcken  Korper  ist  ein  Beiz 
fdrdi^'liaskfelsäbAtmia  selbst^  und  mir  von  einem  einaigen 
llsst^ich  nachweisen,  dass  er  mr  den  Herren,  erregt,  und 
für  die'aontvKctil».  8nbstaaz  wirkungslos  ist  Um  dieae  An- 
gaben jeder  (Zeit  bewahrheiten  zn  können,  schneide  man  den 
MSakk.  BärtbrinB  einesi  F»osdies  darch  3-  asnkrecht  lanf  die 
Faserang  geriohtete  8okberanschnüte  in  4  Siäcfec«  «Die-. bei- 
den« Eifdstn<dc^,  welehe  man  auch  bei  ganz  gtbSsen  Frösohen 
nntea*  nicht  Iftngflp  als  3  lim.,  oben  nicht  über  4  Mm.  lang 
nmachen  darf,  zacken  gar  nicht,  wenn  man  sie  mit  jenem 
•Korpeii^  dem  eencentriMtn  Olyöerin,.  benetzt,  die  beiden  an- 
derm  /Stücke  dagegen  zucken  beftig  und  gehen  in  Tetanns 
übet*.'  Mafeht  man  denselben  Versnoh  aber  mit  irgend  einer 
'SAddmiliMzendata  SaMtanzy  Sftiiren,.  Alkalien  etc.,  so  sacken 


alle  4'Slo€key  ««chdie  Enden  also  ^  •  welche  . keine* 'Nert*«n 
enthalten,  «ttd  ■  ich  darf  dem  gIncklicheB  Zufalle  dankbar  sein, 
der  mir  einen  Muskel' in  die  Hfinde  apielfte,  beiMrelokeai  die 
gewfililte  Reiameihode  meist  nnr  die  rfeine  contrkcUle  Sob- 
ij^aos  bMrafy  so  daas  alle  chemis6ben.  Korpet  ^  sw^lobe  bei 
directer  Reisnng  MuskelziickaDgen  hervorriefea »  mit  An§- 
nakme  des  coneentrirten  OlycerinB,  als  wahre  MnskekcäbRB 
betrachtet  werden  mSsaen,  wie  spfiter  dovefa  ihre  nnbctoin- 
tricbtigte  Wirkui^,  während  der  Daner  der  Nerrenlihmnng 
mittelst  des  constanten  Stromes,  bestfitagt  wttrde. 

Das  gfinsliche  Fehled  der  intramuscnlaren  Nervte  in  ge- 
wissen Mnakelstrecken  giebt  •  uns  nun  aber  anch  ein  Mittel 
an  die<  fland^  die  Erregnngsfihigkeit  des  elektrischen  Stro- 
mes fnr  die  contraotüeSabslanz  an  erkennea.  Man  achneide 
wieder  einen  Sartorins  in  mehrere  Stucke  und  Irage  Sorge, 
diesmal  dieselben  alle  gldch  4  Mm.  an  machen.  Bei'  einem 
grossen  Frosche  z.  B.,  wo  dieser  Maskel  .vom  Nek'veneinirht 
an  bis  anm  oberen  Ursprünge  12  Mm.  messen  kaan;  ist  es 
leicht,  3  ganz  gleich  grosse  Mnskelvi^reeke  auf  diese  Weise 
zu  erhalten.  Werden  nun  diese  3  Stucke  mit  ihren  Schnitt- 
flächen an  einander  gelegt ,  nnd  die  beiden  aussersten  aut 
ihrer  aosseren  Grenze  mit  2  Papierbamchelektroden-  in  Ver- 
bindung' gebracht,  so  znckt  bei  dem  Minimam  der  elektri- 
sohen  Reizung,  welche  mittelst  des  Rheoehords,«oder  dntüb 
Verschieben  der  secnndftren  Bolle  des  IridabtienSApparaifes 
.leicht  gefunden  werden  kann ,  iraaier  mar  eins  «üeser'-Slieke 
und  xwar  immer  nnr  dasjenige,  welches  dieNerreaeinlritts- 
st^Ue  enthfilt  Wird  die  Reizung  Mdano  allmfiig  verat&kt, 
so  znckt  anch  das  2te  zwischen  'dem  Ende  imd  «dem. UUhs 
heransgenommene  Quadrat,  und  ebenso  ftogt  ancb<  das  3te 
Endstück  schliesslich  an  zu  zucken,  wenn  der  R^iz  noch- 
mals .  verstärkt  wird.  Die  Dichte  der  elehtpiseheU'  Strome, 
welche  die  Muskelstnckchen  durehzidieziy  ist  -v^gen'  der 
gleichen  Gestalt  in  allen  dreien  natdtüch  diesdbe.  Man  ma^ 
ferner 'die  Stuckehen  in  einer  anderen  Reihenfolge  zwischen 
die  Elektroden  legen,  oder  sie  neben  einander  fiber  2. feine 
nabh>der  Weber 'sehen  Methode  angeordnete' Platiadraht- 
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elektrodeQ- Ugern,  immer  bleibt  der  Erfolg  des  Varsaohs  der«- 
selbe  y  80  lange  noch  eine  htnlängliebe  Erregbarkeit  iii  den 
Mbskehi  vorbanden  ist.    Nach  diesem  Yersuche  ist  es  wobl 

0 

gabt  Uar,  das«  auch  das  Ende  des  Sartorias^  welebes  keine 
Nerven  entbfit,  >  durch  den  elektrischen  Strom  erregbar  sei« 
Wer4n!die  Nerven widkang -in  distana,  über  die  Schnittfl&cheA 
dar  andaren  beiden  nervenhaltigan  Maskeltheile  hinaus,  glao" 
bea  wiily  der  »mag  scblieaslioh  das  .Endstück  alleim  an£  die 
Elektroden-  legen ,  und  niemals  wird  auÖh  so  die  Zäekang 
sftisbleib'eny' gleichviel  ob  die^Weabseltoöme  der  «ecsadfiren 
Roll«  oder  'di«  gteicbg^rieUete»  SiB^&ge  det  primftrao  Spi' 
rale^nodehr  "Sobiiessang  •  und  Oeffinuig  eines  Kettenstromes  siir 
Rekang .  vtai  wiadsl  'imrden*  '  In  allen  Pfillen  t bleibt  sieW  die 
Ziwkung  glttieh>  4indii^mafa  seigt  sich  irgend' eine  Verschie-' 
deabei«  •  an  < idtei  'einen,  oder >  der;  anderen  Elektrode:' >  ''Die  con« 
trabtileanbätmii  ist  fblgUiA  trots  Eckhard  «ibid  Sahiff 
mA  auch  dakck>:den  ekklriachtn  Ström  reisbar  wie  der  Jilerv« 
Nach  dem^  uma  ieh  Irfiher  über  die  chemdsche '  Reiaang 
imtgethbilt  >  bäbe ,  •  bedarf '  es  keiner  besonderen  Begrondang 
niebr>.  dasa  «der  MiiskeL  aacb  otine  den  Nerven  da»  Reia  von 
Qiiär8chnitt:an!Qaeriebiiitt  übertrage.  Weaalman  den  hart 
vor  deat  .Ursprünge  defr  Sartorins  angelegten  Qaerscfaiiitti  in 
eiBSH  «axillären  Schicht .  mit  einer  reuenden  Elussigkeit  be^ 
B^latv  und  darauf  den  ganzen  MuskeLio  seiner  gaaienLäage 
aucJseir^iebt/ 'SO  mnss  lächerlich  die  Conitiiaction  durchidi^  con- 
traotileIäu|»laäz  fortgeleitet  woiiden.sein^  da/ ja  awisahen  der 
Applicatioassialle  das  IReices  und  den  letzten  inlaraouisculareu. 
Narren  etn  mehret e  Millimeter  langes  Muakelatdck  daatviseheA 
liegt,' welo^e^firei  von  allen  Nerven  ist.  Für  diese  fitrefikei 
ist  ds^  Sache  also  unawejfelhaft,  und  es  braucht  kaum  hiu" 
angefügt  cu  werden  y.  dass  es  sieb  auch  an  den  nervenhald'« 
gen  mittleren  Tbetl^  des  Muskels  ebenso 'Verhäity  denn  auch 
hier  Ifiiuft  dt«' Zuckung,  weiter^,  selbst  weoa  der  Nerv  durch 
«iaien  eolMSafit^ii' Strom  gelähmt' iat,  im  Widerspruilhe  gegen 
dra  Eebauptung  Schiff?»^  der  den  Muskel:  wfthrehd  der 
Daiaer  ides  Ifihmeodeni  Blröhies,  nur.  local  sieb  oontrahireii  ge-* 
sehen i  haben  wilL    Ea  ist-  ganz  ■  gleichgolc^y  wie*S c b i  f €>  deof 
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y««8iieli  «Oft teilen  will«  er  inag  sich  der  meditafftohto^  der 
obemischen  oder  der  ^ektariechen  Reitfiuif  bedieaea.  ES» 
SttTtorioB  vom.  Frosch ^  deisea  Nerv,  in  aoiiteigaiider  Bkh* 
tong  ve«  etnem  Strone  Ton  4,  k  oder  8  Grov^'adben  BIr- 
menten  durcfafloesen  wird>  wird  ihm  immer,  die  eehdnalttt 
Zuckugen  eeifpen,  welohe  eioh  Btels  ros  der  ReüateMe  bie 
nach  dem  anderen  Ende  der  FruttitiTbündel  adsdehnan  und 
nia  an  jeaeikl  Orte .  beadir&niKt  foltfben,  wenn  er  andera  des 
Mnskel  Selbst  ver.Zeretömagen  an  bewahren  veralebt.  .Dia 
hier  vmmi  Schiff  gemadita  wideraparechend»  Angabe*  ifti  eben 
so  fiakohy  wie  die  Bebauptong,  dassdie  TOb*  ▼•  Witiich  be* 
aehriebanen.  Waeaeranokangen  auf  NarTeaerragtutg  bamhtan. 
Wenn,  wit  jetat  die  Beaeiolftnnng  dar  idiahmacuJäreft  Con- 
tractioa  .für  die  bei  directer  Roisnng  der  coiltraotilBni  Svb-s 
stana  gefand^nen  Thatsaehen  adoptiren,  so  finden  wiv^  daaa 
alao  dieselbe  hervorgerufen  wefidem  kann  doaoh  ehemiache^ 
meobanisehe  und  elektvische  Reisnaq^ci»,  «ad  daas  ihr  die* 
selben  Sigensohaften  ankommen^  wie  der  dsrch  den  geoeizten 
Nevvett  vermittelten  nenromnseulfiren  CoAtractioki^  daaa  m 
sich  n&adiek  von  der  Belastelle  aaa  in  jed«  Biilhtmg»  inaer»- 
halb  des  Sarbsfemtns .  verbreitet.  Basteht  ein  Unterschied 
zvisohcDBeaTD-*  md  idiomascnlfieer  Bewegung,  eo  kaMi  der« 
selbe  nor  m.  dem  Modäs  geancht  werden,  denn  ea  ^t  klar, 
dasa  sich  ein  Maake^riniitivbindel,  das  an  einfltnaBnds- gerade 
eine  Nervenfhser  »eih&lt»  ebenso  bei  Beianng  dieaea  Nerven 
verhallen  wird,  wie  wenn  wir  denselben  dorck  irgeäd  einen 
anderen  kfiflndiehon  Reiz  eraetsea.  Dieser  Fall  aehni«!  in- 
dessen, bei  keinem  Mnakel  voraokommenj  sondern  iauner  er- 
hfih  ein  Muskelpdmitivbtuidel  mehrere  Nerven^  Welche  an 
verschiedenen  Punkten  seiner  Liage  daa  Sarkolemnr  d«rch- 
brechen  und  es  ist  deshalb  anzunehmen,  dasa  die  nearomus- 
cuttre  Bewegung  von  mehreren  Orten  gleichEettig  beg^mt^ 
w&hrend  ike  idiomaseulare  sunacdbst  anf  die  'BeikstelJe  ver- 
wiesen ist>  iven  wdcher  ans.  allein  sie  fiartgepllaaat  werden 
kann.  Immerbin  aber  bleibt  es  sehr  wahitscheinUch^  daaa  man 
könstlieh  einem  Mu^el  eben  so  gut  dieedbe  Bewegung  efrthoikn 
könne,  wie  durch  den  Nerven,  wenn'  man  nur  Sorge  trogen 
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den  dueelte  Bas  an  mehreren,  den  Yerknupfaogipuiditen 
dee;  HvrtiA  mit  der  oontractüen  SalMUns  entopreclienden 
Orleii  mglekh  euiwirken  zu  lauen.  So  wurde  dann  wohl 
jeder  Ublersohifld  cwiilchen  oearo-  ond  idiomuiCDlfiter  Be* 
wttgang.  w^gfidUm. 

Daa  allgemeioe  Bild  des  direct  ohne  Nerveaveginiltokmg 
gerelaten  Moakela.  Wäre  .hiermit  fthyachloaean*  Je  nach  der 
Art  und  deoL.Gfltfe  der  Befianag  trdLän  aber  Braeheinangen 
ekiyWelohe  jeM  iRon  gaos  bee<»nderer  Bedeutung  eind^  da 
aie  die  Ycvaiikiaiung  zu  einer  völlig  von  allöm  firfiberen  ab'^ 
waoefaendeii  AnffliSffnBg  der  Lehre  too  der  Mnek/^lbewagung 
geworden  sind«  loh  hlüke  bed  Oelog^enheit  der  chemieeheai 
Reizung  schon  einer  £rsehaiDtiog  erwfih«!,  weldha  immer 
einlxitl;  wenn  des  JWnakd  au  eineio  Pankte  Iftngese  Zeit  mit 
der  eriegöndtn  FKüflKgkeil  in  BeruhTungi  bleibt  Das  obena 
äartofina^nde  .sekwilll  in  der  Regel  nach  abgelanfoner 
Zadueig.  betyfiphtliiah  an#  krümmt  fidch  dann  hakQofi>r.mig  nm^ 
ttad  geih^.so  m  daa.Z^staud.der  Stiurne  ubiery  und  «s  is4  dies 
eiaQ  von  den  Bewegungen»,  welidie  SiO^biff  als  idiomasenlür 
im  aagerti;SJbde  bs^a^hnan  ifujrde^  eine  lecal  aaf  die  &ei^ 
stelle  besehvfekt  bleibende^  daaeroda  Coatraetion.   . 

Die  Beachreibung  ^sev  Art  der  Meakekootraction  ist  in 
dem  Lehrbnok  dec  PbjraiologiQ  vwaSc  hiff  so  sehr  mit  aUea 
möglieben  SeitiniUieke«^  veirdioMgaaden.  Beafterkniig^a  übet 
die  UjBtenswabangen  anderer  ffirsoher  aod'  mit  sa  vielen  nat 
halb  Wihren  AUBsag&n.  .dnrcbwatibaen^  dasa  es  nothweiuUg 
wird^  eine.gaaa.abipetehende  I>ieratdlong  bei  ihvei  Bieartheir 
Inng  eiBanaehlagin,.  . 

Zooaahst  mass  iob  bemerken^  dasa  Sohiff  sieb  sehr  mt 
Uaneebt  fwr  den  oigentlicben  Sntdeeker  de«  von  ihm  alsidio* 
maacalär  be»Biebe^teO'  Con^raetionen  hält;  da  sich  Jedieir  ans 
seinem  Knejb^iwdter  sebr  gut:  erinnern  wird,  welche  Folgen 
die  localen  und  heftigen  Muakelreizupgen  begleiten.  Allen 
Tqcnevn  namwdieb.  ist  es  schon  seit  langer  Zeit  bekannt, 
wie  ein  kräftiger  Hieb  mit  der  schallen  Seite  der  Uapdiquer 
über  den  Bio^[^  bffsebü  gefl&bsty  ein  plötzliche«  Wallen 
dieses  MuskeU  aur  Folge  hat»  wovauf  sich  an  der  geacUa«- 


genen  Stelle  eine  bald  wieder  verschwindendSi  Schwiele  er« 
hebt,  welche  ohne  Möhe  dareh  Betasten'  als  dem  MoriLel  aiH 
gehörig  erkannt  werden  kann ,  und  an  welefaeri  die  Haut 
darchaos  unbetheiligt  ist.  Wer  den  'Versuch  an  isieh  selbst 
angestellt  hat,  wird  auch  die  lähmende  Wirkbhg  yinea  sol- 
chen Schlages  keimen,  die  demselben  bekaiintlieh  aueh  Von 
jeher  eine  gewisse  Beruhmtbeit  bei- allen  kor^lieben  Ueban- 
gen  ertheilt  hat  Schiff,  .Web^r  uhd  Fanlbe  sind  aber 
d£e  eiisten,  welche  dieselbe  Brscheinrnig  fluerst  an  idöm  ead' 
blBssten  Muskel  n&ber  verfolgt  haben  y  die*  letzteren  «bei' Ge* 
legenheit  einer  Hinrichding,  iko  sie  diese  Wollte  oder  Schwie^ 
l«n  noch  lange  Zeit  nach  dem  Tode  Ibönstlidh  an  dem  mensch- 
Hohen  Leidinam  hervorrnfefi  konnten.  > 

Will  mtan  die  Vorgänge  »bei  deir  -mdAaniBoheiv/Relkiing' 
eines  Muskels  in  allen'  EinzelheHen-  veiMgiefti,  so  ist  es  gut, 
sieh  dafeu  eines  dfinhen  Maskeis:  mH  parallelen  Fasern-  mt 
bedienen,  bei  grösseren  Thieren  aii  B.-dev  schrägen  Battek-^ 
muskeln,  des  Diaphragma's  oder»  des- Sartoriusl  Es  ist  fer- 
ner nutslich,  die  Reizung  auf  eine  kleine  Anzahl  von  Pri- 
mitivbandeln zu  beschränken,<da  man  hinlänglich 'Altes  daran 
übersehen  kamt,  was  eine  ^grössere  Ziahl'g'erMaBter  Muskel- 
bnndel,  doch  immer  n«r  in  derselben  Weise>'lkls  Wiederholung 
«eigen  kann.  'Nimmt  man  z.  B;  eni^n  Streilsn'aus' dem 
Zwerchfell-  eines  eben  *  getddteten  Hundeis  und  reizt  ndab,  ein 
grösseres  Stück  davon  mit  Irgend  welchem  rnstroment  me^ 
chanisch,  so  wird  man  mehr  öder  <  weniger  dieselbe«  Ersoliei-^ 
nung  eintreten  sehen,  nfimMeh  eine  dem  Heize  fast >  augen- 
blicklich folgende  Verkürzung  des  ganzen*  Muskelstäeks  und 
eine  nicht  immer  deutlich  ausgeprägte  dauernde  Reacttoh  an 
der  Reizstelle  selbst.  Am  besten  iet  es  daher,  die  Reizstelle 
so  klein  wie  möglich  zu  machen,  und '  den  mechanischen  Reis 
mit  einer  stuilipfen,  nicht  durchbohrenden  Nadel 'auszuführen. 
Man  sieht  auf  die  Weise  Folgendest 

Wenn  der  Muskel  irgend  eines  warmbt^üligen  Tbiefe^ 
gleich  nach  dem  Tode  irgendwo  mittelst  der  Nadel  mit  mas- 
siger Kraft  and  Geschwindigkeit  gedrückt  wird,  so  Contra* 
bitten  sich  alle  diejenigen  Primitivbfihdel,   welche  direct  ge- 
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troffen  werden^  augenblicklich  in  ihrer  gatiaen  Lingo«  N«cb 
Ablavf  dieser  wahren  Zuckung  erhebt  sieh  die  eingedrnelEte 
Stelle  langsam  über  das  Niveaa  des  übrigen  Muskels  empor 
in  Form  eines  stampfen  Kegels,  welcher  eine  korje  Zeit  hin- 
darch  bestehen  bleibt,  und  dann  allm&lig  sich  abplattend 
wieder  Terschwindet.  Zieht  man  mit  der  Nadel  einen  Drock- 
strich  senkrecht  über  die  Richtung  mehrerer  Muskelfasern, 
so  ist  die  Erscheinung  dieselbe,  mit  dem  Unterschiede,  das« 
die  Zuckung  auch  auf  alle  anderen  Primitivbundel  «ich  er* 
streckt,  und  dass  die  kegelförmige  Erhebung  in  der  Form 
eines  Wulstes  erseheint,  welcher  genau  der  Drucklinie  ent- 
sprechend über  alle  von  dem  Reize  getroffenen  PrimitivbQn- 
del  hinübergeht.  Bei  allen  warmblütigen  Thieren,  welche 
ich  untersuchte,  beim  Pferde,  beim  Rinde,  dem  Hunde,  Ka- 
ninchen, der  Katse  und  dem  Meerschweinchen  ist  der  be- 
schriebene Vorgang  constant  derselbe,  an  der  Thatsaehe  sdbst 
besteht  durchaus  kein  Zweifel  und  es  fragt  sich  nur,  wie 
road  sich  dieselbe  arklfirea  könne. 

Dass.  der  Mnakel  bei  direoter  mechanischer  Reiauug  Eudkt^ 
dass  X.  Bu  ein  Fiosohmuskel  beim  Anlegen  eines  Quersdhnitts 
die  St&rksten  Gontraetionen  zeigt,  ist  eine  seit  langer  Zefit 
bekannte  Sache,  und  es  wird  Niemand  daran  zweifeln,  dass 
die  Contraction  des  gedruckten  oder  gestochenen  Mnskelbun« 
dels  eines  warmblütigen  Thieres  gleichbedeutend  sei  mit  Jeder 
andwen  Mnskelauokung.  Zum  Ueberflnsse  ist  es  immer  letcbt 
stt  «eigen,  dass  ein  auf  einem  so  gereizten  Muskel  mit  sei- 
nem Nerven  aufliegender  Froschschenkel  in  secKndXre  Zuckung 
verfihUt.  Ist  aber  die  dauernde  Erhebung,  welche  an  der 
Reizstalle  entsteht,  auch  eine  Gontradion,  welche,  wenigstens 
dieses  Stück  isolirt  betrachtet,  dieselbe  gleich  erscheinen  läest 
mit  der  eines  anderen  durch  andere  Reizmittel  zur  Gontrac* 
tion  gebrachten  Muskels?  Man  soUte  denken^  dass  Schiff, 
der  doch  die  ganze  Muskellehre  auf  diese  Erscheinung  stützen 
wollte,  diese  Frage  zu  beantworten  geducHt  habel^  Statt 
dessen  protestirt  er  aber  dagegen,  dass  eine  Muskelcontrac- 
tion  der  anderen  gleich  zu  sein  brauche.  Er  versichert  frei- 
lich, dass  seine   sogenannte  idiomusculäre   Contraction    mil 
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einer  starken  negativen  Schwankung  des  Muskelstromes  be- 
gleitet sei,  sagt  aber  nichts  über  die  UntersBchungsmethode 
und  die  Experimente,  durch  welche  er  sich  dessen  ver- 
sicherte. Die  idiomusculäre  Gontractiou  ist  ihm  ferner  gleich 
mit  der  Todtenstarre  und  der  WSrmestarre^  und  es  bleibt 
dann  in  der  That  zu  verwundern,  wie  er  es  nicht  vorgezogen 
hat>  dieselbe  ganz  von  allen  übrigen  Muskelcontractionen  za 
trennen,  da  die  Unähnlichkeiten  zwischen  beiden  dadurch  so 
gross  werden,  dass  die  Verknüpf  an  gspunkte  gfinzlich  ver- 
loren gehen  dürften. 

So  schlimm  steht  es  indessen  um  die  Sache  nicht  Szer- 
mak  hat  gezeigt,  dass  ein  Froschschenkel,  dessen  Nerv  an 
einer  Stelle  den  ruhenden  Muskel  an  einer  anderen  jenen 
^idiomusculären  Wulst^  berührt,  in  secund&re  Zuckung  ver- 
falle, eine  Beobachtung,  welche  ich  als  vollkommen  richtig 
bestätigen  kann.  Derselbe  Versuch  ist  mir  sogar  mit  dem 
nach  Art  des  Froschpräparats  zugerichteten  Schenkel  des- 
selben warmblütigen  Thieres  gelungen,  dessen  übrige  Mus- 
keln durch  mechanische  Reizung  die  idiomusculAreu  Wülste 
lieferten.')  Man  sollte  demnach  meinen,  dass  der  Muskel- 
strom  an  der  gereizten  Stelle  in  der  negativen  Schwankung 
oder  einer  dauernden  Abnahme  begriffen  sei,  und  der  Ver- 
Sjuch  würde  leicht  für  die  Frage  entscheidend  sein  können, 
wenn  .nicht  als  gewiss  angenommen  werden  durfte,  dass  enae^ 
absolut«  örtliche  Zerstörung  der  contractilen  Substanz  ganz 
dasselbe  bewirken  müsste,  da  die  vernichtete  Moskelsubstaaz 
immer  noch  als  Leiter  des  zunächst  liegenden  unversehrte« 
Muskelquerschnitts  dienen  würde,  so  dass  die  secnndfire 
Zuckung  hier  nur  die  Bedeutung  der  Zuckung  ohne  Metalle, 
der  durch  den  ruhenden  Muskelstrom  hervorgerufenen  Con- 
traction  erhielte.  Der  Umstand  aber,  dass  die  idiomuscu- 
lären  Wülste  melirere  Male  bei  frischen  Muskeln  immer  wie- 


1)  Dem  zu  diesem  Versuche  verwendeten  Kaninchenschenke^  war 
nach  einer  neuen,  höchst  sinnreichen  Methode,  welche  Herr  Cl.  Ber- 
nard demnächst  veröffentlichen  wird,  ein  ahnlicher  hoher  Grad  von 
Krregbarkeit  kCnstlich  ertheilt,  wie  man  ihn  sonst  nur  bei  den  reiz- 
banten  Präparaten  der  Kaltblüter  eu  finden  gewohnt  ist. 
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der  an  derselben  Steile  nach  ihrem  VerdcbfWiiiden  h^rrorge^ 
rufen  werden  können,  spricht  dafQr,  dass  die  secnndftri^ 
Znckungy  welche  sie  veranlassen,  wirklich  vcn  der  negativeii 
Schwankung  des  Maskelstronies  berrfihren,  obgleich  es  im- 
mer noch  seltsam  bleibt,  dass  jener  dauernden  Oontractfon, 
nicht  anch  ain  tetaniscfaer  Zustand  des  Froschschenket«  ent- 
spncht,  analog  dem  secnndfiren  Tetanus^.  Ans  leti:terera  Qrunde 
wird  es  sogar  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  dauernde  Contraction 
nach  mechanischer  Reizung,  gegenüber  dem  bisher  gekannten 
^Tetanus^,  die  einzige  anunterbrochene,  stetige,  beharrende 
Muskelzusammenziehung  darstelle.  Dass  diese  dauernde  £r- 
hebung<oder  locale  Verdickung  durchaus  verschieden  sei  von 
der  Todtenstarre,  erhellt,  ganz  abgesehen  von  dem  all  mali- 
gen Verschwinden  und  der  F&higkeit  aufs  Neue  durch  jeden 
neuen  Rei«  wiederzukehren,  ans  dem  Ausbleiben  aller  derje- 
nigen Zeichen,  welche  die  Starre  oharskterisiren.  Niemals 
reagirt  ein  durch  einen  solcfaen  Wulst  geführter  Querschnitt 
sauer,  sondern  das  auf  die  Schnittflfiche  gelegte  rothe  Lack- 
muspapier  wird  im  Gegen^il  blau,  in  üebereinstimmung 
mit  der  vor  kurzem  von  du  Bois-Reymond  untersuchten 
Reaction  des  lebendigen  Muskels.  Ein  todtenstarrer  Muskel 
ist  ferner  immer  undurchsichtiger  und  trQber  als  ^in  "noch 
reizbarer,  und  es  •  i€t  leidit,  an  dem  dOntibn  Diaphragma  neb-" 
geborener  Katzen  und  Kaninchen,  oder  an  den  feinen  Mus- 
keln der  Maus  die  idiomusculftren  Wülste  unter '  dem'  Mi- 
kroskop als   vollkommen    so   durchsichtig    wie  die  Gbrigen 

I 

Theile  der  Primitivbündel  zu  erkennen,  wöttait  die  Ani^ahme 
einer  localen  Abtödtung  an  der  Reizstelle  ganz  uiid  gat  be- 
seitigt werden  kann.  Es  unterliegt  also  keinem  Zweifel^  dass 
die  sogenannten  idiomusculären  Wülste  in  einer  wirklichen, 
local  auf  die  Reizstelle  beschränkten  andauernden  Con- 
traction bestehen. 

Man  hat  demnach  bei  der  directen  mechanischen  Reizung 
des  Muskels  zweierlei  zu  untei'dcheiden :  eine  dem  Reize  rasch 
folgende  Contraction  des  Primitivbfindels  in  seiner  ganzen 
Lfinge,  und  eine  später  eintretende  locale,  der  Reizstelle  ent- 
sprechende Contraction,   od^r  wie   Schiff  es  nennt,    eine 
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Dearowa0ciiIj|r^  «od  eine  idiomiiscnlfii'e  Bewegnog.  .Sehen 
wir  jetzt,  ob  die  bescbriebenen  Thatsachen  isa.<kr  ietzleren 
Unterscb«idang9weiae  berechtigen,  oder  ob  nicht  die  Coa* 
tractionen  beide  ebenso  gut  neurcanuaeulir  oder  beide  idio- 
mu^pul&r  aein  koanen« 

Um  die  Unteracbiede  zwischen  den  beiden  iauf  einander 
folgenden  Contractionen  zu  erklären,  ist  Sehif  f  auf  den  Ge- 
dankei^  gekommen,  daea  die  erste  rasch  erfolgende  Con- 
traction  von  dem  mjlgereizten  Nerven  herrühre,  während  die 
2%^  locale  Gontraction  die  Beaction  des  gereisten  Muskels 
sei.  Abgesehen  davon,  dass  gar  nicht  einzusehen  ist,  wie 
der  mittelbar  auf  einem,  Umwege  gereizte  Muskel  sich  viel 
eher  contrahiren  sollte,  ids  der  direct  gereizte,  abgesehen 
von  dem  Widerspruch»  in  welchem  diese  Anschannng  zn  den 
Resultaten  der  Helmholts' sehen  Untersucfanngen  steht, 
fuhrt  diese  Lehre  au/ch  noch  zu  der  Annahme,  daSs  dar  Mus- 
kel überall  in  allen  Orten  mit  N^ven  durchsetzt  sei,  da  ea 
ohne  dies  schlechterdings  unmöglich  w&re,  dass.  jedes  Primi- 
tivbündel  von  jedem  Punkte  aiM  zu  einer  neuromHSculäreB 
Gontraction  vermocht  werden  kondte.  Wie  ich  gezeigt  habe, 
10^  die  NervenverbreUfing  auch  im  Sartorius  eine  gana  be* 
schränkte,  und  demnach  mussten  über  die  ganze  Tifinge  dea 
Primitivbundeis  verlaufende  Zuoku^en  nur  vom  einigen  we- 
nigen dem  Nerven  enteiurechenden  Punkten  aus  eriialtan  wer- 
den kdxmen,  wenn  Schiff  im  Rechte  wäre,  wo  er  behaupSet, 
dass  jede  ausgebreitete  Zuckung  neuromuscnl&r  sei«  Das 
aber  scheint  Schiff  gapz  ilbersehen  zu  haben,  weleh  ein  un- 
geheurer Unterschied  zwischen  der  Reizung  ü^t,  welche 
die  nicht  direct  getroffenen  Punkte  der  oontractilen  Sub- 
stanz empfangen  und  derjenigen,  welche  sie  erleidet,  da  wo 
der  künstliche  Beiz  unmittelbar  einwirkt.  WeiMi  es  Schiff 
noch  nicht  belieben  sollte,  der  Muskelfaser  das  Leitunjgsver- 
mögen  zuzuschreiben,  so  mqge  er  sich  an  das  Be^ispiel  des 
Nerven  halten.  Man  kaum  einen  Nerven  in  einem  Punkte 
durch  einen  Reiz  vernichten,  von  welchem  aus  aber  die  n&chat 
gelegenen  Orte  die  Rei;(ung  weiter  fortpflanzen,  ohne  selbst 
mii    beschädigt   zu    werden.      Der  Reiz,    welcher  also    von 
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QaerscbniU  a«  QuecsehniU  übertragen  ward««  «rreicbto  g^ 
wisa  nickkl  die  Madiaigkeit  des  von  ««eaeii  appticirtsB  Eibt 
Bnsaeej  der  dea  Nerve»  as  jener  Stelle  aeratdrte.  Nuj»  gan^ 
eo  wird  es  woU  beio»  Muskel  aveh  aeia»  und  wir  werdea 
uns  aiebt  woadera  durfea^  wean  der  Maakei  aieh  aa  der 
Stelle  eticker  coatrabirti  an  welcW  er  direct  dejn  Rttse 
aoegeaettft  war,  «la  dort,  wo  niur  eia  erregter  Maakelqiier- 
aehnitt  ada  Bei«  auf  den  naehatfolgeadea  wirkte.  Die»  at&Cr 
kere  Erhebuog,  welehe  den  aogenannteu  idiootuacaUren  WulaX 
kennxeichael;«  kiMin  aleo  auf  einen  adiv  einfacbea  Graod 
turäckgefQbrt  werdea*  Andere  steht  es  lait  den  xeitlicben 
Veorlauf  dieaev  Cootraetioa.  Wir  babea  erw&hnt,  dasa  die 
idioiBOacalftre  Brbebaog  nacb  beendeter  allgiemeiaec  Zaekong 
des  M«8kela  eotetebe,  und  viel  Sfifiter  wieder  veracbwinde 
als  diese ^  korz  ron  liogerer  Dauer  sei.  Bei  einevi  gas« 
Iriacheo  Muskel  folgt  iadeasen  der  Beginn  derselben  so 
rasch  auf  die  Zuckung«  dass  der  geringe  Zeitrerlnat  ohoe 
Zwang  a»  gedacht  werden  kann«  daaa  der  Muskel ^  de*  wo 
er  zaerat  durch  den  mechaoiaehen  Beiz  niedergedrückt  war, 
auch  eiae  bestimmte  Zeit  gebrauchte,  cun  diese  Vertielang 
durch  die  Cncitractioa  wieder  aaszugleiobeu  und  lerner  einen 
Zeitraaen,  um  aua  dem,  der  Dicke  wahrend  der  Buhe  ent- 
sprechesideA  Zustande  weiter  heraoSi  den  im  Ganzen  contra- 
hirten  Muskel  als  locale  Erhebung  überragen  zu  koonen. 
Der  sp&teve  fiiatritt  der  Schi  ff 'sehen  idiomuscularea  Gou- 
traolion  durfte  dieselbe  also  wohl  kaum  als  etwas  aa  gimz 
Abaoaderliches  ersebeiaen  laesen»  viel  eher  wurde  des  df^ 
Fall  sein  wegea  ihres  laogsameo  Yerachwindens,  eia  Vvx- 
etaad,  auf  wekhen  ich  zujrückkojnmf* 

Schiff  hat  aogegebea,  daaf^  eine  bestimmte  Zeit  nach 
dem  Tode  des  Xhieres,  die  Folgen  de;r  mechanischen  Beixung 
endere  seien,  als  bei  ganz  frischen  Muskeln.  Er  bescl^eibt 
eine  ganz  eigenthümliche  Art  der  Muskelcontraction»  welphe 
er  aebliesslich  auch  für  neuromnacular  erklart  hat*  Streicht 
man  aamlioh  mit  einem  kantigen  Instrument  in  senkrechter 
Bafst^ung  zur  Faserung  über  einen  Muskel  hin,  welpher  nicht 
mebff  44^  höcb^te  Stufe  d/^  Erregbarkeit  b^it^^t,  d«|bei  sJtxer 
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doch  noch  nicht  za  weit  von  derselben  entfernt  ist,  so  sieht 
man  von  der  Reizstelle  aus  ein  zierliches  Wellenspiel  in  der 
ganzen  Länge  der  Primitivbundel  nach  beiden  Seiten  hin  vor 
sieh  gehen.  Während  sich  die  direct  gereizte  Stelle  zum 
Wulste  erhebt^  gehen  Contractionswellen  oder  knotige  An- 
schwellungen von  derselben  aus^  welche  mit  erheblicher  Ge- 
schwindigkeit bis  zum  Ei^de  des  Muskels  hinlaufen  ^  dann 
scheinbar  zurückkommen  und  mit  einer  zweiten  zusammen^ 
prallen.  Diese  äusserst  hübsche  Erscheinung  trifit  man  bei 
'den  Muekeln  der  warmblQtigen  Thiere  nicht  immer  an,  we- 
nigstens ist  sie  mir  nicht  «o  oft  vorgekommen,  wie  ich  nach 
Schiffs  Beschreibung  erwarten  durfte,  trotz  der  zahlreichen 
Thiere,  welche  Seh  beobachtete.  Ich  habe  dieselbe  aber  nie 
ausbleiben  sehen  bei  dem  Sartorius  des  Frosches,  bei  wel- 
chem die  wellenartig  gestaltete  Contraetion  sehr  leicht  au 
beobachten  ist,  Wenn  man  denselben  an  einem  Ende  auf- 
hängt und  an  dem  anderen  Ende  mit  der  Scheere  so  einen 
Querschnitt  anlegt,  dass  man  ihn  zugleich  etwas  spannt,  da- 
riiit  das  Wellenspiel  nicht  in  den  ruckweisen  Zuckungen  un- 
tergehe. Man  sieht  dann  namentlich  bei  durchfallendem 
Lichte,  worin  der  Muskel  in  den  schönsten  Farben  spielt, 
die  zarten  Wellen  scheinbar  in  der  durchsichtigen  Masse  auf- 
steigen und  wieder  herabwallen,  wodurch  zugleich  das  Far- 
benspiel des  schillernden  Muskels  in  den  lebhaftesten  Wech- 
sel geräth.  Bei  den  Muskeln  der  WarmblSfer  habe  ich  den 
analogen  Vorgang  immer  am  besten  gesehen,  wenn  das  ge- 
tödtete  Thier  durch  kunstliche  Respiration  eine  Zeit  lang 
noch  durch  die  Blutcirculation  in  einem  dem  Leben  nahen 
Zustande  erhalten  wurde,  oder  in  ganz  unversehrten,  nicht 
isolirten  und  mit  Bindegewebe  gut  bedeckten  Muskeln  der 
Extremitäten  zu  verschiedenen  Zeiten  nach  dem  Tode.- 

Da  nicht  angenommen  werden  darf,  dass  die  mechanische 
Reizung  in  allen'  diesen  Fällen  immer  einen  Nerven  mit  be- 
troJBTen  habe,  wenigstens  nicht  in  jedem  mitgereizten  Primi- 
tivbündel, so  ist  es  wohl  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich, 
däss  auch  diese  fortlaufenden  Contractionswellen  idiomusculär 
seien,  um  so  mehr,  weil  sie  geradezu  als  eine  Fortsetzung 
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des  an  der  ReiMtelle  entstehendeD  Wolates  erscheinen.  Am 
Sartorias  des  Frosches  ist  es  gaxis  evident,  dass  dieselben 
von  nervenlosen  Stellen  des  Muskels  aosgeben  können,  da 
jeder  Qaerschnitt,  welcher  in  die  nervenlosen  Gebiete  des- 
selben fiüh,  immer  das  beschriebene  Bild  hervorraft  Dies 
Wellenspiel  ist  femer  wieder  eine  nnaweifelhafte  Contraction, 
welche  nur'  in  der  Form  so  ausgezeichnet  ist,  denn  es  ge- 
lingt sehr  got  einen  Froschschenkel  dadurch  secandär  sucken 
zu  lassen.  Legt  man  den  Nerven  eines  Froschschenkels  an 
einen  gespannten  Sartorins  desselben  Tbieres  an  und  schnei- 
det man  jetzt  langsam  das  nach  unten  herabbftngende  Mas- 
kelende ab,  so  zuckt  jedes  Mal,  häufig  auch  mehrere  Male, 
der  Schenkel  secundftr,  wfihrend  der  direct' gereizte  Muskel 
nur  die  innere  Unruhe  an  dem  Spiel  der  Gontractionswellen 
verräth.  Die  seeundAre  Zuckung  gelingt  ebenso  von  den 
Muskeln  der  Warmblüter  aus,  ja  man  kann  hier  sogar  nicht 
selten  die  Zuckung  eintreten  sehen,  während  die  langsam  an 
den  Frosobnerven  heranrollende  Welle  denselben  noch  nicht 
ganz  erreicht  hat  Während  sie  unter  ihm  weggeleitet  wer^ 
den,  erfolgen  dann  häufig  noch  mehrere  einzelne  Zuckungen 
in  den  Zehen,  oder  eine  flimmernde  Bewegung  in  der  Wade. 

In  dem  Stadium,  wo  nur  die  mechanische  locale  Reizung 
diesen  Modus  der  Contraction  'erzeugt,  bemerkt  man,  dass 
die  locale  wulstige  Contraction  etwas  später  eintritt  und 
noch  langsamer  wieder  verschwindet.  Nie  aber  erreicht  sie 
eine  solche  Höhe  wie  bei  dem  ganz  frischen  Muskel,  wo  ein 
kräftiger  Stoss  mit  dem  stumpfen  Ende  des  Soalpelheftes 
auf  die  Obersohenkelmuskeln  des  Hundes  leicht  eine  zollhohe 
Erbebung  verursacht 

Je  weiter  der  Muskel  dann  abstirbt  oder  je  länger  er  iso^ 
lirt  und  dem  Blutkreislauf  entzogen  war,  desto  meht  prägt 
sieb  diese  Veränderang  aus.  Die  Wulste  werden  immer  nie- 
driger, treten  viel  später  ein  und  dauern  länger  an.  Glei- 
chen Sofaritt  damit  hält  aber  auch  die  Veränderang,  welche 
die  von. der  Reizstelle  ausgehende  Contraction  erleidet,  so 
dass  die  Möglichkeit,  in  derselben  das  Spiel  einer  wellenar- 
tifpen  Bewegung  erkennen  zu  können>  allrin  durch  die  Yer* 
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lalig8amaog  der  arspranglieh  nar  rascher  aber  in  derselben 
Weise  fbrtschreiteoden  Mnskeleontraetion  aofgefässt  werden 
maBfc  Dein  su  Folge  bietet  der  Muskel  jedes  wapmblntigen 
TIderes  mehrere  Stadien  dar,  wekhe  ziemlieh  schärf  Ton 
eitidndor  gcsohieden  sind.  Der  ganz  Arische  Mafdkel  contra- 
birt  siah  rasoh,  die  loeale  Brhebukig  an  der  Rekstelle  beginnt 
frühe. und  versehwindet  bidd  wieder »  erimeht  aber  eine  be- 
deutende Hohe.  Im  2ten  Stadium  ist  die  Ff)]:^)Aanftang9ge- 
4behwiiidigk#it  vermindert^  die  loeale  Erhebung  geeohw&eht 
und  ibi^  Dauer  verUngert  In  einem  äten  Stadium  endlieh 
gebt  der  fortgt>pflaiizten.  Contraotton  die  loeale  Erhebung 
vOraos^  so  dass  das  Weiterscbreiten  >  der  Muskeleontraelioli 
in  eitem  Vorriicken  der  eontrahirten.  SLeizstelie  •  bestehl. 

Sehiff  behauptet  nun  zwar,  dass  die  fortsehireitende  Be- 
wegung an  die  Erhaltung  der  intraikiuscularen  Nerven  ge- 
kiifipft  sei,  und  dass  die  rein  locaie  Contraetion  der  contrac- 
lilen  Substanz  allein  eigenthfiralich  eci^  er  hat  aber  eben  gar 
nkht  angegeben,  dass  bei  jedem  Muskel  ein  Stadium  existirt, 
Wi>  jesie  rasch  verlaufende,  nach  ihm  neuromnscal&fe  Bewe- 
gung gc^f  nicht  mehr  eintritt ,  sondern  wo  der  von  ihm  als 
jdioainscular  beseichnete  Wulst  selbst  sidi  zerklüftet  und  die 
^  langsam  aus  einander  rückenden  Gontvactioinswellen  dar- 
stellt Wenni  nun  nach  Schiff  der  Muskel  selbst 'den  Reiz 
lucht  fortleitet,  wenn  ohne  Nervenvermittlung  die  Contraetion 
immer  nur  local  bleibt,  wie  kommt  es  denn^  dsaa  dasjenige 
Ding,  das  er  selbst  als  idiomuseulare  Contractien  anerkennt, 
von  einem  Orte  zuin  andern,  in  der  Lasige  des  Moskelpri- 
mitiybündels  fortschreitet?  Wir  könaen  ua»  für  einen  Augen- 
blick in  Schiffs  Gedanken  ganz  versetseni  Naeli  ilos  ist 
iax  Muskel  oder  die  eoatraotile  Substanz  überall  inift  Nerven 
erfüllt.  Die  Nerven  sollen  absterben  und  dann  soll  allein 
der  Muskel  als  reizbatres  Organ  «brig  bleiben.  Auf  ditmr 
Vorstellung  beruht  sein  Beweis  der  Muskelirritabilität.  Was 
liegt  aber  wohl  näher  als  der  Gedanke,  dass,  wenn  der  Nearv 
<alleiD  die  ForipflaaznngsfSUiigkeit  der  Contraetion  bedingt, 
^ass'  dieser  Nerv  bei  seinem  Absterben  erst  selbst  die 
-iieitusigeflUugkeit  verliere^  w&hrend  seine  einjaebien  Punkte 
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noeh  recht  gut  refixbar  bleibe»  können,  so  daes  die  aiuijiehat 
liegesde  MoakelBnbtten«  mittelst  dentelbeD  noch  erregt  wer- 
den ^ann?  Bei  der  Leitung  ist  eben  immer  dn  erregier 
Qaer»ohnit4  aU  Reiz  far  den  folgenden  sn  denken»  and  daas 
dieser  Reia  nitkt  dem  einer  kraftigen  meekaoiBcben  Hitfe- 
kividliiag  gleicbanaetceii  ht^  teratabt  aioh  wohl  von  seibat. 
Um  a«  iaehi>  also,  wenn  der  Net?  absnaterben  beginnt,  wo 
de«  üasaese  kinstlicbe  Aeis.  aioah  aa  einer  Blelle  wirkmi 
kann,  wabMnd  der  Beia  dea  nUcbsten  erregten  Qo^rscbnitts 
nißbt  mehr  genfigen  wird,  um  dan  Effect  an  dem  Ende  des 
Organes  zar  Geltung  kommen  zu  lassiQn,  —  leb  wili  nkht 
laognea,  daas  die  von  Sohift  beobfushteten  Tkatsachen  Bei- 
trage an  einem  Beweise  der  MaekeUrritabiKtil  liefern  können, 
deflm  die  Dinga  wurden  jedenfalls  ganz  anders  Atassabeki, 
wenn  dar  Mnskal  niaht  irritai^l  w&re,  in  dar  Schiff  schan 
Argomenlation  liegt  aber  bis  hierher  noch  gar  kein  Beweis, 
denn  der  frische  Moakel  enthlilt  einen  noch  für  Milgere 
Strecken  leitangafahigeo  Nerven,  während  der  absterbende 
Muskel  eaQen  Nerven  enthalte»  kann^  welcher  nor  ffir  kurze 
S^tveehen,  entsprechend  der  AusdehAuag  das  Wulslea  oder 
der  direat  getroffenen  Raizstalle,  die  Leitoilg  iniUmBU 

Nach  eigenen  Versuchen  ha;t  sich  nkir  ergeben,  dass  die 
.Dauer  der  Erregbarkeit  bei  desk  ieolirtaa  Mnskela  waiotblU- 
tiger  Thiera  eine  sehr  verschiedene  i^t^  abhängig  von  aahl- 
losan  äusseren  Bediogoageab  Die  Hauptbadingnng  ist  düe 
Temperatur,  mit  welcher  die  Dauer  dar  Bvregibajrkeit  meist 
glaichen  Sehritt  halt.  Durchsobnittlich  bleibt  der  isolit te  und 
vor  Yertrocknung  geschul^te  Muskel  eines  Warmblnlars  bei 
ein^r  Temperatur  von  14^  C.  5t-<^  Stii<»den  etregbiur»  inner- 
halb welcher  Zeit  die  verschiiedeneai  Veraaderungan  im  Ver- 
lauf der  Contractioa  so  vertl^itt  liegen,  dass  das  erste  Und 
atn^eite  Stadium  in  die  erste  Stunde  fallen,  wabirend  4ie  übrige 
Zeit  darck  das  dritte  Stadium  ausgi^äUt  wird.  In  dem  letz- 
tefcn  traten  insofern  noch  Aenderungen  ein,  als  die  Entfer- 
nung immer  mehr  abninunt»  bis  zu  watohejr  die  Gontraction 
.iKm  der  direet  gere&tten  Stella  aus  foriaobreitet  Je  mehr 
de]}  Yerliast  des  Eiaregbaikeit  an  den  Musk^ltod,  an  die  Tod- 
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tenstarre  sich  annähert,  desto  geringer  wird  anch  die  Ge- 
schwindigkeit, mit  wekher  das  Fortschreiten  stattfindet,  ja 
man  gelangt  za  einem  Punkt,  wo  die  direcl  gereiste  Stelle 
sich  nur  noch  schwach  erhebt  und  dann  für  immer  so  stehen 
bleibt.  Schneidet  man  den  Muskel  hierauf  an  jenem  Orte 
quer  durch,  so  findet  man  ihn  dort  sauer,  die  Starre  hat 
Flatx  gegriffen  und  kein  Mittel  y^mag  den  bewegKcben  Zu- 
stand wieder  herzustellen,  welcher  die  ganze  Ffille  von  Erschei- 
nungen bedingt,  die  in  der  Form  der  MuskeWeritiirsting  im- 
ter  den  Bewegungen  und  Verfinderungen  der  eontractilen 
Substanz  verborgen  liegen. 

Wie  kommt  es  nun,  dass  sich  an  einem  ganz  frischen 
Muskel  eine  rasch  verlaufende  Zuckung  von  einer  auf  die 
.Reizetelle  beschrfinkten  Contraction  sondert?  Wir  sahen, 
dass  diese  Contraction  vorzüglich  durch  ihre  I&ngere  Dauer 
wirklich  grosse  Verschiedenheiten  gegenfiber  der  ersten 
Zuckung  darbietet.  Zünficlnt  wird  man  fiberlegen  müssen, 
welche  Art  des  Reizes  die  Erscheinung  hervorgerufen,  man 
wird  zunächst  sein  Augenmerk  gerade  auf  das  richten  mös- 
sen,  was  man  kfinstlich  in  die  Sache  selbst  hineingebracht. 
Schiff  glaubt  das  Vortheilhafte  in  der  mechanischen  Rei- 
zung darin  erkennen  zu  müssen,  dass  sie  ein  schwacher 
Nervenreiz,  ehi  starker  Muskelreiz  sei,  wogegen  indessen  zu 
bemerken  sein  dQrfte,  dass  ein  handfester  Hieb  mit  einem 
kantigen  Instrument,  wie  man  ihn  in  den  letzten  Stadien  der 
Erregbarkeit  braucht,  wohl  kaum  unter  die  gelinden  Ner- 
venreize zu  zählen  sein  dürfte.  Die  Methode  der  Reizung 
scheint  mir  aber  gerade  den  ganzen  Sehtfissel  zu  den  be- 
schriebenen Thatsachen  zu  enthalten.  —  In  der  Physiologie 
hat  sich  seit  langer  Zeit  der  Begriff  der  Ermüdung  einge- 
bürgert, womit  der  Zustand'  eines  Organs  z.  B.  eines  Mus- 
kels bezeichnet,  in  welchen 'det*8elbe  durch  seine  zu  ofl  wie- 
derholte Ldstang  versetzt  wird.  Beim  Muskel  ist  es  bekannt, 
dass  nicht  allein  sehr  häufige  Contractionen ,  sondern  auch 
andere  Einflüsse,  wie  Dehnungen,  Vertrocknung  etc.  allmtiig 
denselben  Znstand  herbeiführen,  und  Niemand  wird  daran  zwei- 
feln, dass  es  nichts  geeigneteres  giebt,  vm  einen  Moskel  zu 
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ermüden  9  als  daa»  mfwi  ihn  nechaniBcb  miflfthAndelt,  klopflT, 
«errt  oder  sticht.  Die  mechaiuBche  ReiBuiig  besteht  ollenbar 
bis  jetzt  in  nichts  anderem,  vor  allen  Dingen  die,  wekhe 
EnrErzengang  der  Schifr«eheiiidiomosculfiren  Contrnction 
die  geeignetere  ist.  Wen»  mian  einen  Muskel  in  seiner  gan- 
zen Lfinge  ein  paar  Mal  mechanisch  gereizt  hat,  so  ist  es 
bald  ans  mit  seiner  Erregbarkeit,  und  falls  er  sieh  noch  con- 
trahlrty  €rAgt  die  Bewegung  den  Charakter  eines  aufs  Höchste 
«erschöpften  Muskels  an  sich,  das  Stadium /der  latraten  Rei- 
zung ist  Tcvlängert^  das  Maximum  der  Verkfirzang  verringert 
und  die  ganze  Zuekungscurve  gedehnte  In  Uebereinstimmung 
damit  steht  es,  dass  die  sogenannte  idiomusculare  Contrao- 
tion  am  besten  ausgeprägt  ist  bei'bel^ite  ermüdeten  Muskeln 
oder  solchen,  wekhe  wenig  erregbar,  l&ngere  Zeit  nach  dem 
Tode  verwendet  werden,  denn  hier  dauert  sie  am  Ungsteo, 
wenngleich  die  Erhebungen  auch  nie  dieselbe  Höhe  wie  beim 
frischen  Mnsk^  erreichen«  Es  giebt  darum  kein  besseres 
Mittel  die  Wulste  bei  einem  frischen  Muskel  zur  Anschauung 
ztt  bringen,  bei  welchem  sie  allzn  rasch  wieder  schwinden, 
als  wenn  man  ihn  stark  dehnt,  womit  den  gröbsten  Anfor- 
derungen am  besten  Rechnung  zu  tragen  ist. 

Was  im  Allgemeinen  bei  der  geschilderten  mechanischen 
Reizmethode  geschieht,  wird  auch  in  jedon  einzelnen  Falle 
nicht  ausbleiben.  Bei  jedem  einzelnen  Versuche  wird  die 
Reizstetle  erttiüdet,  und  daraus  erklärt  sieh  das  ganze 
Yeiliftlten 'derselben.  Durch  den  Druck  oder  den  Schlag 
wird  die  eontractile  Substaoz  mieahandelt  oder  aus  einander 
getrieben,  das' Sarkolemm  gezerrt>  und  deshalb  wird  die  hier 
entstehende  Cohtraction  den  Charakter  der  Contraction  eines 
ermüdeten  Muskels  tragen,  später  eintreten  und  länger  an- 
halten. Deshalb  ist  es  schwerer'  bei  einem  ganz  frischen 
Muskel  dieselbe  hervorzurufen,  deshalb  nt  es  leichter  bei 
einem  erschöpften,  leichter,  nachdem  dieselbe  Stelle  einige 
Male  demfSelben  Einflüsse  ausgesetzt  war.  Die  Contraction, 
welche  sich  von  dort  aus  fortpflanzt,  ist  ganz  davon  zu  tren- 
'nen,  sie  hat  ihren  Orund  in  einer  leichteren  Reizung,  welche 
xn  ätt  Umgebiing  des  Centrums  der  stärksten  mechanischen 
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Reisoiig  staUAodet^  ja  sie  kaiui  aaderwraeUa  aog lur  gai»  ver* 
nvieden  werden ,  wenn  der  Bmbt  in  einer  W^üse  au^^bracht 
wird,  da88  et  die  direct  getraffene  Stelle  so  triffi»  daaa  aie 
aa«  dem  continairlichea  ZaaamnDenhaoge  mk  den  abrigeo 
Strecken  der  Ifaskdcjiiader  herattsgerisaea  wird»  Ist  der 
Milskel  in  den  letzten  Stadien  aeider'Ercegbavkeit,  bq  kaaa 
die  CoDtraction  der  anderen  Art  deehi^  leiebter  anaWeibeB, 
während  sie  dareh  andere  BlBiametlioden  immer  noeh  eraeugt 
werden  kann.  Ana  allen  diesen  Gründen  ist  es  nwi  aacb 
klar,  weshalb  die  Moakehi  der  kallUutigen  Thiere>  ao  sehr 
viel  schwerer  die  sagenannte  Jdiomnaoolah»  Contvaction  aei- 
gen, obgleich  es  ihrer  contaraotilan  Subalwiz  doch  wahrUoh 
nicht  an  eigner  Ermgbarkeit  maagelfc.  Die  Maskel«  der 
Frösche  und  Schildkröten  aeigeii  nur  be»  wirklich  barb^ri- 
aehea  Misshandlungen  in  den  letiten  Stadien  ihrer  Ecre^ar- 
keit,  bei  einer  Behandlung,  welche  kaum  den  Kacaen  das 
Experiments  verdient,  eine  fl&chtige  rasch  vergebende  oder 
der  Starre,  weichende  iocale  Erhebung  aof  der  KebsCelle><i|iid 
nur  die  schrftgea  Battohmnskeln  der  Frosche,  welche  mit 
anffalleoder  Oescbiipindigkeit  vor  den  anderen  MuskelA  dieser 
Thiere  ihre  Erregbarkeit  reräeren,  namentlich  nachdem  sie 
einigen  ReiEversnchen  ansgesefist  werden,  lassen  einiger- 
maassen  die  idiommacularen  Wllste  ei^enaan. 

Hat  man  bei  allen  diesen  Versuchen  die  Maskeln  nicht 
halb  aerschniettert»  ao  sieht  oiian  dennpeüi  immer  da^s 
aach  diese  Oontraotiondn  weiter  schreite».  Die  Wulste  npai- 
ten  sich  in  zwei  Kamme,  awiacken  ihnen  enMeht  eiae  Ver- 
tiefung, Wo  der  Muskel  auf  Rohe  floruckgekcfart,  uad  von 
hier  aus  schreiten  di«  second&ran  .Wulste  sich  aljjiialig  ab- 
flachend langsam  fort.  Bei  der.  Bimvmg  milk  der  ptumpfan 
Nadei  wird  die  Kegelspitce  «um  Krater»  da^SBu  Wulste  iort- 
scbreiten.  Walle  aad  K&mme  sind  aber  immer  noch  wirk- 
liche Gontraotione%  da  aie  dem  Nefveo  des  Froschfu-^arats 
.SU  £<rregem  der  secuad&re»  Zuckung  .dienen  können. 


Der  zeitliche  Verlauf»  so  wie  die  übrigen  Charaktere  der 
bei  der  mechaniaehea  Beizua^^ .  entstohafiden  Coi^tracüan^i 
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die  ätt^ng  gtenommen  nicht  einmal  «lii  Teinlecale  Vt/rkÜK» 
2ungeti  AH^efViftsI  werden  können,  lAdem  die  letktivon  eigenU 
Heb  DQT  dem  Muskel  eigen  Bind,  wenn  der  Reis  gana  dkhl 
vor  dem  Veilnet  der  lettften  Spar  der  BrregbArkeit  aage- 
wendet  wnrde^  bereelitigen  äho,  ine  wir  gesehen^  wedar^  av 
ein^r  BeweisfBbrung  der  Mask^rritabiliCfitj  nöeh  znr  Lehre 
eines  besonderen  ^ebarrungetermdgens  der  MaBkeloontraodoo, 
im  Oegensaüse  «a  dem  wöbl  antiebmbaren  Leitnngsvaemiögen 
der  contrftctikn  Substanz.  Herr  Schiff  erscheint  aber  de^ 
fGr  mit  anderen  gans  ne<i>en  Wailea^  gegen  welche  allerdinga 
ganz  anders  verfahren  werden  mQBs>  wie  gegen  seine  Argn* 
mentationen.  Es  handelt  eioh  um  Thatsaohen^  welche  mir 
Schiffsehen  kann,  and  am  andere,  welche  nur  Schiff  ver- 
schweigen konnte,  jedes  su  seiner  Z^.  Ee  genügt  ihm  akhi, 
die  Betrachtung  anzvmlelleii,  dass  die  verschiedenen  mecha* 
nischen  Heise  keine  oder  nur  schwache  Nervenreize  seien, 
dagegen  krftftige  Erreger  für  die  eentractile  Sitbitanz^  eine 
Anschaaung,  gegen  welche  wir  soeben  erhebliche  Einwände 
vort>riiig<in  kenfnten^  sondern  es  seil  nun  aaeh  das  Umge« 
kehrte  eintfeten,  bei  anderen  Beismetlioden^  wislchen  Sohifl 
eine  sturke  Nerrenerregtmg  und  eiaen  mangelnden  Binflmsa 
für  die  Moehel  zuspricht  Die  Brregvag  auf  ohManchem 
Wege  Scheint  eki  •  schlechtes  Mitlei  z«r  Fraettgung  der  localen 
C^ntraofionen  zu  sein,  «ad  Ich  muss  mü  Schiff  darin  ober« 
einstimmen,  dass  die  BenetMog  der  Atsseren  FlAohe  dea 
Mui^kele  mit  eltmi  reiaeadsn.  FIfiaaigkeit  entweder  die  Erre« 
^ung  füefat  raacb  genug  hervor  za  bringen  vermag,  oder  bei 
dfetti  epäteren  Dnix^hdringea  ■  dereelben  durch  dasSarköiemm 
Br^cbefnungen  erzevgt,  weÜche  nicht  leicht  von  Garinnung 
und  adderefr,  der  eigenlliobei)  ^JiMUmction  fremden  Vorglia^ 
gen  zu  trennen  sind.  Wenn  aber  Schiff,  gestdCait  auf  diese 
alierdinigs  hiSchst  mangelhafte  MetiM>de,  siok  herbeiliailt  den 
8a/la  ausonspreoheBi,  dass  nur  beatnnmite  Körper  wie  a.  B.  die 
Alkalien  Musfcelerreger  seien,  die  SAaren  aber  nicht,  ao  be- 
dodtter  er  wob4  nicfal,  dass  dafeu  vor  allen  Dingen  ausge« 
dehntere  Versuche  «lit  geeigneteren  Hölfsmitteln  nothig  seien« 
Voo  den  Siured   sagt  Herr  Schiff,  sie  wirkten  überhaMiTt 


^mehr  chemiseh'^f  womit  in  seinem  Sino^  ihr  UnvermSgen 
als  Reizmittel  bezeichnet  9ein  soll.  leb  habe  gegen  den 
Ausdruck  selbst  nichts  -einzuwenden  >  mass  n^ir  aber  4ie  b^« 
sobeiclene  Anfrage  erlauben^  WQlohen  Zauber  ^enn  Herr 
Schiff  für  die  erregende  Al^irkang  der  Alkalien  in  Anspruch 
nimmt?  «--  die  nicht  anders  wio.  die  unendlich  verdiinnten 
S&orea  von  nackten  Querschnitten  der  Must^eln  ausl^ontrac- 
tion  hervorrufen.  Wirken  diese  vielleicht  .nicht  chemisch? 
Kurz  Herr  Schiff  befindet  sich  mit  seinen  Af^Achauungen 
über  die  chemische  Erregung  in  einem  so  eigenthQmlichen 
Zustande,  dass  es  begreiflich  wird,  wie  er  die  enorijae  rei- 
zende Wirkung  der  Säuren  g&nzUch  übersehen  konnte. 

Ein  Versuch  an .  dem   Sartorius  des  Froaches  hfitte.  ihm 
leicht  seigen  können ,.  dass  selbst  die  tausendfach  verdünnte 
Salzsäure  Zodiungen  hervorruft,  uad  dfiss  dieser  Mnskel  beim 
längeren  Eintauchen,  seines  oberen  den  Querschnitt  enthal- 
tenden Endes  eine  Zeit  .lang  contrahirt  bleibt,  nachdem  die 
übrige  Zockong    des   nicht   benetzten  Theiles   beendigt  ist. 
Der  Muskel  Schwillt  dabei  an  und. befindet  aich  .anfangs  we-> 
aigstens  in  einer  wivkliohen.  Contraction,   denn  djß.init.dem 
Erreger  in  Berjuhrung   gebrfsßhte  Stelle   bleibt   durchsichtig 
und  käaa  durch  einen  sc^r  :viel  stärkerea  Reit^>  z.  B.  sehi; 
heftige.  loduotionsschläge  noch   stärker  contrahirt  werden; 
Kurze.  Zeit  darauf  folgt  der  Einwirkung  der  Säure  allerdings 
die  SiarrCv  welche  ilann  >  endlidi .  dem  weiteren  Josenden  Ein- 
flusstder  Säare  weicht    Gatiz  ähülich  verhält  sich  der.  Mus* 
kel,  wenn  statt  der  Säure  ein  AJkali  angewendet  wird»  auch 
hier  sind  wieder  alle  die  Vorgänge  sehr  deutlich  au  ^untei^ 
scheiden^    welche  nach  Schiff  heissen  Vurden  nenroiqu^cu« 
läre  und  idiomusculäre  Contmctionen,  Starre  und  endlich  die 
^mefar  chemische^  Wirkung. 

Ich  komme  nun  schliesslich  zu  einem  der  kräftigsten  Er* 
regungsmittel,  das  wir  kennen,  nämlich  dem  elektriseken 
Strome.  Wie  schon  erwähnt»  stellt  Schiff  die  Behauptung 
auf 9  dass  derselbe  ein  starker  Nervenreiz  sei,  den  Mtaskel 
aber  gar  nicht  zu  erregen  Termoge,  Wie  unnohtig  diese 
Angabe  ist»  habe  ich  oben  durch  <  mehrere  Versnclie  gezeigt*, 
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es  bleibt  mir  hier  »ar  übrig  daran  so  erinnern,  das6  das, 
was  Schiff  als  idiomuseuläre  Bewegong  bezeichnet,  recht 
gat  auch  durch  den  elektrischen  Strom  herbeigeführt  werden 
kann,  und  ferner  darauf  aufmerksam  2a  machen,  dass  Schiff 
selbst  diese ,  Thatsache  seit  langer  Zeit  kennt ,  aus  guten 
Qründen  aber  dieselbe  bei  dieser  Gelegenheit  in  seinem  Lehr^ 
buche  der  Physiologie  ganz  verschweigt.  •  Von  der  heimischen 
Literatur  SuSSerlich  entfernt  bin  ich  leider  nicht  in  der  Lage, 
die  OrigiaalbeitrAge  Schiffs  dazu  zu  liefern,  ich  finde  aber 
in  dem  mir  zugänglichen  C  an  statischen  Jahresberichte  vom 
Jahre  1851,  dass  Schiff)  die  an  den  beiden  Eleetrodefi 
entstehenden  localen  Contractionen  der  Muskeln  warmblQti-' 
ger  Thiere,  welche  ganz  identisch  sind  mit  Beiner  idiomus^ 
colären  Bewegung,  selbst  beschrieben  hat  Was  ihm  davon 
eotgangen  sein  mag,  Sei  hier  nachträglich  hinzugefügt. 

Wenn  man  mittelst  feiner  Platinelektroden  2  Punkte  eines 
Muskels  vom  Hund  oder  irgend  welchem  atideren  warmblü- 
tigen' Thiere  mit  den  Polen  einer  starken  eonstatiteki  Kette, 
eines  starken  Inductionsapparates,  sei  e«  bei  wechselnden 
oder  gleich  gerichteten  Induotfonsschlägen,  in  Verbindung 
setzt,  soieonirahirt'  sif^h  während  der  D|nier  des  Reizes  nicht 
allcnii'  der  ganze  Muskel/  sondern  es  entstehen  auch  an  den 
dew  Elektroden  entsprechenden  Steilen  ganz  solche  locale 
Erhebungen,  wie  bei  der  mechanischen  Heizung,  welche  von 
län^rer  Dauer  sind  und'  fortbestehen  litech  Entfernung  der 
Elektroden.  Wer  um  jeden  Preis  die  Schi  ff 'sehe  Lehre 
retten  will,  wird  meinen,  dass  mit  den  Elektroden  ein  me-' 
efaanisciier  Reiz  aufgefulbrt  sei,  weshalb  ich  besonders  her- 
vorheben muss,  dass  dieselben  Erscheinungen  auch  eintreten, 
wenn  die  •  directe  Berührung  gar  nicht  stattfindet,  sondern 
wenn  nur  die  Haken  der  Indncticmsschläge  auf  den  Muskel 
nberspringen,  wen^  ferner  die  Elektroden  nur  in  lose. auf 
dem  Muskel  anfliegendeii ,  an  feinen  Ketten*  mit  einem  Ende 
aufgebfingten  Steeknadetn   bestehfen,  nnd  dass  die  local  be 


'  1)  M.'Se  liiff.     Ueber    die    Zusainmeiiziehung    der    anlmalisclien 
Moskeln.     Froriep*s  Jabresbericiff  1851  No.  300.  S.  193--96. 


schränkte  dauernde  Qontraction  auch  unter  dinol»  Quectoil- 
bertropien  entsteht,  dessen  Kuppe  sieh  mit  der  Seite  in  leir* 
teoder  Qemhruog  befindet.  Um  bei  den  Veraueheti  jeder 
mdgUchen.^ Täuschung  vorsubeu^n»  benntete  ich  eia  Elek- 
trodenpaar  von  seokrecht  herabb&ngeaden  Platindräbten, 
welche  ich  an  einem  Stativ  allmSüg  herabfübrte  bis  znr  lei- 
sesten ßerfihrung  mit. dem  Muskel.  Die  direote  Beobachtung 
zeigte  dann. leicht,  da$s  bei  einiger  Vorsicht^  da  ein  starker 
Druck  immer  leicht  eu  vermeided  iet,  keine  Ooe^rai^tieneii 
entstaaden,  nicht  eher,,  als  bis  durch  Uinwc^äutnen.  einer 
}febem^iiessang  der  Strom  in  den  Muskel  herelabreohen 
koniQte.  Ich  bin  übersengt^  da$s  die  eigeaChümliohe  CoatrsA- 
tioHi  welche  an  den  ßlektroden  entsteht,  dohoa  oft  gesehen 
worden  wäre,  wenn  maa'  sich  öfter  sehr  feiner  Zoleikmgs-* 
spitzen  bedient  hätte,  denn  die  Edtatebung  derselben  ist  auch 
hier  an  dieselbe  Bediagnng,  geknüpft,  wie,  bei  der  mecbani- 
schen  Reizung,  an  :die  VoUfShrung  eines  sehr  starken  Beises 
auf  einem, kleinen  Räume,  und  aa  dde  nptbwendig  djadarcb 
eintretende  Ermüdung  des  Muskels, 

Setat  miin  z,  B.  dici  feinen  Drahtelektroden  so  auf  «iien 
Muskel  auf,  dass  iikjtß  Verbindnngeliftie  der  Maskelfasetung 
paralW  Jiegt,  indem,  nur  einig)»  wenige  PrfmitivbündeL  d«reei 
mit  denselben  in  Berührung  kommen,  ao  sieht  jnati.  ichoii 
bei  ganz  massigen  Stromstärken  und  an  gana  friachen  Moai 
kein  Folgendes  eintreten.  Beim  Hereinbrechen  del  Süronefl 
oder  der  In^uclioasschläge  des  Schlittenelekiromotbra  con« 
trahiren  sich  sofort  die  unmittelbar  getroffanen.  PdAtitivbun* 
del  in  ihrer  ganaen  L&ngei  währei^  gleichzeitig  unler  deo 
Elektroden  2  kegeHormige  Erhähudgen  entstehen «  Welche 
n^^ch  Wegnahme  der  filektroden  gatia  ebenso  wieder  ver- 
schwinden, wie.  bei  der  mechanischen  ReiatiDg.  Auf  dem 
Diaphragma  des  Handes  ijst  dies  leicht  zu  sehen ,  wcoin  die 
Indoctionsfollen,  aiur  Hälfte  attf  einaiiAer  genehobeii  '«perdea 
und  1  GroY«'sches  Element  den  Apf^at. in  Bewegvmg  setzt. 
Ganz  ebenso  tritt  die  Erscheinung  unter  denselben  Bedin- 
gungen ein,  wenn  die  Verbindungslinie  die  Richtung  der 
Muskelfasern  senkrecht  schneidet,  hier  aber  mit  dem  Unter- 
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whiede,  ^fts»  mir  die  beiden  Mnskelprimitivbuhdel  »ich  con- 
trühfren,  welche  direct  unter  eleu  Drahtenden  liegen«  Oerade 
hier  ist  die  Urdacbe  sehr  leicbt  zn  enträthseUi.  Die  Dichte 
der  Strome,  welche  zwischen  den  Elektroden  liegen»  reicht 
nicht  aas  am  die  Muskeln  zu  erregen,  und  daher  bleiben 
alle«  Fasern,  welche  zwischen  ihnen  liegen,  in  Ruhe.  -  An  den 
kleinen  Beruhrungsflfichen  der  Drähte  mit  dem  Muskel  hin« 
gegen  ist  die  Strom  dichte  ganz  erheblich,  da  sich  tiieselbe  aber 
auf 'ein  einziges  oder  eine  ganz  geringe  Anzahl  von  Primir 
tivbandeln  beschrankt,  so  zucken  nur  diese,  welche  folglich 
als  nur  local  wirksam  gereizte  Muskeln  za  betrachten  sind. 
Die-R^izufig  pflanzt  sidi  durch  ihre  ganze  L&age  fort,  aie 
coittnahir^n  sich  ganz,  an  den  Elektroden  aber  tritt  die  zweite 
Bedingung,  die  Emwfidiing  durch'  die  grosse  Dichte  der 
Ströme,  ein,  und  darum  erscheint  hier  eine  locale,.daiierfide> 
der  Ermfidung  entsprechende,  gesonderte  Gontraetiön.  Nimmet 
man  alä  Elektroden  zwei  kleine  runde  Metallscheiben,  welche 
eine  grosse  BerOhrnngsflftcfae  bilden,  so  bleibt  die  letsteve 
(^)ntraelion  aus,  wenn  die  Stromstärke  bei  spitzen  Elektro- 
ilen  gerade  hinreichte  um  die  iocalen-  Erfaebongen  hörvorzn- 
mlfen.  Die  äff ömdichte  -ist  hier  •  nicht  mehr  äusveichend. 
Vermehrt  mäm  die  Stromstärke,  sohiisbt  man  die  seeundäre 
IndnetionsroHe'  giuaz  Qber  die  prhnäre  hinüber,.-  ao.  tritt 
•wieder  die  locale  Contraction  ein,  4llesttial  entspreehend 
^#>  runden  Form  der  Elektroden>  als  aasgebveitate  oben  ab« 
geflachte  Brhiibnngi  Aber  Änoh  die  durch  eine  (|o^r  über  deti 
Maskel  gezogene  Drucklinie  entstehendefn  Wülate  -können 
dur«h'  elektrische  Reizung'- herTorgebracht  werden.  Man 
braucht  •  nur  die  Elektrbdenspitzen '  langsam  quer  über  den 
Muskel  liiDuberznschleifea,  um  zwei  sehr  deuüielie  Wülste 
entstehen  zu  sehen.  Der  Verdacht  einer  mechänisdien  Bei- 
■zung  kann  auch  liier  leicht  controUirt  wenden  dusch  dens^- 
bell  Yersuth  ihit  abgesperrtem  Strome.  Am  leichteatehsisit 
jder  V«prsoch  so  auszuführen,  dass  man.  die«  Enden  einer  fei*- 
neti  Metallkette,  Welche  als  Elektroden  angebracht^'sindy  lang- 
sam über  den  Muskel  hinüber  kiehti  Jeder  eiasdne  Punkt, 
mk  dem  dieselbe  den  Maskel  fortschreitend'  berohrt/ist  füt 

iUlcbait't  u.  du  BoU^Reymond'i  Archiv.    1859.  4X 
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j  «inen  Aagenblick  Strömen  von  grosser  Dichte  «osi^setil,  er 

I  «rmfidet  und  in  Folge  davon  prfigt  sich  bei  ihm  eine  localc, 

dauernde  Contraction  aus.      Viele    solche   Puidste   in   einer 
Linie  bilden  dann  den  Wulst 

Soll  der  Wulst  hingegen  hervorgerufen  werden  ohne  Ver- 
ruckung  der  Elektroden,  durch  Ifingere  quer  über  den  Mus- 
kel gelegte  Drähte,  oder  durch  die  ruhende  Metallkette,  so 
mflssen  die  Ströme  ganz  bedeutend  verst&rkt  werden»  dann 
aber  gelingt  der  Versuch  ebenfalls,  und  die  Elektroden  kom- 
men so  auf  eine  wulstige  Erhöhung  zu  liegen.  Bei  atleo 
diesen  Versuchen  ist  nur  der  Unterschied  von  der  mechani- 
sehen  Reisung,  dass  die  nicht  unmittelbar  berührten  Moskalr 
strecken  länger  tetanisirt  bleiben,  am  deutlichsten  pi^Sgt  sich 
die  Erscheinung  darum  immer  erst  nachher  aus,  wenn  die 
daueriiden  localen  Contractionen  gegen  den  übrigen  ru- 
henden Muskel  abstachen. 

In  den  sp&teren  Stadien  der  Erregbarkeit  des  Muskels 
müssen  die  Strome  selbstverständlich  verst&rkt  werden,  da- 
mit Reizersoheinungen  eintreten,  und  diesem  Umstände  ist 
es  wohl  zuzuschreiben,  dass  Schiff  die  mechanische  Beiznog 
langer  wirksam  bleiben  l&sst,  als  die  elektrische.  Bis  der 
elektrische  Eeiz  einem  kräftigen  Stoss  oder  Hieb  äquivalent 
gesetzt  werden  kann,  müssen  die  Stromescurven  sicherlich 
tkis  zu  eincT  bedeutenden  Dichte  heranwachsen,  und  es  ist 
darum  nicht  zu  verwundern»  dass  man  zuletzt  hart  vor  dem 
Verluste  der  Erregbarkeit  3  und  4  Elemente  in  den  Indne- 
tionsapparat  einschalten  muss,  wenn  man  die  Erscbeinungfo 
in  voller  Deutlichkeit  wahmehmsn  will.  Dann  ist  es  aber 
interessant  zu  sehen,  wie  von  beiden  Polen  aus,  anch  bei 
den  gleichgerichteten  Schlägen  der  primären  RoUä,  zwei  Con- 
traetionswellen  ausgehen,  welche  ganz  langsam  unter  den 
Satkolemin  hinkrieofaen.  Verbindet  eine  Maskelfiuer  die 
beiden  filektrodenspitzen ,  so  marsohirt  die  Welle  awisciitn 
den  ielzieren  etwas  rascher  als  von  den  Berubrungapanktea 
iDiaoh  den  beiden  Enden  der  Faser  hin.  Die  beiden  Welka 
begegnen  sich  etwa  in  der  Mitte,  bilden  dann  eine  stärkere 
Erhebung  und  schreiten  wieder  zuriiok,  um  auf  eine  Ben  an- 
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kommende  211  stossen.  Meist  ist  .die  CoDtraetion  aber  damit 
beendet,  weil  nunmehr  die  Erbebungen  stehen  bleiben,  woramf 
man  einen  mntligen  starren  Muskel  vor  sich  hat.  Schiff 
behauptet  in  seiner  neueren  Polemik  gegen  Wundt^  dass 
er  nie  gesagt  habe,  dass  der  elektrische  Reiz  nicht  so  lange 
wirksam  sei  als  der  mechanische,  und  beruft  sich,  deswegen 
auf  eine  Contraction,  welche  zu  allerletzt,  wo  keinerlei  Reiz 
mehr  tuf  den  Muskel  wirken  sollte,  an  der  negativen  Elek- 
trode entstehe.  Wer  die  Darstellung  der  Muskellehre  in 
Schiffs  Lehrbuch  gelesen  hat,  wird  dieselbe  gewiss  ganz 
wie  Wundt  verstanden  haben.  Wie  soll  denn  der  elektrische 
Reiz  nach  Schiff  noch  wirksam  sein  können,  wenn  er  doch 
den  Muskel  nicht  erregen  kann,  und  wenn  der  intramus- 
cul&re  Nerv  ganz  abgestorben  sein  soll.  Die  Zweideutig- 
keit wird  Schiff  in  diesem  Falle  nicht  ableugnen  können. 
Was  aber  schliesslich  die  Yorg&nge  an  den  Elektroden  einer 
Constanten  Kette  betrifft,  welche  der  sonst  auf  keinen,  auch 
auf  den  mechanischen  Reiz  nicht  mehr  reagirende  Muskel 
zeigen  soll,  so  inde  ich  dieselben  höchst  begreiflich.  Setzt 
man  die  Platinelektroden  einer  Kette  von  6  oder  10  Qro- 
ve 'sehen  Elementen  auf  einen  derartigen  starren  Muskel  auf, 
so  sieht  man,  wie  das  Gewebe  durch  die  Elektrolyse  an- 
geätzt wird  und  wie  eine  der  Elektrodenform  entsprechende 
Verfindetung  eintritt  Ich  glaube  wohl,  dass  dieselbe  an  dem 
negativen  Pole  etwas  anders  aussieht,  als  an  dem  positiven, 
dass  aber  das  die  letzten  Zeichen  der  durch  die  an  dem 
negativen  Pole  ausgeschiedenen  Alkalien  erregten  Muskel- 
contractiön  sein  sollen,  wird  Schiff  Niemandem  zumutheh 
wollen  zu  glauben,  der  die  Sache  selbst  gesehen  hat.  Die 
Erkl&rung,  welche  er  dafür  giebt,  ist  jedenfalls  Msch,  da 
sie  sich  auf  seine  ebenso  falsche  Annahme  stdtzt,  dass  nur 
die  Alkalien  Muskelreize  seien,  wahrend  ich  gezeigt  habe, 
dass  auch  die  Sfiuren  zu  den  kräftigsten  Erregern  der  Con- 
tractilen  Substanz  gehören.  Die  Bemerkung,  dass  die  in 
Rede  stehende  Erscheinung  nur  von  der  Elektrolyse,  nicht 
von  dem  Strome  selbst  herrfihre,  wobei  Alkali  am  negativen 
Pole  ausgeschieden  werde,  hfitte  Schiff  sich  sparen  können, 
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denn  was  iveids  er  denn  davon,  ob  nicht  überhaupt  die,  Elek- 
trolyse bei  jeder  Erregung  des  Nerven  oder  Muskels  mit- 
spielt. Wer  will  diese  Vorgänge  trennen?  Wären  Nerv  und 
Muskel  keine  Elektrolyten^  so  würden  sie  wahrlich  nicht  jene 
Masse  von  interessanten  Phänomene  darbieten  können.  Die 
chemische  Reizung  steckt  sicherlich  in  der  elektrischen  ver- 
borgen. 

Bei  alledem  soll  aber  nicht  geleugnet  werden,  dtss  der 
Muskel  beim  Absterben  nicht  mehr  auf  ganz  dieselben 
Beize  zu  reagiren  vermag,  wie  im  frischen  Zusti^ide,  und 
ich  selbst  kann  bestätigen,  dass  es  in  den  letzten  Stadien  der 
Erregbarkeit  vorkommen  kann,  dass  nur  noch  von  einem 
Pole  eine  Contractionswelle  ausgeht,  oder  dass  pur  an  einem 
Pole  eine  recht  deutliche  locale  Erhebung  eptal^ht^  Die 
Beobachtung  ist  nicht  neu,  und  nicht  allein  von  Schiff, 
sondern  auch  von  Vulpian  mitgetheilt  worden,  und  Alles^ 
was  ich  derselben  hinzufügen  kann,  besteht  darin^  dass  die 
Erscheinung  nur  selten  in  voller  Deutlichkeit  zur  Wahrneh- 
mung kommt.  Sie  beweist  im  günstigsten  Palle  ifi^^ier  nur« 
dass  die  Producte  der  elektrolytiscben  Zerßetzung  .der  .con- 
tractilen  Substanz  nicht  alle  in  jeder  Zeit  die  gleiche  erre- 
gende Wirkung  haben,  und  es  wäre  denkbar,  dass  diejenigen 
an  der  negativen  Elektrode  zu  einer  Zeit  noch  wirkaiim  sein 
können,  wo  die  an  der  positiven  es  nicht  mehf  sin^.  •  ,       7 

Wir  erwähnten  oben  schon ,  dass  die  ,Daue|*  der  Erreg- 
barkeit eines  Muskels  von  so  ausserordentlicher  Verschieden- 
heit sei.  Es  kommt  viel  darauf  an,  wie  man  ^ich. Jessen 
versichert.  Hält  man  mit  Schiff  die  Wirkung  der  Galle 
7.  B.  nur  für  eine  Contraction,  so  ist  auch  ein  halb  zer- 
flossener,  fauler  und  mit  Vibrionen  bedeckter  Muskel  noch 
reizbar,  da  an  solchen  durch  Galle  und  die  gallensauren 
Salze  immer  noch  jene  auffallenden  Gestaltveränderungeni 
welche  ich  an  einem  anderen  Orte  beschrieben  habe,  hervor- 
gebracht werden  können.  Nennt  man  mit  S  ch.iff  die  Wärme- 
starre  der  Muskeln  eine  Contraction,  sogeräthm^n  in  ganz 
dieselbe  Lage,  wie  uuten  ausführlich  gezeigt  w.erden  soll. 
Vorzuziehen  durfte  es  sein,   die   bei  der  kräftigen  mechanir 


Untersachungen  über  Bewegungen  und  Yerfinderangen  n.  s.  w.  633 

seilen  oder  elekfriseben  Reizung  auftretenden  localen,  wenn 
anch  in  Starre  übergehenden  Contractionen  far  den  Aasdrack 
der  letzten  Spur  der  Erregbarkeit" zn  nehmen,  wobei  man 
sich  indessen  immerhin  vor  Täuscbangen  zu  hüten  hat,  da 
bei  einem  ziemlich  faulen  und  weichen  Muskel  der  Schlag 
mit  einem  kantigen  Instrument  wohl  eine  Vertiefung  erzeugt, 
dennoch  aber  beim  Abreissen  des  Instruments  die  klebrige 
Mnskeimasse  in  die  Höhe  gezogen  werden  kann,  wodurch 
immerhin  der  Anschein  eines  Wulstes  möglich  wird.») 

Bis  hierher  glauben  wir  gezeigt  zu  haben,  dass  die  Idee 
SchifPs,  tlie  Muskelirritabiiität  und  den  Mangel  des  Lei- 
tu ngs Vermögens  der  Muskelsubstanz  aus  der  Unwirksamkeit 
der  elektrischen  Reizung  zu  beweisen,  als  total  verfehlt  an- 
gesehen werden  muss,  da  erstens  die  Meinung  von  der  Un- 
wirksamkeit des  elektrischen  Reizes  ganz  falsch  ist,  und  da 
zweitens  gerade  die  idiomusculäre  Contraction  Schiffs  anch 
durch  dieses  Mittel  erzeugt  werden  kanil.  Die  eigenen  Waffen 
falten  also'  auf  ihn  zurück,  und  die  localen  Ooutractionen 
haben  sich  hier  wiederum  als  f^olgen  der  Ueberreizung  oder 
der  Eh'müdung  gezeigt,  aus  welchem  Grunde  man  sich  auch 
vergeblich  bemühen  wird,  an  den  frischen  Muskeln  kaltblü- 
tiger Thierc>  die  nicht  so  leicht  zu  erschöpfen  sind,  etwas 
Aehnliches  hervorzubringen. 

Da  Schiff  seine  Lehre  für  vollkommen  gesichert  hält, 
so  steht  er  auch  nicht  an,  auf  Grund  derselben  für  andere 
Dinge  Schlüsse  zu  ziehen.  Weil  ein  mit  Cnrara  vergifteter 
Muskel  z.  B.  nicht  nur  idiomusculäre  Contractionen  oder  lo- 
cale  Erhebungen  zeigt,  sondern  auch  über  die  Reizstelle  hin- 
aus zuckt,  deshalb  afficirt  nach  Schiff  dieses  Gift  die  letz- 
ten Nervenenden  nicht  Weil  bei  gewissen  anderen  Giften 
der  Muskel  keine  ausgebreiteten  Zuckungen  mehr  zeigt,  wir* 


1)  Nwt  8o  würde  sich  vielleicht  die  Angabe  von  Funke  erklären 
laeien ,  der  die  idiomuacularen  Wülste  an  den  Muskeln  eines  Hinge- 
richteten noch  24  Stunden  nach  der  Execution  erzeugt  haben  will, 
Oleichwobl  wäre  es  denkbar,  dass  in  diesem  Falle  die  Muskeln  bei 
einer  sehr  niederen  Temperatur  so  lange  vor  der  Starre  gescbfitzt 
worden  Aeien,  wbrfiber  indessen  niehts  Näheres  angegeben  ist. 
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ken  diese  aaf  die  intramusculären  Nerven  nnd  nicht  auf  die 
Muskeln.  Sehen  wir»  wie  weit  die  letzteren  Tbatoaehen  sei- 
ner Lehre  hülfreich  sein  "Können. 

Gl.  Bernard  war  der  Erste,  welcher  in  dem  Schwefel- 
cyankalium  eine  Snbstanx  kennen  lehrte,  welche  die  Reihe 
der  Qifte  zu  vervollst&ndigen  schien,  indem  dasselbe  durch 
seine  ganz  besondere  Wirkung  auf  den  Muskel,  auf  die  con- 
tractile  Substanz  selbst  auffallen  musste.  Seitdem  sind  durch 
die  Arbeiten  Kölliker's  und  Pelikan's  noch  andere  Gifte 
bekannt  geworden,  welche  eine  ganz  ähnliche  Wirkungsweise 
zu  haben  scheinen,  nämlich  das  Yeratrin  und  das  Upa^  an- 
tiar,*  so  dass  wir  jetit  eine  Reihe  von  Korpern  besitzen, 
welche  denselben  specifischen  Einfluss  auf  die  contractile 
Substanz  theilen,  uod  welche  von  dem  höchsten  Interesse 
für  die  Kenntnisfl  des  Vorganges  bei  der  Muskelcontrac* 
tion  sind. 

Keines  dieser  Gifte  empfiehlt  sich  so  sehr  zu  genaueren 
Versuchen»  wie  das  Rhodankalium.  Efi  ist  leicht  losl^h  und 
kann  dnrch  seine  auffallende  Reaction  mit  Eisensalzen  so 
leicht  erkannt  werden,  dass  es  überall  wieder  zu  floden  ist. 
Zunächst  lag  es  nahe,  die  örtliche  Einwirkung  desselben  auf 
den  Nerven  oder  auf  den  Muskel  zu  itudiren,  und  dabei 
zeigte  sich  sehr  bald,  dass  von  einer  hervorstechenden  Wir- 
kung auf  die  Nerven  nicht  die  Rede  sein  kann,  wie  man 
nach  Schiffs  Angaben  hätte  glauben  sollen.  Taucht  man 
den  Ischiadicus  eines  präparirten  Froschsehenkels  in  conccA- 
trirte  Lösungen  des  Salzes  ein,  so  zuckt  der  Schenke)  aller* 
dings  und  der  Nerv  verliert  an  der  eingetauchten  Stelle  mit 
der  Zeit  seine  Erregbarkeit.  Viel  auffallender  ist  aber  die 
Einwirkung  der  Lösung  auf  den  Muskel.  Ein  isolirter  Sar« 
torins  zuckt  sofort  heftig,  wenn  sein  Querschnitt  dasrit  ia 
Berührung  kommt,  und  beim  Benetzen  des  ganzen  Muskels 
zieht  sich  dieser  augenblidclich  sehr  stark  zusamnMo,  wird 
weiss,  undurchsichtig  und  hart,  und  hat  nun  für  immer  seine 
Erregbarkeit  eingebüsst.  Versuche  mit  titrirten  Lösungen 
des  Salzes  haben  mir  ferner  gezeigt,  dass  der  Nerv  mit 
Sicherheit  nur  noch  durch  eine  Lösung  von  2%  erregt  wer- 
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den  kuin,  und  das»  die  fiässerBte  Grenoe,  bei  welchei*  rom 
Neft^en  soe  noch  Zookangen  eotofeben,  eiQem  Gehalte  voti 
1  %  entsptleht.  Yerdanntere  Loeangen  whrken  niohi  mehr, 
obgleich  der  Nerv,  aber  nach  Magerer  Zeil,  datin  abstirbt. 
Alle  LdsiingeD  dea  Salzes  bis  su  der  letateren  YerdüfiBtag 
hinab  erregen  aber  den  Muskel  von  seintoi  Qtiersohnitte  ans 
zn  den  heftigsten  Zacknngen,  für  diesen  besteht  4ie  fioeserste 
G'renze  in  der  VerdünBuog  bis  auf  0,4  nnd  0,3  %,  welche  letz- 
tere Löiang^  aber  immer  noch  sehr  rasch  die  Starre  her- 
beitthreni  wenn  sie  in  grosserer  Ausdehnung  den  Muekel 
mMpfilen.  Durch  den  Eintritt  dieser  BtArre  ist  die  Erreg» 
bariceit  fast  aogenblicklieh  vernichtet,  und  man  kitnn  nicht 
heiser  die  specifieche  örtliehe  Wirkung  des  Bhodankalhima 
bBobachten,  als  wenn  man  zur  Controle  nach  KoUiker's 
Vorschlag  einen  anderen  Muskel  in  eine  ebenso  verdünnte 
Kochsakloflung  legt  lyel*  letztere  bleibt  noch  stundenlang 
erregbar,  w&hrend  der  erstere  schon  na<^  2  bis  3  Minuten 
nidht  mehr  auf  die  heftigsten  Inductionsschlage  reagirt 

Ein  anderer  Versuch  ist  geeignet,  um  die  starke  Wiricung 
des  Rhodatikalinms  auf  den  Moskel  und  die  geringe  Wirkung 
aal  den  intramuscul&ren  Nerven  zu  zeigfsn.  Ich  h&nge 
einen  Sirtotins  vom  Frosch,  desben  Nerv  alit  dejte  gttizei^ 
Muskel  isolirt  isi,.  an  seinem  oberen,  kurzen,  sehnigen  Ur- 
spmlige  auf)  und  benetze  den  bis  an  die  Nerveneintf ittsstelle 
mrit  seinem  nntdren  Ende  auf  einer  Glast>hitte  rahenden 
MnSkel  ikai  ehtei'  verdftnnteti  Losung  des  Sdlies.  %u  Anlsog 
ancfct  der  Mnskdl,  spitcr  aber  wird  er  starr,  und  auch  an 
den  Sifellen,  wohin  das  Gill  nur  durch  Imbibition  langsam 
emporkletiern  konntCr  Man  erreicht  so  leicht  einen  Moteent^ 
wo  not  noch  ein  knrzSes  err<tgbares  Muskelstack  üMg  bleibty 
zu  welchem  der  intrsimnSculäre  NerV  nur  durch  ein  iSageres, 
sobon  stftnfes  Stuck  hingelangen  kann.  Nichte  desto  weniger 
nockt  aber  dieser  Theil  des  Maskel^  noch,  wenn  man  deff 
hevauspr&parifteil  SartoriilsDerten  auf  irgend  welche  Aft 
reizt»  der  ganze  intramusculftre  Nerv,  welcher  in  dem  abge- 
stmrbisnea'  Mnskel  lag,  mnsste  Also  noch  erregbar  sein,  cht  er 
ded  &ik  fofdeitete.     Erreicht  die  Starre  aber  schliesslich 
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auch  daci  Endstück  des  Muskels,  bis  dahin,  wo  diA.  NerTeii 
ihr  letztes  Ziel  erreicht  habcsi,  so  bewirkt  die  Nerven reiznng 
keine  Contractionen  mehr,  da  eben  der  Muskel .  dof  t,  wo  der 
Nerv  den  Reiz  übertragen  sollte,  nichi  im  Stande  i^t  za 
zucken.  Das  letzte  nervenlose  Endstück,  daa  noch  jucht  mit 
dem  Gift  durchtränkt  ist,  zuckt  dann  aber  bei  direeter  JRei- 
znng  noch  recht  gut. 

Bei  der  Vergiftung  eines  lebendigen  Thiieres  treten  gaiu: 
analoge  Umst&nde  ein.  Wie  Setchenow  gezeigt  hat^  ist  es 
naibentlich  in  Hinsiebt  des  Einflusses  auf  die  Hwzbewegaiig 
nicht  ganz  gleichgültig,  ob  man  dem  lebenden  Fcoaith  djtB 
Gift  in.  den  Magen  bringt,  oder  unter  die  Iiympbraum'e  der 
Hant.  Auch  für  die  Muskeln  gtebt  es  derartige  Unterschiedei 
indem  das  Gift  von  der  Hautwunde  ans,-  wie  «s  scheint^ 
leichter  resorbirt  wird,  theils  aber  auch  unter  der.Ruokea* 
baut  weiter  herabsinkt,  und  ohne  Vermittlung  der  Blutcired« 
lation  direct  in  die  Lymphr&ume  der  Schenkel  gelai^t.  Im 
Grunde  ist  aber  der  Erfolg  der  Vergiftung  immer  derselbe« 
Die  Muskeln  rerlieren  sehr  rasch  ihre  Erregbarkeit  und  wer- 
den schon  zu  einer  Zeit  theilweise  starr,  während  die  Ker^ 
ven  noch  erregbar  sind.  Was  Pelikan  gezeigt  hat,  daas 
das  Rhodankalium  tetanische  Gonvnlsionen  vom  Rückenmark 
ans  erzeugt,  und  das»  es  nach  einiger  Zei;!  auch  die  raotö^ 
riechen  Nerven  vom  Cerebrospinalcentrum  «lach  der  Peri* 
pherie  fortschrei  teil  d  l&hmt,  kann  ich  bestätigen.  Mian<fludet 
häufig  ein  Stadium,  wo  alle  Oberschenkel^Muskeln'sehoH 
starr  sind ,  während  der  Gastroknemins  seine-  Erregbarkeit 
noch  nicht  verloren  hat  In  diesem  Falle  bewirkt  in  der 
Regel  äie  heftigste  Reizting  des  Plexus  ischiadicuB  keiae 
Contractionen  mehr,  während  der  Sdienkelnerv  < weiter  un^ 
ten,  da  wo*  er  mitten  in  starren  Muskelmassen  emgebettet 
liegt,  noch  erregbar  ist,  und  selbst  bei  müssiger  Reizung  die 
Wade  zum  Tetimus  bringt.  Es  ist  dabei  gleich,  ob  d«r 
Frosch  von  einer  Hautwunde  oder  X^om  Mägen  aus  ver- 
giftet wurde. 

Beobachtet  man  die  vergifteten  Muskeln  -elhiras  näfaer^ 
SO  findet  man^  dass  sie  alle  ihr  Aussehen  so  v«rändett  \u^ 
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ben,  wie  wenn  man  sie  in  die  Lösung  direct  QingetMbcht 
hfttUs«  Ich  habe  sogar  haofig  den  Fall  eintreten  sobeo»  wel» 
cbei^  gane  adalog  dem  vorhin.  efWahnteu  Bsperime^tQ  mit 
der  partiellen  Eintauöhiuig  jM^  daflSi.deif  Sartoüiuf  Aar  an 
einem  Bude  noch  reiEbar  Irar  utid  «war  so,  das«  diese* 
Stnek  beim  I>iirehs«hneideii  seines  Nerven  jtackte*  Wie  ■difs 
gemeine  Todtenstarre -schreitet  auch  die  difreh  das  Sc)iwe£^l* 
eyankaliom  entstehende  Starre  tdn  .  oben,  nach  uuten  fort» 
Die  Saeh«  ist  hier  in  Folge  da^on  «mgekehrt,  d^i;  Sartoriua 
stirbt  soerst' an- seinem  obefeo-  breiten  Ende  ab  5  wahrend 
das  untere  spitze  StSek'  noch  erregbar  bleibea  ksiin«  und  .89 
kam  es  auch  hier  kommen,  dasfl  der  ioCramiiisouläre  JN^rir 
erst'  durch  einen    tbeilveise   starreni  Muskel   kindarcUa$ift^ 

.  und  dennoch  den  Reis  an  ein  gesunde»  ätuekJMerA  kano^ 
Bei  diesem  Sachverhalte  und  bei  d^kn  naßbW^isbltri^n; :  spft«^ 
teren  Absterben  der  NervensÜmmey  ¥oh  obdn  'nadb  unten 
zas  ist  also  gar  kein  Orand  vorhanden  adsonebdieny  da^a 
dieees  Gift-specifisch  auf  die  iBtramoBcuUiren.!Ne^teu  wirke.« 
DiasB  dasselbe  hingegen  gerade  aaf  die  contradije  Substane. 
selbst  wirkt,  ist  unzweifelhaft  und  es  ist  nnerklftrliob>  wie 
S'Chiff  dies  hat  verkennen  und  sogar  leugnen  .können*  Z^v- 
Zeit,  wo  dfer  Muskel  sich  dicht  vor  der -Starte  befindet«  «eigt 
er  in  «einer  jCoätracftion  die  Erscheidungeli  einen  äusserst 
ermfideten  oder  misshandeHea  Jdnakels,  so  wife  die.Sar|orii 
gesunder  Frosche  z.  B.  bei  jeder  Art  der  Reiaung,  d^  elek- 
trischen oder  cbeinisohed,  sdir  8ckoiie>  bicht  ober  ihregAnza 
Lfinge  verlaufende  Cootractionea  darbieten,  w^nn.sie  lange 
dem  Biotl^reislauf!  entzogen  und  der  Starrü'  oder  dem  Ver<^ 
loste  der  Erregbarkeit  nahe  sind.  .  Gehaü  dasselbe» siebt  man 
bei  der  Rhodankalinssvergiftungatich,  nur  geschiefaut  UeriiA 
wenigen  Stünden;  was  sonst  in  Tagen  nnd'Woefaen.  vo(r  aich 
geheiA  kann;  kurz  vor  dem  Eintritt  der  Starre  <!ontt«hiren 
sich  die  Muskeln  nicht  mehr  rn  ihrer  ganzen  Lfinge,  obgleietl 
alle  einzelnen  Stilen  noch  reizbar  sein  können.  Schiff  iet 
aber  sehr'ibi  Irrihnm,  wenn  er  behauptet/ dass  kolche  Man« 
kehl  sich' nun  nicht  mehr  aufded  eldctrinohen^Reiz  ooatra«^ 

^  hirteny  >eond«rit  hur  noöb  auf  rden  cheDn0eheiL.(Mier  meohn« 
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nts^b^n.  Ich  habe  nie  eitien  vergifteten  Sartori ne  gesehen» 
der^  wenn  er  sieb  darch  die  mechimisehe  Reisnng  oder  darth 
BeneüreVk  mit  Kali  contraMrte^  bei  irgend  einer  Art  der  elek- 
trische Brregang  in  Rahe  blieb.  Aach  bei  gieichgeriekteten 
Strömen  grng  von  jeder  Elektrode  ein  ContractionSwiBlst  ans» 
find  Qdägekehrt  konnte  ich  an  Moakeln,  welefae  auf  d^  «lek- 
trifltefaen  Rei«  niohi  reagirten^  keine  Spnv  von  Yerkaniiof 
mehr  wahrnehmen^  wenn  idi  sie  In  Kali  oder  irgend  etik  an- 
deres cbertiscb^s  Reisaiittel  taackte^  trotr«  der  gewiseenhaf« 
festen  Beobaehtnng  der  frei  aufgehfiogten,  vorher  «nd  nach- 
her nach  MilliaMCem  gemessenen  Mnakehn.  Wie  bei  allen 
enn(&deten  und  mie^andeHen  Muskeln  hfih  aber  die  eiaauil 
eitfgeCretene  Gontraction  lingere  Zeit  ao^  nnd  geht  aaletst 
direet  in  Starre  über,  wob«  die  alkalisehe  Moskelreaction 
piö&lieh  in  dier  sanre  übergeht 

Wie  die  Folgen  der  Yeygiflong  soeben  von  den  Kallbln* 
Usttt  gesebildert  sind^  eben  so  geben  dieselben  attcb  bei  warm- 
blMgen  Thieren  vor  skAi«  Es  ist  imiBer  genaa  so,  wie  bei 
einem  anf  gswaltssmem  Wege  getödteten  Thiere,  mit  dem 
Unfevsehiedo,  dass  der  Verlust  des  Erregbarkeit  und  die 
Starre  raMher  eintrelen.  Auch  bei  dein  Hunde,  dem  Ki^ 
ninehea  uriid  bei  Katsen  habe  ich  nie  den  Zdtptekt  sehen 
können ,^  wo  mioh  Schiff  die  etoktriedie  Reizung  änre  Wir- 
kang'gans  verlieren^soU,  wfihrend  meehaniseke  und  ebemisebe 
BeMdigvngsn  deutliche  Contraetionen  au  Folge  haben.  Das 
^D»ge  Besondere,  das  icb  in  der  Rhodaaksiliuailvergiftmlg 
sehen  kana>  besteht  in  dem  raschen  Eintritt  der  Slarre  und 
der  ausserordentlichen  BeSchieunigong,  welche  dieselbe  noek 
erffthrt,  wenn  der  Muskel  gereiat  wird,  namedtlieb  worin  ama 
ütti  irgendwo  durchschneidet.  Isolirte  Sarttnü  von  dems^bea 
Vroscke  seigten  diesen  Unterschied  sehr  aruffaUbnd,  wentf  der 
mm  Tvhig  liegen  blieb  und  an  deniaiidm>en  ein  Quersebnitt  au- 
gefegt  wurde«  Der  letitere  verlor  dann  bisweilen  sdhon  nAeh 
siner  halbsn  Minute  seine  Bvi^eigbarkeit,  während  der  ändere 
nanb  10'  und  15  Minuten  den  Rein  noch  mit  Zockungeo  be- 
antwortete, Qenog^  dad  RhodankaHunk  wirict  gserade  imf  die 
eoritraotiie  Snbsttan  selbst  Und  begünstigt  desiialb  das,  wtfa 
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Schiff  idiomascttl&re   Conlrsctioa  nennt,    nAmlich  die  Art 
der  MaskekcHrtriietioa^  welche  der  Ermfidaiig  eigen  iat 

Von  dem  Upae  anüer  und  dem  Veratrin,  daeSchiffio 
seinem  Sinne  fftr  ebenso  wirkend  bfilt,  wie  das  Schwofel- 
cyankaHam,  kann  ich  daseelbe  aassagen.  Beide  wirken,  wie 
auch  Kolliker  und  Pelikan  richtig  angehen,  auf  die  caii* 
tractUe  Substan*.  Das  Upaa  antiori  dessen  ich  mich  be- 
diente, mnsste  unzweifelhaft  dasselbe  Gift  sein,  weiches  die 
genannten  Forsoher  benutoten.  In  der  Wirkungsweise  dieser 
an  tebr  schlanken,  dünnen  Pfeilen  heftenden  Substanc,  die 
ich  der  Ofite  des  Herrn  Claude  Bernard  rerdanke,  wel- 
chem ein  gefüllter  Köcher  dnrch  Herrn  Boas  sing  au  ll  vom 
Orinoco  milgebraobt  wurde,  faadi  ich  g^  keinen  Unterschied. 
Die  Moskau  wurden  rasch  uaefffetgtaar,  sauer  und  starr. 

Damit  wire  nun  auch  die  Ißtste  Stfitse  gcf eilen  ^  dweb 
welche  Schiff  seine  Ansichten  zu  bslten  gedachte.  Sollte 
er  beweisen  können,  dass  die  angeführten  Mnskelgifte  Tor- 
her  die  leisten  intramnseulären  Nertenspilaen  muk  l&hmen, 
so  wurde  ffir  ihn  nichts  gewonnen  sein,  da  auch  so  weit 
veränderte  Muskeln,  ween  auch  besohntekte,  so  dock 
nicht  ganz  absolut  locale  Cantractionen  erkennen  lassen. 
Bei  weit  vorgeschrittener  Verfinderung  der  c<mt«actilen  Sub«^ 
stanz  ist  es  begreiflich,  doss  auck  der  gaaa  gesunde  Nerv 
nicht  mehr 'auf  sie  zu  wirken'  veonag,  obwohl  sekr  befuge 
directe  Reiaungen  auch  Bewegungen  hervorrufen  ködnen^ 
denn  der  stiürkste  Reiz,  den  der  err^;te  Nerv  dem  Muskel 
zukitet,  wird  kaum  je  dem  künstlichen  mechattisehen  Reiz, 
oder  den  elektrisehen  Strömen  von  aaenerordeelUcher  Dichte 
an  Mächtigkeit  gleichkommen.  Scl^iff  wird  selbit  die  Be- 
obachtung gemacht  haben,  dass  das  Fortschreiten  der  Gon»* 
traction  von  der  Reizst^Ue  bei  dfretter  Muskelreizung  noch 
stattfindet,  wenn  er  mittelst  des  Nervenstammes  ausserhalb 
des  Muskels  keine  Contractionen  mehr  bewirken  konnte,  und 
da  die  fortgepflanzte  Contraction  bei  der  directen  localen  Er- 
regung für  ihn  neuromusculftr  ist,  so  wird  er  nicht  schlies- 
sen  dürfen,  dass  das  Rhodankalium  oder  das  Upas  antiar 
und  das  Veratrin  specifisch    auf  die  Nervenenden   wirken. 
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wenn  es  einmal  nicht  gelingen  sollte,  die  stark  Tcrgifteten  Maa- 
kein  von  ihrem  Nerven  aus  tarn  Zocken  2a  kringea,  denn 
nach  seinen  eigenen  Angaben  kann  dies  nichts  beweisen. 

Die  Lehre  vört  der  Maskelbewegang  dori^e  nach  dem 
Gesagten  also  kaam  in  das  Schiff  sehe  Modell  hnein  za 
zwüngen  sein^  Viel  eher  wäre  es  denkbar,  dass  die  von 
Lndwig  beschrieFbeiten  loeAlen,  andauernden  Contractionen 
an  den  platten  Mäskeln  der  Därme  und  des  Magens  eine 
passende  Stiitce  Itir  die  Maskelit^itabilltSt  liefern  könnten, 
wenngleich  der  Entdecker  dieser  Thatsache  zu  vorsiditlg 
war,  dies  selbst  dnrchznfihren.  Offenbar  liegt  die  Idee  Lud- 
wig's  den  Anschatiangen  Schiffs  zn  Grande,  der  Letstere 
hAHe  Aber  '  nar  daran  denken  sollen,  dase  bei  den  glat- 
ten Mufifkeln  kein  conttnmrKclier  Zosammenhang  der  con- 
traetilen  SabsCanz  existirt,  nnd  dass  dort  sehr  wohl  die  Ner- 
ven als  eihzige  Vermittler  der  Fortpflanzung  für  die  Con- 
traotioti  anggeseihen  Werden  können.  Was  schliesslich  noch 
die  Beobachtangen  Schiffs  betrillt  nber  die  Contractilitat 
der  Herz-  nnd  .Darmnniskeln  während  jener  Zeitraome,  in 
Welchen  nach  ihm  die  Nerven  nicht  erregbar  sein  sollen,  so 
verweise  Ich  nar  aaf  den  letzten  Experimentalbeitrag  P fin- 
ge r^s  Bor  Physiologie  der  Hemmungsnerven.  wo  gezeigt  ist, 
wie  auch  anf  diesem  Felde  Schiff  wieder  nicht  das  Ricfa- 
^8®  getroffen  und  das  Unrichtige  gesehen  hat.  Da  ich  die 
Pfifige raschen  Versuche  aas  eigener  Anschannng  durchweg 
besiStigen  kann,  so  weiss  ich  aoch  nicht  einen  einzigen  Anker 
mehr,  an  welchem  sich  die  Lehre  halten  konnte,  welche  der 
von  mir  versuchten  Dairstellnng  -der  Reizbarkeit  und  Lei^ 
tangsf^igkeit    der   contractflen  Substanz  za   widersprechen 

strebt. 

(Foitfieczuag  folgt«). 


Untennehnngen  Qber  BewflgliQ|pi>  md  l^erändernngen  n.  8.  w.  ^} 
:  ..Erklarnog  der  Abbildungen. 

Pig.  1.     Zvrii  Moskelprimitivbandel  Tom.Pra^öbV  ftisch;  ^U9  D«ck- 

glfi^dheti  gesehen.   —  n.-Der  Ker^:     t.  t.t  Theilaogsstellen 

-  '     des  Kerren.    e.  Endfgting'  des^' 'Nerven  am  9arkol«inm.    z.z. 

zii^eifelhafte  peripherische^  fMigttngen  de»  IfBtMiä»    b.  blasse 

Fasern  -des  Btnd^gewdres.'   k;  Kdrachenreihen  ^öDikei). 

Fig.  2.  fiin  MuskelprfmftivMndel  von  HjfdropkIUut  fietm^  friscb  and 
noch  erregbar,  a.  a.  breUe  Quersireffen  Ui  a'  Atideatungeu 
der  einzelnen  Disdiaklasten.  b.  Eine  'Contractionswelle, 
•weiche  ini  der  Richtnng  deä'l^flc« '«üb^ir  den  Muskel  hin- 
laiift.  b.  =  Seh  Wache  LSngssti'eiftfn ,  «^'elche  in  jedem  noch 
cackendert  Matkel  siehtblir  sia^.'  d.  Todttnatarre  Stelle. 
-Querstreifen  sehr  didic  «nd  •  die  ZWlscbensnbstanz  dankel 
und  trufbe.  •     \ 

F{g.  3.  Stuck  eines  Muskel«  von  Hifir^pMut  fftrelct)  'friadi  und  ohne 
Druck  gesehen,  a.  a.  Vacuolenj  i*<efoilie  itabiTbeil  oberflfich- 
lich  zwischen  der  contractilen  Substanz  und  dem  Sarkolemm 
liegen,  wie  in  a'  oder  tief  wie  in  a  nach  der  Axe  zu. 

Fig.  4.  Muskelprimitivbüudel  vom  Frosch ,  frisch  und  nOch  zuckend 
*^  gesehen,  a.  b.  zwei  dünpe  Buncte),  mit  schwachen  Längs-  u. 
Qtterktw?feh'.'  V.  kl  K(5rhdietar^il(enfKölIlk'er).'t.t.t.  Tod- 
tenstarre  Stellen,  welche  sich  scharf  von  der  übrigen  Masse 
abgrenzen,  in  S.  eine  Vevf^tzang,  gleichfalls  mit  einer  todten- 
starran  Stelle,  c.  j^it^kfrcf.  FriipjtiTbandel.  t.  Todtenstarre 
Stelle,  in  d.  .ist  die  Muskelsuostanz  durch  Wasser  wieder  er- 
weicht  und  aus  einander  gequollen. 

Fig.  5.     Stuck  aus  denf  Schentetderven'  Von^  ^y</ropAt/iij  piceuM.    a. 
Gerinnnngsformen    des    Markes,      b.  Scheide    mit    Kernen, 
c.  c.  c.  c.  Einzelne  Primitivfasern,     d.  d.  d.  d.  Aus  Theilungen 
■'  hefTÖrge^ngene'  secunAftre  Kerv^nflisteh). '  t.itfJ  fFfa^Wn. 

FigJ  6.    Scaek  «ixies'lilaskelpvteiitUbnkUeli  von  Üydr^pKUuK    a.  ib^»r 

pigec  ^phaftlg,  Ee#t  aiues  «{ptfeVf nd(^ .Nevr^ii^    k..k.,,K<:>r^ 

nerreihep  dielet  unter  dem /Sarjcolemn^.    m.  eii^e  Korncrreihe 

in  der  Axe   des  Muskelrohrs.     B.  Muskel  mit  eintretendem 

'Nerven  n.   t.  V.  zwei  secundare  ][9erve^robr^.    I.  Ansatzstelle 

4es  Iferven  am  Maskat;   k.  1^.  K^rneir^lfa^i        /.     .    . 

.  •  > '  tJ.  Di  mwß\  andere  FrioiilHrbftiMklnit  eioaefSMidefa JN^nren 

D,  p.    a..a..K/arne  ^n  jief  ,|^^ittaftt»Uc,  an  depp  XJ^Verg^og 

,        des   Neurilemms    in    das  Sarkolemm.      k.  k.    ICornerreihen. 

b.   Anastomose    zwischen   den    Kuriierreihen.     g.  Granulöse 

, Substanz    an  der  JE^if^^ritti^sJ^lIe ,  d^  iS^xepc/linder^, ,  r.  Aus 

a        ;    ,  *lfn^^"»i^f''K¥^*^«>  l^«rvqrfr«ten^^,/j^i^^^^  ,,...,.-     . 

Fig.  7.  Mu8kels,t^ck    vpn  ^  üffdrophilMS  i  mit  i^^i^r^^endem  |  Nerven    ß. 
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Der  Miukel  ist  todteiiBUirr  und  darain  andnrchnchtig  ond 
trfibe.  k.k,  die  veränderten  and  stark  gepreMten  Kömerreiben. 

Fig.  S.  Maakiel  von  H^raphUuM  ganz  karze  Zeit  mit  HCl  von  0,1  { 
behandelt  a.  d.  Sarkolemm.  b.  die  ungemein  durcbaicbtige 
eoatractile  Sabetaoz  mit  einer  schwachen  Andeotang  der 
Qjueretreifen.    e.  die  etwas  yeräaderten  Körnerreihen. 

Fig.  9.  Muskeln  ans  der  Froscbaonge,  Eine  Stamm/aser  mit  Thei- 
laagea.  a.  Die  scheibenförmig  aber  einander  geschichceteo 
Kömer  in  der  A«e.  b.  b.  Eben  solche  Kömer  in  den  Ver- 
sweigongen. 
Fig.  10.  M Qskel  f  oa  ifydlrepAiiH«.  n.  Sine  NerTenprimiti?iaaer  mit  zwei 
secnndiren  Nerven  1 1.  k.  k.  Die  Kömerreihen  in  der  con- 
traettlen  SuhsUna.  S.  S,  XodtensUrre  zerkl&ftete  Stelle  des 
llttskels.  1. 1.  Eintrittsstelle  des  Nerven  ia  den  Mnskel. 
z.  wahrscheinlicher  Zusammenhang  des  Axenojr linders  mit 
dar  centralen  Körnerreihe,  d.  d.  Dorch  die  Todtenstarre 
verdrOekte  Körner. 


Ueber  den  Verlauf  der  Galleng&age 


Vw 

JütHJS  BüDGB, 
Professor  in    Greifswald. 

(Hierzu  ß  AbbUdangen.) 


Vor  wenigen  Jahren  ist  eine  sehr  genaue  Untersachang 
über  den  Yarlanf  der  OaUengfin^e  in  der  Leber  von  Herrn 
Beale*)  ersehienen^  welche  eich  des  altgemeioen  Beifalls 
erfreute  und  es  hatte  den  Anschein  ^  als  ob  dieser  vielfach 
untersuchte  Gegenstand  nun  zum  Abschlüsse  gekommen  sei. 
—  Das  wichtigate  BeaoUat  dieser  Arbeit  beatebt  di^in,  dass 
die  QallengiBgey  welche  bis  an  einem  gewissen  Grade  sich 
verengert  hfttten^  dann  wMler  weiter  würden^  and  die  Le- 
berzellen in  sich  aufnahmen,  wie  dies  z.  B.  aus  der  28.  Figur 

1}  On  the  nlttmate  arrangement  of  tiie  biliary  dncts  and  on  eoat 
other  points  in  tbe  anatomy  of  the  Nver  of  vertebrate  animals.  Bv 
Dr.  L.  S.  Beale  In  Philos.  Transaet.  1856.  Vol.  146.  p.  376. 


lieber  den  Veriaaf  der  üidleogioge.  ßt$ 

dur  15.  Tafel  kervj»rgeht,  w«khe  io  m^iiier  1»  Figur  treji 
wiedergegeben  ist  Sie  Bfeilt  in  2i5facber  Ywgt^nwußg 
da«  celleahaltende  Netzwerk  einer  Fetüeber  vom  Scbvejne 
dar.  Der  kleine  Oallengang  a  giebl  engere  Zweige  b  nb» 
welche  jiur  Vmm''  Durduttftsger  baben,  Die^e  erweitern  alcb 
SU  4  Ins  5  Mal  weiteren  BSbreii  e  des  Lebers^ilennetjEee  (qeU- 
containing  network).  Hieroa<A  wfiren  also  die  LebeRz^Uen 
in  &hnlisher  Weise  io  die  GreUeagfioge  eingebettet,  wie  die 
Zellen  sieb  auf  der  Innenwand  der  Membrana  propria  der 
Horn'r  imd  Samencan&khen  finden.  Die  GoUeng&nge  wfirdeo 
sieh  aber,  abgesehen  von  ihrem  Verläufe^  dodoreb  von  den 
anderen  CanAlen  genannter  Art  onterseheiden»  dess  sÄBoieb^ 
an  aUfSB  Stellen  Zellen  trügen,  sondern  ner  in  ihrer  letiteii 
Ansbreitnng. 

Ddesa  Annahme  nfthert  sieb  am  meistea  derjenige«»  welche 
▼on  Herrn  Baker  (Sehroder  yen  der  Kolk)  herrührt 
«ad  die  sieh  dann  wieder  der  Krekenberg^Tbeile'scben 
anschliessi 

loh  habe  die  B«ohaohtangeo  desH^rrn  Bi^aJe  mit  gros- 
ser Sorg&k  wiederiiolt  ««d  bin  zu  Besolteton  gelangt»  i^elche 
»t  denen  r  des  engUseben  Forschers  nieht  voUjg  ,  übereinr 
stinnflB,  welche  ich  aber  um  so  mehr  der  VeroffMitlijabttng 
wertb  halte,  als  ich  bei  meinen  zeUrelchen  UntersuAhoagen 
Prfipavate  gewann^  welohe  mit  denen  von  Herrn  Bes4e  dar- 
gesteUten  vollends  übei^insftimmten.  Hierdurch,  ün  mm  die 
Diflerens  dieser  Ansiehten  vollkommen  Uitr  geifVordea. 

Dass  derartige  Beobeeblengfin  nnr  an  gnt  gelungene« 
feiaen  IiqeetioNien  gemoeht  werden  kAnnen>  versteht,  sich  von 
selbst  Unier  den  verschiedenen»  welehe  ich  versnekt  habe, 
thot  mir  keine  heisere  Dienste ^  eis  die  gelbe>  welohe.  genau 
nadi  der  Vorschrift  bereitet  und  angewandt  Wurde  ?  wekhe 
in  dem  Werke  von  Herrn  Harting  angsgeben  ist«  Wenif- 
elena  habe  ich  von  Lebern,  wekhe  m^  Aimef  Meeoe  einge- 
sfiritzt  waren,  befriedigendere  Prl^arote  bekommen,  als.  wenn 


1>  R  H'srting,  tfsa  Mikroskop/  fiUrs.  ▼.  Tli«U«,  BreuBScbw. 
1«6%  S.  4U. 


Ich  dl6  blane  oder  rotiie  gebrauchte*  weiehe  ^  äbifigebiB  be'- 
kenntlich  acioh  gati2  vortrefflich  sind.  Ich.nvill  di^  Yorsiäiiift 
d^r  Bereitang'  der  gelben  und  blaaen  Masse  ans  deiki  Har* 
du  gesehen  Werke  hier  wiedergeben*  Um  die  gelbä  zu.be* 
yeiten^  hat'  man  ii4  2  Plaechen  folgende  2  Jdischangen  vor- 
rätbig:  1)41  1V8<6  essigsaures  Blei  in  soTid '  Wasser,  ge- 
l^t^  4aB8  iias  OariHe  einem  Volumen  von  18  »S  Wasser  ent* 
spricht';  f)  2i  1  3  nnd  28  Or.  chromsaares  Kali  ia  soviel 
Wasser  gelio^^  dass  das  Ganze  ein  Volumen  von  42  S  Wasser 
erreicht.  —  Man  löse  nun  vollkommen  reinen,  •  dnrehaicfati|^a 
Li^im  zuerst  1  auf  4  Tbeile  Waeser  aiUm&lig/  nicht  bei- Koch- 
h\tte,  auf>;  und  setze  noch  eine' gleich  grosse  Menge  .warmes 
Wtesaerzu;-  In  einer  Maassflaaehe*  werden  nun  äai  1  Volinnen 
der  Losung  1)  (von  essigsaurem  Blei)  2  Volumina  der 'Lufauiig 
^)>(Ttfnchvbm8aurefn  Kali)  gethessen',  heide  recht  atankJmit 
cwiem  Glasfitobe  unter  einandeir  'gerfibrt  und  dann- raich  in 
ein  Qefassy  in  welches  2  Voki'AfiiAa  der  Lcäbilösang  abge- 
messen worden  sind^  gegossen  und  umgerührt.  Damit  das- 
selb«  nioht  erkalte;  '  lasse  -ich  es  ^n  einem  warnie»  Wasser 
eMhaHeddeft'BiB^ken'  über  Feuer  steheÄ^  um  es  V6»  iiier  aus 
iti<  die:  Spritze  ^aufzunehmen  und'  in  die  bereits  ^ingebandeneo 
CanÜie- einzuspritzen.  —  Auch  die  Leber  liegt  «n  wavmeiB 
Wasser.'  Dass  der  ]>raek  mit  der  S^^ritze  hichtnsol  gering 
und  nicht  zu  stark* « werde,  mues  man  durch ''Ueb^ng^ilerperi^ 
•  Die  blaue  Masse ''besteht  ai»t  l^'^^lf^'l'BdixvfefBi^aMrem 
EisenoacTdol,  geldiMr  in  20-^^26^  Wasserr  b^  massiger  W&rme 
«nter  Zfasat^  von-  4^/4  5  Schwefelefture  ^von.  1,^  sp.^G.  iand 
:onter  Zufugüng  der  erford^lichen  Mengji)  von  Balpeterslmrl^ 
in  das  Oxydsalz  umgewafidelt,  dann  aber  setzt  ^ma»  noch  so 
viel  Wasser  hinzu  ^  dass  das  Ganze-  das  Volumen  von  40  i 
Wasser  erreicht,  auwä)  3  S  6*/4  3  Fevrocyankaliam  in  Wasser 
^löst*,  bis  da»  Öa^ze  ^in  Volumen  von  80  {.  Wassei^  erreicbt 
Die  Art  der  Verniisehang'ist  am^og^deir  gelben*  Torherige 
•orgfftllige  Unterbindung-' der  GalleaMase  verbindierty  ■  das« 
sich  dieselbe  nicht  bis  zur  grössten  Spannung  füllt. 
,.  :  Hauptsächlich. habe  .ich  Lebern  vom  JCalbe,; .. VUmi mpl,i  Ka- 
ninchen benutzt.    Obwohl  ich  sehr  schön  gelungene  Jajecti«n«n 
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von  KtiaiDchenMierh  erhielt,  so  sah  iöh  do^  Me  M<Me 
niohl;  bis  iB  die  feiastea  Gfinge  gelangen^  wie  dne  "bei  d«A 
anderen  der  Fall  war.  Mit  Recht  bemerkt  Herr  Gerlaeh 
(Oewebttiebre  8*  334 ),  dass  in  den  .GaUengfingen  von 
Sohäafen  ^ebr  faaafig  Distomen  vörkonmieD,  welabe  die  In- 
Jeotion  vüHst&ndig  biadeva.  Wo  diese  jedoch  sieht  vorkom- 
men^ eignen  sieh  Hiimmellebern  tfbenso  wie  die  Ton  K&lbern 
aebr  gut.  Herr  Beale  empfiehlt  v«r  der  Injeotion  der  Oal- 
leiig&nge  luvor  Wasser  in  die  Ffortader  einsosprilxen  und 
daoB  die  Leber  einem  misMgen  Drucke  ausxuseUen,  um  die 
ib  den  Gallengfingeo  befindliche  Galle  zu  entleeren.  B0t 
Wiederholung  dieses  Verfahrens  habe  ich  gleiehfalja  gesehen, 
dass  die  GaUe  entleert  wird,  hingegen  sind  mir  bti  der  naob- 
herigea  lajeetaon  der  Gallengfinge  leichter  Extravasate  v<ur- 
gekommen  und  ioh  habe  diese  Methode  wieder  verlassen» 
Hingegen  habe  ioh  es  sehr  cweckmfissig  gefundeki,  auerst 
die  Vena  portarum  eineuspritsen^  wosa  ich  mioh  gewöhnlich 
der  blatten  Masse  bediente.  Sie  ist  so  fein^  dase  eie  £iehr 
hteftg  auch  das  Lebervenenejstem  mit  füllt  Bei  der  dann 
folgenden  Injection  durch  den  Ductus  choledoehos  kommen 
£!^travasate  aus  den  Gallengefftssen  nöebi  so  leiehl  vor,  ab 
wenn  die  Blutgeffisse  vorher  nicht  injidrt  waren»  während 
ieb  sonst  bei  etwas  ver^tfirktem- Drucke  meürmalB  auch  oioea 
Uebergang  in  die  Venen  beobachtete.  Herr  B.eal«  (6.  362 
un>d  3tö)  giebt  dagegen  an,  dass  die  Membranen»  welche  das 
Leberaeilennetcwerk  umhfillen,  bei  liiobt  fötiden  Lhbern 
grdsstenthella  mit  den  CapillargeHsseD  des  Blutes  verwach«- 
sen  (inoorporated)  seien»  dass  dieselben  zwar  doe  Wasser 
nach  beiden  •^Blehtnngen  dorchlieesony  d.  h.  voa  den  Gallen- 
gftngeii  natb'den  Gefitesen  und  umgekehrt»  dass  jedoch  keine 
Ruptur  stattgelvnden  bitte»  wie  eine. nachherige  Injection  er- 
gab. Obgleioh  ieh  diese  Sicherheit  der  Injection,  wie  ge- 
sagt» nicht  anerkennen  kann»  eo  beweist  doch  diese  Angabe 
Beale's»  dass  Bxtrav&aate  in  den  Venen  bei  gehöriger  Vor'- 
sieht  lekkki  am  verhiefden  sind.  Man  darf  mit  biössem  Auge 
die  O^flengeflsse  nur  am  'Rande  der  eog.  LeberlAppohen 
flehen»  erscheint  die  gelbe  FSrbong  im  Inneren»  eo  kann  man 
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auf  Extravasat  rechnen.  In  Fig.  2  ist  ein  getreues  Bild  einer 
Kaninchenleber,  bei  veleher  bloss  die  OallengSnge  injicirt 
waren. 

Die  za  mikroskopischen  Unters achnngen  gebrauchten 
Schnitte  kann  man  aus  frischen  und  aas  erhfirte|en  Lebern 
gewinnen.  Obwohl  die  letzteren,  sie  mögen  mit  Alkohol  and 
dann  mit  Natron  oder  Cbromsäure  behandelt  sein,  feiner 
werden  können,  so  habe  ich  doch  erstere  besser  gefunden, 
wenn  sie  eben  dünn  genag  ausgefallen  sind,  was  mitunter 
sehr  gut  gelingt«  Solche  Schnitte  habe  ich  mit  verschiedenen 
Mitteln  behandelt  und  natürlich  auch  ohne  Weiteres  geprüft. 
Sehr  gute  Hülfe  leistet  die  concentrirte  Schwefelsfiure.  Wenn 
man  zuerst  einen  recht  feinen  Schnitt  untersucht  hat,  bringt 
man  einen  oder  zwei  Tropfen  concentrirte  Schwefelsaure  auf 
denselben,  nachdem  man  das  Deckgifischen  abgehoben  und 
die  Feuchtigkeit  abgewischt  hat.  Hierdurch  verschwinden 
die  Leberzellen  fast  ganz,  ihre  Umgrenzungen  sind  eben  an- 
gedeutet  und  es  bleiben  nur  ihre  Kerne  übrig.  Hingegen 
erkennt  man  den  gelben  nnd  blauen  Farbestoif  voUkomoiea 
gut,  und  man  kann  leichter  die  Verbreitung  der  frischen 
Zellencan&le  verfolgen.  * 

Man  hat  nebenbei,  indem  man  nicht  injicirte  Lebern  unter- 
sucht, Gelegenheit,  auch  das  Yerhfiltniss  der  Kerne  kenneu 
zu  lernen.  Ich  finde  alle  die  Angaben  des  Herrn  Beale 
hierüber  vollkommen  best&tigt.  •  .£r  sagt,  dass  bei  Embryonen 
die  Zellen  sehr  gewöhnlich  2,  seibat  mehr,  bis  6  Kerne,  bei 
erwachsenen  Thieren  meist  nur  1  Kern  enthalten.  Indess 
ist  doch  eine  sehr  grosse  Menge  von  Zellen  bei  erwachsenen 
Menschen  und  ausgewachsenen  Kaninchen  mit  :2  K^n^n  ver- 
sehen,  so  dass  ich  z.  B.  in  einem  vorliegende!!  Prftparate 
von  der  Leber  eines  erwachsenen  Mannes  aaf  6 — 8  Zellen 
mit  1  Kerne,  eine  Zelle  mit  2  Kernen  schätze.  Es  mögen 
indess  einzelne  Leberstellen  abweichend  sein.  Ich  glaube 
gewiss,  dass  man  bei  dieser  Behandlungsweiee  die  Fort- 
pfianzung  der  Kerne  und  danach  auch  die  der  Zellen  stu- 
diren  könnte.  Obwohl  ich  auf  den  Gegenstand  kein«  be- 
sondere Aufmerksamkeit  verwendet  habe,   so  bemerkte  ich 
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dennoch  nicht  nur  belräthtüche  Grössenontersqhiede,  sondkm 
anch  die  manoichfacben  Uebergangsformen^  dicht  aoeinander- 
g^agerte  Kerne  u.  s«  w«,  und  dies  sowohl  an  frischen,  nicht 
mit  Sftttre  behandelten,  als  an  gesäuerten  Präparaten. 

Was  nun  «mächst  die  Anordnung  der  Leber^ellen  be- 
trilfty  so  ist  einmal  läogst  bekannt,  dass  in  abgeschabten 
Siuvken  mehre  neben  einander  liegeii  and  Reihen  bilden. 
Diese  Reihen,  können  eiüfaeh  sein,  oder  eS  kann  sich  an  die 
eine  Reibe  eine  2 weite  lagern,  so  dass  das  Ansehn  einer 
Verästelang  hervortritt.  Aus  diesem  Grunde  spricht  man 
von  Lebersellennetsen.  Für  meine  Anschaaung  kann  ich 
eigenttich  eine  netsförmige  Anordnung  nicht  finden.  WAn 
man  ein  ganzes  Leberinselchen  unter  dem  Mikroskop  be« 
trachtet,  es  mögen  die  Oeiasse  ii^icirt  sein  oder  nicht,  so 
erhält  a»an  den  Eindruck,  dass  die  Leberselien  in  Reihen 
geoifdaet  sind,  die  mehr  oder  weniger  strahlen£5rmig  vom 
Centrum  nach  der  Peripherie  verlaufen*  Bei  genauerer  £e- 
ttaohliing  -äberzeugt  man  sich  bald,  dass  die  Reihen  nicht 
sieh  in  gerader  Linie  von  der  Peripherie  nach  dem,  Centrum 
begeben,  sondern  die  Reihen  sind  kCrzer  und  länger,  jene 
'legen  sich.aa  diese  an,  scheinen  Biegungen  zu  machen.  -^ 
Es  will  mich  bedünken,  dass  die  Anordnong  der  Lebercellen 
wesenitlich  duroh  die  Verbreitung  der  Capillargefasse  in  jedem 
Leberläppcben  bedingt  iat.  Die  aus  den  Pfortaderaweigen 
(s^Fig;  Uld.),  welche,  die  Leberläppchen  umgrenaen,  her- 
vorgehenden Gapillaren  Laufen  nach  einem  mehr  oder  weniger 
central  gelegenen  Aate  der  Venae  hepaticae,  der  sog.  Vemi 
dntralobttiaris  s.>  centralis  (s.  Fig,  III.  a.),  und  es.  findet  da- 
her ein  ziemlich  radialer  Gefiissterlauf  stait,  wie  auch  ans 
Fig.  III.  au  ersehen.  Die  Leberzellen  müssen  an  ihrer  Wan- 
rd»ig  mit  einer  klebrigen  Masse  versehen  sein,  und  erfüllen 
ia  grösseren  oder  kleineren  Reihen  die  ihnen  frei  gelassenen 
Räun^.  Die  LeberzeUen  liegen  rieben,  über  und  unter  den 
G^lissen.  . 

(  In  wie  weit  die  LeberzeUen  mit  den  GaUe>  führenden  Ge- 
fässen  in  Verbindung  stehen,  ist  eine  sehr  oft  besprochene 
Untersuchung    gewesen.:  •    Bis  '  zu    einem   gewissen    Punkte 
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•tttti&eii  alle  Forscher  übereiiij  «tid  man  kann  gtch  dardi 
Ii^ectionea  Behr  leicht  darofi  übertevgen«  Der  Rand  der 
Mg.  Leberläppohen  wird  ebeneo  wie  von  den  SiatgefftBken 
80  aach  von  den  Qallengätigeti  umgeben.  Die  gröflseren 
St&mme  liegen  neben  den  Hbrtader-  und  Arterienieten>  doch 
findet  man  auch  mitunter »  dass  aie  sich  krenaen.  Im  AU^ 
geiHeinen  verthetUn  sie  eich  dtohotomisoh,  und  auf  den  Win- 
keln^  welche  die  LeberUppohen  bilden ,  wie  dies  aus  Fig*  2 
und  3  hertorgebt^  ist  die  Yertheilung  eine  dichotomiaohe. 
Die  Leberläppohen  sind  mehr  oder  weniger  winklig,  bald 
6->^  bald  5-,  mitanter  nur  4  eckig.  Diese  Form  wird  durch 
die  Theilung  der  Blut^  und  Oallengefäese  gebildet.  An  die- 
sen £oken  findet  n&mlioh  eine  Theilnng  statt,  indem  ein 
grosserer  Stamm  in  2  kleinere  sich  spaltet.  Die  kleineren 
anasComosiren  mit  anderen  derselben  Ordnung,  welche  ton 
«inem  anderen  Oef&sse  herkommen,  —  Alles  dies  wiüd  aa- 
schaulioh  dutch  die  2.  und  8.  Figuri  Eseind  also  die  Rfinder 
der  Läppchen  durch  die  Blut-  und  Gallengefäsee  ^^Udet. 
Von  leteteren  ist  fortan  allein  die  Rede.  Die  Randgefilase 
begrensen  natfirlioh  2  Läppchen»  Von  ihnen  gehen  nun 
Zweige  nach  beiden  Läppchen  ab,  w-elche  man  noch  mit 
blossen  Augen  eine  kleine  Streck«  weit  in  die  Läppchen  ver- 
folgen kann,  wie  man  aus  Figur  2  erkennt»  welche  v<m  einer 
Kaainchekiieber  bei  doppelter  Vergvösserang  herrührt*  Yer- 
foigt.maa  nun  weiter  piit  immer  stärker  werdender  Vergros* 
serung  diese  Nebensweige  der  Raadgefässe»  So  ntannt  die 
Vertheilnng  immer  iu,  jedoch  lix  der  Art,  dass  die  Anstehen 
plötalich  enger  werden»  •  Daher  kommt  es,  dass  nar  bei.sehr 
gut  gelungener  InjecHon  die  Färbung  aber  diese  Stelle  hin- 
aus ruckt;  -^  ■  nnd  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  so  eoheinen 
sie  ptötiBlioh  wie  abgeschnitten  aufauhdren.  Bis  au  dteser 
Yertheilung  hat  Herr  Ger  lach  das  Verhalten  so  genau  gt- 
schildert  (s.  dessen  Oewebel^tre 8.  3S3),  dass  ich  nichts  hin-, 
zuzuthun  weiss.  £r  sagt:  ^die  Ductus  interlobularea  bdben 
einen  Durohmeeser  von  0^008  bis  0,018'"  und  bestehen  aus 
einer  einfachen  stracturlosen  Membi^an,  auf  welcher  n»an  eia- 
aelne  längsovale  Kerne  findet,   jedoch  nioht  in  4cr  Ansshi 
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•ift  dieses  bei  den  GapHUrgeffiseen  der  Fall  lat^  and  ferner: 
^dle  Daotas  interlobnlarea  geben  sahIrei<Ae  nur  0,00?  bis 
0^004'^  (die  Dimensionen  finde  ieh  dnrdbweg  grosser)  breite 
Aestcben  ah,  welche  nnr  ans  einer  ftiüserat  dQnnen  bomo- 
genen  Memforao  beatehen  und  meist  reobtwioklig  SU  den  Le- 
berlfippohen  treten.  Kaum  Yon  deih  StUnungefass  abgegan- 
gen^ treten  diese  Aestchen  mit  eiaander  in  Verbindaag  an4 
es  entsteht  dadiiich  ein  Netss,  dessen  freie  Bftamo  yon  ec]cig^ 
Ckstalt  und  0,038  bis  0»04'"  gross  sind.  Was  das  Yerbalten 
der  dasselbe  eonstitairenden  Galiesigiage  iniierb«lb  decr  I#eber^ 
ULppehen  betarifft,  so  fand  ioh  dieselben  Smmar  swiseheo  dep 
Leberzelien  liegend,  konnte  sie  jedoob  nnr  eioe  kurse  Strecke 
in  die  JLieberl&ppchen  hinein  verfolgen,^  £r  giebt  sod(in9  an, 
dass  diese  Oallengfinge  entweder  pl5Ulich»  wie  abgeschnitten 
aafhorten  oder  plötzlich  weiter^  ui  ihren  ContowT^n  nnrc^l- 
jatfasig  wurden  nnd  ein  Metis  bildeten,  welches  sich  bis  znr 
Mitte  des  Lappchens  erstrecke.  Den  ersten  Ausgang  bt»- 
grcife  ich  Tdlistindig  und  habe  ihn  öfters  gesehen.  Er  er- 
acheint  immer,  wenn  die  Masse  nicht  bis  in  die  feinsten 
Oingie  gedrungen  ist  und  erklärt  sich  ds4uf  isb»  das»  «inh  die 
Aestchen  so  sehr  rasch  verjüngen.  Auch  bei  de^  besten  Jn- 
jcction  kömmt  es  vor,  dass  ein^lne  von  diesen  A^^^hen 
wie  stampfe  SpiUen  ^digen.  In  Fig«  4.  ist  ew  Pactus 
intefidkiheiris,  weLeher  sich  innerhalb  eines  Leberlapp^bens 
verästelt,  ans  einer  gut  injieirten  JKaUbeieber  d^arge^tellt^  na^b- 
dem  der  gebugeae  fiebnitt  oiit  Scbwefelslinre  benetzt  worden 
war  und  dadinrch  die  Iieber^ellen  his  aaf  ibre  Kernß  nn- 
ken»diicb  wurden.  -^  Man  siebt  aoeb  hier  neben  dem  gleich 
jBB  besebreibenden  feineren  Netza  eine  Anzahl  vg«  Oliillen- 
cftv&iea  stumpf  endigen,  ohne  Zweifel  well  \m  dabin  .4ie  Masse 
^edrun^en  'war,  und  weiterbin  nicht.  ^-  In  Fig.  5.  ist  eine 
halbaebbmatttobe  Darstellnag  eifiqe  Leberlappd^ns  init  Q^- 
iengingeci  am  Rande,  wo  bei  des»  ersten  Anblicke  die  Aeste 
in  der  Tbat  wie  abgeschnitten  erscheinen,  obgleich  sie  es 
nicht  sind. 

Wenn  ich  also  vollkommen   diese  von  Herrn  Ger  lach 
angegebene  Endigung  zu  deuten  weiss  ^  so  ist  mir  diß  W" 


650  Jalios  Badges 

dere,  welche  er  erw&hnt  und  welche  ein  bis  znr  Mitte  des 
Läppchens  sich  erstreckendes  Netz  darstellen  soll,  nicht  klar. 
Ihrem  Aussehn  nach  halte  ich  sie  y  wie  aoch  die  Herren 
T heile  und  Eöiliker  thnn,  ftir  blnt fuhrende  Gefasse. 

Wir  sind  in  der  Beschreibung  der  Gallengänge  bis  dahin 
gekommen,  bis  wohin  im  Ganzen  Uebereinsthnmung  unter 
den  Beobachtern  herrscht  Aber  von  nun  an  gehen  die 
Angaben  auseinander,  indem  Sinige  wirklich  eine  offene 
Wandung,  andere  ein  stumpfes  Ende,  andere  endlich  eine 
ununterbrochene  Cömmunication  mit  den  Hüllen  annehmen, 
welche  die  Reihen  der  Leberzellen  umgeben  und  dadurch  ein 
Leberzellen  netz  werk  annehmen. 

Der  letzteren  Ansicht  ist,  wie  ich  Eingangs  angegeben 
habe,  Herr  Beale.  Da  ich  bei  sorgf&ltig  und  oft  wieder«- 
holter  Prüfung  von  Leberpräparaten,  die,  wie  oben  beschrie- 
ben ist,  behandelt  waren,  nicht  zu  dem  gleichen  Resultate, 
wie  dieser  genaue  Forscher,  gelangen  konnte,  so  glaubte  i6h 
mich  nicht  eher  zufriedenstellen  zu  dürfen,  bis  ich  Präparate 
zur  Anschauung  bekam,-  welche  den  Beale 'sehen  glichen. 
Hierdurch  gerade  bin  ich  noch  mehr  in  meiner  Ansicht  be- 
stärkt worden. 

Nach  meinen  Beobachtungen  erweitern  sich  die  Gallen- 
gänge, nachdem  sie  ungefähr  Vjoo  ^"  V250'"  erreicht  haben, 
nicht,  sondern  werden  da  gerade  beträchtlich  und  plötzlich 
bis  V&oo'"  verengt  und  bilden  ein  Nietz,  welches  ich  bis  in 
die  Nähe  der  Vena  centralis  sehr  hädfig  verfolgen  konnte«*) 
An  den  feinsten  Aestchen  habe  ich,  wenn  auch  selten,  noch 
Kerne  gesehen,  und  mieh  stets  von  den  doppelten  Contooren 
fiberzeugt.  Der  gelbe  Farbstoff  Hess  dies  aufs  Bestimmteste 
erkennen;  Sowohl  d7e  4.  als  die  B.  Figur  sind  treue  Copieen 
nach  der  Natur,  in  welchen  man  die  tietzartige'^Vedbreitang 
erkennt.  Zwischen  diesem  Netze  liegen  die  Leberzellen,  von 
denen   man  sich   eine    deutliche   Yör^stellung   machen   kann, 

1)  Nach  einer  müadlichen  Mittheilung  ist  Prof.  Grobe,  der  über 
denselben  Gegenstand  arbeitet  und  späterhin  Mittbeilong  machen  wird, 
zu  ganz  analogen  Anschauungen  durch  seine  Untersuchungen  gefuhrt 
wordeD. 
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wenn  man  nm  jeden  Kern  der  4»  und  6.  Figur  eine  Leber- 
■elle  hernmgelegt  denkt  Es  besteht  somit  in  den  Leberläpp- 
ehen ein  dof^ltes  Capillarsystem »  das  eine  von  blntfuhren- 
den,  das  andere  von  gallenfohrenden  Geftssen  gebildet.  Der 
ganse  Ranmy  welcher  zwischen  diesem  grosaartigen  Netz- 
werk übrig  bleibt  >  scheint  allein  von  Leberzellen  ausgefüllt 
SB  sein«  Ob  diese  nochmals  mit  Hüllen  umgeben  sind,  da- 
von habe  ich  mich  niemals  überzeugen  können. 

Schon  durch  die  Färbung  der  Gallencapillarea  mit  der 
injicirten  Masse- kann  man  «ch  überzeugen,  dass  man  nicht 
etwa  Bliitgefasscapillaren  dafür  genommen  hat.  Besonders 
deaClich  wiifd  dies  aber,  wo  die  Ii^eeiion  von  beiden  mit  ver- 
schieden gefärbten  Massen  gut  geliuigen  ist.  H^r  sieht  man 
beiderlei  Gel&sse  auf  demselben  Felde« 

Der  Unterschied  von  meiner  und  der  Beale' sehen  An- 
schauung beruht  also  hauptsächlich  darauf,,  dass  ich  die  Mem- 
bran, welche  Herr  Beale  als  Hülle  des  Zellennetzes  ansieht, 
als  Galle&gef&ssw&nde^  betrachte.  —  In  der  7.  Figur  ist  zur 
Verständigung'  eine  ganz  schematische  Figur  entworfen, 
welche  einer  Beale' sehen  (s.  Figur  1)  ähnlich  ist.  Man 
betrachte  den  Zweig,  welcher  mit  *  bezeichnet  ist.  Die 
Stämtnchen  a  und  b  können  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  leicht 
so  aufgefasst  wco'deo,  dass  sie  nur  Erweiterungen  eines  Astes 
sind,  welche  die  LeberzeUen  zwischen  sich  fassen,  besonders 
wenn  diese  nicht  unkenntlich  gemacht  sind.  Wenn  man  noch 
daza  den  leicht  möglichen. Fall  setzt,  dass  c  und  d  mit  Masse 
gefüllt  sind  und  das  dazwischen  liegende  e  nicht,  so  wird 
das  Ansehn  noch  viel  täuschender. 

Herr  Beale  (S*  äSO)  hebt  besonders  die  sehr  feine  Haut 
hervor,  die  man  nicht  selten  um  Leberzellen  herumliegen 
sieht,  wenn  dieselben  in  verdünntem  Alkohol  leicht  erhärtet 
wären.  So  beobachtete  er  eine  Zelle  aus  einer  Kaoinchen- 
ieber,  welche  in  eine  Membran  eingehüllt  war,  die  wie  eine 
enge  Rohre  über  dieselbe  sich  zog.  Er  stellt  ferner  eine 
Zellenreihe  aas  einer  Hundsleber  (PI.  XV.  Flg.  18)  dar,  welche 
in  einer  schwachen  Sodafösung  gelegen  hatte,  wo  man  gleich- 
falld  die  sehr  dünne  ^Basement  membrane*^  bemerkte,  —  leb 
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bin  nicht  im  Stande ,  diese  MembnMien  sn  dcalen,  da  die» 
selben  nar  hoelist  sehen  mir  vorgekomaien  sind,  wo  iek  «ie  als 
Stfickeben  ron  GnUeogefassen  denten  zn  nässen  glanbte. 
Es  kommt  aucb  ffir  diese  Untersnchang  zoniefast  nicht  in 
Betracht^  ob  nm  die  Zellen  berom  noch  Membraaen  liegm, 
was  ich  positiven  Beobachtungen  gegenfiber  nieht  in  Abrede 
zn  stellen  Termag,  sondern  daraaf,  ob  diese  Membranen 
nnd  di^  Wände  der  GallengefSase  in  nnnnterbroehenem  Zn- 
sammenhange stehen.  Das  aber  rerneine  ich.  Ligen  die 
Lebereetien  wirklich  in  solchen  Kanälen,  so  mdsste  man, 
wie  mir  scheint,  riel  öfters  leere  Canlle  oder  Stocke  von 
abgerissenen  noch  Zellen  enthaltenden  Can&len  finden,  als  dies 
wirklich  der  Fall  ist,  naal  da  diese  Haut,  wieHervBeale 
selbst  (S.  381)  angiebt,  sehr  ansdehnbar,  also  anch  nMtü  so 
leicht  zerreissbar  ist« 

Ich  mnss  ansdrficklich  bemerken,  dass  ich  meine  Unter* 
snchnngen  nicht  auf  kaltblütige  Thiere  aasgedehnt  habe,  an 
welchen  Herr  Beale  die  Canfile,  welobe  das  ZelledneCzwerk 
einschliessen*,  besonders  gut  beobaebtete.  Mim  sollte  auch 
erwarten,  dass  wenn  wirklicl^  die  Gallengeßisse  nnd  die  an» 
genommenen  Hüllen  der  Lebersellen  ein  Coatinnirliehes  Ca*> 
tialsystem  ansmachten,  man  öfters  Reste  von  Lebersellen  in 
der  Galle  auffinden  müsste,  was  nicht  der  Pall  ist 

Es  verdient  ferner  noch  eine  Bemerkung  des  Herrn  Beale 
(S.  384)  erw&hnt  za  werden,  dass  nfimHoh  bisweilen  die  In- 
jection  anf  die  eine  Seite^  bisweilen  anf  die  andere  Seite  des 
Canals  hin^esst  (Injection  rnns  sometimes  en  oae  side  and 
sometimes  upon  the  other  side  of  the  Mbe).  Eine  so  feiae 
Masse  würde  kaam  an  einer  Stite  bleiben,  sondsvi  sieh  on- 
regelmässig  im  Canal  aesbreiten ,  wenn  sie  nicht  selbst  etin* 
geschlossen  wäre.  Der  blau  gefärbte  Streifen  neben  Leber* 
Zeilen,  welcher  mit  blan  fnjictrten  Zellenoanälen  continniiÜGk 
zusammenhängt,  scheint  mir  mehr  dafSr  zu  aeng^,  dass 
dieser  blaue  Streifen  die  Fortsetzung  eines  G^Uencanals 
ist,  neben  welchem  die  Leberzellen  liegen,  als  feines  solchen, 
welcher  sich  erweitert,  um  die  GaUencanäl^  einztwchlaeesen. 
Bndlich    erwähnt   H^rr   Be»le    Selbst   (1*  c.  S.  'M^  feiner 
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OtkllencanAke,  irelche  vmiiw  einander  ein  Melkwerk,  bildra» 
ohne  4la«8  siie  Leberxellen  jnifheliinen.  Br  ^^  von  ihaea, 
dasft  ihr  DorolHneftser  betrftohtUch  geringer  Bei,  als  derer^ 
welobe  Zellen  enthalten  and  hat  sie  mehr  bei  Kaninobeii- 
als  Httnden«  ntid  Menedien-^Lebem  beobachtet  Nach  laeiBeii 
Untersiusbangen  ist  dieeeB  Netz  der  GallengSnge  nioht  auf 
venige  Steilen  bescbrftnkt,  sondern  gans  angemein  in  der 
Leber  rerbreitet.  Ma«  sieht  mitliin  ans  den  Angalben  des 
Herrn  Beale>  daee  mieere  Beobacbtangeo  sieh  niebt  eigent- 
Heb  widersprechen,  sondern  mir  ergfinsen,  deim  was  der- 
selbe nur  an  einaehien  Stellen,  besonders  an  der  OberflftQhe 
de^  Heber  gesehen  hat,  findet  sich  nach  menien  Wahivaeb* 
tanogen  ^beralL 

Bohliesdiiob  mdgen  noch  die  sog.  Vasa  aberrmniia  Erwäh- 
nung erhahen,  und  die  ron  Herrn  Beale  sogenannten  Sao- 
call.  Es  ist  schon  lange,  besonders  dnrch  Herrn  E.  H. 
Weber  beltannt,  daes  tnmal  in  der  Fosm.  transversa 
sehr  feine  Aeste^en  Ton  Gallengeflssen  liegen,  welche  sich 
im  Bindegewebs  der  Gapsnla  GMssonii  neteförmig  verbreitete 
Auch  an  vielen  anderen  Stellen  der  Leber,  wo.  keine  dgetit«' 
liehe  Lebersubstanz  i8t>  z.  B.  zwischen  dem  Lohns  dexter 
ttnd  SpigeHi,  endlich  ^nf  den  Hinten  von  grösseren  Gallen- 
gefässen  kommen  sie  vor.  —  Sie  bilden  mit  bieesen  Aufsn 
denclich  tmterscheidbare  Bftnmcli^  ind  end^sn  mit  stiuB^fen 
Spitzen.  Unter  dem  Mikroskope  erscheinen  die  Endto  wie 
Mompfe  Sfickche«)  wie  es  in  Fig.  VII.  dargestellt  worden 
ist.  Diese  SIclDchen  sind  meities  Eraohtens  mit  Hecht  ais 
Gallenblasen  en  miiliatare  bezeiehnet  worden.  -^  Ueberetn^ 
stinMnend  mit  Herrn  Beale  fand  ich  nm  diese  Vasa  aber* 
tkxiüA  bfiafig  Lympfageftsse.  -^  Ueberhanpt  werden  die  gros- 
Serien  Slfttome  der  6allengeiliese  vielftush  von  I^ympfageffisa* 
ntU^n  nrnstridtt  und  es  ist  gar  nioht  «elten,  dass  sich  die 
LJMpbgefftsse  in  der  Fossa  transversa  bei  Injectionea  der 
Gallengefässe  in  Folge  einer  Reptnr  sich  sogar  über  grosse 
Ausdehnungen  hin  flHen,  wie'scbon  die  H4)rpen  Kiernan 
nwd  Bea)^  <S.  380)  beobachtet  haben.  Die  Wsa  aberraatta 
verbreiten  sich,  abgesehen  von  den  stumpfen  AusbucktongBUi 
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iietsförmig.  Wir  haben  mithin  anerkannt  eine  derarüge  aetc- 
fSrniige  Ausbu^tang  von  Gallei^efödSen  einmal  um  die  Le* 
beiiltppchca  herum,  wo  die  Yenae  interlobularia  der  angren« 
senden  LUppchen  anastomosiren ,  sowie  am.  iaoeren  Bande 
derselben»  i^weitens  wie  oben  gesagt  an  den  Yasa  aberraatia, 
drittens  wie  Herr  Beale  gefunden  und  ich  best&tigt  hab^ 
iu  den  oberflficblicfaen  Theikn  des  von  Jenem  sogenannten 
zellenffibrenden  Netswerks  innerhalb  der  Leberl&ppchea 
Meine  Beobachtungen  schliessen  sieb  also  voJlstftndig  an  diese 
Beobachtungen  an  nnd  zeigen,  dass  das  von  Herrn  Beale 
sogenannte  Network  of  dncts  nicht  so  besohr&nkt  ist^  Kvie 
dieser  Forseber  annimmt,  sondern  durch  die  ganze  Leber 
verbreitet,  ohne  dass  innerhalb  der  CanUe  die  Leber* 
seilen  liegen  ^  dass  vielmehr  die  Reihen  der  Leberzellen 
neben  und  zwischen  diesem  Netzwerke  liegen,  etwa  in  der 
Art,  wie  neben  den  CapUlargefitosea  in  der  Schwimmhaut 
des  Frosches  die  Pigmeotzellen  liegen;  nur  dasa  die  Leber- 
zellen ungleich  zahlreicher  vorhanden,  sind  and  ein  doppeltes 
Capillarnetz  neben  sich  haben ,  das  der  Blut-  und  daa  der 
Gallengefässe. 

Nachschrift. 
Nachdem  vorstehende  Abhandlung  schon  au  die  Redactioa 
abgesandt'  war,  wurde  ich  noch  auf  eine  Mittheilung  über 
diesen  Gegenstand  von  Herrn  Reichert  (Muller's  Archiv 
1854  Jahresbericht  S.  76  ff.)  durch  den  Yerf asser;  selbst  auf- 
merksam gemacht,  welche  ich  übersehen  hatte«  —  In  dersel- 
ben ist  dargethan,  dass  die  Leberzellen  und  die  blntfihran- 
den  Gefüsse  nicht  die  einzigen  Slemente  seien  ^  welche  die 
Leberläppchen  bildeten,  soindern  dass  neben  den  Zellen  Aoch 
Septa  vorhanden  sind,  ia  Welchen  die  CapilUren,  vieUeioht 
auch  Lyrophgefässe  und  Nerven  liegen«  Herr  Reichert  sieht 
diese  Septa  ftls  die  noch  erhaltenen  Reste  der  Wandungen 
der  DrÜBOncanälchen  an  und  als  das  Gerüst  eines  verzweig* 
ten  Höhlensystems.  Durch  diese  Septa,  aber  nicht  durch  die 
Leberzelten  mit  oder  ohne  Tunica  propria  würde  ein  Nets- 
werk gebildet,  in  dessen  Hohlräume  die  L.eberiselleii  vor- 
kommeni. 
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Mein«  BMbachtangen  stimmen  insofern  ganv  damit 'über- 
ein^  dass  ich  annehme,  dass  neben  den  Leberzellen  aosser 
den  GefSflsen  noch  ein  Gebilde  vorhanden  sei^  dass  also 
nicht»  wie  Herr  Kölliker  annimmt^  die  Leberzellen  ledig- 
lich Blutcapillaren  zwischen  sich  haben»  Ich  mnss  daher  dea 
Reichert* sehen  Aassprach:  es  sei  eine  nieht  weiter  sa  be- 
zweifelnde Thatsache^  dass  die  Leberzellen  von  Wandangen 
eingeschlossen  sind,  darchans  adoptiren.  Nur  darin  weiche 
ich  von  der  Angabe  des  Herrn  Reichert  ab,  dass  ich  diese 
Wandungen  ffir  feine  Ganftle  halte,  welche  anter  einander 
ein>  viel  verxlreigtes  Nets  neben  4em  weiteren  Blatgefftsanetz 
bilden.  In  feinen  lujeetieoBn  habe  iob  beide  Netze  mit  ^r« 
sehiedeneii  Farben  gefallt  gesebea. 


Brkl&rang  der. Abbildungen» 

'    Fig.  1.    ^allengang  mit  Zweigen  and  dem  Leberselleif  eathaüen* 
den  Dietawcrk,  nSühBeaU,  Fig.  3».    Vergr.  91^, 
,    a.  Ditfitna  btliferi. 
b.  b.  b.  Zweige  desselben. 

c.  Leberzellen  enthaltendes  Netzwerk. 

'    Fig.  2.    Stffck  einer  Kanibcfaenleber ,  deren  Gal  lengfinge  gelb  in- 
jieirt  0ind.    Vergr.  2.  ^ 
•  •   :Fig,  3<    Siji#k  fiii4r  Kaninchenleber;  deren  Y^aa  porkarum  vo4b» 
.V.enae  hepat^oaa  blao,  Dactqs  oholedochus  gelb  iojicjrt, 
.  a.  Yaoae  inlralobnlares. 
b.  Vena  intralobularis,  roth  von  der  Vena  portarum  aus. 
'  c.  Dorcbschnltte  von  Venae  intralobalares. 

'  <i.  Venae  kiterlobulafes. 
«.  Venae  inblobiiliref. 
U  Daotns  biUferL 
Vergiß  40. 

Fig.  4.    Ast  eines  Ductus  interlobularis. 
a.  stärkerer  Zweig. 
'  b.  Nebentweige. 
'   .0.  pUStilieh  Bieh  rerengemde«  Aeslefaen. 

d.  Kerne  der  LieberzeUen,  —  Vergr.  200. 
^ig.  5.    Leberlappchen,  vpm  Kalbe. 

a.  Stelle  der  Vena  centralis. 

b.  Dacttis  fnterlobnlar^etf. 


I  I  f   r    I  *        I  1 


er  dersn  ^rOit<»re'2weige. 


660  '      Jaliat  Budget    . 

Von  4»  geben  die  sehr  feineii  Aeitohen,  wolcbe  i^N^licb.weii  ver- 
jdngep*    Maa  aie|ii  (|ie  r^ibeuweiee  geordneten  Leberzellep. 

Ualbschematisch.   Vergr.  70. 

Fig.  6.  Gallencapillareu ,  nabe  der  Vena  centralis;  dazwiscben 
(Ho  Kerne  der  LebenelTen,  ans  einer  fnjldrten  Kalbsleber.  Der  Schnitt 
mH  9cbwefetsiare  bebandelt.    Vergr.  300. 

Fig.  7»    fioheiMMPob«  PajPflelkuig  4ef  Verkinft  der  Oallf noiiliUvre». 

VU^  7.    Vau  abfirr^PtU,  mit.deA  stnippfen  ^o^^n  b. 

AniHLtrknng  xur  AUuwfUw  fin  Uemnf,  Bii4ge. 

Von  C*  Q^  B^ich^rt, 

Meiiie  Ansiebt  fiber  denr  fehteren  Bau  der  Leber  ist'  die, 
daito  dl«  leteten  Bndigiingen  des  Dvetos  hepatioiis  oder^  irietiü 
man  will,  die  Warzelchen  desselben,  in  ein  oav^raSses  D^osen« 
höblensystem  auf  die  Weise  übergehen,  wie  die  Endäste  der 
Arterien  oder  die  Warzelchen  der  Venen  in  ein  cavernöses 
Höhlensystem  der  Blatgefl6se.  Die  Wandungen  and  Septa 
diesM  DrüsenböhlansYStems  (Tunica  propria  derDrüsencap&ie) 
sind,  am  im  Vergleiche  fortzufahren,  mit  den  Wandungen 
and  Septa  der  cavernosen  Blutgefasssysteme  zu  Vergleichen, 
wie  in  den  letzteren  noch  Vasa  vasorum,  Lymphgefässe  und 
vielleicht  a,ach  IferFenfasern  verl^u^en,  verzweigt  sich  hier 
in  diesen  Septen  etc.  das  Capillarnetz  z^fjsehen  Pfortadem 
und  Vena  hepatiea,  so  verlaufen  darin  Lymphgeffisse,  wahr- 
scheinlich auch  Nerven.  Wie  ferner  die  Hohlrftume  des 
Corpus  cavernosum  penis  mit  Blut  gefüllt  sind,'  so  hier  die 
vergleichbaren  R4u«Qe  mit  LebeirzeU^n.  Bs  giebt  also  in  dem 
terminalen  Bezirke  des  DrusenhoUeiwyslieAis  d^  X>eber  we- 
der Acini,  noch  Röhren,  noch  ein  RöbrennetB;  der  Röhren- 
bau, wenn  er  bei  der  ersten  Bildung  vorhanden  sein  sollte, 
ist,  wenigstens  bei  Erwachsenen,  untergegangen.  Diese  An- 
sicht stützt  sich  auf  genaue  und  langl&hrige  Untersuchungen; 
die  Beale'sche  Arbeit  hat,  obgleich  sie  aieh  viele  Anh&nger 
erworben,  meine  Beobaditangen  nnd  meioe  Ansiebt,  wie  ich 
dieses  bereits  im  Jahresberichte  tittisgesprocfhen ,  iu  keiner 
Weise  widerlegt;  ihm  ist  meine  Arbeit  ganz  unbekannt  ge- 
blieben. In  Fr  erich's  ^Klinik  der  Leberkrankheiten *^  (Tab. 
yil.   Fig.  III.)   findet  sich  ein.  wkr9cdiapisQbes:>Schnittchea 
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lensystems  so  zeigte  yfi^  er  auf  allen  in  beliebiger  Rieh*- 
tttttg  g^m^ehten  Sebnitten  naeh  Stitferdttiig  der  Lebersellen^ 
wiederkehrt,  ^  getreu  abgobildtrt.  Die  Beobaohtan^en)  -wisiehe 
Herr  Bo d ge  tbltgetheilt  hal^  aebeineti  mir gleietvfalls  dbti  Stand 
d<Hi'  Aagelegetiheitoii  Hiebt  Ka  inderfh  lob  glaube  vitltiK^hr 
atinebtnea  eu  mAeaeU,  dasa  Herr  Bndge  bei  MTnen  Injec- 
lioMa  des  Daotiis  bej^atieus  die  Lyntpbgefftdse  der  Wsndun^ 
getii  des  oaverntaen  Hdhletibaoea  aagefflllt  habe.  W&re  es 
gekitigea>  was  eben  aas  nab«  liegenden  Or<hiden  nidit  ged- 
üngt) Üe  terminalen  Riaaie'  des  Drüeenböhlensyateais  aa 
fAlfeOy  so  mdsflae  die  Itasaa  id  die  Rfiiinie  eingedmngea  sein» 
ia  welehMi  die  Leberzellen  lieg^n^  «nd  die  eben  xam  eater- 
nösan  Höhiensystem  geböras. 


Uebm*  die  Gestaltung  der  Gelenkilächen.    . 

Aü^  detn  tti^sndn&ohaftttobeii  Hftchlatise  de«  v^rsrtorbefien 

L.  Fitik. 

Mitgetbeilt  vop 
A.  FiCK, 


Datn  Lestokrcüae  dieser  Zeüaohtift  werd^  dte  ttaiden 
Uoftersaabimgeä  L;  Fick^'S  üfber  die  Uraacbeti' der  Küooben- 
fbrasen ')  bakannli  4ein.  Der  Verfasaei»  Hai  Atifftnge  i«4ttef«ir 
Unteraaabaagen  abeväenselbea  Q^geasiand  btaleriatfseny  von 
denen  bier  ndtg^allt  Werden  soll)  waa  aar  VerdfUntÜdmag 
reif  war«  leii  •  kann  die  Mittbeüaagen  ^rgiaaeti  d«ircb :  die 
firioa^roDg  vieler  Oesjprftcbe,  die  ich  i»M  meinem  «v«rstöt- 
benen  Brader  über  die  fraglichen  Gegenstande  hattet'  tDeti 
Plan 'au:  einer  Uniehittcbiuig'iftber  die  Bild  ting  det*  Gelenk - 
flftoliaa'ititWe8a»d«fte  «hat  L.  'Pi«k  hereits  a»  ^.  Aagüst'^IMB 
•itt'  inffen   yeraie|feltbn  Bmlb  bi>i  den   Aeten'  der  'naiMirför- 
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1)  Miiia«^  tM7  »ad  Ifat^f«  1^9. 


C0S  .Ii.Fi€k: 

Bdienden  CleMUackaft  ca  Marbarg  nijedergelegl«    D^  Inlmlt 
dieaeB  Briefes  Uatet  folgoiderinaaBeQ: 

,i,Seit  einigen  Jahren  bin  ich  beachftftigt  Beweiae.  au  Mun^ 
mein  für  den  Sat2,  dass  die  Definitivformen  der  entwickelten 
Ocganlemen  nieht  der  Ausdrack  fornibildender  oder  tj* 
pi4cher  £igenkr&fte  des  Organismus»  sondern  Re- 
sultate der  in  den  organischen  Keimen  auf  uner- 
kUrlicbe  Weise  gesetateki  Vegetationsintensit&ten 
der  einzelnen  Definitivorgancy  in  ihrer,  mechani- 
schen WechaelwirkuBgauf  einander  sindy  die  durch 
die  Begrenaung  der  Organismen  gegenüber  der  ob- 
jectiven  Natur,  also  durch  die  Haut  mebj  oder  we- 
niger fest,  in  bestimmte  (darch  Nerven  uimI  GeüKsse 
ausgedrückte)  Verknüpfung  ^u  einer  relativen  Ein- 
heit, dem  sogenannten  Organismus,  zusammen  ge- 
bunden sind. 

^In  der  ersten  Abhandlung  habe  ich  auf  dem  Experimen- 
talwege  das  Yerlifiltniss  studirt,  m  welchem  die  Yegetations- 
intensit&t  der  Knochen  seu  der  Yegetationsintensitfit  der  ihn^ 
benachbarten  Muskeln  ihren  mechanischen  Ausdruck  findet 
für  den  *Fall,  dass  innerhalb  des  Hautraumes  eine  mecha- 
nische Gegenwirkung,  ein  Confiict  zwischen  dem  Wachsthum 
des  Knochens  und  der  ihm  anliegenden  Muskeln  sich  erge- 
ben sollte. 

yfia  der  aweiten  Abhandlung  habe  ich  auf  dem  Ezperi- 
mentalwege  und  aus  den  Thatsachen  deif  EntwL^ungige- 
aehiehte  das  Yerh&Hnias  studlrt,  sn  Welchem  dia  veiachie 
denen  Yegetationsinteositfitea  der  einaeinen  Knochen  des 
Koj^fskelettes  ihren  mecbanisohen  Ausdruck  iindea.in  dem 
Falle,  wo  keine  Wachs4hni«Sint«nsifiKten  (YegetatiooskriAe) 
weicher  Theile»  mit  dem  Knochenwachsthum  in  Confiict.  gi- 
ratfaen. 

^In  der  dritten  Untersoehung,  welche  mich  im  AngM- 
bti^kß  beßchftftigt,  suche  ich  nach  dem  Ez(«ciai«DtUbesreiae 
für, idiC' Ursachen,  welche  die  Formen  bedingen,  iik  welcher 
die  mit  einander  articulirenden  Knochen  sich  berühren. 

^Wenn  ich  in  den  beiden  ersten  Abhandlungen  zom  Ueber- 
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bewMaein  habe,  dassin  den  Kaocbea  seihst  eine  form» 
gebende  Eraft  nicht  exsstirt,  welche  die  von  den-  etanbryodalea 
Urformen  verschiedene  Form  der  definitiven  KnoeheMtinheir 
ten  bedingen  konnte,  ao  mosa  dieaer  Sata  auch  lar  die  For- 
men der  deiftitiven  Gelenkfl&cheo  seine  Oeltong  haben.  -^ 
Wie  aber  iat  non  naeh  Ausschlasa  formbiidender  Eigenkrafite 
die  ßutstehong  der  bestimmt  geformten  Oeleokflfichea  nod 
tesfpeetlve  deren  Unterschied  von  den  embryonalen  Formen» 
in  denen  die  Gelehkenden  laut  den  Thatsacben  der  £|itwiok- 
longsgeschichle  xaaä&hst  erscheinen,  au  erkliren? 

^Ich  boie,  auf  die  Thataaehen  4ev  Sntwickluogsgeachichte 
und  meine  Experimente  gestulat,  für  die  Forme«  d^r  in  den 
sogenannten  Gelenken  isolirt  sich  berfihrencleo  Knochen  den 
Beweis  liefern  au  können«  dasa.  dieselben  direct  me- 
chanisch geschliffen  werden  —  geschlifieuj  wie  der 
Mechaniker  in  seiner  Werkstatt  SchUffl£chen  uAd.Rotatioaa- 
fl&fihen  schleift  -r  tind  :zwar  gesehliffeo  werden  durch  die  Be- 
wegütg  ihrer  betreffenden  Muskeln,  welche  sich  früher  ent- 
wiokdq  als  die  Knooheu  histologisch  au  den  Pefinitivg^weben 
und  Definiärformen.  entwickelt  sind,  und  sich  vom  Centrum 
uAch  der  Feriplieirie  Entwickelnd  in  derselben  Stoienfolge. an 
bestimmt«  Skeletpuskte  (derea  Bieatiiiiinaag  freiljieh:  weiter  in 
dem  allgemein  .  unerkUtf Uchen  VerJknupfun|pplan  der  Partes 
conatituentea  des  Emibryp:  geaetat  ist)  durch  Flecbsenhild«i]^ 
lineariseh  befestigen,  .und  einmi^t  befestigt  dun^  ihre.autar 
goüisttsehe  Coniwrcuiiawirkiing  genau  in  derselben  Weise  die 
Gelenke  schleifen,  wie  es  die  Technik  ausserhalb-  des  Qrga^ 
nismus  thiat.  Als  zweiter  Factor  kommt  hierbej  die.selbst- 
stindige  Yegetationsintensitftt  der  einaelnen  zu  schleifenden 
Objecte  —  hier  Knochenenden  (aJUerdingp  aock  ^ne  if^  ihrem 
Gausalnexns  unerkllU'liche,  wenn  auc^  in  ihrica  Wirkungen 
deutlicJie  und  durchsichtige  Grösse)  d.  b.  mit  anderen  Wor- 
ten die  in  verschiadenep  Zeitmomenien  verschieden  iqtensiv 
auftretenden  Laugenaunabmeu  -:  Wachsthum  der  BUmelkno- 
eben  vom  Genlmo^  gc^n  die  Peripherie  —  hinsa,  iufi^mi 
sich  aus  dem  ungleichen  Wac;b^tiupi  dßr  Eiijiaelknocben,  in 
welche. sich  .die;  Abibeilnugeu  der  Skeletglieder  ablpsea,  die 
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Gonoavität  od«r  OoHTexität  der  Qelenkendcin  bedingt,  wfili» 
read  die  Mvskelform  nnd  Lage  die  Schleif-  oder.  Koladoti«* 
ftMrm  bestimmt^ 

Kaoh  diesem  Grundgedanken  wiirde  man  also  e.  B.  da 
einen  Oinglymus  2u  erwarten  haben;  wo  romeiuBlich  an  xw<tt 
gegenüberliegende  Seiten  mner  KnochenTerbindang  Muskel- 
«nassen  gelagert  wären.  £ine  Arthrodie  hfttte  man  dagegen 
0U  erwarten,  wo  rings  um  die  Yerbtndang  hemm  Mnskela 
angesetzt  wftren*  In  der  That  wurde  ja  in  jenem  Falle  der 
relativ  bewegliobe  Knochen  an  dem  fetten  ia  einer  Ebene 
hin  und  hergehen  und  konnte  nnr  eine  Eotalionsfläohe  daran 
schleifen.  Der  allgemeinere  Fall  war  freilich  der  einer 
SolirAnbenflfiche^  weil  die  resultirenden  Zöge  ckir  beiden 
Mask«lmassen  hüben  nnd  drüben  im  Allgemeinen  do4h  nickt 
genau  in  eine  Ebene  fallen  werden.  Legt  man  e.  B.  «ine 
Ebene  senkrecht  eur  Axe  ded  Hnmerö-Ulnaigelenkes^  so  fal- 
len die  resultirenden  Zngrichtungen  des  Braehialis  intemofi 
und  des  Triceps  nicht  genau  in  dieselbe.  Die  des  Flezor 
weicht  oben  nach  aussen  davon  ab,  die  des  Trioeps  oben 
nach  innen.  Die  Abweichung  ist  so  angenftlfig,  dass  es 
keiner  genaueren  mathematiedKeü  ßrmittolnng:der  riMMiItirai- 
den  Zugricbtnng  bedarf.  Bin  BUok  auf  dais  erste  b<iSle  Prfi- 
parat  genügt,  ^an  kann  sich  namenUich  an  die  Riehltng 
der  Sehnenfttreifen  halten;  Wird  nwt  in  der  That  die  RoHe 
des  numerus  durch  das  Hin-  und  Herrutsehen  der  Ulna, 
durch  die  abwechselnden  Zuge  des  Bracbialis  hitemue  und 
des  Triceps  während  des  embryonalen  Lebens  geschUAsn^  so 
kann  die  Fl&che  keine  andere  als  eine  Behraubeafltche  wer- 
den. Da  nämlich  der  Brachialis  eine  (wenh  acfch  kleine} 
nach  aussen  gerichtete  Oomponente  hat,  eo  muss  die  Ulna 
«einem  Z(kge  nach  vom  folgend,  die  Neigung  haben ^  etwas 
nach  aussen  zu  treten.  Umgekehrt  n^uss  Sie  die  Neigung 
haben,  beim  Rfickwfirtsrutschen  sich  etwas  na^h  innen  su 
Terschieben,  wenn  sie  durch  den  Triceps  gezogen  wird.  Die 
durch  diese  Bewegungen  selbst  geschliffene  Rinne  muss 
also  vorn  nach  aussen,  hinten  nach  innen  von  einer  irar  Axe 
senkrechten  Ebene  abweichen.    Die  in  Wirklichkeit  beobach* 
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tete  AbWQi^bong  ihsex  Bln^e  von  der  gedachteD  Ebeod  kua 
dfther  umgekebct  ^s  B^Bt&tlgang  der  Anaidit  gelten,  daas  aie 
darch  Abwechselnde  Wirkung  dee  Flexor  und  £xten0or  ge- 
schliffen ist.  Dies  Ittsst  sieh  allerdings  nur  dann  behaupten, 
wenn  sich  irgend  eine  Veranstaltung  xeigen  läset,  welche  die 
nach  aussen  gerichtet^  Compouente  des  Bradiialis.  und  die 
nach  innen  gerichtete  des  Biceps  verhindert  als  Kräftepaar 
im  gaoee  Bllenbogenende  desHiuoperusallmäiig  zu  drehen. 
Wäre  das  möglich',  so  wurden  bald  die  Zugtichtungeiji  des 
Flexor  und  Extensor  in  eine  Ebene  fallen.  «»Diese  geforderte 
Veranstaltung  aber  findet  sieh  erstens  darin,  dasS;  im  «Sw- 
bryonalleben  niei^als  angestrengte  gleiehfeitige  «n  einer:  Ge- 
sammtwirknng  sieh  ansammensetsende  Contractionen  der  bi^i» 
den  , Antagonisten,  sondern  nur  abwechselnde  Refle^^we«- 
gujigen  derselben  vorkommen.  Ein  «weites  Moiyient  is4  ge- 
geben in  der  H&rte  des  Materials»  Denn  .  eine  einfache 
Betrachtung  lehrt,  daas  wenn  die  Knochen  nicht  genau  einen 
Härtegrad  besitzen,  der  eines  Theils  ewar  noch  das  Schlei- 
fen ihrer  Oberflächen  eulftsst,  dagegen  eine  Verbiegung  de^ 
ganzen  Knochens  durch  die  Muskelwirkung  anspic)>liesst  — 
sie  AOtbwendig  au  allen  Gelenken  in  andere  als  die  Nor- 
malibrmen  verbogen  werden  mQssten^  wie  diea  bei  rhacht- 
tischen  und  osteomalacisehen  Knochen  wirklich  der  Fall  ist,^.0 
Experimente  an  Thieren  zur  Bestätigung  der  vorgetfar 
gßuen  Ansicht  von  der  Bildung  der  Gelenkflächen  m^s^teo 
im  Allgemeinen  bestehen  in  frühzeitiger  Zerstörung .  vpn 
Muskelgruppen,  die  Abweichung  der.  Gelenke,  t^ßf  welche 
die  zerstörte  Muskelgruppe  eingewirkt  haben  wurde,  von  .4er 
Norm  kann  dann  voji  zweierlei  Art  sein.  Es  kann  entweder 
nur  der  Bewegungsumfang  beeinträchtigt  werden,  oder  es 
könnte  der  Bewegnngsmodus  in  einen  beschränkteren  ver* 
wandelt  werden.  In  letzterer  Hinsicht  war  namentlich  daran 
gedacht  worden,  eine  Arthrodie  in  dnen  Ginglymus  zu  ver- 
wandeln.   Dies  müsste  möglic    sein,  wenn  es  gelänge,  yon 
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^Ma  vlA  "ääBXMetk  geisterten  Mtidkefo  M&  m  ^tSüfttkn  InB 
ftnf  k^rei  antagohiatiftclie  Grappen^  "«releh«  «deii  bew^idiwi 
Kno^faeü  nur  noch  in  einer  Bbene  bin-vnd  heni^ben  köttii- 
fen.  Man  begreift  leieblv  äasn  die  AnBfubrbarkeit  einer  sol- 
cb^n  Operation  nieht  sebr  irabraetieinibi^h  ist.  DefintÜv  kann 
aber  e¥8t  nach  einer  grOiseren  Ancabl  von  YetBrntAim  dar- 
über ^entBcM^en  iretdeii.  Dergleichen  Verftoebe  b^b*i«ih- 
i\^  in^in  Btnütft  unter  anderen  antvatdllete.  So  babe  itii 
«inen  Hand  yorgefVshfiden  ^  dem  er  &en  Ma§c  i«if!ra«pinatas 
eJEBti)t>irt  hatte.  Ich  konnte  aber  nidbt  die  leiseste  Abwdobntig 
tom  Normaten  lAi  ScbMergelenA^  entdecken. 

leb  habe  "onn  fetner  tu  betfcbten  von  fewet  Ver^ncben» 
die  sich  anf  OlRglymasgelenktt  (oder  resp.  Sdiratfbengcdtitoke) 
bi^iebett.  Hi^r  konnte  natiS^Uch  «ielvt  eine  VeHbidek^ang  «dea 
Bewö^abgMhodaB  nach  M abkeletatirpation  enrartet  weiden, 
wohl  aber  dne  VeVtnind^ang  des  Bewegnngsüuifanges.  Da 
nSttlicb  nttzWeiifelhaft  tnabcbe  Wid^ratAnde  gegen  eine  Oe- 
lehkbewegnng  mit  d^  Ehrenrsioa  waabaen,  ao  masA  imtn  äk- 
nehmen,  daaa,  wenn  ein  Muskel  fbhH,  die  fevc^rskman  ia^ 
Durebschnitt  ^iebt  ta^br  60  weit  •geben  werd^,  alfc  wenn  ür 
vorhanden  ilit.  In  dieser  Erwartung  batte  m^ln  BUfder  an 
zwei  4— -6  wdcbentHcben  Hunden  fb1gendat«iaailisen  opeHf«. 
Am  einen,  ich  Will  ihn  mit  A  beaeiehnen,  wurden  am 
Hinterbein  sfimml9kbe  Muskißln  am  Unlerachetokei  vorn  und 
hinten  >d«icfaacfani(»en  und  grosse  Stfibke,  nalteenili^h  Toni 
Wadenmuskel  beraasgenodMien«  Am  anderen,  er  naag  B 
beiiAB^,  wurde  am  Yofderbein  aius  d^  Maskelmasae  an  der 
Rückseite  des  HMnerus,  also  namenCiSdh  aas  dem  THeepe, 
ein  gutes  Stack  herausgeschnittem.  Dieee  beiden  Hmeide  bid»e 
ich  nun  etwa  8  Monate  nach  der  Operation  «ohiachten  Ibssen. 
S9e  waren  damals  noch  immer  nicht  gana  erwaölisen.  Die 
Priparation  ergab  b^iVa  Hände  A,  dass  die  MuflAceln  aaih 
grossen  Theil  "doch  vot^ninden  waren,  jedoch  war  der  Wa- 
derimufiA^  Tiel  kleinst  als  auf  der  unVertoden  ^eite.  Die 
Achillessehne  war  stark  verwachsen  mit  dem  Tensor  fasciae. 
Vorn  war  der  TibiaHs  «nticas  sehr  klein  und  mit  dem  Bz- 
tensor  digitorum  verwachsen.     An  der  AstragaloBitdlts  w^wg- 
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^n  Adk  «mig»  Sefeete  in  der  TTeberknorpdang.  Gtemai» 
ilmrde  ava  xler  Be'we^ungBamf&Qg  des  Spvnnggdeiikei 
ontersnckt  und  mit  dem  des  gesunden  Oelenkes  der  nndeoren 
Seite  verglichen.  Atle  Sehnen,  welche  dms  GHelenk  über- 
Bfirii^^)  ifnrea  dwchschnitten.  Der  Unterschenkel  wurde 
wd  einen  Tiseb  so  befestigt»  dnss  der  Fnss  sich  nar  in  einer 
dem  Tischbdntte  parallelen  Bbene.  drehen  konnte.  Ich  ibe- 
xeiohnete  nun  Buerst  die  extremsten  Lagen  hinwfirts  und  her- 
wfirts,  welche  dem  Metatorsos  gegeben  werden  konaisn*  Die 
beiden  tanemten  Lagen  irgend  einer  mit  dem  Metatnrsns 
fest  rerbonden  gedachten  «geraden  Linie  bildeten  beim  oioht 
«perirten  Foese  einen  Winkel  ven  JAl^  mit  einander»  beim 
operirten  Fasee  einen  Winkel  Ton  94°.  In  diesem  Winkel 
ist  aber  dcar  Anssdbiag  Eweier  Odienke  summirt»  des  Sprang* 
l^leakes  und  des  <3>elenkes  zwischen  Astragafaiainnd  der  nbri-^ 
gen  FnsswnrseL  Uebrigens  ist  diese  Bestimmni^  doch  tx» 
Interesse»  da  einige  4er  theilwesse  sesstorteh  Mnskeln  diese 
beiden  Odienke  übersprangen.  Die  VerkleinemngdesBewe'' 
gungsumfanges  bestand  näher  darin»  dass  der  Melatarsps 
nicht  mehr  eo  weit  gebeugt  nnd  nidfat  mehr  so  weit  gesiveckt 
werden  konnte»  als  in  einem  geeonden  Gelenke.  Sine  feste 
Biichtung  im  Metatersus  machte  >mit  der  Lfingsidchlang:deä 
Ualersthenkels  auf  der  gesonden  Seile  in  der  extremen 
ijtreeknngslage  einen  Winkei  von  15°»  in  der  extrenten  Beur 
gnngslage  einen  Winkel  von  93°.  Anf  der  opetüiten  Seite 
waren  die  entsprechenden  Winkel  d^^  und  56°.  Von. den 
37°»  welche  duifoh  die  Operation  dem  Bewegungsumlenge 
^nl|p^en»  fallen* also  etwa  15  nnf  die  .S<veckang»  23  anf 
^e  Bengang.  Um  ferner  den  Bewegungsumfang  des  Sprung- 
gelenkes ffir  sich  zu  bekommen»  wurde  in  dem  Astragalns 
•ein  der  £beae  des  TisohUattes  etwa  paraJJder  gtahletilit 
eingeseUagen»  an'e  Ende  desselben  ein  Bleistift  befestigt» 
dessen  Spitse  bei  der  Drehung  im  Gelenke  einen  Kreisbogen 
anf  ein  «ntorgelegtes  Papierblatt  zeichnete.  Dieser  Kreisi- 
bogen  nrnspiomte  b^m  nicht  operirten  Fasse  nngef&hr  i06^, 
4>eiia  ^efkte»  ungefifar  60°«  Der  UntereehÜBd  awinchen  ope*- 
'rirter  und  nicht  oppsii4er  Seite  betragt  also  «in  beiden  Aai>- 
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Miliiges  etWA  40°*  £b  ergiebt  sich  darmos,  dass  der  Bewc- 
gnogBooifaiig  des  Gelenkes  zwischen  Astnigalos  und  der  iiiiri- 
gen  FnssmirBel  gur  nieht  gelitten  hat  Dagegen  wt  das 
eigenUiche  Spmnggelenk  bedeutend  beschr&nkt. 

Die  nichste  Ursache  dieser  Beschrankang  scheint  wea^er 
Vcrklcinening  der  uberkaorpelten  Oberfläche  der  Astragalas* 
rolle,  als  vielmehr  Yerkleinenuig  ihrer  Krammaag  d.  h«  Yer» 
grösserong  ihres  Halbmessers  gewesen  zn  sein,  ^enn  aber 
der  Halhmeaser  eines  Schnittes  durch  die  AsIragalosrcUe 
grösser  wird,  ohne  dass  die  Lange  des  überknorpeüen  Dm- 
fanges  wachst,  so  nimmt  der  Winkel,  welchen  dieser  Schnitt 
nmspannt,  ab.  Es  fanden  sich  folgende  nnmerische  Wertbe 
einiger  der  in  Bede  stehenden  Grossen.  In  der  Tiefe  der 
Anskehlang  wurde  ein  Schnitt  durch'  die  Astragalnsrolle 
gelegt.  Wenn  man  ihn  als  Kreisbogen  betrachtet,  so  betrag 
sein  fiadiua  auf  der  nicht  operirten  Seite  6,8  Mm.,  auf  der 
aperirten  Seite  7,6  Mm.  Der  Schnitt  durch  die  Geleakfläcbe 
umspannte  am  Centmm  einen  Winkel  Ton  208^  auf  der  nicht 
operirten,  von  ld5^  auf  der  operirten  Seite. 

Diese  Messungen  sind  gewiss  von  Interesse,  aber  ihr  £r- 
gebnisa  genügt  nicht  entfernt,  die  Torhin  gefuadene  grosse 
Differenz  im  Bewegungsumfang  der  beiden  Gelenke  zu  er> 
klaren.  In  der  That,  der  Bewegungsumfang  eines  Dsehge- 
lenkes  (wir  können  wohl  von  der  Schraubenbewegaag  ab- 
seben) sollte  sich  finden,  wenn  man  senkrecht  zur  Axe 
Schnitte  durch  die  beiden  auf  einander  schleifenden  Gelenk- 
flftchen  macht  and  den  Winkel,  welchen  der  concare  Schnitt 
umspannt,  von  dem  abzieht,  welchen  der  convexe  umspannt. 

Der  kleinste  Werth,  welchen  diese  Differenz  für  zwei  in 
eine  Ebene  fallende  Schnitte  annehmen  kann,  sollte  den  Be- 
wegungsumfang des  Gelenkes  messen.  Macht  man  nimlich 
eine  Bewegung  von  diesem  Umfange,  so  stossen  an  den  aos- 
sersten  Enden  derselben  die  Bfinder  der  concaven  Gelenk- 
fl&che  an  die  Ränder  der  convexen  und  finden  hier  Hem- 
mung. Ich  habe  nun  durch  das  untere  Ende  der  Tibia  jeder- 
seits  ebenfalls  einen  Schnitt  gemacht,  welcher  der  Auskehloog 
der  AstragalusroUe  entsprach.     Er  umspannte  auf  der  nicht 
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operirten  Seite  einen  Winkel  von  100^^  auf  der  operirten 
einen  Winkel  von  96°.  Hiemach  ergiebt  sich  für  die  niehl 
operirte  Seite  ein  Bewegangsamfang  von  208° — 10O°slO8°, 
was  mit  den  beobachteten  106°  sehr  gut  zusammenstimint. 
Attf  der  operirten  Seite  h&tte  man  nach  diesen  Bestimmungen 
einen  Bewegangsnmfang  von  99°  erwarten  sollen.  Die  Be* 
obachtang  hatte  etwa  60°  ergeben.  Wie  diese  Differeax  in 
erklfiren  sei,  ist  mir  g&nzlich  dunkel  geblieben.  Ich  glaube 
jedenfalls  nicht,  dass  in  anderen  Schnittebenen  der  Unterschied 
zwischen  dem  Bogen  an  der  convexen  und  an  der  concaveo 
Gelenkflftche  um  beinahe  40°  weniger  betragt  als  in  der  Schnitt* 
ebene,  welche  ich  untersuchte.  So  musste  es  doch  sein,  wenn 
der  Unterschied  des  Bewegungsumfanges  aus  dem  hier  in 
Rede*  stehenden  Principe  erkl&rt  werden  sollte.  Dass  sich 
eine  ganz  andere  Art  der  Hemmung  bei  dem  Gelenke  am 
operirten  Bein  eingemischt  haben  sollte,  konnte  wenigstens 
düVch  die  genaueste  Beobachtung  des  ganzen  Hergangs  nicht 
festgestellt  werden.  Die  Hemmung  schien  entschieden  in  bei-* 
den  Gelenken  dadurch  bewirkt  zu  werden,  dass  die  RSnder 
der,  concayen  (Tibia-)  Gelenkflfiche  an  hervorragende  Theile 
des  Astragabis  anstiessen.  £s  war  also  die  Hemmung  in 
beiden  (Gelenken  wirksam,  die  ich  in  meinem  Compendinm 
der  Physiologie  (S.  108)  als  ^  absolute^  bezeichnet  und  der 
^relativenS  durch  allmfiUge  Anspannung  von  Bindern  •  be«- 
wirkten^  entgegengestellt  habe.  Am  wahrscheinllchstea  kommt 
es  mir  vor,  dass  bei  dem  Gelenke  der  operirten  Seite  der 
Bewegungsumfang  deshalb  so  weit  abwich  von  dem  JJoter- 
sohiede  zwischen' dem  convexen  (Astragahu^)  uaddem  eoo- 
caven  (Tibia-)  Bogen,  weil  der  Band.  dev'Ueberkilorpelung 
der  'Tibia  gar  nicht  bis  zum  Rande  der  Ueberknorpdiuiigides 
Astragatus  vorrfickte,  sondern  schon  fir&her  irgendwelche 
hervorragende  Theile  der  Tibia  an  Theile  des  Astragalos 
anstiessen.  Der  somit  unbenutzt  faleibehde  Theii  der  Astra- 
galusAberknorpelung  wäre  vielleicht  beim  weiteren  Wachse 
thtim  des  Thieres  noch  gänslich  geschwunden.  £s  ist  aber 
leicht  möglich,  dass  dieses  Unben'utBtbleibeo  eiiies  Theilee 
der  lAstraigahisüberknorpelung    dem   aufimerl|samaten   Auga. 
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koHiie,  db  te  Oberttelie  dieaes 
•olvieBi  Maasae  gemrjmrm,    aekr  Ueiii  aein 
ihr  Wertk  als  Cestriwinkd  ■■Bgidiifirl  gar 
ück  var. 

ü 


'» 


'• 


loigBBsea.      Dar  xnctps  var  aliopBiafh 
Moakclii  Bonaal  eoHrickelL    Da 
Acodenmg  weder  wahncbeUich  DOck  bei 
fhwbai  war,  wurde  aogleidi  zarPrafing  det 
leokea  gcadaittBO.    MeiUicbe 

eteaUidie  aelbat  nkfcc.    Ni 

Weiae  ^t  Bcwt^agmm 

opcrirtea  Seifte  geoMaaeiL    Sa 


fang  r=101%  aiaf  der  indit operiilea  -97''. 


Seiteo  einea  gaaa  notvaleB  Thicrea  vor, 

der  Begnff  des  Pewegaa^amfimgeBy  wean  dfe  Maskohi 

lare  eiaaaaeBe  Spaanang  ala 

ganz  liialiMMtii  iai,   ridmelv  nm 

kingig  iaL    Waiden  jetzt  aiHHiScke,  daa 


» 


Gtiilau  ■eraaSb  Sr 
125%  aaf  der  wdH  operiitc«  140\  Um 
riffin  Scüe  war  aieUick  Toraagswww  btti^äck  der  Ben- 
gnng  bcaehiiadci.  Es  kaBBas  iaai  gerade  ao  weil  geatreekt 
als  daa  geaande  Geienk,  aber  laage  sieke  ao 
«K  gebengL      Dies    kann   aaa    Teraalaaaea»   die 


Ueber  die  GetUUf^g.des  Gdeiikilicheii. 


m 


vdgUch  iipiiehmaD»  ^9m  ihr  ^mfiA  4l^rio  M^j  At^  d^D 
UkJütorvtrm«  w«ge»  VorUeineriiDg  4et  Tric^,  «jcbt  n^fü^v  ^ 

dia»  UMe  den  P^^egi^gaiimfopg  na^  ^r  l^tf^^^oo^itf; 
hin  TevUmufirn  mu0Sei|,  Wir  durfi^i^  vielm^r  yorinfffh^ 
dftM  dev  UDl^rwzff  »wA  ^er  Qpairfittipn  Wfl^  föefe^  häufig  ^^Ift. 
Muimqm  dot  Fl^?;!^^  ^  gf^^j^t^t  wi^4e^  ^ciw?ep,  lyeil 
diaiMMae  de»  Trk^a  ^ain  gvps^ioaiTliql  fipep^  ß^l^oemiMraiigy 
Plati  gsmaohi  hui,  welqber  ein^  wejit  geringere  Pahift^fr^f^^t 

A«M«v  den  y^rflu^f^if  4wefiErg^ui^^.v9^8<^^iid  a^it- 
geiheUt  wqvfk»,  li9tt<)  P^^i.  QrMder  ai|ch  ßi^^  Ba^hß  vqp 
MaMongMi  an  nMmohUo^ei)  £i|>br79n^n.b^qDi)^n,  ma  foi^e 
oben  (Sw  659)  iiasgesprochene  Ansicht  zu  prüfen:  dass 
allemal  an  dem  Elnochen  die  convexe  Gelenkfläche  sich  bil- 
de^ wetotier  leqr  üeit  de^  Qel^okbM^^pqg  ao\  n^cbes^^  ^ficb^t. 
y^Mfi  hieffher  g^$rigan  A^f^eichi^nügen^  die  ich  vorgefunden 
habeb  aind  jvir  aar  dia  folgende^  bex4eq  l|||^^i^g)|raiben  nq- 
^waidentig  yarstapdUpt^  ge^^eaan,  die  ^^h  daher  allein  mit- 
tbaiWn  kMn,  Erstens  war  an  vier  )Sq^brjonen  yerachi^uan 
Att^ff  T  aia  aplWp  Wt.A*  ftji  C„  P  bea^i(J^»et  w^dei^  -r 
gamaBfaa  dia  lilbige  4er  3oap\ila,|  des  Jßuinerus,  des  An^ir 
bfaehium  9  der  Hand.  A)s  ^ipta^pKg^^i^de  piqiez^s^op  48^  ßc^* 
poJa  seliaint  die  Entüornac^g  4?r  p^v^t^  g|anoi4|(lis  yon  4^r 
Baaia  seapolaie  geir^&hlt  ^  a^in.  Pia  f^e^nltatc;  4ie8er  Afasr 
aniigao  auid  va  naGhfolg^p4er  Tal^aMe  iqsammepgeßt^U^i  di^ 
Zahlen  badaole^  pariser  Z^\p. 


A 

B 

0 

D 

£ 

3pf|M4a     ; 

0,1? 

»         • 

0,23 

Q.45 

2,78 

Brachjpm 

0,14 

,0,5^   . 

P,49 

0,97 

8,84 

Antibrach. 

0,08 

0,14 

0,40 

0,79 

7,28 

Mann» 

0,12 

0,59 

0,37 

0,<S9 

6,07 

Unter  £  sind  noch  die  Längen  der  betreffenden  Theile 
bei  einem  erwachsenen  Manne  hinzugefügt.  Diese  Zahlen 
können  nur  yerwerthet  werden  unter  der  Voraussetzung,  dasa 
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dte  den  Meftsangen  anterworfenen  Tkr  Embryonen  nnd  d«r 
Erwachsene  absolut  gleicher  Constitution  gewesen  sini,  d.  h« 
es  mnss  voransgesetst  werden,  dass  der  Embryo  A,  wenn 
er  das  Alter  Ton  B  erreicht  hfttte,  auch  in  allen  Abmeason* 
gen  mit  ihm  gleich  gewesen  w&re  n.  s.  w.  Alsdann  kann 
man  für  Jedes  Stadium,  zwischen  A  und  B,  iwischen  B  ond 
C  u.  s.  f.  die  mittlere  Wachsthnmslntensft&t  der  ▼erschiedeDan 
Abtheilnngen  der  oberen  Extremität  berechnen,  weira  man 
noch  die  Lfinge  der  einaelnen  Stadien  kennt.  Man  braoehte 
nur  den  L&ngenunterschied  der  betreffenden  Abtheihmgoa  au 
Anfang  und  zu  Ende  des  Stadiums  durch  die  Dauer  dessel- 
ben SU  dividiren.  Wftre  also  z.  B.  der  Alterattotersehied  der 
Embryonen  A  und  B  gleich  t,   so  wftre  die  Wachsthumtin- 

tensit&t  der  Scapula  im  ersten  Stadium  =-^ — - — .     Ich 

habe  nun  in  den  AufiEeichnungen  meines  Bruders  keine  An* 
gaben  über  das  Alter  der  verschiedenen  Embryonen  gefm* 
den,  indessen  würde  sich  dasselbe  zur  Noth  approximativ 
schätzen  lassen  aus  den  gegebenen  Abmessungen.  Es  kommt 
uns  hier  aber  gar  nicht  auf  den  absoluten  Werth  der  Wachs* 
thumsintensitfiten  an.  Wir  fragen  vielmehr  nur  danach,  in 
welchen  Verhältnissen  sind  in  jedem  Entwieklnngssta« 
dium  die  verschiedenen  Skeletabtheilungen  gewachsen.  Das 
Alter  der  vier  Embryonen  kann  uns  also  gleichgültig  sein. 
Von  Interesse  sind  uns  folgende  Grossen:  Wir  bilden  die 
Differenzen  der  auf  gleicher  Horizontalreihe  hinter  einander 
stehenden  Grössen.  Wir  bekommen  so  vier  Verticalreihen 
von  je  vier  Zahlen.  Jede  enthält  die  Längenzunahmen  der  vier 
Skeletabtheilungen  in  einem  Entwlcklnngsstl^dium.  Dividiren 
wir  alle  Zahlen  einer  solchen  Verticalreihe  durch  ihre  erste, 
so  haben  wir  das  Yerhältniss,  in  welchem  die  Wachsthums- 
intensität  des  Brachinm,  des  Antibrachinm  and  der  Hand,  zur 
Wachsthomsintensität  der  Scapula  steht.  In  der  folgenden 
Tabelle  finden  sich  diese  Zahlen  zusammengestellt: 


Ueber  die  Gestaltung  der  Getenkflflchen. 
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Wachsthums- 
itiCensilfitvon: 


im  Stadiam 

a-b" 


im  Stadium 
B-C 


im  Stadium 


im  Stadium 


i^*— 


Sci^ula 
Bracbium 
Antibrachium 
Hand 


1 

1,2 

0,6 

1,1 


1 

2,5 
2,9 
1,5 


1 

3,3 
2,6 
2,1 


1 

3,4 

2,8 

1,9 


Bemerkenewefth  ist  in  der  rorliegenderi  T«fel  <oiine 
Zweifel  der  ansoerord^ntlioh  hohe  Werth>  den  in  allen  Sta- 
dien die  relatire  WaebstfaiMDsintenntftI  des  Os '  bhidiii  hat. 
Dieser  Umsland  spricht  füt  die  Ansicht,  um  deren  Priifang 
es  sich-  handelt.  In  der  That>  das  Os  brachii  hat  an  beiden 
Enden  conv^xe  Piftchen  nrfd  soll  Ja  eben  diese  dem  Ueber- 
wiegen  seine»  Wachstfatuils  ober  das  seiner  beiden  Nachbarn 
verdanken.  In  dem  iein^i  Stadimi  ^—-C  hat  nun  freilich  die 
WaehsthnmsiAteflsitilt  des  AntibraehStim  einen  grösseren  Werth 
al»  die  des  Hnmems.  Dies  kann  aber  aus  Terschiedenen 
Gründen  noch  nicht  als  eine  genugende  Widerlegung  der 
fraglichen  Ansieht  angesehen  werden^  Einmal  könnte  man 
zu  der  Behanpttmg  seine  Zufttidit  nehmen,  dass  der  kleine 
Unterschied  der  beiden  Grössen  auf  Messangsfehlem  oder 
ZnfftUigkeiten  des  besonderen  Falles  beruht  habe«  und  sich 
im  umgekehrten  Sinne  herausstellen  würde,  wenn  die  Mes- 
sungen förtgeselst  würden-  Gesetat  aber  auch,  man  nimmt 
an,  die  in  der  Tabelle  ▼orkommenden  Werthe  waren  allge- 
mein gültig,  so  könnte  man  immer  noch  ein  andreres  Sta- 
diam für  das^  eigentlich  maassgebende  erklaren.  In  der  That 
scheint  das  Stadium  .G-^D  erst  darüber  am  entscheiden,  wel« 
eher  Kttochen  im  'Bllenbogengelenk  die  convexe  Fläche  be- 
kommt Ich  finde  n&mlich  unter  den  Aufzeichnungen  meines 
Bi^ttders  über  dietnitgetUeilteil^  Messungen  folgende  Notiaen: 
Im  Siadinn»  B-^0  ^Bilidag  der: Höhle  derHttmei^sgeleiike, 
aber  flach^,  im  Stadium  G— D  „ Versandung  der  flachen 
Höhlen  in  rotatorische  Flfichen.^  Es  würde  also  wohl  das 
let&tere  .Stadium  für  die  Gei|talt  der.G4($nkfl&chen  das  eigent- 
lich maassgebende  sein. 

Ueber  die  Gestaltbildung  der  Flfichen  des  Handgelenkes 
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Ia88t  uns  die  obige  Tabelle  ^aadich  ia  J^weifel.  E«  (laim 
das  aack  nicht  aaders  sein,  weil  die  Hand  als  ei 9  Gainae« 
darin  auftritt  Die  Hand  ist  aber  aas  Terschiedenen  hinterein- 
ander liegenden  durch  Gelenke  verbundenen  Skeletabtheikin- 
gen  zusanunengeset^ct.  Die  Wachsthomsinteositfiten  derselben 
können  sehr  verschieden  sein.  {Ebenso  verschieden  die  Wai^fas* 
thumsintensitat  einer  einzelnen  von  der  des  Ganzen.  Es 
ko«NDt  UeY  blofls  auf  das  V«fbäUaiss  der  WaaMbmifnalen- 
sitit  des  Carpus  ^u  der  d«s  Aotibr««hiii»  aiu  Auf  dies 
erlauben  aber,  wie  »00  d^m  ebm  Gtoaagtan  #rb«U^  41e  Zah- 
len unserer  TlibeUe  gar  k^inea  ßobluss.  £s  kM»Y#Qbt.  webl 
der  Carpos  in  alles  8tadi«A  odar  ireoigstens  m  d«a  Sr  die 
G^leokformbUduttg  aiaassgeVeod^n  fchneUer  gewacdkuiea  »ftio, 
ala  das  Antäbraobinin«  wi«  ^e»  daa  so  beweiaeade  Priacip  we** 
gen  der  oonoaven  Gelenkflai^e  der  Radio^epiphyse.  verlangt» 
obgleich  die  ganze  HaodlSogQ  im  zweitf o»  4riMMi  uad  vier» 
ten  Stadium  langsamer  z^g^onmic«  hatj  9iß  die  LlUige  des 
Antibraohiom. 

Jedenfalls  durch  solche  Ueberlegaagea  Angeregt,  balle 
mein  Bruder  auch  noch  MftüsuBngen  gemacht«  Uk  denen  die 
einzelnen  Abtheüungen  der  Haod  gesondert  auftreten.  $im 
Reihe  derartiger  Messm^n  enthilt  die  nachatehonde  Ti^Ue. 


Lange')  des 


Antibrachiom 

Carpns 

Metacarpiw 


beim  Embrjro  belak  BrnbrirelbeiiB  Eaibryo 


0,08" 
0,02 
0,04 
0»05 


t 


0,09" 
0,03 
0^ 
Qfi6 


0,22" 

0,04 

0,06 


beioi  Bmbcyo 
D 


0,24" 

0,06 

0,10 


Berechnet  man  hierana  ili  der  ob^en  Weise  die 
niese  dar  WachsthumsinteBsit&tBn  ider  verschiedeiian  Abthei- 
lungen,  so  ergiebt  sich: 


■  1 1     I 


'    1)  Aasdehnang  lit  d«r  Iticlitoag  Tön  d«r  'Sehalter  su  ^ea  Pioger^ 
spitsen. 


üebar  dl«  G«l«lMBg  dw  8«l«iikMohm. 


m 


Wachstboms- 
intensitat  des 


■••^•■•»T^»^»» 


tin  Stadiam 
A-B 


Im  Stadium 
B-C 


▲ntihraebiain, 
Carpas 
Metacarpua 
Digitug 


1 
1 

0 
6 


■» » -  pi 


«  »  ■■« 


Im  Stadium 


P«w^iVOVV« 


1 

0,08 
0,16 
0,23 


■•  ■♦  n  r  " 


l 
l 

2 
1,5 


Iin  Stadiflttn  C-^D  bat  moh  das  Oeledk  swisokea  Aati* 
bTttchinm  nad  Carpas  gebildal.  Das  mittlen!«  Waehstbuia 
war  aber  in  diesem  Stadium  merklich  gleich.  Datia-dan 
froheren  Stadien  der  Carpns  anffallend  langsamer  wuchs  als 
das  Antibrachiom,  so  ist  anzunehmen,  dass  die  Gleichheit 
des  mitderen  Wadisthnms  roo  Antibraoliinm  crnd  Oarpos  Im 
Stadium  G — D  der  Aasdrack  davon  ist,  dass  im  ersten  Theile 
desselben  der  Carpus  immer  noch  wie  früher  langsamer 
wuchs,  als  das  Antibrachium ,  dass  im  sweiten  Theil  umge- 
kehrt der  Carpus  rascher  wuchs.  Im  weiteren  Stadium  über- 
trifft vielleicht  die  Wachsümmstntensitit  des  Carpus  die  des 
Antibrachifim  noch  mehr.  Vielleicht  ist  n«n  die  Geleukbil«- 
dnng-  im  sweiten  Theile  des  Stadiums  O^D  erfolgt  und  er^ 
loAgt  die  weitdre  Oestaltaog  der  FlAoben  Boeh  spftter«  Wenn 
man  dies  annelmien  darf,  so  wofdea  die  aolelst  mitgetbeilton 
Zahlen  eine  wülkommene  Stntse  der  Annahme  meines  Br«^ 
dersabgebeo.  Bei  den  Torateheaden  Messmigen  finde  ich 
noch  folgende  Anmerkung  meines'  Braders:  ^  C  sind  Dooh 
beide  ßaadworzelreihen  ^eioh,  in  D  ist  die  erste  schon  sehr 
klein  igegto  das  Capitatum«^  Bs  w&re  demnaoh  also  auch 
die  convNbS'  Flaeke  des  Os  ci^iftatum  dadurch  an  erklfiresy 
dass  dieser  Knochen  inteoeiTar  wfiehst  als  die  erste  Reihe 
der  Handworselkaodien  und  sieh  gleidisaiii  in  dieselbe  hin* 
eundsfaigt 

Ich  habe  zwar  sonst  noch  Notizen  über  Messungen  an 
Embryonen  unter  den  Papieren  metaea  Bmdets  gefunden, 
sieiaasen  siish.  aber  jetst  nicht  in  ansammenbftagende  Beiken 
ordnen.  Zinn  Theil  feUte  mir  der  Schlüssel  zum  Vierstftad- 
niss  ihrer  Bedeutung  überhaupt  Ich  unterlasse  daher,  ibra 
Mitthaifaing. 
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Zum  Schlüsse  kann  ich  nicht  umhin  als  meine  Meinung 
ansznsprechen ,  dass  zwar  das  von  meinem  Bruder  zusam- 
mengebrachte experimentelle  und  embryologisdie  Material 
(das  er  selbst  offenbar  far  nichts  weniger  als  genügend  hielt 
und  zu  vervollständigen  gedachte)  keineswegs  ausreicht,  seine 
Ansichten  von  der  Gestaltung  der  Qelenkflachen  über  alle 
Zweifel  zu  erheben ,  dass  aber  dadurch  die  a  priori  gewiss 
seht-  grosse  Wahrscheinlichkeit  dieser  Ansichten  wenigstens 
Bieht  gemindert,  sondern  entschieden  noch  a  posteriori  ver* 
grSssert  wird. 


Sur  U  Couleur  du  saog  dan«  ies  divers  etata  fonc- 

tiönnels  des  glandes. 

(Lettre  de  M.  Claude  Bernard  a  M.  £.  du  Bois-Reymond.) 

Paris,  12  Aoüt  1859. 

Dans'le  dernier  num^ro  des  Archives  cTanatomie  et  de  Phy- 
siologie que  voas-  pnbliez  conjointement  avecM«  le<Pro» 
fesseur  Reichert,  M.le  Pröfesseur  Herr  mann  Meyer  a.ras- 
semble  un  grand  nombre  d'expMenoes  sur  la  conlenr  du 
sang,  pour  la  plupart  deja  «nciennement  connues.  Dans  son 
article M.Meyer  oonsid^re  ces  expöriences  comme analogoes 
h  Celles  que  j'ai  faites  reoemment  sur  Tinfluence  des  nerfs  aar 
la^  couleiir  du  sang  dans  Ies  divers  ditats  fondionnds  des 
glinDdce,  et  que  vons  avez  honor6es  d'une  traduction  daui  votre 
exoellent.  Journal.  Comme  le  but  que  se  ptoposeM.  Mejer 
est  ttvidemment  d'^lucidcr  Thistorique  de  eette  question  pby*- 
sinlögiqae/ je*  erois  s^rvir  la  sciience  dans  le  mfime^nsqu^ 
Inf,  en'essäyant  de-fttire  vbif  qu'il  y  a  ev  confasion-entve 
des  experiences  heterogenes  et  que  mes  recherches  ne  penvent 
pas  ^tre'  oompar^  avec  Celles  qu'il  a*  eitees. 

Jevais  d'abord  rappeler  en  quelques  mots  Ies  principiMix 
resnhits  de  mes  'expöriences,  afin  de  ponVoir  Ies  eomparer 
ehsvite  avee  ceox  que  la  seieno»  possedaitd^ja  atir  le  mtoe 
sujet. 

1)  Dans  une  premiöre  communication  intitulee; 'Sur  Idrf 


Sar  la  conjenr  diißvag  4«nft  Im  ^^er^^t^t«  fo^^ttoanela.defiilaiides.  fff$ 

YAniHtioaB  de  caaloar  dana  U  ffangveinemK  d.^s  or* 
ganes  gla,iidulaires.  auivant  lear  e^at  d.e  fon^tion 
oü  de  r^epos  (Comptes  readus  de  rAcademle  d^s  sclei^ce^, 
25  Jaaviei?  XSb%),  j'ai  otabli  qae  lea  glandes  possed,^ot;.U9 
aang  veioeux  rouge  qnand  ellea  s^cretent  et  an  aaog  veioeux 
noir  loraqu'ellea  eoaten  repoB,  c'eat-a-dire  qu'elles  ne  aecr^ten 
paa.  J^ai  prouve  clairement  ce  fait  poor  le  rein  et  po^ur.  Ja 
glande  aaUvaire  soaflhmaxillatf e.  Je  ne  aacbe  paß  que  per- 
apnße  ait  aiguale  ayant  moi  cette  Variation  de  coi^Ieut  du 
sang..?eineii9c  daas  le»  gUndes  ^  rapppirt  avec  leur  et{it  fonc- 
tiannel  secr^^ire.  .,    .,. 

.2)  Dana  nne  aeconde  cominunication :   De  r]iifltt.e,nce 

de  4ieux.pirdreß  4.e  n^r^^  ^^^  determinen.^  leavarif^r 
tions  de  couleur  da  sang  veineux  dans  lea  orgAnes 
glandulaires,  j'ai  montre  qqe  les  deux  etiUs  phjsiqlogiqaes 
deß  gland^a,  Tetat  de  fonction  et  l*etat  de  repoa»  cqrreapon- 
dent  i  l^aotivite  4e  deux  ordres  de  nerfa:  Tun  qai,  lors  du 
repos^.reti^rfie  la  circolation;  Tautre  quij  pendant  la  decre^qn, 
reod  la  circulation  tellfment  active  qu'on  peot  Toir  alori^.  le 
sang  veinea:ip  rQlilge  t^niajA  depulsation  comme  le  s^ng  arteriel. 
Jß  :Crois  ägalement  avoir  aignale  an  fait  noav^aa  en  mon- 
tränt  cette.  influence  de  deox  nerfs  antagonistes  aur  la  circu^- 
latioa  capiUaire  des  organes  glandulaires. 

3)  Dana  ane  troiai^me  com^lJanication  intitolee:  Sur  la 
q^antite.  d'pxygene  qi^e  contient  1q  sang  vejineux 
des  organes.glandalaires,  ä  Tetatde  fonction, et  ä 
Tetatde  r.epps;  et  sur  Teniploi  de  l'oxyde.dc  car- 
Vpne  ppHjr  determiner  les  proportions  d'.oxygene 
da.saqg,  i'ai  fait  voir  que  le  cbangem^pt .  de  couleur  du 
sang  veineux  4^termin^  dans  lea  organes  glandulaires  par  des 
i>erf8  speciaux  est  en  rapport  avec  des  qualites  chimL^ues  et 
des  proportions  d'oxygene  di£ferentes  dans  ces  deux  sanga ;  et 
a  ce  propos  j'ai  signale  une  m^thode  nouyelle  pour  la  d6ter- 
mination  de  Toxyg^e  <}u  sang  par.  Teinploi  de  Ti^xyde  de 
.<i»irbone. 

-,    Comme  ,on  le  voit,  toutes  les  experlences  qni  fönt  l'objet 
.de.jmea  t^oia  m^mpires  aont  relatives  a  ^es  faita  bien  nets  et 
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tnen  Mtermm<te.  A  8*«gft  ninqneiiieot  des  wgtt»»  £lfin 
faires  dans  leora  eooditioiis  phjsiologiqaes.  Sd  eflbt  j'«i  evit^ 
«rec  gnmd  sohl  qn^  j  edt  jumiB  dam  mtB  eKphhautom  des 
tfoables  g^iraax  dans  la  eircolatioii  oa  daaft  la  fespntiaa. 
Je  n'agissais  qne  sor  les  nerfs  spedaax  d'ongaaes  llnufteto  doot 
je  modülais  la  eimdalion  locale  saas  qae  la  cnvalatfoD  ge- 
nerale du  ccnps  tu  la  respiraüoB  Auauil  aaflaaMHnk  modi- 
fiees.  C'est  ee  qüi  m*a*  perans  d^te^Mr  ee  rdsrilaft  qne  je 
coDsidere  comme  tres-iniportaiit,  a  saYm*:  qae  les  eirealatkias 
orgamqaes  locales  pearent  etre  lad^pendaDtee  de  la  eirealatiea 
generale^  et  qne  sans  cesse,  dans  les  etats  fonefionaels  oi^ga- 
niqnes,  la  eircolatioii  locale  se  mo^fie  aoos  riafiaCBce  des 
nerfe  vasomoleors  d>EUi  of^aae  saas  qne  la  eiKolalioD  gi- 
nerale  en  soit  troobUe. 

n  me  Sera  €scile  actoeUemeiit  de  preorer  qae  les  expe- 
riences  citees  par  M.  Meyer  n*mit  aaeoa  rapport  avec  Celles 
qoi  preoMent  Bn  effet  M.  Meyer  parle  d'abord  d'exp^ 
riences  de  section  des  pneomogastriqaes  daas  lesq^efles  le  sang 
etait  derena  noir  dans  les  arteres.  Le  lalt  est  eoana  et  ex- 
pliqo^  depnis  longtemps.  II  a*a  riea  a  €Hre  a«ec  rkedoo 
directe  des  nerfs;  il  est  dn  siiapleaient  a  Tasphyzie  des  aai- 
maaXy  et  si  on  onvre  la  trach^  le  sang  rederient  ro«^ 
qaoiqae  les  nerfs  pneomogastTiqoes  soient  tofi^ears  c«op^. 
M.  Mejer  nq>porte  ensoüe  des  experfeaces  d'animaax  laorts 
qa^on  insofflait  et  ches  lesqaels  le  sang  veüwax  diaogea  de 
couleor  ^  derint  roi^.  Ges  ezp^nences  Mtes  aor  des  ani» 
maox  morts  et  refroidis  ne  ressemble&t  en  riea  ajojt  mleimes. 

Le  seol  fait  in^qoe  par  M.  Mejer  qo'oa  poarrait  peot- 
^Ire  rapprocber  de  mes  exp^riences  est  eeini  qai  eonsiste  ik 
montrer  qo'an  nerf  dHin  fliend>re  tent  ooope,  le  sang  veioeax 
devieat  plus  noir  qoand  oa  galranise  le  boot  dn  nerf  coop^. 
Je  n*ignorais  pas  cette  ezpmence  Ibit  anoeasie,  et  je  Tai 
precis^nent  cit^  dans  mon  memoire  poar  faire  roir  qae  les 
obserrations  qae  j*ai  faüts  aar  les  glaades  etaient  toat4- 
fait  diffilrentes  et  jasqa^a  certain  point  opposees.  Sn  effiel 
j*ai  dit  que  si  soas  rinfloence  de  rtetd^ctirit^foBCtionüelle 
da  mosde  le  sang  devient  noir  dans  sea  Teines  et  si  pendatft 


Mii  iMkt  <d^  wfms  il  devimt  pliis  robg« ,  c*mt  U  cwtttrftire 
poar  lea  glandes.  £n  effet  j'ai  ätabli  que  danft  Cefi  detnietd 
OTKaoea  le  aacrg  yeineux  est  rooge  pendant  Vaclivile  toao- 
ÜMMiell«  »et  noEr  pendaot  le  repoe« 

Bn  rdBolii^  je  tt^  nie  pa6  qü'on  ait  fait  aatfefbis  des  ^h- 
servatioms  plus  on  moi^s  variees  et  incoherantes  aar  Tio- 
ßkieaee  des  verfs  aar  la  cooleur  <da  sang.  Mak  je  orois  q«e 
)e6  faita  ^tiontiBs  ttanS  ines  trois  nretnoires  et  dont  j'ai  rap- 
pele les  priacipaoK  r^sijl^ita  ont  un  bat  noareaa  et  bien  de- 
^enAmk,  ce  qiii  pennet  da  «kaser .  fadlenient  les  rendtata 
X(cl*Ma  ont  bpport^  1ä  la  sdence  towbatit  Tin'fiiience  des  nerfs 
^ur  la  circalation  capillaire  looale  des  organes.  J^^oaterai 
^e  .lliiatariqiie  oansoieneicoK  fait  pilr  M.  Meyer  tne  aembie 
julBtement  fotmrir  la  ineületire  ptettte  de  'ce  qniB  f  arance.') 


.ntttt    .^** 


Ueber  glatte  Hui^ollSBuiern  im  Ovari^im  und  Mes- 

orarium  von  Wifbelthteren. 

Dr.  Ch.  ÄEBt. 

'■ 


Naohdem  schon  seit  längerer  2eit  ius  Vorhandeosein  or- 
ganischer Maskelfasern  theils  im  Ovarium^  th^la  im  Mes- 
ovariaxa  gewiaser  Fische  dar«h  Le j  d  i  g  constattrt  war,  «rasste 
ia  oenerer  Zdt  die  Mittbeilalig  Pfluger*«  fiber  peristaitiache 

1)  Hr.  Berni^rd  beachtet  vielleicht  nicht  genug,  dass  in  Kri- 
nier*8  und  Hrn.  Meyer't  Yertachen  nach  Durehscbaeidong  d«rN«r- 
vtfa4aa  VeasabUfkeller  üow  alt-tons^  JMy  aa^h  Hm.  ti^idenhain, 
ein  ToDDft  dar  Skeletmadkeln  tUkt  .nadureitbar  isi^  bo  lämi  fioh  diea 
flieht,  Im  Fall  des  Madtelreneablalc»,  aos  fÄü»  dauemdba  schwachen 
ZuMABuenEiebiAg  der  Musk^eiti  bei  uazerscbrtfttenen  Netiren  ableften, 
Ifn«  Ißtlcttning,  dieohn^htti  nicht  fSr  das  fiatftveti^nblot  passen '  wfirde. 
t>a  tifnn,  fla^  'Hrn.  Pflflger,  fffe  vordereti  Worsein  ^ef&Bsditiilrende 
Ffiden  ffthran,  so  liegt  es  nahe,  mit  Hrn.  Meyer  jene  Thatsacbe  so 
SU  deuten,  als  fliesse  das  Bli|t  durch  die  in  Folge  der  Lähmung  ihrer 
Nerven  erweiterten  (jief&sse  ibu  schnell  und  reichlich,  um  dunkel  aa 
werden.  Alsdann  aber  acheint  ein  2u8ammenhan(§;  dieser  Versacbe  mit 
Hrn.  Bernard*s  schCnen  Entdeckungen  ^och  jweM  uoterkeaahia*. 

K.  d.  B.-R. 
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Bewegungen  des  Froaoheiereitockes  znieitier  emeuten  Prafang 

dieser  Gebilde  aaübrdemj  suinal  es  F flüger  selbst  nicht 
gelungen  war^  contractile  Elemente  in  letzterem  aufzufinden. 
Meine  hierüber  im  Laboraterinm  des  Herrn  Prof.  da  Bois- 
Reymond  angestellten  Untersudhnn^en  haben  Folgendet 
ergeben.  Beim  Frosche  existiren  mehr  oder  weniger  normal 
gebildete  glatte  Muskeifäsern  in  den  Wurzeln  des  Eierstock- 
gekröseSy  welche  von  beiden  Seiten  der  Wirbelsänle  entsprin- 
gen und  nach  hinten  -  und  nuten  ct>nT«rgiEend  die  Aorta 
schlingenformig  umfassen.  Hier  nun  legen  sie  sich  in  Form 
dicker  längsfaseriger  Scheiden  um  die  austretenden  Ovarial- 
arterien ,  um  sie  auf  diese  Weise  biir  zu  ihfen  feinsten  Ver- 
zweigungen zu  beeleiten.  Die  «inaelnen  Zellen  selbst  nehmen 
eine  eigenthümliche  Form  an,  indem  sie.  zu  langen  and 
schmächtigen,  hellen  Fasern  auswacbsen,  die  in  ihrer  ^itte 
einen  schmalen ,  nut  ausnahmsweise  getheilten  Kern  .  auf- 
weisen. Die  Venen  bleiben  von  i  einer  solehon  UmhQUuDg 
durchaus  ^rei.,  —  Vqn  Interease  ist  es  nmi,  dasa  dieselbe  ei- 
genthümliche Bildung  bei  den  meisten  'thieren  vorzukommen 
scheint,  wenigstens  gelang  es  mir  bereits  sie  bei  den  ver- 
schiedensten Classen,  bei  Tritonen  und  Kröten,  bei  einer 
Schlange»  einer  Eiäeokse  and  einer  ä«hildkrdte>  bei  der  Taube 
und  dem  Huhne  nachzuweisen.  Bei  der  hiesigen  Schildkröte,  wo 
die  musculösen  Gefässscheiden  ahsserordentlich  mächtig  ent- 
wickelt sind,  glaubte  ich  ausserdem  glatte  Muskelfasern  in 
selbstständigen  Zügen  zu  erkennen;  auch  konnte  ich  hier  sehr 
deutlich  eine  spontane  ContraCtidn' beobachten.  Das  Verhal- 
ten der  Muskelzellen  selbst  bei  diesen  verschiedenen  Thieren 
war  nicht  immer  dasselbe,  und  zwar  schien  es  mir  mit  der 
Höhe  der  Eientwickelung  in  Verbindung  zu  stehen.  Je  weiter 
diese  letztere  eediehen  war,  um  so  mehr  boten  die  Zellen  ein 
frisches  und  Kräftiges  Aussehen  und  zeichneten  sich  na- 
mentlich durch  die  Grösse  und*  Schönheit  des  Kernes  ans, 
während  sie  im  entgegengesetzten  Falle. augenscheinlich  ver- 
kümmert waren,  einen  kleinen  unscheinbaren  Kern  enthielten 
und  überhaupt  alle  möglichen  Uebergangsstufen  zu  Zellen- 
formen erkennen  lieseen ;  an  deren  contractfler  Natur  unwill- 
kürlich Zweifel  sich  erheben  muesten.  Ob  und  wie  aber  diese 
Gebilde  mit  den  genuinen  Muskelzellen  zusammenhängen,  ob 
vielleicht  während  der  Reifung  der  Eier  eine  progressive, 
nach  derselben  eine  regressive  Entwicklung  der  contractilen 
Elemente  Platz  greift,  darüber  muss  der  Entscheid  künftigen 
Forschungen  überlassen  bleiben. 

Indem  ich  diese  Notiz  der  Oeffentlichkeit  übergebe,  be- 
halte ich  mir  die  genauere  Erforschung  dieser  Verhältnisse 
b'ei  den  genannten  und  bei  anderen  Thieren,  namentlich  wäh- 
rend der  verschiedenen  Epochen  der  Ovarialthätigkeit,  vor. 

Berlin,  14.  August  1859. 
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üeber  die  äusseren  Bedeckungen  der  Säugethiere, 

Von 

Franz  Leydig  in  Tfibingen. 

(Hierzu  Taf.  XIX.  and  XX.) 


Die  Phjriolcigie  hat  von  jeher  die  Bedenteog  der  iaBseren 
Haut  IGr  deo  thierischen  Hauehalt,  namentiieh  inaofern  tia 
flia  Haaptaita  von  AbBondarungen  und  das  allgemeine  Oe- 
fuhleorgan  ist^  wohl  gewürdigt;  weniger,  wie  mir  acfaeiAt» 
fühlten  sich  die  Zootomen  za  einem  Studiom  dieser  K$iper- 
theile  hingezogen^  ja  es  Ifisst  sieh  wahrnehmen,  dass  in  man- 
chen einschlfigigen  Erorteruagen  gerade  die  ibisseren  Be* 
deckungen  etwas  stiefiraiitterlich  behandelt  werden.  Der  Qe* 
danke,  es  sei  der  ^»Balg^  nur  „der  oberflichlichste  Theil  des 
Organismne^  und  der  inneren  Organisation  untergeordnet, 
miihin  von  geringerer  Wichtigkeit,  mag  dabei,  milgewirkt 
haben.  Gegenwärtig  ist  die  Anfilsssung  gewiss  eine  andere, 
es  wird  Jeder  eine  F^rdeorung  unserer  Kenntnisse  auch  fiber 
diesen  Gegenstand  für  eben  so  erwünscht  halten j.  wie  ürpo 
jedem  anderen  Organsystem,  und  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  erlaube  ich  mir  über  einige  nadi  beMichneter  Richtung 
hin  gepflogene  Arbeiten  hier  zu  berichten* 

Die  Untersaehungsmethoden,  um  den  Ben  der  äusseren 
Haut  festanstellea ,  haben  sich  im  Laufe  der  Zeit  vervielßU- 
tigt,.  denn  wfihrend  man  früher  sich  zumeist  nur  durch  Ma- 
ceration  der  ixyicirten  oder  auch  nicht  injicjrten  Haut  za  un» 
terrkhten  suchte,  zog  man  später  vor,  von  gekochten  oder 
frischen  oder  getrockneten  Hautstucken  scharfe  DurchaehniU» 
an  nehmen,  die  man  alsdann  wieder  der  Einwirkung  von 
Wasser  und  Reagenti^i  aassetzte;  in  jüngster  Zeit  wurde 
auch  gegerbte  Haut  oder  Leder  für  Deutlichmachung  man* 
eher  StructurverhÜtnisse  empfohlen.     Indessen  darf  immer- 
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hin  gesagt  werden^  dass  die  Haat  der  Sfioger  in  gar  man- 
cher Hinsicht  dem  Beobachter  Schwierigkeiten  setst  nnd  ein- 
zelne Fragen,  wie  c.  B.  die,  anf  welche  Weise  die  Nenren 
in  ihr  enden,  sind  noch  immer  nicht  mit  Sicheriieit  xu  be* 
antworten;  aber  selbst  abgesehen  von  dergleichen  feineren 
Strnctnren  ist  es  mitunter  gar  nicht  so  leicht  aber  gröbere 
Verhältnisse  Anfschlnss  sn  erhalten,  s.  B.  ob  Schweissdrnsen 
fehlen  oder  zugegen  sind,  zumal  wenn  man,  wie  es  bei  mir 
öfters  der  Fall  war,  nur  alte,  langst  getrpcknete  oder  in 
Weingeist  aufbewahrte  Hautstncke  zur  Untersuchung  vor  sich 
hat.  Diese  Bemerkung  mag  mich  entschuldigen,  wenn  ich 
mich  unten  über  gewisse  Dinge  zweifelhaft  ausspreche  i  be- 
züglich deren  man  von  vornherein  vermuthen  sollte,  dass  sich 
eine  bestimmte  Auskunft  geben  liesse. 

Frühere  Forscher  trennten  nicht  selten  in  Folge  ihrer  Art 
zu  fn'äpariren  die  Haut  in  eine  grossere  Anzahl  von  Schich- 
ten, als  dies  gegenwärtig  geschieht,  wo  man  sich  wohl  ziem- 
lich allgemein  zu  der  Annahme  geeinigt  hat,  dass  die  äus- 
seren Bedeckungen  der  Säugethiere  aus  einer  bindegewebigen, 
gefSss-  und  nervenfahrenden  Lederhaut  und  einer  geftss- 
und  nervenlosen  zelligen  Oberhaut  bestehen.  Beide  Hantlagen 
zeigen  dann  wieder  in  ihrer  Dicke  bestimmte  Abänderungen, 
so  dass  man  künstlich  diese  Hauptscfaichten  allerdings  aber- 
mals in  mehrere  Blätter  zerlegen  kann. 

Pigment,  Fett  der  Oberhaut. 

Ich  will  mich  nicht  dabei  aufhalten,  dass  bei  allen  Säu- 
gethieren,  wo  ich  hierauf  achtete,  die  Oberhaut  sich  in  eine 
untere  weichere  oder  jüngere  Schicht  (sog.  Malpighisches 
Netz)  und  eine  obere,  mehr  verhornte  Lage  oder  eigentliche 
Epidermis  schied.  Auch  habe  ich  mir  von  den  versdiieden- 
sten  Säugethieren,  Sohnabelthier  mit  eingerechnet,  angemerkt, 
dass  während  die  Zellen  des  Rete  Malpigfaii  deutlich  kern- 
haltig waren,  die  Zellen  der  Epidermis  kernlöse  Fiättchen 
vorstellen.  Häufig  sind  die  Zellen  des  Rete  Malpighii  pig- 
menthaltig und  was  vielleicht  bcmerkenswerth  ist,  auch  noch 
in  dem  Falle,  wo  die  Haare  fast  alle  pigmentlos,  von  rein 
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W«ittier  Färb«  eind.    Ich  beobachtete  dies  z.  B.  bei  der  ia 
Weingeist  i^kgenen   Haut  des  Eisbären   (Ursus  tnorUimus) 
und   des  Pferdes  (Schimmel).     Die  Oberhaot  war  intensiv 
bvann  pigmentirt,  and  das  Pigment  erstreckte  sich  dabei. mit 
den  Warseischeiden  tief  in  die  Haarbälge  hinein.    Derglei- 
chen pigmentirte  Wnrzelscheiden  sieht  man  ebenso  beim  Hand, 
bei   der  Bobbe   (Pkoca  vituUmd)  a.  A.     Richtet  man   sein 
Augenmerk  auf  die  FuUatig  der  Zellen   mit  dem   kornigen 
Pigmentstoff,   sa  seigt  sich  als  Regel,  dass,  mag  die  Zelle 
noch  so  viel  der  Pigmentkornchen  enthalten,  der  Kern  der 
Zelle  doch  davon  frei  bleibt,   weshalb  es  mir  am  so  mehr 
aaffiel,  dass  bei  Vesperiilio  tnurmus  die  Zellen  der  Sdileim- 
schioht,  an  der  Flagfaaat  wenigstens,  in  den  unteren  Lagen 
einen  theilweise    pigmenthaltigen  Kern  besitzen.     Das 
Bild  ist  gewohnlich  so',  dass  die  dunklen  Pigmentkörner  um 
den  Kern  herom  mangeln  und  letsterer  demnach  von  einer 
lichtea  Zone  umzogen  ist;  man. erkennt  dadurch  begünstigt 
ganz  zweifellos,  dass  in  der  Rindensubstanz  des  Kernes  ein 
Ring  statrk  dunkler  Pigmentkörner  liegt     Das  Centrnm  des 
Kernes  scheint  aber  immer,  sich  frei  vom  Pigment  zu  erbal- 
ten. —  Von  allgemeinerer  Bedeutung  ist,  dass  metallische 
Pigmentirungen  der  Haut  bei  Säugethieren  ausserordent- 
lieh  seltea  sind,  ja  man  kennt  eigentlich  nur  zwei  F&Ue,  den 
GoLdmaulwurf  (ChrpsocklortM),  dessen  Haare  Metallglanz 
haben,  und  den  Unterleib  der  Getaceen,    der  wie  Guvier 
und  schon  vor  langer  Zeit  der  Schiffschirurg  Märten s  an- 
geben,  eine  „schöne  Silberfarbe^   hat      Die   Getaceen   nä- 
hern sich  demnach  auch  hierin  den  Fischen,  bei  welchen  so- 
wie bei  den  Amphibien,  dergleichen  metallische  Färbungen 
sehr  häufig  vorkommen« 

;Das  Pigment  kann  bei  Säugethieren  bald  in  die  Zellen 
des  Bete  Malpigfaii  abgesetzt  sein,  bald  auch  in  die  oberen 
Schichten  .der  Lederhaut,  und  der  Angabe  Guviers,  die 
Lederhaut  habe  nie  Theil  an  den  Färbungen  der  Haut,  wird 
Niemand  mehr  beistimmen.  Schon  einige  frühere  Beob- 
achter haben  bemerkt,  dass  die  bei  einigen  Affen  an  ge- 
wissen Stellen  vorkommenden  blauen,  grünlichen  oder  schwar- 
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len  Farben  ihren  SiU  in  der  LederhMit  selber  haben.  A«eh 
an  einem  and  demselben  Thier  ist  der  Ort,  wo  das  Pigment 
sich  befindet^  nach  den  Localititen  verschieden.  Ich  sehe 
s.  B.  bei  Cercopiikeeus  smbaeus^  dass  im  Handteller  das  stark« 
braane  Pigment  im  Rete  Malpighii  Hegt,  hingegen  an  der 
behaarten  Brust  ist  die  Epidermis  nach  ihrer  gansen  Dkke 
pigmentlos  und  statt  dessen  erblickt  man  in  der  obem  Por- 
tion der  Lederhaat  eine  fortlaafende  Zone  Ton  reristiglen 
braunen  Pigmentfiguren.  Ein  andermal  können  die  beiden 
Hautsehichten  cugleich  die  Ffirbungen  enthalten.  Beim  Igel 
s.  B.  siebt  man  in  der  Haut  des  Rflckens  Pigment  im  Rete 
und  darunter  in  dem  Corium.  Ob  sich  die  starken  blaoea 
und  rothen  Ffirbungen  d^r  Gesichts-  und  Gesisssehwielen 
mancher  Paviane  im  Rete  oder  in  der  Lederhaut  finden, 
konnte  ich  noch  nicht  untersuchen.  Die  gelegentlichen  An- 
gaben der  Autoren  lauten  darüber  verschieden.  Nach 
Gustav  Carus  bt  der  8its  derPftrbung  im  ^Schleimnets*» 
bei  Anderen  ist  das  Bindegewebe  der  Lederhaut  genannt. 

Beauglich  der  Cetaceen  erfahren  wir  durh  Cuvier, 
dass  ihre  Oberhaut  immer  mit  einer  schleimigen,  etwas  öli- 
gen Feuchtigkeit  bedeckt  sei,  wo^rch  die  Haut  disser  Thiers 
gegen  das  Weichwerden  im  Wasser  geschützt  wird.  Man 
darf  sich  nun  nicht  etwa  vorstellen,  die  Zellen  der  Epider- 
mis seien  in  ungewöhnlichem  Grade  mit  Fettkdgelehen.  er- 
füllt, im  Gegentheil,  ich  sehe  in  der  Hornschicht  von  0«- 
lamu  mff$li^ius  und  von  Dti^imus  pkocmenm  gar  kernen 
fefttropfigen  Zelleninhalt  und  in  der  Schleimschicht  nur  ein- 
aelne  Kögelchen,  die  sich  jedoch  gegen  die  Cutis  hin  etwas 
mehren,  immerhin  jedoch  so  spfirlich  sind,  dass  sie  fSr  un- 
sere Frage  kaum  in  Betracht  kommen.  Es  muss  vielmehr 
hervorgehoben  werden,  dass  die  ganse  Epiderons  bei  den 
Cetaceen  in  diffuser  Art  von  einem  gelbliehen  Fett  dtireh- 
drungen  ist,  welches  auch,  worauf  ich  noch  einmal  suruek- 
kommen  werde,  in  der  Lederhaut  die  Bindegewebsibalken 
ebenso  diffus  gelb  ftrbt,  wie  die  Zellen  der  Epidermia  (Horn- 
schicht). 
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Epidermis  des  Wallfisches. 

Die  Oberhaal  der  beiden  von  mir  untersachtea  Ge.Qatee%- 
j^rten  giebt  noch  sn  folgenden  Bemerkungen  Anlass.  Die 
Oberhant  ist  bei  dieser  Thiergnippe  bekanntlich  von  ange- 
wöhnlicher  Dicke,  was  aber  fast  ausschliesslich  auf  Rech- 
nung des  so  sehr  entwickelten  Rete  Malpighi!  kommt)  denn 
die  Homachicht  der  Oberhaut  ist  rerhaltnisBm&ssiggar  nicht 
dieky  ja  könnte  eher  dünn  genannt  werden*  >)  Die  braunkör- 
niges Pigment  enthaltenden  Zellen  des  Rete  zeigen  mir  beim 
Wallfi$cb  auffallend  dicke  Membranen,  was  den  feinwi  Haut- 
8«hnitten  ein  eigenthümliohes  Aussehen  verleiht,  indem  jede 
der  braunen  Zellen  von  einem  breiten,  hellen  Saum  umzogen 
wird.  Betrachtet  man  endlich  die  frde  Fläche  der  Horn- 
scUcbt  vom  Wallfisch,  so  untersoheidet  das  unbewaffnete  Auge 
klune  ecbarf  abgegrenzte  Flecken,  die  mikroskopisch  ange- 
sehen sieh  als  besonders  geartete  Epidermispartien  kund  ge- 
ben, indem  sie  von  den  gewöhnlichen  Bpidermiszellen  genau 
omsohriebene  Haufen  eigenthümlicher  rundlicher,  mit  con- 
qentrischen  Ringen .  versehener  Zellen  darstellem.  So  viel  ich 
gesehen  habe,  ent^reohen  diese  Flecken  d^  StelleE^  wo  die 
Spitzen  der  liederhautpapillen  liegen,  und  ich  würde  vielleicht 
^ine  gewisse  Aeholichkeit  mit  den  von  mir  bei  den  Fischen 
aufgefandenen  ^becherförmigen  Organen^  vermuthen^  wenn 
ieh  eine  Spnr  veo  Nerven  in  den  Papillen  hätte  erblicken 
Jbönnen^  was  aber  nieht  der  Fall  ist;  auch  wäre  ich  durch- 
aas nicht  im  Stande,  den  Vergleich  sonst  weiter  zu  begrün- 
den. Da  man  etwa  die  Räume  der  Oberhaut^  in  welchen 
die  fadenförmigen  Papillen  der  Lederhaut  liefen,  mit  dem» 


1)  Sehen  HartenB  (167^)  noABt  die  Oberbaot  des  WallfisofaeB 
dSnn  wi«  Porgameot  nod  zu  siebt  viel  aa  braacben,  scbeint  aber  ds* 
danintar  liegende  »daamesdicke«  Rete  Malpighii  für  die  Lederbaat  sn 
belteo,  da  er  sagt,  sie  sei  als  Lederbaat  onbrauobbar,  weil  sie  ge- 
trecknet  so  brüehig  wird,  wie  ein  Pilz«  Sooresby  biogegea,  «in  spa- 
terer nGrÖDlandsfafarer** ,  antersobaidet  ganz  genau  die  d&nne  Ober- 
haut, daroAter  «ine  ^4  Zoll  dicke  Scbleimbaut  nnd  dann  erst  komme 
die  echte  weine  nnd  sähe  Lederhaot. 
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was  ich  meine^  verwechseln  könnte^  so  glaube  ich  noch  ein- 
mal bemerken  za  müssen ,  dass^  was  ich  vorhin  beschrieb, 
«licht  Hohlrfiume  sind^  sondern  solide  Zellenmassen ,  welche 
die  Lage  der  in  der  Tiefe  verborgenen  Papillen  auf  der  freien 
Fläche  der  Epidermis  anzeigen. 

Verbindung  der  fipidermiszellen  mit  derLedorhaat. 

Eine  Frage  allgemeinerer  Natur  ist  die,  obdie'nntersten 
Epidermiszellen  der  Lederhaut  bloss  aufliegen  oder  in  einer 
innigeren  Beziehung  zu  den  Gewebselementen  der  Cutis  Ste- 
hen. Aus  verschiedenen  neueren  Untersuchungen  ist  hervor- 
gegangen, dass  an  manchen  Epithelien  ein  Zusammenhang 
zwischen  den  Enden  der  Nervenfasern  und  zelligen  im  Epi- 
thel liegenden  Theilen  Statt  haben  möge.  Billrotb^)i8t 
noch  weiter  gegangen,  indem  er  erkl&rt,  dass  in  der  Z«Bge 
des  Frosches  die  mit  kürzeren  öder  längeren  Fortsätzen  ver- 
sehenen Zellen  continuirlich  in  die  Fasern  der  Papillen  fiber- 
gehen und  glaubt,  dass  dies  Verhalten  ein  constantes,  auch 
für  die  menschliche  Zunge  geltendes  sei,-  setzt  jedoch  bei, 
dass  er  bezüglich  der  Lederhaut  vorläufig  nicht  zu  einem 
bündigen  Resultat  gekommen.  Leider  befinde  ich  mich  trotz 
mehrfach  wiederholten  Versuchs,  darüber  klarer  zu  werden, 
in  derselben  Lage.  Nur  das  ist  mir  ziemlich  sicher  gewor- 
den, dass  auf  den  Papillen  die  tiefsten,  fadig  ausgezogenen 
Zellen  der  Epidermis  fest  angewachsen  sind,  also  niefat  ein- 
fach aufsitzen.  Ich  habe  wiederholt  Präparate  vor  tnir  ge- 
habt, namentlich  von  der  Handfläche  des  Cere&piihecuM  m- 
baeus  und  den  Sohlenballen  des  Igels ,  Stachelschweines  -etc., 
wo  die  mit  Kalilauge  behandeltep  Hautschnitte  durch  fort- 
gesetztes Abstreifen  ihrer  Epidermis  so  vollständig  beraubt 
waren,  dass  eben  nur  die  untersten  Zellen  ihnen  anhingen,  aber 
diese  waren  denn  auch  durch  ihre  Stiele  mit  der  gezackten 

1)  Ueber  EpitbölialEellen  und  die  Etidigangen  der  Muskel-  and 
Nervenfasern  in  der  Zange.  Deutsche  Klinik  1857.  Nr.  21,  aasfübr- 
lieber  nnd  mit  Abbildungen  in  M Alleres  Archiv  1858:  Ueber  die 
Epithelialzellen  der  Froschsnnge,  sowie  über  den  Bau  der  C^lijider- 
lind  Flimmerepithelien  and  ihr  Yeriiftliniss  20m  Bindegewebe. 
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Oberflfiche  ao  fest  Terwaobsen^  daM  sie  bei  Droek  auf  das 
Deckglas  pendelartig  hin  und  hersehwangeD ,  ohne  sich  sa 
lösen  and  nur  auf  gewaltsame  Weise  von  ihrem  Boden  tn 
entfernen  waren. 

Relief  der  Oberhaut. 

Die  Oberfl&che  der  Epidermis  seigt  bei  den  Singetlueven 
sehr  mannichfaltige  Reliefrerhftltnisse.  Oanx  glatt,  ohne 
Scnlptar,  scheint  sie  bei  den  Getaceen  zn  sein,  sonst  wer- 
den haarlose  Stellen,  insbesondere  Scbname  nnd  Sohlenbal- 
len, an  ihrer  freien  Flfiche  von  Fnreben  dnrchsogen,  welche, 
indem  sie  in  typischer  Weise  verlaufen,  der  Oberfliche  eine 
charakteristische  Zeichnung  verleihen.  Man  betrachte  a.  B. 
die  nackte  Schnauze  des  Rindes,  wie  sie  in  l&ngere  oder 
kwsere,  eine  regelmftsttge  Oruppirung  einhaltende  Tafeln 
z^^Ult;  analoges  zeigt  der  Sdiwans  des  Bibers,  der  Ratte 
u.  s.  w.,  so  wie  über  den  ganzen  Körper  weg  die  fast  haarlosen 
Sehuppenthiere,  Onrtelthiere  und  Dickh&uter.  Nur 
an  der  Hohlhand  der  Affen,  so  wie  an  der  haarlosen  Stolle 
•des  Oreibchwanzes  sieht  man  jene  l&nglichen  und  paralielen 
Linien,  welche  unter  den  Fingerspitzen  auffiülende  symme- 
trische Bogen,  Windungen  und  Spirallinien  eraengen.  Ueber 
die  behaarte  Haut  der  Sangethiere  ziehen,  was  man  nach 
Entfernung  der  Haare  durch  Maceration  sehen  kann,  Ähn- 
liche mannichfach  sich  kreuzende  schwache  Furchen  weg,  wie 
an  der  menschlichen  Haut.  Die  ^vieleckigen  Furchen^  auf 
der  Flughaut  der  Fledermäuse  möeirte  ich  niebt  hierherstoUen, 
da  sie  nicht  von  der  vorgebildeten  Form  der  Oberflfiche  ab- 
h&ngen,  welche  letztere  vielmehr  hier  glatt  ist,  sondern  von 
der  Anordnung  des  elastischen  Gewebes  in  der  Lederhaut, 
wovon  unten  ein  Näheres. 

Kein   Säugethier    ganz  haarlos,    auch    manche  an- 
seheinend kahle  Stellen  sind  mit  Haaren  besetzt. 

Specifisch  für  die  Classe  der  Sangethiere  sind  die  Haare, 
und  mit  gutem  Grund  trägt  deshalb  die  Gruppe  im  O keu- 
schen System  den  Namen:  Haarthiere.    Es  giebt  kein  Sänge- 
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r,  dan' durchweg  nad  zu  allcfo  Zeiten  diese  Horngksbiide 
mangeliiy  selbst  den  Getaceen,  die  sich  noek  bei  Cuvier 
durch  d^n  ^g&nzliehen  Mangel^  der  Haare  ansmichnen,  feh- 
len sie  nicht  yollstandig.  Beim  Wallfiscfi  sitsen  kvrae  Bor- 
sten an  der  Ober-  and  Unterlippe,  die  Delphine  haben  we- 
nigstens  im  Fotnscnstande  an  der  Oberlippe  einige  kurse 
Berasten,  und  eine  Art  (De^himu»  Imä)  ist  nach  d'Orbigny 
an  dem  schmalen  yerl&ngerten  Sehnabel  mit  stäiken  Haaren 
bedeckt*)  Bei  Manaius  ist  die  giuute  obere  Seite  des  Leibes 
nebst  den  Lippen  mit  konsen  aerstrenteA  Borsten  besetst; 
endik^  bei  HaUeofe  stehen  nm  den  Mnnd  henim  starke  Bor- 
sten nnd  ebenso  finden  sich  über  die  übrige  Oberfifiche  4es 
Körpers  einsein  stehende  kurze  Borsten.  Einen  starken 
Bart  tragt  auch  iSyltna  an  der  Oberlippe  auf  der  Zeiehnung, 
welche  Brandt  in  den  Mem.  deTAeäd.  de^St  Petersbonrg. 
Tom^y.^  Symboläe  Sirenologieae  Tab.  Y.  ^ebt')  Gewisse 
Korpersteilen  mancher  Sauger  können  haarlos  sohlen,  wie 
a*  B.  die  sbu  eiaem  Paoaer  erstarrte  Buekenfliohe  der  Oürtei- 
thiere,  der  Schupp  enthiere;  allein  zwischen  den Knoohen- 
tafeln  und  den  Hornschnppen  stehen  doch  einzelne  Borsten» 
Auch  die  Finghaut  der  Fledermäuse  ist  wohl  nie,  obgleich 
es  bei  der  ersten  Besichtigung  so  vorkommt,  »ToUig  nackt*, 
im  Gegentheii  über  die  ganze  Fläche  weg  mit  allerdings  spar- 
sam stehenden  Härchen  besetzt.  Ich  untersuchte  Vewpeiiilio 
murif^S'i  Rhinolophus  cUootus  (aus  Südafrika),  bei  welch* 
letzterem  die  Haare  der  Flughaut  meist  zu  kleinen  T^pps 
beisammen  stehen;  dasselbe  sehe  ich  bei  NyaterU  tki^tmca\ 
gewöhnlich  sind  es  fünf  Haare>  eins  in  der  Mitte  ^  di^  an- 

1)  Nouvelles    AnnaUs   da  Mns^um  d'histoire  natiir.     Tom.  III. 
PI.  3. 

2)  Beim  Dugong  soilen  rieh  aaob  aaf  der  inneren  Oberfliche 
der  Wangen  Borsten  finden,  wie  solches  von  einer  Anzahl  anderer 
-Säuger»  nam^Btlioh  ton  Negern  bekannt  ist.  Z«  diesen  kann  ich  afocb 
IfyputUteu^  (Armeoiay  tirre$tri$  rechneh,  bei  dem  ich  auf  jeder  Wen- 
genfläche  einen  inselförmigen  Fleck  sehe,  der  mit  steifen  Haaren  be- 
setzt ist,  wobei  die  zugehörigen  Talgdrfisen  so  stark  entwickelt 
sikid,  d&ss  sie  dentllch  tüH  weisser  Farbe  durch  die  Schleimhaot  hin- 
dwcbtfcheiiitn« 
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.dereA  berekagiasteUt;  in  gleicher  Weise  sind  hei  Ph^liosioma 
'ikatuaum  die  HMure  «her  die  g^nze  Flogbaot  verbreitet.  Eiiid«- 
lieh  ^  attcb  noch  «Is  Beiapiel  der  ^feuchten,  achlüpfrigeo» 
haarlosen^  Oberlippe  des  Bindea  gedacht^  bei  der  ^ch'eben- 
laUa  !aber  die  gaaze  Fl&che  weg  in  Abstftoden  von  1  bis  2'" 
Hfirchen  wahmiehinie. 

Stichelhaare  als  Centr^n  für  die  Wolihaare. 

Wcoo  die  Haarbedefokaag  der  SAugethi^re  aus  zarten 
Wollhaaren  und  dickeren  Stamm*»  Licht-  oder  Stichdhaaren 
besteht»  so  fiadet  man,  dass  beide  durchgängig  zu  einander 
eine  gewisse  regelmässige  Ano^rdnong  «eigen ,  in  der  Art» 
daas  .ao'  je  einem  Stammhaar  eine  Anaahi  von  WoUhaaren 
fgthbvtn,  welche  das  erstere  omstelien.  £&  vertheilen  sich  sp 
ölMr  dia  ganze  Hant  die  Haare  büschel-  oder  trappweise» 
was  ich  mir  von  folgenden  Thieren  angemerkt  habe«  Bei 
Sünops  grucUu  (Haut  der  Bn^st)  bestand  je  ein  Trapp 
«aa  4 — 5  Haaren;  bei  Eehidmi  hifsirix  (Bniatgegend)  umga^ 
ben  8 — 9  WoUhaare  ein  Stammhaar;  ein  spärlich  behaartes 
Slöckcfaen  Baotehhant  von  Orycteropus  ca/ieam  zeigte  dennoct^ 
dass  immer  sa  einem  Stammhaar  einige  Wx>llhaare  geborten; 
aehr.dentlkh  war  das  YerhMtpiss  aach  bei  jenen  SäageUiie- 
ren»  derea  Balg  als  gutes  Pelzwerk  geschätzt  wird»  z.  B. 
Iftf slala  sraMM»  Luira  wU$ari$i  hier  erscheint  je  ein  Stichel- 
haar von*  einer  ganz  besonders  grossen  Zahl  von  Wollhaaren 
omgeben.  Auch  beim  Schtiabeltbier  ist  dasselbe  Yerhfiltniss 
zu:  sehen«  wobei  gelegentlich  gesagt  sein  mag»  dass  Flächen- 
schnitte  diurch  die  Haut  die  Ansicht  dieser  Haarbüschel  fast 
noch  besser  geben,  ale  Verticalschnitte.  Schon  Heusinger ') 
hat  auf  dieito  „merkwürdige  Verbindung^»  in  welcher  die 
Wollhaate  zu  den  Stammhaaren  stehen»  aufmerksam  gemacht. 
Er  fand  sie  beim  Hasen»  bei  Ratten»  beim  Marder»  Wiesel» 
Eichhörnchen,  und  hält  ebenfalls  dafür»  dass  sie  allgemein 
sei.  Es  ist  mir  ferner  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Haar- 
büschel selbst  wieder  gewisse  Linien  am  Korper  beschreiben 


1)  fijstsm  der  Bütolegie  Th.  I.  S.  X&9. 
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und  nur  scheinbar  bunt  darcheinander  ohne  jegliehe  Ordonng 
stehen.  Es  Ifisst  sich  wohl  diese  Bemerkang  auf  die  Haare 
aberhaapt  ausdehnen.  Bei  Pieramys  90luceiia  s.  B.  sah  ieh 
an  der  Flatterhant,  nachdem  die  beiden  Lamellen  Ton  eiii- 
ander  abgefogen  waren^  an  jeder  einxelnen,  dasa  die  Haare 
entschieden  in  regelmSssige  Linien  gestellt  sind. 

Pigment  der  Haare.    Oberh&ntehen. 

Ueber  die  Beschaffenheit  der  Marksnbstans'),  Rinde  nnd 
Oberh&ntchen  habe  ich  mir  wenig  anfgeseiehnet,  da  mein 
Interesse  mehr  gegen  die  Haarpapüle  und  den  Haarbalg  ge- 
richtet war^  von  welchen  Theiien  bei  der  Lederhant  die  Rede 
sein  wird.  Nor  im  Hinblick  anf  die  Farbe  des  Haares  vom 
Ooldmanlwnrf^  so  wie  Aber  das  Oberhtetchen  maneber  an- 
derer Sfiuger  mögen  ein  paar  Angaben  hier  stehen.  Der 
Goldmanlwurf  -(Chrysochloris)  ist  bekanntermaassen  das 
einzige  8&ngethier,  dess^  Haar  eine  metallische,  zwiaehen 
grfin,  braun  und  goldgelb  spielende  Ffirbung  hat.  Die  Hasre 
<sin=es  in  Weingeist  aufbewahrten  Exemplars,  welches  ich  un- 
tersuchte, waren  sehr  platt,  am  langen  Wnrseltbeil  ganx  heU, 
darauf  eine  Strecke  weit,  fthnlich  wie  die  Mäosehaare,  hell 
nnd  dunkel  geringelt  und  dann  unter  Verbreiterung  nahm 
der  Haarschaft  den  Metallglanz  an.  Derselbe  rührt  nun  von 
demselben  Pigment  her,  welches  auch  den  niederen  Wirbei- 
thieren,  Amphibien  insbesondere,  den  Metallglanz  giebt.  Bs 
sind  Körner,  welche  in  der  zelligen  Marksubstanz  liegen, 
schmutzig  gelb  oder  braun  bei  durchfallendem  Licht,  metal- 
lisch gifinzend  bei  auffallendem  sitid,  und  in  EalÜAUge  kaum 
angegriffen  werden.  Die  Körnchen  häufen  sich  nach  der  Spitze 
des  Haares  zu  immer  mehr  an  und  sind  so  klein,  daas  mao 
nicht  bestimmen  kann,  ob  sie  eine  krystallinische  Form  ha- 
ben.') — 


1)  Aa  dem  heraosprftparirten  Tasthaar  des  Hunde»  sehe  ich  im 
Mark  eine  Strecke  weit  eine  blat&hnlicbe  Flfisaigkeit. 

2)  Ich  habe  bereits  anderwArts  erwähnt,  dass  die  Elemente  des 
Metallglanzes  bei  Fischen  und  Reptilien  von  Molecnlargrösse  bis  so 
deutlich  krjstallinischen  BUdungen  gehen  und  habe  noch  jftngtt  wieder 
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Bft  wird  von  Reissoer  und  Reichert')  angegeben,  dass 
die  Plättcheu  (Zellen)  des  OberbintehenB  vom  Haar  nie  Pig- 
mentkörner  enthalten.  Davon  scheint  es  doch  einige  Ans- 
nahmen  so  geben,  indem  ich  z.  B.  an  den  stirkeren  Haaren 
von  Bradffpms  eueulH^r  j^eifellos  sehe^  dass  in  den  PlM- 
chen  der  Cuticnla  PigmeDtkorner  in  siemUdier  Menge  vor^ 
banden  sind.  Dass  die  fiassere  Wnrselscfaeide  eine  Strecke  weit 
bei  manchen  Tbieren  pigmentirt  ist,  wurde  bereits  oben  er- 
wähnt, nnd  hier  mag  a«eh  eingesdialtet  sein,  dass  in  der 
Fasssohle  des  Bibers  die  Haarwnrs^lscheiden  gleich  der 
Schleimschichl  der  Epidernns  intensiv  horngelb  aassehen  and 
«war  am  ein  erkleckliches  st&rker  geÜrbt,  aJs  die  Haarsnb- 
Btans  selbst.  —  Die  Zellen  des  OberbfintcheniL  springen  be- 
kanntlich bei  manchen  Sämgetlneren  (Fledermäusen  2.  B.) 
mit  ihrem  verschmälerten  Vorderrand  so  ror,  dass  die  Ober- 

*  

Aiche  des  Haares  höckrig  nnd  der  Rand  sftgezlUinig  wird; 
in  ganz  besonders  aaffallendem  Grade  gewahre  ich  dies  anoh 
bei  MuMtela  ermmea  nnd  noch  mehr  bei  Lutra  vulgaris.  Das 
Haar  sieht  dadurch  im  Kleinen  aus  ungefllhr  wie  der  Schwanz 
des  Schnppenthieres  im  Grossen. 

EigenthümJiicber  Wulst  der  Warzeischeiden. 

Die  Warzeischeiden  bieten  am  Haar  vieler  Sfiagetiiiere 
noch  eine  besondere  Bildung  dar,  aaf  welche  man  meines 
Wissens   bisher    nicht  geachtet  hat     Es  ist  dies  eine  Ver- 


ein neues  Beispiel  itemieii  gelernt.  TtUwn  alpetirii  hat  auf  der 
R&ckensette  einen  scbielergratten  Anfing,  deseen  Bestendtbeile  gewMn- 
licbes  daakelköraiges  Pigment  und  metallisch  (silbrig)  glänzende  Par- 
tikeln sind,  so  klein  indess,  dass  sie  (für  unsere  Instrumente)  noch 
keine  Krjstallform  angenommen  haben.  Vergleichen  wir  dagegen  da- 
mit die  Elemente,  aus  denen  der  weissliche  Streifen  besteht,  wel- 
cher den  im  Frafa}ahr  Terdidcten  Sohwaos  des  männlichen  TWlon  cH- 
flalifs  «ert|  so  sehen  wir,  dass  die  metsUlseh  glänaenden  K&rper  viel 
grösser  sind  und  deutlich  krjstalliniacb. 

1)  Reissner,  Beitrag  zur  Kenntnis«  der  Haare  des  Menschen 
uhd  der  Säagethiere.  Dorpat  1S54  nnd  Reichert:  Ueber  Structur, 
Testor,  Bildung  nnd  Wschsüram  der  Haare  in-GSnsbnrg's  Zeit- 
schrift für  klinische  Medicin  1856. 
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dkkaBg  oder  ein  riogfönmjger  Walet^  welcher  am  oberen 
Drittel  der  Haaarwursel  sieh  findet.  Zaerst  wnrde  ich  an  den 
Tasthaaren  der  Hausmaus  (vgLVig.  8d«)  auf  die  fragliche 
Bildung  aufmerksam,  indem  man  wahrnimmt ,  wiediegerad* 
Hnig  aufsteigende  Wurselseheide  plotalich  su  beiden  Seiten  mit 
starker  Wölbung  vorspringt,  woran  dch  jedoch  nur  die 
äussere  Wnrzelscheide  betheiligt  A^hnlieh  verhalten  sich 
auch  die  Tasthaare  des  Hundes.  Doch  auch  den  gewöbn- 
Ikhen  Stichelhaaren  kommt  der  Wnist  su.  Ich  habe  densel- 
ben gesehen  z.B.  beim  Meerschweinchen,  beim  "Wiesel, 
beim  Sohnabelthier.  Nicht  selten  sind  an  dieser  Stelle 
die  Zellen  der  Wurzelsoheide  mit  dnnkelkömigem  Inhalt-  er- 
füllt, so  dasa  der  Wulst  im  Längenschnitt  gesehen,  sich  fast 
so  ausnimmt,  wie  ein  aus  der  Wurzelscheide  hervorknoepen- 
des  Talgdrfisenpaar;  ich  bemerke  indessen  dazu,  dass  derglei- 
chen Haare  weiter  vortie  an  der  hergebraehftea  Steile  immer 
jhse  entwickelten  Talgdrüsen  besitzen. 

I 

B.indegewebsbalken  der  Lederhaut.    Der 

Oren^saum. 

Das  Corium  besteht  bekanntlich  aus  Bindegewebe,  dessen 
Bündel  sich  bei  den  Säugethieren  auf  mannichfahige  filzartige 
Weise  durchflechten  und  swar^  wie  mir  scheitit^  ist  das  Ver- 
webt- und  Yerschlnngensein  der  Bündel  nm  so  stärker,  je 
dicker  die  Haut  ist  Bei  Sängern  mit  dünner  Lederluwt  ist 
diese,  könnte  man  sagen,  einfacher  gewebt.  Ein  sehr  häufig 
zu  beobachtender  Charakter  der  Lederhant  ist  ferner,  dass 
die  Bindegewebsbfindel  in  der  Tiefe  von  stärkerem  Durch- 
messer sind,  als  nach  der  freien  Fläche  hin,  wo  sie,  viel 
dünnfer  geworden,  aber  dicht  durcheinander  geschoben,  diesem 
Theil  der  Haut  ein  mehr  compaoterea  Aussehen  verleihen,  was 
sich  denn  soweit  steigert,  dass  an  feinen  Schnitten  von  frisch 
getrockneter  und  wieder  erweichter  Haut  ein  homogener 
Grenzsaum  gesehen  wird.    Rollett^),  welcher  die  gegerbte 

1)  Untersochaogen  ober  die  Straotiir  des  Bindegewebes  in  d.  Slts- 
ber.  d.  math.  natorw.  Klasse  d.  Wiener  Akademie  1858  (Bd.  XXX., 
No.  13.). 
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Iiederhant  studirl  hat,  kommt  indesten  sa  dem  Reealtete^ 
daee  aneli  dieser  scfauf«  Rand  ana  innig  darohflochtenen  fa- 
serigen Bleneilten  besteht,  welche  ala  die  auseinander  ge» 
gaoDgenea  Portsdlaangen  and  Binden  der  in  der  Tiefe  liegen- 
den breiten  Bändel  su  betrM^ten  siad*  An  feinen  Dnroh- 
schnitten  der  Haot  verschiedener  Sfiuger  s«  B.  DieoifieM 
lor^fMltf«,  Brad9pu9  eueulUgsr^  Cercofnihecut  $mbmtmt  bemeriie 
ii^h»  wie  friher  am  freico  Rand,  dieselbe  gecfthiieltB  Beechaf- 
fenheit»  wie  sie  saerst  Meissner  an  der  menschlichen  Haut 
beschrieben  hat.  Die  Zfihne  scheinen  mir  feine  Faltea  oder 
s^undftre  Erhebungen  «a  seia^  welche  über  die  ganse  freie 
FUche  der  Lederhaot  hinweggehen  nnd.  je  ein  Zahn  ist,  im 
geweblichen  Sinne  anfgefasst,  gleieh  dem  Querschnitt  eines 
der  kleiaslen  «Fasersegmente^,  wie  mai^  sie  bei  Rollett^) 
aa  der  OberMebe  der  Haut  dargestellt  sieht  In  den  8pal* 
ten  oder  Lfit^ken  dsswischen^  wekhe  dem  vorhin  Bemerkten 
sufolge  die  Aeqmvalente  der  Bindegewebskorperchen  vorstel- 
len» wurzeln  die  fadigen  Enden  der  untersten  Epidermis* 
seilen»  und  obschon  msn  aas  theoretischen  Gründen  die  An* 
sieht  Biliroth's,  dass  die  tiefen  Epithelialsellen  und  die 
faserigen  Ausl&nfer  der  Bindegewebssellen  in  oontinnirlichem 
Zusammenhang  stehen,  für  eine  sehr  wahrsdieinliebe  halten 
muss»  so  ist  es  mir^  was  schon  oben  angedeutet  wnrde,  bia 
jelsi  nocb  nioht  an  der  Lederhaut  gelangen,  dies  ContJAuitftta* 
verhftltniss  ftetieGh  su  sehen« 

Xu  4tBr  sehr  dicken  Lederha«!  der  Paehydei-inen  macht 
man  auch  die«  wie  mir  dnnkt,  nicht  ganx  unwichtige  Wahr* 
aehmuag,  dass  die  Bindegewebsbündel  uicbt  alle  den  glei* 
chen  Gonsisteoagrad  haben,  indem  einaelne  um  vieles  h&rler 
sind  als  die  anderen  imd  schon  durch  ihre  Farbe  diee  an* 
kundigen.  80  fftllt  mir  an  einem  schon  lange  Zeit  in  W^n- 
geist  liegenden  Stuck  Gesichtshaut  von  Hippapoiamu»  ampkii>' 
bius  auf,  dass  man  auf  dem  senkrechten  Schnitt  mit  freiem  * 
Auge  an  den  mannichfach  durchflochtenen  Bundein  solche  von 
hornbrauaer  Farbe  und  der  Pesti^ett  der  Knorpels  nnter- 


1)  A.  a.  O.  Tab.  I.  43  bei  s. 
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•eheidet  und  andere«  die  dorcb»«»  weiMgrao  geblieben  sind, 
wme  offenbar  aaf  eine  innere  Verschiedenheit  in  der  Natur 
dieeer Binde!  hindeatet.  —  Das  Rhinoeeros  hat  wahrsehein- 
lieh   unter   den   SAagern    und   eigentlich  allen  Thieren   die 
dickste  Lederhaat   und  letztere   ist  dabei  so  fest,  dass  be- 
kanntlich Spaxierstöcke,  Peitschen  nnd  Schilder  daraas  ge- 
schnitten werden.     Auch  in  histologischer  Hinsicht  ist  sie 
nicht  nninteressant    Meine  Untersuchung  erstreckt  sich  swar 
nur  auf  ein  kleines  Stfick  vom  Seitentheil  des  Kopfes,  irel- 
ohes  mir  Herr  Professor  Kraus  in  Stuttgart  schenkte;  aber 
alle   feinen    Scheiben»    welche   ich   üaron   nbtrug   nnd   mit 
Wasser  erweichte,  sahen  dem  Flflchenschnftt  einer  colossftlen 
Sehne   viel    Ähnlicher ,    als  einer  fibrösen  Haut    Oleichwie 
nämlich  auf  dem  Querschnitt  der  Sehnen  eine  scharfe  Ab- 
grentung  oder  ZerfUlung  des  Bindegewebes  in  primftfe,  secun- 
dftre  n.s.w.  Bündel  sichtbar  ist,  so  ceigtsich  hier  am  Haut- 
schnitt Tom  Rhinoceros  wie  die  kleinsten  BCndel  su  neuen 
Einheiten  vereinigt  werden,  diese  wieder  su  einem  grSsseren 
Gänsen  und  so  fort  susammeng^alten  sind,  so  dass  nach 
Zusats  von  Kalilauge  man  auf  dem  Querschnitt  der  Bündel 
eine  grosse  Anzahl  von  engeren  und  weiteren  umsohliessen- 
den  Ringen  sieht,  wovon  die  kleinsten  ungef&hr  den  Durch- 
messer 4er  glatten  Mu^elfasem  haben.     Ich  kenne  bisher 
kein  anderes  Corium,  bei  dem  die  histologische  Verwandt- 
schaft mit  dem  Sehnengewebe  so  ausgeprägt  wäre,  wie  bei 
genanntem  Thter,  und  leite  die  etgenthfimliehe  Festigkeit  von 
dieser  Gewebsanordnung  ab.     Nur  insofern  waltet  ein  be- 
deutender Unterschied  ob,  dass  bei  den  Sehnen  ein  lockeres 
Bindegewebe  in's  Innere  dringend,  die  grösseren  Abtheilungen 
der  festen  Bindesubstans  umschliesst,  während  hier  an  der 
Lederhaut  diese  Rolle  gleichfalls  solchen  Zügen  von  derbem 
Bindegewebe»  aber  nach  anderer  Richtung  verlaufend,  über- 
tragen ist 

Blastisches  Gewebe  der  Lederhaut 

Sehr  häufig  durchziehen  elastische  Fasern  die  Lederhaut 
der  Säuger   und  vereinigen  sich  auch  wohl  stellenweise  zu 
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grösMreD  Zogen.  Im  Corium  der  Extreoüt&ten  einer  MyUrix 
eriiiata  sehe^  ioh  die  eUetiachen  Fasern  an  der  unteren  FIfiche 
XU  einer  besonderen  Schicht  angehfinft^  obwohl  auch  zwischen 
den  hier  wenig  dordikreuzten,  sondern  mehr  in  einer  und 
derselben  Biel^ang  verlaufenden  Bindegewebsbundeln  einzelne 
elastische  Fasern  hervortreten.  Ganz  ungewöhnlich  reich  an 
elastisefaen  Elementen  erscheint  die  Kloghaut  der  Fleder- 
m&nsey  wobei  denn  insbesondere  die  Anordnung  der  Fa- 
sern bemerkenswerth  ist.  Betrachtet  man  mit  freiem  Auge 
und  gegen  das  Licht  gehalten  die  ausgespannte  Flugbaut 
dieser  Thiere,  so  erblickt  man  ausser  stärkeren^  zum  Theil 
unter  sich  parallelen,  zum  Theil  sich  durchkreuzenden  Strichen 
noch  ein  feines  Oitterwerk.^)  Letzteres  rührt  fast  ausschliess- 
lich von  einem  weitmaschigen  elastischen  Netzwerk  her, 
w&hrend  sich  an  der  Bildung  der  ersteren  auch  die  Züge  des 
Hantmuakels  und  die  Stämme  der  GefUsse  und  Nerven  be- 
theiligen. Jeder  Strich  des  feinen  Gitterwerkes  besteht  mi- 
kroskopisch aus  einer  Menge  dicht  zusammengedrängter  ela- 
stischer Fasern,  mit  anderen  Worten  aus  elastischen  B&ndern ; 
und  bei  geringer  Vergrosserung  hat  es  den  Anschein,  als  ob 
dieses  System  elastischer  Bfinder  eine  solche  Selbststfindig- 
keit  durch  die  Flughaut  bewahre,  daas  vom  Rande  der  Li- 
gamente keine  der  elastischen  Fasern  sich  zwischen  die  Bin- 
degewebsbnndel  erstrecke.  Allein  hat  man  die  sehr  pigment- 
haltige Epidermis  entfernt  und  Kalilauge  angewendet,  so 
Usst  sich  bei  starker  Vergrosserung  doch  wahrnehmen,  d^s 
vom  Bande  der  elastischen  B&nder,  ohne  dass  diese  dadurch 
an  Dicke  abnähmen,  sich  sehr  feine  Fasern  ablosen  und  zw.ar 
in  solcher  Anzahl,  dass  das  elastische  Ligament  einen  fein 
gefiederten  Band  erh&lt  Es  bedarf  keines  besonderen  EUn- 
weises,  dass  jenes  eigenthnmliche  feän  gefältelte  Aussehen, 
wekhes  wir  an  der  nicht  ausgespannten  Flughaut  erblicken, 

1}  Das  Netswerk  im  FledermäasHugel  ist  begreiEicherweise  auch 
auf  den  besten  Abbildungen  nie  bis.  in*s  Einzetste  getreu  wiedergege- 
ben, am  so  mehr  musste  deshalb  dieses  Object  für  den  „Nator- 
selbscdruek*  wfirdig  befanden  werden.  Vergl.  Aiier,  Katarselbstdraek 
Taf.  XU.  in  d.  Denkschrift  d.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien  1853. 
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▼OD  der  ABweeenheit  udd  Onippinmg  Aeset  Netics-  «hiiWf- 
scher  Binder  bedingt  wird  und  ebenso  ist  dasselbe  Mtch'  die 
Ursache,  dass  jedes  abgeschnittene  Stidcehen  der  Fhi||^iaat 
augenblicklich  starit  cnsammenschDelif»  sowie  such,  dass  am 
lodten  Thier  die  Fln^ant  im  sosammwigefiiltfiten  Zustand 
TerharrL 

Ich  habe  die  nicht  angegrfindete  Vermiidning,  dnss  be- 
sagtes Netswerk  elastischer  Binder  Ton  mandieai  Beobach- 
ter fnr  ein  Nerrennetz  gehalten  wurde  Besfiglich  Gnyier's 
ist  mir  das  so  siemlieh  gewiss  and  zwar  deshalb,  weil  er 
des  elastischen  Netzwerkes  nicht  gedenkt  und  doch  von  den 
Nerven  der  Ploghant  si^,  dass  sie  sehr  zahlreidi  seien  und 
mannichfach  verästelt  ^8ie  Inlden  ein  wegen  seiner  Feiriittt 
nnd  der  Menge  seiner  Anastomosen  bewundernswwrdiges  Netc*' 
Um  mein  Misstraaen  bezGglich  dieser  Angabe  sn  verstefaen, 
bitte  ich  zn  erwägen ,  dass  die  Nerven  der  Ploghaat  kaum 
zahlreicher  sind,  als  in  der  ibrigen  Haat,  ferner  in  den  fei- 
iieren  Stftmmchen,  die  hier  in  Betracht  kommen  können,  so 
blass,  dass  sie  keineswegs  in  dem  Grade  in  die  Augen  sprin- 
gen, als  die  dunklen  elastischen  NetSEuge,  nnd  von  On- 
vier,  der,  soviel  mir  bekannt,  wenig  mit  dem  MflkiiMkop 
arbeitete,  auch  kanm  bemerkt  wurden;  es  passt  vielmehr,  was 
derselbe  über  die  Feinheit  und  bewondemswertlieMeage^er 
Nervenanastomosen  sagt,  durchaus  auf  die  elMischen  Netze, 
aber  nicht  im  mindesten  auf  die  Ofsr  in  einzelnen  Stfnimchen 
sidi  ober  die  Flughaut  verbreitenden  Nerven.  Ich  glanbCy 
dass  Jeder,  welcher  den  Gegenstand  nachprCtft,  das  gleMie 
Urtheil  sprechen  wird,  und  die  allerwfirts  su  findende  An- 
gabe von  dem  grossen  Nervenreichthum  in  der  Flughaut  der 
Fledermäuse  dürfte  hiernach  künftig  weniger  zu  betonen  sein, 
wobei  ich  indessen  noch  zugestehen  will,  dass  die  elastischen 
B&ider  durch  ihr  dunkles  Aussehen,  sowie  dadurch,  dass 
ihre  Elemente  in  dichter,  gestreckter  Weise  hinziehen,  den 
ersten  Blick  leicht  irre  leiten  und  den  Eindruck  von  Nerven 
machen  können.  Hat  man  jedoch  die  Epidermis  entfernt 
und  durch  Reagentien  die  Haut  heller  gemacht,  so  sind  die 
elastischen  B&nder,   die  Nerven  und  die  Zöge  des  Hautmus- 
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kda>.  T0n  denen  gleieh  nacUier  die  Bede  aein  aoU^  alle  wohl 
▼CO  einandier  am  unterscheiden.  Untenmeht  habe  ioli  auf  den 
besagten  Punkt  Ve$peHiUQ  nmrinv«,  Bhinolophms  €ä90$ut^ 
Nf€tena  thebmea  und  Phpilosiama  koMiakm» 

Muskeln  der  Lederhaut, 

Waa  die  eontractilea  Elemente  oder  Hobeln  in  dey  Haut 
der  8&ngethiere  angeht^  so  sind  dieselben  in  der  B^gel  quei^ 
gestreiftes  Art  und  nur  in  selteneren  Ffillen  gesellen.  si(di 
dazu  anefai  Solche,  welche  den  einfadwn  oder  glatten  Mus* 
kein  angehöreo.  Sigentlioh  liegen  zwar  immer  die  bei  vei^ 
schiedenen  8&ngern  so  sehr  entwickelten  Partien  des  Hanti 
nroskels  unterhalb  der  Lederhan t  und  öfter  liehen  sich  so- 
gar noch  die  Fettträobdien  des  Panniculns  adipesua  zwi-« 
sehen  beiden  hia;  aber  jem  einzelnen  Korpergegenden  uad 
wahrseheinlich  stets  da,  wo  sieh  die  Muskeln  ahsetaen  und 
Too  wo  sie  k^unmen,  treten  die  quergestreiften  Bündel  ia  die 
Substanz  der  Lederhaut  hinein  und  mit  feinen  Anslfiufem 
hart  bis  an  die  Grensachicht  dieses  Organs»  Bine  solche 
Gegend  ist  z.  B.  die  Schna»zew  Oefkrs  sieben  aueh  auf 
weite  Strecken  elnselae  Bündel  oder  Gruppen  von  Bundein 
innerhalb  derLederhant  nach  der  Fliehe  derselben,  wie  ick 
dies  a.  B.  von  einem  Hautstuck  des  Bicohßhs  ior^^ut  und 
Qrmikorkjfnekus  paradoxns  sehe,  ohne  dass  ich  genau  die 
Kmpergegend  bez^chnen  kennte,  welcher  das  Hantatück  ent- 
newoaen  ist 

Yen  Interesse  war  mir  zu  sehen,  wie  die  dünne  Flughaut 
der  Flederm&nse  von  einem  System  quei^geatreifiber  Moa» 
kein.. durchzogen  erscheint^  welche  ihrzumHiei]  gsax  eigen- 
Uifimlich  sind,  d.  h.  innerhalb  der  Haut  entspringen  und  da 
endigen.  Bei  den  oben  genannten  von  mir  untersuchten  Fle- 
demi&nsen  ist  die  Anordnung  diasei^  Mascalatur  in  dem  Theil 
der  Flughaut)  welcher  sich  zwischen  der  vorderen  und  hin- 
taran  Ejttremilfit  ausspannt,  so  ziemlich  dieselbe  und  kann 
in  ihien  Hanptangen  mit  freiem  Auge  verfolgt  werden,  na« 
mentUch  schon  bei  Phf^Uosi&ma  kasiaium,  denn  hier  sind  m 
d^  ohnehin,  dickeren  Flngfaant  die  Muskel«  so  starke  daaa 

B«iclMrt*i  0.  da  Bol«-B«yinond*i  ArcbiT.    1859.  a^ 
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sie  an  der  mitereii  Fl&che  der  Haat  als  Leisten  betrSehUieb 
vorspTRigen.    Die  Mnskelu  ziehen  zum  Theil  von  der  Seite 
des  Körpers  weg  in  die  Fioghaut  hinein ,  die  Mehrsahl  der 
Quer-  und  Längszuge  aber  hat  Ursprung  und  Bnde  in  der 
Flughaut,  was  man  z.  B.  mit  freiem  Auge  gut  an  jenen  unter 
sich  parallelen,  die  Plaghaut  in  der  Längsachse  des  Körpers 
durchsetzenden  Streifen  sieht,  die  als  feine  Striche  inmitten 
der  Haut  beginnend,   im  weiteren  Lauf  anschwellen,    dann 
mit  yeijüngtem  Ende   wieder  in  der  Haut  auslaufen.     Bei 
VespertiHo  gehen  in  der  Flughaut  zwischen  der  hinteren  Ex- 
tremität und  dem  Schwanz  die  Muskeln  quer,  und  noch  im 
freien,  geschweiften  Rande  ist  ein  solcher  Muskelzug  wahr« 
nehmbar.    Hingegen  bei  Pkyllosioma  stellen  sie  an   diesem 
Ort  ein  fast  continuirliches  Lfingsstratom  dar.    Die  Wirkung 
der  Muskeln  besteht  darin,  dass  sie  die  Flughaut  rasch  zu« 
sammeniegen,   worin   sie   von  dem  elastischen   Oitterw^k, 
dessen  Zweck  eben  dahin  abzielt,  unterstützt  werden;  und  an 
der  zuletzt  genannten  Partie  der  Flughaut  (ich  sehe  solches 
bei  VespertiHo  mtirimi«),  sowie  z.  B.  auch  an  den  starken  un- 
terhalb des  Oberarmes  herabziehenden  Muskeln,  läuft  zugleich 
mit  dem  Muskel,  gewisseriQaassen  in  seinem  Inneren  ein  ela- 
stisches Band.    Das  mikroskopische  Bild  ist  dann  so,  dass 
in  der  Achse  eines  aus  vielleicht  30 — 50  Primitivbündeln  zu- 
sammengesetzten Muskels  ein  dunkler  scharf  contorirter  Streif 
—  das  elastische  Band  —  sich  zeigt    Die  Dicke  des  elasti- 
schen Bandes  steht  mit  der  Dicke  des  Muskels  in  geradem 
Yerhältniss.  —  Die  unten  näher  zu  beschreibenden  Hantdrü- 
sen sammt  Haaren  sitzen  immer  auf  den  musculösen  oder 
elastischen  Streifen,  niemals  in  den  freien  Zwischenräumen. 
Zum  Vergleich  mit  der  Flughaut  der  Fledermäuse  habe 
ich  auch  die  Flatterhaut  des  f liegenden  Bichhörns  {Fie^ 
romye  vohicella)  mikroBko^irt;  obwohl,  da  ich  das  in  Weingeist 
aufbewahrte  Thier  schonen  wollte,  nicht  in  dem  Umfange, 
als  es  mir  wünschenswerth  erschienen  wäre;  aber  doch  sah 
ich  soviel,  dass  hier  die  Flatterhaut  auch  im  histologisclien 
Sinne  nicht  die  specifische  Beschaffenheit  darbietet,  wie  die 
Flughaut  der  Fledermäuse,  sondern  die  Charaktere  einer  ge^ 
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wdlmliofaen  Hautfalte,  durch  welche  sich  ein  Hsatmiiskel  hin- 
zieht, besitzt.  Oben  nnd  unten  dicht  behaart,  schlfingebi  sich 
durch  ihr  bindegewebiges  Gerüst  einzelne  elastische  Fasern» 
ohne  Ordnung  und  in  nicht  grosserer  Menge,  als  sie  sich 
fast  überall  in  der  Lederhaut  finden.  Die  Bündel  des  (quer- 
gestreiften) Hautmu^els  laufen,  insoweit  ich  nach  dem  mir 
▼orliegenden  zollgrossen  Stück  urtheilen  darf,  einfach  neben- 
einander in  schrfiger  Richtung  von  vorne  nach  hinten,  und 
wie  man  beim  Versuche,  die  Lamellen  der  in  Kalilauge  ged- 
iegenen Hautfatee  von  einander  zu  trennen,  sieht,  so  haften 
die  Muskelbündel  inniger  der  unteren  Lamelle  au,  als  der 
oberen.  Pettzellen  ziehen  in  continuirlicher  Lage  durch  die 
Falte  fort,  wobei  ich  im  Hinblick  auf  die  Flederm&use  auch 
noch  bemerken  möchte,  dass  dort  die  Flughaut  bloss  an  ihrer 
Wurzel  fettreidi  ist,  in  ihrer  übrigen  Ausdehnung  aber  nur 
da  und  dort  Oruppen  von  Fettzellen  aufzeigt. 

Glatte  Hautmnskeln  sah  ich  bei  meinen  früheren  Mach- 
forschungen mit  Sicherheit  nur  als  Fleischhaut  4^  Hoden- 
sackes und  als  Muskellage  jener  Hautdrüsen,  welche  als  um- 
gewandelte Schweissdrüsen  anzusehen  sind.  Gegenwärtig  bin 
ich  im  Stande  hinzuzufügen,  dass  auch  in  der  Haut  des 
Igels  und  des  Stachelschweines  eine  mfichtige  glatte  Mus- 
oulatur  vorhanden  ist,-  die  mit  den  Stacheln  in  näherer  Be- 
ziehung steht  und  eben  deshalb  erst  unten,  wo  von  der  Ein- 
pflanzung derselben  in  die  Lederhaut  die  Sprache  sein  wird, 
erörtert  werden  soll. 

Pulsirende  Hautvenen  der  Fledermäuse. 

Ich  komme  noch  einmal  auf  die  Flughaut  der  Fleder- 
mäuse zurück,  indem  ich  der  schönen  Entdeckung  gedenke, 
welche  Wharton  Jones  an  den  Blutgefässen  dieses  Theiles 
gemacht  hat. ^)  Er  fand,  dass  die  Venen  eine  rhythmische 
Contraction  haben  und  dass  auch  in  Uebereinstimmung  da- 


1)  Discovery  that  the  VeiiiB  of  the  Baf  8  Wing  (which  are  fnraish- 
ed  with  valves)  are  endowed  with  rbythmical  contractilitj,  and 
tbat  tbe  onward  flow  of  blood  is  accelerated  by  eacb  contraction. 
By  T.  Wharton  Jones.  Philosoph.  Transact  1852 p.  131. 

4b* 


mit  4iQ  Mwfcrifcaern  der  Y«nea  yo«  »iwiw»m  Bme  difkm, 
9iB  in  den  Artemn.  Ich  h«l>e  noa  «wv  Ua  jetet  mis  Man- 
gel an  lebenden  Thieren  die  FalMtioii  der  Venen  noch  nickl 
ielbst  gesehen,  kmnn  aber  die  Angaben  des  genannten  For- 
schers hinsichtlich  der  Terschiedenen  Beschnflenheit  der  Mns* 
kein  aa  den  Venen  nud  Arterien  nadi  Unkftachnag  iron 
Weingeistexemplaren  yoUkommen  best&tigen«  Ich  finde,  dass 
die  Mnskeln  der  Arterien  im  Verhtttniss  su  denen  der  Ve« 
neu  schmiler  sind»  ferner  heller  aber  sch&rfer  gerandet»  und 
dsss  die  Mnskellage  im  ganzen  dicker  ist,  als  bei  den  Ve- 
nen. Die  Moskeln  der  letsteren  sind  breiter«  haben  blassere 
Linien,  sind  granolirt  nnd  seigen  nnyerkennbare  Sporen  von 
QaerstreiAing.  Die  Moakelcylinder  bilden  nnr  eiß^  einaige 
Schicht,  sind  im  AUgemeinoo  swar  circnl&r  ai^eordnet,  aber 
bei  genauerem  Zusehen  ziehen  sie  geflechtartig  um  die  Intima 
des  Oef&sses  herum,  Es  nihern  sich  somit  die  Muskeln  4ar 
mit  rhythmischer  Contraction  begabte»  Venen,  wie  das  auch 
Whartoq  Jones  andeutet,  iu  ihrer  feineren  Beschaffenheit 
den  contractUen  Elementen  der  Blut-  und  Ljmpbhersen, 

Papillen  der  Lederhaut 

Die  freie  Flftche  der  Lederfaaut  erhebt  sich  bei  Süoge- 
thieren  in  bestimmten  Körpergegenden  sehr  allgemein  in  F  a* 
pillen,  d.  h«  in  kürzere  oder  längere  Hervorragnngco 
von  warzenförmiger  oder  fadenartigQr  Gestalt,  auch  woht  in 
Erhöhungen  von  Plattform.  Fast  als  Regel  ist  anansehen« 
dass  kahle  Körpergegenden  einen  starken  Papillarkörper  ha- 
ben, während  an  behaarten  Stellen  die  Oberflfidie  der  Leder- 
haut nnr  leichtwellige  Linien.seigt^  Zur  Bestätigung  des  Ge- 
sagten mögen  folgende  Einzelheiten  dienen.  An  dem  Hand- 
teller des  C&rcopiihecuß  Mab^eus  sind  die  Fi^pill^n  in  Grösse 
und  Form  durchaus  den  menschlichen  ähnlich,  nuoh  ist  ihre 
Anordnung  au  eigenthümlicben  Leisten,  die  sich  in  den  Id«- 
nien  der  Oberhaut  wiederspiegeln,  wie  beim  Menschen.  In 
den  Papillen  sah  ich  (es  handelt  sich  um  ein  Weingeist- 
exemplar)  nnr  die  Contouren  der  Gefässschlingen  mit  Sicher- 
heit,   hingegen   von  Tastköirperchen   wollte   sich  keine  be* 
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stinnttte  Andeutung  zeigen.  Bei  den  Fleischfressern 
die  PapiUen  aa  den  Sohlenballeti  and  der  Nasenknppe  söhr 
entwickelt,  so  namentlieb^  worauf  schon  Gnrlti)  aufmerkBiun 
gemacht  hat,  in  den  Sohlenballen  des  Hundes  und  der 
Katse,  doch  entsprechen  hier,  genau  genommen,  die  gTos« 
sen  kegelförmigen  Hervorragtingen,  welche  sich  an  der  Obefe> 
baut  abzeichnen,  den  Leisten  in  der  Hand««  und  Pussflfioh^ 
des  Menschen  und  der  AlTen  und  erst  die  nochmals  Ton  der 
Oberfläche  der  Kegel  sich  erhebenden  Papillen  stehen  mit 
d«n  PapiUea  des  Handtellers  nnd  der  Fassohle  des  Menschen 
anf  einer  Linie.*)  Aach  an  der  Nasenkappe  des  Bisb&ren 
ist,  wie  ich  bemerke,  die  iVeie  Flfiohe  der  Haut  dmrch  einen 
starken  Papillarkorper  warzig  zerklüftet«  Lange,  im  Bpithel 
reif  rabene  Papillen  sehe  ich  femer  an  der  Lippe  deS  Pfer- 
des i  alle  Papillen,  welche  ich  zar  Ansicht  hatte,  enthielten 
nar  Gefässe  und  elastische  Fasern,  keine  Spur  Ton  Nerven. 
Ganz  fibnlich  in  Form,  Länge  und  Inhalt  waren  sie  an  der 
nackten  Schnauze  des  Rindes;  auch  konnte  hian  sich  hier 
leicht  überzeugen,  wie  sie  nach  dem  behaarten  Rande  hin 
rasch  an  Länge  abnahmen,  am  auf  der  behaarten  Haut  wei- 
terhin so  sich  abzuflachen,  dass  man  auch  sagen  könnte,  sie 
'seien  ganz  verschwunden.  Die  Papillen  Stehen  ati  der  nack- 
ten Schnauze  auf  niedrigen  tafelf&rmigen  Herrorragutigen, 
welche  ich  den  grossen  Kegeln  in  den  Sohlenballen  vom  Hilnd 
und  der  Katze  gleichstelle,  und  welche  dann  aach  die  Schon 
oben  (siehe  Oberhaut)  berührte  getäfelte  Zeichnung  der  Ober- 
fläche hervorrnfen,  und  im  Ansohluss  hieran  mag  aach  gleich 
bemerkt  werden,  dass  die  plattenartigen  Erhebungen  d«s  Co- 
riums  der  Gfirtelthiere  anter  denselben  Geeichtspaakt, 
auch  Wona  sie  verkalkt  sind,  gebrächt  Verden  müssen« 

Von  eigentlichen  Paohjderihen  konnte  ich  ein  Stiek- 
eben  aus  der  Gesichtshaut  des  Hippopotamu$  an^hib*u$  und  vom 

Uli  ■■■..■!■         I 

1)  Vergieiobende  Untenadiaiigen  aber  die  Hast  dei  llenadMa 
iiBd  der  Haus-SiDgethiere  in  Malier '■  Archir  1836  S.  40S. 

2)  Wohl  immer  ftitsen  auf  den  Höokern  der  fiohlenbBUen  erit 
nodi  die  mikroakopitolieii  Papillen,  eeibiC  noch  bei  den  kleinsteo  S&o- 
gern«    M  sehe  ee  unter  aideren  so  z«  B.  bei  8ot$»  tetrs^HmtWt 
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Aalaag  4er  Halsgegend  des  Mäimöeer^s  (ßpec  ?) 
Die  nor  «dir  spiiikh  bebutie,  ÜMt  kmUe  Hast 
aclieiat  iberall  einen  atarlKn  Papillarikorper  ra  Üben. 
Nilpferd  waren  an  beaejchnefer  Gegend  die  P^iEea 
ond  sebmal,  beim  Bbinoeeros*)  beaassen  sie  eine  bteile  Ba- 
rn ond  waren  nacb  oben  mAr  spilzig.  Bei  beiden  knonne 
idi  nor  Bln^efaase  in  den  Papillen  wabmdunen,  warn  Kcr- 
Ten  waren  andi  nicbt  die  geringsten  Spuren  anfrafinden. 

Das  Meerschweincben  (Cmria  coba§m)  neigt  bohe  Pa- 
pillen in  den  Zdienballen,  aber  wieder  nor  geftaahaltige. 
An  der  behaarten,  nnd  swischen  den  Haaren  mit  rocliem 
Nerrennelx  ausgestatteten  Haut  der  Nase  hat  ein  W— »*»^J«-«*^ 
anstatt  der  Papillen  einen  welligen  Rand« 

Auf  der  haarlosen,  durch  einen  Hjalinknorpel  gesütsten 
Lippe  des  Schnabelthieres  sind  die  Papillen  ziemlich  lang, 
doch  kurzer  als  am  Schnabel  der  Bckidma.  Da  die  Paulen 
der  Sehnabelhant  mancher  Wasservogel  Pacini'sche  Körper 
besitzen,  bo  könnte  man  Termuthen,  dass  das  SchnabeÜfaier 
an  gleichem  Orte  an  den  peripherischen  EMen  der  so  jcaU* 
reichen  und  starken  SchnabelnerTen  dergleichen  Organe  be- 
sitzen mochte.  Allein  es  ist  mir  nicht  gegluckt,  etwas  voo 
den  fraglichen  Bildungen  zu  sehen. 

Das  Corium  der  Fnsssohle  geht  auch  bei  Ecindma  in  statt- 
liche, wenngleich  schmale  Papillen  aus,  w&hrend  die  behaarte 
und  bestachelte  Haut  nur  die  gewöhnlichen  niedrigen  EriiÖ- 
hungen  zeigt. 

Am  l&ogsten  erscheinen  die  schon  mehrfach  untersnchleo 
HautpapiUen  der  Cetaceen.  Sie  sind  bereits  von  dem  rus- 
sischen Feldarzt  Steller  an  der  von  ihm  entdeckten  nnd 
genau  zergliederten  Seekuh  (RhfHna)  bemerkt  worden,  zn 
einer  Zdt,  in  welcher  noch  kein  Autor  dem  Hautorgan  der 


1)  Anraehmend  lange  Papillen  mfissen  beim  Rbioooeros  toq  der 
Lederbaot  in's  Hörn  der  Nase  aafeteigen.  Denn  obechon  ich 
Beobachtangen  hierüber  angestellt,  sondern  bloss  das  trockne  Hom  eii 
Rkin^eeroi  indiew  an  seiner  Basilarflache  besehen  habe,  so  ist  doch 
anzunehmen,  dass  das  hier  beginnende  Canalsy^tem  nur  zur  Aofiaahme 
der  das  Hom  emäfarenden  Forts&tse  der  liederhant  dieoso  kann« 
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GetaeeeA  seine  Aufmerkeaiakeit  sngewendet  hatte.    Nach  ihm 
besteht  die  ^wie  eine  dicke  Schale  den  ganzen  Lieib  nmger 
bende  Ob^haat  anslaater   Rohrchen  ^    wie  ein   epaaischee 
Bohr,    dioht  an  einander  nnd  senkrecht,  so  dass  sie  leicht 
von  einander  getrennt  werden  köfinen.    Jedes  Bdhrchen  ist 
gleichsam  ein  Haar,  das  mit  einer  knoUigen  Zwiebel  in  der 
wahren  Haat  steckt,  welche  deshalb  voll  Qrubchen  ist,  wie 
ein  Fingerhut^    Anch  der  WaUfiseh  habe  eine  solche  Ober^ 
banty  obechon  die  Autoren  nichts  davon  sagen.    Scoresby, 
welcher  wahrscheinlich  der  erste  ist>  welcher  nach  Steller 
die  Hant  «ines  Getaceams  nfiher  untersuchte  uud  wie  bereits 
oben  erw&hnt  beim  Wallfiach  die   einaelnen  Lagen  richtig 
itnterschieden  hatten  Ifisst  das  Bete  ebenfhlls  «aus  seakrech- 
ien  Fasern^  bestehen,  nnd  endlich  auch  Heusinger  ver- 
gleicht bei  Baltttna  mffsHeehis  die  Papillen  den  Haaren.    Er 
sagt:  ^die  Lederhant  ist  äusserst  dnnn  oder  fehlt  ganz;  da- 
gegen findet  sich  eine  mehr  als  zolldicke  Schidit,   die  aus 
.parallelen,  dicht  mit  einander  verklebten  und  verwachseneu 
Fasern  besteht,  'ZU  unterst,   wo  sie  auf  dem  Fette  standen, 
sind  diese  Faaem  am  dicksten,  nach  obeu  werden  sie  dann 
und  sind  schwer  von  einander  zu  trennen,  bis  sie  endlich  in 
eine  mehr  blatterigte  als  faserigte,  feste  und  hornartige  ho- 
mogene, ein  paar  Linien  dicke  Schicht  verschmeken,   die 
dann  noch  mit  einer  dünnen,  aber  ihr  ähnlichen  Oberhaut- 
schicht bedeckt  ist    Auf  dem  L&ngsdurchschnitte  gleicht  die 
Faserschicht  sehr   dem   L&ngsdurchschnitt  des  Hufkranzes. 
Auf  dem  Querdnrchschnitte  sieht  man  aber  bald,  schon  mit 
einer  einfachen  Lupe,  daSs  die  Fasern,  besonders  nach  unten, 
ganz  hohle  Bohren  sind;  also  kann  man  wohl  sagen,  dieses 
Schwielengebilde  bestehe  aus  verwachsenen  Haaren,  die  nur 
unter  der  Oberhaut  liegen  geblieben  sind,  die  Oberhaut  nicht 
durchbrochen  haben. ^  Man  sieht,  wie  nahe  Heusinger  der 
richtigen  Anschauung  war,  indem  er  den  Vergleich  mit  dem 
Hufkranz  macht,  letzteren  aber  wieder  aufgiebt  bei  Betrach- 
tung des  Querschnittes,  wozu  sich  indessen  leicht  dieBrklft- 
rung  findet,  wenn  man  bedenkt,  dass  unser  Forscher  wahr- 
scheinlich ein  trockenes  Hautstu^  vor  sieh  hatte,,  an  dessen 
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QviersQhnitten  die  BasaniBiengeschroiiipfteii  Reste  der  Hant- 
pApillen  aas  den  Rfiamen  der  Oberhaut  heraasgeialleii  oder 
Qnkenntlioh  waren^  und  selbst  an  einem  Weingeistprfiparale 
kann  bei  der  geringen  Vergrössemng,  wie  sie  Hensinger 
(▼ergL  a.  a.  O.  Taf.  II.  Fig.  6)  anwandte^  eine  s<^elie  irrige 
Dentong  sich  einschleiohen.  Zn  der  von  Vielen  gehegten  An- 
sicht^  dass  die  Papillen  Fasern  seien,  weldie  das  Bete  sa- 
sammenset2en,  mag  auch  der  Umstand  beigetragen  haben, 
dass  selbst  die  Epidermissellen  swischen  den  Papillen  fadig 
aneinander  gereiht  sind,  so  dass  %me  faserige  Stnietar  jedem 
Beobachter  als  die  erste  aniffillige  Eigenschaft  der  Oberhast 
erscheinen  mnss.  Doch  hatte  bereits,  was  Hensinger  nidit 
an  kennen  schien,  im  vorigen  Jahrhundert  John  Hunter^) 
eine  Beobachtung  gemacht,  welche  auf  eine  andere  Ansickt 
hfttte  führen  können,  indem  er  mitUieilt,  dass  die  in  dem 
Mal  p  ig  hinsehen  Netz  eahllos  vorhandenen  Flocken  oder  Zotten 
mit  Blntgefissen  versehen  sind«  Diese  Thatsache  fand  suerst 
ihre  Bestätigung  durch  Rapp,  welcher  ebenfalls  nicht  bloss 
klar  auBspraoh,  dass  die  fadenförmigen  Gebilde  weiche  Ver- 
Mngerungen  der  Lederhaut  seien,  sondern  liuch  bei  eineoi 
Wahrscheinlich  frisch  tergliederten  Oelphmut  pkotama  fand, 
dass  diie  fadigen  Verlingerungen  ^von  Blut  gerdthef^  seietu 
^l^chon  mit  blossem  Auge  erkannte  man  die  rothen  Fäden, 
noch  viel  deutlicher  aber  durch  HQife  der  Lupe.^  Wenn  er 
dann  beifGgt,  dass  die  Unteieaehung  an  der  Haut  des  Bau* 
ches  angestellt  werden  mfisse,  weil  in  dem  dort  vollkommen 
weissen  Mal pigh loschen  Netz  auf  einer  mit  einem  scharfen 
Messer  gemachten  Durchschoittsflfiche  die  rothen  FAden  sehr 
leicht  sichtbar  sind,  so  erlaube  ich  mir  darauf  auftnerksam 
SU  machen,  dass  ma»  auch  an  den  einigermaassen  frei  ge- 


>  1 1  ■ » ■ 


1)  ObTCfrtati6fi8  tm  ths  Straetor»  sad  Oeconotüy  ot  WImIss.  I%i« 
los.  Transsct  17S7  'p.  096.  «Tb«  cntit  in  tU«  tribe  U  eatraiMlj  vil- 
lotts  on  H$  eziernal  «irfsce,  autwering  to  tbe  roogh  surfsc«  of  the  cn- 
ticle,  and  forming  in  eom«  paits  smalL  ridges,  similar  to  those  on  the 
human  fingers  and  toes.  These  villi  are  soft  and  pliable;  tbej  float  ia 
water;  and  each  ift  longer  or  'shorter  accordfng  to  the  sise  of  the 
aalttsl  .  .  .;'la  sD,  thty  ate  eztremsly*  Vsseriitf. 
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legten  ond  mit  Kalilauge  tiehandellen  Papillen  von  beliebigen 
Haatstöeken^  welche  eelbet  «ebon  geraume  Za^  in  Weingekt 
gelegen  baben  mögen,  die  Blntgeffteae  nicbt  nnecbwer  sa  ep- 
kennen  vermag,  veranegesetat  natfirlichy  dass  man  weiss,  wie 
Bltttgefitese  unter  diesen  VerbAltnissen  sieb  ausnehmen.  Ich 
habe  sebon  Hrüber  an  Boktena  lomgfimatut  die  Hantpapillen  nn- 
tersnebt  ond  nie  Nerven  in  denselben  angetroffen,  nnd  avch 
jetzt,  wo  ich  HantstGcke  von  Babuna  mtfOiceiuB  und  DeipM- 
nus  phocaena  anzusehen  in  der  Lage  bin,  mache  ich  dieselbe 
Beobachtung:  die  Papillen  sind  nur  gef&sshaltig,  es  steigt 
kein  N«rvenfaden  in  sie  auf.  Ouvier  hatte  bei  den  Del- 
phinen (beipkikus  dBlphiB  und  Deipkmus  pk^eaeM)  die  Pa- 
pillen Termisst,  es  geht  aber  aus  dem  Obigen  hervor,  daes 
sie  auch  hier  nicht  f^len.  Macht  man  mit  einem  scharfen 
Messer  einen  senkrechten  Schnitt  z.  B«  durch  die  stark  dun- 
kel pigmentirte  Rückenhaut  des  Defykmu  phoeamay  so  ge- 
wahrt das  freie  Auge  die  Papillen  deutlich  als  helle  im  dunklen 
Rete  aufiteigende  Streifen. 

Die  physiologische  Bedeutung  der  Papillen  der  Le- 
derhaut ist  wohl  nach  dem  gegenwärtigen  Stand  unserer 
Kenntnisse  anders  aulsufaesMi,  als  es  fräher  geschehen  ist 
Man  hieh  das  Corpus  papilläre  fSr  die  letzten  Bndigungen 
der  Hautnerten  und  nannte  die  Papillen  eben  deshalb  auch 
die  Nervenwdnsdien,  Diese  Bezeichnung  ist  ganz  unpas- 
send, da  bei  Sftugethieoren  nur  in  seltenen  F&llen  in  die  Pa^ 
pillen  der  Lederbaut  Nerven  aufsteigen,  ja  mit  Ausnahme 
jener  Pistillen,  welche  beim  Menschen  die  Tastkdrperdien  in 
sich  bergen,  bin  ich  eigentlioh  bei  keinem  Siugethter  bis 
jetzt  auf  Papillen  der  fiusseoren  Bedeckungen  gestoesen,  welche 
nervenhaltig  gewesen  wfiren,  ich  sah  im  Gegeniheil  immer 
nur  BlutgefSsse  in  denselben.  Dies  kann  uns  denn  auch  be- 
stimmen anzunehmen,  dass  die  Papillen  in  nächster  Bezie- 
hung zu  d^  Ernifarnng  dev  Oberhaut  stehen.  Der  immer 
gefiteslosen  Spidermis  wird  nur  von  der  Lederhaut  her  die 
Bmährungsflüssigkeit  zugeführt,  und  es  ist  einleuchtend,  dass 
bei  einer  gewissen  Dicke  der  Epidermift'  die  Durchdringung 
d«r  ^nelen  Zellen  mit  dem  Nahirungssaft  nur  langsam  vor 


4i*!mß!m  (Aek^m  x^^tn 

miMgJti^.  FmxUi^.  ootfer  4er  Bmk 

^ixtrlK^niK^t  fr«»   YMi  Fettadkm  mL 

«M^h^^  tkrMFi|(e»  Hm»  m  Gljecm,  •• 
<f#y  F«Mmii  M.     IHe  Wm^  der  ZeHoi 


II*otknocbett  der  Gfirtellhiere. 

K^y  4#7fi  OSfieltbieren  wandA  tidi  cm  HwO  der  HaiBt 
4f«^Af»  V^rkMunH  zu  Kooelwopleltea  Qm.  Mandie  S^rift- 
H^lUr  hnU^u  in  frfibc^er  Zeit  die  PaozerBtad^e  der  Gurld- 
Ihi^fn  fMn  ^Hr>fOgewebe*  gertellt,  m>x.B.  Heueioger»  ob- 
««iMrfy  do^b  eigifiiUeb  die  MtMbeiliiiigeB  Dsabenl^^tt^B  des 


üeber  die  ftosseren  Bedeokuigeo  der  SSogethiere.  708 

richtigen  Fiats,  welchen  fragliche  Bildungen  im  histologischen 
System  einzunehmen  haben;  andeaten.  Dieser  sagt:  ^Wenn 
oiao«  diese  Schale  im  Feaer  vet&alkciD  lasst,  so  losen  sich 
alle  Staoke  von  selbst  ab,  werden  klingend  nnd  weiss.  Da 
ich  einige  zerbrach,  so  nahm  ich  inwendig  wahr,  dass  a&i 
Theil  Ton  ihnen  fest  and  dicht,  und  der  andere  f&chricht  nud 
schwammahnlich  war,  wie  ein  Knochen,  s.B.  das  Stirnbein 
eines  Kaninchens,  welches  iehmit  hatte  verkalken  lassen.^  Spä- 
ter erklärte  Blainville  geradeän  die  Panzerstacke  der  Oür* 
telthiere  für  ^verknöcherte  Lederhaat^  nnd  neuerdings  haben 
fast  gleichzeitig  H.  Meyer  ^)  und  Alessandrini')  genanere 
Untersaefaangen  über  diese  Theile  angestellt  Ich  habe  Pan* 
zerstncke  mikroskopirt,  nachdem  sie  znvor  in  verdannter 
Salzsäure  gelegen  hatten;  man  sieht  an  dfinnen  Schnitten 
leicht  die  Knochenkörperchen  nnd  ein  Netz  von  Havers'- 
schen  Ganälen,  deren  Meyer  nicht  gedenkt,  wohl  aber  er- 
wähnt er  die  Gefässofihttngen  (^Ernährnngslöcher^) ,  welche 
sich  in  besämmter  Zahl  an  der  nnteren  Fläche  der  Knochen- 
plättchen  befinden.  Schon  mit  freiem  Aoge  ist  anf  senkrech- 
ten Schnitten  gut  za  sehen,  dass  die  Panzerknochen  nach 
aussen  von  fester,  compacter  Substanz  sind,  während  sie 
nach  innen  za  von  grösseren  und  kleineren  Lacken  dorch- 
brochen  den  Charakter  der  spongiösen  Substanz  haben.  Zu 
Unterst  folgt  noch  eine  dänne,  nicht  verkalkte  Schicht  der 
Lederhaut,  ja  nach  Meyer  wären  die  Knochenplätteben  aach 
oben  und  somit  von  allen  Seiten  noch  von  Lederhant  am- 
geben,  wogegen  idh  jedoch  zu  erwähnen  habe,  dass  an  den 
mir  vorliegenden,  dem  Racken  von  Daiypus  noeememeiuB  ge- 
nommenen Stfioken  die  Epidennisschiider  der  KnoehensulH 
statiz  unmittelbar,  aaflieigen«') 


1)  Ueber  den  Baa  der  Haat  des  Gfirtelthieres  in  Mfiller'is  Ar- 
chiv fBr  An«,  n.  Pfays.  1846. 

2)  ^troctora  integamenUNram  Armadilii.  In  No?i  eommentarii  aca- 
demiae  scientiaram  instltuti  Bononieneie«  Bononiae  1849.  Doch  steht 
mir  diese  Abhandlang  leider  nicht  sa  Gebote. 

3)  Die  «KiiocbeDplatten'  im  Schild  des  so  merkwürdigen  CUa^ 
mydopkanu  scheinen  noch  von  Niemandem  ntkrofkopisfeb  DOteMadlt 
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Schappen  von  Manis, 

Aach  die  Schuppen  des  Pangolin  wurden  fr&her  naaiieh* 
mftl  hinsichtlich  ihrer  gewebUchen  StöUong  unrichtig  bear- 
tiieilt  Linn^^  Tiedemann»  Illiger  nennen  die  Schap* 
pen  Irnochenartig,  nach  Aaderen^  nnd  dies  ist^  wie  ich  ans 
eigener  Beobachtung  beistimmen  kann,  das  Richtige,  sind  ea 
verdickte  Epidermisbildimgen.  In  diesem  Sinne  sprachen 
sich  z.  B.  Buffon  und  Rudolph!  aus  und  insbesondere  sagt 
letzterer <)  sehr  passend,  es  stelle  jede  Schuppe  ^gleichsam 
einen  Nagel^  dar.  Mir  dienten  zur  Untersuchung  nur  einige 
der  kleinen  Schuppen  an  der  unteren  FlAche  der  Schwanz- 
wureel  von  Mams  faomricay  wo  man  an  Längsschnitten  mit 
freiem  Auge  eine  harte,  horng^be  Schicht  und  darunter  eine 
weichere,  weis8^che  Lage  unterschied,  welche  übrigens  nicht 
bis  zum  freien  Rande  der  Schuppe  reichte,  sondern  in  eini- 
ger Entfernung  davon  schon  aufhörte.  Diese  letztere  Schicht 
ist  nfimlich  die  Lederhant,  welche  die  Matrix  der  darüber 
liegenden  nagelharten  Epidermisbildung  vorstellt  Ein  feiner 
senkrechter  Schnitt  mikroskopisch  untersucht  zeigte,  dass  die 
Matrix  der  Schuppe  die  gewohnlidien  Eigenschaften  einer 
Lederhaut  hat»  ohne  dass  von  der  freien  FlAche  sich  PäpiUoi 
erhoben  hätten.  Die  Matrix  jeder  einzelnen  Schuppe  im 
Ganzen  Stellt  aber  eine  colossale  platte  Papille  vor«  An  der 
Sidiuppe  selbst  unterschied  man  ein  schwach  gelbbraun  pig- 
menthrtes  Bete  Malpighii  und  eine  dicke  Homschicht>  deren 
zelligc  Elemente  in  Uebereinstimm'ung  mft  den  menschüehen 
N&geln  alle  noch  mit  dem  Kern  versehen  waren,  wfihrend» 
wie  auch  sonst,  die  gewöhnlichen  Bpidermissellen  der  oberen 
Lagen  kernlos  sind.  Es  erhellt  aus  dem  Voransteheaden, 
dass  die  Schuppen  des  Pangolin  zwar  im  Allgemeinen  mit 


worden  zu  sein,  auch  in  der  schönen  Mofiograpfaie  Hyrtl's:  düany^ 
dopborl  tranoati  eam'  Dasypode  gymoaro  oomparatoin  ezaman  anato- 
asleom  in  d.  Denkschr.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiis»  za  Wien  1S56  finde 
ich  keine  hierauf  bezQgliche  Angabe* 

1)  Ueber   Hornbildang,    Abba&dlgn.    d.  Akad*  d.  WiaaenMb.  in 
BerUa  ans  d»  Jahren  1614-^1^    Berlin  1^18. 
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den  AdMippen  nuuielier  Fieehe  vergtiohen  werden  kSnnen, 
aodoreneita  aber  eioh  weeenüich  von  ihnen  entfernen«  Sie 
gleiGhen  Fiechaohnppen  darin ,  daea  die  Ledcrhaat  lor  Jede 
Sf^nppe  eine  freie  Verlfiagening  oder  Matrix  bildet.  Bind 
aber  den  Fieehachnppen  darin  gans  nnibnlieh,  daaa  wihrend 
bei  dieaen  die  bindegewebige  Matrix  verkalkt  und  die  ei« 
gentUobe  Sabatans.  der  Sohnppe  eneengt,  bier  beim  Pangolin 
jene  die  iVreien  HantforteStie  dbeniebende  Bpidermisachicht 
dorcb  Verdiekang  and  Erbfirtnng  ,,gleieb  einem  Nagel^  die 
Sttbatana  der  Bcbnppe  formt 

Geweibe  des  Hiracheau 

In  einem  gewiaeen  beaehrSakenden  Sinne  mag  man  aneh 
daa  Geweih  der  Hirsche  nnd  Rehe  zu  den  Hantknochen 
stellen.  Ich  kannte  Irfiher  nnr  Schliffe  sowie  trockene  Prfi- 
paräte,  nm  so  Heber  war  ea  mir  daher  aook  frische »  in  der 
Bildung  begriffene  Hirschgeweihe  (aaa  dem  Monat  Juni)  an* 
tersQcben  su  können.  Das  Geweih  eredkeiat  um  diese  Zeit 
dicht  behaart  und  von  der  Consistena  des  Faserknorpelsy 
doch  sehneidfit  ea  sich  mit  dem  Messer  noch  viel  leichter  als 
dieser.  An  fdlan  Schnittan  ffiUt  I3r*a  freie  Auge  der  gans 
ungemein  grosse  Gefassreichtham  auf;  an  Querschnitten  liegt 
Blntpunkt  an  Blutpunkt  und  auf  Lftngsscfanitten  sieht  man 
fiber  die  ganze  Fl&che  weg  einen  gleichsam  dicht  zusammen 
geschobenen  GefSssbüschel.  üs  giebt  schwerlich  mehr  ein  zwei- 
t^4  OQsifioirendes  Blastem,  welchee  einen  ibnlichen  Blutreich- 
tham  aufuiweiaeD  h&tle^  wie  das  noch  weiche  HIraohgeweih 
und  man  darf  annehmen^  dass  die  überraschende  Schnelltg* 
keit^O  mit  der  das  Geweih  wftchst  und  reif  wird,  durch  diese 
Menge  der  Blat^efasse  mit  bedingt  wird.  Die  Substanz  zwi- 
schen den  Qef&ssen  iat  eine  Art  weicher  Faserknorpel,  der 
aber  an  der  nooh  wachsenden  Spitae  des  Geweihes  eher  dif 
Bigenseh^ften  eines  embryonalen  oder  gallertigen  Bindege- 
webes hat    Bei  starker  Vergrösserun^;  sieht  man  an  Quer- 


i)  Naeh.Blif»aabaQb  (Bandbuck  der  ▼«ügMoh^mleD  Anatonie) 
kami  ein  28  Pfand  schwerM  Geweih  in  zehn  Wochen  wachse». 
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schnitteD,  nahe  Ton  der  Geweihtpitze  geaammeo^  4mm  <die 
„Blatpnnkte*^  Räume  md,  welche  auBser  den  Blotgeftssen 
noch  zarteSy  gallertiges  Bindegewebe  enthalten;  nnachat  der 
gefitoshaltigen  Bfinme,  am  sie  hemm,  erkennt  man  strahlige 
Knochenkörperchen,  während  noch  die  Hauptmasse  des  «wi- 
schen den  Qefiteraamen  liegenden  Qewebes  ans  grossen, 
blassen,  mndlich^ovalen  Zellen  besteht,  um  deren  Peripherie 
sich  Kalkkömchen  niedergeschlagen  haben.  —  Die  fiassere 
Haut,  welche  später  austrocknet  und  als  ^Bast*^  sich  abschält, 
hat  jetzt  noch  ganz  die  Stractur  der  übrigen  äusseren  Be- 
deckungen: eine  farblose  Hornschicht,  darunter  ein  pigmen- 
tirtes  Rete,  in  der  Lederhaut  die  Haarbälge  mit  Talgdrüsen. 
Schweissdrüsen  kamen  mir  nicht  au  Gesicht') 

Haarbälge  mit  Haarbüscheln. 

Es  scheint  bis  jetzt  noch  Niemand  darauf  geachtet  sa 
haben,  dass  in  den  Haarfollikeln  der  S^ngethiere  sehr  häufig 
nicht  bloss. ein  einziges,  sondern  mehrere  Haare  zugleich 
wurzeln.  Mitunter  lässt  sich  dies  Verhalten  schon  mit  fineiem 
Auge  gut  wahrnehmen,  so  z.  B*  an  Hippopoiamms,  von  dem 
mir  ein  Stück   Gesichtshaut  Torliegt     Es  ragt   da  aus  je- 


1)  £me  aasitthrlicbe,  mit  reicher  literatur  aoBgestattete  Abbsnd« 
laog  pübex  das  Wachsthum,  den  Abfall  und  die  Wiedererzeugnng  der 
Hirschgeweihe**  hat  Berthold  in  s.  Beiträgen  zar  Anatomie,  Zooto- 
mie  und  Physiologie,  GOttingen  1831  veröffentlicht.  Die  Gefasse  des 
sieb  nen  bildendea  Geweihes  kommen  nieht  ans  der  Arterla  firokitalis, 
wie  sokhes  bei  den  Cavioomiem  der  Fall  irt,  soDdem  ans  der  AH. 
temporalis.  Das  auröekfliesaende  Blot  tritt  in  die  Vena  lemporalis  su- 
perficialis. Berthold  praparirte  anch  die  Nerven,  welche  die  Blatge- 
fasse  des  Rosenstocks  begleiten  nod  die  sich  in  der  Haut  nnd  ,in  der 
noch  nicht  erhärteten,  fleischigen  Bildangsmasse  des  Kolbens*  Ter- 
zweigen.  Letzterer  sei  kern  nwirklicfaer  g^fSss-  nnd  bintloser  Knor- 
pel*, sondern  ein«  «sehr  waiehe,  hanptsäckSkb  aus  Blntgefiiaea  und 
selbigen  zur  Grundlage  dienendem  Zellatoff*  bestehende  Msaae.  Die 
Verknöcherung  geschehe,  indem  der  «Zellstoff*  von  Knochenerde  dorch- 
dmngen  werde.  Die  von  genanntem  Forscher  beschriebenen  «Hant- 
oder  Haardrfisen*  an  dem  im  Werden  begriffenen  Geweih  sind  die  ge- 
wöhnlicbea  TaJgdrSten,  welche  fiber  den  ganzen  KOtper  TeriirSitel  Tor- 
kommen. 
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dein  4et  T^reinselft  stehenden  Bftlge  ein  HAarMsehel, 
der  übrigens  ziemlich  locker  in  dem  Balg  steckt  Betm 
£lephanten  mag  man  an  manchen  Kfirperstellen  das  Gleiche 
sehen  können^  £ble')  wenigstens  giebt  an,  dass  an  der  Ohr- 
gegend ^gewöhnliche  Haare  büschelartig*^  standen.  Vom 
Rhmoctros  iickorhinui  meldet  Brandt  in  der  unten  xu citirenden 
Abbandlong  dasselbe.  Aber  iefa  habe  ein  solches  Befestigt- 
sefü  der  Haare  aach  noch  mk  dem  Mikroskop  bei  verschie- 
denen anderen  Sängern  beobachtet^  so  bei  Fleischfressern 
(Hand^  Wiesel,  Fischotter),  bei  Bekkbta  Afflrür,  Bra4gpu$ 
eueuUiger.  Bs  kommen  bei  diesen-  SAugem  aas  einer  Haut* 
Öffnung  Tier  bis  sechs  Haare  hervor,  wovon  immer  eines  an 
Stärke  and  dnnkler  Färbung  die  fibrigeo  übertrifft,  anders 
zu  sagen,  ein  Stichelhaar  vorstellt  Der  Boden  des  gemein- 
samen HaarfciMikels  ist  aber  keineswegs  ein  einfacher  Bfind- 
saek,  sondern  er  stülpt  sich  in  gerade  viele  kleinere  Follikel 
aus,  als  eben  Haare  aus  der  Balgöffnnng  hervorstehen,  wo- 
bei dann  wieder  constant  ist,  dass  das  WurzolsäckcheD  des 
Stichelhaares  tiefer  sich  hinabsenkt,  als  die  der  feineren 
Haare  (vgl.  Fig.  lO).  Man  kann  daher  das  mikroskopische 
Bild  auch  so  auslegen:  jedes  Haar  wuraelt  zwar  in  einem 
eigenen  Balg,  aber  eine  Anzi^  solcher  Bälge  vereinigt  sich, 
gleichwie  Acini  einer  Druse  sidi  zu  einem  AusfQhrungsgang 
znsammenthun,  hier  zu  einem  gemeinsamen  Follikel,  ans 
dessen  O^mmg  dann  der  Haarbüschel  hervorsieht  Eine 
Modification  dessen,  was  eben  vorgebracht  wurde,  sehe  ich 
beim  Feldhasen  (JLefm$  iiadäus).  Hier  hat  zwar  daa  ein- 
zelne'Haar  seinen  besonderen  Balg,  aber  die  Bälge  einer 
Anzahl  von  WoUhaaren  zusammengeordnet  um  den  Balg 
eines  Stiehelhaares,  sind  von  einer  festen  bindegewebigen 
Seheide  umgeben«  Dies  Verhalten  giebt  auf  Flächenschnitten 
durch  die  Haut  sehr  eigenthümUche  Bilder.  Die  Haare  stehen 
scharf  trappweise  gesondert,  inmitten  des  Trapps  das 
starke  Stichelhaar,  herum  die  Wollhaare,  alle  natürlich  im 


1)  Die  Lehre  von  den  Haaren,  Wien  Idol,  äd.  L  S.  153. 
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Qiu&rBdiitaitI}  rings  ma  das  Ganze  4ie  loni^n  4^  gtti»ein$v 
men  Gapseh 

Stachelbfilge  des  Stachelschweins. 

In  gewisser  Besiehnng  verwandtj  aber  doch  wieder  sehr 
eigenartig  ist  die  Befestjgnng^weiiKi  .d^r  Stacheln  des  Sta- 
chelschweines, so  dass  sie  etwas  weitlftuftiger  hier  er&> 
tert  werden  soll  Es  scheinen  bisher  im  Ganaen  nur  we- 
nige Beobachter  die  Hant  des  Stachelschweines  anf  fraglichen 
Punkt  nntersttcbt  zu  haben,  jedpcb»  wie  ioh  ton  ^rn  berein 
ZQ  bemerken  finde,  thaten  sie  dies  in  sehr  gepuaer  Weise, 
so  daas  das  Neue,  was  ich  über  diesen  Ghdgenstand  yorbringe, 
B«r  Dinge  betriflt,  welche  eben  in  früherer  Zeit  schwi^ig  an 
detit^na  oder  überhaupt  gar  nicht  zu  erkennen  waren.  Die 
zwei  Autoren,  aufweiche  ichmich  beziehe,  sitiA  Gaal  tiev^» 
desaen  Originalabhandlung  ich  leid^  nicht  nachsehen  kaiuu 
und  Boekh.s) 

An  der  Haut  des  Rückens  und. der  Seiten  siebt  man,  daaa 
sie  alebt  wie  bei  den  übrigen  Saugern  ein  gleiebmfiasigea 
Strmtum  Torstellt,  sondern  in  sohuppenartige  Abth/etlungen 
zerf&Ut;  die  Haut  erinnert,  insbesondere  von  innen  und  nach- 
de«  der  Hantmuskel  abgezogen  ist,  an  ein  Ziegeldach. 
Ganltier  nannte  die  Abtheilnngen  Scheiben  oderSohilder 
(disquea))  welche  Benennung  ich  beibehalten  werde.  Diaa  bedin- 
gende Moment  zur  Entstehung  der  Schilder  liegt  darin,  dasa 
immer  eine  gewisse  Anzahl  tou  Staeheln  durch  ihre  £ia- 
pflanzimg  in  die  Hant  zu  einem  gemeinsamen  Gaaaen  .ver- 
bunden werden  sollen  (Fig»  12)^  daher  entiqpincht  anch  die 
Grösse  des  Schildes  der  Stfirioe  der  jeweiligen  Stacheln. 
Auf  der  äusseren  Fläche  sind  die  Schilder,  aiemlich  ftsefa,  auf 
der  inneren  (Fig.  13)  aber  erblickt  man  zwei  Reihen  acharf 
entwickelter  Erhabenheiten ,  welche  durch  die  .eingesoklMse- 
nen  Staeheln  herrorgerufen  werden,'  nnd  also  ^aAihsh .  in  ihier 


1)  Jonrnal  de  Pbysiqae  Vol.  90,  Arril  1S20.     Aaszug  bei  Hea 
Singer  oder  Eble. 

De  spinis  bystricam.    Diss.  inaag.    Berol.  1834. 
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AusaU  mit  diesen  ubereinsdnimen.  Was  dbfigend  das  Yer* 
blUtniss  der  Schilder  zar  Lederhaut  betrifft,  so  mass  nöeh 
▼oraasgesehickt  werden,  daas  eine  von  den  Schildern  geson- 
derte,  dünne,  etwas  braan  gesprenkelte,  mit  sehr  feinen  Hir* 
ehen  versebene  Lederhaut  die  letzteren  fiasserlieb  noch  fiber- 
deekt,  welche  von  den  Schildern  leicht  abgezogen  werden 
kann ,  mid  dass  man  diese  daher  auch  nar  „die  verwaofasened 
Bälge^  der  Stacheln  nennen  konnte. 

Beror  wir  darch  einen  Längsschnitt  die  Schilder  auf  ihr 
Inneres  besehen,  betrachten  wir  erst  die  Mnscnlator,  urelche 
an  der  unteren  doppelhödcrigen  Flfiche  hinzieht.  Wir  er- 
blicken da  zwei  Maskelarten.  Die  erste  ist  der  groane 
Hfttitmaskel,  welcher,  indem  er  unterhalb  der  Schildet 
hinzieht,  durch  einzelne,  von  den  Lfingszflgen  sich  abld- 
setide  Bündel,  die  Schilder  selber  mit  in  den  Bereich  seiner 
ÄDSatzpnnkte  bringt.  Der  andere  Muskel,  den  Schildern  nä- 
her liegend  und  mir  diesen  angehörend,  ist  schwächer  und 
besteht  ans  glatten  Elementen.  Das  Lagemngsverhäkniss 
dieser  beiden  das  Aufrichten  der  Schilder  bezweckenden 
Mttskeln  zn  einander  und  zu  den  Schildern  ist  genauer  ange- 
geben dieses.  Unterscheidet  man  nach  der  Längsachse  des 
Thieres  die  an  der  Unterfläche  der  Schilder  befindlichen 
Höcker  in  die  tieferen  oder  vorderen  und  in  die  äusseren 
odef  hinteren,  so  giebt  der  grosse  (quergestreifte)  Hautmus- 
kel (Fig.  12  e,  Fig.  13  c,  b)  nur  an  die  hinteren  Röcker  des 
Sdiildes  Bündel  ab,  die  Ebene  zwischen  den  hinteren  Höckern 
und  den  rcVrderen,  sdwie  letztere  selber  bleiben  frei  von  sich 
ansetzenden  quergestreiften  Bändeln«  Es  zieht,  kurz  gesagt, 
der  Hantmuskei  immer  nur  vom  hinteren  Rand  des  einen 
Schildes  bis  zu  dem  gleichen  des  nächst  vorderen.  Die  glat- 
tem Muskeln,  von  den  quergestreiften  ganz  selbstständig  da- 
stehend, also  ohne  Verbindung  mit  diesen,  aberziehen  die 
hinteren  Höcker  des  Schildes  (Fig.  13  a.).  An  der  von  mir 
uiiteriuel^en  in  Weingeist  aufbewahrten  Haut  zeigten  schön 
ffir^s  freie  Auge  diese  zwei  Muskelarten  ein  verschiedenes 
Aussehen,  indem,  obschon  beide  von  graugelber  Farbe  wa- 
ren, doch  die  Zuge  der  quergestreiften  Muskeln  dunkler,  die 

itolchert'a  u.  du  Bol»-Kcyiaond*t  Archiv.    1859.  ^ 
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glatteo  Moftkeln  hingegen  heller  waren;  bei  ersteren  traten 
anch  die  Bündel  schärfer  hervor  j  als  bei  den  glatten.  Die 
ganz  kleinen  Schilder  habe  ich  nicht  auf  diesen  mnscolösen 
Apparat  geprüft,  weiss  daher  anch  nicht 9  ob  die  eben  er- 
wähnte Structnr,  welche  sich  auf  die  grossen  Schilder  des 
Rückens  bezieht,  sich  in  verkleinertem  Maassstab  da  erhalt, 
doch  glaube  ich  bemerkt  zu  haben,  dass  glatte  Mnskeln  noch 
an  sehr  kleinen  Schildern  der  Kopfhaut  voikommen.  Die 
allgemein  gehaltenen  Angaben  Ganltier's^)  über  die  Mns- 
keln der  Schilder  lauten:  ^unten  an  den  Wnrzeln  der  Sta- 
cheln sind  (die  Hüllen  der  Wurzeln)  durch  ein  dichtes  Fa- 
sergewebe mit  einander  verbunden,  und  durch  Muskelfasern, 
oben  an  ihren  Mündungen  sind  sie  durch  schlaffes  Zellge- 
webe mit  einander  verbunden.  Der  Theil  des  Schildes,  wel- 
cher aus  der  Vereinigung  dieser  Hüllen  entsteht,  liegt  ge- 
wöhnlich zwischen  zwei  Lagen  Muskelfasern.^  Auch  Bockh 
hat  den  histologischen  Unterschied  der  beiden  Muskelarten 
nicht  berührt 

Suchen  wir  uns  jetzt  durch  einen  horizontalen,  den  gan- 
zen Schild  treffenden  Schnitt  (nach  der  L&nge  der  Stachel- 
wurzeln) von  dem  Inneren  eines  Schildes  zu  unterrichten, 
so  erfahren  wir  zunächst,  dass  die  eigentliche  Hülle  oder 
Kapselhaut  des  Schildes  an  der  oberen  Fl&che  eine  sehr  feste, 
horngelbe  Haut  ist,  die  sich  fi^t  wie  Knorpel  schneidet,  dann 
dünner  wird  und  an  der  unteren  Flache  in  eine  gewöhnliche 
fibröse  Membran  ausgeht;  ferner  zeigt  sich,  dass  die  Kapsel- 
haut durch  innere  vollständige  Scheiflewandbildn^g  in  glei- 
cher Zahl  mit  den  B&lgen  abgeschlossene  R&ume  herstellt, 
weshalb  man  eben,  wie  oben  s^hon  ausgesprochen  wurde, 
den  ganzen  Schild  wohl  als  die  verwachsenen  Stachelb&lge 
auffassen  konnte.  Doch  ist  dieser  Vergleich  nur  von  einem 
allgemeineren  Standpunkt  aus  zulässige  da  genauer  beseheo 
doch  die  Fächerräume  des  Schildes  noch  gar  mancherlei, 
was  sonst  nicht  in  einem  Haarbalg  enthalten  zu  sein  pflegt, 
aufweisen.    Abgesehen  nämlich  vom  eigentlichen  Balg  (Fig. 


1)  Bei  Heusing^r  a.  u.   O.  S.  181. 
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13  a,  Fig.  13  d.)  der  mfa  kaum  weiter  nach  unteo  erstreckt 
als  äosserlich  am  Schild  die  Wölbungen  der  hinteren  H5cker 
reichen^  sieht  man  unterhalb  des  Balges  zuvorderst  eine  weisse 
Masse  (Fig.  13  f.)^  die  aus  Fettzellen  besteht,  dann  eine  eben- 
solche und  zwar  noch  umfUnglichere  Fettmasse ,  welche  das 
hintere  blinde  Ende  der  Höhle  ausfüllt  und  endlich  zwischen 
diesen  beiden  weissen  Fettpartien  eine  braune  Fasermasse, 
die  jedoch   ebenfalls   von    einzelnen  kleinen  Fettklümpchen 
durchzogen  wird.     Dass  die  faserige  Substanz   aus  glatten 
Muskelfasern  bestehe,  ist  mikroskopisch  leicht  zu  erkennen. 
Die  Muskeln  (Fig.  12  c,  Fig.  13  e.)  gehen  von  der  Kapsel- 
haut  zum  Balg  und  dienen  wohl  zum  Aufrichten    der  Sta- 
cheln.    Man  kann  den.  oberen    und  den  unteren   durch  die 
Mnskelsubstanz    auseinander  gehaltenen  Fettklumpen  leicht 
ausschälen,  worauf  die  Faserhaut  des  Schildes  glatte  Wfinde 
erh&lt,  und  bei  diesem  Herausnehmen  des  Fettes  stös^t  man 
auch  auf  feine  Ffidchen,  welche  aus  Blutgefässen  und  Nervei! 

• 

bestehen.    Nicht  damit  zu  verwechseln  ist  aber  ein-  anderer 
mit  freiem  Auge  gut  sichtbarer  und  leicht  aus  dem  Fett  her- 
auszuhebender Faden,  welcher  durch  das  Fett  zur  Wurzel 
des  Balges  geht  und  ebenfalls  Blutgefässe  und  Nerven  als 
Hauptbestandtheil  hat.     (Er  ist  auf  Fig.  12  an  dem  Schild 
rechts  zu  sehen.)    Die  Zellen  der  Fettklumpen  waren  durch- 
gängig vollgepfropft  mitKrystallen  (Margarinkrystallen  ?).  Der 
Balg  der  Stacheln  ist  von  der  Epidermis  ausgekleidet,  die  itü 
trockenen  Balg  an  der  oberen  Hälfte  des  letzteren  diesem 
inniger  anhaftet  als  dem  Stachel;  daher  beim  Ausziehen  des 
Stachels  diesem  nicht  folgt,  was  aber  constant  geschah  mit 
der    unteren   Hälfte    dieser   Balgauskleidung;    sie    sass  der 
Aussenfläche  des  Stachels  durchaus  fest  an.     Die  Stacheln 
haben  in  ihrer  Wurzel  eine  kolbige  Pulpe,  welche  sich  in 
Forfisätzftn   eine   Strecke   weit  in   die  Höbe  erhebt,    und  an 
Querschnitten  des  Stachels,  nicht  allzuweit  von  der  Wurzel 
weg,   glaube  ich  auch  noch  in  diesen  von  der  Marksubstanz 
umschlossenen  Ausläufern  der  Pulpe  die  Durchschnitte  von 
Blutgefässen  erkannt  zu  haben,  was  in  Uebereinstimmung  mit 
der  von  Böckh  gelieferten  Fig.  1   (a.  a.  O.)  stehen  würde. 

46» 
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Kndlidi  maohen  aicb  aacb  auf  got  geföhrtin  LiAgaaehnittaa 

im  Bereich  dos  oberen  Fettklamgeiis  Terhiltnisanfisaig  kleine 

Talgdrüsen  bemerklich.    (Fig.  12  b.) 

•  • 

Glatte  HaatmaBkeln  der  Igelstacheln. 

Aq$  Obigem  hat  eioh  ergeben,  daas  mit  den  Stacheln  Ton 
H$9irix  eine  reiche  glatte  Musoidalar  in  Besiehnng  etehe. 
Naturlich  reiht  eich  daran  die  Frage,  ob  aaeh  in  der  Leder-» 
haut  anderer  mit  Stacheln  bewehrter  S&agethiere,  beim  Igel , 
beim  Landechnabelthier  {Echiina)^  aolche  coatraetile 
Slemeote  eich  finden.  Ich  habe  hierauf  beide  untertncht  ond 
schicke  bezüglich  des  Igels  voraus ,  dass  die  Autoren  nicht 
einmal  darüber  einig  sind,  ob  an  die  Stacheln  dieses  Thierea 
sich  überhaupt  Muskeln  ansetzea.  Cuvier*)  erklärt,  daas 
die  Fasern  des  Hantmuskeis  sich  unter  anderem  aneh  an  die 
Baals  der  in  ihr  befindlichen  Dornen  aneelse,  von  welchen 
man  sie  nur  mit  Mühe  mittelst  des  Messers  trennen  könne. 
In  fthnlichem  Sinne  sprechen  sich  auch  Gustav  Carna') 
und  vielleicht  auch  Barkow*)  ans.  Diesen  Angaben  ent- 
gegen leugnet  Seubert  die  Mudceln«)  und  ist  sofern  im 
Recht,  als  in  der  That  nie  von  dem  rothen  (quergestreiften) 
Hautmuskel  Faserbündel  sich  an  die  Stacheln  ansetsen,  aber 
es  existirt  eine  der  Lederhaut  unmittelbar  angehörige  glitte 
Musculatur,  und  Bündel  derselben  setzen  sich  geradewegs  an 
die  Wurzeln  der  Stacheln  an.  Ich  habe  allerdings  nicht  die 
ganze  bestachelte  Hautflache  durdunoslert,  sondarn  aar'  den 
Anfang  und  den  seitlichen  Rand  der  Rickenkappe,  aber  die^ 
ser  Theil  zeigt  imzper  ein  sehr  starkes  glattes  Mnskelgeflecht, 
dessen  m&chtige  Ausdehnung  man  am  besten  anf  Fliehen* 

1)  a.  a.  O.  Th.  ir.  S.  564. 

,2)  Erlaut«rQng9t»foln  z.  Torgl.  Anatomie. 

3)  In  den  Disquisitionei  nearologicae,  14 ps.  1836,  von  watcbeoi 
Werk  ich  nur  aus  den  Jahresberichten  weiss,  dass  dort  aaoh  voa  den 
Muskeln  der  Igelstacheln  die  Rede  ist. 

4}  Symbolae  ad  erinacei  europaei  anatomen.  Bonnae  1841. 
,1 . . .  assentire  non  poseom;  aculeos  enim  cuti  inSxos  esse,  quae  (>ine 
Isi^iooe  a  Bineoaki  separari  polest,  eonpmium  baSto;  nee  ciii  bono 
■inguU  aculet  moveantui,  satis  vid^a*" 
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sobnkten  der  Hluit  sidh  vorfahren  k«iD.  Die  sidilreicheA 
Böndeli  obwohl  auch  Kwiaohen  den  Stftebeln  Vorhanden^  sind 
doeb  SQOAchsli  am  diese  aielbst  aageiiänft  and  selMn  «ch  dt* 
reeti  also  ohkie  YeMnittlang  Iren  Sdinen  an  letster^  an 
(Fig.,  11).  Aaf  «enktechte»  Scbnittien  ist  deotUch  zu  «ebeo^ 
daat  dieae  glatte  Mueeolator  kdiieB#egg  mit  dem  qaerge« 
streiften  Hanteoekel  zusammönhfingt^  sondern  dareh'  Btade« 
gewehö'  abgjescjb&ede»  ist  ^  Andi^rs  Und  die  Verhiltniefla 
h^^Eekidna»  Hier  sehe  ich  ander  Hadt  des  BMceas  kdne 
Spur  ^oo  glatten  Mnskelny  aonderiidfleStaobefai  eenken  aioU 
nil  ibrdr  Wurzel  tief  in  den  qaergestretften  Hantmaskel  ein; 
Da  mall  autih  dib  Yernrathnng  hegen  kann  ^  es  mögen  viel«« 
leicht  beim  Oürtekhier  and  S<^ppenthier  neben  den  qnet* 
gestreiften  Hawtmuskeln  aoch  glatte  Elemente  sieb  finden,  so 
habe  ich  hJeramf  aoiwöhl  bei  Dan^us  n<mem(Mclm9  ab  aneb 
bei  Matm  jitbamku  naehgeseheti ;  miob  aber  tterzengt,  dass 
sich  an  die  Knoehenschilder  des  Rwokens  and  diö  Hom« 
sebappen  des  Sehappeatbiers  nar  qaergesifeifte  Muskeln  an* 
s#lMn.  Es  geht  ane  diesen  Mittheilangen  etnsliw^ilen  hervor, 
das»  gtette  Muskeln  in  der  Haat  der  Sängediiere  selten  sisd. 

3alg  der  Tasthaare. 

Ein  besonderes  Interesse  nimmt  der  Follikd  dar  Tast*' 
haare  in  Ansprach,  dessen  Stroetar  keineswegs  bie  jetrt 
gant  richtig  dargestellt  worde.  Die  eigentiäehje  Wand  des 
Balges  oder  die  build  mehr  ovale,  bald  mehr  eyfindriacha 
Einbocblang  der  Lederhant  ist  bekanntiich  bindeg«irebig  ilnd 
verschieden  dick,  bei  kle&nersD  Sdageüiieren  (Fledenb&n-^ 
sen  2.  B.)  fast  darchsichtig:  dann^  bei  vielbn  Fleischfressern 
eine  starke  fibröse  Hülle,  die  dann  auch  histologisoli  auf 
Quer-  und  Längsschnitten  ganz  das  Aassehen  einer  fibrösen 
Hant  hat,  wobei  ich  namentlich  an  die  Aehnlichkeit  mit  der 
Sekrotiea  erinnern  möchte.  Iln  Falte  sie  dann  ist,  wie  a.  B. 
bei  Miiasen  und  man  sie  daher  im  Gassen  nntersoehen 
katti,  erblickt  man  nach  EsSig^äarenMiatz  lel<^t  innerhalb 
der  homdgenen  Sttbstanis  die  BindegDwebskörper,  and  dass 
di^selbeo  in  mdirfatebea  Lagen  ober   einander  wegdcihen. 
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Am  dicksten  ist  sie  an  den  grossen  Follikeln' der  Robben, 
nnd  an  der  in  Weing^st  anfbewahrten  Kopfhaut  einer  jun- 
gen Cyitapkora  borealn  Hess  sieb  jeder  Balg  der  Tasthaare 
leicht  ans  der  Cutis  heransschfiien,  in  der  Weise ,  dass  letz- 
tere um  den  Follikel  herum  eine  scharf  begrenete  Lagerungs- 
höhle erzeugte.  Die  Wand  dieses  Hohlraums^  obwohl  bin- 
degewebiger Natur,  stach  doch  durch  Farbe  und  Gonsistenz 
wesentlich  von  der  Membran  des  Balges  ab.  Der  Follikel 
hatte  namiich  eine  homgelbe  Farbe  und  schnitt  sich  wie 
Knorpely  wahrend  die  nachgiebigere  Umgrenxungsschicht  eine 
weissliche  Farbe  darbot.  Wegen  dieser  Eigenschaften  hat 
wohl  auch  Rudolphi  die  besagten  Follikel  der  Robben 
^Homkapseln^  genannt.  I^iessman  auf  die  Haut  einen  Zug 
wirken,  so  spannten  sich  xwischen  der  eigentlichen  gelben 
Membran  des  Balges  und  des  weissen  Urabfillüngsraumes  ein- 
zelne feine  F&dchen  hin.  Mikroskopisch  besteht  der  Balg 
aus  Bindegewebe  mit  streifig-sügiger  Grundsubstans  und  ver- 
ästelten Zellen,  die  nach  Behandlung  mit  Essigs&ure  noch 
den  Kern  sehen  lassen.  Eine  solche  gelbliehe,  von  der  übri- 
gen bindegewebigen  Umgebung  stark  abstechende  Fftrbung 
scheint  der  Follikel  bei  einiger  Dicke  und  nachdem  die  Haut 
längere  Zeit  in  Weingeist  gelegen  hat,  immer  anzunehmen, 
ich  sah  sie  z.  B.  in  gleicher  Weise  bei  LtUra  vulgaris.  — 
Blutgefitose  mögen  in  der  Follikelhaut  sehr  selten  sein,  ich 
bin  bei  den  zahlreichen  Schnitten,  die  ich  von  den  verschie- 
densteÄ  Thieren  machte,  nie  auf  ein  Blntgefi&ss  gestossen, 
welches  der  Haut  des  Balges  eigens  angehört  h&tte.  Die 
durchsetzenden  Oefässe,  welche  dem  inneren  cavernösen 
Körper  und  der  Papille  bestimmt  sind,  gehören  naturlieh 
nicht  .hierher.' 

Muskeln  des  Balges. 

Ehe  ich  daran  gehe,  über  den  Inhi^t  des  Balges  der  Tast- 
haare mich  auszusprechen,  mögen  suvor  einige  Bemerkungen 
über  die  Muskeln^  dieses  Theiles  vorausgeschickt  sein.  Die 
gewöhnliche  Angabe  lautet,  dass  sich  Muskeln  an  den  Balg 
der  Täfltborsten  ansetzen  und  es  dankt  mir,  dass  immer  noch 
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Radolphi  der  einzige  GewährBmann  hierfür  ist,  der  indessen 
nichts  N&heres  darüber  mittheilt,  i)    Nan  mass  ich  bekennen, 
daS8   es  mir   nach   Untei^stichangen   am  Hund^  Rind,  Maas 
o.  A.  lAngere  Zeit  zweifelhaft  war,  ob  sieh  wirklich  Muskeln 
an  den  Balg  ansetzen,  denn  ich  konnte  immer  nar  Präparate 
gewinnen,  welebe  zeigten,  dass  die  Follikel  der  Tastbaare 
zwar  von  den  znr  Haut  anfsteigenden  nnd  sich  dnrchkrenzen- 
den  Bandeln  des  Haütmuskela  amstrickt  seien,  mit  anderen 
Worten   in    das  Netz    der    peripherischen   Aasbreitang    des 
Hantmaskels  eingesenkt  seien,  nie  aber  sah  ich  einen  wirk- 
lichen Ansatz  der  contractilen  Elemente  an  die  Wand  des 
Balges.     Diese  amstrickenden  Muskeln  sind  namentlich  am 
Halstbeit    des    Balges   zählreiefa.     Trotzdem   blieb   mir  ein 
Strang  etwas*  unklar,  der  vom  hinteren  Ende  des  Balges  sich 
s<^rfig  in  die  Tiefe  senkte  and  welchen  ich  nicht  bloss  an 
den  Bälgen  der  Tasthaare  sah,  sondern  auch  z.  B.  an  den, 
ganze  Haarbüschel  enthaltenden.  Bälgen  der  Luira  vulgaris, 
oder  an  den  spärlichen  Rackenhaaren  ron  DicQfylet  tortfuaiut. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  immer  nur,  dass  der 
Strang  bindegewebig  sei,  auch  Fettzellen  enthalte  nnd  von 
Bündeln-  des  Hautmuskels  nmgeben  sein  könne  (Tasthaare 
des  Hundes  z.  B.).    An  dem  erwähnten  Präparat  von  Cysto- 
pkora  bortaliSy   wo  alle  diese  Verhältnisse  im  Grossen  aus- 
gefahrt  sind,  aberzeugte  ich  mich,  dass  dieser  an  dem  Grund 
des  Balges  der  Tasthaare  sich  ansetzende  Strang  der  Haupt- 
sache nach  aus  den  langen  Sehnen  von  etwa  ein  halb  Dutzend 
quergestreifter  Muskeln  bestehe,  die  wahrscheinlich  vom  ge- 
meinsamen Hautmuskel  sich  ablösend,  den  Balg  direct  be^we^ 
gen,  d.  h.  denselben  zu  fixiren  vermögen.    Ich  muss  es  nach 
der  mir  zu  Gebote  stehenden  Literatur  unentschieden  lassen, 
ob  die  Autoren,  wenn  sie  von  den  Muskeln  des  Balges  spre- 
chen, diese  mit  langen  Sehnen  ausgestatteten  nnd  dem  Balg 
wirklich  angehörenden   Mtiskeln  meinen  oder  nur  jen6   ihn 
zwar  abistrickenden,  aber  in  keine  weitere  innigere  Verbin- 
dung mit  ihm  tretenden  Muskeln. 


1)  A.  a<  O.  8»  180. 
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Schwammkorper  des  Balges. 

Ich  komme  jetaet  ;ior  Beadtfeibvog  eiaer  m^kwordig«i 
Abtheilnog  des  Ba^es  der  Tastbaare,  von  welcher  einige 
&ltere  Beobachter  eine  richtigere  VoirsteUiuig  hatten«  als  ge- 
genwjurtig  der  Fall  ist.  Um  «onl^ohet  das  Brgebniss  «Miaer 
Untersu^ongen  hierherzneeUen,  so  sei  beiverkt^  dass  die 
Tasthaare  aller  S&^gotbiere  zwischen  der  Ian«M^fl&ebe  des 
Balges  und  der  äqsaeren  Wnrzelseheide  des  Haares  ein  aas 
Bindegewebabalkea  hefttehendes  Alveolar  werk  beaiisen, 
dessen  Hoblg&nge  venöse  Bltttrfia9»e  sind.  Am 
^alse  des  Follikel«  findet  sich  ausserdem  gewohnlicli  noch 
ein  besonderer  venöser.Ringsinnsi»  Die  Nerven  der  Tast* 
bmu'e  treten  nie  an  dem  Boden  des  Follikels  in  diesen  ein, 
sondern  immer  s^tUch«  wgef&br  ober  dem  ersten  Drititheil 
des  Balget»  entwickeln  dann  ihre  Vertheilqng  in  den  Balken 
des  Schwammwerkes  und  endigen  das  Haar  umfassend  da, 
wo  der  Bingsions  herumzieht  >  bis  hart  an  die  äussere  Wnr- 
zelsch^ide  herantretend.  Das  nfihere  Verhalten  wird  f  ieh  aas 
den  folgenden  £inzelbeschreibnogen  erkennen  lassen.  Die 
Bilge  der  Tasthaare  vom  Hund,  welche  ic^h  zuerst  auf  di^s« 
achwamioige»  blaterfnlite  Substanz  wtersuchte,  siji/ij  wenn 
man  sie  an  der  frischen  Haut  entblosst  zur  Ansicht  hat,  im 
unteren  Vier  (heil  weias>  weiter  aufw&rta  aber  von  dur^- 
schinuperndem  Blut  dunkel  gefiurbt.  Qefihet  man  einen  sol- 
chen frisohea  Ba^  nach  der  Lfiage,  so  sieht  msA  zunächst 
der  Innenflache  einen  fqr's  unbewajbete  Aqge  scbeinbar 
freien  Bauip^  aus  dem  Blut  quillti  dann  um  das  Haar  mit 
l^en  Wur^scbeidea  herum  eine  ziemlich  feste  graue  Sub- 
stanz. Obwohl  man  nun  schon  an  friachen  Follikeln  durch 
feine  Quer-  und  Lfingstehnitte  »ich  von  der  Natur  uad  ge^ 
gense^tigen  Beziehung  der  genannleu  Xheile  zu  einaiiier ^un- 
terrichten kt^n,  so  geschieht  daa  noch  zweckmasaiger  an  ge- 
trockuften  BUgen,  an  denen  man  die  feinsten  Schnitte  nach 
allen  Richtungen  leicht  zu  gewiqiwn  vermag,  0     ^^  *^HS^ 


1)  Ich  erlaube  mir  besAglich  der  Pr&paratien  suansitrkim»  dass  m 


Ueber  die  ftassem  fiedtckongea  d«r  Siagethien.  717 

ftich  danp  mit  aller  Klarheit,  diMS  als  Fortsetsiwg  des  Ba|g^ 
(Fig,  4,  Fig,  5)  naehiimonein  schwammiges  Gerüst  «ich 
fiadet;  leraer  ist  mit  Sicherheit  wahrvanehmen ,  dass  die 
Mascbenrfiome  mit  Blut  gefällt  sind,  endlich  dass  das  Bal- 
kenwerk dieser Blatcarernen  weiter  pach  inaen,  d.h.  um 
die  ^m^aelscheiden  des  Haares  herum  s«  einer  oompacten, 
nicht  mehr  durchbrochenen  Schicht  zosammentritt,  ja  der 
die  Endansbreitung  der  Nerven,  sowie  sahlreiche  eigentliche 
Blatgef&ase,  selbstständige  Capillaren,  liegen  (Fig.  5  f.).  IHe 
Grösse  der  Blatcaveinea  ninunt  von  aussen  g#gen  diesf  com-* 
pacte  fiodachicht  dar  schwammigen  Sabstanz  immer  mehr 
ab  nnd  die  fragliche  Schicht  sdbst  h5rt  mit  einer  ziemlich 
dicken,  glashellen,  homogenen  Grepzlage  (Fig.  4  d,  Fig. 
5  e)  nnterhalb  der  Zeilen  der  iosaeren  Wnrzelscheide  Hegend, 
anf.  Nehmen  wir  auf  die  feinere  Beschaffenheit  der  ganzen 
schwammigen  Substanz  Rucksicht,  so  beaierkeQ  wir,  daaa 
sie  als  continniriiche  Fortsetsung  des  Balges  bindegewebig 
ist,  wobei  durch  die  Balkea  zahlreiche  elastische  Fasern  sich 
schlangeln  $  in  den.  Balken  •  selber  haben  die  Bindegewebskör» 
per  mehr  das  Aussehen  von  Kernen,  w&hrend  in  der  nicht 
mehr  von  Blutraomen  durchbrochenen  innerep  Lage  sie  deut- 
lich den  Charakter  strahliger  Zellen  besitzen,  A^uch  nimmt 
diese  Partie  für's  freie  Auge  mdbr  das  Aussehen  eines  ^snl- 
zigen'^  Körpers  an.  Die  homogene  Grejizlage  zeigt  an  der 
äusseren  Seite  scharfe  Linien,  weldie  von  feinen  elastischen,, 
dicht  beisammen  liegenden  Faseln  herrühren.. 

Beim  Rind  sind  im  Wesentlichen  die  Yerhältnisse  die- 
selben. Auch  hier  scheidet  sich  der  schwammige  JCörper  zwi- 
schen Balg  und  Wnrzelaofaeide  in  die  vielfsch  durchlöcherte 
äussere  Partie,  welche  die  Blutcaveriien  bildet  und  die  im 
Inneren;  zusammenklingende,  die  Blutgefässe  und  die  Kerven- 
ausbreituDg  tragende  Schicht,  An  den  bindegewebigen  BaU 
k«B  der  Cavernen^  welche  dbenfalls  zahlreiche  feine  elastisch« 


weit  ▼ortheilhafter  iflt,  den  Balg  erst  ans  der  frischen  Haut  zu  isoll- 
Ten  and  dann  an  troeknau,  alf  visa  der  na  Qaiixen  gatroekDeten  Haat 
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Fasern  enthalten,  sehe  ich,  was  ich  beim  Rtind  nicht  be- 
merkte, ein  zartes  Epithel,  als  Auskleidnng  der  Blutrfinnie. 
Die  Vertheilnng  der  Oefässe  ist  die,  dass  die  den  Balg  durch- 
bohrenden Arterien  innerhalb  der  Balken  der  schwammigen 
Partie  £ur  inneren,  nicht  durchlöcherten  Schicht  gehen,  dort 
in  ziemlich  zahlreiche  Capillaren  sich  auflösen,  welcfhe  aber 
alsdann  nicht  in  eigentliche  Venen  übergehen,  sondern  sich 
in  die  Bluträume  der  Schwammschicht  öffnen,  sowie  in  den 
Ringsinus.  Was  den  letzteren  anbetrifft,  so  liegt  er  tiefer  als 
beim  Hund  und  ist  ringsam  ton  einer  homogenen  Haut  be- 
grenzt, welche,  soviel  ich  sehe,  gewissermassen  dutch  Spal- 
tung jener  inneren  Grenzschicht  des  schwammigen  Körpers 
entstanden  ist.  Die  Nerven  des  Balges  treten  seitwärts  an 
diesen  heran,  durchsetzen  die  Balgwand  und  liegen  dann  im 
Inneren  der  Balken,  um  schliesslich  in  der  „sulzigen^  Schicht 
ein  reiches  Endnetz  zu  bilden. 

Beim  Pferd  sind  die  Tasthaare  an  der  Unterlippe  l&nger 
als  an  der  Oberlippe,  übrigens  an  beiden  Theilen  namhaft 
schwächer  als  bei  den  zwei  vorausgegangenen  Thieren  und 
demgemfiss  sind  auch  die  Bälge  kleiner,  ihre  Wand  um 
vieles  dfinner  als  beim  Hund  und  beim  Rind.  Die  Räume 
des  Schwammkörpers  sind  abermals  mit  einem  Epithel  aus- 
gekleidet, was  besonders  deutlich  nach  Essigsäure  hervor- 
tritt. Die  Balken  des  Maschenwerkes  sind  weniger  zahlreich 
als  beim  Hund  und  die  Blutränme  daher  im  Ganzen  umföng- 
licher.  Die  homogene  Grenzhaut  der  schwammigen  Schicht 
mit  dichter  Streifung  feiner  elastischer  Fasern. 

Auch  der  Eisbär  hat  nur  wenig  entwickelte  Tastfaaare, 
die  unbedeutend  über  die  anderen  Haare  hervorragen.  Der 
Balg  ist  klein,  oval,  die  Balken  des  bluthaltigen  Netzwerkes 
sind  hell  und  um  vieles  zarter  als  beim  Hund.  Von  Fleisch- 
fressern untersuchte  ich  noch  das  grosse  Wie  sei  und  die 
Fischotter.  Bei  beiden  sind  die  Bälge  mehr  länglich,  im  In- 
neren die  Balken  des  Cavernensystems  etwas  feiner  als  beim 
Hund,    Ein  grösserer  Ringsinus  vorhanden; 

Die  Bälge  der  Tasthaare  nrom  Stachelschwein  (Hffüruc 
cristaia)  sind  eirund  und  auffallend  gross,  auch  die  Taatiiaare 
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uBgewohnlkh  lang.  Der  cavernöse  Körper  auf  dem  LAtigs-» 
dorohachnitt  des  Balges  hatte  einen  Terfaftltnissmässlg  viel 
geringeren  Dickend arohmesser  als  beim  Hnnd^  aber  der  das 
Haar  selbst  umgebende,  von  den  Warzeischeiden  begrencte 
Raum  war  sehr  gerftumig,  wobei  ich  jedoch  nicht  unterlas- 
sen möchte  beiiasetsen,  dass  die  Beschraibang  einem  in 
Weingeist  aufbewahrten  Haatstück  entnommen  ist. 

Am  allerentwiekeltsten  ist  der  Sehwammkörper  an  den  so 
grossen  Bilgen  der  Robben  nnd  Weles  lässt  sich  hier  schon 
mit  freiem  Auge  sehen.  Ans  der  oben  etw&hnten  Kopfhaut 
einer  jmgen  Cysiophorm  horeaiis  habe  ich  zwei  B&lge  nach 
ihrem  Längsschnitt  in  natfirlicher  Orösse  in  Fig.  2  darge- 
stellt. Der  Balg  rechts  ist  so  getroffen,  dass'die  Haarwurzel 
in  ihrer  ganzen  Lfinge  frei  liegt,  am  linken  Balg  ist  das  nur 
fir  die  untere  Hfilfte  der  Fall.  Man  dberblSckt  die  Ausdeh- 
nung der  renösen  Schwammkorper  und  nimmt  ferner  wahr, 
dass  der  Ringsinas  (die  zwei  grossen  danklen  Ringflecken 
inmitten  des  Schwammkörpers)  ziemlich  tief  liegt.  Dieselbe 
Lage  hat  er  aach  bei  Phoea  ffroeniamdica.  Hat  man  das  Blut 
aus  dem  Ringsinns  ausgeschfilt,  so  zeigt  er  eine  glatte,  glAn- 
zende  Wand.  ^ 

Einen  anderen  Vortheil  in  der  Untersuchung  gewähren 
die  Bälge  der  Tasthaare  bei  der  Maus  (Mus  museuiui).  Die 
Follikel  sind  hier  so  klein  und  durchsichtig,  dass  sie  ganz 
unter  das  Mikroskop  gebracht  werden  können,  und  nur  leicht 
zu  comprimiren  sind,  um  gar  manches  von  dem,  was  bei  den 
grösseren  Follikeln  nur  stuckweise  zur  Ansicht  gebracht 
werden  kann,  mit  einem  Mal  sich  vorzufßhren  (Vgl.  Fig.  13.).^ 
Auf  den  ersten  Blick  scheint  es,  als  ob  in  dem  frischen  bei 
geringer  Vergrösserung  untersuchten  Balg  nur  zwei  grosse 
mit  Blut  geffiUte  Räume  da  seien,  n&mlieb  der  gleich  unter- 
halb der  Talgdrfisen  befindliche  Ringsinus  (c)  und  dann,  nur 
durch  eine  schmale  Snbstanzbrucke  geschieden,  ein  anderer 
grosser  Raum  (b),  die  Stelle  einnehmendf  welche  bei  allen 
anderen  oben  erwähnten  Sfiugern  der  Schwammkörper  hat 
Selbst  bei  starker  Vergrösserung  wül  es  schwer  halten  sich 
zu  überzeugen,  dass  auch  hier  ein  cavemöser  Körper  da  seij 
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welcher  dA4>  Bunt  enthalte.  Zweifellos  liebt  nms  4ms  Iringe- 
gen,  wena  man  Qaerechnitte  von  der  frisch  getrockneten 
Haut  der  Scbnause  macht,  wo  sich  alsdann  eeigt,  dase  ein 
Schwanunkorper  aach  hier  nkht  fehle  and  eine  analoge  Glie- 
derung besiOEe,  wie  bei  den  übrigen  Sfiugethieren.  £r  scha- 
det sich  n&mlich  ebenfalls  in  eine  äussere,  JuinAchai  der  Fol- 
likelwand  liegende  Partie  oder  den  eigentlichen  Sch^wanun- 
körper,  dessen  Balkenwerk  indessen  so  aart  ist,  dass  man 
eben  bei  der  vorhin  erwfthdten  Untersucfanngsweiae  den  Ein- 
druck eth&lt,  als  ob  statt  eines  Cavemensystems  ein  einsiger 
grosser  Bintraum  awisohen  der  Wand  des  Follikels  and  den 
Warseischeiden  sich  finde.  Ja  anstatt  der  bei  anderen  Sin- 
gelieren  vorhandenen  dicken  bindegewebigen  Balken  des 
Schwammkorpers  erblickt  naan  hier  zum  Theil  nnr  ein  aas 
verisleHen  und  sasammenhingenden  Zellen  bestehendes  Ma- 
sehenwerky  angefAhr  so  beschaffen,  wie  das  Zellengerust  im 
^Gallertgewebe*^.  Um  die  Wnraelseheiden  hemm  triA  bmb 
abermals  ein  aosainmenhangendes  bindegewebiges  Lager ,  in 
dem  aahlreicke  Blutcapiliaren  sich  verbreiten  and  die  eigent- 
liehe  Grense  dieser  Schicht  ist  wieder  eine  homogene  HanL 
—  Die  Zartheit  des  Follikels  erlaubt  femer,  dass  man  die 
Nerve»  nach  Biatritt  und  Ausbreitong  gut  verfolgen  kann. 
Jeder  Balg  erh&lt  nur  Ein  Nervenstimmchen,  das  immer 
seitlich,  ungefiUir  nach  dem  ersten  Dritttheil  der  L&nge  des 
Balges  (von  onten  her  gerechnet)  in  ihn  eintritt,  und  onter 
Aosbreitong  in  eine  Anaahl  von  Aesten,  nach  vorne  gthl,  am 
in  der  Gegend  des  Ringsinns,  nachdem  die  Frimitivfaacm 
sich  baofig  getheilt  haben  and  feiner  geworden  sind,  an  en- 
digen. Fasst  man  die  Nerven  eines  Balges  in's  Auge,  auf 
den  sageseUte  Kalilaoge  ihre  Wirkung  su  iben  begisuit,  so 
laset  sich  seh^i,  dass  die  Nervenenden  eine  Art  Kraus  bil- 
den, der  fais  an  der  iasseren  Worselscheide  voittodringea 
sncht 

Um  ansadentet,  dass  auch  bei  den  Bdentaten  die  Bilgr 
der  Tastbaare  einen  gleichen  Baa  haben,  sei  bemerkt,  dass 
ich  beim  Gürtel thier  (Oesyas  nsscnmicia«)  dessen  Koftf- 
baat  durah  Anfweiohen  fiir  solche  Untersashnngen  angii^glich 
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gemacht  wutde^  sah;  wie  die  TasChaare  innerhally  ibntr  Bälgt 
▼on  einem  mit  Blut  erfüllten  Cavernenflyslefti  umgeben  sind. 
Vergleichen  wir  nun  jetjet  die  Mitteilungen  anderer  Be- 
obachter über  die  eben  abgehandelte  Partie  der  6&lge  der 
Taethaare. 

Bei  Heu  Singer^)  ist  ein  älterer  Aufsatz  Aber  d«8  Haar 
eitirt  (von  Lawrenoe?)>  der  mir  nicht  snginglioh  ist^  was  Ich 
um  so  mehr  bedaure,  als  nach  dem,  was  Heu  sin ger  daraus 
>  anfuhrt,  sehr  gute  Beobachtungen  darin  niedergelegt  sehe!« 

^j2  nen.    Bs  ist  dort  die  Rede  von  dem  Haarbalge  der  Robben 

vnd  der  Verfasser  kennt  den  schwammigen  Körper  (spongy 
inveatment)^  auch  den  Rtngsinus  (a  large  cireular  cell^  which 
is  fiUed  by  a  clotted  fibrouer  mass,  resembling  a  eoagtilum  M 
blood)  und  weiss  auch,  das»  ^e  Nerven  des  Balges-  in  die- 
sen sdnrammigen  Kdrper  eintreten.  Heusinger  selbst  nennt 
nach  Unterauehung  ^niobt  ganz  frischer^  Ha«-btige  der  Rob- 
ben fragliches  Gebilde  eine  sehr  zfihe  Fleisch  gleichende 
Substana,  in  die  sieh  viele  Bln^efflsse  fortsetzen«  Später, 
bei  Schilderung  der  einzelnen  Bestandtheile  des  Balges  der 
Tasthaare»)  sagt  er,  dass  innerhalb  der  eigentlteien  Haut 
des  Balges  und  ihr  zunächst  sich  eine  dßnne,  gelbe  oder 
rothe  Flüssigkeit  finde,  die  oft  gane  die  Farbe  mies  heUro*- 
thca  Bhitea  habe,  daraaf  folge  dasm  weiter  nach  iimear  etne 
zäke,  schwamtnige  oder  fleischaitigey  retbe  Substans;  sie-  sei 
in  der  Mitte  am  dicksten,  gegen  den  Boden  des  Balge»  zu 
werde  sie  dunner,  ebenso  auch  gegen  die  Minduog  bin,  an 
än-em  oberen  und  unteren  Ende  sei  sie  fest  mit  dietti  Haar 
vereinigt,  in  der  Mitte  liege  eie  locker  jxä  dasselbe  hemm. 
Nach  den  Thierarteri  biete  sie  Verscbiedenheittn'  dar,  hi  maiH 
chen  sei  sie  dicker,  in  maaehen  diiiiner;  gewohi^ch  sei  sie 
wothy  in  manchen  Thieren  schwärslich,  in  manehea  scheine 
sie  aus  conoentriscken  Lagen  zu  bestehen«  Die  meisten  die- 
ser Angabe»  Heusinger's  raoss  man  ffiir  richtig  erklfttes, 
obstthon  sie  bei  einer  unzureichenden  Methode  der  Uatersu- 


-^  -  *   ..»^ 


1)  A.  a.  O.  S.  178.     Artikel  Uair  in  Rees  CydopMdis. 

2)  A.  a.  O.  S.  185. 
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dinng  gewonnen^  keine  rechte  DarstelluDg  von  der  Natur 
dieser  ^fleisebigten  Substanz^  geben.  Unser  Autor  hfilt  die 
innere  Flfiche  der  äusseren  Ha;ut  des  Balges  für  ^allenthal- 
ben frei  und  glatt^,  wahrend  doch  die  Balken  des  Schwamm- 
werkes continuirlich  in  diese  Haut  übergehen^  auch  weiss  er 
nicht»  dass  die  gelbe  oder  rothe,  blutfihnliche  Flüssigkeit 
wirkliches  Blut  ist,  welches  das  L5cherwerk  des  Schwammes 
füllt  Er  scheint  anxunehmeuy  dass  das  Blut  des  Follikels 
nur  in  wirklichen  Geffissen  enthalten  sei.  Von  den  Bälgen 
der  kleinen  Hufeisennase  {Vesperiiko  hipponderos)  giebt  er 
an»  dass  am  lebenden  Thier  die  B&lge  «^ie  mit  Blut  gefällte 
Bläschen^  j»ioh  ausnehmen  und  man  mit  dem  Mikroskop  sogar 
die  Bewegung  des  Blutes  sehen  könne.  Daraus  ist  zu  schties- 
sen,  dass  bei  diesem  Thier  das  Balkenwerk  des  schwammi- 
gen Körpers  eben  so  zart  ißt>  wie  bei  der  Hausmaus,  wo 
die  B&lge  für  das  freie  Auge  ebenfalls  wie  blut^füUtd  Säck- 
ohen  gesehen  Werden»  wobei  aber  im  Wesentlichen  audi  hier 
ein  zarter  schwammiger  Körper  als  Blutbehftlter  fungirt»  ge- 
rade so  wie  bei  Anwesenheit  einer  „fleischigten  Substanz.^ 

Die  besten  und  zahhei^hsten  Binzelbeobachtungen  über 
den  in  Rede  stiebenden  Gegenstand  hat  Eble*)  angestellt, 
obgleich  er  über  diö  Natur  des  Körpers  zu  einer  ganz  fal- 
schen Schlussansicht  kommt  Er  nennt  die  Substanz,  auf 
welche  man  bei  dem  längs  aufgeschnittenen  Balg  stosse  „einen 
etwas  durchsichtigen»  sulzartig^n»  verschiedentlich  roth  ge^ 
färbten  Körper^  und  weiss  von  ihm,  dass  er  „durch  sehr 
feine»  unzählbare  QuerfSdchen*'  mit  der  Haut  des  Balges  zu- 
sammenhänge. Trenne  man  diese  Fäden»  so  quelle  ein  dünn- 
flüssiges Blut  heraus»  aber  es  scheint  ibm>  „als  wenn  diese 
blutige  J^loasigkeit  nicht  allein  in  den  als  Querfäden  erschei- 
nenden Haargefässen».  sondern  auch  in  den  Zwischenräumen 
derselben  sich  befinde.^  Ferner  war  Eble  so  glücklich»  den 
Balg  eines  Tasthaares  der  Katze  vollkommen  auszuspritzen 
und  sah  nuti»  dass  jene  dem  eingeschlossenen  Haar  zunächst 
liegende  Seite  des  gelatinösen  Körpers  „viel  röther»  gef&ss- 


l\  A.  a.  O.  S.  65. 
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reicher  erscheuiti  als  die^  welche  unmittelbar  an  die  innere 
Oberfl&cbe  des  Balges  stösst.^  Hätte  Eble  mit  etwas  stär- 
keren Vergrosserangen  gearbeitet,  so  aiusste  er  mit  Hülfe 
der  eben  citirten  Beobachtungen  zu  einem  riehtigeren  Ender- 
gebniss  gelangen^  als  es  geschehen  ist  Aber  der  Stand  der 
Histologie  zu  seiner  Zeit  (1831)  bringt  ihn  auf  eine  falsche 
Bahn.  Es  scheint  ihm  nämlich ,  dass  der  gelatinöse  Korper 
^aus  einer  sehr  feinen,  g^iesigen  Masse^  bestehe,  und  er  vermu^ 
thet,  dass  sie  im  lebenden  Organismus  „wo  nicht  ganz,  doch 
halbflüssig  sei^  und  da  er  die  Blntgeftsse  in  dieser  Substanz 
kennen  gelernt  hat,  so  „wäre  demzufolge  diese  snlzartige 
Masse  nichts  anderes,  als  eine  während  des  Lebens  yon  der 
inneren  Oberfläche  des  Balges  secernirte  Flüssigkeit,  die 
nach  dem  Tode  coagulirt  und  sich  als  SnUe  darstellt.^  Er 
setzt  noch  in  einer  Anmerkung  bei,  dass  "spätere  Untersu- 
chungen ihn  vollkommen  in  dieser  Ansieht  bestätigt  haben. 

Gurlt*),  dem  die  Injection  der  Bälge  der  Tasthaare 
etwa«  weniger  gut  als  dem  zuletzt  erwähnten  Autor  gelungen 
war;  hat  denn  doch  gesehen,  dass  sich  Blut  „frei  ergossen^ 
zwischen  dem  äusseren  Balg  und  dem  „durch  yiele  Fädchen 
(Gefösse?)  verbundenen  inneren  Balge^  befinde. 

Gegenbaur^}  beschreibt  unseren  Schwammkörper  als 
eine  „weitmaschige  Bindegewebsschicht^ ,  der  reichliche  ge- 
schlängelte  Kernfasern  beigemengt  sind.  Beim  Kaninchen 
und  Mus  ratlus^  tyhaticuM  ei  m^isculus  sind  die  einzelnen 
Bündel  noch  von  äusserst  feinen  Kemfasern  umschlungen. 
Beim  Rind,  Schwein  und  den  untersuchten  Baobthieren 
(Fuchs,  Hund^  Katze,  Marderarten)  wurden  die  umspinnen^ 
den  Kernfasern  vermisst.  Beim  Schwein  sind  in  dieser  La- 
melle zwischen  den  Maschen  noch  zahlreiche  Fettzellengrup- 
pen  eingesprengt.  Hinsichtlich  der  rothen  Farbe  dieser  Schicht 
scheint  aber  Gegenbaur  die  Ansicht  zu  hegen,  dass  sie 
nur  von  den  Blutgefässen  herrühre,    denn  er  sagt,  dass  die 


1)  Mflller'8  Archiv  f.  Aoat.  a.  ^hys,  1836.  S.  272. 

2)  Zeitschrift  f.  wissenseh.  Z#>ologie  1851  8.  18  («Unter9achnog«n 
fiber  die  Tssthabre  einiger  Sftugetbiere''). 
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in  den  Balg  tretenden  Gefftese  sich  in  dieser  Schicht  tn  einem 
reichen  Netee  verfisteln,  ^auf  dessen  Dichtheit  man  schon 
ans  der  intensiv  rötben  Farbe^  die  ein  Haarbalg  bis  mm  obe- 
ren Ende  der  Bindegewebslamelle  besitxt,  schliessen  kann.*' 
Dieser  Forscher  vergleicht  ferner  den  ^snlcartigen  Körper^ 
Bble's  der  äusseren  Warzeischeide,  ivShrend  ich  vielmehr, 
wie  ans  dem  Obigen  hervorgeht,  darin  die  innere  compacter« 
Schiebt  des  Schwammkorpers  erblicken  muss.  Sehr  genaa 
sind  die  Angaben  Oegenbanr^s  über  die  Nerven  des  Haar- 
balges,  er  beschreibt  die  Verfleehtang  der  Nervenfasern,  ihre 
Thedlangen  and  wie  sie  schliesslich  blass  und  fein  werden. 
Auch  die  stractarlose  Haat,  welche  die  ^weitmaschige  Binde- 
gewebsschicht^  nach  innen  abgrenzt,  wird  hier  zum  ersten 
Male  nach  ihren  mikroskopischen  and  chemischen  Bigen- 
Schäften  geschildert.  Ich  trage  zn  den  von  mir  vorge- 
brachten Mittheilangen  über  dieses  HSntehen  noch  nacfa^  dass 
dasselbe  von  der  Fläche  gesehen  bei  gewisser  ESnsteilung 
eine  äusserst  feine  Panktirung  zeigt  und  es  scheint,  als  ob 
dies  Aassehen  von  den  Enden  der  feinen  parallelen  elasti- 
schen Fasern  herrühre,  welche  an  ihren  Enden  in  Punkte 
sich  auflösen. 

Papillen  der  Taftthaare. 

Indem  ich  zu  meinen  eigenen  Untersuchungen  ütber  die 
bindegewebigen  Theile  des  Balges  der  Tasthaare  zurückkehre, 
habe  ich  jetst  insbesondere  der  voM  Boden  des  Balges  sich 
erhebenden  Papille  zu  gedenken.  In  den  meisten  Thieren 
hat  sie  Form  und  Grösse,  wJe  man  es  gewöhnlich  abgebildet 
findet;  sie  ist  ein  mit  breiter,  doch  etwas  eingeschnürter 
Baeiis  beginnender  und  spitz  endender  Kegel,  der  nur  eine 
kttvze  Strecke  weit  in's  Innere  des  Haares  sich  erhebt.  Bei 
einigen  Säugethieren  hingegen  sehe  ich,  dass  die  Papille  eine 
überraschende  Länge  hat.  So  z.  B:  bei  der  Fischotter. 
Schneidet  man  hier  den  Balg  der  Tasthaare  der  Länge  nadi 
durch,  doch  so,  dass  das  Haar  selber  unverletzt  bleibt  und 
spaltet  maa  darauf  mit  eiuena>  acharfen  Messer  anek  dAs  Haar 
von  obeu  herab  und  entfernt  vorsichtig  die  Haarlheile  am 
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dem  Btigy  ao  erhebt  sich  die  frei  gewordene  P^ille  in  Form 
eia^e  feinen  verdickt  beginnenden  Fadens,  der  vom  Boden 
bis  «am  Halse  des  Balges  aufsteigt  Die  L&nge  der  Papille 
betrug  (im  einer  in  Weingeist  gelegenen  Kopfhaut)  3"*,  die 
des  Balges  4'".  Auch  ist  binsichiUeh  der  äusseren  Qestalt 
der  Papille  su  erw&hneti,  daes  mir  die  Oberflache  derselben 
nicht  einfach  glatt  su  sein  schein^  sondern  wie  wenn  von  der 
Basis  nach  der  Spitze  Ling^leisten  Ue&n,  so  dass  die  Ober* 
flAche  demnach  eigentlich  canellirt  wfire«  Bin  Seiteastuck  sn 
LfUro  vulgaris  bot  sieb  mir  an  einer  grossen  Robbe  dar.  leb 
legte  ein,  Stück  Scbnauee  eines  alten  der  Piu^ca  battbaia 
angehorigen  Balges  in  Wasser.  Nachdem  es  acht  Tage  lang 
erweieht  war,  machte  ich  senkrechte  Schnitte  durch  die  Haut 
und  Bilge,  wobei,  so  oft  ein  Tastbaar  auf  seine  Lfiogenaehse 
getroffen  war,  man  überraschend  schon  eine  fast  inouner  dun- 
kelroth  gefb^bte  lange  Papille,  wie  solches  Fig.  1  in  natur- 
licher Grosse  abgebildet  ist,  zur  Ansicht  bekam.  Die  Pa^ 
piUe  geht  sehr  spit2  aus  und  beim  Versuch,  sie  ans  der 
Hohle  des  Haares  heraassutfiehen,  blieb  die  eigentliche  Spitse 
inwer  im  Haar  zurück.  Bezüglich  des  letzteren  mochte  ich 
auch  anfahren^  dass,  wie  auf  L&ngsschnitten  leicht  nachweis- 
bar ist,  die  W&nde  der  Pulpahohle  durch  eine  dunkle,  b^ 
auffallendem  Licht  weisse  Beschaffenheit  der  oircul&r  geU- 
gerten  Hornelemente  von  der  Randensnbstanz  merklich  ab- 
stechen. Wo  dann  die  Pulpahohle  nach  oben  endete  schliesat 
diese  Substanz  zusammen  und  setzt  sich  als  Markaobstana  in 
die  Achse  des  Haares  fort,  geht  jedoch  bloss  eine  Strecke  weit 
in  die  Hohe,  so  dass  das  Haar  einem  guten  Tbeil  nach  nur 
aus  RindensubstansB  besteht 

Bekanntlich  ist  es  nicht  so  leicht,  die  Gefässe  der  Pa»- 
pillen  der  Tasthaare  bei  erwachsenen  Thieren  zu  sehen,  wäh- 
rend man  bei  neugebornen  Säugern,  Ratten,  Mäusen  z«  B., 
die  verzweigten  Gefössschlingen  der  Papillen  in  noch  mit 
Blut  gefülltem  Znstande  ohne  besondere  Mühe  demonstriren 
kann.  Aber  ich  habe  mich  überzeugt,  dass  auch  die  beim 
erwachsenen  Thier  scheinbar  gefässlose  Papille  dennoch  ihre 
Capillaren  besitzt;  und  um  sie  zu  sehen,  moss  die  Papille 

Balchttrt't  u.  du  Boia-Btymoad's  Arehir.    18M.  47 
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ganz  isölirt  sein.  Beim  Pferd  z,  B.  war  ich,  so  lange  die 
Papille  in  der  Hohle  des  Haares  steckte^  trotzdem  daas  ibre 
Umrisse  ßnsserst  klar  za  sehen  waren»  ganz  nngewias  ge- 
blieben, ob  sie  geffisshaltig  sei.  Hingegen  an  der  isolirteo 
Papille  Hess  sich  mit  grösster  Sicherheit  eine  blatleere  Capillar- 
schlinge  in  ihr  wahrnehmen ;  ein  andermal  enthielten  die  Ca- 
pillaren  noch  einige  Blatkügelchen.  Unterhalb  der  Worsel 
der  Papille  in  der  Sabstanz  des  Balges  bemerkte  man  drei 
LnminavoQ  Capillaren  nnd  weiteres  Besehen  tbat  dar,  dass 
das  eine  Lumen  dem  in  die  Papille  aufsteigenden  Oef&as  ao- 
gehöre,  welches  sich  bei  seiner  Rückkehr  gabiig  theilte,  ood 
die  zwei  anderen  Gef&sslumina  gehörten  diesen  venöses 
Bahnen  an.  Auch  in  den  isolirteo,  durch  ihre  Lftng^  ausge- 
zeichneten Papillen  der  Fischotter  konnte  ich  anffiogllchi 
(eS'iflt  ein  Weingeistpräparat)  keine  Oefässe  aoterscheiden, 
aber  nach  Aufhellung  mit  Kalilauge  waren  die  blatleeren 
Capillaren  als  lichte  64nge  unmöglich  zu  verkennen.  Un- 
mittelbar ergaben  die  grossen  Papillen  der  bezeichneten  Phon 
ihren  Oefössreichthum  kund.  Ich  habe  bereits  vorhin  er- 
wfihnt,  dass  die  Papillen  fur's  freie- Auge  eine  dunkelrothe 
Farbe  hatten,  nur  die  Wurzel  der  Papille  erschien  darchweg 
weisslich.  Mikroskopisch  untersucht  erschien  dann  die  Pa- 
pille von  einem  ausserordentlich  dichten  Oeflecht  von  Blat- 
gef&ssen  durchzogen  (Fig.  6),  derart,  dass  zu  innerst  einige 
Hauptgefösse  lagen,  um  welche  herum  sich  die  Capillarei) 
schlängelten.  Letztere  waren  fast  durchgängig  sehr  weit- 
Die  bindegewebige  Grundsnbstanz  der  Papille  ist  anasen  mit 
einzelnen  verzweigten  Pigm^ntzellen  getüpfelt.  An  allen  sol- 
chen Präparaten  waren  nicht  nur  die  Papillen  noch  stark 
bluthaltig,  sondern  auch  der  Schwammkörper  des  Balges  uu^ 
der  Ringsinus  erschienen  nicht  minder  dunkelroth. 

'  Von  Nervenfasern  sah  ich  niemals  auch  je  die  ge- 
ringste Spur  in  der  Papille  (Pulpa)  der  Tastbaa/re,  weder  bei 
den  kolossalen  Formen  der  Robbe,  noch  bei  irgend  eineo 
anderen  Säuger.  >) 

1)  In  einem  gewissen  Lehrbuch   d.  vergl.  Anat.  der  Wirbelthio« 
steht,  dass  die  „Pulpe"  der  Tastbaare  Nerven  enthalte. 
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Rttdolphi  ist  wohl  immer  noch  der  eiozige  gewesen, 
welcher  die  B&lge  der  Taethaare  der  Robben  im  frischen 
Znstande  nntersnoht  hat ');  er  scheint  übrigens  weder  die  Pa* 
pille  noch  deren  Geffisse  erkannt  zn  haben^  denn  er  sagt,  es 
,,bleiben  dieGefösse  oder  Nerven  nor  für  die  Capsel^.  Heu- 
Singer 's  Angaben,  welche  einem  trockenen  Prfiparat  ent- 
nommen sind,  stimmen  mit  dem,  was  ich  fand,  gnt  überein. 
Er  spricht  von  einem  5|brannrothen,  rnnden  Pünktchen^,  wel- 
ches man  mit  blossen  Augen  ganz  unten  an  der  Basis  des 
Haarcylinders  unterscheide,  9)Von  dem  ans  sich  ein  Streifen 
von  &hnlicher  Farbe  gegen  einen  Zoll  lang  fortsetzt^  Ich 
erkenne  in  dieser  Beschreibnng  die  grosse  Haarpapille,  so- 
wie in  dem  ^^ungefärbten  Strich,  der  gegen  die  Spitze  hin  sich 
verliert^,  die  Marksubstanz  des  Haares.  Auf  die  Haarpapille 
und  die  sie  einschliessende  Höhle  bezieht  sich  ferner :  ,,Darch- 
Bchneidet  man  die  Basis  (Wurzel)  des  Haars  der  L&nge  nach, 
so  sieht  man,  dass  dieser  Streifen  ein  Ganal  ist,  in  dem  ein 
brannrothes  Pigment,  oder  wahrscheinlich  geronnenes  Blut 
liegt  Schneidet  man  eine  Querscheibe  aus  dem  Haarcylin- 
der,  so  sieht  man,  dass  er  aus  einer  homogenen  Hornmasse 
besteht,  nur  in  der  Mitte  findet  sich  eine  Oeffnung,  welche 
dem  durch  den  Haarcjlinder  gehenden  Canal  angehört,  der 
aber  schon  gegen  die  Mitte  hin  äusserst  fein  wird.^  Man 
kann  alle  diese  Aiigaben  für  richtig  erklären  und  dennoch 
behaupten,  dass  Heusinger  über  die  Haarpapille  im  Un- 
klaren geblieben  sei. 

£he  ich  zu  den  hornigen  Theilen  im  Balg  der  Tasthaare 
übergehe,  möchte  ich  noch  einmal  auf  den  grossen  Blut- 
reich th  um  im  Inneren  des  Balges  zurückweisen.  Nachdem 
die  durch  die  Wand  des  Balges  eingetretenen  und  innerhalb 
der  Balken  des  Schwammkörpers  zu  der  die  äussere  Wur- 
zelscheide umgebenden  Bindegewebsschicht  gelangt  sind,  zer- 
theilen  sie  sich  in  Capillargefltose,    aber  auf  dem  Rückweg 


1)  Di88.  de  piloram  stractara.  Grypb.  1806.  Doch  habe  ich  dieia 
Schrift  noch  nicht  gesehen  and  besiehe  mich  auf  die  Angaben  Bo- 
do Iphi*»  in  der  citirten  Abbandiiing  der  Berliner  Akademie. 
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sammelt  eich  das  Blat  in  den  R&nmen  des  Schwammkorpen 
und  im  Ringsinns  in  grosser  Menge  an.  Zu  welchem  Zweck? 
Doch  schwerlich  zur  Ernährung  des  Haarbalges  allein,  üan 
muss  also  schliessen,  dass  diese  Blutanhfiufung  mit  der  Func- 
tion  der  Spürhaare  als  Tastorgane  in  Zusammenhang  steht; 
es  scheint  nothig  zu  sein,  dass  der  Balg  eine  gewisse  weiche 
Füllung  habe,  damit  der,  Yon  der  Spitze  der  sondirenden 
Borsten,  im  Balg  erregte  Eindruck  Ton  den  Nerven,  welche 
das  Haar  umfassen,  vielleicht  in  den  mannichfaltigen  Abstu- 
fungen des  Druckes  leichter  aufgenommen  werden  könne. 

Wurzelscheiden  der  Tasthaare. 

Die  Wurzelscheide  der  Tasthaare  zerfallt  bekanntlich  in  die 
Süssere,  dickere  Schicht  von  mehr  dunklerem  Habitus  nnd 
in  die  innere  hellere,  welche  einen  geringeren  Dickendnrch- 
messer  hat  Beide  bestehen  aus  Epidermiszellen.  Die  Zeileo 
der  äusseren  Wnrzelscheide,  welche  der  homogenen  Orenz- 
membran  des  Schwammkörpers  zunächst  liegen  und  dieser, 
wovon  man  sich  beim  Zerreissen  überzeugt,  sehr  fest  anhfin* 
gen,  sind  cylindrisch,  weiter  nach  innen  kommen  dann  die 
kugligen  Formen.  In  der  äusseren  Wurzelscheide  des  Hnn- 
des  ist  mir  noch  etwas  aufgefallen,  was  vielleicht  ein  wei- 
teres Nachforschen  verdiente.  Hier  sieht  man  nämlich  ausser 
den  gewöhnlichen  zelligen  Elementen  dieser  Haut  noch  Kör- 
per von  specifischer  Natur  (Vergl.  Fig.  5  bei  d).  Ich 
will  annehmen,  man  habe  ans  dem  frischen  Balg  isolirte 
Trümmer  genannter  Scheide  vor  sich.  Da  stehen  zerstreut 
zwischen  den  Zellen  einzeln  oder  gern  zu  mehren  beisam- 
men, Körper,  die  auf  den  ersten  Blick  etwas  Eigenartiges 
erkennen  lassen.  Sie  haben  einen  gewissen,  wenn  auch  ganz 
schwachen  Olanz,  der  den  umgebenden  Zellen  TÖliig  abgeht, 
sind  heller  als  diese,  ihre  Gestalt  ist  kuglig,  doch  bei  vMea 
lässt  sich  durch  wechselnde  Focaleinstellung  ermitteln,  dass 
sie  einen  längeren  oder  kürzeren  Stiel  haben,  der  mitunter 
fadig  ausläuft.  Näher  besehen  und  zwar  so,  dass  man  die 
Kugel  selber  im  scheinbaren  Querschnitt  mustert,  unterschei- 
det man  im  Inneren  ein  kernartiges  Gebilde  von  solider  Be- 
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Bchaffenheity  in  dem  fast  immer  noch  einige  H&afchen  dunkler 
Kornchen  liegen;  um  den  Kern  hemm  zieht  eine  lichte^  scharf 
al^egrenzte  Zone  und  darauf  die  Rindensubstans  des  Kor- 
pers. Was  dann  femer  bei  fortgesetztem  Untersuchen  beach- 
tenswerth  erscheint,  ist,  dass  der  „Kern^  in  den  Stiel  hinab 
sich  als  ent^rechend  feiner  Cylinder  auszieht,  und  dass  inaii 
daher  das  ganze  Oebilde  auch  so  auffassen  kann,  dass  man  sagt, 
ein  blasser  solider  Faden  zwischen  den  Z^en  der  fiosseren 
Wurzelscheide  schwillt  zuletzt  kolbig  an,  in  einer  besonderen 
Umhüllung  liegend  und  von  dieser  noch  durch  einen  lichten 
Raum  abstehend.  Nach  Essigsiurezusatz  nehmen  die  Körper 
weichere  Gontouren  an,  als  die  umgebenden  Zellen  Die 
Gegenwart  solcher  Gebilde  in  der  Wurzelscheide  darf  den 
Ckdanken  anregen,  dass  ähnlich  «wie  an  manchen  anderen 
Körperstellen  die  Nerrenfasem  der  tieferen  Schichten  mit 
besagten  Elementen  zusammenhängen.  Für  diese  Beziehung 
zu  Nervenfasern  würde  sprechen  einmal,  dass  die  Körper 
nicht  in  der  ganzen  äusseren  Worzelscheide  sich  finden,  son- 
dern bloss  da,  wo  um  letztere  Haut  herum  der  oben  ge- 
schilderte Kranz  der  Nerrenfaserenden  sich  schlingt;  ferner 
treten  die  fein  und  blass  gewordenen  Ausläufer  der  Nerren- 
fasem bis  an  die  homogene  Orenzschicht,  welche  die  äussere 
Wurzelscheide  und  das  dahinter  liegende  Bindegewebe  trennt, 
heran.  Endlich  sind  die  gestielten  Körper  nur  in  der  Wur- 
zelscheide der  Tasthaare  vorhanden,  und  fehlen  in  der  Wur- 
zelscheide der  gewöhnlichen,  nicht  nervenhaltigen  Haarbälge* 
Allein  all  dem  gegenüber  muss  ich  denn  doch  hervorheben, 
dass  ich  kein  einziges  Mal  einen  directen  Zusammenhang 
zwischen  Nervenfaserenden  und  den  gestielten  Körpern  in 
der  Wurzelscheide  wahrgenommen  habe.  Auch  ist  es  mir 
bedenklich,  dass  ich  nur  beim  Hund  dergleichen  Elemente 
bemerkt,  hingegen  bei  der  Katze,  beim  Rind,  Pferd,  Schwein, 
Maus«  wo  ich  ebenfalls  danach  suchte,  sie  vermieste.  Noch 
will  ich  bezüglich  der  Präparation  beisetzen,  dass  man  die 
fraglichen  Elemente  auch  an  feinen,  erweichten  Schnitten, 
welche  man  von  getrockneten  Bälgen  genommen  hat»  nooh 
sehen  kann« 
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Talgdrfisen  und  Schweissdrüsen. 

Es  wird  wohl  noch  einige  Zeit  daaem,  bis  wir  eine  voll- 
ständige Ueber siebt  aber  die  Yerbreitimg  der  Talgdrüsen 
ond  Scbweissdrüsen  in  der  Haut  der  S&ugetbiere  besitzen ; 
doch  vermag  ich  einstweilen  dazn  folgenden  Beitrag  m  lie- 
fern. Talgdrüsen  sind  die  sehr  bestandigen  Begleiter  der 
Haarb&lge  nnd  scheinen  denselben  äusserst  selten  zu  feh- 
len. Bis  jetst  kenne  ich  bloss  das  Fanlthier  (ßradypms 
c«cviRger)y  bei  welchem,  wenigstens  an  dem  von  mir  unter- 
snchten  (in  Weingeist  aufbewahrten)  Hantstüdc  keine  Spar 
von  Talgdrüsen  an  oder  zwischen  den,  mehrere  Haare'  zu- 
gleich amschliessenden,  B&lgen  wahrzunehmen  isL  Da  die 
Talgdrüsen  die  Haare  einzuölen  haben,  so  darf  man  sich 
wohl  diesen  Mangel  der  Talgdrüsen  und  das  wie  ^dürres 
Gras*^  sieh  anfühlende  Haar  der  Faulthiere  in  Wechselbezie- 
hung denken;  doch  sollen  die  jungen  Thiere  ein  „weiches 
glänzendes  Haar^  haben,  was,  vorausgesetzt,  dass  auch  sie 
der  Talgdrüsen  ermangeln,  nicht  gerade  dafür  sprechen 
würde,  dass  der  fettig^  Glanz  der  Haare  zunächst  von  die- 
sen Drüsen  abhänge.  Für  eine  Bedeutung  der  Talg- 
drüsen in  einem  allgemeineren  Sinne  redet  auch,  abgese- 
hen von  anderen  Gründen,  wie  Vorkommen  derselben  an 
nicht  behaarten  Hautstellen,  der  Umstand,  dass  ihre  Grosse 
und  Zahl  keineswegs  mit  der  Stärke  des  „einzuölenden*' 
Haares  zunimmt  So  sind  die  Talgdrüsen  der  Tasthaare, 
der  Igelstaeheln  n.  s.  w.  nicht  grosser  als  jene  der  feinen 
Wollhaare. 

Scbweissdrüsen  sind  für  das  Leben  der  Sängetbiere 
nicht  unumgänglich  nothwendig  und  fehlen  bei  manchen  Ar- 
ten durchaus;  so  vermisste  ich  sie,  was  ich  schon  an  einem 
anderen  Orte  mittheilte,  beim  Maulwurf  selbst  in  den  Soh- 
lenballen, wo  sie  doch  bei  Ratten  und  Mäusen,  denen  sie 
im  behaarten  Fell  ebenfalls  abgehen,  vorhanden  sind.  Ebenso 
habe  ich  bei  den  Cetaceen  (Delphinen,  Wallfisch),  in  so 
weit  ich  über  einzelne  Hautstücke  verfagen  konnte,  auch  nicht 
die  geringste  Andeutung  von  Scbweissdrüsen  bemerkt.    Im- 
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m^rhin  darf  man  mit  dem  Aassprach  ^  dass  dergleichen  Or- 
gane bei  diesem  oder  jenem  Thier  mangeln  ^  vorsichtig  sein, 
da  sie  xaweileo  so  weit  auseinander  stehen  ^  dass  man  ein 
fiemliches  Gebiet  der  Hant  darcbenchen  kann,  ohne  eben 
anf  Drüsea  zu  stoBsen«  Nur  bei  kleineren  Säugethieren  ist 
es  mdglicb,'  grossere  Partien  der  durchsichtig  gemachten 
Lederhaut  mit  geringer  Yergrosserung  auf  einmal  zu  über* 
Uickenl 

Bevor  ich  die  von  mir  untersuchten  Säugethiere  mit  Ruck- 
siebt auf ^  ihre  Talg-  und  Schweissdrüsen  einzeln  aufführe, 
m^hte  ich  noch,  anknüpfend  an  das,  was  ich  in  der  ^Hi- 
stologie des  Menschen  und  der  Thiere^  S.  87  über  die  Form 
der  Schweissdxüsen  sagte,  vorausschicken,  dass  b^  gar  man« 
oben  S&ugern  diese  Drusen  eine  viel  einfachere  Gestalt  ha- 
ben, als  die  am  meisten  bekannten  Knäuel.  Man  hat  eigent- 
lich, als  die  erste  Kenntniss  über  die  Schweissdrüsen  sich 
eiustellte,  gleich  die  entrvickeltste  Sorte  aufgefunden;  dass 
aber  auch  erwachsene  SSugethiere  viel  weniger  complicirte 
Schweissdrüsen  besitzen,  kann  aus  dem  Folgenden  ersehen 
werden 

Von  der  Gruppe  der  Yierhfinder  praparirte  ich  die  obi- 
gen Drusen  bei  CercapUhuus  sabaeus  und  Stenopi  gradUgp 
Im  Handteller  des  ersteren  hatten  die  Schweissdrüsen  die 
Form  von  Knäueln,  welche  Jm  Pannieulus  adiposus  lagen, 
ganz  ähnlich  wie  beim  Menscban;  der  Ausführnngsgang, 
na4^dem  er  die  Lederhaut  verlassen,  stieg  in  die  Spidermis 
mit  einigen  wenigen  Spiralen  Windungen  in  die  Hohe.  Auch 
an  der  behaarten  Haut  der.  Brust  hatten  sie  die  Knäuelform, 
und  der  Ausführungsgaog,  welcher  bei  anderen  Säugern  gern, 
im'  Fall  Haarbälge  in  der  Nahe  stehen,  mit  diesen  gemeinsam 
ausmündet,  scliien  seine  Mündung  an  der  Hautoberfläche  für 
sich  zu  haben*  Im  Ganzen  waren  auch  an  gedachter  Haut- 
atdyb  die  Schweiasdrüsen  spärlich  vorhanden.  —  Die  Talg<- 
drüsen  der  Haare  waren  wie  die  des  Menschen  beschaffen. 

Bei  SUnops  gracilis  konnten  die  Schweissdrüsen,  als  Ballen 
aufgewickelter  Ganäle,  Sjus  dem  Handteller  ebenfalls  zur  An- 
sicht g^brnobt  werden« ,     . 
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OMD  die  Lamellen  der  Flaghaat  ron  einev  in  Weingeiflt  aiifbe*- 
wahrten  Fledermang  von  einander  siebt  and  die  Innenflflehe 
betraeiiiet  Aneh  sei  bezfiglich  der  Lagerang  des  hier  ge- 
wiMermaaesenmit  denSchweisadrSsen  nndTalgdrfisen  aa  einer 
EinlMitverbandenen  Haarbalgee  wiederholt  ansgeaprodien,  daaa 
in  der  Flaghaat  wegen  der  bo  eigenthdmliehen  Yertheilnng  der 
elaatieehen  und  ecmtraetilen  Blemenie  besagte  Organe  innner 
nnr^  am  sie  nicht  starker  Zermng  aasznsetsen,  unmittelbar 
iber  den  2«figen  der  Muskeln  and  elastisefaen  Balken  sitsen 
und  nie  in  den  Ton  letsteren  amgrensten  freien  Peldena.  An 
den  stark  behaarten  Hantstellen  besttsen  indessen  Jceineswegs 
alle  Haarbfilge  diese  drüsigen  Anhfinge;  es  sind  s.  B.  an  der 
Haut  des  Banches  die  Schweissdrfisen  so  dfinn  gesät»  dass 
man  sie  leicht  gans  übersehen  kann,  hingegen  aeigen  ne  sich 
an  der  Waage  grösser  nnd  entwickelter  als  an  den  Ohren 
nnd  in  der  Flaghaat,  and  an  der  Sehnanse  eraeogen  sie,  iur 
dem  fast  Drüse  an  Drüse  stösst,  eine  oontinairliche  Schicht. 
Andepsrseits  scheint  es  Fledermaoaarten  an  geben,  denen  sie 
▼oUstftndig  (?)  fehlen,  es  ist  mir  a.  B.  an  Weingeistexemplarea 
von  Nfcieria  ikebaica  weder  an  der  Flaghaat  noch  an  der 
Hant  des  Ohres  gelangen,  Schweissdrüsen  an  erblickten, 
ebenso  erging  es  mir  mit  der  Ploghant  von  Pkyliasioma  Aa- 
siaium,  trotzdem  dass  hier  die  rosettenfdrmig  am  den  Haar- 
balg  grnppirten  Talgdrüsen  klar  in  die  Aagen  fielen. 

Bezflglicli  der  Talgdrüsen  der  PledermJUise  nur  die  Be- 
merkung, dass-  sie  überall  die  Haare  begleiten;  aaeh  noch 
daran  mag  erinnert  sein,  dass  die  von  Tiedemann  besehrie* 
benen,  awisefaen  Nase  nnd  Auge  gelegenen  ^Oesichtsdrüsen^ 
bei  gelbwetssem  Aussehen  unter  dem  Mikroskop  die  Stractnr 
echter  Talgdrüsen  au  erkennen  geben,  ^)    Dasa  sie  eine  fett- 


1)  Gelegentlleb  mdohte  leh  hier  nebenbei  aoeh  mittheUea,  dass 
die  eigeDtbfimlicben  Nasen forts&tie  hei  Rkinolopkui  eHvoitu  in  ih* 
rem  folneren  Baa  nichts  8peeifts<die»  sa  sich  tragen,  etwa  besondere 
NerveoverzwelgimgeD  m.  dgl.  Vielmehr  bestanden  die  Blätter  des  .Hnf- 
eieens**  ans  let^ehigem  Bindegewebe,  in  das  die  HaarbUge  mit  ihren 
Talgdr&sen  eingesenkt  waren  und  sfcb  bis  smn  freleo  Band  erstreck- 
teut    Sebweissdrflsen  sab  ich  nicbt,  — *  Das  ftnsiere  ,bäatlge'  Ohr  der 
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tige  Materie  Abftondevn^  ist  bekannt  In  der  ^Hietologie  des 
Men&eheo  und  der  Tlnere^^)  babe  ich  ferner  die  Veirmathong 
geäussert 9  dass  auch  der  eigentbümlicbe  am  Vorderarm  der 
£llenbogenbaut  bei  EmbaUamtra  {Saccopterffw)  emmima  and 
iepiura  sich  findende  Sack  zu.  den  Talgdrüsen. gehören  möge. 
Dies  hat  sich,  seitdem  ich  durch  die  Gefillligkeit  des  Herrn 
Prof.  Krauss  in  StaCtgart  diese  BeUtelfledwmaas  {&,  lepiwa) 
bietanf  einigermaassen  prüfen  konnte,  nicht  bestätigt.  Der 
mit  weiter  Spatte  nach  aussen  mundende  Sack  Sondert  kein 
Fett  ab.  Seine  Innenfl&che  Äst  von  einem  geschichteten  Spi- 
thel  überwogen 9  was  sich  leicht  abstreifen  üess;  und  eines 
der  darunter  liegenden  weioheny  gefialleteB  Bl&ttohen^  welches 
mir.  auszuschneiden  gestattet  wurde,  bestand  unter  dem  Mi* 
kroskop  aus  fetthaltigem  Bindegewebe,  und  in  seiner  Basis 
sah  man  deutiioh  Bnndel  igioergestreifler  Muskeln,  welche  in* 
nerhalb  des  BUlttohens'einet  Strecke  weit  in  die  Hohe  stiegen. 
Die  Function  der.  Drüse  bleibt  vor  der  Hand  unbekannt  Die 
fanf  Exemplare  der  Stuttgsrter  Sammlung,  welche  efimmtiioh 
den  Sack  in  nicht  ganz  gleicher  Ausbildung  «eigen,  sind  alle 
Weibehen.  Nicht  unwahroobeinUeh  ist,  dass  die  Druse  mit 
denl  G^chlecbtsleben  in  Beaäehung  steh^ 

Was  die  Ixisectenfresser  betrifft,^  so  sieht  man  beim  Igel 
in  dea  Sohlenballen  leicht  die  SchWeissdrüsen;  sie  steilen 
gut  entwickelte  Knfiuel  dari  und  aind  an  diesem  Orte  sehr 
zahlreich.'  Auch  überzeugt  man  sich  nicht 'Uti8eh1<rer  davon, 
dass  jeder  DrnJsenschlanch  eine  glatte  MuskelhüUe  hatt  Hin- 
gegen blieb  ich  Ifingere  Zeit  im  Unsicheren,  ob  auch  die  be- 
haarte und  bestaohelte  Haut  Schweissdrüsen  besitze,  denn 
an  vielen  Präparaten  der  Haut  der  Beine  und  des  Rückens 
wurden  sie  vermisst;  indessen  sie  fehlen  auehda  mobt,'8ind  aber 
sehr  vereinzelt,  so  dass  man  grössere  Hautstucke  zugleich 
duTchmustern  muss,  falls  man  nicht  ganz  dem  Zufall  anheim 


Fledermftuae   h3t    in    aeiner    ganzen  AnadefannDg  einen  Knorpel. wir 
Stütze,  dessen  Zellen  dicht  beisammen  liegen  and  fettreich  sind.     Die 
Knorpeilamelle  ist  von  Mhlreicben  Löchern   durchbohrt,  reiche  son 
Borchtritt  der  GeHtfee  and  Nerven  dienem, 
1}  8.  88,     .  • 
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Stellen  will,  ob  ein  feiner  Schnitt  gerade  eine  Schweisadrfise 
snr  Ansicht  bringen  soll.  —  Die  Talgdrüsen  sind  wieder  die 
beständigen  Begleiter  der  Haare  nnd  Stacheln,  doch  die  der 
letzteren  seigen  eine  verhältnissrnfissig  geringe  Entwicklang, 
sind  klein  nnd  nicht  eben  zahlreich  und  stehen ,  wovon  man 
sich  durdi  Flftchenschnitte  unterrichtet »  immer  nur  an  der 
Seite  des  Stachels,  welche  den  sich  ansetzenden  Stachelmns- 
kein  gegenüber  liegt. 

Eine  Spitzmaus  (5oredP  tetragomtruB),  welche  ich  unter- 
suchte, ermangelte  der  Schweissdrusen  nicht  nur  in  der  be- 
haarten Haut,  sondern  auch  an  den  Sohlen.  Schneidet  man 
eine  ganze  Sohle  ab  und  betrachtet  sie  nach  Behandlung  mit 
Kalilauge,  so  kann  es  zwar  auf  den  ersten  Blick  scheinen, 
als  ob  unterhalb  der  grösseren  Sohlenhocker  je  eine  Schweiss- 
drüse  läge,  aliein  es  rührt  dies  Ansehen  von  der  bindegewe- 
bigen  Grundlage  des  Hockers  her,  welche  auf  ihrer  Schnitt- 
fläche zu  dem  unter  diesen  Umstanden  auftretenden  schlan- 
genartigen Bändern  sich  umgestaltet.  Gleichwohl  kann  man 
den  Spitsmäusen  die  Schweissdrusen  nicht  ganz  absprechen, 
da,  wie  schon  früher  v.  Hessling  nachwies,  und  ich  mich 
an  obiger  Art  ebenfalls  überzeugte,  jener  eigenthümliohe  Drü- 
senapparat an  den  Seiten  des  Rumpfee  als  eine  massige  An- 
häufung stark  entwickelter  Schweissdrusen  aazusehen  ist.  Die 
Drusen  bestehen  aus  geschlängelten  und  geknäuelten  Canälen 
und  liegen  zwischen  der  Haut  und  dem  quergestreiften  Haut- 
muskel. Die  Talgdrüsen  sind  an  der  ganzen  behaarten  Haat 
vorhanden  und  da  die  Sohle  auch  eine  theilweise  Behaarung 
hal,  sind  sie  natürlich  auch  dort  anzutreffen. 

Vom  Maulwurf  habe  ich  bereits  an  einem  andereq  Orte 
gemeldet,  dass  ich  dort  nirgends  Schweissdrusen  gefunden 
habe.  Dasselbe  negative  Resultat  erhalte  ich  beim  Gold- 
maulwnrf  {Chrysochloris  aurata);  doch  war  hier  die  Beschaf- 
fenheit der  Haut  derartig,  dass  weitere  Untersuchungen 
wnnschenswerth  wären.  Die  Schweissdrusen  des  Hundes  hat 
schon  vor  längerer  Zeit  Gurlt  in  seinem  bekannten  trefHi- 
chen  Aufsatz  in  MüUer'e  Archiv  1835  beschrieben,  doch 
wie  kb  bereits  io.der  ^Hisiol.  d.  Meoacb.   u.  ^  Tbiere^ 
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iKMWgriiti»,  mdkc  in  All««  ipMW  riebd^ 
Mm  An^phen  4e9  (pmaoacea  W^trsdu 

Mfl:    ^Mi    allen.  bduMWtsB  TheSca  «mi  da» 

üHir  klmfi«,  K^MigB  Bdl^ 

eli«m  iloreiiMiii  km«  Windhose» 

itiM  nicht  mit  meiner  Ertahrxmi^    Ich  aebe^ 

bMMfKm  4hf(^fMd$n 

fi^iMiUin  KiUhml  bäii«!!^ 

ikmi  HiNirfelMiriH  mch 

i>)nff  H#nrli4».h^ 

ff äI.  ^  Ä.  O,  Fig;  i  «if  Tat  X), 

HnArMi  mAnd^    Gamr  gleidi  wie  der  Hai 

|[fi<v«ftA  fTl^fel  (jViMilelü €rMiMi)L  laden 

iifii4Vll<^lM  mnd«  Kntael,  in  der  ibeigign 

4tii  ß^wUehtmtf  bMggiMCredde  Glooienifi 

K#%^  nnrf  in  <fieM  nnbe  dfea  oberes  Ende 

4f(f  fi^ekotttr  (Lmfrs  wmigmru)  etsad 

^t^.k*(m  (\n  W^ingtlit  sofbewnlirt)  m  G 

#lMf4iii^  die  Sebweifidrfieen  viel  ediwienger 

iMp  diMMi  »k  mir  nnfito^ieb  tv  n 

<f#f Ab  dbv  dieht  bebMrte  Hnnt  »o^ichsl  feine  8e 

^h^n,  nm  ihrer  «liiebtig  weiden  sa  kdoncn  nnd 

tif%4fthni  m«n«  dnmi  ri«  Ton  eioiacberer  Art  üd,  als  die  du 

ffo^dM  ond  Wieneln;  efe  ttelleo  nicbt  geknineiteSdiländieror, 

^)^  riAben  dem  Haarbalg  berabgefaen  nnd  bocbateae  eine  kam 

AdM^'trflng  oi«f  Knoipe  treiben.   —  Bei  Pk^em  wihdmm  er- 

k#^nn  Ich  Abfall  M  der  Haut  dee  Kopfes  längliche  Sekweias- 

4fi|»«iknkr^ifiiil  wie  beim  Umid  ond  aaf  gleiche  Weise  nul  den 

finnfh1i\f(f^i^   \n  K«si«bang  stehend.    -^   Die  Talgdrasen  der 

p\fi\0&h^f^^nm  M«)Mn  nkbts  Beionderes  dar,  nnr  sind  die  der 

'f fifffbM#f«<  f#ll»ttf  kMosr  als  die  der  gewöhnfidien  Haar«. 

im  Hi^t^f  «nlangeod,   §ö  wnrde  von  mir  ebenftOs  so 
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einem  aodeTen  Orts  gemeldet ,  daee  ich  bei  Ratten  nnd 
Mfiasen  in  der  behaarten  Haot  SchweiBsdrfisen  ▼ermleslei 
während  in  den  Sohlenballen  diese  Organe  vortianden  sich 
zeigten.  loh  fSge  jetat  hinra»  dass  man  anch  am  gleichen 
Orte  beim  Meerschweinchen  zwischen  den  Fettli^^pen  des 
Unterhautbindegewebes  zahlreiche  Knfinel  von  Schweissdrn- 
sen  gewahrt^  deren  Canal  nicht  allein  zusammen  gewunden 
ist,  sondern  sich  anch  verlstigt  oder  wenigstens  in  Knospen 
sich  ansbnchtet  Def  Gang  dnrch  die  Epidermis  ist  weit 
nnd  schwach  gebogen.  —  An  einem  HatttstQck  der  Fnsesohle 
yom  Biber  sah  ich  keine  Schweissdrüsen ,  lege  jedoch  auf 
diesen  Befand  keinen  Werth^  da  das  Unterhaatbindegewebe, 
in  dem  die  DrüsenknSnel  liegen  können,  an  dem^  Hantstüek 
fehlte.  Die  Talgdrüsen  waren  an  der  tibeilweise  behaarten 
Planta  pedis  nnr  schwach  entwickelt  —  An  Hystriat  crislaia 
konnte  ich  an  der  behaarten  und  bestaehelten  Hant  keine 
Schweissdr&sen  wahrnehmen,  wohl  aber  waren  sie  in  den 
Ziefaenballen  sehr  deutlich,  zahllreich,  nnd  die  Knftael  hatten 
ISngliche  Umrisse.  Ihr  Gang  durch  die  Epidermis  war  nicht 
eigendich  spiralig  gewunden ,  sondern  rollfShrte  nur  leichte 
BchUngelungen.  Beim  Fei  dhas  en  sah  ich  weder  an  der  Haut 
des  Kopfes  noch  in  der  behaarten  Fusssohle  Schweissdrilsen. 
Talgdrüsen  vorhanden. 

Aus  der  so  merkwürdigen  S&ugethiergruppe  der  Edentaten 
habe  ich  wieder  nur  einzelne  Hantstücke  auf  die  An-  oder 
Abwesenheit  der  in  Rede  stehenden  Drüsen  prüfen  können, 
so  dass  einen  allgemeineren  Schluss  erst  der  ziehen  kann, 
welchem  ganze  B&lge  zur  Yerfugung  stehen.  Beim  Faul- 
thier  (Bra4ifpv$  cvcuUiger)  enthielt  die  Haut,  es  schien  ein 
Stück  Tom  Rücken  zu  sein,  keine  Spur  von  Schweissdrüseh 
und  selbst  die  Talgdrüsen,  die  doch  sonst  durchweg  den 
Haarbftlgen  sich  zugesellen,  fehlten.  —  Beim  Oürtelthier 
{Daiypns  notemcktciuf)  hatten  wohl  die  sehr  vereinzelt  ste- 
henden Haare  ihre  Talgdrüsen,  aber  Schwefssdrüsen  fand 
ich  auch  hier  nicht,  weder  an  der  Hant  der  Wange,  noch 
der  Ohrgegend  oder  der  Haut  des  Schwanzes.  —  Auch  bei 
Sthidna  Ayslrt^  suchte  ich  vergebens  nach   Schweissdrüaen 
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lau  Bauch  ond  Rücken^  und  auch  von  der  Fusssoble  glaabe 
ich  bestimmt  angeben  2a  können ,  das«  sie  dort  mangelo. 
Was  die  Talgdrüsen  betrifft,  so  sind  auch  diese  So  winaig, 
dass  sie  sehr  kicht  der  Aufmerksamkeit  entgehen  können. 
Sie  haben  an  den,  ganze  Haarbüschel  einschliessenden^  Bäl- 
gen nur  die  Form  kleiner,  nach  rückwärts  gewendeter  Hocken 
Anders  verh&lt  sich  das  Schnabelthier  (OmUhorkjfw:kus 
paradoxus);  die  Talgdrüsen  der  Haarb&lge  sind  nicht  unbe- 
deutend entwickelt,  und  was  die  Schweissdrüsen  anbetrifit, 
so  hat|  in  so  weit  ich  nach  dem  mir  vorliegenden  HaAtstfick 
urthoilen  kann,  jedes  Stichelhaar  zur  Seite  seines  Balgea  eine 
solche  Drüse  (Fig.  7  d).  Den  Follikeln  der  WoUhaare  man- 
geln diese  Organe.  Die  Schweissdrüsen  sind  von  einfacher 
Art,  längliche  Schläuche  nSmlich,  deren  oberer  verengter 
Theil  (Ansfuhrungsgang)  in  den  Haarbalg,  doch  ganz  nahe 
an  dessen  Oeffnung  in  der  Haut  einmündet.  In  den  breiten, 
queren  Lippen  des  Schnabelthieres  liegen  zahlreiche  Drüsen- 
knäuel, welche  sehr  an  Schweissdrüsen  erinnern,  aliein  man 
wird  sie  denn  doch  richtiger  für  Schli^mdrüsen  (Glandulae 
labiales)  ansprechen.  Ich  glaube  ferner  daran  bemerkt  au 
haben,  dass  ihr  Ausführungsgang  vor  dem  Uebertritt  aus  der 
Lederhaut  in  die  Epidermis  noch  innerhalb  der  ersterea  sich 
plötzlich  erweitert  und  dann  das  neue  Lumen  behaltend  als 
weiter,  gerader  Canal  durch,  die  Epidermis  aufsteigt. 

An  einem  kleinen  Hautstück  aus  der  Bauchgegend  von 
ürycteropus  capensis  war  von  Schweissdrüsen  nichts  wahrzu- 
nehmen und  an  den  spärlich  stehenden  Haaren  zeigten  auch 
die  Talgdrüsen  eine  nur  rudimentäre  Form. 

Von  den  Schweissdrüsen  des  Schweines  giebt  bereits 
Ourlt  Nachricht;  ich  untersuchte  sie  von  der  Haut  des 
Kopfes  und  füge  bei,  dass  man  die  Musculatur  des  geknäuel- 
ten  Drüsenpanales  leicht  sehen  kann.  Die  Talgdrüsen  sind 
hingegen  sehr  gering  entwickelt,  ja  oft  nur  spurweise  zuge- 
gen. Aus  der  Rückenhaut  des  Dicotyies  lorquatuM  kpnnte  ich 
nicht  einer  einzigen  Schweissdrüse  ansichtig  werden ;  Talg- 
drüsen waren  an  den  kleinen  Haaren  sowohl  wie  an  den 
grossen  Borsten  vorhanden.     Die  Schweissdrüsen  des  Ria- 
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die»  beBClir<iibtder  suletct  genannte  Forseber  ab  kMtiey  runde 
Büge,  diei  fikh  nioht  winden  nnd  bildet  eie  aacb  in  entspre- 
obender  Weise  ab.  •  Beim  Kalb  sehe  ich  nun  ebenfalls  frag- 
liche l>Hl8eti  als  einfaebe^  gerade  Scbl&ache^  deren  verengter 
Ausfthrung^gafig  immer  unterhalb  der  Talgdrüsen  in  den 
Haarbalg  mundet ,  wie  ich  solches  an-  einem  anderen  Orte 
auch  abgebildet  habe;  allein  beim  erwachsenen  Thier  treffe 
ich  (in  der  Haut  der  Schnauxe)  anstatt  dieser  einfachen  Form 
einen  lAnglicben  Drfisenknftnel.  —  Die  nackte  Schnanue  des 
Rindes  gemahnt  bekanntlich  durch  ihr  Aussehen  an  eine 
Schleimhaut,  womit  denn  in  Ueberein Stimmung  steht,  dass 
unter  der  Haut  eine  6'"  dick^  graurdtbliche  Drüsenschieht 
sich  ausbreitet,  deren  Elemente  den  Charakter  traubiger 
Schleimdrüsen  an  sieh  tragen.  Auch  beim  Mensohea  sind  so 
die  Schweissdrusen  des  Gesichts  an  den  Lippen  cu  Schleim-^ 
dti&sen  (Gläsdnlae  tabialee).  umgewftDdeit  t-  DSe' Taigdrüsen 
bilden  an  der  Schnauze  auf  dem  Durchschnitt  der  Haut  eine 
continuirliehe  gelbe  Schicht 

Auch  an  der  Scbnanze  des  Pferdes  sieht  man  mit  freiem 
Auge  auf  dem  Durchschnitt  die  Talgdrüsen  eine  fast  unun* 
terbroehene  Lage  bilden,  aber  hier  yon  weisser  Farbe.  Die 
Schweissdrusen  stellen  schone  rundliche  Knfiuel  dar,  und  an 
den  Windungen  des  einaelnen  Ganales  erkeqnt  man  ohne 
Mftbe  die  glatte  Mueculatur,  welche  denselben  belegt  Die 
Secretsellen .  des  Drüsencanalee  zeigten  durchweg  einen  aus 
gÜnzenden' Kügelchen  (Fett  ?)  bestellenden  Inhalt  In  noch 
höherem  .Grade  .mag  i^s  der  Fall  sein  an  den  grossen 
Schweissdrusen,  welche  Gnrlt  von  der  Haut  der  Geschlechts-« 
tfaeile  abbildet,  da  er  sie  mit  eigenthSn^lich' körnigem  Inhalt 
zeichnet  und-  braun  nennt  • 

Was -die  etwaigen   Hantdrüsen  der   eigentlichen  Dick- 

« 

hAut«x  anlangt,  so  halte  ich  meine  Untersuichangen  an  Hip^ 
popoUunus  und  Rhmoeerog  nicht  für  ausreichend,  zudem,  da 
das  Hanftstnck  >  des  einen  Thieres  lange  Zeit  in  Weingeist 
liegt  und  das  des  anderen  nur  ein  zollgrosses  Fragment  eines 
Ungst  getrockneten  Balges  war.  Weder  bei  dem  einen  noch 
bei  dem  anderen;  sah  ich  Andeutungen  yon  Schweissdruseii« 
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i^  beim  Hippopoiamu»  konnte  ich  an  den  HamWUgen  nieht 
einmal  die  sehr  wahrscheinlich  vorhandenen  Talgdrnaen  wahr* 
nehmen  nnd  erschliesse  ihre  Existenz  nnr  daraus,  daaa  man 
an  der  Innenfläche  des  Balges »  naöhdem  der  Haaxtiiiachel 
herausgenommen  ist,  «ijiige  feine  Löehelchen  sieht,  die  ich 
för  Oeftnnngen  der  Talgdrfisea  an  halten  geneigt  bin.  Ans 
der  Haut  des  Rhmoetros  umaftnii  L,  beschrieb  Owen') 
Hantdrusea  von  IV9  ZoUL&nge,  welche  sich  in  der  hinteren 
Falte  zwischen  Tarsus  nnd  Carpus  nnd  Metalarsns  nnd  Me- 
tacarpns.2Vt  ^nd  3  Zoll  von  der  callöaen  Sohle  finden. 

Mikroskopische  Untersuchung  der  Haut  vorwelt- 

licher  Sfiugethiere. 

Bekanntlich  wurden  schon  mehrmals,  anletst  noch  1843 
von  dem  russischen  Naturforscher  Middendorff,  vollstän- 
dige Mammuthe  (El^kas  primigeniuf)  im  DUavialeis  anfgefiin* 
den,   deren   Weichtheile   anm  Theil  noch  ganz   unversehrt 
waren.    Im  Stuttgarter  Naturalieneabinet  befindet  sich   das 
Hantstuck  eines  derartigen,  wahrscheinlich  jenes  1799  ander 
Mundung  der  Lena  «ntdeekten  Mammuthes  and  der  Vorstand 
der  genannten  Sammlung,  Herr  Prof.  Krauas,  wsjr  fireond- 
lieh  geni:^,  ein  Stfiokchen  von  diesem  werthen  Basitrthnm 
der  mikroskopischen  Untersuchung  au  opfern.    Indessen  bin 
ich  keineswegs  der  erste,  welcher  die  Haut  eines  vorweltli- 
chen Pachydermen  auf  die  etwa  noch  erkennbaren  histolo- 
gischen Yerhiltnisse  geprfift  hat,  sondern  Brandt  in  Peters- 
burg hat  bereits  vor  zehn  Jahren  dae  soi^fUtige  mikroako- 
pisehe  Untersoehung  nicht  bloss  der  Haut,  sondern  aäxk  der 
Horner,  Zähne,  Muskeln,  OefSsse,  Sehnen  nnd  Knorpel  jenes 
berühmten  diluvialen  Rhmoceroi  Hchotkmus  angestsUt^  wel- 
ches im  Winter  1771^72  im  gefrorenen  Znstande  ebenfalls 
an  der  Lena  entdeckt  wurde*     (De  Bhinoeerotis  antiqnitatis 
sen  tiehorhini   s.  Pallasii   stmctara  externa  et   osteologica 
observadones  e  reliqniis,  qnae  in  maseis  petropoUtaaia  ser- 


kiA^H^^^^^^iA«a»iAM^M 


1)  Trans.  Zool.  Soc.  TV.  P.  2.    Ist  ttir  letd^r  nicht  sMginsUdt, 
aofldem  nur  aus  dem  Y.  Cariit*solMn  Jabresbericbt  bdcanat« 
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vantofft  emtae.    Meniöiras  de*  1' Akademie  ikafiü  d.  .4ei^nQ«idi9 
St.  P^teisbonrg.  Tbm«  V.>I8d9.  '  : ,  .1.   • :// 

.  /Wie-  man  erwarten  4äif,  verhielt  sieh  dito  voU  «üif  in 
Hfinden  gehabte  Hautstfickchen  dea  Mammuth  in  aeiniBiii.  pli^ 
ailkali^hen  fiigensehaften  merktieh  anders  ai»  HaiitatÜ4)k«w 
wekhe  raa  gäoa' alten  öiugetluerb&&geli  der  Moaeönr  entflow- 
mei^  sind.  Letalere  beaiti»n  imoiieii  noeh  eiofinhi^eii  :Gna4 
von  FeBtigkeit  ted  Znaanunenhalt/  so  dass  man  an(aU%eh 
weichten  Stuckeik  fein«  Scheiben  Idoht  Bcha^ideb.  katin»  Diea 
anaittifiliren  gelang,  an  ^em  Jdatnoftatb  nicht  iiiehr>  väshveiu' 
war  das  in  Wasser  wieder  erweichte  Hautstück  so  mürbe, 
dass  man  autsh  mit  dem  schärfsten  Me^se^  keine  Scheibchen 
gtnbmen  konnte,  sondern  bei  jedem  Yersaeb^  dieis  z^  be- 
m^erkrtelHgea,  iderbaröokake  Aliea^  Auf  dmt  Obevfladke'.  dev 
Hant,  zwischen'  denf  Haateii,  lagerte  vial  Sebmata  tUndiDeh 
tvitoa,  doch  Iteaa  «ich  feetaftellen,  daas  die  Ladethaat  ia^deni'* 
lieh  stärke  Pi^Uea  aosgieht»  aber  alle  aeÄg^oi  sinh^n^idU; 
und  unbedeckt. k^n  der  Ef^idarmia»  denn .  diei .  Oherbaat  mwf 
am  meiaten  angef^iffeil  und  eigantlieh  vollstAadig.aeralQl^ 
weiBgatena  sah  ieh'  nichts  iyoo  eiaaeineo  oder  ia«  Fetaan  Tua-* 
«Hnmeohäogenden  ZeUeow  <  Die  Hitea  aind  aiomli^bfut  er-« 
halten,. 'bram  von  Farbe,  massig  dick^  kraus  ^  die  achwidhor 
nän  bestehen  nur  aus  Rindensahstanz^  iadeti  aüutkdren,.«n^ 
le^oheidet  man  aacb  die  Maii^aiibatana.  .Die  >  ZeUeai  •  des 
Haar-Obeiliitttcheäia  waren*  nuk*  Aoob:@egsn'  dieUVursel-deS 
Haäräs  zu  Is  Andeatangeta  siehtba^J  Naeh  Zuaata  voa  Kalt* 
lange  ifrnrdto  <die  |Iaare  so  weieh,  dasa  sie  sich  nlit  Meftserfa 
ohqe.Mahe^acfiAseira  H^sen.  Das  Haat  konnte  mamaut  seisiefli 
Balg '«BS  der  L^erhant  als  ein  Gtanaes  ansech&li^:nnd  tmtar 
das  Mikroskop  bringfen»  Wobei  d^tnn  auch  nocb  /dii^..Wni»elt 
scheide  erkannt  wurde ^  aber  aUes  bai^  ebea.'^ocb  >ein  :€i]^ 
weiohfeto  and  Ters^ittertes  Ansehen«  YieUei<sht  aoahi^am  be4 
sten. hatten  sich  die vßlemänte  der  Lederhant  oder  die  Bin«bef« 
gewebabadken  in  ihrer  miloreskopjsoheD  Bigenthümlidhkett 
eonserTirt,  indem  imau  au^h  noeh  leicht  die  Bindi^eweb»» 
kdrper  10  Porasi. heller  Jbilc^eUfiauweileii!  selbst  nooh'mit  ddm 
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Kern  darin  unterschied.    Ob  auch  drüsige  Apparate  engegen 
waren^  getraue  ich  mir  nicht  entfernt  zu.  bestiminen. 

Die  Haut  des  Rkinoceros  tichorkmus.  war  nach  Allem,  was 
Brandt  darüber  mittheilt,  fast  noch  besser  erhidten.  Sie 
hatte  eine  ansehnliche  Dicke,  an  der  Kehle  war  sie  4 — T" 
stark,  an  ihrer  Oberfläche  Hessen  sich  die  Papillen  erkennen, 
T^on  der  Epidermis  die  Zellen  abbilden.  Die  Haarbilge  stan« 
den  im  Quincunx  und  enthielten  an  den  noch  behaarten  Ge- 
genden je  ein  Haiurbüsohel.  Die  das  Corium  susammen- 
setflendw,  sich  kreuzenden  Fasern  waren  ebenfalls  deaüicL 

Bückblick  und  Allgemeineres. 

1)  Die  äussere  Haut  aller  Sfiugethiere  ist  im  Normalzu- 
stand immer  pigmentirt  und  zwar  zeigt  die  Ruckenfl&<^e  als 
die  Lichtseite  in  der  Regel  die  tieferen  Farben.  Doch  giebt 
es  Ausnahmen,  der  Hamster  (Crketus  frumeniariuB)  z.  B.  ist 
oben  rothgelb  und  an  der  Bauchflftche  schwarz.  Pigment* 
Stoffe  von  metallischem  Glanz  sind  in  der  Haut  der  S&uge- 
thiere  sehr  selten,  man  hat  dergleichen  bis  jetzt  nur  beim 
Goldmanlwurf  (€kryBoehhri$)  und  am  Bauch  der  Cetaceeo 
beobachtet  Das  gewöhnliche  Pigment  ist  das  sog.  körnige, 
welches  die  Theile  vom  Braunen  in's  Schwarze,  mitunter  auch 
bunt  (blau,  roth)  flSrbt  und  eine  gewisse  chemische  Verwandt- 
schaft mit  Fett  zu  haben  scheint.  Dasselbe  erscheint  in  der 
äusseren  Haut  immer  als  Zelleninhalt,  und  zwar  können  so- 
wohl die  Zellen  der  Epidermis,  der  Haare,  als  auch  jene 
der  Lederhaut  Pigment  einschliessen.  Specifische  Pigment- 
Eellea  giebt  es  somit  nicht,  sondern  die  Bindegewebskörper* 
oben  der  Lederhaut,  die  Hornzellen  der  Oberhaut  and  des 
Haares  können  pigmenthaltig  werden«  Uebrigens  entsteht  die 
Ablagerung  des  Pigments  am  constantesten  in  den  unteren 
Lagen  der  Epidermis,  im  Rete  Malpigfaii,  und  es  können 
auch  deren  Fortsetzungen  in  die  Haarbälge  hinein,  dl«  Wnr- 
zelsoheiden,  pigmenthaltig  werden,  während  die  Lederhaut 
davon  frei  bleiben  kann.  Sehr  selten  zeigen  die  Zellen  des 
Oberhäutchens  vom  Haar  körniges  Pigment  oder  von  Gebil- 
den der  Lederhaut  die  Haarpapillen,  doch  finden  sich  zu  Bei- 
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dem  in  Obigem  Beispiele  atifgefGhf t.  —  PigmenthidHge  Vl^rAk 
bei  'VetperüHo  mwinus,  •        '•' 

2)  Die  Oberflftcbe  des  Thierkörperö  iöt  tielleicht  ntfr  ih 
wenigen  Ffillen  ganz  ebe^  öder  einfttch,  Aehr  aUgemefti  Mh- 
gegen  offenbart  sich  auch  auf  ihr  eine  gewisse  DifTerenziiling, 
inden»  eine  Art  typischer  Scfolptur  über  sie  hinrieht.  Dies 
ist  denn  anch  der  Fall  bei  den  S&ngem.  Die  blutlosen 
Stellen  sind  von  Linien  darchfnrcht,' welche  entwMer  ohne 
sieh  zu  ktenzen  bogige'  nnd  spiralige  Figuren  entstehen  h»^ 
sen  oder  durch* IR^renzung  eine  getäfelte  odei"' zeitig  Zeich^ 
nnng  bedingen.  An  behaarten  Gegenden  ist  das  gesetzliche 
Dasein  solcher  Linien  dadurch  ausgesprochen,  dass  di^ 
Haare'  in  gewissen  regelinfissigen  Zügen  sich  über  die  Haut 
vertheilen.  ' 

3)  Wo  der  Haarbesatz  sich  in  Stichel*  und  W^Ubaare 
scheidet^  umstellt  immer  eine  Anzahl  der  letzteren '^ia  Sti- 
chelhaar, und  häufig  ist  diie  ganze  Gruppe  oder  der  Büschel 
in  einen  eigenen  Haarbälg  eingepflanzt.    •  /."/.  r. 

4)  Die  Tasthaare  sind  nach  -  dem  Verhalten'  den^  hiebt 
hforfaigen,  sie  an  ihrer  Basis  umschliessenden  Theile  iür  Or- 
gane sui  generis  anzusehen ,  als  was  sie  sich  «igentli^  äuieh 
sofort  auf  dem  Durchschnitt  der  Haut  fnr's  freie  Auge" an- 
kündigen. Uebergänge  zwischen  dem  Inhalt  des  Balges  der 
gewöhnlichen  Haare  und  der  Tasthaare  finden  niei^tStace. 
Dass  nicht  die  Dicke  der  Tasthaäre  die  eigentliehe  Ursadie 
der  ungewöhnlichen  EntWickelung  des  Balges  ^st,  geht  kuok 
daraus  hervor,  dass  die  Bälge  dler  Stacheln  verhältnissmässig 
viel  kleitief  sind,  als  die  der  Tasthaare.  Nur  die  Tastbaare 
besitzen  den  Schwammkörpef  und  die  NerVen.  In  welcher 
Beziehung  ich  mir  die  Blutansannnlüng  im  Inneren  des  Fol- 
likels' zum  Tasten  denke,  ist  Oben  erWfihnt. 

5)  Das  Bindegewebs  der  Lederhaut  ist  in  einzelnen  Bai- 
ken^figen,  auch  wohl  in  besonderen  Schüiihten  eigcsnthflmlich 
erhärtet.  Solche  Partien  nehmen  beim  Liegenlassen  dier  HliiTt 
in  Weingeist  eine  'braune  odei-  horngelbe  Färbdng  an«  Ich 
erblicke  därih 'einen  ähnllehen  Vot-gang,  dureh  welchen  bei 
vielen  Arthropoden  weithes '  BiiidegeWebe  zu  inneren  Skelef- 
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Uwitai  erh&iieti  ^er  nm  ein  nfihetet.mis  d^ai  Kreis  «kr 
Wirbelthiere  genommenes  Beispiel  ca.  wählen ,  gleichwie  im 
bindegewebigeii  Theil  vieler  Fischflossen  die  bekannten 
^Hornfäden^  sieh  ansbilden.  Andere  analoge  Bildungen  sind 
die  derben,  kaorp^harten  HaarbiDge  der  Seehunde,  oder  die 
bindegewebige  Wand  des  Seitencanals  bei  Boehen  und  H^ien, 
die  bei  manchen  Arten  voa  knorpeliger  Consistens  iat,  ia 
Weingeist  ebenfalls  eine  gelbliehe  Farbe  annimmt  nnd  so  von 
der  gewöhnlichen  bindegewebigen,  anch  deshalb  weiss  Uei* 
benden  Umgebung  in  &hnlicher  Weise  absticht  Diee  so  mo- 
difidrie  Bindegewebe  xeigt  somit  nach  swei  Seiten  hin  ver- 
wandtschaftliche Beziehungen,  einerseits  lu  ehitiniairten 
QindegewebSj  ajidererseita  sn  Knorpel.  ^  Das  elastiach^  Oe- 
webe  bildet  in  der  Flughaut  der  Fledermäuse  ein  gana  eigen- 
thnmlichies  Netzwerk. 

6)  Die  Starke  des  Fi^iHarkdrpers  richtet  sich  nach  d& 
Dicke  der  darüber  liegenden  fipidernus^  da  die  EmUining 
eines  dicken  Oberhautgebildes  ea  nothwendig  macht,  daaa  io 
ihrer  Sabstane  viele  Ernahrungsheerde  —  und  daa  sind  die  ge- 
ftflsföhrenden  Papillen  —  zugegen  sind.  Die  liossere  Hiuat 
ist  keineswegs,  wie  man  früher  sagte,  ^als  eine  Lage  von 
Dfervenwfirzchen  zu  betrachten^;  auch  ist  es  nicht  einmal 
richtig,  wenn  noch  neuere  Autoren  (V.  Carus  in  d.  Syst.  d. 
lihierisch«  Morphologie)  aussagen,  dass  die  Nervisn  »sehr 
hiufig  in  die  Papillen^  der  Lederhant  eintreten,  im  Gegen* 
theil  geschiebt  dies  verhfiltnissmissig  sehr  selten« 

?)  Die  Bewegung  der  Qaut  und  ihrer  Theile  (Haare, 
Stacheln,  Schilder ^.Scliuppef)  geschieht  meistens  dnmfa  die 
quergestreiften  Hautmuskeln  und  nur  in  wenden  Fiillea  findet 
sich  eine  eigene  glatte  Musculatur,  ao  in  der  Haut.  ,dea  Igels 
zur  Bewegung  der  Stacheln  und  beim  StschelachweiD,  bd 
welch'  letzterem  Thiere  ein  doppeltes  Sjstem  glatter  Muskeln 
vorhanden  ist,  eines  innerhalb,  das  andere  ausserhalb  der 
Hsntschilder. 

8}  Unter  den  drüsigen  Apparaten  der  Haut  sind  die  Talg- 
drusen, weil  in  nächster  Beziehung  zu  den  Haarfollik^n  ste- 
hend, die  verbreitetsten,  doch  sind  sie  mit|inter  sehr  verkim- 
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mert,  and  in  einem  Fall  (Fatilthi^)  vermlBSte  ich  sie  völlig. 
Da  man  den  Talgdrusen  die  Fbnöiion'  znachfeibt.  Haut  und 
Haare  einzuölen ,  so  mochte  man  vielleicht  av^ch  annehmen 
wollen,  dass  bei  tauchenden  Säugern  ^  deren-  Fels  durch  das 
Waaosr  gar  nicht  oass  Uririly  dieae.  Bigenschaft  durch  die 
Talgdrusen  der  Haut  erwachse.  Am  aolAülendsCen  sehen 
wir^  wie  unter  den  Thieren  unserer  Faütia  an  der  Fischotter 
das  Wasser  vom  Pelz  so  abgleitet^  als  ob  es  gar  nicht  mit 
ihm  in  Berührung  gewesen  wäre.  »Das  Haar  nimmt  kein 
Wasser  an.^  Allein  der  Grund  ist  hier  sieher  ein  ganz  an- 
derer; nicht  eine  etwa  fettig  dufchtrfinkte  HliatoberiUche  be- 
wirkt diese  Erscheinung,  sondern  die  in  der  dichten  Behaa- 
rung eingeschlossene  Luft.  —  Schweissdrüsen  fehlen  man- 
chen Saugern  durchaus,  bei  anderen  sind  sie  spIMrlicher  vor- 
handen oder  nur  auf  gewisse  Körp8l:gegeiiden  beechr&nkt 
In  ihrer  Form  wechseln  sie  von  einfachen  gestielten  Blind- 
s&cken  bis  zu  langeh,  mit  seitlichen  Auslftufern  versehenen  und 
zusammengeknäuelten  Schl&uchen.  Sie  haben  sehr  allgemein 
eine  glatte  Musculatur. 


Erklärung  der  Abbildungen* 

Tafel  XIX. 

Fig.  1.    Hautstuck    der    Schnauze  von   Pkoca  groenlandtea^  auf 
dem  senkreobten  Durchschnitt  und  in  natOrlicher  Grösse. 

a.  Balg  eines  Tasthaares  mit  noch  darin  steckendem  Haar, 
man  sieht  in  der  Basis  desselben  die  Haarpapille. 
b  b.  xwei  Bälge,  aus  denen  die  Haare  entfernt  wurden.    Vom 
öronde  des  Balges  erhebt  sich  die  Papille,  femer  unter- 
scheidet man  den  schwammigen  Körper  und  den  Ring- 
sinns des  Balges. 
flg.  2;    HantstOok  d«r  S^tmauia  von   el»er  Jftsgen  CffiUpkora 
boreaUi,  auf  dsm  aeofenebten  Dot^hBCli^tt^lid  in  natftrfiaher  OrtMe. 

a.  Balg  der  Tasthaare, 

b.  schwammiger  Körper  des  Balges, 

c.  Ringsinus, 

d.  die  Sehnen  der  sich  an  den  Balg  ametwiidte  Mnskeln. 
Fig.  3.    Balg  eines  Tasthaare»  vö»  Mm  uimiulm   bei  «mgefihr 

8<p  m4llg«r  Vfrgiistawag* 
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,. .  i  a.  eigeiitliol^e  Hfuit^  dof  Bfügap,  ;  . 

b.  der  noch   mit  Blut   erfüllte   Schwammk^rper,   bei    dieser 
Vergrösserung  wie  ein  einziger   grosser  Blatraum    sich 
'  '  ''  aasnehmend, 

e.  d^r  BingsiAus, 

d*  wulsHÖrmigia  ADiehwelloBg  der  WsrMliobeid»  dea  Haarei, 
,     ,  «,  Nerr.  'Oad  seine  Vertbetlopgi 

,,      f.  Talgdrüsen,  ,  .    .        .  , 

Fig.  4.    Balg  eines  Tasthaares  vom  Hund,  nach  der  Länge  durch- 
schriittea  Und '  onge^r  80  Mal  Tergr/Sssert. 
a.'  das  Haar, 

.  b.i  innere  Waraelaoheide,  > 
.      .^  ämsareWor^BUohelde^  ,    . 

d.  bon^ogei^e  Greneschicht  des  Seh  warn  mjLorpers 

e.  <)er  Scbwammkörper  selbst, 

•  f.  der  Äingdinus,  .        ' 

g.  der  Nerv  das  Balges, 
h.  eigeaüiobe  ;Haqt  des  Balges, 
(      .         u  XalgjdrOse.     .  - 

Fig.  5,.    Tastbaar  sammt  Balg  sqm  Hund,  im  Querschnitt  mid  un- 
gefähr 390  Mal  vergrössert. 

iä.  Marksubstans  des  Haares, 

b.  Rindensubstanz,  ..•    .  . 

c.  innere  Woraelscheide, 

d.  äussere  Wurzelscheide, 

e.  homogene  Grenzschicht   des   bindegewebigen   Theilea  des 

Balge«,    • 

f.  die  compacte  Zone  des  Schwamm körpers, 
g.  die  Balken  des  Schwammkörpers, 

h.  die  Bluträume, 
i.  die  Nerven  und 
k.  die  Blutgefässe  in, den  Balkeu, 
f.'  eigentliche  Haut,  .des  Balge^. 
Fig.  6.    Stück  der  Haarpapille  von  Phoca  groenlai^ica  y  390  Mal 
vergrpssert, ,  zeigt  den  Gefassreichthum  dieser  Papille. 

Tafel  XX, 

Ifig.  7.  .  Haut   Tom   Sobnabelthielr   {Ormth»rhpielma  parmJmsms), 
im  seokreohten  Schnitt  nnd  nngeaiir  90. Hü  vergröaMrt. 

a.  Stichelhaar, 

b.  Wollhaar,  ... 

c.  Talgdrüsen, 

;d.  iSohweisadrusei.'    . 
j.      IM*  e<  Zuge*  des  Bautmoakels.  . 

Fig.  8.    Stück  Finghaut  Ton  VespertUi^  innriiMM»  f <rn  4er  Fliehe 
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gaMhan  nnd  ungefähr  80  Mal  TargrOsserk    Dia  Epidariiiif  wurde  ent- 
fernt. 

a.  Substanz  der  Lederhaut, 

b.  Züge  des  Hautmuikele  und  im  Inneren  derselben 

c.  die  elastischen  Bander, 

d.  Haare  mit  roSettenfftrmlgen  TalgdrOaeB, 

e.  Schweissdrusen. 

Fig.  9.    ScbweissdrÜse    von     Vetperiilio  mi*rffiiM,  ungefähr  380 
Mal  vergrössert  und  mit  Essigsäure  behandelt. 

a.  Haarbalg,    . 

b.  Drfisenschlaneh.    Die  gebogenen  Linien  auf  der  Oberfläche 

deuten  die  Muskeln  an. 
0.  Auiffihrungsgang. 
Fig.  10.    Haut  des  Faulthiers  {Bradyjpw  eueuiligtr),  im  senkrech- 
ten Durchschnitt  und  ungefähr  80  Mal  vergrössert. 
aa.  Stichelhaar, 
bb.  Wollhaare. 
Flg.  11.  Aus  der  Haut  des  Igels  (Erinaeeug  ewrapatui)f  Vergr.  80. 
•     a.  Hantstaobel, 

b.  Talgdrüsen  desselben, 
,      c.  glatte  Muskeln  des  Stachels, 

d.  quergestreifte  Hautmuskeln. 

Flg.  12.    Schilder  ans  der  Rfickenfaaut  von  Hytirix  doriaia^  na- 
türliche Grösse.    Links  celgi  sieh  die  senkrechte  Dttrebsehniltfläcbe. 

a.  Balg  der  Stacheln, 

b.  Talgdrüsen, 

c«  glatte  Musculatur  innerhalb  des  Schildes, 
dd.  Fett, 

e.  der  quergestreifte  Hautmuskel. 

Flg.  13.    Ein   Hantschild   von    Uy$tr%x  äarsüta,  in   natflrHober 
Grösse  und  von  der  unteren  Fläche  gesehen. 

a.  die  glatte  Miisculatur  des  Hinterrandes  (nach  der  Körper- 

achse des  Thieres  bestimmt!), 

b.  die  quergestreifte  Musculatur  des  vorderen  Randes,  vom 

Hautmuskel  kommend. 

c.  der  quergestreifte  Hantmnskel, 

d.  Balg  des  Staehels, 

e.  glatte  Mnsenlator  im  Inneren  des  Schildes, 
ff.  Fett. 
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Untersuchungeo  iüber   Bewegtuigen  und  i  Verände- 
rungen der  contractilen  Substanzen. 


Von 

Dr.  W.  KiöHN»- 

(PortsetzuBf  fon  S.  640.) 


•  >  '   •! 


IV.     Die  Veränderuflgei]  der  cOBlraoiilen  Subatans 

nach  dem  Tode.  » 

.     1..  P'\e  yodte,n8tarre. 

Bei  der  Betrachtang  der  Bevregungen  des  dir^tt  gereiatea 
Maskeis  fanden  wir,  dass  nach  dem  Tode  des  Thieres  Ver- 
änderangen  in    der  contractilen  Substanz    eintreten ,    welche 
vqn  erb^blicl^^  Einflösse   auf  di^  Forjcn  and  die  Fortpflan- 
zung der.'jQojQtraotiom  aind.    Wird  ein  Muskel  aua  d^m  Or> 
ganismus  heraus  gelöst,  so  gerätb  er  tu  BedingungeD,  welche 
seiner  Existenz   bedrohlich  werden,   die  normale  Ernährung 
vermag  nicht  mehr   die  Verluste  auszugleichen,  >^elche  mit 
seiner  Thätigkeit  eng  verbunden  sipd^   upd  die  contractile 
6«bitan8  uoterlifigt  denselben  .£inflaafleo.>   yv\ß   alle    organi- 
schen Korper,  jenen  mächtigen  chemi8cben>  UmwaDdlong^i, 
dtirch  welche  der  grossartige  Kreislauf  der  Materie  bei  allen 
belebten  Wesen  in  stetem  Gange  erhalten  wird.    Die  nächste 
und  auffallendste  Veränderung^  welche  mit  der  contractilen 
Substanz  vorgeht,  ist  die  allg^miein  bekannte  Todtenstarre, 
der  Rigor  mortis,  eine  seit  Jahrhunderten  mit  migeschwäch- 
tem  Interesse  beobachtete  Erscheinung^  welche  alg  Orenzstein 
an  der  Schwelle  des  Todes  zu  stehen  scheint,  und  welche 
den  Verlust  allei*  lebendigen  Eigenschaften  des  Muskels  ver- 
künden sollte.     Es  ist  begreiflich,  wie  die  Todtenstarre  der 
Gegenstand  der  grössten  Aufmerksamkeit  werden  musste  zu 
einer  Zeit,  wo  man  die  Unterscheidung  von  Leben  und  Tod 
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für  eitM  d^rtrilditigsMIir  l^ragen '  hielte  und  "wo  mati  sicli  be* 
mähte  dkUtiterschiecre  rfriaehen  einem  lebenden  und  Einern 
tobten  KSrpeT -so Käufen,  Wo  man  genaU'tfn  ^seen  wAnsehte, 
wann  ein  0¥gäa  tebeiidig  oder  todt  seL  D^es  Streben,  da« 
dcfr  jetngeiv&it  fh^mad  geworden  ist,  hat  dahin  geföhrt^daes 
aber  die  firsch^iiinffg«« ,  widches  ein  von  dem  übrigen  K5i^ 
per  ieolirtee  Organ '  na^h  und  naob  fiarbieHet,  die  veraekie« 
densl^n  -  AxmithiM  aufgestellt  worden  sind.  Was  der  'Eine 
den  roheb  Erflfteii'  der  ftnssereo  Nailtor  fiberwies,  war  för  den 
Anderen  ein  Ziieheh  d«r  leisten  Lebensftassernngen,  and  so 
ist  es  gekommMl,  daftÜB  aSan  dnrehgreifende  Untetsehiede  'BO 
constattren  glaubte ,  wenn  man  einen  Theil  der  Vorginge 
vital;  nahbte '  ond  eine  andere  Reihe  von  Verinderangen  in 
pttyeilcaliseben  -  nild  chemiechen  "Wirkonge»  i>este3ien  Mesa. 
IMci  Todleastarre  ist  ni  Folge  davon  aaefa  meist 'mor  anter 
diesem  Gesichtspankte  stadirt  worden;  wir 'baben  dar&bo 
die' Tfaeorieii  v«n  Mysten  nnd  Sommer,  welcbe  jene  Bx* 
(reme  veHreieti.  '£t«terer  schreibt  dieitolbe  den  letzten  Ait* 
stfitngnngen  <des  Xicbens  suV  und  nennt  sie  eine  vitale  C69* 
traction^),  wähnsod  Bommer*)  sie  für  den  Awsdrucfc 'einer 
physikalischen  -Zosankmenziehnng  fa&It,  weiche  nichts  6e- 
meibeamea  bäbe  mit  der  Gontraction  eines  lebeodea  Muskels. 
■f  •  Bei  der  UntersoGbung  eines  Vorganges  xmd  biri  d4r  Nach* 
foTSChang.  n^ch  den  Ursachen  desselben  ist  es  gewiss  er* 
spri^ssliobeii^.dieTorgeÜASsien  Meinungen  von  Leben  »nd  Tod, 
vclni  vitaldr  und  physikalischer  Adäon  gails  aufzvgeben,  aad 
sieb  stittt  dessen  an  das  rein  Objective  zu  kalten,  da  es  doch 
nicht  abgeleugnet  werden  kann^das^  ein  von  dem  voflstftn** 
digen  Organisnias  abgetrennter  Theül  nie  iHried^  ganadas 
glei<ihe  Verbältta  iseigen  kairaiy  wie  vorher,  indeos  dttrch  eeine 
Loet^ennong  eben  die  Bedoügongen,  unter  «deneot  er  srcfa«  be-* 
'fiand,  total  verAndert  werden.  £ia  Jeder  iet. dann  bereciitigt 
den  geringsten  Unterschied  liitl.'das  Zeichen  «des  Todes  zu 


])  Nysten,  recherchcs  de  physiol.  et  de  chim.  psth.  Paris  181I. 
jl)  SotamBt,  de  t^gm^  oRkrteia  hom.  absoUit.  ante  putrddiQts  ac- 
cessom  Indic.  HsTniae  1833. 


re,  urie  f8r  die  wabre 

pättB,  tind  «9  fillt  danit  jeder 

einen  idlorimUcalair  contralnrteii 

,  ivelehe  in  eitler  wesentEicIieti 

n  sind,    Mimeü   nnttiöglicli 

geynCber  hat  also  die  Meinung,  die 

CbnCraedon,  Alles  gegen  sieh 

wilirend   die  OerinnnngfllbeoHe  ADes 

es  nur  diese  beiden  Alternativen  giebt. 

amdien  einem  Mrrnm  ntid  einem  cent»- 

mtkt  aUein  in  Hinslislit  anf  die  elastisehen 

in  jeder  anderen  Pefidmng  anlMlend. 

doeh  Yorzngsweiee  die  feinen  nnd  dfinnen 

Der  noch  erregbare  If  niirel  ist  Iner 

einertei  ob  im  contrahirten  oder  im  er- 

ie,  wfibrend  der  todCenstarre  Blnekel  welas» 

^■iihnirhtig  iat.     leh  mnss  diesen  Untersebied 

betonen,  da  er  fast  r^gelmSssig  Ausser  Acht 

so  lei^t  e^  anch  ist  ihn  ws^hrtunebmen.  Un- 

Oegen- 

eia  todlenslarrer  Mnskel  anter  dem  Mikroakc^p 

eben  m  darebsicbfig  sei,  sIs  ein  noeh  erregbiuper 

die  Tergrösseiting  einen  nndmrcb- 

Körper  dordisidiiiger  ersdieinen  ^  lassen  könne, 

aadnun  vorher  dnrcb«fehtigeren ,  vermag  ieh    in- 

aiebt  einxQsehen,  riiir  scheint  vielmehr,  dafis  die  ans* 

Betoiebtinig  im  durchfallenden  Lichte,  iirie  sie 

Bukfoekopischen  Beobachtung  geschieht,  gerade  ge- 

sitt  musste,  jene  Unterschiede  recht  «nr  Oeltnftg  kom- 

'      laMsn.     Ein  im  reiectirten  Lichte  Weisser  Korper 

^yobl  iM  dnrthfalleaden  Lichte  echwars  werden,  andere 

r  aber  vermag  das  Mikroskop  nicht  herracaabem.    In 

K^te^  der  Kn^smMrwben  Angsben  bab 

^Yafgttig«  beseitet,  den  eintritt  der  1 

I)  &•«•"«.  «^«»  vierteljAmArtll.  l4. 
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nnli^rdeifi  llikroflikQp  ;bu  beobachte-  ,  V^h,  reffte  odev  ^Ineid« 
9;u  .  dfiS9 '  End^  einan  Ifipger«^  .adpnid^  Streben  i^s  4^n 
Oberscbeokelmaflkeln  rines  eben  g^tpcUelen  Frosches  bereis» 
Wd  bx;fife  dann  die  eioseinen  {^r^Qdtivbuudel  auf  einer  Qd- 
j^fitpla^B  aoa,  unier  Zusatz  von  einigen  Tropfen  FroscMjpipbff, 
Die  Glasplatte,  i^t  naeb  Weber 'a  Methode,  mit  Spieg^folie 
beleg^j^  «wi^beu  weleber  sich  Aur  in  der  Mitte  ei^e  Lücke 
l)efindet,  die  durch,  das  Pr£^rat  überbrückt  wird,  und  die 
beiden  Spiegc^beläge  befinden  sich  ia  leitender  Verbindupg 
nait  eii^r;Jnduciioi;i8spjralet  Betrachtet  man  sich  nun  ein  so 
hergericbtetes  Präparat  bei  starker  Vergrösserung,  so  findet 
man,  was  bei  gepaoerer  Besichtigang  anch  schop  dfs.  blosse 
Auge  entdeckt^  dass  die  Muskelfasern  einzelne  andurchsieh: 
tig^  SiteUen  besitzen ,  namentlich  an  den  beideja  £ndcn>  wo 
dje.  Scbnittflfic^hen  sich  befinden.  Die#e  undurchsiehtigjen 
Stellen  grenzen  sich  scharf  von  den  hellen  wd  durehsichtir 
gen  Partien  der  Muskelprimitivbünd^  ab»  und  wenn  man 
mittelst  der.  Beseitigung  einer  Neb^p^chliesaung  je^ta^t  plq^- 
lich  einige  kr&ftige  Indnctionsschlfige  upter  dej;a  PackglM 
dureligleiten  Ifisst,  so  sieht  man»  wie  all^  Muskelbiindel  sich 
nur  an  den  darchsicktigea  Stellen  verkürzen  und  verdicken» 
während,  die  ganx  braun  erscheinenden»  undMrchsichtigea 
Stellen,;  oder  die  in  ihrer  gansen  Länge  von  dieser  Veräade* 
ra^g  ergriffenen  .Primitivbündel  nicht  die  Ic^^eete  Bewegung 
zeigen.  Spater  dehnen  sich  die  undurchsichtigen  Stellen  im- 
mer mit  scharfer  Grenze  fortschreiteod  w.eiter  über,  die  Länge 
der  Pa^ipa-aus»  so  daas  e)nZeitpijmktkom^t^  wo  das  ganze 
Präparat  im  durchfallenden. Liciite  nur  stark  bräunlich  ev- 
scheinende  Faaem  enthält»  die  \m  r^flectirten  Lichte  weiss 
und  opak  «aussehen.  Dass  diese  Yeränderong  ausschlieeislich 
ypn  der  XQdtepstarre  herrührt,  sieht  man  leicht  dariMi^»  A^ 
^rstei^  nur  unerregbare.  Mpskeh»  diese  Erscheinung  z^g^n« 
und  d^^q  SjUe  Einflüsse»  welche  ^ie  Todtenstarre  herbeifüh- 
ren,, auch  solche -bräunliche  und  opal(e  Afuskelbündel  erz^pr 
gen.  ,  Vpr^ugsweise  sind  daher  immer  die  Schnittflächen 
und  ihre  Umgebi^ng  updi^rc^h^ichtig,  und  ferner  die  l^qnl^t^, 
wo  die  Präparirnadelu    die  Fasern    unsanft   berührt    haben. 
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Dnrcih  «iiieii  leichten  Dinek  mit  der  Ntdel  kaofi  tnan  de«» 
halb  leicht  den  PrimftiTbündeln  ein  gemnsleitet  AttMchea 
ertheilen,  indem  man  abwechselnd  anf  eine  durchsichtige 
Strecke  eine  durchsichtige  folgen  lisst  Am  schnellsten  tritt 
die  Yerindening  in  der  gansen  Linge  der  Primitivbfindel 
ein,  wenn  man  das  Präparat  in  destilKrtem  Wasser  betrach- 
tet, sie  verschwindet  aber  dort  anch  eben  so  schnell  wieder, 
weil  die  contractile  Snbstans  hinterher  stark  anfqoillt^  so 
dass  sie  wieder  durchsichtiger  wird.  Sehr  leicht  ist  es,  diese 
Undnrchsichtigkeit  der  starren  Muskelstellen  jeder  Zeit  zu  be- 
obachten^ wenn  man  die  frischen  Muskeln  in  einer  Losung 
Ton  NaCl  ron  0^5—0,7);  unter  das  Mikroskop  bringt  Sie 
erhalten  sich  in  einer  derartigen  Salxldsung  Unger  erregbar 
und  die  einmal  starren  Stellen  quellen  nicht  so  rasch  wieder 
auf.  Nimmt  man  schön  starre  Muskeln  von  einem  seit  län- 
gerer Zeit  get5dteten  Frosch,  so  ist  es  leicht  sich  su  dber- 
zeugen,  dass  die  starren  Primitirbundel  immer  trSbe,  un- 
durchsichtig und  brftunlich  aussehen,  während  daneben  ge- 
legte frische  Fasern  immer  gani  klar  und  durchsichtig,  etwas 
blluHch  dagegen  abstechen,  gleichviel  ob  sie  sich  in  Ruhe 
befinden,  oder  tetanisch  verkürzt  rind  durch  die  Str5me  des 
Inductionsapparates.  Man  kann  ferner  unter  dem  Mikroskop 
auch  an  ganzen  Muskeln  die  grössere  Cndnrchsichtigkeit, 
welche  die  Todtenstarre  begleitet,  beobachten,  wenn  man 
z.  B.  zwei  von  den  feinen  Brnsthautmuskeln  der  Frösche  ver- 
gleicht, von  denen  einer  ^anz  frisch,  der  andere  von  einem 
lange  vorher  getödteten  Frosche  genommen  ist  Nach  diesen 
Angaben,  die  Jeder  leicht  bewahrheiten  kann,  ist  es  dann 
wohl  ausser  Zweifel,  dass  der  starre  Muskel  undurchsichtiger 
ist,  als  der  lebende  oder  der  contrahirte,  einerlei  ob  mit  oder 
ohne  Mikroskop  beschaut,  und  es  ist  leicht,  auch  an  den  fei- 
nen Muskeln  kleiner  Sfiugethiere,  dem  Diaphragma  der  Hatten 
z.  B.,  denselben  Unterschied  unzweideutig  wahrzunehmen. 
Die  grössere  Durchsichtigkeit  der  starren  Muskeln  ist  wöhl 
auch  der  Grund,  weshalb  die  mit  einem  rotben  Farbstoff 
durchdrungeoen  Muskeln  vieler  höheren  Thiere  längere  2eit 
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äactf'dein  Tode  mehr  ziegelrotfa  werden/ im  Vergldöh  2a  der 
saftigen  I^eiAelrfatbe  der  «risdi^ti  Mü^elh.  ^'    ' 

'  "Wir  bfitten  somit  neben  den  Unterschieden '  !n  den  elasti- 
sehen  Eigensidbaften  noch  ^inen  zweiten  ganz  cönstanten  und 
handgreiflichen  in  Hinsicht  der  optischen  Eigenschaften,  welche 
cöntrahirte  und'  starre  Mnskeln  ^anf 'den  ersten  Bifck*  vonein- 
ander  nnterscfaeiden  l&sst  Ausserdem  ist  fertier  Von'  du 
B  6  i  s  -Rejm  o  n  d  gezeigt  worden,  dass  in  dem  todtenstarren 
Muskel  auch  leicht  eine  chemische  Verscfaiedehheit  von  d^tn 
contrahirten*  nachgewiesen  werden  könne,  da  dör  starre  Must- 
kel  meist  sauer,  der  noch  erfe^are  oder  contractile  laber  in 
der  Regel  alkalisch  reagirt.  .1 

Ich  bin  im  Stande,  die  Beobachtungen  meines  hbchTer-^ 
ehrten  Lehrers,  welche  derselbe  ganz  vor  Kurzem  Ter5lfent- 
licht  hat^),  in  allen  'Stücken  bestätigen  zu  konneh.  In  der 
aUergrSsst^A  Mehrzahl  der  Ffille  bezeichnet  d^r  Eintritt  der 
sauren  Reaetion  im  Muskel' zugleich  den  Beginn  de^ 'Starre, 

« 

so  dass  die  alkalische  Reaetion  sehr  wohl  als  charakteristisch 
f&r  den  noch  erregbaren  und  nt>ch  nicht  starren  Muskel,  "die 
sature  abei'  für  den  starren  Zustand  der*  conträctilen  Substante 
In  Anspruch  genommen  werden  kann.  Die  einzigen  Aiis* 
nahmen.  Welche  ich  davon  gesehen  habe,  betreffen  di^  {1*61- 
lieh  seltene  Eirscheinung,  däss  das  noch  schlafende  Hiörr  auf 
dem  Querschnitte  der  Kammer  schwach  sauer  reagirt,  d.  h. 
das  Ti<>lett  gefKrbte  Lackmuspapier  rötfaet.  Icli  habe  fertier 
gesehen,  dass  das  Herz  eines  Hundes,  welcher  von  einer 
Hautwunde  aus  mit  Upas  andai'  (?)  vergiftet  warj  sehr  !ätark 
sauer  reagirte,  ohne  dass  die  Starre  bereits  begonnen  haitte,' 
aber  während  die  Muskelfasern  der  Kammern  und  der  Tor-^ 
hSfti  nicht  die  geringste  Erregbarkeilj  mehr  besassen.  An- 
dererseits kann  es  vorkommen,  dass  die  Muskieln  erstarren, 
ohne  dass  die  alkalische  Reaetion  dabei  in  die  saure'  um- 
Schliß, '  wie  ich  dies  ganz  constant  bei  Kaninchen  beobach- 
tete,  welche  Hert*  CL  Öet'nard  anderer  V(?rsuche  -ft^alber 
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1^  Aeni.  du  Bois-Reymond  Ue  fibrae  miisculans   reaclione  ut 

chetuicis  ?isa  est  acida.     Berlin  1859.   —   M( 
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ffier  folgt  der  YerioH  der  Brre^bazkeit 

Rflgirea  fortvihrend  sUrk  alkaiiach,  ohne 
-!&  iL>!fpankr  eintritt^  wo  freie  Saure  daiia  naehgewie- 
aoonte.    Bei  alledem  biiim  ich  mich  aber  dafür 
.  dam  «ier  BeactioiiawechMi  der  Mmkelo   amf   das 
IL  ieift  Eiotritt  der  Starre  geknöpft  ist.     Ela  iat  die 
nuL  ipüsT  Flef^hmilfhwäore,  welche  unter  gans  be* 
Uaataoden  in  allen  3ioakeln  begjUmt,  nod  welche 
Jener  der  contractilen  Snbatanx  eigeBthfiin- 
V^äriaiiefongen  aninnacht,     Die  Erörtemng  dieser  Vor- 
anss  ich  einer  anderen  Gelegenheit  Yorbehalten,  es  sei 
aar  ij»  berührt,  was  streif  genommen  in  das  rein  phy- 
Gebiet  fiUt. 
Allea  dürfte  denn  nun  woU  mehr  als  geniigea,  mm 
die  Torslellang  sa  beseitigen,  es  sei  die  Todtenstarre 
le  daaemde  Cootrac^on*    Der  Un|Lhnlichkeiten 
Zin^***^  wäre  damit  genug  erwähnt.     Wer  an  eine 
icr^eöaa  glauben  will,  muss  mindestens  eine  neue    Art 
erfinden»  mit  der  bis  jetst  bekannten  Muskelcon- 
ioa   bat  die  Starre   nichts  gemeinsames.    £s  ist  nicht 
aber  auch  solchen  Erfindungen  bei  Zeiten  vorzu- 
k^agwn»  w«&n  man  bedenkt^  dass  Schiff  AQgPir  bemuht  ist 

,  wie  die  Umsetsnng^nrodncte  der  ccmtiactilen 
nach  dem  Tode  eine  reisende  Flüssigkeit  liefern, 
den  noch  brauchbaren  Rest  derselben  cur  Gontraction 
\,  jener  idiomnscnlaren  Gontraction,  welche  nach 
Schiff  in  d^  Todtenstarre  ihren  Ausdruck  findet  Zum 
Be««itt«  ^  diese  Behanptang  fuhrt  Schiff  an,  dass  er  die 
^.^^al^el  einer  Kröte  habe  starr  werden  sehen  in  der  aus- 
iLLUCiMirn  Flüssigkeit  eines  erstarrten  Kaninchepschenkelsiy 
^uttd  ^ass  diese  Starre  dem  Blutkreislauf  sp&ter  wieder  ge- 
wichen seL  Im  besten  Falle  beweist  dies  mdessen  immer 
««r  tias»  dMSB  ein  todtenßtarrer  Kauinchenscheqkel  einem 
Krvtoumuskel  gefährlich  werden  könne,  und  durchaus  nicht, 
x^^  j^^  ly  dem  Muskel  eines  Thieres  enthaltene  Flüssigkeit 
Ji^  couiraclih*  Substanz  desselben  Thieres  zur  CoDtraction 
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veranlaMeii  könne.  loh  habe  derartige  Verinohe  bei  deir 
Moskeln  der  FnSeche  wiederholt,  und  gefunden,  iaes  die 
au  ganx  frischen  Froachmnekeln  ansgepreBSte  Flöeeigkeit 
niemals  erregend  auf  andere  Froschmoekeln,  2.  B.  den 
Sartorittsqnerschnitt  sn  wirken  Termi^.  Die  stark  saure 
Flüssigkeit  von  todtenstarren  FroBehmnskeln,  oder  die  stark 
alkalisehe  und  ammoniakaiische  Flüssigkeit  ganx  ver* 
faulter  Muskeln  wirken  hingegen  bisweilen  als  Rdse 
für  die  gesunden  Froschmuskeln,  und  die  Erscheinungen  sind 
hier  ganz  so,  wie  wenn  man  sie  mit  einer  verdünnten  Säure 
oder  einem  Alkali  behandelt  k&tte.  Anfangs  entstehen  starke 
Zuckungen  vom  Querschnitte  aus,  und  spftter  ein  Zustand 
der  Starre,  wie  ich  ihn  froher  bei  Gelegenheit  der  ohemi-* 
sehen  Reitung  schon  geschildert  habe,  und  welcher  wiederum 
not  der  Contraction  nichts  gemein  hat.  Also  auch  diese 
Vevsucbe  von  Schiff  beweisen  nichts  für  seine  Ansicht, 
dass  die  Starre  eine  Contraction  sei,  sie  zeigen  nur  in  einer 
sehr  dürftigen  Weise,  dass  bei  der  Starre  chemische  Yer&n* 
derungeu  entstehen,  welche  mit  ein  Qrund  für  das  Weiter- 
schreiten derselben  werden  können,  etwa  wie  ein  Tropfen 
faulender  Flüssigkeit  eine  grosse  Menge  noch  unversehrter 
Mischungen  rasch  in  die  Fftulniss  mit  hineinziehen  kann. 

Merkwürdiger  Weise  hat  man  in  der  bekannten  Reihe 
der  an  und  fSr  sich  sehr  interessanten  Versuche,  die 
nacheinander  von  Kay,  Brown-S^quard^)  und  Stan- 
nius*)  angestellt  wurden,  einen  Beweis  gegen  die  Brück e'- 
sohe  Oerinaungstbeorie  und  für  die  Idee  der  vitalen  Action 
teden  wollen.  Diese  Versuche  sind  eine  weitere  Ausdehnung 
des  Stenson' sehen  Experimentes,  des  künstlichen  Eintritts 
der  Starre  an  dem  GKede  eines  lebenden  Thieres,  dessen 
Arterien  man  unterbunden  hatte.  Alle  Beobachter  stimmen 
darin  überein,  dass  die  so  hervorgebrachte  Starre  der  Muskehf 
wieder  gelöst  werden  könne  durch  den  erneuten  Zutritt  des 


1)  Brown -Sequard  Compt.  rend.  1851. 

2)  Stannius,   Untersuch angen  aber  Leistungsfähigkeit  der  Mus 
kehk  und  Todtenstarre.    Archiv  f.  physiol.  Heilknnde  XI. 

BdclMrtli  o.  dn  BoiA-Beymondli  Archir.   18d9.  ^ 


>  i 


m.BrT 


£       — 


:iiin|£    1 

^1  w-iD^  Witt  la 

^  ^'    -^-'^^=^    Lt^^^-th^sa   iier  Aatbütf,   welche  diie 

i;4.-a.  rirr^fp*"**^^'-"^      Wer  ia  aller  Welt 

nwjiiitea  aefl<*a?    Z%m  Ue 
— s»:i   ^*<^  tiii«A   V«r»äi:ä  aogtrstelit»    indem  icb 
r^.-ii  itLrr  aana  dec  Gafftrakoemiiis  direct  out 


_^„^  ^^»  3;ii£  -laria  eine  liaasenligalar  des  ScfarakeU 
^.     .^•-'i    «ar.     S;/>itTer9tandUch    zuckte  der    Moakel 
.r-    -i  leauiiiliea  Scixe  ruhig  weiter,   wenn  ich  die  Li* 
:sr    .'sus  m^  *^^*^  ^«^^^  wieder  in  die  Muskeln  ond  die  Ge- 
^^^.^^Qimiiaas  drang.    Der  Jobel,  dasa  die  geaaBB- 
.,^^xl_ae  302   den  Todtentanz  der  Moakeln  wieder  aa 
!r^        rw.jra^ac.    war   aläo   ganz   uomotivirt,  da  dieselben 
-ilr  xea  y.f^r»  nmi*?nen  letzten  vitalen  Act  zn  leialeo 
%A  «iitn  man  nur  so  nngem  scheiden  wolUe. 
T*  n^'zc  w  .-I  ccin  physiologisches  Experiment,  das  weiter 
le  Z'tri-c^o  worden,  als  die  Wiederbelebong  der 
aAT'iJi  das  arterielle  Blut.     Brown-Seqaard  schien 
r  .  oieaerwtcker  aller  Anatomien  werden  zu  wollen;  nach 
'  tt  Bisgerichtete  durch  Injectionen  von  Hondeblut 
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in  ansehnlicher  Weise  za  KrSften  gelangt  sein,  und  sein 
eigenes  Blut  wanderte  in  die  Glieder  der  Pariser  Vevbreeher. 
Trotz  alledem  nniss  aber  das  Experiment  jetzt  in  ganz  an« 
derer  Weise  gedeutet  werden^  da  es  niemals  gelingt  den  an» 
zweifelhaft  nnerregbaren  und  völlig  starren  Mnskel  eines 
warmblütigen  Thieres  dnrch  den  Blntstrom  wieder  in  einen 
leistungsf&higen  und  reizbaren  umzuwandeln ,  noch  einen 
wirklich  starren  Muskel  irgend  eines  Kaltblfiters  aus  dem 
starren  Zustand  in  den  normalen  zurückzubringen. 

Die  Angabe  über  die  Zeit,  wann  die  Starre  in  den  Olic 
dem  eintritt,  von  welchen  man  die  Blutcirculation  abgesperrt 
hatte,  sind  ausserordentlich  verschieden 9  theils  wohl  wegen  der 
wirklich  betrfichtlichen  Zeitunterschiede,  in  denen  die  Erreg- 
barkeit verloren  geht  und  die  Starre  beginnt,  je  nach  der  Tem- 
peratur und  noch  vielen  anderen  äusseren  Bedingungen, 
aber  auch  theils  gewiss  wegen  der  mangelhaften  Kriterien,  an 
welchen  die  verschiedenen  Beobachter  den  sogenannten  Mns- 
keltod  zu  erkennen  glaubten.  Es  ist  nicht  zu  l&ngnen,  dass 
es  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknöpft  ist,  bei  grösseren 
Tfaieren  in  jedem  einzelnen  Falle  Rechenschaft  abzul^en 
von  dem  Zustande  der  Muskeln,  welche  man  nach  der  Vor- 
enthaltung des  Blntstroms  von  neuem  mit  der  ern&hrenden 
Flüissigkelt  speist,  und  schon  darin  fand  ich  einen  Grund, 
bei  der  eigenen  Wiederholung  dieser  Versuche  vorzugsweise 
Frösche  zu  verwenden,  bei  welchen  die  Untersuchung  bei 
weitem  besser  und  genauer  ' ausgeführt  werden  kann.  Ber- 
nard und  Kölliker  haben  bei  Gelegenheit  ihrer  Untersu- 
chungen über  die  Wirkung  des  Gurara's  das  höchst  sinnreiche 
Mittel  angewendet,  die  ganzen  Glieder  mit  Ausschluss  der 
Nerven  zu  umschnüren,  um  eine  ganz  vollkommene  Absper- 
rung des  Blutes  in  denselben  möglich  zu  machen.  Man  kann 
diese  Methode  auf  zweierlei  Weise  in  Anwendung  bringen, 
entweder  so,  dass  man  den  Frosch  von  hinten  her  in  der 
Lendengegend  öffnet,  die  beiden  Plexus  ischiadici  aufsucht 
und  unter  diesen  hindurch  den  Ligaturfaden  zieht,  mit  wel- 
chen man  nun  den  ganzen  Frosch  so  zusammenschnürt,  dass* 
die  Schlinge  ihn  dicht  über  den  Schenkeln,  mit  Ausnahme 
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VMi  4eai  Tkeile  4er 
«(Mi«0«Udi  die  Nenreo  ■■yhf.  Wir 
A«te4rkMMBfc«fl  s«f  dk  VerimliiMngjiB  der  üvskcla  nacfa 
d«r  AlMiperniAg  dM  BtoMroMMSS.  In  deiieoi^en  Zot,  wo 
di«»i;  dMillkb  M  werd«o  piegeo,  ist  es  ohaeliia  mum/L  abs 
jbU  d«ii  KervearertacbeD,  d*  es  auch  bei  der  ^rössteo  Tor- 
•idil  tticbi  leiebt  ist,  den  leuteren  vor  Sebsden  sa  biten, 
den  ibn  die  onter  ihm  liegende  Ligstar  doeb  sehlinsalicfa 
soMgl«  Bei  bober  Temperstor  dr&ngeo  sich  die  Terlnde- 
rnnge»  der  contrsetilen  Babstanz  aebr  diebt  auf  einander,  in 
der  HonmarwArme  sogar  ^ei  Art,  dses  die  Starre  in  den 
ont^rbundenen  ticbenkeln    eo  raseh  eintritt,  dass  es  kaom 

1)  AthnlMm  Voriueh«  hftt  saeh  Brown-S^qasrd  schon  vor 
lAfigurtf  t^i  %ti  bObersn  TUeren  angseitellt  Um  weiehes  BnA»rgaii 
4«r  N«r«#n  «i  «tob  hl«r  bsod«lt,  U(  schwer  zu  sagen.  Di«  Ansieht, 
«fMs  lUr  Muiksl  «slbst  du  wahre  Kndorgao  derselben  sei,  wird  be- 
•iiiMlitrH  wsbriMjlutiulleb  durch  den  von  £.  H*  Weber  beobachteten  Fall 
«jfinr  MUM|4dl)iir(|  bul  wnlüher  das  Fehlen  der  Nerven  auch  ein  Aa;>- 
bUltinn  di'r  KtititAhtiiiK  v<)i>  Muskeln  zur  Folge  hatte.  Es  ist  wohl 
rUbHuvri  dl«««n  Interessantan  Fall  weniger  gegen  die  Mnskelirritabilitit 
4a  iImiIihii  al»  1«  Hlnne  der  geaanataa  Ansehaauiigiwelse. 
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ndglicb  iBty  die  einzelnen  Phasen  gehörig  zn  verfolgen.  Aoi 
besten  eignet  sich  au  diesen  Beobaehtnngen  eine  Temperatur 
«wischen  lO''  aad  12°  C,  wo  die  Starre  erst  nach  2  bis 
3  Tagen  ToUkonimen  eintritt.  Man  beobachtet  dann^  dass 
die  Muskeln  sehr  ailmalig  ihre  Erregbarkeit  Terlieren,  sich 
dabei  stark  mit  Blutfarbstoff  imbibiren  und  endlich  in  den 
starren  Zustand  übergehen.  Um  über  alle  Yorg&bge  gehörig 
in's  Beine  zu  kommen,  verfuhr  ich  lolgendermaassen: 

Nachdem  das  Anlegen  der  Ligatur  .den  Verlust  der  will* 
kärlichen  Bewegungen  hervorgebracht  hatte,  wurden  die 
Thiere  von  Zeit  zu  Zeit  mit  den  Unterschenkeln  über  die 
Elektroden  der  secundiren  Spirale  des  Schlittenapparates 
gelegt  und  jedes  Mal  nachgesehen,  wie  stark  die  Reizung 
sein  musste,  um  Contraetionen  der  Muskeln  zu  bewirken. 
Es  ergab  sich»  dass  die  Inductionsrollen  immer  mehr  an  ein- 
ander gerückt  werden  mussten,  nnd  dass  am  Ende  des  zwei- 
ten Tages  in  der  Regel  nur  noch  die  allerkrftftigsten  In- 
ductionsschlage  sehr  schwache  Zuckungen  in  den  Zehen  her- 
vorriefen, während  der  Gastroknemins  und  die  anderen  Mus- 
keln in  Ruhe  blieben.  Noch  später  wurde  dann  ein  Schnitt 
durch  die  Haut  auf  der  Wade  gemacht,  nnd  die  Elektroden 
direct  an  den  Grastroknemius  angelegt,  wobei  noch  bisweilen 
ganz  sehwache  locale  Zuckungen  einzelner  Fasern  des  Mus* 
kelfr  beobachtet  werden  konnten ,  und  wenn  dann  schliesslich 
der  Blntiiiflnss  wieder  hergestellt  werden  sollte ,  ampntirte 
ich  den  einen  Unterschenkel,  dessen  Muskeln  ich  nun 
einzeln  abpu&parirt  untersuchte,  während  an  dem  anderen 
Beine  die  Ligatur  gelöst  wurde.  Der  unter  der  Ligatur  ab- 
geschnittene Schenkel  giebt  den  besten  Aufischluss  über  das 
Verhalten  des  anderen,  da  sich  beide  durchaus  in  denselben 
Bedingungen  befanden,  so  dass  man  wohl  den  Befund  an 
dem  einen  Schenkel  auf  den  anderen  zu  übertragen  berech- 
tigt ist. 

In  mehr  als  50  Versuchen  habe  ich  nun  gefanden,  dass 
die  Erregbarkeit  der  Muskeln  niemals  wiederkehrt,  wenn 
dieselben  wirklich  starr  d.  h.  hart,  undurchsichtig  und  sauer 
geworden  waren  und  auf  keinerlei  Reiz  mehr  reagirten,  son^ 


«If 


Aft  rom  Ltemg  der  T< 

4m  FifltiUMf  nnr  M^curt  sie  rmrhtr  ahnlufen,  wono  die 
gMe  Dvnkfemthtmng  wai  den  ■ft«Knrhi'»  Miü  wohl 
ttdb  IMiUa  Mia  dirfte.  Naneirtüdi  fiUt  «  «^  wie 
die  coolrMÜle  Babetaas  dabei  ak  Blatfubatoff  goirai^ 
irird,  tu  der  Weke,  d«M  die  lioekd^iBiitivImndel  eeibet 
guter  dei»  MikrofiBop  geos  dottkelrodi  asebnaeii. 

U»  iber  die  Wiederkehr  der  Reicbarkeil  Aa^MUiias  n 
ifflfMl^mf  habe  ich  mieh  in  allen  Tersaehen  der  kHHi^siai 
iArttrtafhiTn  Erregaog,  so  wie  der  Reimng  mit  Sinren  nad 
Alhüte^'  bediant.  Ea  ist  lair  aber  nie  gelnngen,  dabei  die 
gg^nfffHUn  Verkfirznngen  zn  sehen^  obwohl  ich  immer  sorg- 
MMIg  die  Messung  mit  einem  Millimetermaassstabe  an  deo 
ha\  »ttfgshAngten  Muskeln  vornahm^  Kurz  niemala  kehrte 
der  normale  Zustand  der  Muskeln  wieder ,  auch  nicht,  wenn 
die  Ulatanfiihr  gleioh  naeh  den  ersten  Eiatritt  der  Stanre  be- 
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Wvrde,  nad  wenn  dieselbe  bei  den  in  deir  Kälte 
Mifbewahrten  Tfaieren  mehrere  Tage  anhielt 

So  sehr  nun  dieee  Beobachtaiq^en  mit  den  Angaben  der 
vorhin  citirCen  Physiologen  im  Widerspräche  stehto,  so  durfte 
das  Weitere  dennoch  genftgenden  Aufichlass  &ber  die  Ur- 
sache dieser  Differena  geben.  Bei  den  Muskeln  der  kaltblfl- 
tigen  Thiere  (den  Fröschen^  Schildkröten  und  den  Eidechsen), 
giebtes  unUngbar  ein  Stadiom,  wo  sie  durch  kein  Mittel  mehr 
zar  Contraction  gebracht  werden  können ,  wo  sie  aber  noch 
lange  nicht  starr  sind»  dnrchaiehtig  bleiben  und  noch  alka- 
lisch reagiren. 

Betrachtet  man  in  dar  frühsr  angegebenen  Weise  frische  Mns- 
keibündel  vom  Frosch  mit  dem  Mikroskop^  so  findet  man,  dass 
msnche  noch  darchaiohtige  Abschnitte  aoeh  bei  den  stirksten 
Indaetlonsströraen  in  Rohe  bleiben.  Setet  man  dann  eine 
▼erdfiHiite  Sänre  oder  ehi  Alkali  hinau^  so  tritt  pldtslfch 
in  den  Theilen  und  den  PrimitiTbfindelny  welche  auf  die 
Indnctionsschläge  noch  mit  Bewegungen  reagirten^  ein  hef^ 
tiges  Krummen  und  Winden  ein,  dann  werden  sie  plötrlich 
brftanlicfa,  undurchsichtig  und  trübe,  und  hierauf  hellen  siö 
sich  langsam  wieder  auf;  die  Sfiore  oder  das  Alkali  begin- 
nen die  erstarrten  Massen  zu  losen.  Die  ersten  Bewegungen 
sind  Folgen  der  chemiscben  Reizung,  das  Undarchsichtig- 
werden  ist  die  kurz  verlattlende  Starre^  and  dieser"  folgt  die 
chemische  Ldsnng.  Diejenige&' Bündel  nvn»  welche  bei  den 
starken  Indttctiönss^dilfigen  in  Rahe  blieben^  bleiben  auch  un* 
bewegt  beim  Zusetzen  der  chemischen  Körper^  sie  gehen 
ohne  Weiteres  in  den  starren  Zustand  über^  sie  waren  also 
onerregbar  gegen  alle  Reizmittel  und  trotzdem  noch  nicht 
starr^  wie  ihre  vollkommene  Durchsichtigkeit  beweist,  welche 
sie  durch  das  Auge  nicht  von  den  übrigen  reizbaren  trennen 
Ifiast.  Bben  dasselbe  kann  man  nun  auch  an  jedem  ausge- 
aehnittenen  Froscfamnsk^l  sehen.  Der  Sartorins  z.  B.  zeigt 
in  den  leteten  Stadien  seiner  Brregbariieit  nur  noch  locaie 
Coi^ractionen.  Wenn  aber  auch  diese  schwinden,  und  wenn 
der  Moskai  darch  Eantaadien  in  Kali  von  beliebiger  Con- 
ceuthUiori  sich  am  keine  Idaiis  mehr  verkürst,  ist  er  noch  lange 


s«  Tlieii  Verden  Best, 

Maakelmwt  xa  wtm^TOLf  anÜuigs  mit  lo- 

afiter  mü  kraftigeo  nbcr  die  Beintelle 

y>fk—gcn  In  der  gansen  Liage  der  Mos- 


fiUh  die  Bickkefar  der  ErregiNirkeH  eines 
Vertnche  snanauBen  aut  der  eatgegenge* 
eiaeft  aaderen,  der  darcfa  das  kreisende 
m  FimLnim  abergeht  Wie  fast  inmer  die  Todtenstarre 
^h^  D*ch  anten  fortschreitet ,  so  geschieht  es  aach  bei 
j^^^iBdang  eines  Scbeakels,  dass  s.  B.  die  Mnskeln  des 
yfcheakels  ToUstandig  erstanren»  während  die  des  Fnases 
^tr  Zehen  noch  in  dem  Stadiom  sind ,  wo  swar  die  Er* 
-j-ibark"^'*  Tolikommen  verloren  gegangen^  die  Starre  in  ihnen 
aoch  nicht  PlsU  g^^en  hat.  Ich  habe  in  Folge  da- 
jfl  beobachtet,  dass  nach  der  Lösung  der  Ligator  der 
j^  .,f  den  elektrischen  Rei«  wieder  Bewegongen  seigte, 
v^Kfead  der  Gastroknemias  verfaulte.  Genug  ein  einxiger 
V  vwch  kJum  gan«  War  zeigen,  wie  der  einmal  starre  Mus- 
k^  «i«*^  wieder  in  aeineu  früheren  Zustand  suTuokkdiran 
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kann»»  während  der  noch  nicht  ersUrrte  aber  nn  erregbare 
Muskel  seine  GontractiHtfit  wieder  erlangt.  Der  Sohluss  ist 
darum  wohl  erlaubt^  dass  bei  der  Starre  plotslich  eine  tief 
eingreifende  chemische  Zersetanng  eintrete,  die  eben  durch 
den  Blutstroro  nicht  wieder  rückg&ogig  au  machen  ist. 

Das  Einfachste  y  das  man  sich  unter  diesem  chemisehea 
Vorgänge  denken  kann  nnd*  was  am  meisten  den  Verände- 
rungen, welche  während  der  Starre  eintreten,  entsftt'ichc,  ist 
nun  gewiss  die  Vermuthung,  dass  in  der  contraotUen  Sab- 
stans  selbst  etwas  erstarre,  etwas  rorher  Flussiges  fest  werde, 
dass  eine  Gerinnung  eintrete.  Mein  ganies  Streben  mnsste 
deshalb  darauf  gerichtet  sein,  diese  Gerinnung  auch  ausser- 
halb des  Muskels  zeigen  au  können. 

In  einer  vorläufigen  Notis  in  der  medioinischen  Central- 
aeitnng  und  durch  die  gütige  Vermittelnng  des  Herrn  Pro- 
fessor duBoiS'Reymond  im  Monatsbericht  der  königlichen 
Akademie  zu  Berlin  habe  ich  bereits  Mittheilungen  Aber  Versuche 
gemacht,  welche  ich  in  dieser  Richtung  angestellt  Brücke 
selbst  hatte  ebenfalls  versucht,  aus  den  Muskeln  warmblüti- 
ger Thiere  eine  Flüssigkeit  auszupressen;  er  fand  aber,  dass 
dieselben  unter  der  Fresse  selbst  todtenstarr  wurden.  Dieser 
Umstand  macht  mich  besonders  zweifelhaft,  ob  die  vor  län- 
gerer Zeit  von  Simon  und  Virchow  durch  Auspressen  aus 
frischen. Muskeln  erhaltene  Flüsngkeit,  welche  spontan  coa- 
gulirte,-  wirklich  den  coagulirenden  Muskelstoff  geliefert  habe, 
oder  ob  das  Gerinnsel  nicht  Fibrin  aus  den  Blutgefässen  der 
Muskeln  gewesen  sei.  Es  ist  schw:er  darüber  jetzt  zu  ent- 
scheiden, um  so  mehr,  als  di«  Angabe,  dass  der  erhaltene 
Mnskelsaft  sauer  reagirt  habe,  durchaus  nicht  mit  der  Reac- 
tion  der  frischen  Fleischflüssigkeit  übereinstimmt.  Damit  der 
Geschichte  ihr  Recht  widerfahre,  mögen  diese  Beobachtungen 
hier  erwähnt  sein,  —  ich  gehe  jetzt  zur  Mittheilung  eigener 
Erfahrungen  über. 

Wie  allbekannt  triU  die  Todtenstarre  bei  den  kaltblütigen 
Thieren  durchschnittlich  sehr  viel  später  ein  als  bei  den 
Warmblütern,  und  es  eimpftehlt  sich  deswegen  der  zu  allen 
pbysiQlogisahen  Yer^uehfln  sq  unschätzbare  Frosch  auch  ganz 


r^ 


mi:  vie  die  M «skefai  nor  in  Salx- 
ttngere  Zeit  erhalten 
WjMBcr  und  die  etwas  con- 
fk?r  T^rvdbkdensteo  Sake  dne  rasche 
berbeifBhren.      leh    habe 
TOD  Chlomatriam  in  Wasser 
Kcillker  angleht,  Imge  mit  den  Mos- 
h^fj^m.  können  9  ohne  dass  sie  in  Starre 
diese  Losungen  fGr  die  contractile 
80  dass  eine  Koehsalsldsimg  von 
B.  Ton  dem  Querschnitt  des  Sartorins 
wenn  aneh  minder  regelmässig, 
0«hake  Ton  0^5  pCt.  eintritt.     In  Folge  da- 
1^  den  man  gans  in  eine  solche  Flüssig- 
t  hat,  em  fortwährendes  leises  Flimmern  sei- 
s.inlf^rL  and    es  ist  zu  verwundern,  daSS  dennoch  a.  B. 
Oberschenfcelmaskeln  des  Frosches  darin  3 — f 
reizbar  bleiben,  Ja   dass  die  Erregbarkeit  im 
aicht  ehnttAl  merklich  abnimmt. 
Ca  4k  Prd0cbe  ihres  gftnsen  Blnlinhalts  io  beranboi. 
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gifibt  ei  diher  kvam  etwa«  Besseres^  ab  «kit  Koohaalslosdiig 
von  0>5pCU  Man  kano  »war  noch  bia  aa  IpCt.  conoentrir* 
tare  Aaflöiongen  anwenden  ^  ee  ist  aber  immer  vorznaiehen» 
die  Coneentration  nicht  aber  0,5  oder  0,7pCt.  zu  steigern. 
£ine  derartige  Lösung  hat  den  VortheiJ,  dass  sie  beim  Ein- 
spritEen  in  die  Oeffisse  keine  übermässige  Diftasion  aus  den 
Blotkorperchen  erzeugt,  und  andererseits  auch  die  Muskeln 
vor  zu  heftigen  Verfioderungen  bewahrt,  während  beim 
Durchspritaen  von  reinem  Wasser  immer  sehr  starke  Con- 
tractionen  eintreten,  worauf  die  Muskeln  rasch  starr  werden 
Vor  dem  Znckerwasser  hat  die  Salzlösung  ferner  das  voraus, 
dass  sie  selbst  unver&ndert  bleibt,  w&hrend  der  Zucker  mit 
den  thierischen  S&ften  gemischt  sehr  bald  zu  gahren  beginnt 
und  dadurch  ein  Heer  von  unübersehbaren  chemischen  Um- 
wandlungen nach  sich  zieht. 

Pas  Verfahren  bei  der  Entfernung  des  Blutes  durch  die 
Ausspritzung  ist  sehr  einfach.  Ich  Ißhme  die  Frösche  durch 
einen  kr&ftigen  Hieb  auf  den  Kopf,  dringe  durch  ein  drei- 
eckiges Loch  zum  Herzen  und  setze  in  den  Aortenbulbus 
eine  ziemlich  weite  Canule  ein.  welche  mit  einer  Ligatur  gut 
befestigt  wird.  Darunter  wird  das  übrige  Herz  wegge- 
schnitten, so  dass  die  lojectipnsmasse  aus  den  Venenmuo« 
düngen  frei  wegströmen  kann.  Es  ist  bequem,  die  Injectioo 
nicht  mit  einer  Handspritze,  sondern  mit  einer  kleinen  Druck- 
pumpe auszufuhren,  wie  man  sie  jetzt  n^h  dem  Princip  der 
Moderateurlampen  fabricirL  Durch  einen  hinter  der  Canule 
angebrachten  Hahn  wird  die  Starke  der  Injection  pach  Be- 
lieben ger^elt  Auf  diese  Weise  ist  es  leicht,  in  kurzer 
Zeit  alles  Blut  aus  den  Thieren  zu  entfernen.  Aufangs  strömt 
aus  den  Venen  das  reine  Blut  hervor^  das  immer  heUer  und 
he^er  wird,  bis  endlich  die  klare  Salzlösung  zum  Vorschein 
ko^mt,  worauf  man  die  Iqjection  beendet.  Während  der 
Dauer  der  Einspritzung  ifirerden  die  Glieder  ausserordentlich 
prall,  und  es  treten  auch  nicht  unbedeutende  Zuckungen  und 
Convulsionen  dabei  ein,  die  aber  keinen  weiteren  Schaden 
anrichten  können,  indem  die  Muskeln  nach  der  Iiyection  im- 
mer noch  lange  genug  erregbar  bleiben.     Will  man  endlich 


W.  K8biie: 
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verwenden,  so  igt  es  rvthsaoi,  sie 

l>ntttkpiimpe  gemeinsuii  zu  speisen,  woio 

m  flut  KAatochakröhren  and  diese  mit  einer 

«it«.  ^«»ciinMbten  verästellen  Messingröhre  Tersieht 

^    «M»  Hiut  gereinigten  blassen  Mnskeln  mossen 

H  iWxtwhen  abpraparirt  werden.    Der  Froeob  wird 

;»m  oMihaatet,  ausgeweidet  nnd  dann  die  Baocb- 

:mi  die   des    Ober-   und    Unterschenkels   mit  der 

Mit(«4Mnmen,      Es  lohnt  sich  nicht,   die  kleineren 

«B«»^    *«r  b^^sse  und  der  vorderen  Extremitfiten  mit  zu 

^^-.    >«tJl  damit  eine   überflussige  Zeit  verloren   gehen 

^%«^«    \Ui  der  Isolirung  der  Fleisohmassen  ist  femer  dar- 

^    ,«  wUCvn,  dass  man  sie  nicht  allzu  sehr  serfetce,    viel- 

M^    Myth>  kh  es  weit  zweckmässiger  nnd  nicht  viel  zeit* 

«««fMtatir  gefunden,  alle  einzelnen  Muskein  behutsam  abzn- 

.^H«*(>^*  womit  man  viel  weiter  kommt,   als  wenn  man 

^««ttv^t»  sie  von  den  Enoohen  herunter   zu  schaben.     Bei 

.^m  itH4l«reu  Verfahren  zerrdsst  man  so  viel,  dass  die  M us- 

vi«u    lü    oinem    bedauerlichen    Zustande   unter    die    Presse 

Siud  nan  auf  diese  Weise  die  Muskeln  von  5  bis  6  grossen 
XHäwMk^rtHschen  zu  einem  Haufen  gesammelt,  so  zerschneide 
>vli  ^^  mittelst  einer  langen,  gekrümmten  und  recht  scharfen 
S.'^M>««^  'n  "i<^^^  '^  kleine  Stücke,  begiesse  dann  das  Ganze 
n^'bNisis  mit  der  Salzlösung,  welche  nach  einigen  Minnten 
%kvdt«r  abgegossen  wird,  nachdem  die  Pleischmassiin  vorher 
Kvhi^rig  dftmit  geschüttelt  waren.     Der  Umstand,  dass  das 
«kblMitf^ndo  Salzwasser  keine  Oerinnungen  zeigt,  beweist  zur 
iUMiügo«  dass  bei  der  Präparation  die  geringe  Menge  von 
I^Yiiipho  Von  seihst  abhanden  gekommen,  so  dass  von  dieser 
Si»itt»  k^iii  Einwand  zu  fürchten  ist.    Die  mit  dem  Rest  des 
SuliWimsors   stark   durchfeuchteten  Fleischklumpen,   welche 
M    gnuchickter   Manipulation    immer   noch   stark    alkalisch 
i'iiatfir«(ii    tind    sogar    noch    einzelne  zuckende  Muskelstüek-  . 
ohi«ii  enthalten  müssen,  werden  nun  in  ein  Tuch  von  sehr 
fiiMU*tn   aber   grob  gewebtem    Leinen   geschlagen  und  unter 
iiliM^r  kräftigen  Presse  langsam  ausgepresst     Man  thut  gut, 
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a^  PreMfloMif^eil  in  swei  Theile  s«  sondern,  eiAe^  QnantitfiC, 
li^elche  .in  lUUBchen  Stvome  ablAnft^  und  eine  andere,  wclchd 
man  zu  aammelii  beginnt,  wenn  >ein2elae  Tropfen  aas  dem 
Preaasate  langaam  hervor  au  qneUen  beginnen.  Zuletzt  strengt 
man  seine  Kräfte  so  viel  wie  möglich  an,  die  Leinennmhül- 
liHig  pflegt  dann  häufig  au  reiasen,  und  die  Mnskelmasse 
quetscht  sich  aus  den  näehaten- Bitaen  hervor.  Die  Press^ 
schraube  wird  sodann  möglichst  rasch  wieder  emporgehoben, 
der  Fleischhochen  mit  der  Hand  schnell  entfernt,  mit  der 
zuerst  abgtelaufeaen  Flüssigkeit  noch  einmal  übergössen  und 
das  Ablaufende  zum  Ausspülen  der  Presse  benutzt.  Auf 
diese  Weise  sind  beide  Portionen  der  abgepressten  FlGdsig- 
keit  .wieder  vereinigt 

Dieselbe  besteht  selbetverstftndlioh  zum  grössten  Thelle 
aus.  SalzwaASer,  weiches  mehr  oder-  minder  mit  der  wirk- 
lichen Muskeiflüasigkeit  vermischt  ist  Sie  ist  davon 
stark  opalisirend,  reagirt  alkalisch  und  geht  nur  langsam 
durch  ein.  Filter.  Das  Filtriren  kann  aber  in  allen  Fällen 
beaprgt  werden,  wenn  man  gute  krause  Filter  anwendet,  und 
wenn  man  ein  rasch  filtrirendes  Papier  besitzt 

Nach  dem  Filtriren  ist  die  Masse  etwas  klarer,  allein  im- 
mer  noch,  opalisirend,  hauptsficblich  aber  von  der  Menge 
feiner  Muakelstuckchen  befreit,  welche  die  unfiltrirte  Masse 
verunreinigen. 

Man  bedeckt  sie  hierauf  und  Btellt  sie  ruhig  bei  Seite. 
Die  ausgepressten  Muskeln  sind  zum  Theil  im  höchsten 
Grade  veriiadert,  einzelne  Fetaen,  welche  fest  an  dem  Metall 
der  Presse  haften,  sind  anfangs  im  höchsten  Orade  klebrig, 
laasen  sich  aber  spater  mit  Leichtigkeit  aus  den  Fugen  her- 
auskratzen^  aadere,  namentlich  die  Oastroknemien,  sind  auch 
naph  den  kräftigsten  Auspressungen  noch  ganz  unrersehrt, 
es  kann  sogar  vorkommen,  dass  einer  noch  reizbar  aus  der 
Presse  wieder  hervorgeht.  Diese  Uebelstäfide  Sind  zu  ve)r- 
meiden,  wenn  man  geringere  Mengen  des  Fleisches  auf  ein- 
mal unter  die  Presse  bringt,  handelt  es  sich  indessen  tinl 
eine  gute  Ausbeute'  an  Flüssigkeit,  so  bleibt  es  immer  vor^ 
auaiehen^  viele  Muskehi  zu  verwenden.    Will  man  hingegen 
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die  T«riiid«nBigai  der  MhMkfJn  doidi  dk  Pfewii  beobaeb- 
tes,  fto  ist  es  besser,  nur  die  OberssbenkeimoBkehi  von  etnem 
eiosigeD  Frosch  nnler  die  Presse  zu  legen,  dieselben  gut  mit 
Sabivssser  sozofeacbteD,  sad  dann  so  stsrk  wie  mSgiieh  tn 
pressen.  Ich  habe  es  so  eintreten  sehen,  dsss  die  MaskelD 
gsoz  nnd  gar  xerqnelsclit  waren,  so  dass  man  nnter  dem  Mi- 
kroskop nichi  eine  heile  MnakelfiMer  finden  konnte.  Die 
snsammengescbahte  Masse  bfldete  daan  einen  faserigen  Brei, 
der  nach  den  emeaerten  nnd  gründlichen  Abspölea  mit  Balz- 
wasser in  diesen  Zostande  blieb,  keine  Spur  von  fitratarrong 
leigte  nnd  selbst  die  alkalische  Beaction  daaemd  behielt 

Viel  wicbtigpr  sind  indessen  die  Yerfiaderangen ,  welche 
in  der  Fliissigkeit  eintreten.  Bei  den  letetgenannten  Presa- 
Terancfaen  an  kleinen  Mengen  findet  man  die  faserige  Mas- 
krlmsim^  in  einer  schmierigen  und  klebrigen  Masse  Hegen, 
welche  erst  aiemlich  nndsrchsichtig  aussieht,  nur  mit  Mnbe 
ans  den  G^ss  entfernt  wenden  kann,  und  welche  spater 
weäasüch  nnd  fest  wird,  wie  ein  frisches,  speckh&iitiges  Blut- 
gerinnsel» nnd  zwar  in  aiemlich  karcer  Zeit.  Die  filtrirte, 
mh  Salawasser  stark  verdünnte  Pressflfissigkeit  zeigt  nach 
der  ersten  Stunde  noch  gar  keine  VerisdersDg.  Bei  einer 
f«ai|ieralor  von  12 — 14^  C.  scheint  dieselbe  anerst  nach 
etwa  6  Standen  durcheehnittlioh  einzutreten.  Za  dieser  Zeit 
bietet  sie  äusserlich  gar  nichts  auffallendes,  nur  beim 
Schütteln  sieht  man,  das  etwas  darin  flottirt,  nnd  wenn  man 
mit  einer  Pincette  hineingreift,  ist  man  überrascht,  einen 
gßMkM  ansehnlichen  Klumpen  eines  klaren  gallertigen  Gerinn- 
sels  hervorzuziehen. 

Bringt  man  eine  Flocke  dieser  Masse  unter  das  Mikroskop, 
ao  sieht  man  eine  Art  schleimiger  und  feteiger  Materie,  welche 
sich  namentlich  beim  Zusatz  von  Wasser  anf  ein  kleineres 
Volum  zusammenzieht,  trüber  wird  und  endlich  auch  dem 
blossem  Auge  als  weisser  n[iembraDÖser  Fetzen  ersdieiot. 
ü«a  eben  so  verändert  sich  auch  die  Hauptmasse  des  Oe- 
rionsels  in  der  Salzlösung  selbst.  Am  anderen  Morgen  findet 
mi^u  sie  mit  reichlicben  weissen  Flocken  erlullt,  die  sich  en- 
««l0  herattsfiacben    lassen.     Bei  hohen   Temperatuian  winl 
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die  FHangkeil  dato  aacfa  niebt  mehr  ttlkKÜlich'),  aonder« 
smäer  ge&anden,  iöh  habe  aber  htoi§-a«ftli  die  alkalisebe 
fitaotioa  aodaneni  seben»  wekfae  aeibstrerafeindlicb  irfthrend 
der  Ffinliusa  aiuth  bestehen  bliebe 

UnterenchungeD,  welche  ich- über  die  Natar  dt»  e|k>ntaii 
gerinnenden  Körpers  angeetelhy  haben  eingeben,  daae  kein 
Gvund  roriiegt^  deneeiben  ni^t  FaeersUyff  «q  nennen  y  #enn 
man  alle  obrigen  spontan  gerionemden  Körper  auch  so  nendt 
Die  ^ersehiedenen  als  ehemiseh  .gerihmten  Uaterscbiirde  «tri- 
sofaen  derartigen  Körpern  sind  durchans  oiekt  hiAtisiilbeady 
um  Ton  dieser  Benentinng  nach  der  ▼orttehmetea  Eig^amohaft 
abengeben.  leb  isass  mich  mil  diesen  Angaben  b^ttfigen, 
da  ich  bei  der  Besch&fügung  mit  den  chemisehen  Vorgängeh 
in  den  Makeln  binUnglieh  geieben,  «nf  ivle  verwinkelten 
ebemiscben  Precessen  der  Verlnsl  der  Erregbarkeit  «nd  4^ 
BlfitriU  der  Starre  beruhen.  £s  geaügt  atienfabren,  da^s  d^l* 
freiwillig  gMrinaewde  Körper  alle  (Siaraktete  der  6iw«iMl- 
körper  an  sieb  trfigti  Weitere  fifittb^nngen  fiber  UBim '  «^«> 
ittls^he  Natur  mn^s  ieb^^einer  eh^misalven  Arbeit  vörbehatten. 
Da»  Aiigefiibrte  rdiebt  bte  um  sa<beweieen>  daMi  in  den  Mttil^ 
kein,  in  der  confraotileti  SdbAttMtt^  selbst,  ein  ip6titan  gerta'- 
nender  Körper  existltf,  vtto  welchem  die  Eimbnfnnng  d^ 
T^teiostart«  abgeleitet  weifdeA  rnnss.  Die  TodK«siarl>e  ist 
eine  Oei^innnog^  und  allö  anderen  M^nnngeti  dAt€ber  sind 
rtine  Hypetbesen,  denn  es  ist  kein  ein^lget  Qtund  yorbaff- 
den,  det  tu  der  Annahme  führte  dass' »eben  dieser  Qtffitfi^dng 
bei  der  Starre  «och  «m  anderer  Aet  mit  untei4atlfc.  DId 
sbbwacb«  Vi9t46»inyg  der  MnsMn,  -mMke  mih^eaä  der 
StAirre  eintraten  kMitt,  ist' niebt»  anderes  als  die  ^ttstt^m«»- 
ideMttg^  wetoha  das  Maskelgerinnsel  mit  Jedem  aad^^n  Obk- 
gnlum   iheilty   rnid. daher  erklftren  si«h  alle  Bew^ngett; 
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.<  .  .l^)rDi».PIÜMi|Kk«it  gase  friiefa«  oad  ajobt  darcb  iaage»  TMUtf*- 
Btfsn  ttm^pßUr  Mi>ik«in  i^t  imSMr  sUcabsob.  ßie  bat  sfl^rdfagt  die 
jßigentb&inlicbkeit,  das  rotbe  Lackmuspapier  biau  find  das  blane  i^^tb 
za  färben,  die  erstere  Reaction  ist  aber  immer  stärker.  Bedient  man 
sich  bingegeii  eines  passend  vioWt  gefärbten  Reagenspapiers,  so  beob- 
adtCM  iMHi  mtr  %f n  e  lietetiMi,  diti^lieh  ^TMr  Matte '  B\»Msig. 
aeiebert's  u.  da  Boi*-BeymoBd*s  Archiy.    1869.  ^ 
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und  nach  al»ermal8  3  Ständen  hatten  sich  diese  Oöagülä-eti 
feiten,  membnuifSsen-,  weisslichen  FIcHSken  vefdichtet     Ich 
habe  den  Versiich  oft  wiederhoH,   es  ist  mir  aber  Idder  nie 
gelungen,  grössere  Mengen  dieser  spontan  gerinnenden  Kör- 
per ZQ  erhalten.    Die  Menge  derselben  beschrfinkte  8ieh4m- 
mer  nar  anf  einige  wenige  Flocken,  nnd  ich  würde  in'  diesen 
Erfahningen  kaam  eine  8tfitze  for  die  Gerinnnngstbeorie  fin- 
den, wenn  nicht  bei  den  kaltblütigen  Tfaieren,  wo  die  Ver- 
hältnisse so  nnendlioh  viel  günstiger  sind,  das  Resultat  so 
ganz  ecfalant  wäre.    Bei  dem  Mnskelsafle  der  Kaninchen  nnd 
Hunde  ist  es  mir  indessen  zueilt  aofgefallen,  dass  auch  noch 
bei  beginnender  Starre,  wenn  die  Reaetion  schon  in  die  sanre 
umgeschlagen  ist,  so  dass  die  Pressflfissigkeit  das  bhiue  Lack- 
muspapier  entschieden  röthet,  noch  derartige  GtMnnsel  auf- 
treten können,  und  spfitere  Versuche  zei^tett  nrif ,  dass  Oiieft 
auch  bei  den  Muskeln  der  Frösche  eintreten  kann.    Bs  geht 
daraus  heri^or,  dass  der  Act  der  Gerinnung  bei  der  Todten- 
starre   kein    ganz  plötzlicher  ist,   sondern  dass  ein  grossc^r 
Theil  der  contractilen  Substanz  schon  gerönnen  sein  ^kann; 
während  ein  anderer  noch  in  dem  Mssfgen  Zustande  t>ehärrt.  >) 
Auf  diesem  Umstände  beruht  es,'  dass  üHe  noch  nicht  zu 
weit  abgestorbenen  Mti^eln,    einerlei  von  welchem  Thiere 
sie  herstammen,  selbst  bekn  blossen  Auspressen  durch  Bin- 
schnuren  in  Leinen,  stets  eine  Flüssigkeit  lieferti,  die  immer 
eine  gewisse  Menge  Ton   weissen   flockigen  Gerinnseln   ab* 
setzt,  wenn  man  die  zerschnittene  Muskelmasse  vorher  gut 
mit  der  verdünnten   Salzlösung  durchtränkt  hat.     Auf  den 
ersten  Antohein  könnte  man  diese  Massen  fSr  jene  häutigen 
Bildungen,  welche  man  bei  der  Fäuhriss  immer  leicht  be<)bL 


1)  Es  ist  darum  möglich ,  dass  anch  die  Coagulailoneii ,  welche 
Virchow  beim  Auspressen  frischer  ampntirter  mensehlidbet  Muskehi 
erhielt,  eine  gewisse  Menge  des-  spontan  geiinneadeii  Maskeletoffs  ein- 
schlössen» wenngleich  die  Hauptsache  doch  lOhae  Zweiftl  der  GennDopg 
des  Blutfibrins  zugeschrieben  werden  miiss.  Anf  dieser  Uetierleg^ng 
beruhen  auch  wohl  die  Zweifel,  welche  Virchow  gerade  bei  dieser 
Gelegenheit  gegen  die  Theorie  Brücke*s  aber  die  Ursachen  der  Tod- 
tett8tarr6  geltend  macht.  '  ^ 
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rt  sind, 
aber  emmehm  acten  nach 
•dhü  Ut  «iaer  iiiadef«fi  Tevfermtw  tob  « 
C«,  wo  dba  FidbuM  noab  ki^ge  «af  nah  warten  liast 
Sach  4cai  Ws  Ueher  Angefahrten  kann  et  jEeinem  Zweifel 
i,  liaaa  die  Todlenstorre  bei  den  KahbUtera  anf 
dea  Moakelinbalta  berabi,  aad  dasa  dieaeibe 
bMfiiirtiHrh  doaw^ea  keine  Coalraetion  aein  kann,  weil  ai« 
tiahliL  wmm  der  Mnakel  nieht  mehr  eoatraetü  iai.  Bei  den 
WtnMätam  tat  die  Sache  im  Grunde  dieselbe,  wir  aiad  nur 
lycbt  im  Sti^ade»  so  einleuchtend  die  Starre  ancb  na- 
TOP  dem  t^riacben  O^webe  in  der  isoUrtea  PJqa- 
^gbeit  dal:*1^tellea.  Aa«  dieeem  Grande  muQs  hier  auf  den 
Yeriaof  der  Mwsk^latarKe  bei  den  letiterea  Thierea  etwas 
niber  eingegangen  werden* 

](lan  wlure  g«wiw  aehw  9eit  langer  Zeit  aber  die  Ursa- 
chen der  Todteaatarre  besser  «nibirffichtet»  wenn  man  die  Be- 
obapbtongen  anf  alle  Thierklassen  aaigedebnt  hfttte.    Ea  ist 
eine  gws  grandiose  Behaaptang»  wenn  man  angiebt,  dass 
dieari)>«  bei  4«n  niederen  laueren  ^  z^  B,  den  Frischen  nur 
^wacb  a^sgiabildet  sei,  denn  ein  getodtet^  Froeeb»  deaaen 
Mnskeln  anerregbar ,   nndorobsiichUg  und   saaer  gawordea, 
aeigt  weh  die  Sbnftsn  £r8cheia«ii|gso  ößr  Sttarre  i«  4eai 
Gmde»  d^s^  sr  steif  wd  hart  wie  ein  Brett  w<ii45  so  dasi 
mm  >)^  ^  4^  Zehen  wagereoht  schwebend  haltwi  kana. 
Per  einzige  Unterschied^  welcUer  zwischen  den  verBchiedenes 
Thierklassen  besteht,  liegt  darin,  dass  die  Starre  zn  anderea 

Zfcitan  eintritt 

Tödlet  man  Kaninchen  €»der  Honde  darch  einen  Ssioh 
in  das  verltogertc  Mark,  so  bemerkt  man,  wie  schon  nach 
einer  Stunde  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  (lg«  C.) 
das  ganze  Thier  steif  und  starr  wird,  und  dass  immer  einige 
K:raftanstrengangen  nöthig  sind,   um  die  I.«age  der  Glieder 
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so  tod«ni^  welohe  mkon  niobl  nekr  dw  BinMss«»  4e# 
fiMirei«  Mgmi«  Alle  ÜMOEeln  fülilen  sieh  dnreb  di«  Hwt 
Imdlorcb  kflrter  an>  als  die  ci9m»  datidbe»  WlMMteo  tobeiid«fl 
oAei*  8<Mb«fl  getddtete»  Thi«rM ,  knm  fSr  den  Mtaerwi  Blii* 
dmek  hat  Aie  Slarre  bogonMA.  liolirtninidaDB  üeMliii»* 
kefaiy  so  #ird  man  lanaer  indesy  dass  tie  bei  Jeder  Art  der 
Heilung  nooh  jene  iangeam  ftntlohreilmdeti  Oewüa^tioileä 
4€dg«D^  «od  ee  mass  ala  ein  Verdieliet  Bohiffa  anerfcamil 
werden^  daea  er  auf  daa  laage  Bealeben  der  Babibarinnt  naob 
detti  Tode^  sa  einer  Zeh  wo  die  Starve  eehon  begoOMiiii 
AMeidrfieUicb  anteerkeanr  gemaebt  Hieraaa  erklfirt  aidi 
4e«a  aiicb  nunth  boeoer,  weabälbbeideoivarvUiltiganlliidrei 
dae^  Fortaebreiten  der  Maekeicotttvaction  über  die  BaiaeteUen 
bifiaoa  bald  naeb  d^n  Tode  eioe  90  groese  Veflanginnttag 
erleidet^  während  bei  den  Fröeeben  jeae  Mheiabar  laealea 
aa«i  iMDfft  anhaltenden  Verdiekongen  «nf  der  Reiselelle  aar 
so  amrolUMmine»  anm  Vorschein  komiaeii;  Da  die  Starre 
bei  den  WarttbMleni  schon  beginnt,  wfthrtnd  der  Muskel 
Boeh  erregbar  ist,  und  da  bei  den  KakbMltm  >  der  VerlMl 
der  Srvegbarkeit  and  der  Bintritt  äfft  Starre  aeitlich  ser  be- 
deutend gelrenat  sittd^  io  liegt  4er  Scblnas  naäe^  dass  beide 
Torgfinge  gana  nnabhingig  voo  einancto  seie»,  und  ^bwt  Mrr 
die'Moieeile  des  Moskek,  welehe  ia  der  Starre  beibdMei 
ititaä,  ni<Ait  nebr  an  der  Gontraeüo»  Theil  nebmen  ktaMni> 
aiiMn  nicht  mehr  Zeidien  der  Brregbarkeit  ton  sieh  geben 
kOnittfti.  Sin  llvekel  kann  gao^  mnetVegbar,  aber  noch  nislft 
9iarr  sein,  wfthrend  eim  gäna  Mrrer  Mnskel  nidit  nehr  er* 
regbar  and  eontraetil  sein  kann. 

De»  aeUHehe  Untereebied^  den  ^  Starre  bct  Kall>-  and 
WMrmbHHem  darbietet,  ^ranliiasle  mi^^  die  Versaeli«  von 
S^tannlns  nnd  Brown-S^qaard  aaeh  aa  KaalBofaaft  nad 
Mnnden  so  wiederholen.  Ich  kann  versieheriiy  dase  es  aasaer- 
e¥den(]i<Ai  schwer  ist,  hier  an  dem  lebenden  Thieve  den 
Blntstrom  vollkommen  von  einer  Extremität  abcnsdmeldmi^ 
da  ^ieh  dureb  die  VersebMssaang  efner  Arterie  ^ne  Mtnge 
von  anderen  kleinwen  CoMateral-O^Ütsea  erweitern,  aad 
4»  bWktr^'TbiMmA  wieder  heigeateU»  iWyd.  BtimKdniBOhaa 
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tfnter  anderen  einst  aaeh'  mehrere  Maskeln  ganz  y^inden 
sah,  als  nur  die  Aorta  unterbunden  und  noch  ein  mfissigeir 
Kreislauf  des  Blotes  fortwährend  dnreh  die  Arteria  «piga- 
strica  nnterhidlen  wtirde,  machten  ein  aaderes  VerfaAirM 
wünschenswerth.  Ich  exartionlirte  daher  bei  einem  Hnnde 
das  Femnr  und  durchschnitt  darauf  alle  ^eiohtheile  des 
OberBehenkelmuskelSy  mit  Ausnahme  der  Airteria  und  Vena 
crnralis.  Der  Hund  wurde  auf  einem  Tische  mit  Stricken  so 
befestigt^  dass  keine  Zerrang  der  «arten  Geftssb^dife  ent* 
stehen  konnte ,  durch  welche  der  Schenkel  mit  d^m  übrigen 
Thiere  noch  verbunden  war.  Die  beiden  Blntgef&sse  wurden 
sodann  mit  einer  Serre  fiae  verschlossen  und  die  Muskeln 
darauf  von  Zeit  sa  Zeit  beobachtet,  nachdem  vorher  ein  Stück 
Haut  entfernt  worden  war.  Die  Ver&ndervngen  in  der  Form 
der  Mnskelcontraclionen  bei  der  jedesmaligen  Reiaung  waren 
bierainf  gaas  dieselben,  wie  sie  oben  von  den  allmfilig  ab- 
sterbenden isolirten  Muskeln  geschildert  sind,  and  am  Ende 
der  sechsten  Stunde  nach  der  Absperrung  des  Blutstrom^ 
hörte  £e  Erregbarkeit  auch  in  den  tieferen  Oberschenkel- 
mnskeln  ganz  auf.  Mechanische  Reizungen  und  die  gewfaltig« 
sten  Inductionsschläge  brachten  keine  ZusammenziehÜhgeti 
hervor.  In  dem  Oastroknemius  hingegen  war  noch  eine  Spur 
von  Bnregbarkeit  vorhanden,  und  ein  nahe  an  der  Achilles- 
sehne angelegter  Querschnitt  blfiuete  das  rothe  Lackmuspäi« 
pier,  wlihrend  die  starren  Oberschenkelmuskeln  ganz  sCfaWa^ 
sauer  retfgirten.  Jetst  nahm  ich  die  Klemme  voir'den  Blut^' 
gefässen  ab,  und  gleich  darauf  fühlte  idi  nicht  nur  defn  Puls 
in  der  Art.  poplitea,  sondern  es  drang  auch  Blut  aus  deri  Haut^ 
wunden  und  den  Muskelqoerschnitten  hervor.  Nach  der  Oeff- 
nung'  der  Oef&sse  lebte  das  Thier  noch-  l'/s  Stunde.  Dennoch 
trat  keine  Yer&nderang  in  den  Oberschenkelmuskeln  ein,  die  fHr 
immer  ihre  Erregbarkeit  verloren  hatten,  und  auch  bis  zu  dem 
Tode  des  Thieres  keinen  noch  so  heftigen  Reie  mit  der  lei- 
sesten Spur  von  Bewegung  beantworteten.  Im  G^astroknemius 
wurde  indessen  eine  unzweideutige  Veränderung  bemerklieb, 
die  Reisungen  hatten  kräftigere  Erfolge,  und  endlicb  entstand 
bei  elektrischer  Reizung  sogar  eine  flimmernde  Bewegung 
mehrerer  Muskelbündel,  also  gut  fortgeleitete  Contractionen 
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vor  der  Birkirdir  äUs  BhUt»  nw  in  ackwaekcs 


äOMkft  dbi  f  aMrn  fnliHrodiiB  «ad  iUitt  versehe 
Btt  dtm  Tod»  des  Jkmtm  «od  SAch  den  AnflieveD 
BmwmkiMfffm  vatgittaa  die  Ofcer ■< Iw rirfllniimbjl«  wieder 
riNWwebi  und  WKreo  ■ngiiMgheinlioli  slw«  »t  BtotfiMrlirtoir 
iBdMfaifd  M  Wdit  mh  diea  bei  GaeUtlM.  erkennea  Ueee.  Jedea- 
lUi»  mm»  ne  hedeolead  geqvollea  und  reicyiftb  mit  Flfis- 
«I^Ml  g^Mida.  Der  GaetrekMBMS  eei|r|e  aiefato  ▼<«  dieeer 

mmck  wie  vor  ntkuliiKih  Der  Veretteh  wvde  mit  dieeer  Pi<abe 
mp  10  Uhr  Abend*  beeadet.  Am  anderes  Morgen  8  Vhr 
r9fgirteQ  alle  Moekeln  dee  CadaTeia  eaver;  nar  die  Ober- 
tffliiiilrftlmawfcrin  waveo  slaik  aUkaAieeh,  sehr  äef  geftrbt  and 
T#Ui§  in  JFiahiisa  begriSMi.  Dia  Temperatar  .im  Ijahora- 
toriam  war  wihrend  d»  Naeht  Ton  J9°  hie  auf  IS"*  ge- 
lankwi 

leh  konnte  aiebt  hoffen^  den  oben  beeehiiebeDea  Yeraach 
gaaMiger  ane&Uen  an  aahan.  I>ia  BiarticqlatiQii  des  Ober- 
Pfikßvk^  iat-  eine  an  eingreifepada  OperatioB,  ale.  daaa  auf 
^ine  Itegeve  firliabang  der  Thiere  gereebnet  werdflo  fconate. 
SeU}8t  wenn  man  gena  lege  artie  dabei  verfSJut«  ist  Um  Bin- 
t^fiig  doch  Qo  stark,  dasa  eine  iMtHcha  Srsehaj^fbng  immer 
SH  Iftrehte»  ist.  Ich  versaohte  spftter  mit  Herrn  Bernard 
dift  Aipputatioii  m^  dem  ficrasear  Yoisanehmen,  was  aber 
•n.  dem  Zevbreehen  aas^ er  Instmmente  scheiterte.. 

Wir  scba^  ans  deshalb  einen  neuen  Bcrasenr»  indem 
ynßr  bei  Kanifschea  mit  einer  Paotuaadel  hart  neben  dem  Fe- 
sßifx  den  Scbenksel  dmijebsUchen,  dabei  einen'  starken  Knd- 
Inden  ui^ter  der  Scheakelyene  und  Arterie  hindnrchaofjwi 
0^  nan  die  innere  Seite  des  Beines  snaamwenschgiarten. 
Ebenso  woird^  aaf  der  äasseren  nnd  unteren.  Saite  veifiduMa 
and  sohUeflflUc^  da^  Feninv  darchsehnitten,  naehdem  aUa 
Weicbthaila  anAer  den  9  Li^itarea  abgelöst  waren.  Der 
BiiMlIM^ai * ^>'M^»^  hatta  so  gsit  gewirkt,  dass  eakaam 
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ÜDtanaohnsgeii  Aber  Bewfgmgio  mid  Vtrindtnmgeii  il  ••  w.  78t 
D^ig  wv,  4m  MoMier  ddbei  mHUE»  a«  dehMen.    Nur  Um 

Der  so  iaoürte  Kaninchenschenkel  hing  nmn  mit  iAn>  iliri- 
f«A  Körper  ji«t  noch  dar«b  die  beiAeo  IMntgefitote  zbmmd- 
ipesy  die  dMin  mit  einer'  Klemme  vereohloMeh  wurden«  AUm 
tmt  genau  eo  ein^  wie  bei  dem  Hunde.  Brek  aaeh  7  Otan« 
den  wedrden  die  Mnikeki  gMis  uMtregbar»  xäealieh  gleieb^ 
.  jwtig  atoev.  auch  die  Me«k^dea  Unteiaehenkela.  Als  letsles 
Zmtiktn  d«r  BeregbMkeift  gidten  immer  nnv  die  boaefariebeneii 
sel^waeb<A.local«e'Cofttr4elionen  an  der  BeitMeUe^  wae  leb 
v^n,  iNeoem  enfttMUtn  wwmi»  da  maachen  diese  Imigei  Daaet 
dar  Snregbarkeit'ftsap^eo  ko&ate.  DieBeaelion  aller  Mas^ 
kcta  wurde  eaner,  wie  itt^rhea]il  b^im  Absterbeny  nad  ieh 
ms^B.im^  nelea  dwreitigen' Yersaeheti  Schiff  widenpes« 
tkßn,  der  bebimptet*^  da«»,  beim  Ualerbiiiden  der  Chsttsse 
lieinesewr^Beectioi)' eintrete,  sonderil  eine  AUcaliaehe,  weldie 
die  Slarre(iii;  Schiff 's  Sinne  die  idiomaeciilite  Contraetio») 
hervor«!».  A»fi»B|y  sebei»!  ee  aUerdinga«  namentlieh  wen 
die  Vene  g|Mebzeil%  mit  onlerboiiden  wifd,,  dees  die  MvsiDelil 
aOIrker  aUmUeeh  reagiren,  ata  sensl  gleieh;  nach  dem:  Tode, 
w  AogeobUeke  aber,  wo  der  leMe  Be«t  der  fiereghsiksit 
sebwindet,  fand  ich  die.  SeaclkMi  immer  eaner»  die  Jf oskel- 
qger|«iimtti9 -geben  danq  immer  sabwach»  RMimig  dee  vio« 
lel^li .  La^amsfiapiersi  la  diesem  Stadimn  bewirkt  non  aoeh 
die>  Biekkebr  dee  Alufiee  bei  KmuiMjien  keine  IWiederbeiebiiag 
det  Maskaln«  «sondern  die  FMniee  pfeift  e^aeo  rae<^  «n 
si^j  wie  bei  dem  Hunde ,  naii  die  Thiere  geben  deshalb 
naeh  depr  so  bewerkstelüf^a  Ldeong  der  Starre  an  einer  p«;« 
tfideB.  Infoetien  zu  Gxnade»  Ist  iHogegett  noch  einige  Br^ 
reg^arkeit  in  den  Mnskeia  verhandea,  so  werden  sie  doieh 
das  viederkehrende  Blot  fiir'  eii^e  Zeit  toA  neaem  neizbsarer. 
SchüesfUeh  tritt  ab^  doch  FfiakMSS  ein-,  nnd  kein  Thier 
kommt  mit  dem  Leben  dawMs»  aaeh  einer  derertSgen  Op&« 
ratien.  Der  Qmnd  des  Todes  scheiai  ancb  hier  imamr  wie- 
der iA  dem  favleedea  Oigaae;  nu  Megen.  Gewiss  isl,  deee 
aaek  dism  Xodordes  Thimres  die  Maskeln.  des  ampntirteH 
Schenkels  immer  frnher  als  die  des  übrigen  Körpers  fanl^i, 
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wem  ikaelben  ihre  Reicbarkeit  micfc  nklit  ^Hig  Ter- 
lorao,  md  bei   der  Rodkkelir  des  Blatos   8m4i   beCrfteMich 
itbaU  kattea. 
fis  «eUen  mir  wmiclienswerth ,  den  Zeitpvakt   so  g«um 
Moglicfa  so  bestimmen,  nach  weldiem  der  Blntstrom  keine 
Umttübaüon  mehr  herrorbringt.    leh   nahm  daca  die  Sartorii 
oder  Beeti  finnoris  vom  Hand,  welche  iefa  Toraiefatig  nns  dem 
eben    geC5dteten   Thiere   benHi0pii^>arirte9    and   weiehe    icb 
daiiB  Biit  dem  Blate  des  Hundes  ausspritste.    Derselbe  wurde 
deswegen  dorch  duen  Sobnitt  dnreh  den  Hals  gelSdtet,   das 
Blol  aufgefangen,  gesehlagen  and  dann  dareh  Leinen  ültrirt. 
Legt  man  von  2  isolirten,  gleichnamigen*  Moskeln  den  einen 
aar  ia  das  Blnt  hinetn,  den  anderen  aber  in  einen  CenciiteD 
Raom,  so  findet  man,  dass  nach  einer  Stande  der  eratere  aof 
dieselben  Reise  viel  kräftiger  reagirt  als  der  andere,   und 
«war  bei  jeder  Art  der  Reisnng,  bei  der  eldEtriseiieii  wie 
bei  der  mechanischen,  durch  DmCk-  oder  Schlag.     In  dem 
eiaea  pflancen  sich    die-  Contraetionen  fist  €ber  die  ganse 
Länge  der  Bfindei  fort,  während  sie  in  dem  letzteren  lang- 
sam eintreten  und  langsam  weitersehreiten.   Viel  anffalleoder 
ist  dieser  Unterschied  noch^  wenn  man  eine  Stande  nach  dem 
Tode  den  einen  Mnskel  dorch  seine  Arterie  mittelst  Injec- 
ticmen  mit  Blnt  speist     An  den  genannten  Moskeln  ist  das 
leicht  an  bewerkstelligen.    Wenn  der  Hond  recht  gross  war, 
sind  die  Arterien  leicht  so  finden  nnd  weit  genog  lor  die 
üanülen.    Etwaige  Seitenöftiongen  klemmt  man  mit  Serres 
ftoes  so.    Bei  dieser  Behandlang  hat  sich  mir  nan  daa  nach 
dam   Obigen   voranssosehende   Resaltat   ergeben,    das^    der 
Mttskel^  welcher  einmal  Seine  Reisbarkeit  gänslich  verloreB 
imif  dieselbe  aoeh  nicht  ¥neder  gewinnt,   and  es  war  nir 
Miiti,  in  dieser  Zeit  aaf  dem  Qaerschnitt  die  ersten  Anfiai;^ 
dmr  sauren  Reaction  sa  entdecken.     Hinter  dem  Qaersdmttt 
w«|4e  der  Sartorios  oder  Rectas  mit  einem  Faden  al^ebaih 
4wi^  und  dann  die  grosse  Menge  des  geschlagenen,    slazt 
Mlrothen,  arteriell  gef&rbten  nnd  bis  sor  Korpertemperator 
irisder  erwärmten  Blales  nach  and  nach  dorch  seine  Oefilssp 


Untorsadraiigmi  thw  Bew^gqwgei  mi  VtrAndtniiigeii  n.  ■.  w.  f  S9 


Hin*.   Die  «Uuiliscke  Reaetioq   kehrte 
die  Rei«b«rkQi(  abev  war  .dahin. 

Naoh  diesen  Versachen  glaube  ich  ddlier  den  Satz  ver- 
tbeidigen  2a  konneii»  dasa  ein  einmal  unerragbarer»  ganc 
storrer  und  schwach  saaar  reagirender  Maskel  eines  Warm- 
bHtera  durch,  das  Blut  nicht  wieder  erregbar  weiden  kdnoe, 
daaa  dagegen  die  Starre  and.  die  saare  Reaclion  dabei  der 
F&olniss  weichen,  and  ferner ,  dass  die  Erregbarkeit,,  wo 
sie  noch  im  Sinken  begriffen  ist,  wieder  restitairt  wer- 
den kann,  wenn  auch  nach  längerer  Zeit  der  Maskel  doch 
der  Fanlttiss  anheimüBUt.  Bei  d^  Kalthlnteirn  anderefseits 
kehrt  diie  Erregbarkeit  nieder,  wenn  sie  auch  schon. ginzEpfp 
verloren  gegangen,  der  Froschmuskel  gßbC  aber  dur<rti  die 
«Enenfiirle  Blntsnfnhr  gans  iai&r«ade,  wenn  er  einmal  wirk« 
lieh  starr  und  sauer  geworden  ist 

Diese  Besoltate  sind,  wie  ich  fj^ube,  mit  den  früheren 
Beobachtungen  gans  vereinbar.  $  tan  n  ins  sah  die  Bestitu«; 
tiqn  nur  an  solchen  Muskeln,  welche  noch  erregbar  waren  und 
Bjown-Sequard  konnten  die  letzten  schwi^chen  Contradio« 
neu  der  Muskeln  leicht  entgangen  sein,  da  er  «ie  nicht  direct«  be- 
obachtete,, sondern  den  Beiz  mit  2  dnrch  die  Haut. gesteckten 
Nadein,  die  mit  einem  galvanischen  Apparat  verbujiden  wa- 
ren, einwirken  lies».  VerstArkte  sich  durch  die  Blutzufiihr 
die  Beactiw  der  Muskeln,  sp  konnten  Bewegungen  durch 
die  Haut  hindureh  wahrgenommen  werden,  wahrend  sie  vor« 
her  nicht  erkannt  werden  konnten*  Ausserdem  weiss  man 
aber  nicht,  ob  nicht  Brown  zu  schwache  Beize  angewendet 
als  er  die  Muskeln  far  ganz  unerregbar  erklärte.  Ich  habe 
mich  daau  eines  du  Bois-Beymond'sdien  SchUttenelek- 
tromotors  mit  2  Grove' sehen  Elementen  bedient  Bei  ganz 
übereinander  geschobeimn  Bollen  sind  die  Inductionaschlage 
von  solcher  Mächtigkeit,  dass  ich  annehmen  mussi  der  Mus* 
kel  sei  wirklich  vollkommen  unerregbar  gewesen,  wenn  er 
keine  Bewegungen  mehr  zeigte. 

Mit  derjenigen  Modification,  welche  die  Wiederbelebungs- 
versuche der  Muskeln  in  ihren  Besaltaten  durch  diese 
neueren  Brlabrungien  erhalten»  sind  dieselben  also  i|9ch  viel 
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iteafg^  gHAgäei,  eine  Btdtie  f{lr  Me  CooiracAonMi/tdfk  nAi 
eine  Waffe  gegen  die  Lehre  tt)n  derOei*iii&ttiigM  dM'Tod- 
t^MUirre  sn  tiefmi,  on^  wii»  «Ctndeti  «nn  jeM  M  der  Frage, 
Wa»  denn  eig«mtlieh  in  der  MnflkelftalMtMic  gctHnne.  EIm 
wfif  hferca  Aberge^en,  iirasft  ae«ti  eiM  zw«iee  Art  der  8tom 
abgehandelt  werden ,  weleber  mit  der  fodtenetarre  dadselbe 
8<»biGkM)  gedMIt  hat,  «benfftli»  Ar  eine  Contradtleii  gehshen 
worden  211  Min. 

2.    Dl«  WIrmtofflarve. 

Nach  ^n  Angaben  vöq  Pieltford^  eefl  ein  Froflrehmm- 
kel,  welcher  35  Seeimden  in  Wasser  von  W^  R,  od^r  meb* 
rcffe  Minntett  in  Wasser  von  30^  R.  verweIh  hat,  starr  und 
steif  werden,  wobei  er  si^  Terklirct.  tut  di^ssth  Zvetade 
ist  der  Muskel  völlig  unerregbaf ,  mM.  aibef  tfMh  wenigen 
Minneen  seitie  Mhcffe  E^egbarkeit  wieder  gewinnen,  wobei 
iMe  Starre  sieh  ven  selbst  löst.  Sehiff)  Wfll  «tfSotfdem  be- 
sfMigt  habeciy  dAss  efti  in  Wasser  rim  S^^'R.  in  einer  Mi- 
nute steif  gewetdenet  Prosehsehenkel  sidh  nftoh  4  ißnvten 
vdlUg  wieder  etholt.  Diesem  etftgegen  steht  die  Bemerkung 
von  Wnndt^,  der  bei  den  beseiehneten  Wimegraden  wohl 
die  Starrt^  eintretet  Mb,  die  LOsnitg  derselben  «nd  die  Rück- 
kehr der  Erregbarkeit  aber  ni^ht  beöbaehten  konoC«. 

Dies  ist  in  Knr sem  Diss,  was  seither  von  der  WAnaseetarre 
bekannt  geworden.  Die  gsringe  Avfineilrsaaikeit,  welcb« 
mati  dies€fn  Beobaehhingen  gssehetikt  hat,  beruht  gewiss  211m 
Theil  anf  den  offenbar  sehr  «naogelhallen  Methode»,  weiebe 
Piekford  bei  seinen  Versttohen  anwendete,  ein  Umstand, 
der  S€h6ii  von  Rokbard  hervorgehoben  isf,  andeyei'seitt 
aber  WH>bl  a«f  der  aügememeiii  bekaiinten  ThatiMtdie,  da» 
aaeh  kaltes  Wasser  einen  sehr  verderbüdkeft  Binflass  aaf 
die  Mttskelsnbstans  ansübt,  indem  das  blosse  Benätaen  und 
Eintanchen  in  nieht  erwfi!rtntein  destülirCen  Wasser  die  Mas- 


1)  Pickford,  Zeitschrift  fflr  rat.  Medicin,  red.  Ton  Henleooi) 
Pfeaffer.     Neue  Folge  I.  S.  110. 

2)  Schiff,  Lehrbuch  der  Physiologie  S.  44. 

$)  Wunde,  dfs  Lehre  t^n  dtr  Musk^lbewsguig  B.  66, 
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kdttarra  «dir  «Meli  herbeifohrt.  Hkran  «ddleiMü  ainh  diu 
BeabachUmgen  voo  du  Bois-ReyiiKiDdy  welcher  faad^  dMB 
die  thienschen  Organe ,  wie  Nerr  und  MnalBel^  «ach  d«rch 
die  gewebnliche  KerperteoiiMeetor,  wenn  mea  sie  s«  B«/id 
den  Mend  nimmt,  siemlieh  schai^  verfiaderl  Wevden,  so  daM 
ein  GaBtroJcaanius  bald  in  Starre  verHUt.  Bie  etrahlende 
WirflM.einea  glnbenden  Kdrpei«  eetit  nach  da  Boia  eben* 
falls  die  Erregbarkeit  herab»  und  der  Nervenalroni  wird  mei* 
stens  dadurch  nmgekehift. 

Bei  der  Wiederfaolnng  der  Vsrsnche  ober  dw  Wirarasfarrs 
stellte  ish  mir  vor  Allem  die  Aufgabe,  sa  nntelnsnabeni  eb 
die  W&uiiie  iberhaojp^  ein  Reianittel  fwr  deH  Moskal  sei* 
Ba  daifle  bekannt  sein»  wie  leidil  es  ist»  mittdal  einer  glfi- 
benden  Nadel  einaebM  Moskelbüadei  aam  Zocken  s«  bringet». 
Brütet  man  den  frischen  Sartorias  eiaes  Froaches  auf  eiaer 
Glasplatte  aoa,  and  bernhirt  man  Ihn  an  irgend  welebeta 
Pookte»  aoek  an  seinen  aerrenloesn  Baden  mit.  der  Sfidtae 
efanes  rottglabendan  Drathes,  so  aaektsn  meiBt  Imner  die 
Fasem^.  welche  diveot  verbrannt  wurden,  und  awAr  in-  ihrer 
ganaen  I4nge«  so  dass  LAngsforchesi  entstehen,  aaC  devea 
Boden  eins  süteimde  3ewegaiig  stlitlfindat.  Hohe  Wime* 
gvade  siad  also  als  Beise  ebensowohl  far  die  nerTeotese 
contiraelile  Sabstans  sa  betraehteni  wie  für  dieNerTsa  mlUmU 
B#i  niedeesn  Tempesatunen  hingegen^  weMe  für  de«  Nor? ea 
als  Beise. wirkAn>  findet  man  nur  sehir  selten  .Hnshekudcun* 
gen,  WSW»  dk  Temp^mtoi  der  eoatcactilen  S«bilaaa  aUsia 
eorkoht  waffde.  Um. die  eiirrsg«nde>  Vurkang  de«  WftHae  «nf 
die  Muskelsabstanz  genauer  zu  stndirsn^  bedieata  iek  mich 
f^lcwder  Vormhtungy  wekhe»  wie  lak.glaiibe,  aUsn  Anfor- 
dßmiv^gw  g&aagen.  darAe. 

.  Ala  Medial».. dei  Wätne  wandte  lob  michft  Wasseo.an^ 
soadean  4ein0s  QUvenMO  oder  Qassksilbes^  aWeiJRldasigkeiled^ 


1)  Das  käMiÜMäß.  Otivea$l  rca^ri  Mnüg  sauer  und  ksna  bei  4i#» 
•ea  Yeiwicbsii  cjashsib  kicht  2a  Tiaaehsagea  Aolsa»  gebtn.  Ss  hu 
daram  §a^  dssi^be  vorkar  9a  prulei ,  was  naoh  dem.  Vevfahctn.  v«a 
BeftkslQ/t  »m  k9iUm  «O'gawhMhl,  «hu«  man.*ftiaig«  Viopfsn  dtt 
Oels  mit  Alkohol  sübfittelt  und  hierauf  einige  Yropftw  blase  ladCms^ 
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die  nnr  naeh  UUigerer  Zeit  verderblich  für  den  MBsirel  wer- 
dea,  während  dms  Wasser ,  naraeaüieh  das  sabifreie»  destil* 
Urte  in  kurzer  Zeit  bei  gans  niederer  Temperatnr  Zncknngen 
bewirkt  nnd  den  Eintritt  der  Starre  beschlennigt  Das  Qaeek- 
Silber  oder  das  Oel  befand  sich  in  einer  Schale  von  emailHr- 
tem  Eisenblech,  welche  250Cnb.^Gent  der  Füssigkeit  fasste, 
nnd  diese  war  wieder  in  eine  cweite  sehr  grosse  Schale  ein- 
gesetzt,  die  mit  einer  grossen  Menge  Wasser  angefüllt  war. 
Zwischen  den  Wänden  beider  Schalen  fand  keine  direcCe 
Beröhrong  statt,  sondern  das  kleinere  Geftss  wnrde  von 
drei  Holxklötsen  getragen ,  welche  lose  anf  den  Boden  der 
grossen  Sohale  gesetzt  wnrden,  ehe  das  Wasser  hinein  ge- 
gossen worden.  In  das  Oel  oder  das  Quecksilber  tauchte 
ein  an  einem  HolzstatiTe  befestigtes  Thermometer  von  Pas  tre, 
dessen  Scale  in  ffinftel  Grade  getheilt  war,  in  allen  Versa- 
eben  so,  dass  die  erwärmte  Flüssigkeit  gerade  bis  an  den 
Anfang  der  feinen  Quecksilbersäule  reichte.  Selbstverstftnd- 
Heb  wurden  die  Thermometer  vorher  auf  ihre  Richtigkeit 
geprüft.  Mit  Hülfe  einer  kleinen  Spirituriampe,  welche  ich 
hoch  oder  tief  unter  das  Wasserbad  stellen  konnte,  war  es 
nun  sehr  leicht,  jeden  beliebigen  Temperatnrgrad  längere  Zeit 
constant  herzustellen.  Das  Thermometer  mnsste  mir  immer  ge* 
nauen  Aufschluss  über  dieTemperatur  des  Oelsodet  des  Queek* 
Silbers  geben.  Weiter  reichte  natüriich  die  Oenauigkeit  nicht, 
da  es  unmöglich  ist,  die  jedesmalige  Temperatur  des  einge- 
tauchten Muskels  kennen  zu  levnen  und  idle  Angaben  bezie- 
hen sich  deshalb  oifr  auf  die  Temperatur  des  Mediutfis,  wel- 
ches denselben  umgi^. 

loh  muBS  zuvor  erwähnen,  dass  ich  ausser  den  Wärme- 
graden, weiche  in  dem  Wasserbade  erreicht  werden  koBfOten^ 
auch  noch  mit  anderen  höheren  Temperaturen  arbeitete,  und 
dass  ich  schon  dabei  bemerkte,  wie  höchst  unsicher  die  Sr* 


tfvetar  hinsofugt.  Ut  viel  freie  Pettsaare  vorhanden,  so  rOthet  sieh 
die  Tinctur  «ogleich,  in  Fällen,  wo  nar  Spuren  xagegen  sind,  enc 
beim  Erwärmen.  Ich  bediente  mich  bei  meinen  Versochen  des  gtatt 
ff  Ischen  neutralen  Oel«,  welches  dlnt  mit  Kali  nentralitirten  selbstvei^ 
ttäadlleh  ▼emziehen  ist 
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folge  4er  direoten  thernuAchen  Maskebreicnng  sind«  Oh* 
woblfts  imiaer  gelingt,  Init  der  glabenden  K4idel  einxelne 
Primitjiybüiidel  sain  Zackeu  2a  bringen,  so  bleiben  dieselben 
im  Sftrtoriiis  docb  auch  iifiofig»  ganzane,  wenn  man  z.  Bi 
seinen  ganzen  Querscbnitt  plötzlich  mit  einer  Flamme  bo« 
rubiTt  In  diesem  Falle  kann  man  nnr  sieber  Zuckungen  er- 
zeugen, wenn  man  mit  der  Flamme  sogleicb  ^  grösseres 
StudL  verbrennt  Ich  legte  dabei  den  M nskel  auf  eine  Glas*- 
platte,  deren  Band  er  «m  einige  lUUimeter  mit  seinem  brei- 
ten oberen  Ende,  überragte,  und  auf  diese  Wdse  blieb  der 
nicht  direct  getroffene  Theil  noch  nacb  vielen  Versnchen 
reizbar.  Etwas  leichter  entstehen  aber  die  Zackangen,  wenn 
man.  dan  Maskd  an  der  Stelle  seines  Nerveneintritts  quer 
durobscbfieidet,  und  diesen  Querschnitt  mit  der  Flamme 
brennt.  Noch  viel  seltener  treten  ab^r  die  Zuckungen  «In, 
W^ao  man  noch  niedrigere  Wfirmegrade  anwendet,  z.  B.  einen 
Draht,  der  eben  aufgehört  hat  zu  erglühen,  und  selbst  das 
bis^  zum  Sieden  ieiUtzte  Qaecksilber  oder  Oel  erregen  nur 
&iMiserst  selten  den  Miaskel  von  seinem  naekt^i  Quersehnitte 
aas.  Bei  alledem  hat  es  mir  indessen  doch  nicht  gelingen 
wollen,  irgend  constante  Resultate  zu  erbalten.  So  oft  auch 
die  Erregung  ausblieb,  so  konnte  ich  nie  mit  Sicherheit  vor- 
aussagen, ob  bei  dem  einen  oder  dem  anderen  Experimente 
nicht  dennoch  Zuckungen  erfolgen  wfirden. 

Vielmehr  steigerte  sich  die  Unregelmfissigkeit  noch  bei 
den  unter  100^  C.  liegenden  Temperaturen.  Liess  ich  den 
obeffen  Ssitorius- Querscbnitt  plötzljkch  die  Oberflfiche  des 
in:  dem  Wasserbade  befindlichen  Oels  oder  Quecksilbers  be- 
r&hreti,  so  traten  zwar  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Versuche  keine  Zuckungen  ein ,  zuweilen  aber  schien  der 
Muskel  doch  erregt  zu  werden,  namentlich  wenn  der  am 
Hihis. angelegte  Quera^nitt  erwärmt  wurde.  Die  äusserste 
Grenze,  bei  welcher  die  Zuckungen  antreten  können,  scheint 
die  Wfirme  von  50  bis  45**  C.  zu 'sein,  obgleich  die  Erschei- 
nung hier  zu  den  grössten  Seltenheiten  gebort.  Bei  so  nie- 
deren Temperaturen  ist  ferner  kein  Unterschied  mehr  zu  be- 
merken bei    Anwendung   verschiedener   nervenhaltiger   oder 
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B«kTenlö«er  QaenefaAilte,  ttnd  das  OeMigte  'gilt  för  alle  Me- 
thoden der  Beizung,  sei  es  dasü  die  ei'wfirime«t  Plnnigirei- 
ten  nnr  den  Qaersehnitt  oder  eine  grdssere  Btreeke  iätt9p8]- 
tcn.  Als  Erregimgsniittel  der  Mvskeln  stelM  abc  dte  19km 
auf  der  niedersten  Stafe.') 

Jede  stärkere  BrwftrmnQg  der  Mnekeln  bac  aber  deo 
aagrabliekücfaen  Einiritt  einer  sehr  ansgebildelett  Starre  nr 
Folge.  Die  .  Mnskehi  werd^  weiss  und  ondnrehsiefatig. 
scfarampfen  anssevordentiioh  aosamiaen  uad  sind  dann  gui 
hart  und  steif..  Da  diese  Brseheinaftgen  •  so  ungemein  aoi- 
gepr&gft  sind,  and  ein  wftrmestarrer  Mnskiel  «Giften  todlenstir- 
rsn  darin  noilh  mn  ^eies  übertrifft,  so  «illssie  es-'  gewiM  sebr 
wnnderWur  sein,  wenn  dieselben  binnen  Kartet»  wwAer  er- 
weicklen  and  Ibse  Brregbarkält  wieder  erlangt««.  -NieSiiifl 
habe  ieh  indessen  diese  Behttuptttog  von  Pfeirford  and 
Sohiff  richtig  finden  können.  Jeder  Marre  Muskel  )Mi 
für  inuaer  starr,  einerlei  bei  wekber  Temperatar  die  Stam 
eingetreten  und  in  wdichem  MedlafD,  uMid  ich  kmos  es  eelr 
bedjMem,  dass  diese  Angabe  sehieckteidingB  aiit  keiner  der 


l)  Nach  den  Versuchen  von  CsMihürc^s  (CoAlpt  mA 
XLYn.  ^.  Oet.  1868)  wfire  es  aleHtf  unsiGgtidh;  dSM  M  AüMrBetif 
bsag.  eis  dordbgrsifebder  IhiltraobM  sviaehea  den  SnimaliMbei  vai 
den  organiscben  glatteQ  Ij^vakelfsaeni  beataa4e.  Sa  geht, a^  den  Ver- 
suchen dieses  Autors  hervor,  dass  die  peristaltische  Bewegoog  de« 
ly^agens  und  der  Dftrme  durch  Wärmeschwanknngen  selbst  inneriialb 
der  physiologisi^en  Grenzen  m&cBtig  angeregt  werden  kdnne.  E^ 
UMbt  aber  asrde^erieits  aef^r  awsifelball,  ob  die  WlnaS'  tAet  dimt 
als  Iftnakelrsie  gewirkt  habe,  ja  es  wäre  denkbar^.dssa  sie  nickt  «t- 
OMjl  elf  Nervsareia  im  gowöhoücheo  Sinne  (^a  Coatractiooen  mitui* 
bar  bervx>rgernfen.  Die  peristaltiscben  Bewegungen  entateheo  aas ») 
TJelen  unbekannten  Ursachen,  dass  man  sich  nicht  wundern  darf,  wm 
dte  Wirme  tielleiche  nur  ftts  Hebe?  dieht,  hm  di^'  eine  öder  die  afi 
dere  dleae»  vfibekanstea  üraaehen  aaf  s  Ketke  nadt  dctaa  TtM  in  Wir- 
koag  aa  seHaan.  Maa  fObla  aioh  an  diaier  Beträehtaag  sahr  gcaeigt, 
wenn  aMm  bedenkt ,  dma  der  Unteraohiad  awäaehan  anjmsJjiiffaw  ag^ 
organischer  Bewegung  nur  in  dem  aeitUchen  Verlauf  derselben  besteht, 
und  wenn  man  ferner  erwägt,  das«  nach  Eckhard  Temperatnrco  tu>' 
ter  45^  C:  sehr  wenig  geeignet  sind,  uM  den  ZilStttnä  dl^'Arra^uBg 
in  dMi  Nerven  ausealOaen. 
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fr«lieveB.BeobaAtiiiigen 'vereinigt  werden  knnn^  Schiff  engt 
melits  Näheres  über  die  Art.  und  Weise  seines  Verfahrens 
and  nnr  die  P ick ford' sehen  Versnche  konnte  ich  so  an- 
stellen, wie  sie  von  ihm  selbst  ansgefahrt  sein  missen. 
Jeder  eiBseine  Moskel  vom  Frosch^  dea  man  -25  Seennden 
in  irgend  weiohe  auf  65°  R.  (etwa  82 ""  C.)  erw&rmte  Flüs- 
sigkeit tavehty  sei  es  in  Wasser,  in  Oel  oder  in  Qaeeksütet^,! 
hat  seine  Reiabarkeit  for  alle  Zeiten  eingebfissty  und  auch 
ein  ganzer  Froschsshenkel  ist  nicht  besser  daran.  Bei  die- 
sem Temperator  wevdeii'  die  Muskeln  fast  augenblicklich  der- 
maassen  hart  and  steif,  dass  sie  mit  keinem  contrahirten 
ond  nicht  einmal  mdt  einem  todtenstarren  nnr  entfernt 
verglichen  werden  können.  Ziemlich  dasselbe  gilt  ffir  die 
Biaskeln,  welche  eine  ganze  Minnte  hindardi  einer  Tem- 
peratar  von  36^  R.  oder  45°  C.  aasgesetit  werden,  and  von 
denen  Schiff  behauptet,  dass  sie  sich  nach  4  Minuten  wie- 
der völlig  erholten. 

Für  die 'erwAboten  Temperaturen  ist  also  kein  Aasweg 
vorhanden,  dnrch  welchen  der  Widersprach  swisohen  den 
angdahvten  Beobachtungen  mit  denen  von  Pick  ford  und 
Schiff  erklfirt  werden  könnte.  Die  übrigen  Angaben  Pick- 
ford's  sind  mir  dagegen  erkl&rlich.  Bin  Muskel,  der  bis 
auf  30°  Bw  mehrere  MInolen  lang  erw&rmt  war,  soll  atarr 
geworden  und  später  wieder  auf  Reise  sich  contrahirt  haben« 
Sartorii,  welche  ich  entweder  in  Quecksilber  von  derselben 
Ten^eratur  (37,5''  C.)  mittelst  einer  aufgedrückten  Glasplatte 
ontertaachte,  odef  welche  ich  gans  in  ebenso  erwfirmtes  Oel 
einsenkte,  worden  erst  nach  längerer  Zeit  schwach  stsrr, 
und  es  kann  in  einem  solchem  Zustande  sehr  leicht  kommen,' 
dass  die  Muskeln,  welche  vorher  selbst  gans  schwache 
InductionsscUäge  mit  kp&ftigen  Zuckungen  beantworten,  dies 
sp&ter  nicht  mehr  thun,  bei  verstärkter  Reisung  noch  später 
aber  schwache  Coatractionen  seigen.  Ich  legte  deshalb  den 
Sartorias  aaf  die  Platinble^e  der  stromcnföhrenden  VorriclH 
tang  von  du  Bois-Reymond  und  mei^kfemir  den  AbstiAid 
der  Indoctieihsrollen,  bei  'welchen  die  ersten  Zuckungen  ein- 
tratfem    Seiikteieh  dann  den  Muskel  in  das  auf  Sf/ö^'C.  er-^ 

Rei€bcft'i  Q«  du  Boli-XUymo&dl  Areblv.    18&9.  5X 


7W  W- 

wSnnie  Qpeckiilber  ein»  so  war  4k 
einer  Mtnote  ao  wdl  geeonkcn,  dnae  4ie  BelliB 
weiter  an  einander  geriicict  werden 
ersten  Zeidien  der  Erregong 
es  aber»   dais  ein  aolclier  Moakel  nacb 
Ungerem  Anfentfaalte  in  einem  mit  Waaeerdan^ 
Baatte  wieder  erregbarer  wnrde,  er  ging  widmtkrp 
Muskeln»  der  weiteren  Starre  entgegen.     Halte 
einen  Sartorina  dorcb  lingerea  Erwimen  acf  ^»5^ 
so  weit  verindert»  daas  ameh  die  stSckaien 
dumiseben  oder  cbemisehen  Reisangsn  keine 
mehr  berronriefen»  so  war  er^  wenn  nach  noch  nicbS  darct 
and  dnrch  starr»  doch  in  einem  Znstande»  aas  dem  er  sick 
nie  wieder  erholte»  da  an  keiner  Zeit  dieselben  Reine  wigder 
Bewegangsn  anregten«    Mao  kommt   bei  diesem  Yeciahrci 
dahin»  das«  die  Mnskeln  ihre  Erregbarkeit  vollatSadig  rer 
lieren,  trotadem  aber  ziemlich  durchsichtig  und  weinh  blei- 
ben und  das  rothe  and  violette  Lackmnspi^ier  bl&oen.    &• 
wirmt  man  sie  etwas  lAoger»  so  schmmpfen  sie  und  werdn 
Starr^  ondarchsichtig  und  hart»  und  die  Beaction  ist  jetet  saoer 
Innerhalb  kurzer  Zeit  kann  also  die  contraetile  Snbataoa  bei 
30^  B.  alle  die  Yerfindeniageii  durchmachen»  welelie  sie  aber 
baupt  coDStaot  nach  dem  Tode  neigt»  and  welche  sieh  bb 
sehr  niederen  W&rmegraden  über  mehrere  Tags  erstreekes. 
Dieser  Umstand  durfte  jetst   wohl   von  Tomherein  ds 
alten  Oiauben  zerstören»  dass  die  Starre  eine  Gontracti« 
sei.  Wir  werden  sehen»  dass  gerade  bei  d^  WiLTmentaiTe  an 
schönsten  der  Grund  aufgedeckt  werden  kann»  welelur  wi^ 
derum  in  einer  Gerinnung  besteht.    Die  Todtenatarre  tiiit, 
wie  alibekannt»  bei  niederen  Temperaturen  langsam  ein,  hö 
höheren  rascher.    Ein   prfiparirter  Froschscbenkel  kann  ia 
Winter  wochenlang  reisbar  bleiben»  im  hohen  Sommer  wii4 
er   in   einigen  Stunden  starr.    Jemehr  die  Wfinee   slegL 
desto  mehr  verkirat  sich  die  Zeit  des  Eintritts  der  Stene»  isi 
bei  einer  ,ganz  bestimmten  Temperatur  wird  sie 
das  ist  für  den  Froschmnskel  bei  40""  C.    Taucht 
dftnnen  Muskel»   z.  B.  den  Sartorius  des  Froaehea  ia  Od, 
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^  yfß9Bet  o4er  Quednllber  tod  geafto  40^  C.  «n,  fto  wird  «t 

4  atigeoJbJicUiob  starr  —  hart,  imdordittchtig  und  saacr,  «r 
*  verh&lt  sich  dann  gerade  so  wie  «in  ftodtenstorrer  Mmakel, 
"  jmA  amek  dae  kreiaende  Blut  rertnag  ilm  niclit  aeine  ftübsh 
'i  reo  SUgeoaehaftea  surooktogeben. 

5  Sa  wahrsdheiBlicdi  der  ietatere  Sata  an  nad  ffSt  aidi  laatel 
'  bei  der  gro«9ea  Aehalirfikeit  zarifeakeii  der  Todieastlurre  und 
-  der  bei  40^  einiretenden  YerSodenmg^  wollte  ich  doeh  nicht 
.  aoterUeaeo^  dwuielben  aneh  durch  4en  Veranoh  eeibat  in  «r^- 

jo  weisen»     Ich  baad  sa  dem  finde  3  bis  4  Frösche  auf  ein 

:2  Holagealell  so  fest^  daai  sie  mit  den  Vorder-  nad  Hinter- 

:c  beinaii  der  Lfoge  nach  ansgestre^kt  wurden.    Hieranf  ver- 

^  stfifcte  ich  das  Oeateli  in  senkrechter  Lage  in  ein  BJedbger 

ti  fSas  mki  Wasser,  welches  aaf  40^  C.  eifwirmt  war»  so  daas 

;  daa  Xfßlatere  nar  die  Beine  bis  an  die  Mitte,  de»  Obersdhen- 

X  kei  magab.    Die  Thieie  seigten  dnreh  Wiitden  aad  Drehen, 

V  daas  die  Tev^erator  auch  ihren  sensiblen  NerTcn  noange- 

^  nehm  sei«  aad  kb  befreite  sie  deshalb  so  bald  als  mögüeh 

^  aas  der  qoalfoUea  Lage.    Spfiler,  najohdeib  sie  ihirar  Eeaselh' 

^  bfiraabt  and  in  kaltes  Wasser  gesetst  waren»   schienen  sie 

ctf  gai^  onanter  m  sein»   obgleich   sie  die  Untersehenkai  steif 

lj^;  and  uobewaglicb  naehaogen  and  hanpta&eUioh  dai«h  die  Be- 

'rjt    wegaag  der  Torderea  Bxtremitiiten  amherschwanunen.    Den- 

^  grösaten  der  Frische  t$d(ete  ich  auf  der  StdUe  und  nnteranchtb 

,,  sesae  Hoakeln»  w^che  ich  bis  snr  Mitte  der  Oberschenkel 

r .  voUkpBuneo  starr»  saacr  and  nnerregbar  fand.    Die  fibrigen 

^  Tbcsde  der  OberschenkoLoask^ln  waren  kanm  von  normalen 

Moskeli]^  aa  aaterscheiden»  sie  waren  vieUeicht  nm  ein  Ge«- 

rin^BS  Wender  erregbar»  als  die  Muakeln  der  Torderen  Bx* 

trcoEnit&teou  Der  eine  Frosch»  welcher  sich  anter  ganz  denselben 

Bedingangen  beftinden  hatte»  lieferte  ndr  so  AnfsoUnsa ober 

den   Zustand    der  übrigen.     Die  Letstereo    wurden   femer 

mit  den  Beinen  auch  über  die  JEUektroden  daas  kn&fidgea 

IndactioDsafiparafts  gelegt»  und  damit  auch  bei  diesen   der 

^    ToUkoosmene  Verlast   der  Srre^arkeit  best&tigt     Meisteoa 

^   fand  ich  gleich  dai\attf  -die  Circalation  in  den  Bcharimmbiutea 

'   gebeniffit»  «ie  sti^Ute  sieh  aber  bald  daKi|uf  wieder  her»  aaaoch- 
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nalj  dauerte  sie  sbgAr  wihTend'des  BrwftFmenayiihig  fort 
und.  aie  habe  ich  dabei  Stoekang^ti  ia  d«ki  ^Meren  6e- 
ffaules^/leinireteB  sebea,  da  das  Abschneiden  der  B^ine  gleich 
naelrdem  die  Fsdeoba  ans  dem  Wasser  berrergecogen  waren, 
immer  sehr  heftige  Blatnngen  zur  Fblge  hatt^^  Wir  können 
ans  also  anf  diesem  Wege  einem  starren  l^askel  erfeeogen, 
desseit  Blotoircnlatioli  fiartw&hrend  eriiallen  bleibt. 

■  Hadft  •  den  Frfilieren  Angaben  üVep'  die  WSrmestarre  «ollte 
man.nuBiSkneinen^  ^i6»  dae8e>  erstaürrten  SehenlrM,  •  die  ja  Ten 
selbst. ihre  Starre  Terlieren  ondäbre  Erregbarkeit  wieder  ge- 
winnet! tollten,  bei  erbalteaer  Erttfibrung  dnrofa  dag  Blat 
geradesnil^grosser  Leichtigkeit  zu  ihren  früheren  Ffthigkeiteo 
gelangen  mSssleD.  Aber  mit  Nichten!  Die  Glieder  sind  oad 
bkibe»  verloTen^'  «ad  es  katiii  hier  noch  besser,  wib  ^i  der 
duroh  Bliitbnlalehan|^erBevglen  Starre  ge^igt  werde*,  da» 
der  Blfttstrom  v^di  noch-  nach  Wechsln  nicht  den  miUm  Zu- 
stand wieder  herstellte  Bei  der  anderen  Art  4er  Eratarmnir 
ttatjohs  die  fortschreitende  Fftuloisshfbd^md  in  den  Weg; 
hibr  fäilt  >der  linskel  hittht,  'er  erhält  seine'  «Ltkalisobe  Reac- 
tion  wieder,  imbibirt  sich  stfliic  mit  Blatfarbstoff,  bedroht 
aber  das  Leben  des  Thieres  weitcir  nieht,  da  er  «'eine  Art 
körnig  fettige  Umwandlung  za  erleiden  scheihr,  bei  w\elcfaer 
er  wieder  weicher-wird^  dem  >Binfl<isse  der  ierregte»  Nerven 
aber  för  immer  entzogen  bleibt.  Ich  babe'  solche  Frdsebe  4 
Und  5  Woehen  am  Leben  erbalten>  die  Cireulation  Mieb  die 
ganze  Zeit  im. schönsten  Gange,  And  trotzdäm  WQtden  die 
Mu^ela  nicht  einen  Aagenblick<"Wieäer' erregbar;  kein  Reu 
erzeugte  anch  liahi  •  die  schwächste  •  Spur  eitler  Bewegung. 
Von  einer  Losang  der  Wftrmestarre  «in  dem  ehedem  gemein- 
ten •Sinne  kann  also  die  Rede  nioht  seCii.  t)s  ifei  hier  noch 
hinsttgelSgt,  dassaubbi  die- durch  höher  als  40^0.  gelegenen 
Temperaturen  erzeugte  Starre  nicht  weiolrt,  und  dascf  Frosch- 
beiney  die  dnrch  l&agetes Erwärmen  zwisohen  35  atid*S7'^C. 
endlich  starr  geworden  warto,  starr  und  unerregbar 'MIebeo. 
dass.abe^  hier  der  Starre*  die  wirkliche  ftänkiiss  liieweiieg 
naehfolgtei  an  welcher  die  (Fbier^zu^Omtide  gingien.* 

.tWas  die  (bei  40"  >plölfeltoh< '  hertk^rbv^eofaende   Statte  der 
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^m^iirfealTödtenstarr«  noofc  ttaHeher*  biMhI;  ias  tet;«  aoMet 
alleB*€1>rigen>  EDgefShyten^ChaMiktereii'i'  d4r  •  Umstandy  daM 
Bikr  dennooh  iri^  Btarre^  If nskälf  tod.  dieiangefaiiUeB  Or<- 
gas«  bei  dieser  Temperätttr*  in  Bttirre  veifaüeii. 

Die  von  Pick'farA  attd  Sebiff  beobaokiele  <Bnftamiii|^ 
(9«hiff  fpricht  aar  Ton  86^  it.)  -i»^  nielHalMii  den  im^ 
eh^gbaren,  sondora 'axiob  dem  0<iheiiliodteiietamn)  «ad'-eiid* 
lieh  dem  gefKultefl  Muekel  eigeh^  *wbmU>  4k^  BAkupUio^  vdli 
S'ehilTf,  dass  «tie  WfirmefttaikTe  ,^iiicbt8  andeveB  «k  diioW 
kannte  idioniQffCQlire  ZtiBaitunefaEiefa«Hig^  ec/i^  nodunab  eiaeb 
argen  Sitose  brbfilt;  Anoh  dieae  Btarre  tat  wie  die^od- 
tenetarre,  und  die  Warmestarre  von  40°,  eine  cfela- 
tatite  Gerinnung.  '• 

'¥^  wntde  oben  erwfthnt^  dsse  die  aQfffriBehen'FroaehJ^ 
ttMekelb  ge^nnebei  PreMfiüBBigkeit  bei  ihied^red '  TeaarpenM- 
tanin' lingBam,  bei  hAbered  rae<)b '<e<Mi^nliyei  DieBielbe'ter- 
faSlt  sieh  in  ^eeef  Beueban^'wte  6ie  Mosk^ln.  lob  habe 
trie  l'age  und  Wbchea  lang  bei  einer  6f*  naben  Temperator 
bewabrty  ohne  dliBs  sie  gerann'^  brachte  ich«- sie  dann  in^ein 
wvrtneft  Zimmer^  «d  war*  die  ganze  Oerinnung  binnen  mBtn* 
g«if  Stondidn-  beendet.  Wenn  sich  hierin  ^soben  aeigt^  wie 
sAr'tfie  Oerinnuag  dee  'spdntun  geribAeiMlen  Körpers  der 
eontHM^en  ^ühBtAnz  von  der  l^eätperafor  abldtfgt,  und  wenn 
wir4u<^h  hi^in  eine  gr^se  UebeAreinstbttfbtmg  sWisebett'  dem 
Vei'hiirlten  'des  nnvetsehrten  Bfaskele  udd'  der-aub  fbm  ge* 
wönrrentetf  Plfis^gkeiten  #ndei^;'  so  sieigert  sieh 'dieses  ▼•eir* 
hfiltiriss  fiodi  tv»  voliStSndig^n'UebereinBdttifttitfg"dadttyeb, 
da^B  die  MttSketflüBSigkeit  aiigeUblteklieii,  in  nnib^tebarer 
Zeit  coagttik-t;  bd  genan  derselben  Temp^atttr/bei  Wdoliei^ 
der  Msch^-nocih  leistnngsfthlge,  bd^r'der  unerr^gbare^  •  abe« 
iib'^b  hiebi  starre  Ifnskel  ßl5tiiHdi  sti^  wh-d,  nfttadieb 
bei'40^  C.  Man  braacht  nifr  eine 'bdiebige  Meng^  der  Iltis- 
kelflfissigk^it  ift  eitiisia  Olo^  mir  eingestecktem  -Thermometer 
zu  erwibfttien,  um  znfinden,  dass'in^QnecksilbferSfiale  gerlide 
bis  zur*  Höhe  vbn  40°  C.  emporgestiegen  ist^  wenn  die  gante 
FlViMgköiV  bc^gintit  «ich  Iniit  ^ekeb Ploiekeüta  elrfBllen.'  Zvir 
gt^Wauiäi'en  'UntfMtt^hunjg'  des  TeWjpei'aimr-'BibflnSBes  auf  die 
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Genmiqiig  ian  BtekelflaMl|Mt  brühte  leh  j«  aOGnbu  Cent 
dei^elben  m  ein  Probirröhrehen^  in  welebes  ich  ein  Thermo- 
meter hift  Bum  Begum  6et  Queeknlbersfittie  einHenktav  stellte 
dann  dieses  R&teohen  in  das  Oelgefitoe  der  Torhin  beechrie- 
benen  Vbtrkblitog^  nnd  erwArmte  aUnuUig  die  letsta«  mit 
der  Weiogewliempe,  So  mosste  mir  das  Thentiometer  gau 
genau  anseigen)  wann  der  Inhalt  des  Frobetehrchena  gerade 
40""  C.  eneidit  h«|ta  Dnreh  Probiren  und  Verstdl«!!  der 
L«PBpe  Ist  es  nach  einigen  Versneheo  dinn  auch  leiebl, 
AUes  8le  eibsariditen,  daM  die  Temperatur  der  an  luitersii- 
ohendea  Flnangkeit  den  besmehneten  W£rm6grad  oidii  aber 

»Wgt* 

Die  einzelnen  Erscheinangen  bei  derOerinnttog  beatoben 
diuJOj  daea  die  vorher  klare  oder  nar  schwach  opftlieirende 
LtfSsAi^  aUmUig  trSber  bnd  nukUg  wirdi  sidetst  bis  aar 
vplULOilUBen^  Uadurehaichtigkeit.  Man  kann  diesen  Mildiig- 
werben  nor  nie  einen  Voi*lftiifßr  d^r  Gerinoang  attflSaasea, 
np»  SO  mAr.,  als  die  eigeotUebe  Ceagolatioo  sieh  dadnrcb 
liHköndigt»  dass  die  Flnssigkeit  wieder  klarer  wird^  etatt 
dessen  abet  nvn  eine  grosse  Menge  dicker  nnd  fealer  weissQ 
Flocken  absetst^  welche  io  ihr  anf-  und  aieddrsteigea.  Nv 
diese  £rsobeinang  ist  es  auch,  wekbe  genau  bei  40^  C. 
plotslinb  eitttritti  viÜMrend  die  blosse  Trübung  viel  aUmiligcr 
und  anoh  eobon  etwea  unter  40^  eiBt];itt.  Andwereeita  kaei 
aber  die  floekige  Gerinnung»  wie  sohoa  ans  dem  vorlMr  Ge- 
sagten hervorgeht)  auch  eintreten  mter  40^  C«i  bei  gewöhn- 
licher i&iniiaerwtone«  rascher  hingegen  beim  künstficlken  Er- 
wärmen und  zwar  ßo,  dass  die  auf  circa  30°  arwirmtß  PUisaig- 
keü  in  1  Stundet  bei  3^^  bin  38°  in  Vs  Stunde  einea  flocki- 
gen Bodensats  zeigt.  Die  Menge  der,  wie  man  sagen  könntie;, 
Ire^willige^  Gexinnsel,  wenn  man  alff  solche  die  langaam  und 
allinälig  ausgesdiiadenen  beseichnetj  scheint  aber  nie  gaai 
so  bedeutend,  als  die  grosse  Menge  klumpiger  Mannen  la 
seini  welche  bei  40^^  plotsUch  auftreten^  In  UebereftastiBH 
mnng  da^t  steht  wieder,  dass  auch  die  unversehrten  auf 
40°  C*  erwftrm^n  Mnskeln  eine  etwas  aosgeprfigtei^  Stam 
iieigen  als  die  gemeinbi|i  als  todtenstarr  benannten ,  so  dass 
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die  Wimeature  mlleteht  ans  kisitte  qnantitaftif»  DMIbrenE 
gegenflber  der  Todtanatanre  erkenneA  laMen  ddrfta  I>er 
Unterscined  ist  indeuen  iiidit  bedeutend  genug,  «m  die  An- 
aohaonog  m  wideriegen,  dass  die  GhiriimiiBgian  der  eonirae- 
tUen  SabataBa,  welebe  apMitao  und  allmMig  «iatreton,  wul 
dicjeiiigeD,  welehe  j^Caüch  bei  immer  noek  verbtttmeamiaeig 
oiadrigao  -^ÜWmperatareii  sam  Voradian  kümmaii,  im  finuide 
getteamMa  einerlei  aeien^  ao  daaa  die  Wime  msr  tin  begfin- 
atigendea  Momttnt  daiataile« 

Wie  der  todtanat^rre  llvakei  aaner  reagirti  ao  iai  ea  aneh 
mit  dem  in  Oel,  Qoeckailber  oder  Waaaer  bei  40^  plStalkk 
oraterrten  Hnakal.  Wird  ein  Gbalroknemiiia  «ofdieaB  Weite 
wirmeatairi  ao  reagart  aein  Qneraehnitt  angenblickiieb  i»- 
lenmv  aanev,  er  r5tfiet  daa  blane  nsd  Tielette  Laakmvapapiar. 
Ba  iat  baer  noob  niebt  der  Ort,  auf  die  Draachen  dieaer  Br- 
aeheiimng  niher  einavgeheB,  ea  mnaa  nar  aogfeicb  bemerkt 
werden»  dasa  in  dieaer  Beaiebnng  keine  ToUkosimene  Debev- 
«inatimmnag  awiaeben  der  ana  dem  Mnakel  gewonnenen 
Füaaigkait  nnd  dem  Organ  aelbat  exiatirt  Auch  bei  dar 
{mwllligen  Qerinnnsg  der  MnakelJUinnif^eit  kann  aeb?  Ifiabt 
4ie  amiie  Reaation  »nableiben,  aie  bleibt  dann  bia  nm  Be- 
ginn der  Ftalniaa  foirtwfihrend  gaaa  acbwacb  aUmKaeb.  In 
denjenigen  FUleo  über,  wo  die  Mnakelo  erat  anagepreaat 
wordeoi  ala  aehon  ein  TlieU  todleoalaiT  geworden  war,  «id 
wo  mao  aber  (rotadem  «ine  aahwaeh  ittoUaolie  PreeitfiSaaig- 
hdt  «rUUt,  tritt  in  der  Bagdi  aneh  in  der  latataren  Mkar 
^er  apiter  die  asnre  Beneäon  bert^.  Will  mta  eine  M na- 
kdilaaii^t  gewinnen ,  welebe  gana  dieaeiben  VerUUtnlaae 
wi^4erbpk,  wie  der  eratarrende  Mnakd  aelbat,  ao  mnaa  man  &m 
Fjltrtrcsi  meiden,  in  welehem  Falle  immer  die  alkaliadie 
Boaoiion  in  die  aamre  «maehUgt«  wibrend  der  Gerinnung, 
aei  ea  daaa  dieae  nun  freiwillig  nnd  allmiligi  oder  plöfnltcb 
bei  40^  eintrete.  Man  aiebt  alao,  dasa  die  Gerinnung  mid 
der  Sintriit  der  sanren  Beaotion  anaammen  vorkommtta,  daaa 
aber  b^ide  Prooeaa^  niobt  nothwondig  an  eiaaoder  g^bnaden 
aindi  da  «in  atanrer  U^tkA,  trotadem  er  meh^  aao^r  lat»  aueb 
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den  PUtinbleche  4m  IndttelioiiMpparafts,  desMn  BoUco  «in 
w^g  aber  einMider  geaqhoben  warra.  Der  aioht  tim^ 
tMcbta  Tbeil  4«»  IlMkela  sackte  adir  hM^^  wftbrand  der 
^slanie  niobt  di«  muidefttMi  Beiregvogtii  seigt«*  lek  qpfti- 
tate  bieraof  d«n  Miwkel  «einer  gmaam  Uoge  naoh  in  8  PIaIt 
lea  Bfl4  Ifgte  awi»cben  dieselben  ein  SMMc  violelles  I«Mk- 
muspu^r.  Der  eraUfrten  Hilfte  enlspraeb  luvsof  ein  to- 
ther  und  der  nnvennturten  Partie,  ein  bU«er  Flttk*  Die 
JF^Igen  de«  Sr wirmnog  snf  4b  "^  «ind  also  so  weil  djassiben, 
wie  bei  der  asf  40°  C  VerglMOht  man  aber  i  Mnakaln, 
von  denen  der  eine  anf  40^,  der  andere  anf  45°*  efW&isai 
waren»  so  siebt  man«  das  der  letstere  weit  Utarter  and 


durcbsiebtJKer  ist  als  der«ndei)s>  so  dass  man  beide  auf  den 
ersten  31iok  nnlerfsbeiden  kann»  wn  so  mehr,  als  die  «oba- 
lastekm  Mnsksla  bei  der  Erstarrnng  sngleieh.  eine  Vor- 
kfirsnng  eingebeou  welobe  im  letsteren  FisUe  weit  bedanteoriar 
iet  DentUeher  noch  wird  der  beseiehnale  Untemcbied»  wenn 
msi»  eiittn  Sartorins  erst  gsns  bei  40°  erstsrren  Uas^  and 
naebtr&gUeh  die  eine  HlUfte  dann  nocli  aaf  45°  C-  anvinni. 
Anf  den  evstfn  Bliek  ist  dnnn  der  starrer«  Tbeil  v«n  dem 
anderen  sn  nntersebeiden» 

Da  ein  bei  40°  wArmeaMrr  gewordene  Mnnkel  bei  45'' 
ßfHk  starrer  wird,  so  wird  es  nMUt  abemscben»  dnes  nacb 
ain  sUmUig  lodtenstarr  gewordener  Mnricel,  Ten  eineni  seit 
Ungerer  Zeit  getSdteten Fro«ebe«  bei jenesTemperntw  wmn 
küMran  Orad  der  Starre  seigt  loh  nabm  an  dvm  Snde 
wieder  den  Sartorins,  d#ti  ieli  snr  HiWte  in  Oel  tnanbln.  In 
allen  fiUlen»  nneb  wenn  die  Todtenortarre  nieht  nur  4ntk 
blasses  Yerweilsn  nsob  dem  Tode  eingetreten  rrmr»  son- 
dern anefa  wenn  sie  durch  Einlegen  in  destilUvtsn  Wussar 
oder  dnreb  Vergiftnpg  mit  Hhodankalinm  0  kfinetlieh  nnd 


1)  Asch  bei  d«r  ^utch  MvakflgUte  oder  dorch  die  Im^ibitkm  out 
dettilliitem  WMser  eingetreteDen  Starre  kehrt  die  Err^arkeit  nie- 
nals  wieder.  Ich  habe  an  solchen  Moskeln  die  Versuche  von  Hei- 
denhsin  wiederholt,  der  nnerregbsre  Moskeln  dnrch  l&ngeree  X>brIi- 
■Itiswjn  eaalDBr  oonsisotw  Sttflsie  wledsr  «eRe^sr*  wnden  ssb,  elw 
eise  Vkdeikehr  der  Avsgherkalt  lintmten  mbew  es  Matern,    ämk 
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•ehnaUet  «neagt  worM*  war,  sali  ioh  stet»  «ehr  deotUeh  die 
»tfvkare  Storre  an  dar  anf  id''  C.  erwimilai»  EHUftt  ama 
Voradwiii  konmran.  Zar  Gaotrole  wardea  dia  TerBache 
aaaiydrdeM  nook  ant  dttn  enrimtMi  (^edkrilbar  and  aut 
Waaaai  wtedodiolt,  womit  der  Sekein  wegSlU,  aU  ok 
daa  Oel  in  to  kanar  Frist  aa  and  fOr  eich  einen  vetderbli- 
eben  EHblg  kerbeigaflktt  kake. 

.Ea  auiaa  ferner  nook  kiaaaseffigt  werden j  das«  die  mit 
den  leleteren  Mitteln  raaeb  aar  Todtenatarre  gefibrten  Mos- 
kalil  bei  40o.keinerbi  Veriadenuigen  taakr  neigten. 

Die  bei  45^  eintretende  ,,Wftrme8tarre^  ist  also  Yersebia- 
dan  ton  der  Todtenstafr^  da  sie  aack  starre  Muskeln  aock 
bafaUen  kann.  Wenti  Uetaas  sdion  benrorgekt,  daaa  diese 
Basebaimtsg  niifbt  btiemkrtcktigt  wird  dnrck  viele  andere  in 
dem  Moskel  vor  siek  gebende  Processa,  so  spfingjt  dies  noch 
anflsUendar  ia  die  Ai^n  bei  naicb  weiter  vartodertsn  Orr 
gajsen»  welche  dorek  die  Pfialniss  ikrem  Verfiril  entgegen- 
geben.  Jeder  Froaebmnskel>  auek  der  fanlende,  gima  weicke 
nnd  mit>  Pilsen  and  Vibrionen  bedankte,  erstand,  beim  Er: 
vfigmm  aof  ü^  C.  au  einer  karten,  weissaD  md,  andiareb* 
esektigen  Masse« 

Oahep  wfar  di^ssff  EmebeinaaB  aaf  den  Omnd«  ao  können 
wi«  wlederam  an  eine  Genlraetieo  nvriit  deaksn.  IMe  Form" 
verindsanagen,  welche  der  Muskel  ebenfalls  4sbai  erleidet, 
mag  msD  Coatraetion  aennen,  es  bestekt  dann  sbet'  aack 
kaia  Hindemissdas;  Zusammenrollcoi  eines  gebraiinten  Haares 
oder  einer  Sehne  eben  so  sn  beseiaknens  ^  mit  der  eigent- 
Ueken  Muskeleoatraetion  haben  alle  derartigen  Dinge,  selbat«* 
verstfridlieb  Niekts  gemein«  Wie  der  Irrtkamkateolstehan 
können^  dass  so  verfinderte  Muskeln  van  selbst  wieder  ep- 


4er  yer«ecb  ton  t»  WiUi^b  ist  mir  nichi  gelaagen,  dttmh  Wauer 
•ralsrrto  Hasl^eln  mittelst  Bettreatn  mit  Na  Cl  wieder  err^ber  ae 
meehen,  ith  Mb  vielmebr  die  Starre  bestehen  bleiben,  eben  so  wie  die 
ssnre  Reaction,  obgleich  das  Volum  der  gequollenen  Muskeln  abnahm. 
Iffsa  tollte  fibrigeas  meinen,  dass  das  Bestreoen  mit  Sals  Tolfends  hin- 
nlchea  mSiste^ass  eiasa  ia  lliisser  aaoh  alebl  gans  Sbgisierl 
MlMkeL  aa  ▼eTaichtia 


iMhIliMh  nnd  wieder  ^efjbar- '«wrdMb,*  weiB»  icb  sMity'd« 
tf(lx)h  ^'Jitig«gisb«hen  Zeiten >  V^fthrenA  welchertPiekfard 
tfiid'  8<!%iff' ihre  'PrAparAt;e'<ier^äviiiien,  nicifar  4l9  goMgen; 
%«  J)»n^  VeMliKienuigeii  in  d«r  volMboiimentonAwririlduig 
äervörzur«^.  Viefieloht  beleeidfane^  Wü'aAt ^dierUraadieii 
jytie8''lrrtlniind  ribhdg,  Mr^na'  er  atmiümt/  d8S9*inJeiieli'¥er<^ 
suchen  nur  die  oberflächliche  6«lii4kt  der  MiuikeUi  istiirr  ge* 
W^seä'sef;'  und  'daes  die  jawere'  nöc^i  erregbare  «rat  'Aach 
eittl^er  ^Zeli  den  '«tarren>  IMaifttel''hatefibiifei4fehaen>*kdiiflen, 
worauf  did'  Reiibarkelt  9eii(#nbav  -'ybd*  netffcm  zavflck^ 
k6brt  sd.    ■•  M-.  »  .• ..      .         '   ..'i 

Die  gftarre,  wdkhti  dib  liaafcela  'M  45^  bbflUft,  ist  einte 
Gek^nnnng.    t>eaAiV  e§ '  dje«br  Attalobi  ebenfalls  •  wie&t  «U  >Be- 
^efäeä'MAii;  tn^tmrc  Mt  ^i^Mf  >d«ta0albbn'Weg'  «Ifiabhli^rä 
wte  frfihrer,  wV  mfissen '«ttiiteri  <dM(**04rlnnnng'iinaMkangig 
v^A   dett  *Mä8kelg<^^7\Qlbe<! in:  einer •  FMMglheit  be^KuMtSait. 
NMitt^  lit  ift  def  Tliat  leiehtbTi  'ali('>dajiaf.    Üftan  'bramoht  met 
ei^^e  beliebige  'Meiifge'  to&tdr>  (»d^r  gefeidtet'^^FnMIiniaakeln 
zbn^htteiiy'dieselbeti'ttiit  der  ^S<ih^re  len  zerklcSheMiv  ^itiit 
deüHfeHeid-WaeBer  isü  b^gieMlien^  und  dun  niesen  l^leiscibklM^ 
pen  einfach  durch  ein  Handtuch  abzupressen.'  Mtan*-<itUII 
dtt<i&   dpatüsii^de  PldBAi|$kM>   wiJMie  toiehi»  Ütlirt  ^rerden 
kütfft:   'tllrae"dnreii  diM' Pitip^dvOII«»  Ifttthr, 'ist  imtfaer^^^ 
dcbMLth  iopalisii^flä;  nnd  reaf^t  vnidst'b^tt«,  weM  dM^frös- 
sefe  Metige  der  Mnskeln  nocb  nieht  gefallt  <  war!  'Hni  man 
MMkUil' V»t«#«ndet,  weKAi^  "fltlMW'lfinge^^fZeit  geMrf^  löd^ 
tensÜrr'^r^R,  so  «MgtAiM  d^i^ö  PlCisfli^it  ni^  tOM<  selbst. 
Hätl  »fktxtti'^U,  wi^  torbin ' bbgi^ben ,  ih*'«^ ' P^tAiftMfarehen 
nnd  Ift^hitzl;  dieses  'hl<einfeni>k%ibad€f.  B^i  4b^4riit'^'keine 
Veranberttn^  iäin,  «b«n  ^6'^^nig';ewiBdien  40  find'-44^-   Sr^^ 
wärmt  man  nun  langsam  weiter  ^    so  wird  sie  plötzlich  mil- 
chig/ und  bei  45°  setzt'  die  ^einö  efiforikte  Menge^  dioker,  fbster 
Flocken  geronnene'r'EiweifeskB'rper  ab,  Wäbrend  tk  giefdier 
Zeit  die  Flüssigkeit  wieder  klarer  wird.  ,, 

So  wie  ein.M,uskel.o^(;h  einander jtodtenstarr  oder  wärme- 
fltanr  bei  40°.  undiMaterher-noehr  «inmal  alarr  bei. 4^?  d 
werden   kann,  so  ist  es  auch  mit  der  FlAseigknitv  wnhM 


Untersochnngen  über  Bew%|^iigeli  ätfd  Veimodenmgwi  a.  ■•  w.  801 

ddd  l4b^ae<i  Mtiiikel  «cftspi^icbt  Qttdii(r)|läiei  sfefttim  igmmHL 
NacMenf '  'sich  «us  dciUdbeii  •  alb  Oerimisei  «bgesdüedcta 
haben^  ambeMen  dorefa  IfimgereslBrwftrDiien  aaf  gedan  40°  Cl 
wird  süß  fdtrirt  and  uan  ron  nemeta  in  daa  Oei  gaiiellt 
Erhitzt  man  jetet  Mreiter  auf  41  «nd  42^  80  blMbt  siefiMt«« 
während  klar,  bei  43°  ab^r<  Mtst  sie  vdn  o(eueai  dae  grosse 
Mei^ge  fiester  GerifinBiä'  ab^  't>i«  AuBsobeidang  Mölgt'^oU- 
stSndig  bei  41^^  G.,  denn  naob  iftagerem  Aafenttolte  in-dielMr 
Teinperatdr  coagüHrt  <die  von -den  Oevinnangeu'  abfikrivUt 
Udrang  nicht  wieder  bei  45  ^  Der  Orond  ffir  dieB0<DiATeitt 
zwiM^eii  d^tn  Vethalteb-  der-  beiden  fottterwllMHeii  MtMloeli 
anszfige  liegt  darin-i  dasfli  in  dem  einen  Bblle^yeinea  'Wa^seU 
nbit  «ler  Moekelflüseigkeii  gemiseht  war,  in i  dem  aodeir^ 
SalzwaBser'Vöh  0,5  bii  IpCt.  Wie  man  eeitP^annm's  Un-» 
terdn^lrangen  weise,  kann  die  Temper at«r>  bei  weldiev-  Er- 
wteiS8k5rper  coagnlirett/herabgesetst  werden,  .wenn  lian-isie 
mit  SalzlSsung^' zasailiimenbringt/ um  so»  weiter,  jeJcoDcen'« 
trittst  di^de  sind.  'D^  Körper^  webbev  in  dem  Mtiskei  selbst 
cr6agn&r^"k^oagtiUrt  wie  wir  sahen  auch  in  beliebiger  Vei^d&n<< 
nnng  itaft' Wasser  bei  *  derselben  Temperatur,  siebt  man  da^» 
gfigtn  die  todtesstarren  Mnskeln>  statt  ihit  retnekn  Wasser  mi« 
Kk  €1-Ldimigen  Von  0>6— «IpGt^aus,  so'gerinnt  die  Mischnagf 
schon'  bei  48-  oder  aoob-swisdien  42  nod-  43°  G.  *). 

'  Der  bei  '4S^  d  gcitinnendei-eiweisSkörpeK  mnss  noeU^ 
fldssig  odeir  vielmehr  In  LOifnng  sera»  wenn  der  AMskelsöhori 
todt^nstanr  ist,-uM  doratif  berabl  ^emelelclte  Dai^Hhar-» 
keit.  Es  ist  nicht  einmal  ttöthig,  Muskcdn  ans  -eine»  (^wisssn 
StMitmi  d^t  Tödteftstartv»  ^a  nebmen>«  >  um-  ein « Wastiet  txu wC 
zn  erhalten,  dass  ei<sligenaa  bet"4&°  CvcoagnUrS.  Man  nehm^ 
ganz  frischt  ProscbttidSkelnv' zerhacke  dieselfcsn-' sehr  feinv 
Tastoe'si«  eine  Stande  mit  id^m  de^ppeUen -^Vdlnm  '  dastilliTleri 

.    .!    «'  »il'i  •:        !  <  . 

•  >  l)':Hisnni8  geht  siigl«iflbihevter^<d488  die^C^erionBiig  dte  ämik  le- 
bfi^dM  Mntk«)  nmpf99h9ß4pn  Flflsiigk^,,  yrelclif  qm  mitj^ipf^  ^^f- 
lösimf,.gfffd8c|i^,.^fW9JDn^lijj^erdeQ  kfu^o ,  bßi  40°,,  nicht  etwa  daheij 
kommt,,  ds^s  der  an  and  fQr  sich  bei  45^  coagulirende  Körper  dprch 
das  Salie  Üei  einer  n'leÜeren 'l^einpera^o^r'eieh'  aüsscheideff,  dk  Vodst 
dte  tiösniig  ffidit  b^^i  tcM%rri'%el'^'''>Cv  tMrit  <^<Migollfm-iaM«^ 
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Waneni  «td^a  und  gienm  dM  FUtiigt  ^Imv  4i|i«h  Iieuieii 
ab^  Die  mechaaiflehe  ZerUeiaeroog  «ad  die  WarkmiB  ^^ 
Waseere  brngen  hier  gerate  die  vpllatiUidiga  Srstairang  dee 
sj^Atan  gemaenden  Mneketetefia  herTor.  —  Waa  iSbrig  bleibt, 
and  miit  dea»  Waaaer  geaniecht  gowoanen  wird^  beginnt  dann 
gerade  eret  bei  45°  GL  aea  gerianeft. 

Niemand  wird  daran  zveifelp,  .diMe  die  Sracheinmigeii^ 
weidie  bei  noob  hdherevi  £rw&r«ieii  ia  d^a  Mhialceln  eantre- 
tea^  aaoh  Oerinnangea  8ei0n>  nameiiUiok  dae  plateUche  Sr- 
ftlarren  la  der  SSe^itae«  Was  hier  vaicgsA\trf  iwt.aicberlidi 
kochet  cooipUeirtar  Natur«  worauf  8o)ioii  das  voa  .du  Boia- 
ReyiAoad  eatdeckfte  inlereeelualie  Faetnm  hänweisl;,  daaa  ein 
plöAi^Uch  auf  IW  erhitater  Moakel  inwer  atark  aiküliaek 
reagirt^  w&hrend  er  beim  allm&ligen  Erw&rmen  bia  ^sur 
Siedkilae  lortwfihrend  eauer  bleibt  ]|an  wird  gut  thsai,  bei 
•^  merkw/urdigen  Anaeieben  seiae  Aufmerksamkeit  nicht  alleao 
aaf  die  GoagnlatioDan  an  richleni  da  die  Wirkung  der  Wirme 
nocAi  ein  Heer  von  aodetea  YerJMiKderiingen.  mit  sieh  bringt 
welche  um  so  mehr  Beraekaicbtigitiig  Terdienea,  als  gerade 
die  eiafachiten  Agenden  p  welehe  wir  einwirke«^  Jasa^  koa- 
aeuy  uoa  am  beeten  Aufiiohluas  geb«n  werden  über  die  Natnr 
noch  nabekannter  Körper«  Da  auf  dieses  OeUet  hier  nicht 
näher  eingegangen  werden  kaaB»  aa  niogen  nur  noch  die  über 
45°  C.  eintretenden  Coagnlatiotoen  mit  berücksichtigt  werden. 
In  Folge  der  asoren  Reaction  dcft  Saftea  starrer  M nakeln 
coagialiit  die  datans  erkalteoe  Fluwgkcit  gana  «befoaders 
gut^  und  aMm  kann  dnreh  Koohmi  nirgaads  besser  alles  £i- 
wem  entCemen,  als  hier«  Die  letaten  Spnrea  eines  ia  der 
Wurme  gforimieAden  Eiweissstoffßs  scheinen  indessen  schon 
bei  'BO"  ToUatiadig  aasgeschieden  an  werden»  so  daas  nur 
Befreiung  der  Ldsung  von  Eiweiss  nicht  einmal  Siadhitce 
erforderlich  ist 

Zwischen  der  lotsten  Ausaeheidiing  bei  SO''  wid  der  er- 
sten bei  40  oder  45  ^  giebt  es  in  allen  fraetionirten  C^Miga- 
latlonen,  nacl^  dem  jedesmidigen  Abflltriren»  beim  allmSfigen 
Steigern  der  Wfirme»  immer  wieder  neue  Ausscheidungen^ 
deren  ZM  schwer  best^mbar  ist,  -im  ao  mebr^  als  es  schwer 
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hrt^  4i«r  irifklidMii  Ckrimiiiigeii  von  den  kamt»  wied«t  kom- 
menden tnüdilgcii  TrolNtDgen  n  sdMiden. 

Wie  ftUbekMMity  selgen  nttmendkli  faulige,  eiweisittfttige 
PUtosigkeitett,  «nüi  Tkeü  Wi^l  wegen  ihrer  alkttÜBehen  Reae- 
tion,  beim  Erw&rmen  mht  eine  sehr  nnvoUkettmeete  Oerin- 
nnngy  welche  immer  mehr  jenen  milehigen  Trübungen  gleicht. 
Bei  •aebr  Ikiilen  Froeohoniskeln  tritt  darnm^dSe  Starre  auch 
bei  45°  C.  nicht  in  ihrer  vMtn  tStärke  ein,  und  die  Flfieslg- 
keit  soldier  Ifuftkein  wird  bei  45^  G.   dann  aoeh  nur  nil- 
ehijg.    Bt  ist-  aber  von  gaas  beeonderem  Intereäne,  dass  Bfek 
an  ioiohen  llaakela  wirlElick  naehweleen  Ifisit,  wie  eine  LS" 
•nag  der  Todtaaiimrre  im  wakrea  Sinne  dei»  Wofrtee  exSMirt. 
Der  Atttdrack  war  bisher  nur  dem  mederwelcbwerden  der 
entatvteii  >  MaskeiB  entnottmen,   er  passt  afc€r  Törtrefflfeb, 
da  diese  BrsdieiAWDg  wirklidi  in  einer  ebemfsidic»  Lftsüng 
des  Totker  spontan  ansgesohiedttaert  Gerinnselft  besteht.   Man 
beobachtet,  dass  die  aas  Ikoieadeti  Frosdnnuskeln  aasgevo- 
geiio  Fifissigkeit  «skoa  bei  4^^  «rflekfg  wird,  was  die  afts 
bkw   smton   erliattene   nicht  thal,    sdbet  wenn  sie  naeh- 
triglieh  fir  aioh  an  Ikulen  beginnt.    Weiter  geht  diese  Aus-» 
•dieiduttg  nun  nickt,   w«r«n  offenbar  die  starit  alkalische 
Reaction  Schuld  ist.    NeutraHaiil;  man  aber  diese  Flüssigkeit 
vor  dem  Brw^bnaen  mit  einer  minimalen  Menge  verdünnter 
Milcbsiare,  so  dase  sie  entweder  aar  noch  gans  sdiwach 
alkaUseh  Ueibt  oder  höchstsas  eine  Spur  von  freier  SSure 
en^iit,  so  seHt  sie    nach  dem  Fihriren    innerhalb  Mai- 
ger  Stoaden  gana  von  seihst  ftsekige  Oerimiser  ab,  w<^che 
in  betriohilidier  Afeage  saidi  pl6triich  erscheinen,  wenn  man 
sie  bis  anf  40«'  0.  erkitat    De#  Saft  favleiider  Mu^eüi  «eigt 
also  dasseftbo  wie  4er  gans  friscker,  wenn  er  nur  mit  Yor*^ 
sklit  neatraiarirt;,  md  damit  die  Wirkung  des  bei  der  Kai- 
nies  9l>iUefeen  Ammoniaks  gedfimpft  wird.    Daes  der  Orund 
dsrvon  in  »der  WiriEliekea  Wiedetiteang  d^s  vorher  spontan 
geronneti  gewesenen  Klirpers  bestehe,  toa  weldhem  'die  Tod- 
teastavlre  hersnkäten  ist>  wird  dadardh  noch  evidenter,  dass 
bei  der  wirklichen  Bntfemang  dieses  Kdrpers  diefüssigk^ 
durch  die  Fftnlniss  nie  dasselbe  Verhalten  wieder  erlangt 
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Zialkt  Bum  to^leo^tam  und  gefirato^  MtsUa  irit  Wmsct 
»QBy  80  erhfilt  mw  keine  Spar  jenaa  geroon^MlLiStolEi  in 
LöQo^g«  Ruilt  di«  ktutere«  und  wird  Bie  dAbtfi  stark  «Ika- 
li«c]pj|  8o  coagttlJFt  «ie  doch  immer  erst  bei  46°  ;C«,  -«iidi 
nach  iem  N^otralisireD  mit  MUebstare« 


Nach  dam  bisher  Mitt0tbeiltea.e<d»eiat  nan  die  Aneehannng 
auf  festien  Ffiaaen  ea  stehen^  welche  die  Brsoheiaiuigen  der 
Maiikelstaynre  alleio  auf  Qerianaogen  sarüekfifait.  .  Die 
Tadteastarre  und  diejenige  Stavre»  welalie  bei 
40;]  C.  eiatritt,  wfiren.  oamüoh  aU  ideJUiach.am  be* 
trtacbtea»  aa/d  eine  W&rmeetarjte  konnte  allemfalls 
die  bei 4^°  bervortvetende^reriaanaigdgaaaaAt/wer* 
dea^'  Die  £i;staiTangen,  areljcbe  naeh  höherea  BrwirmiuEigea 
sich  aospr&gea»  bedoffea  kein^  besonderen  .Naau^s»  ea  ge- 
äugt, ymnn  des  Wort  ^Winaestarre^  die  Geagalatitan  eines 
im  Mnskel  eotbaUeoea  nod  dicaem  eigentbamliohea  Kdrpers 
bA^eic^et,  welcher  imdbHgea  Organismas  Usbsr  «Mb  nicfat 
bat  aafjgefiiaden  werden  krauen»  Uns  ist  wenjgatene  aar 
Z^\%-  kein  aaderer  Siweisskorper  oder  keine  «IdeDS.  eiweiss- 
biiltige  Mis^aag  bekannt,  aas  wekher  aish  ein  TbeiL  Achoa 
bei.4^°  <X  als  anlöslich  absetsi«  .  •    " 

Da  die  Starre  in  d<ui  Froscbmuskoln  sehen  bei  40^  C. 
^ntritt^  so  liegt  die  AaffcMrderung  .nahe,  saaateraaeken^  bei 
welchen  Wllrmegraden  sie  denn  in  dea  MaAkeln.  aoleher 
Thiere:  eintrete,  deren  aovmale  Korperw&rme  nahe , an  40^ 
reäoht,  oder  diese  selbst  Gbersehnekel.  Znaiehstiat  es  be- 
mctrMQSverth.,  dass  die  Wärmeitscre  bei.den.^sclnUitigen 
Tlmrea  erst  bei  höheren  Temperatnrea.  als^bei^en.KafllblB- 
t^nveiiitntt.  Währead  der  todte  .oder  staüre  Fif^scIiiDaskei 
sf^a  b#i  45°  0«  die  ersten  Verftodeniagea  «oder  eine  be- 
deatend  rerstMte 'Starre  aelgtj  tritt  dies  an  dea.HvskeLi 
todter  Kanincbea  and^  Hnade  ersV  awiScben'49Aod«MP  ein, 
wobei  diesetben '  weisslich  and.h&rter  weiden^  Bei  des 
Scbenkelmuskela  der  Taabe  bemerkt  ;man  eiüe  ühalieho  Ver- 
|a4«nu«  ^rsi  bei  5»^  C») ..       ....  -«.       » 

""■"."T.r  I    '~^i  >.  '    I  •'  ,    '    '     .'  I     -  j  '    •.  .    '  •    II».  I      •'• 
l}Nech  Schiff  (Lehrbuch  der  Pfaysiul.  S.  44)  sollen  sich 
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"Ba  tat  achwer^  von  d^  M uakeln  dieaer  Thkre  genau  xn 
aagen^  wann  aie  im  Znatande  der  Wfirmeatarre  befindlieh 
aeien,  und  ea  liegt  eine  verzeihliche  amgekehrte  Sehloaafol- 
gemng  mit  in  dieaen  Angaben.  Die  Waaaeranasoge  ana  den 
todtenatarren  Mnakeln  der  Hunde  und  Kanindien  coaguliren 
nfiknlich  genau  zwiachen  49  und  50*'  C,  wahrend  der  ana 
den  Muakeln  der  Taube  gewonnene  erat  bei  53^  G.  jene 
dicken  flockigen  Gerinnael  abaetzt  Bei  welcher  Temperatur 
aber  die  eigentliche  Todtenatarre  plötzlich  eintrete ,  iat  hier 
noch  achwerer  richtig  anzugeben ,  da  eineraeita  Mnakelatrei- 
fen,  wie  aie  aieh  allein  zu  dieaer  Unterauchung  eignen  wQr- 
den,  auch  ohne  Mithülfe  der  W&rme  zu  raach  eratarren,  und 
da  andereraeita  die  Daratellnng  der  friachen  Mnakelflnaaig^eit 
in  dieaem  Falle  mit  gröaaeren  Schwierigkeiten  veikufipft  iat 
Die  kleinen  Mengen  deraelben,  die  ich  von  Hunde-  und  Ka- 
ninchenmnakeln  erhielt,  coagalirten  zwiaehen  45  und  46^  C. 

Im  Einklänge  mit  dieaer  Beobachtung  atehen  die  Erfah- 
rungen dea  Herrn  Cl.  Bernard,  welcher,  einer  mündliche 
Mittheilung  zu  Folge,  Kaninchen  in  aehr  hoher  Temperatur 
ganz  plötzlich  aterben,  und  gleich  darauf  vollkommen  atarr 
werden  aah.  Die  Temperatur  der  Muakeln  betrug  im  Augen- 
blicke dea  Todes  immer  gerade  45°  C.  N&herea  über  dieae 
Frage  könnte  vielleicht  bei  den  Warmblütern  gefunden  wer- 
den, wenn  man  die  Temperatur  beatimmte,  bei  welcher  der 
nentraliairte  Saft  der  gefaulten  Mnakeln  gerade  von  neuem 
zu  gerinnen  beginnt,  obgleich  dieae  Methode  allein  ffilr 
8 ich  kein  znverilaaigea  Reauhat  geben  kann.  Bei  der  un- 
endlichen Gröaae  dieaea  Gebi^tea  aei  ea  deahalb  lieber  ge- 
atattet,  hier  sogleich  zu  einer  anderen  Frage  überzugehen, 
welche  für  die  vorgetragenen  Thatsachen  von  ganz  beaonderem 
Belange  iat     Ich  meine  die  Frage  nach  dem  Zuatande,  in 


chanmoakela  in  Waaser  von  64°  G.  so  Tarbalten  wie  Froiehmiiskeln 
ia  Wasser  ?on  40°  C,  eine  Angabe,  welche  weseotlicb  an  Werth  ge- 
winnen durfte,  wenn  Herr  Schiff  noch  irgendwo  hinzufügen  möchte, 
wie  sich  denn  eigentlich  die  Froschmuskeln  bei  40^  C.  verhalten. 
Nirgends  in  seinem  ganzen  Buche  findet  sich  jenes  notbwendige  Ter- 
tiuih  comparationis.  ' 

Itolcbert'a  o.  da  BoU-ItoymoDd's  Archiv.    18&9.  52 


a()6  W,  Kulane: 


welchem  die  geripa^dea  Korpi^    ia    den   M^Mu   vor- 

k^Mnmea? 

Die  GerinDOfigaei^BeheiimDgeaj  welche  die  contractile  Sab- 
9U^a  dubieteta  aind  Terecbiedeo  voo  deoen  anderer  Theile 
des  Kcirpers.    Nur  das  Blut  theiU  mit  deraelbeu  die  Eigeo- 
^hfimliobkett^  daas  es  spoi^tone  Gerinnmigeii  bildet,  e»  sei|^ 
f^her  9iiemaU  plötzliche  Coi^gvUtioneii  bei  40  und  45°  C.  Da 
es  nnmoglich  ist,  wirkliche  chemiBche  Unterschiede  swiachen 
spontan  etnmai  geronnenem  Fibrin  nnd  anderen  auf  irgend 
welche  Art  coagnlirten  Eiweiaskorpern  anzogeben,  so  wird 
man  sicli  nach  Yircbow'a  Vorgangs j  aoch  bei  den  Gerin- 
anag^n  der  Mviakelaobatfma  znnachat  daran  erinnern  maaaen, 
iaßs  unter  zwei  Miachungen,  welche  jede  apontane  Gerinnsel 
absetzen,  trotsdem  immer  aehr  groase  Unterachiede  bestehen 
können,  welche  nar  von  Einfloaa  aaf  die  Zeit  dea  Eintritts 
der  freiwilligea  Coagnlation  sein  können,  wahrend  dennoch 
in  beiden  ganz  der  aimliche  Körper   enthalten  sein  kaon. 
Mit  dieser  Betrachtung  fallen  auch  alle  Einwände,  wekhe 
mßn    ai^Si.  dem    ▼erschiedejaen    Eintritt   der   Blutg^innung 
der   Leiche   und    dem    Beginne    der    Todtenstarre,    g^en 
die   Gerinnungn- Theorie   hat    herleiten    wollen.      Muakeb 
und  Blut  sind   nach    der    letzteren   niemals    als  gleichbe- 
dentend   neben   einander    gestellt,  sondern  es  ist  nur  eine 
Aebnlichkeit  in  einem  Funkte  zwischen  beiden  geltend  ge- 
macht worden,   und  es  ändert  darum  nichts  an  der  Bichtig- 
keit  der  Gerinnuugilehre,  wenn  einifal  die  Moakeln  acfaon  atarr 
gefunden  werden,  während  das  Blut  noch  flüssig  ist,  oder 
wenn  die  Muskeln  noch  erregbar  und  nicht  starr  sein  aoll- 
tw,  während  das  Blut  ia  ihren  Geföaaen  bereits  geronnen 
wäre.    Mit  Recht  aber  hat  pian  aich  gegen  den  früher  be- 
liebten Glauben  aufgelehnt,  daaa  die   weaentliche  Subatanz 
der  Muakeln  einfach  aua  Faaeratoff  beatehe,  wenn  man  gleich 
ganz  irrthümlicb  annahm,  daaa  die  Brücke* aoheAnaehanuag 
über  daa  Wesen  der  Todtenstarre  nothwendig  an  jene  Vor- 
auaaetzung  geknüpft  sei.     Es  wird  daher  auch  nichts  gegen 
die  neue  Lehre   von  der  Todtenstarre  bewiesen,  wenn  man 
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die  Abweseiibeit  eines  Mqftkelfifcjerstaffs  dftmit  va  atatasen 
meintj;  da&9  das  von  Lieb  ig  entdeckte  Sjutonin  sich  anders 
verbalte  als  spontan  gerinnendes  Fibrini  and  icb  mnss  des- 
wegen gßgen  Tiele  sebr  gewiebtige  Stimmen  dnrcbaus  be- 
tonen« dass  die  Existens  eines  eigenen  Eiweisekorpers»  wie 
des  Sjntonin's,  docb  nicbt  im  geringsten  die  Existens  eines 
anderen  aasscbliesst. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  es  aber  eben  so  falsch  ansa- 
nebmen,  dass  der  von  Liebig  entdeckte  Körper,  das  Syn- 
tonin,  derjenige  sei,  welcher  eine  spontane  Oerinnungsf&hig- 
keit  besitse.  Um  diese  Behauptung  nur  einigermaassen  wabir- 
Bobeinlich  za  machen,  musste  es  gelingen,  Syntonin  aus  einesu 
noch  nicht  geronnenen  Muskel  darzustellen.  Nach  allen  vor- 
liegenden Untersuchungen  ist  es  aber  eben  unmöglich,  jenen 
Korper  au  erhalten,  ohne  die  Mitwirkung  einer  ausserordent- 
lich verdünnten  S&ure,  and  der  einfachste  Versuch  lehrt, 
dass  jeder  Muskel,  mit  einer  noch  so  verdünnten  S&ure  be- 
handelt, in  kurzer  Zeit  seine  Erregbarkeit  verliert  und  in  die 
ansgeprSgteste  Starre  verffiUt.  Dem  su  Folge  ist  es  unmög- 
lich, Syntonin  aus  einem  ganz  frischen  Muskel  zu  erhalten, 
und  seine  allgemein  gebräuohliche  Darstellung  beruht  viel- 
mehr immer  auf  der  Bxtraction  gfma  exquisit  starrer  Mus- 
keln, da  man  zur  Extrahimng  des  Syntonin's  immer  stark 
zerkleinerte  und  mit  Wasser  völlig  ausgewaschene  Muskeln 
verwendet,  an  welches  Verfahren  die  einzig  mögliche  Gewin- 
nung der  ganz  reinen  Substanz  geknüpft  ist  Es  braucht 
ferner  nur  noch  dara«fau£merkssm  gemacht  zu  werden,  dass 
das  einmal  in  Lösung  erhaltene  Syntonin  überhaupt  gar  nicht 
die  Fähigkeit  der  Gerinnung  besitzt.  Eine  mit  lOOfach  ver- 
dünnter Salzsäure  aus  gut  mit  Wasser  gewaschenen  Frosch-, 
Hunde-  oder  Rindsmuskeln  gewonnene^  saure  Syntonin-Lö- 
sung  gerinnt  niemals  freiwillig,  ja  nicht  einmal  beim  Kochen. 
Nur  wenn  dieselbe  ganz  vorsichtig  mit  einem  Alkali  neutrali- 
airt  wird,  scheidet  sich  die  Substanz  in  Flocken  aus,  welche 
sich  in  dem  geringsten  Ueberschuss  der  Base  wieder  auf- 
lösen. Ein  erhaltene  alkalische  Syntoninlösung  coagulirt 
ebenfalls  niemals  durch  Kochen  und  noch  weniger  freiwillig. 

ö2» 
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Damit  fallen  also  alle  Grunde  weg,  die  freiwilligen  Gerin- 
nungen,  welche  in  der  Muskelsnbstanz  vorkommen^  dem 
Syntonin  zuzuschreiben,  wofür  ferner  noch  angeführt  werden 
konnte/ dass  auch  solche  Muskeln,  denen  mittelst  der  Presse 
die  spontan  gerinnende  Substanz  entzogen  war,  beim  Aus- 
ziehen mit  verdünnter  Salzs&ure  immer  noch  reichliche  Men- 
gen von  Syntonin  lieferten.  Dass  die  in  der  Muskelflüssig- 
keit sich  ausscheidenden  Gerinnsel  von  verdünnter  Salzsäure 
mehr  oder  weniger  angegriffen  werden,  kann  nicht  auffallen, 
da  dies  eine  Eigenthümlichkeit  alier  Eiweisskörper  ist,  und 
da  bekanntlich  aus  jedem  derselben  Körper  erhalten  werden 
können,  welche  dem  Syntonin  sehr  ähnlich  sind,  wenn  auch 
nicht  in  so  auffallender  Menge,  wie  aus  den  todtenstarren 
Muskeln. 

Wir  haben  uns  nun  vorzustellen,  dass  der  frische  Muskel 
eine  Flüssigkeit  enthalte,  in  welcher  verschiedene  Körper 
aufgelöst  sind,  welche  beim  Eintritt  zum  Theil  in  fester  Form 
ausgeschieden  werden.  Wie  weit  es  möglich  sei,  dass  dieser 
Vorgang  solchen  Einfluss  auf  die  Muskeln  als  Ganzes  aus- 
üben könne,  dass  seine  Eigenschaften  derart  verändert  wer- 
den, bis  zu  einer  solchen  Differenz,  wie  sie  lebende  und 
starre  Muskeln  darbieten,  das  ist  allerdings  ein  Funkt,  an 
welchem  bisher  die  meisten  Forscher  Anstand  genommen 
haben,  und  man  muss  mit  Kölliker  übereinstimmen,  welcher 
meint,  es  hiesse  jedenfalls  die  Hauptsache  aus  den  Augen 
verlieren,  wenn  man  die  Todtenstarre  von  der  Gerinnung 
einer  in  Yacuolen  der  festen  contractilen  Substanz  befindli- 
chen Flüssigkeit  herleiten  wolle.  Man  braucht  darum  indes- 
sen noch  nicht  zu  einer  so  unverfänglichen  Allgemeinheit 
Zuflucht  zu  nehmen,  wie  Kölliker,  der  mit  dem  Anschein 
einer  neuen  Nachricht  bei  dieser  Gelegenheit  verkündet,  die 
Todtenstarre  bestehe  in  einer  Aenderung  des  chemischen  oder 
physikalischen  Verhaltens  der  Molecüle  der  contractilen  Sub- 
stanz. ')    Die  Behauptung  ist  an  und  für  sich  gewiss  so  ricb- 


1)  Kölliker,  über  die  Wirkung  eiatger  Gifte   in  Vircfaow's 
Archiv  X.  S.  293. 
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tig,  dasB  sich  nicht  der  Schatten  eines  Zweifels  dagegen  ein- 
wenden läS8t>  aus  demselben  Grunde  fordert  sie  aber  unsere 
Kenntniss  des  Gegenstandes  nicht  mehr,  als  der  genau  ge- 
nommen ganz  gleiche  und  leicht  ersichtliche  Umstand ,  dass 
man  überhaupt  einen  todtenstarren  Mnskel  von  einem  anderen 
unterscheiden  könne. 

£.  Brücke  hat  in  seiner  Schrift  über  das  Verhalten  der 
Muskeln  im  polarisirten  Lichte  sehr  bemerkenswerthe  Be- 
trachtungen über  den  Aggregatzustand  der  contractilen  Sub- 
stanz angestellt.  Mit  der  ihm  eigenen  Klarheit  hat  dieser 
Physiologe  gleich  die  Frage  angeworfen,  wie  eine  feste  Sub- 
stanz, selbst  eine  solche,  die  nur  einer  zitternden  Gallerte 
gleichkäme»  es  eigentlich  anfangen  soUe,  sich  zu  contrahiren. 
Die  Beobachtungen  Brücke's  über  die  Contractionen  ganz 
frischer  Muskeln  unter  dem  Mikroskop  mussten  eine  ganz 
besondere  Anregung  zum  Studium  dieser  Frage  abgeben,  da 
bisher  gerade  Ton  den  Anatomen  eigentlich  nur  sogenannte 
todte  oder  nach  beendetem  Leben  sehr  verfinderte  Organe 
zur  Untersuchung  gekommen  waren.  Man  kann  dreist  be- 
haupten, dass  gerade  von  Seiten  der  Anatomen,  welche  am 
meisten  geneigt  sind,  dem  Physiologen  vorzuwerfen,  er  be- 
schäftige sich  mit  todten  oder  veränderten  Apparaten  des 
Thierleibes,  nichts  mehr  bisher  ausser  Acht  gelassen  worden 
ist>  als  die  Veränderungen,  welche  die  Gewebe  bei  ihrer 
Isolation  erfahren,  und  dass  wohl  niemals  anatomische  Be- 
schreibungen von  dem  Zustande  des  lebenden  Körpers  aus- 
gegangen sind. 

Ganz  besonders  gilt  dies  von  den  meisten  Untersuchun- 
gen über  die  Muskeln,  bei  welchen  überhaupt  eigene  Vor- 
sichtsmaassregeln  nöthig  sind,  um  einzelne  Theile  derselben, 
selbst  wenn  sie  einem  ganz  frischen  Organe  entnommen  wur- 
den, noch  in  dem  dem  Leben  entsprechenden  Zustande  zur 
Anschauung  zu  bringen.  Alle  früheren  mikroskopischen 
Beobachtungen  über  die  quergestreiften  Muskelfasern  beru- 
hen auf  der  Betrachtung  todtenstarrer  oder  gar  gefaulter 
Massen,  und  merkwürdiger  Weise  haben  gerade  vereinzelte 
£rscheiniuigen,  welche  zufiülig  an  lebenden  Muskelbündeln 


glO  W.  Ktibne: 

anter  dedi  -Mikroskope  zur  AnBehaoang  kamen,  sehr  gerin- 
ges Interesse  und  eine  gane  falsche  Deutung  erfahren. 

Wenn  man  die  isolirten  Muskelprimitivhündel  der  meisten 
Thiere,  ytle  es  meist  geschieht^  in  einem  Wassertropfen  mi- 
kroskopisch besieht  9  so  muss  man  allen  den  Angaben  an- 
Bweifelhaft  beistimmen,  nach  welchen  die  contractile  Sub- 
stanz eine  cylindrische  feste  Masse  darstellt,  die  von  einem 
dfinnen  Schlauche,  dem  Sarkolemm,  umgeben  ist  Durch 
mechanische  Misshandlungen  entstandene  Eindrücke  und  Risse 
an  den  Primititbündeln ,  behalten  ihre  Form>  wie  wenn  ein 
iBSter  Körper  gepresst,  geschnitten  oder  zerrissen  wfire,  und 
nidits  deutet  auf  einen  ursprünglich  flüssigen  Zustand« 
Solche  Muskeln  sind  aber  unzweifelhaft  todtenstarr,  und  os 
ist  immer  leicht  zu  zeigen,  dass  keiner  der  so  sich  darstel- 
lenden PrimitiTcylinder  durch  Reize  zur  Contraction  gebracht 
werden  kann,  und  dass  denselben  die  saure  Reaction  der 
starren  Muskeln  zukommt,  da  jedes  gewöhnliche  Maskel- 
prfiparat  beim  Uebertragen  auf  violettes  Lacktnuspapier  da- 
selbst einen  rothen  Fleck  hinterlftsst 

Oanz  anders  sieht  dagegen  ein  noch  zuckungsf&higes 
FrimitiTbündel  aus.  Legt  man,  wie  es  früher  beschrieben 
wurde,  einen  schmalen  Streifen  aus  dem  frischen  no<di  reia- 
baren  Sartorius  eines  Frosches,  ohne  Flüssigkeitszusatz,  oder 
in  Froschlymphe  oder  in  Salzwasser  von  etwa  0,7  pCt,  nnter 
das  Mikroskop,  so  findet  man  die  Primitivbündel  viel  darch- 
sichtiger,  im  Gegensätze  zu  der  graubraunen  Farbe  todten- 
starrer  Froschmuskeln,  und  beim  absichtlichen  oder  aufUli- 
gen  Drücken  an  irgend  einer  Stelle  der  Muskelcyllnder  sieht 
man  nicht  einen  dauernden  Bindruck  zurückbleiben,  sondern 
der  Muskel  zeigt  vielmehr  einen  Wulst,  welcher  sich  all- 
mfilig  wieder  verliert,  so  dass  sich  die  ursprüngliche  Form 
an  der  gedrückten  Stelle  vollkommen  wieder  herstellt  Im 
günstigsten  Falle  sieht  man  aber  auch  an  den  isolirten 
Muskelbündeln  der  Frösche  ein  Hin-  und  Herwogen  der  con- 
tractilen  Substanz  eintreten,  wobei  bald  eine  wulstige  An- 
schwellung mit  verschiedener  Geschwindigkeit  in  derLingo- 
richtung  unter  dem  Sarkolemm  fortrollt,  bald  ein^  watAelnde 
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Bewegung  in  der  Querrichtong  der  Gylinder  eintritt.  Dw 
Entdecker  dieser  äumerst  aierlichen  Brecheinong  ist  Bow« 
raän^  der  die  wellenartigen  Bewegungen  tnerst  an  den 
Mnskeln  niederer  Thiere,  namentlich  der  Ihseolen^  beobaeli^ 
tete.  Spfiter  wurden  dieselben  noch  von  vielen  anderen  HS* 
stologen  bestätigt,  so  von  Remak  nnd  in  jflngstsr  Zeit  auch 
von  Berlin,  Brücke  n.  A.  m. 

Die  wellenartige  Verschiebnng  der  Hieikhen  in  der  eoil- 
tracdlen  Snbstan«  macht  so  sehr  den  Eindruck  der  Bewi^ang 
eitler  Plfissigkeit,  dass  diejenigen,  welche  bei  der  Meinung 
beharrten,  die  contractiie  Substana  sei  eiti  fester  Körper> 
selbst  auf  den  Oedanken  gekommen  sind,  dieselbe  r&hre  von 
dem  Eindringen  des  Wassers  in  das  Innere  der  Mndcel«^* 
linder  her.  Die  wnlstigen  Erhebungeo  sollten  danach  nur 
von  dem  Portschreiten  eines  Wassertropfens  herrühren  >  mit 
welchem  sich  der  Maskel  fortschreitend  imbibife>  oder  sie 
sollten  der  Ansdfnck  jener  fortschreitenden  Qaellnng  selbst 
dein.  Gegen  diese  Auffassung  ist  von  vornherein  zu  bemer- 
ken, dass  sie  schon  deswegen  unrichtig  ist,  weil  alle  MttS" 
kein  die  Bewegungen  zeigen  können,  ohne  den  Zusate  einer 
Plfissigkeit  20m  Präparat,  und  dass  die  Ungere  Dauer  der- 
selben bei  der  Benetzung  der  Muskelfasern  imnaer  noch  nicht 
beweist,  dass  nothwendig  auch  Plflssigkeit  in  seldier  Menge 
in  die  Letztere  eindringe,  sondern  dass  vielmehr  die  flOssigift 
Umgebung  den  Muskel  längere  Zeit  vor  dem  Absterbeti 
schätze. 

Zum  genaueren  Studium  der  genannten  Bewegungsfonuen 
eigii^A  sich  vorzugsweise  die  Muskeln  der  Infeecten,  am  besten 
die  Beimnuskeln  der  Hydrophilen,  bei  welchen  auch  Brüoke 
s^ne  ersten  Beobachtungen  anstellte.  Unter  besonders  gün- 
stigen Umständen,  und  bei  s^ir  vorsiditiger  Präparation 
^eht  man  zwar  Alles  auch  eben  so  gut  an  den  Muskeln  der 
Prösche  oder  der  Säugethiere,  in  den  meisten  Fällen  kom«' 
men  aber  die  isolirten  Primitivbündel,  namentlioh  der  leta- 
teren,  erst  in  einem  sehr  veränderten  Zustande  zur  Ansicht 
Wl^  Remak  ist  es  aber  auch  mir  gdüngen,  an  den  Pasern 
des  D^Aphragma's  vom  Kaninchen  ganz  dassdbe  zu  s^eti 


812  W.  Kahne: 

wie  aD  dea  loBectenmciskeln ;  man  mufis  dabei  vom  Glack 
begüüBtigt  werden,  da  es  vorkommen  kanu^  dass  diese  Mfis- 
kein  der  höheren  Thiere  nicht  selten  eine  ganz  erstaunlich 
lasig6  Zeit  n^oh  dem  Tode  noch  vollständig  erregbar  bleiben. 
Der  frühe  £intri<t,  der.  Todtenstarre  ist  der  einzige  Gmnd, 
Weshalb  die  Details  der  Contracdon  nicht  an  den  Muskeln 
der  höheren  Thiere  in  der  Deutlichkeit,  wie  bei  den  tiefer 
stebenden  ThierUtassen  untersucht  werden  können. 

('Die'  frischen  Beinmuskeln,  der  Hydrophilen,  seigen  bei 
jeder  Art  der  Pr£{Miration  noch  •  lange  Zeit  nach  der  Isoli- 
rung  ein  wellenartiges  Spiel  von  Bewegungen  in  swei  For- 
men, solchen,  welche  in  der  L&nge,  und  solchen,  welche  in 
der  Quere  über  den  Muskelcylinder  sich  ausdehnen.  Die- 
selben sind  so  nonstant  und  so  leicht  9U  beobachten,  dass 
hier  kaum  mehr  hinzuzufügen  ist.  Nur  die  lange  Daner  der- 
selbeahat  zu  der  falschen  Annahme  Anlass  gegeben,  das« 
die  Bewegung  auch  an  nicht  mehr  erregbaren^  todten  Mus- 
keln vorkomme.  Nirgends  sieht  man  deutlicher  die  scharfe 
Gsenze,  welche  zwischen  dem  Verlust  der  Erregbarkeit,  dem 
Bintritt  der  Todtenstarre  und  dem  lebendigen  Zustande  liegt, 
als  hier.  Die  unerregbaren,  todtenstarren  Primitivbfindel 
stechen  durch  Ihre  runzelige  l^'orm  und  ihre  dunkle  und  trfibe 
Färbung  so  sehr  von  den  Idaren,  straffen,  noch  erregbaren 
Fasern  ab^  dass  man  leicht  sehen  kann,  wie  nur  die  Iietz- 
teren  Bewegungen  zeigen,  wahrend  jene  auch  bei  jjeder  Art 
der  Reizung  ganz  in  Ruhe  bleiben.  Elektrische  oder  «be- 
mische Reizung  der  isolirten  Primitivbündel  zeigtr  dass  solche 
Bündel,  welche  jene  scheinbar  spontanen  Bewegungen  dar- 
bieten j  noch  voUkomQien  erregbar  sind,  und  dass  anderer- 
seits diejenigen,  welche  auf  die  künstlichen  Reize  nicht  mehr 
reagiren,  überhaupt  ganz  bewegungslos  bleiben. 

Wenn  hiernach  die  wellenartigen  Bewegungen  eng  an  den 
lebenden  Zustand  der  contractilen  Substanz  geknüpft  er- 
scheinen, und  schon,  darin  eine  Garantie  liegt,  dass  dieselben 
gleichbedeutend  mit  der  wirklichen  Centraction  der  Mos- 
kein  seien>  so  wird  diese  Anschauung  noch  ungemein  unter- 
stützt durch  die  Möglichkeit»  dieselben  m  all^  Mnskobi  bei 
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gewissen  Relzimgen  zum  Vorschein  bringen  zu  können.  Bdi 
der  gewöhnlichen  Reizung  des  Maskeis  mittelst  des  enregleQ 
Nerven  9  oder  bei  heftigen  directen  elektrischen  Reizungen 
scheint  die  Gontraction  zu  rssch  vor  sich  zu  geben,  als  dass 
man  dieselbe  in  ihre  einzelnen  Phasen  aofiösen  könnte. 
So  wie  aber  durch  Sehwachopg  der  Muskeln ,  sei  es  darob 
Dehnui^  pder  durch  Snnudong,;  die  Contraction  langsame 
zu  verlaufen  beginnt,  kann  auch  mit  dem  blossen  Auge  überall 
jiao^s  Fortschreiten  in  Form  von  wulstigen  Ansebwellangen 
beobachtet  werden»  wie  es  oben  in  dem  Abschnitt  fiber  die 
idiomusculäre  Contraction  näher  erörtert  worden  ist«  leb 
habe  ausserdem  mittelst  der  chemischen  Reizung  an  dem  wo* 
lirten  gartorius  ein^  s^br ,  kleinen  Frosches  sehr  gut  Sehen 
können,  wie  die  Coi^traction  auch  hier  in  ihrer  Art  und  Weise 
ganz  mit  den  bei  deninsectenmuskeln  so  klaren  BewegUngs* 
formen  u^einstinxint  Der  ganz  frische  Musk61  wurde  zu 
dem  Ende  ohne  Wasserzusats  unter  ein  Deckglfiachen  auf 
einen  Objiaettrfiger  gelegt^  so  dass  nur  das  breite  obere  Ende 
mit  dem  n^kten  Querschnitte  unbedeckt  blieb.  Den  mitt- 
leren Theü  bf&trachtete  ich  hierauf  bei  200facher  Vergrösse<». 
rang.  So  wie  nun  ein  mit  Ammoniak  befeuebtster  Baumwollen- 
pfifopf  in  <)ie  l^äbe  des  Qaerschoitts  gebracht  wurde,  b^ann 
der  Muskel  zu  asocken  und  eine  dicht  gedrängte  Reibe  von. 
wulstige  Brbebungen  lief  mit  fiusserster  Oeschwiadigkeit 
über  jedes  einzelne  PriniiAivbündel  weg,  worauf  nach  Ent- 
fernung der  reizenden  Dämpfe. dQr  Znstan4  der.Ruba  zurück- 
kehrte» 

Es  scheint  also^  dass  allen  Contractionen^  wie  Schiff 
ebenfalls  veroEiathet^  jener  Modus  der  Bewegung  za)Oratide 
liegt  Dass  bei  den  scheinbar  spontanen  Bewegungen  def  > 
Insectenmuskdn  e]i)GinfaU8  ein  Reiz  irgend  welcher  Art  im 
Spiele  seii  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Sie  nehmen  meist 
da  ihren  Anfang,  wo  das  Muskelbündel  irgend  wie  gezerrt^ 
gedrückt  oder  verletzet  wurde,  und  sind  am  stärksten,  wenn 
auch  nnt  von  kurzer  Daner,  wenn  eine  schwach  erregende 
Flüssigkeit  die  Fasern  umgi^bt,.  So  in  ganz  ungemein  ver- 
dwnten  Stureni  Alkalien  oder  Na  Cl-Lösongen,  mittdst  wel- 
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ther  mau  auch  die  Erscheinungen  sehr  gut  an  frischen  iso- 
lirten  Primitivböndeln  TOtn  Frosch  sttidiren  kann.  Die  letz- 
ieren  seigen  in  Saksfibre  von  1  pro  mille  soföH  eine  knrz 
dauernde,  schlangenartige  Bewegong,  werden  dann  pl^talich 
ganz  undttrchsicfatig,  womit  das  Stadium  det  Starre  sich  an- 
kfllidigt>  um  schliesslich  iHeder  itti  höchsten  Grade  durch- 
sichtig  ^ti  werden,  wegen  del*  IGsenden  fiigensiihlift  der  ver- 
dünnten Siure. 

DI«  Möglichkeit  einer  wellenartigeii  Bewegung  hi  der 
Weise,  wie  man  sie  iu  der  conttaetilen  Substanz  beobachtet, 
ist  offenbar  an  einen  flflssigen  Zustand  derselben  geknflj[){t, 
und  es  wftre  von  grossem  Interesse,  wetin  dieselbe  bei  jeder 
Art  der  Reizung  nachgewiesen  werden  könnte.  B.  Weber 
hat  indessen  namentlich  die  Uebereinstimmung  der  Bow- 
manischen  Phänomene  mit  der  gewöhnlichen  Gontraction, 
deswegen  geleugnet,  weil  er  bei  der  elektHschen  Tetanisimng 
frischer  Muäceln  unter  dem  Mikroskop  nichts  der  Art  beob* 
achten  konnte.  In  allen  FXUen  bleibt  hier  noch  eibe  Lfieke 
auszufiUen;  es  ist  aber  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich, 
dass  das  Fortschreiten  von  Wülsten  von  einem  Punkte  zum 
anderen  nur  deshalb  von  Weber  nicht  hervorgerufen  wer- 
den konnte,  weil  er  in  seiden  Versuchen  alle  Punkte  der 
PrimitfVbflndol  Zugleich  erregte,  indem  er  die  Elektroden  an 
beiden  finden  der  Bftndel  anlegte.  Ohn€f  Z>Mietiung  des  Mi- 
kroskops ist  es  aber  leicht,  das  Wellenspiel  auch  au  einem 
gespatiiiten  Saft6rites  fctt  sehen,  dessen  unteres  oder  oberes 
Ende  in  einer  Ausdehnung  von  1 — 2  Mm.  mittelst  gerade  bitt-» 
reichender  Inductionsschlftge  gerefast  Wird. 

Di^  Oonträetion  der  ittiskeln  mag  nun  in  allen  FMen  auf 
der  in  Rede  stehenden  Bewegungsform  beruhen  oder  nicht, 
sieher  ist  es,  dass  Jeder  lebende  Muskel  im  Gegensatz  zum 
starren  und  unzweifelhaft  festen,  dieselbe  darbtet«(n  kann. 
Die  Wellenbewegung  ist  unzweilelhaffc,  wie  überhaupt  jede 
Conti^action  an  eine  ausserordentliche  Versehiebbarkelt  der 
Theilchen  geknüpft,  welche  so  gross  sein  m^ss,  däss  fede  mit 
dem  Begriff  des  Flflssigen  vollk<»nmen  zusamtüenftilt  Kdl- 
liker  meitit  zwar>  dass  es  den  Begtfff  desFlüselgen  gant 
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wHlkaHicll  aasdelmen  hiesse,  wenn  man  diö  contractile  Sub- 
stanz nicbt  als  einen  festen  Körper  betrachten  wolle  ^  man 
konnte  darauf  aber  antworten ,  dass  die  entgegenstehende 
Behauptung  dem  Begriff  des  festen  eine  fibermftseige  Aus» 
defanung  gebe.  Die  contfttctile  Substanz  kann  im  (^egentheif 
nur  flüssig  gedacht  werden,  da  es  eben  keinen  festen  K6rper 
von  den  elftstischen  Eigenscbaflen  derselben  giebt^  und  da  es 
leicht  fst  nachzuvreisen,  duss  sich  dieselbe  in  den  beiden 
wesentlichsten  Punkten  wie  ein  flüssiger  Körper  verhält. 
Sie  besitzt  eine  vollkommene  Beweglichkeit  ihrer  Theilcbeti 
nnd  nimmt  in  Folge  davon  jede  Form  an^  welche  ihr  dn^ch 
den  BinflAss  der  Sohweire  zukommt  Auch  dürfte  es  inner^ 
halb  der  Chrenzen  der  Möglichkeit  liegen^  einen  mit  Flüssig- 
kdt  gef&llten  elüstisoh^  Schlauch  herzustellen,  weichet  die- 
selben elasHschen  Eigenschaften,  wie  der  Muskel  bes&Me. 
Brücke  but  darauf  atoftterkdäm  gemacht,  dass  ein  contra-^ 
hirter  Muskel  z.  B.  das  Herz  in  der  Systole  nicht  wife  ein 
harter,  fester  Körper  sich  verhalte,  sondern  eine  weiche 
Masse  dMrstelie,  welche  Je  nach  ihret  Anordnung  bei  der 
Dauer  der  Gontraction  in  einer  Gleichgewichtslage  verharre» 
wie  er  ntit'  unter  dem  Einfluss  der  Schwere  entstehen  könne. 
Man  hat  sich  demnach  die  Gontraction  der  Muskeln  so  zu 
denken,  dass  eine  Umlagerung  entstehe,  bei  welcher  die 
Flüssigkeitstheilchen  ihre  ursprünglichen  Oerter  verlassen, 
am  sich  nach  dem  Aufhören  der  Kraft,  durch  welche  sie  in 
die  n6ue  Lage  kamen,  so  anzuordnen,  ivie  sie  ihrem  Ge- 
wichte nach  zu  liegen  kootOien  müssen.  Ein  Muskel  kehrt 
daarum  ohne  dM  Zuthun  ftusserer  Krfifte  nach  einer  einmali- 
gen Gontraetidn  nie  wieder  in  seinen  vorigen  Zustand  zurück, 
sondern  er  verharrt  in  ein^r  Gleichgewichtslage,  welche 
durch  deh  blossen  Ansehein  kiratii  von  dem  contrahirten  Zu* 
Stande  zu  unterscheiden  ist  MAn  könnte  in  vielen  P&Uen 
denken,  tess  seine  Ansdehliung  d«rch  diö  Reibung  verhin- 
dert werde,  welche  et  auf  einer  festen  Unterlage  erffthrt 
Legt  man  aber  einen  Sai*toriiis  auf  Quecksilber  und  lüast 
man  ihn  dort  durch  einen  einzigen  IndUctionsschlag  in  seiner 
ganzen  Au^hMng  Mcketi,  M  nvird  d^nelbtf  siah  nach  dem 
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Aaßiorcn  der  Reizung  «war  um  eio  Geringea  wieder  aus- 
dehoen,  ohne  künstliche  weitere  Dehnung  aber  fortwährend 
den  Anschein  eines  schwach  tetaniairten  Muskels   behalten. 
Ruht  hingegen  der  Moskel  nicht,  sondern  hängt  er  senkrecht 
herab     so  scheint  er  von  selbst  aus  dem  contrahirten  Zn- 
stande in  den  erschlafften  zarfickzasinken.    Es  ist  aber  klar, 
dass  er  in  diesem  Falle  nur  seine  frühere  Gestalt  yerlor 
dorch  die  eigene  Schwere.    Ist  die  contractile  Sabstapziüs- 
aiff>  so  kann  es  nun  schliesslich  nicht  auffallen ,   dass  eine 
Gerinnung  derselben  einen   so  grossen  Unterschied  hervor- 
briniren  könne,  wie  den  zwischen  starren  and  noch  erreg* 
baren  Muskeln.    Die  Möglichkeit  der  Mischung  der  contrac* 
tilen  Substanz  mit  verdünnten  Salzlösungen  gewährt  ferner 
eine  Garantie  für  die  flüasige  Natur  derselben.    Es  nützt  za 
nichts  sie  halbflnssig  —  festweich  >  oder  sonst  wie  in  zwei- 
felhafter Weise  zu  benennen,  der  Unterschied  zwischen  star- 
ren und  noch    erregbaren    oder  contrahirten  Muskeln  wird 
(jJAmit  weder  grösser  noch  kleiner.     In  diesen  ist  die  con- 
tractile Substanz  als  eine  sehr  concentrirte  Lösung  von  J)i- 
weisskorpern  anzusehen  --  in  jenen  als  ein  festes  Gerinnsel, 
pje  Ursachen  des  Uebergangs  aus  dem  flüssigen  in  den  festen 
Zustand  sind  Aufgaben  der  chemischen  Untersuchung. 

V.    Ueber  das  Vorkommen  wahrer  Muskeln  bei  den 

niedersten  Thieren. 

Wer  die  Muskelbewegang  in  allen  Einzelheiten  so  ver- 
Iblgty  wie  es  zuvor  geschildert  wurde,  wird  sich  des  Gedan- 
kens nicht  erwehren  können,  dieselbe  Bei  imi  Grunde  ganz 
gleich  mit  der  bekannten  Bewegung  der  Amoeben  oder  der 
Sarkode  Du j ardin' s.  Das  Sarkolempi  nmsohliessjt  eine  flüs- 
sige Masse,  welche  dicht  und  in  regelmässiger  Anordnung 
mit  kleinen,  festen  Körpern,  den  Disdiaklasten  Brücke's, 
erfüllt  ist,  und  diese  Flüssigkeit  besitzt  die  Fähigkeit,  Be- 
wegungen nach  allen  mögli^en  Richtungen  einzugeben,  yor- 
zttgsweise  aber  ao^  dass  das  Frimitivbundel  an.  Breite  um  sq 
viel  zunimmt,  als  es  an  Lange  verkürzt  wird.  Die  Volum- 
Verminderung,  welche  die  contractile  Substanz  bei  4er  Mus* 
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kelaction  erfabren  l^tüly  ist  jedenfalls  so  aaaserordenUieb  ge- 
ring^  dasB  man  der  Vermuthaog  Schifrs  beizapfllchten  ge- 
neigt ist,  wonach  dieselbe  möglicherweise  nur  anf  Rechntmg 
der  in  dem  Muskel  selbst  enthaltenen  Oase  zu  schieben  wfir^, 
und  die  ganze  Bewegung  eines  Muskels  würde  demnach  nur 
auf  ein  Hin-  und  Herwallen  der  contractilen  Substanz  zurück- 
zuführen sein.  Dem  Süsseren  Anschein  nach  scheint  dieses 
PhSnomen  sich  genau  in  den  Amoeben  zu  wiederholen. 
Man  sieht  gleichsam  einen  freien  Tropfen  jener  Materie  im 
umgebenden  Wasser  sich  umherwfilzen,  welcher  aus  einer 
uneingekapselten  Flüssigkeit  besteht »  die  sich'  nicht  mit 
Wasser  mischt^  und  welche  kleine  feste  Körper  in  unregel- 
mSssiger  Anordnung  eingestreut  enthalt  Ohne  sichtbare 
äussere  Veranlassung  ist  der  Tropfen  in  fbrtw'ährender  'Be- 
wegung begriffen^  und  wir  schreiben  das  Hin-  und  Herströ- 
men  im  Inneren  der  Masse »  das  bald  kuglige  Ztisanimen- 
ballen,  bald  das  Ausstrecken  langer  bruchartiger  Aussackuii- 
gen  dem  Willen  eines  thierischen  Individuums  zu.  Alle  diese 
Bewegungen  gehen  ebenfalls  in  der  Art  vor  sich,  dass  das 

* 

Yolum  derHauptmatoe  um  eben  so  viel  abnimmt,  als  es  an 
irgend  einer  Stelle  durch  die  Aussackungen  verliert,  sie 
scheinen  das  vollkommene  Analogon  zu  der  Bewegung  des 
Muskelcylinders  darzustellen,  mit  einer  Abweichung  von  der 
regelmfissigen  Form,  welche  das  Muskelbündel  allein  geeignet 
macht,  zu  mechanischen  Arbeitsleistungen  zu  dienen. 

Um  eine  weitere  Uebereinstimmung  zwischen  der  contrac- 
tilen Substanz  und  der  der  Amoeben  aufzudecken,  stellte  ich 
mir  die  Frage,  ob  die  Sarkode  reizbar  sei  im  Sinne  der 
Muskehrritäbilität,  und  ob  dieselbe  gerinnen, '  todtenstarr  wer- 
den könne,  wie  die  in  dem  Sarkolemm  eingeschlossene  Flüs- 
sigkeitj 

Die  Amoeben,  welche  ich  zu  den  folgenden  Versuchen 
verwendete,  fand  ich  in  reichlicher  Menge  in  dem  grünen, 
schwammigen  Bodensatze  eines  Meerwassera'quariums  des 
Herrn  Coste,  welches  zur  Demonstrirung  der  kütistlichen 
Atrsternzucht  im  Colfög^  de  France  diente.  I6h  hob  mit  einer 
Pincette  den  Bodensatz  heraus  und  verwährte  diesen  in  ein- 
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Mlnea  mur  gegen  Staub  locker  geschfitsteii  GUaem,  «of  deren 
Boden  sich  der  Scblamm  von  neaem  ablagerte.  Mit  einer 
apitx  anageaogenen  Olaarohre  war  ea  mir  dann  leicht,  einen 
Tropfen  Wasser  vam  Boden  emporasnheben,  welchen^  ich  anf 
einen  Objectträger  übertrug.  Unter  dem  Mikroskop  zeigte 
sich  in  derselben  eine  grosse  Menge  vegetabilischer  ZnthateDj 
PUaCy  Algen  n.  s.  w^  nnd  in  der  Menge  eines  gewohnlicfaen 
Tropfens  stets  etwa  20-— 30  Amoeben,  welche  als  4mo€^ 
diffiuens  (D  u  j  ar  d  i  d)  erkannt  werden  konnten.  Die  Grosse  die- 
ser Geschöpfe  wechselt  sehr.  loh  sah  einselne  von  der 
Grosse  der  Froschblutkorperchen,  andere  aber  auch,  welche 
den  vierten  Theil  des  Sehfeldes  einnahmen.  Genaue  Groa- 
senbestimmnngen  konnten  begreiflicherweise  nicht  gemacht 
werdeuj  da  die  Amoeben  durch  ihre  stets  wechselnde  Gestalt 
sich  der  Messung  entziehen. 

Wie  früher  gezeigt  wurde,  besitzt  die  Muskelsnbatanz  die 
Fähigkeit^  auch  ohne  Vermittlung  der  Nerven  auf  den  Beiz 
elektrischer  Stromesachwankungen  Bewegungen  einzugehen» 
und  es  war  darum  anch  für  die  sogenannte  freie  contractile 
Substanz  der  Amoeben  die  Frage«  ob  dieselbe  ebenf^Mla  anf 
die  Strome  des  Inductionsapparats  reagire.  Ich  brachte  zu 
dem  Ende  einen  Tropfen  des  Meerwassers »  welcher  viele 
Amoeben  enthielt,  nach  dem  Y org<mge  £.  W e b  er '  s  amf  einen 
mit  unterbrochener  SpiegelbelegujD^  versehnen  Objeettrfiger, 
so  dass  das  Wasser  eine  leitende  Schicht  zwischen  den  bei- 
den Amalgamplatten  bildete.  Dasselbe  wurde  sodann  mit 
einem  dünnen  Deckgl&schen  bedeckt,  das  jederseits  anf  die 
Enden  der  Spiegelfolie  zu  liegen  kam.  Der  Schlitteneiektro- 
motor  diente  mir  als  Beizqnelle,  die  Dr&hte  der  secundären 
Spirale  zu  beiden  Seiten  des  Objecttrigera  endigten  mittelst 
isolirt  in  den  Tisch  des  Mikroskops  eingelassener  Federn, 
welche  jede  für  sich  wieder  die  Metallschichten  des  X)bject- 
tragers  berührten.  Zwischen  dem  Indnctionsapparat,  der 
durch  2  kleine  Grove'sehe  Ketten  in  Arbeit  gesetzt  wurde, 
und  dem  Mikroskop  befand  sich  eine  gut  leitende  Nebeo- 
schliesaung,  nach  deren  Hinwegr&umung  die  InductionaschUge 
erst  durch  das  Präparat  hindurchtreten  konnten. 
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{ob  baiU^  mir  g^acht|  dass  die  Ai^oiieben,  im  W^ti»  flte 
siQk  reixbar  zeigen  aoUien,  di^rob  die  Tetai^air^Bg  .mUelit 
deif  WecbsdflrQjQte  des  Indactioiisapparatea  ploUUoh  «nneii 
dem  Tetanus  der  Muskeln  analogen  Znstoad  oeigieo  muaitoD» 
so  di^ss  die  unregelm&ssig  gestalteten »  and  natit  Fortsfttae^ 
nacb  allen  Richtungen  beseti^ten  Massen  plötalicb  die  Fovm 
einer  Kugel  annehmen  würden.  In  Wahrheit  sab  ich  iadea* 
aen  Nieht^  Ton  Alledem.  Die  Amoeben»  welche  in  Bewegung 
begriffen  i^raren,  bald  hierher,  bald  dortbin  ihre  Arme  nu»- 
Streckti^n,  setzjten  diese  Manöver  gaoa  ruhig  fort,  wenj3(  die 
Nebjenscbliessung  beseitigt  wurde  und  wenn  eine  dicht  ge- 
drängte B,eihe  von  IndoctionsschU^en  durch  das  Präparat 
bin4nrchgii^  Ja  ich  konnte  die  Starke  der  tristeren  darcb 
Uebereinanderachieben  der  IndnctionaroUen  so  weit  veriprda- 
Sern,  dass  beim  Berühren  des  Wassertrop&ns  mit  der  Spitse 
des  Fingers  ein  aiiertrJi|gUchef,  stechender  Schmerz  eatatfiod, 
ohne  dass  die  Amoeben  auch  nur  die  leiseste  Spur  eüiier 
Beaction  zeigten*  Piejenigen»  welche  sich  in  Bi^he  oder  in 
sehr  trager  Beweguijig  befandei^  schienen  dabei  nicht  ^a  stfir- 
kerei;i  An^engungen  angeregt  ^n  w^de^,  wlUirei^d  die.  emsig 
mit  dem  Aqsstrecken  bnichartiger  Fortsätze  beschäftigten 
Geschöpfe  ohne  Störung  dieses  Spiel  weiter  fortaetot^n. 

ObgL^ch  diese  gänzliche  Frucbtlosigkeit  der  elektrischen 
Beizong  w^nig;  Aussicht  gewahrte  die  vermutheten  Beziehun- 
gen zwischen  der  Muskelsnbstanz  im4  der  contrai^en  Ma- 
tezie  ü^jp  Amoeben  zu  bestätigen^  so  wollte  ich  doch  nicht 
allein. bei  dieser  Art  der  Reizung  slehejo^  bleib^^  sondern 
auch  den  Binfl^ss  der  chemischen  Reize  und  der  speci^chen 
MuSikelgiße  prüfen.  Die  Unterschiede  mfshrten  sich  daAarch 
indessen  noch  giinz  bedeutend,  da  ich  sogleich,  fand,  dass  die 
äusserst  iffrdünnte  Salzsäure«  welche  «uf  den  Muskel  so  ener- 
gJM^cb,  wirkt»  und  in  kurzer  24eit  Tetanus,  Starre  und  scUiess- 
lieh  eine  gflnzliohe  Zierstorang  des  Sarkolemminhalts  her,bei- 
führt^  nicht  die  mindeste  Einwirkung  auf  die  Amoeb^  be> 
sitzte  leb  ^abe  dieselben  in  HCl  von  1  bis  0,1  pCt.  stundenlang 
aufbewj^t,  ohne  dass  die  Bewegui^en  dadar<^  beeintcäcb- 
tig^  WQi|den  wälzen»   und   ohne  4<^S;  Veränderungen  in  der 
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Darchaiehtigkeit  oder  der  Consistenz  der  Sarkode  daraaf 
Iblgteii.  Eins  der  ener^schsten  Mnskelgifte  ferner,  das  Rho- 
dankaüum,  dessen  elnprocentige  Lösung  die  Maskeln  sofort 
erstarren  macht,  erwies  sidi  eben  so  wie  die  Salzsäure  voll- 
kommen  wirkungslos  f3r  die  bewegliche  Amoebenmasse,  ja 
nicht  eimnal  Losungen  von  4pCt.  äusserten  einen  irgend  be- 
merkenswerthen  Einfluss. 

Nach  diesen  Beobachtungen  kann  also  von  einer  Reizbar- 
keit dieser  Geschöpfe  in  dem  gewohnlichen  Sinne  nicht  die 
Rede  sein:  das  qualitativ  wirksaiiie  Reizmittel  ist  noch  zu 
finden.  Versuche,  welche  ich  mit  Alkalien  ianstellte,  zeigten 
mir,  dass  die  Amoeben  in  nur  einigermaassen  concentrirten 
Lösungen  rasch  die  Bewegungen  einstellten  und  sich  dann 
auflösten.  So  wenig  Aehnlichkeit  die  Sarkodenmasse  in  alle 
den  Haupteigenschaften  mit  den  Muskeln  zeigt,  so  sehr  muss 
es  überraschen,  dass  sie  mit  dieser  die  Fähigkeit  der  Gerin- 
nimg  theilt,  wie  es  scheint  sogar  der  spontanen  Coagulation. 
Jeder,  der  sich  mit  der  Beobachtung  dieser  Geschöpfe  ein- 
mal beschäftigt  hat,  wird  wissen,  dato  es  auch  Amoeben  in 
sogenanntem  abgestorbenen  Znstande  giebt,  in  welchem  sie 
ihrer  Fortsätze  meist  beraubt  und  zu  Kugeln  zusammen  ge- 
zogen unbeweglich  daliegen.  In  diesem  Zustande  scheinen 
sie  härter  zu  sein  und  besitzen  dann  stärkere  Contouren,  eine 
Veränderung,  welche  man  auch  an  einem  vorher  in  Bewe- 
gung befindlichen  Individuum  allmälig  eintreten  sehen  kann. 
Dieselben  Zustände  sind  es  auch  wohl,  welche  zu  der  Mei- 
nung Anlass  gegeben  haben,  die  contractüe  Substanz  sei  hier 
mit  einer  Membran  umschlossen.  Es  ist  immer  misslich, 
Gewebstheile  durch  verschiedene  Reagentien  zur  Anschauung 
zu  bringen,  bevor  man  weiss,  inwiefern  dieselben  nicht  an 
und  fQr  sich  Differenzirungen  einer  homogenen  Masse  her- 
vorrufen können,  und  es  ist  darum  auf  den  Nachweis  der 
Amoebenmembran,  welcher  auf  der  Behandlung  mit  Reagen- 
tien beruht,  nicht  viel  zu  geben.  Mir  scheint  die  Abwesen- 
heit einer  Membran  dadurch  ganz  besonders  wahrscheinlich, 
weil  man  häufig  2  und  mehrere  Individuen  so  vollständig 
in  einander  fli^sseri  siebt,  dass  dpäter  niemals  eiu^lVennung 
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^iHlsA^i^'  stattfindet '  'Ebenso  uBiedbllcfSseA  >dieftetli«ieii<-  M»  >ilft 
fremde  Körper  ^  welche  sie  gans  in  stell  einverMben,  ofad 
Welche  spfitet  an  den  BewegnngeB  nicht  Thell  nehmend,  bald 
fat«r  MM  dort  in  der  Masse  zerstrenl  Hegen;  Nicht  Mllen 
iiesien  iw«i  Amoeben  in  einandef ,  welche  mit  verschiedenarti- 
gl^b 'fremden  KSrpetni  kleinen  gelben  nnd  grfitien  K^Slrncheft 
ekfOllt  simdfy  nnd  man  sieht  dinn  aoeh  diese  aufs- Innigste 
mit  eiaaoFdei^  «ich  vermischen.  Wi»  hierM  eine  Membran 
^kAk  vei)ialten  siille,  ist  mir  tinklar,  und*  es  seheint  mif  viel 
richtfgtfr»  daraiM  afaf  die  Abwesenheit  eiiMT'  solchen  stt 
schHcssen.  Die  Bilder,  w^che  zur  Attfstelliiog  einer ^Mcm- 
bran  geführt  haben ,  scheinen  der  erstarrten  Sarkode  ütlge* 
itchrieben' werden  an  ttüssen.  ••'   •  i. 

^  Wenn  es  tiach  dem  Oesagtan  el*hdlt,  dass  die'  Sarkode 
4»ine  freiwillige  OerinnaHg  dtorbielel,'  so'  dirfen  wir  vermo« 
meti,  dass  dkseibe  darcb  die  Wärme  beginstigt*  irtsir« 
den  '  könne*  Kocht  man  in  einem  ProbirrttretieA»  Meert- 
wsisser,  das  viele  Am«ebe«i  enthAh  und  belrSKlhi^  <man 
Sieb''  -dann  den  Bodenaatc  :  bei  MOfadher  Vergvöesertfng 
tint^r  dein  Mikroskop,  so  findet  man  in  der  Thatmar  di« 
geronnenen  Formen  der  Sarkode,  alle  Bewegang^n  haben 
aalj^hört/  Oanz  dafcselbe  beabaehtet  man  beim  ErwMnen 
der« 'IMyision  nach  de^  früher  mitgetheilten  Meibode  im  Oel* 
bstdei  bei  allen  Temperataren  bis  a«f  40^  herab.  Ist  diie 
Temperator  der  ^IQssigkeit  in  dem*  Probtrröhfchen  genMlb 
bis  auf  40^  gestiegen,  so  'fiadet  man  alle  Amoebeti  bewe<> 
gangslos,  imd'  meist  tkogelig  sosammcngeballt;  Diese  Tem^ 
peratnr  ist  indessen  dnrehäna  nicht  genaa  dB^enlgo,  b^'  wel^ 
eher  die  Swkede  oÜsabar  gerinnt,  vielBMlir  liegt  dies^Hie 
tiefer,  tiimlMi  bei  3Ö''  C.  Zwischen  30  nnd  U°  0.  findet 
Inan  die  Amoeben  imner  noch  in  lebhaAerv  |a  vieUeicbl'aaL 
gar  in  vermebner  Bewegoag,  wo  wie  aberi  die  TemytefaHrt 
M'^'A  abersteigt  nnd  86^-  enreicfat^  findet  maa  sm  aiie«ehae 
Sewegmig)  erstarrt,  kngelig  ond  msi  starken  -Ooiitoi»rfen>  dia 
ganke>  Masse  da%ei  bHtaiblloh  getrfibt,  «n  welchem  ZostiMde 
man  ste>'aatoh  n^h  am^  ande««D' Tage  findet    Die<8arkode 


kmu  alsQ  w|iroifi»tarr  werden,  wie  der  liosk«)»  fwr  t|^  lü» 
SlfMrre  hier  «cboa  Im  35^  C«  ein. 

Du  die  lofniMO»  «veleh«  die  AiM^boa  ei^hiek»  aih^  qiil 
«•bbeißbeQ  ai|d«res  In&soriaii  arfWt  war»  40  koimle  im 
ni^t  entgeben»  diuui  alle  die  rersctiiedeiieQ  fi^tMmdlwffe« 
MnerkiQf swertfi  veoreebiedeae  {UhS^Im^  auf  idiesßU^m  .aiiMU>- 
^.  Qieuii  Dorcbleitea  yon  |iid«Qtioii4iiti:$iiiea  sf^i  j^b.vMe 
ThicK^  flecbe«  und  aerptateen,  wibiwd  beim  EnKfiriiNm  mf 
^"^  Q,  die  §e|pen  den  e)ek|rie«beti  Biats  «iviBipfen  Ain^b« 
ibre  3§w«gnii|^  eioileUteo^  dagegen  Mier  andere  InSmvnn 
dieei9lbeq  naator  forleet«iep.  Nor  die  contreptileA  FMeo 
einiger  mdM^odeo»  welche  mit  fiecbt  1^  glei9bbpdeirteii4 
mit  Dnjftrdin's  Sarkode  angeeeben  wendeiu  verbifMea  nah 
eo.  wie  die  Am^Ueiu  Säe  «obrompften  gerade. bei  :3^?  so 
kmeUgen  Waiien  anaammen.  Paa  Fimirtben  und  AaeeUeelwn 
ging  abev  mbig  vor  eieb,  in  Saieeftare  .von  Jli^Q^lJl  and  in 
RbodankiJImnldenng  tou  l--4plQt.  nnd  die  etfrk^twStrtoe 
dea  Indnetioneapparatea  ersengien  keine  Verfinderang  in  ,ij^ 
ee«r  Breebeinong«  Besondere  oft  fcoanta  ieb  dieee  Tbetdeebaa 
bnetiligen  an  der.  VarietiU;  von  A0im0^krf$.>ialf  4er  Attißapln^ 
mama  (Dnj.)* 

Der  eigen&ümfic&e  .fiinllnea  elanker  Ind»cti<HieaeUiiK 
nnf  viele  Infotorien  iet  bekanni  Dia  Tbiere  aeifintvaa 
oder  aerflieeeen  und  sterben  pKtnUeb  ßb,  1  nad  ^  isl  in  ider 
Tbat  fleltaam»  iasa.man  nur  mit  Wffieret0eben  e<i.  eine 
eigene  Aeiaberkeit  dieser  Geeebdpfo  bat  denken  mt^en^  son- 
dern die  genannten  Breaheinnogen.  mlmebr  nnf  die  Wivfcnng 
der  Blektrolyae  bat  beaietea  wollen«  TnsMem  kann 'man 
aiab  sebr  leieht  fibcreeogen,  daee  ea  mM  der  eUktroljrtiaebwi 
Keraetzmig  der  Infdsorieii  niebt  weit  ber  ist,  da  aelbst  «sne 
Kette  ten  6-^8  Gvove'Bcben  JBlemeolen»  welebe  mnn  «Mt 
KJwaehftHntog  der.  aal  de»  Objeettdigev  .taeindttohen  Infpsien 
eebliessft»  erst  nacb  langor  Znit  dem  {«eben  der  Infimorian 
geObrlieb  wird.  Nnr  bei  der  SAUeesmig .  d^r  Seite  siab^ 
man. dieselben  ipletilecb aüsammenfiihxien^  Aent  eini^i  beftüü 
Bewegungen  macbea ;  wäireed  der  Danen  .des  Airnniea  aber 
gewabrt  man  Nicbta  anffalieadee,   geeebweiga  denn  ein  ao 


*IJatersacliaBgwi  8ber  Bewegflli|^- oöV  Vgrinetorungeii  a.  i.  w.  (SS 

illllktyöWMMihii'  '<  Et  l9l  m^MiAg  Mch  'dk  Aofgabr  ^^  ^S^^» 
iImmd,  4i6^%iil»«ln«iii  «üAreiohtA  8ii6ei«i:<l«r<fiilii«;intani  odt 
MO^id^i^lMc^tifldhbn  SMnnaigim  dardnmätawi,  ich  invM 
dlfeb.^  ätmit  beMht«idk«iii  laUxagbben:,  «ic4cJM  .«liieR:ianr 
Hillilillg ^td  6>»ge|g€ll>Witir'iBrg^toiiB  isiaitfbe 

VBMwiiehtfMi^ir'^vs^ltveiM  «Qf  ^nf  isiii  Spi^aimi^  -nttiütli 
die  Yorticellen  ge^kOltdifräfeii,  iiiMcll«ldkllittiieiidbrasile<> 
Iie«4iMlitailatil«nriiMh4ifaf  f^^  di«  BiedMten>4lmM'  I>ttl%er- 
4lNif  Mtfottb'^ '^f«4  der  »Fvoicb:  tili i'^knk  audeireiir'^ptaftf^m« 
|MPltt«fctin.  'JNmh^'iileaifclriln'filligrladtatt^^ 
tili^ttpait4eD  6iMiifll^nMsJbnt^^ 
•Mr  ilitt«idei(ig4MeiMidiiiiilu!«tt<iil|didefldeD<Si^ 
^iii'lfohcw^EleiiMfat«»  (beeüfli)  eah:i ichi;halflg»>iBfcif^uiifia 
iHitim>ilii>  'd<nWifcp»rf^l^ffti^y^4faH^lMw■gel^^.olld)iech^itgrtieh 
^«IfellUAgMiabrpUtlfe  iicv'^a^ldiM  (a«p(>detti 'Jümäf^ 

dMW»'tdetl»Fira8efc(i^V-b»IHawootwg>^ 

viMigiir'SlraiBiiä  c JcoBirt»  liift  «i>  aidsl  idAiiu  UMgtovudiifai 
dli»41Ji^  Mdb'dnii  «•MnikeAi^ntBBeit.lMipi^JbakeHtidM* 
»«li^Dlielillnbaiifs  ganä  rohig  «n  .eide  44tt>lr(nrreUMtts  MiMMi 
lMiepiMMkel«i<.dleiei(/bäekiMi^'  uMn-Bie^^Ueit  udamh^iMi 
gttiiMhei»i>y«g«t*g '  ^iteP'  «befeirdert  ihmdlni«  «hi^x^debe^äÜi 
BMämi  BbIMtt  ff»  Mn^  Bniaeii.ifaaiHibw  WfardMi  Mi 
SMSgb.  tArettrkt^  so.  W14B«ib«i^bi|ld>fiiMotviivbngd%'ttiid 
tut  dttbi^tkgdiidwo  MM'dettKfarpttbepfenMHg  eih'  AtoisbidML 
IttitdteMQbESmtaiUb^koiiilen  rietBigaiieii» nioeiilikiigq  ■mKm I 
MMriitnlaiig  «elia.dei  IbbMoMilMMBDg  erM^  ^isgkeefcdlM 
wurde  vaäiüm  Yfaier  .^w  >WHit«|iiK(4qBrifiiNv:gee*biliti4^ 
H^  l||eiaUbigd9teii)Mier>id0r>  m^/kaU6§eni  tHtriUb'BeMleeat 
dat  fMB«e $Uefr  raltiiitfliitdlMMii^ BtaM  iiiÜMklMdi  Umt 
y»»MDd  >d«l.diei'gai»Mert»^Wiffing/noch  Awi^ 

dmoMm  kMiii;>l>Beidei  BMptiBailieMdb4di.ilidteäbttiMkilt 
der' Aiii  vilr  iiMb;  gelM»^' W^  M^nrioj  9li^ 
dmii  'i|tq^BfcflbeMM<absf<«>iMe«i^«ibrflfi^ 
4Mrefi)yerlÖiiBeB,iwi»«jfi.  Mmtkt^m  deoK^hmiBttAediPtebeii 
«Mki  oMudlin^^fsiidi  d«f  udieiSttrMlMi  üdb^^A^tiidttäüdkei 
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88h\rftii*iaf6nft»/w«lbhif  >ihrei  tBXiicgaageft:mnlMJriftBWiirl^Bm 
dM  hfltfg8t0>KmiifM«ri4ar  iW4oli8dtelioiR«i;f^^  Awb 

aotfdeni  iGrflgaMoni  AH*  den  Cbt&Ueokttftheilm!  d4ir.iiB4«i«t 
wiriD»iifili  iohikieuie  JBrCblge.deriritfhlrMiao  iMfMgil  Mb 
«ittifthai»  qkht-baimuylfin. daas  aeitaici»>jrwifc<i».i»niüiU;td» 
üii.Binreguig^a  ihiarhawpt  i>ek>:  «wdiNwIo^y^PtoJ  nuaMot» 
iob^^eifiliifl'dtoilClbJeotMger.gMdmffbilMI^  .  :!-.>Mio/  sju 
I .  D^Jfo&lmiknt'äaAim^  wdche  r^til«igBiAlUlAh;lJMfipiMlr 
Miidei£qi|>w«kii«Mr  Aasleiliuigj  dfirtHigir  3{arwiab<iiit)iyhei^ 
]|»fo4lttig0ititoMlrADlilbotSliiil6iiiiidl  idiiiimialMi^fttcliwi  >3Mr»r 
gMg«ntdeP'Ato^ke>  MlbatiiiHMhmiltitt. gaiiil . b^xm jkiii Hijwi 
g8tiyit»tyilB»ot>/faooW^4ieiigBO>»«Aawi^  dMI 

««pi4f«''3}kier!'fiMi«i>eiiitai  yhairtn tIbiiralMWfti lUi»>t  »wihr 
Mli  dkl  judbtuan  .^fuwttt»»^ JMiyem: »iwigttiiftftWp  InSmimm 
«fcllPiUirtipri-  Vatbj^äft.batet>»ddmr«MitepdftDii  «Wdg'l»»^ 
<teii«ui2«>«ukiiMiiddlig«i4e»  ViortfaMmat  suchte  4teh]  ^jjfiiairi 

ldi|i>iuid»:sjaolirtBi4biBi]''iBii  dar  Aohaamiein  ddatttoHSM^-dttr 

iNMitI  imni  »1>«S'8liAkohai.(wqidotdMm'mtfi'dMldiil^ia|ii#- 
tfdfoliaiilia  jMdeni^Mten/  biafagld>lOt|^rlirtgi>^int4i^  MO 
gÜnainh  Iifirlir  gettrackt^f  >dn.4lrtrlaBgt'WaMar»opfatosJUp«p» 
gtfttgl»;  idM  Gancbi  knit'iciM^  Dnhglate  b«d6akt.  uadobei 
B0OfaihOT»¥<ta#aaioAiiiig  JbMhMhM^i.irUureiid  fdi»£hrai»:4ar 
MnctifWflroUe  vflMfc<id«r-<8lrp«ttifihrMdttiir/K;^fa9Mtplflite 
iiiHaior  >»drMadting  lätttüdwu  •  I>m»>  iStMiitanKlcJafc^wüPtiir 
«niidoKdfuriili  8, Am  ^«iMlMtiBkaiitalfe  gtokben  nndidüAil» 
ItelirntttiiWs  guyiiBfguhr— g.aor/eJMndepl genünioni  -iMü  i. 
ir^Jllk.»iMybiMiiMMMii;Jl«g^hMäk^>«i  iw«Mi||iDiüaiSg|ich»l 
miii  i¥aMMH«i  mii;ä«flniaMiikteBifiti«lta  daUgba^iMi  oril 
4«i)  M  oaamd^pem  iibra>iNi^lnwi«f  «^^  JclitUiafld* 

Ädh|>l5teliefe;die:  MtfctnnhMnäittag>itfc  Kteiaoi  deotfloliMdina 
Birflttiw^  andjJHMtt  ndn  idii.tydigoifil%  piolididi/atttfYM' 
lidallei».  ihtie /Stiele  0pindtg<««a«iindBr0Utai  «toditfiielgebaiuil 
atb4kriPfliiiMn«iiunel  aagnlieftet  üaMtwaii-mtbei  «idi«die 
fttortMi  fcMfc»fcttgelBrMttfl.  aain^iptoUMt^i  mid.<li»»aiandi 


ÜBltrfaelrangMi  fkhvr  Beweg«it(ra  onA  Verindemiigen  n.  i.  w. 

illll|^ffeiii«l;**to  delliiteniftteh'calle'GtfislelM  AangiwwgiiiBMhraifai 
b«flf6orcM  iHedal*  ^^y  die  Mw«d3ingij>erf»ilBamcw»iwiodtiiignrtl 
TWs«llie1fl^>iiiid»idk  '«IteMOflfvftsiglwitfikA^te  «nii^  soi  dHW 
JlliUwMil¥  «%^alr  flliiieoi  Kewy  iibLolievi«Hwr.i«et<Tfaieltai 
«ilA«1lit|$lKli»'itii«fiieb  ^^iHeif  imtepitwf^riUen  scüfdagegm 
die  Ströme  l&ngere  Zeit  dnrcbndto'Fflftrit  fehedy/Jaol^oUik 
IK^>  «ieki  ''(Se  Hilden  »ftifdlii^ibk-eddidfeeii  nMunetfenef)  aiigen- 
iUMMilA>dc«*  «MMdimgfriregevwie«riidb»«iiuui^;'iiid  dUi 
TMim^  ^■Mtlfliy*faiy»'»w<"afek't>riig8fc*etni.^^ 
kMh4<ta"aber  'ivMler  gMWtan 'llbeaxAnheftttngeiMiiklt  nk'4er 
enillft^'fheiwIigMigM^wenden^^  wmn 

m^  Vf^rMMIßtia  -d«r>«kfeindfirei] ,  io^ddtämpiw9k9  ÜM» 
dl#  pvMilfe'Veniäyiitf^wiMe.  'BeinBi»»  bedeiitaodfeaifltritamit) 
Mf%Ml^diii'*''Vbrtle«Uett  Identi  M^hisodtteeetteh  a^  law  4mi 
eHl^lM«wiiiil«ii  byhititilirt%i<oAasgrfckgiigen'/he^oggibieh^ 
lii»*<ii«MUM  giMi'peHk^mrftmi,  .n«rno«liiidiev'^wilb)iiHu»imll;) 
kb(tflMe<ft«eftirinN^  iw  dicfa^fipttakm  -vnsämilien  (^nralll^wi^ 
&W  UMiteertiiiioipymiwt^yittwwki  Mfebwii -i  •ti(init<>i(iiii'>iiliiil  rW» 
f"  äii'l8ti"aiiil' dMi  «ndtoiBittlieii  •  UdlBl*svekingen  bokitaiM») 
dtli^  der  •  Mftl  I  Ar  iVibiÜiellMi  Mi  dam-  Mineibiilaeftifclint) 
]Mti*<^^b60tcAitv'in  -wAcher/tnitftblaeaer'Vkdte  liiiistsilarif  dadi 
#4M|^o  'VVlndiiHgbn'der  ganwii  Ungv  muh  vätttnft^ibaUaMl 
MM  <^lMiii  xlttA^  iMMi'lbit  90 UmiAa^^Ufmg^fmiUtMi TMiiiirf 
d(i»:'«|jr  -'d^'»Elhr]^fi';  dll»»>aii0iA^y|{gAnflfft:id||ikiAi«iibeBi> 
Ite6lllift  iMn  die  bkoMnUlM  HiMf^diaeetf  VaBefle  JiaddaojJBdA^ 
^mnif,  \9ft  :Mt 'nnhMaikti  daes'ftawKwH  ivakriMiMmflicli  list^r 
dItiS'  '^rurfbe'  iMi  wirklkbttn'Miflkeltxavdi  «ir  iui|;abetad«K 
MMS^"  iftM»ATiy  ^n  1  SarkoMyM'  danitelMü  <IKne>i  Ai»tiMiii 
i^ytilMft^gki'  der  WM««;  "«Pie «ile  JAydifgiüiiAimk Ikktr 
MitM^iDit)lln#plr«ni«r  i  Klat» heit>  iabbiÜMi»  ^Ube  ^icbiaadiaiitf^ 
ütliMetf 'Fdfo»'  belMst  nlolit  ^mHrdea  iersO^ioheteii  SjateiMni 
AwWi^r'iiabnifehiMWi'tfctwitn^  äitti»  Aiideläidiig  .irgesdR^i^lw 
ckef  9lf«eMiR<eil«ta«iii'iiiiur  Hi^naitoiii  A•rclMR«UnMigea^iaMO 
F«lttfngeliV**«*^l>e  iiiitMHi»r  TÖbkiMefli^  O^gkAcklüei^Cbitmli 
tt>HMgt;»j)ei  elaiidi'tMiMfflRllitn*  caiitradlll«üiOi%a»idieäaa^> 

0l|ICHi^9«Mhallta*eil^lid')iagifM^«^*gi«t*  «M^ 


$Mk  die  cMfcige.  QatoratvMniit;  kemKMenMiiliv  iitfacib» 
ab;  Mab  müitiii  iü  Mlebai  FiUltfi  btstioimt*  itogebe»»  .w«l«bi 
B«fiDitt6D'6fiiiciD' MntkelixoldMttilrei  Waffe  WriitfroieiM^Wu' 
■oad*  nirgends  ^esoktfhtfn  iai;  Balattieni.wk'  nlMir^itfvii  v^ 
itfeii  DiBgensdtmi^^  in  wi»  fern  difr  Stel.4»  Yme^MOm 
mH  dedlXagea  fikereinathnni^  weMM biafaei^^n»' Wj^liwt*! 
>1#  Mn«keh»>toeitktfl  iWardbrn;-   trt  ..,ti..- 

B»  die  YeBlioen^Dr  4tiMk  fl«ntr«etionfB  dm  »«te  etil» 
iUlMbehdgeo  iwinirfirJrigny  wepQ/ihimii  iMvt«^  M(.dto<lQ|M>e 
koonniM'«»  ifwn/>eingeiSiM>ltclieBBXderlhiftciMiiiOii«r  andttt 
gyJBüge  ^Tkkifn  ^f  itfie' zuMÜliriainMa^  80»i^vSfet««.-dnnkb«r» 
dn«i  Ceir]kdQClidBtttii||nciitibnen  «tn»  nnaagiiuihH a  JBiyto' 
dadg  TdrarsMslrt^liMkd,  bei;  «weleher  sie  indiitiMi»  ah«»  da» 
der  Mrtai  direct  die'  oootiradtilen'  Ovgao^affragt  JmMMp  eioi 
andeva  La^e   Vol?geib|pBD.;y[tten4   'lok.taali  dteMtf'.MMMg 
adw^nalie>  ak  ich  aab»  data  %olehanfitialaj   fah^rdaoatf  dia 
GOöake  snliW§^«bgäriaten  wav,  iMaiwadir  apif alig  adianMeu- 
garofll  oder  8taiiB>8a8tribMd*k«8l»  tindi  Mnft  DMchMAd^yw 
der  Inductionsatröme  keiadiM;  Ba^ffitgid^tea-zaeigim*   IMv  Za» 
faUt^lUirte  mir  aiber  bald  f  ein  Tbiaroken  a^itdawea  Sliai  in 
der'liilla  geksieklt  wai^^  a^d  «d  w^bkVkn  «»rfltiiera  F^ao 
mdBrCathai  ^Udtarbr«dimifed  I  saigteir     A«a   aigOMNn  <Wil|aB 
koabte-dal  Thiar  taa  kämet  .narren  Stiel.  voH: -dir  .GModU 
biar  airi^  KaicIrtBnQ  ^i««toilielii«Ue»    wlhaaaid«  der.  'VMi  «m 
dertKiBekuBi;  bia'^ilr  Aiihefttifl«6ftteito  ni^kt^m^'d^Bemgoog 
Tbeüiakhn,  aaditetfr  kfeidwaalbeft Iliafa  Miab^    Mi  0dfa^ 
nlatrt«  .daralaf  da»  Pxiftpaaftt  und  aah.  b6ifderj0aigeii  SHoai' 
8lAriBcfi>  bai  wcdcbaa  zdeiM  lAnek»  dib  Machbdrn  .düa  Tkiem 
nntan^Lfen^  Mr  dctt  deai.  WJU«li.dea<^Thi«reaffiiitarm>r/eaiv 
Tfatiil  defr>Skiaire8<  aick  teutaBfaienitfUlAi,  «Is  ii&k.|^bar  dank 
Anttbern'  der  Lüdaetktidi^eb  deti-  lUik  veMSriltay  'SMkte 
jaMaaeh  der  dndere  TheU  de« Stiele*  m^'  Inidtad^i»  Mit 
wkr^aho^  Tbett  dee  Stiblea  aaablBngigt '  yetf  ^^m  Ttkn 
gmm/ki  markofetf  silBe^lagnii^  geantfivmtei  battaiMMid  kf- 
itar  fikkd  sieki  diö  üilereaaaiM  BveekeMMibg,  dalar/d«a..aiil^dar 
Gloakeiiden  Vtartiodüe  ana  deniiZtiaaiMneakabgd'  gcpialfcenB 
Bada  b^daHaadrao  Ba iygbarlMil  aiitgeblaft»  liMN  fIHdiGiaeke 


Untonnohiuisai  übt  Bew^g«agMi  miri  V«iiadeiiiiig«n  n.  •.  w.  087 


dM^  Voiti^dte  stellt  AüiHiadi  •iae  Art  von  Kopf  vor^  Tta 
itdUlMtti  ftUeift  der  Witte  anägekl,  and  aadi  die  Broäbriing 
des  Sll«lM'4fi<fiB  nur  von  die«*a  TheUeaoB  oMelich  seou 
Um  den  Tersaeb  tnntik  enticlienieMter  bu  maohen^  fibte 
iek  tMh  tpiter  die  Yoiüioellea  m  köpfe«.  Mm  sbeUfi  eicib 
M  dem  Bnde  eine  Waeeoriinfle  ane^  dered  Wmrsel  lecht  diebk 
daHdti  Mtoai  ist,  and  eefaneidet  mit  eiiieni  eohiirleii  SealpeU 
ddit'  neben  d^  Woveel  ber,  ann  beeteik  ao^  dbae  mAa  plete^ 
Uebf  aal  die  OiaiplAtte  baokt  Uebang  ond  |;eiiaae  Btobaeftn 
MMtg  lebten  den  riobtigen  Memend  kennen,  wa  db  tbeietea 
Tbkeeben  ink  geeHeektea^tieleA  von  der  Worial  eMtebeiie 
im  dteeeet  Angi^Uoke  eobiigt  maa  a«.  Natiriiob  tind  die 
metUen  Tbieve  davttfa  raeebefc  ZoHIckfabren  dmk  Hiebe  eaU 
gü^en,  naA  eitfigen  Veveaifaea  findet  man  aber  imlber  ein- 
ielflii,  tl^lebil  ibren  tüifi  vMorea.  Bedeckt  meb  jetst  nacb 
der  BeMteang  mk  mebc  Waeeer  dae  Pripaeal  mit  dem  Deck«» 
gUUeb46,  aiM  Uaet  man  nnn  wieder  die  Ibd«etiiiilsalr(bne 
bindnrtjbgib4a>  eo  siebt-  man>  dasa  aoeh  die  kdpRoe^a  Stade 
>wtfwnwiirifahf#nt 

Die  ekktmebe  Bekaag  »veft  m^gliirimt  #aeeb  Hack  deiA 
Kat^fM  wtmgffaommmi  wevden,  d*  die  kApQteen  Stiele  eebr 
baU  ibre'£ivegbai^eit  elnbfieeen  aad  aaob  von  eelbst»  iriel«' 
lekkt  wegen  der  BerÜbeang  des  Inneren  Hut  ^dcpi  Waeeei^ 
aieh'gMia  lai^geam neammenfoUen^  ibekt-so,  daes  dkdncbbx 
skhtigii  Halle  das  dbet«  Bilde  des  inneren  Fadsns  in  4>e** 
tvftflktUebkr  Lfcnge  ak  ein  keres  Bobr  fibentagt  in  diesem 
Zbetabde  kt  der  innere  Faden  teeweifidhaft  todtenetarr. 
Ofüw  tikt  eogar  eiie  Ldiong  der  Todteaetanre  dn,  wobsi 
skb  d&t  gente  .Stiel  wieder  kngsam  gerade  streckt»  bis  end^ 
Beb  üer  innere  Faden  gana  aa  verscbwindsn  äoheint»  and  nn^ 
noeb  diw  blasse  Bobr  fibrig  bleibt,  welebes  man  nur  bei  ge^ 
däidpHW  oder  «ebrigsr  BeknKabtmig  wahrnfatmiU 

'  Der  Stiel  der  VattJoelko  veihfik  sieb  aiso  gans  kie  bin 
Frasekkaskeii  er:  kann  doreb  den  Beia  elektfi8<Aer.StremesH 
soinramkangea»  ancb  isalirt  va»  dem  nbrigen  Tbiere,  aiim 
Zaakek«  fa  >ettbat  aar  telankdben  Verkfirsnag  gebraoht  war-^ 
depi»  \Beim.jH«cbUbsea.  dir  |kisnn||  debn(  er  «kb  lehgaan» 


8tt  W.  Kiliaf ; 


I  ■ 


WNNler  ao0y  iob  mufls  aber  beBiefkeB»-4M«:tor  isqliii  sie.  wie* 
4er  so  straff  wird»  wie  wean  die  Vortiteile  noch  daiao  ailslt 
8(MMlern  inioier  eine  mehr  gekriiaiiiite  SteUaog,  eianiauM.. 

Die  chemisobe  fieisttng  der  IsÜBaoiieo  ist  im  Grunde 
gletchbedentend  mk  einer  Vergiikuig,  da  man  genothig^  ki 
die  Znfohrong.  der  Reismittel  so  vorsiiAebnieil »  daas  qmmi  sie 
hl  einen  Tropfisn  der  Losungen  hiaelnselM.  .BelMMHitlkh,Mer- 
ben  auch  die  YorticeUeB  in  den  meisten  SalaidsQQg^  nach 
ab,  nnd  es  ist  dajram  wenig  Gewicht  darMf  zu  legendi. dass 
sie  s.  B.  auch  in  .Tecdnnnten  Lösnngen  eiii^  hdrTorragjBndaa 
Moskelgiftes»  des  RbodankaUom's,  sich  rasch  sasMittieiiirol* 
len  und  in  einen  Zustand  der  Starre  nlMtfgehep»  dbsaia.  in 
Lösangen  von  Kocfasala  sich  oben  so  Terhultea.  Vit  Alfci^ 
lien^  selbst  mit  sehr  Terdannten  Langen  ibebandeit». sieht  «MB 
die  VorticeUen  £sst  aogeohlicklich'  »rfliesseo.  .  Dici  Wicknug 
einer  sehr  rerdfiniilsn  B&nre  ist  d^^sgen  ehavakteristischer 
nnd  analog,  der  Brseheindng»  welche  noch  erregbare.  Mnakel- 
priBiitivbnnd^l  voia  Frosch  dabei  xeigen«  Setst  man 
Lifosionstropfen,  in  welchem  sich  Yorticellea  beftndent  .1 
Tropfisn  100  fach  fierdflnnter  Saksimreaui  so  ceotmhireB  sich 
die  Stiele  augenbliYkl&cl^  >  die  FJMen  im  Inneren  der  .Stielfdfu-e 
werden  dann  trabe  nnd  viel  dentUcher,  offiBnbac.stan^^  talid 
hieranf  beginnt  die  Sinre  die  cqntradtUe  Bub^tans  sn  Ifisan» 
wobei!  die  contractilsn  Fäden,  wieder. .gans  dofchaichtig  wlv- 
den  nnd  der  ganze  Stiel  d«irch  die  £Usticil&t  der  HfiUa«  aisfa 
wieder  gerade  stDeckty.nm  Us.sam  Versah wjnden  dnnebaiol^ 
tig  sa  werden.  Die  Glocke  reisst  dabei  meist  ab  und  ipdit 
ebenfalls  ihrem  Untergange. ei^gegea  Das  erste  Zasammsia- 
fahren  beim  Zosats  der  Sanre  kann  eine  Contractiosi  •seia, 
die  Annahme  bleibt  aber  so  lange  sweifelhnft,  jüa  nicht  er- 
wiesen isty  dass  dasselbe  nkht  ni|r  anf  dem  raseben  ffinlntt- 
der  Starre  bemhf«  Ich  finde  dieaelbe  indessen  deshalb 'Sahon 
wahrscheinlich ,  -  weil  man  die  Vo^tieeUenstielfi  a.  B.  durch 
AmmoniakdAn4)fe  sich  contrahiren  und  spater  .wiedcfr  «r«> 
schlaffen  sehen  kann ,  worauf-  sie  noch  van .  nenenfa  einig» 
Gootractionen  aeiigen  können.  Man  breitet  an  dem  Snde  anf 
den  Objeottrfigor    eine  dicht  mit  VortieaUen  besetet««^« 


Ciil«NachDiigeii  Aber  BewAgnigeli  nwü  VerinderangeD  a.  ■.  w.  f$ft 

m»  IMnde^  »Mb /Und  k»fy  Beiieht.tDm  4$f$,.Ift»i^tmt(iimt 
nif)de»>illlBiroskop,  ito»  sinAii^to  >8d»k>  ^ttattk.tewwirmHang^'t 
Mgettilvad  fdmttig  «i«6i«nrfa9seii  idiifriSbi^reudi^n^.SteUivit 
iftedfir.v*fnUteriö4cr>4pftlierf>iUeibeti  aie  dMW  AWridoob;]fi$4 
gmn§d^BU0gäxli  nm  iM  &Mrr^.dta-vhrffillMi./vHM/1ledi»li^fMA 
IMcbletfaigCf Areidiä  »ItaiH,  Nietet  mMM^^Aimm^ni$kMm9h 
gima. ihigeff!6inwi>lMtD^MIiaO^.;';>v;ti.'!  ..  .-•ir'«;>;  '  <>  il  ?  um 
Hr»fiebr  brtli^fiMBftiliteiilkj jcitIdioliWj  MiiflurigiCkeiy 

das  yMmtin^*. .  DifeMnSöq^r'.it^fin  d^atUKrtfifU  YNiMbr.0t 
wenig  lMfek(dMS  er IgaiMiidita  ftb  okilABiKl^h  ;b«iwidb«iel 
«Id.  iNilBhtaiattiMrttUgDe'  ateito*  :kb«!i  dioiMtirticiitten  in 
cAieitt  wiftssri^Mi  YefatrinMl^nflA  «tihne  AUsniakDiititifsdKif^iMr 
odtar  dQi»elbciDrBEsehmiiQng)Bliy.!nrifesein:eben<00iteliatidfiltAi) 
KrolÜipiitlcriLr  !ifiMf;SlMe.  «Mica  ^i«b>  l|»gM^  zMimiiileiii 
und  .irefdeii  ezqaitit  aftiirr»  isdem-idei!  indera  .FadMih.fMviiel^ 
IMrfUractead  .üsd'tQ^Poige  dftiial»;'riel d««lUoii«iruifird.  )-Am^ 
der^^aite«  .fimr  da»  aiffuhmin»  diMe»  wlisarigeilAQifgtAevn 
fB|Jb}«d>anaidlfck')4t^gfidt9'{Sobtlfin«'/enlUUt,^  ^n0 

beseiidereMdadbenMiMhfllfikiwiAnaglbbeti'tiO  w^igj  Wiß  M 
dem  Vjwalite'xo'*daidcaD-lflb/TiMteti)4ieiyoitiA^U«l:  ebeuMlftf 
«bei'  antoiiiginai  iaüdär^  Birsoli^ttmiged«  >  f  Di9;l%hieiFdi  vfih 
litten  -efsl'  t  :^ft|  am  i  dieVStekre  ^  veoBer ^ :  riiBl«ieftt\  innr  jkffK 
Bn«glMi9ktft -tandr  fiiQ|pte!:gfarade  ^aüreokt,.  4ibelr  flril  fylM 
diwtoiiier'WimpdriwwreBnugi  MAg  d»f>  In  dieient.Ziietaiidif 
Wwkten  '■mek'idie.^ot&eketBii  ladootifensflobUge  Ji^iM^ew^H 
gmif  mefar...  Wäa  dä».8iryohilia:  Uö^  ^iHrkei^lW  A^  giui« 
kte,  ^ttleoMittt  dMifiiT^MteitiflinfiMh  Mi  ¥eniiichUNi)rif>li«|) 
dbi'Stan^  gWdbidkig  bertnistMitea;!  MevlnvmdJgilrnW^i«« 
dige|^  dMiCvarQT«iNliii«(0injtiOOMaiitlfaleir  l^te«^^ 
^ariaSbfat  iflchfiiiabeifdie  Vi>rtieeUl«i'ftL<<ei|iani((birai»t^»|ii 
BMi  TOn«Anfftt«e  intt/Wate*fi itoMoidaiii;  JaflB^egnKg^yeiT 
baa  i8aba4'^pcftbrtn4ffi]ab'iiii^irdeflk  aaf jdcM:  ObjeMrigen  ben 
flndiicbea  IIhrot»ÜBn'Uliterbar^9  grosae  Froaeha  rmrffifMi  kootite. 
V«Dili  iBbDt«iidiaHat> /daab  dab-.GoraDenutf'MifiirgßQdfieio^fb 
Tiail  dab  NanrieaBjpeleBiai'WiriLeviiao  »ag  laaaiifMi4mtQ  IV^^jr/» 
kaa|jlhiti^iaib«dliraMb  •drkttaeB|..dafto.'^di^  VürtmllMi  kfte^ 


MO  '  w*  ■•littet  < 

NM^n  häbmi  Wb  WIHUmg  der  Oift4  M  id«a 
TUifarta  ivifd'aber  o#ab  liunolie  ngMIurte  Dbge  mMMIM. 
Iftli  bMieh«  M  4ie«^  OeUgtnMt  Mr  «q  emMüea^  dlHi 
4i6  ttiit  Nertta  r«i(fltlieii  b«MiMikl«D  InaeBten  #r  äste  fM 
Ctfnm  lAcArt  woriea.  BUi  n^dcttttBen^:  d»  Art  IMvt 
Marditi  C|^  BttfUdTt  das  bei  dM  Uhena  UteiD  €iw  m 
«MMMKdMMiMM  WlMMttgi  mT  «6  li«ttel»  Mtfib^  die  BlM* 
maakeln  der  VortiGelleii  hingegen^  dtrehäü  meiit  •bcaftiMMh 
tlgf,  lilÜniM  der  TMplbii'd6rIi6eiäiBdiaM»Oi*ei,  Üi  «cm 
die  V^üteellinl  iiilge  mibellMig»  -venraaitili,  ifinHiaM^  «b 
MIR*  akr  10  mrMdMB  dbbi  «iUMna  Tede  h  ubMMbnk 

BÜe  ▼olUroaiflie»»  OleMheit  dee  Riwiriiiirtiriiiln  mit  d« 
8lMmit«lielo  der  ¥6rtioellefi  etfMiit  tkao  imbt  YieÜMbt 
«xiMvt  dieselbe  aber  mdi  nieht  einmal  sdiscb«»  fada  «^be 
üebeadM  Speeies^  ein  Umeland,  der  dnNb  dle^aoegBM^ 
Ansifobnttnig  der  ebemiadhea  Rairang  gewiaa  an  Td^a  traten 
mtfMte;  BinigelliiBpivetbiilniaierelebenabnrJiifa^ 
gtfetfeode  Bebkfcnagen  gewittev  Orfgasv  aribenaan.adih 
nnd  namr  leb  oaeb  dieaeii  e^petimantoilen'  Ublwaaebnn^en 
die  (Meie  der  VorlkaUev  mr  w4baa  MamWineAÜfen 
0Üa0i  00  geedMit  daa  aaf  Grand  der  üebePMnatiiamiiiiy  ik 
S»'  Beiabarkatii  nnd  einer  .gitoaaen  Aebbüabkeit  im  dar  Wit^ 
badg  ehuEeiner  iüfle/  ii4e  s.  B«  daa  Vamtrinsj  Sben  eovAbr 
Ui0gl  irtwr  fei^r  eine  gvoase  AebnlieldEeit  im  derSMatraaig^ 
Wir  kddnen  freHia  aa^*  den»  VorüeaileBBlMeii  Jc^ne  Itebal* 
Mnif^eit-aiaspreiaeB,  weldba  thinteriier  gevinnly  wirhünmi 
aber  delgen^  daaa  die  V«#tieäUitn»aekda  onii^  daAaetba« 
Ihaetädden  danemd  daa!  Apfceboa  der  itarren«  11  naiotki 
uAmtn  küSmiam^  wib  diar ddrPafaihe.  .fläbo^dda 
and  di4  vmdQnnlaAabndani'lelirtaD  mw  diaa^  awl  wit  bdan» 
ebennMi^'SO  beAndilhdD^  di6  Starrä  mit  ^iaer  Cannaniiaa 
▼eti^edMelt  «r  baben,  da  die  LieblbrMiäBg  ^ba«atenm  «ad 
6eä  eonnrabirt^ti  Süehmaikeia  bog^sdieiidieb  veraebiadaB  iü. 

Die  Bntamng  aelit  «iaen  ftm^Bo  Znataiid  TüirnBilt^  ibid 
daM  d^  oottt#aecik  inaeraiBadeti  dert  Yortieattanatiala  IttaDg 
eeiy  mdaele  deniBaab.  earsneht  'Werden-  «ir  aeigent  leb  kaMi 
daiW  etateaa'deA  Odnnd,  daaa  «ikn die  Mdgifeidm^did^aB* 


'  ÜBtormelniBgeD  über  B«wag«i|fiAt  nM  Terindeniiigeii  q.  i*  w. 

«mUm  ^ebteflüfc»  m  einefr- Mum§m  Zxmtmtd  |;eboiKlen<Mi  Mift 
«sMtfit'imi  tmmtihw^i^mt.^BeohmhUkmgi  w4Me  Mi  «lAIKg 

ter  BlMlviUgtfteMI,  iwÜMrend  «eOlMb  ^«»ifiiMr  a^dmtmi 
iPiUbfHidmiMMi«^  WttfaiBl  in  eilHg«r  Biitfeiftiia^idavoa'iM* 
gOoMia  *wm^^  -»tiAftv.rüis  XUar  in?  ^iüwr' jpiOTWifcgeMd 

fM'iütle  4M8  i8lMviiriffil»ikoBote  .idi  nb.  eAüoMMi'  4mi 

Mi»  t^mt^*  liag>*>  f  nth'fceft  ifauu . '  •  leli  «ah  ein '  beMndigiH 
Ahf-  mdhMnryi«!»  ämfiniiattfa  'tcfairfiiltien  IMeMmi*  <Im 
«MrllbMitaB  mlleitMligwPo^vgingtfti  iierkDi^  nwefelw  •M 
fa|t'}Mtam  MneUeal'-aiieil^  dedi.BreÜstiAcs  ililMDBaij4hidiri 
oÜM'SeMeiH^iig«  dmti  sMiNBar^iseB^iUiidiUhiog  fciMMlgMj 
Bit'fiMvflMkr  kia#ori  aW^hw'VergnMerang  Itiato  :A»U 
c  i'  sehen  Systems  gewflifte  iM  Bffcchitatan||^diiifebmB  den  An^ 
UM  diimiifa^  iws^MiafftigttrMflsillig^  begrüinMhBdhiMaeB 
him9knääimibelB^'iif9impdbi*^  bei  ntiitüpiMli 

B«Ad  b«fc6li0l>'iTCwM^jaarftf  mHli  diB^it  stMinter -asM^KiC^ 
deaiMI'cIttev'FllMilglMili/lwttdiii^^.^.^i^  sogtar  die JiS«^ 
iMkkel^lroriHniiniv  dasi-die*»  ßßaiige Marne. §Kia'ia9g\nnt. 
eindv'MSBillvMiyueiaeii  makieDvSfßkdbamm  djn§tfesn*sei^«'0» 
ddSB>*die  «dkmüSrni^iitSasie^  Seiei^SffdMiiMfldMMBttde«^ 
«■^9feliiif)iilasbie'0dktiteiiMtii8«fceida  «laidnidsn  (M.  MMto 
sildiyimiail  do^  MenMÜta  icAisilev  ■  •  i  -^  -•  •*  n . 

Bndlieh  habe  ieh  nan  noch  den  idÜKlidlinii  iniiilfliiii  'iliii 
SlOTre  titt  d^  r/BtislcMMdPÜD^td»  /Vdftieelletttniif  Hfilft^  «der 
WfrnilelirlMSliaBftengeibehi^  ttadfdabkftdikidlBg^ 
iMobflttdd  »Uel>eranstikinbangi>fflil{ider  dontriMStUed  fisMstam 
der  P««tAe  gefsad^ni^]  >  IMr  '{fiWilmnikiel'  wisd  gettaa .  Ile» 
^e^'^'/Cj  kidtcMUrry  ^hfthevte  3n8iD|levllla9tt»'tf€lkidb^sa«a/ 
aetti  j^ifmcsleiiMi?  d#/liifhl#ek'liUMrror  davcb  ireiteps  Chnia*^ 
MBged 'abdereb  BiweiAMr)^/^    •'  ->  *  IT 

MA^«iBerMaMD>.«iiieMi««  inr.ÜfeBge  aiit  Yofftiifelkn  tbesetoi 
wareriyi'^mrdlin  .aifenl  •«•!>  acharitohsrl * Verffffteeoraag  baab«- 
aMeV  ans^dea^tebeadjyttgmrtdaAdtt  Tfaiereaaeeadlalilraa^/ 
aod  bMaafimiliii^iajs  Jigilaiil  Ja) mnrftoMiriiacbBn. yjhwr 


iber'  dft'^linnerMb' inniger  «Zeit  «b«CallMfiiii9enit«tTeik'  «Bii 

eHuilteii',  bfane'  dMä'-dk-isInrbenv  liwiiriMirt^  — Mneri >#i» 4Hiit 
bewmdtwPB  xlebfaaH '  gP'  >  werd^ül  ^  Aroet-hbraaBg/uiibgMe  i?Mttl]tt4 
•figt  4«Bii  HralbD  ifon  4Rfe  iAball  «M«nQ|ii4cfei  d^wtiriihM;! 
AM^nMiddiA  >  aber ,  >4s6  H«i]e';die'i93tai|MMter  4»''  ertirfobtt* 
inaet'Wsn  «ib  «Ue  iodt'a«d''b«9nBgiiDgpll*,  ««b  AUk  m* 
fbifili' Windungen  '«ag  äa  einaiid«i4'ahd!>atart^'.K%obei*Ae  aiHi 
nefeit  »eoBtri^taen  Fidebl-emiaentMdeQtiieblbnMfatoilMMi.  mIa 
dittsem  Xnetoodb  vteweilcn  etelU^ere  Sehv  ibi»  eadüfchl  dfa 
LMani^  dier'BtMre  eintrift,  Ibdeib  die  Mfaskekl  «Met  «Ufatr 
libk  iw«t4emf'diei»rille' eidK  «äilMkbR>  indi  4^ 
Oioifg  die  Vortio^lflaiYnlbn6rifi5MGb'.b«l/fde#eellwftrT«M 
pürfateiV  ^vie'die'*liaelDek!  «dvit  WöetM»  V'.:l>  -  •  oi-v  mm.;  .. '  . 
i:  »liiMh'deA'dlstBn  !Aibbna#lQit|;e»*TOf«ngk%angBneBi)And0il«4 
tliiigenfibann*«ä8'^ilQlpi  mmkt  tAbiftebfc-  »ehpjF»eipd  i^BMhSpf— do 
DeielMiBg  ddr'Pfa^ehilogie  dw.  Mwfcelbwwgiii^dhi?  Üb* 
wiMi  «•  gebBir.  «IMe^  ingeiabMe*kkiMrSaU 'ioo'^nhalMMßbeil 
lüsd^l^igeti^'iaiB'^TOiiiel)^  abeisebmrf*  laatüaMAv^aie^diei 
expemttentcIle'iUntereinflHbig^aiiob  ia»f  üeeöm. ftebieM^eban' 
depti;dlneri>BMiaclAaii|^i«iftbtergebett'.k«piw  t  Mwi^ineBiFiHiit 
»ftohte  .Mb  ■chhriberllbrei^f'dkr'  miviron  besaiidette  lutereeeP' 
zn  sein  scheint,  nnd  welcher dWfbrlpÜBMWMll;  deb Deiiegiöig. 
in'^deUf'Miiftein 'bdteMk^      -'    n»  •   immi  .Ni    nUii    <  M'iim''' 

Olif  die  VortkeUeivrNB^TeDiibeMbmViMt^flb!  seir  M«f« 
iettibfti  'imit  dk*  «Moekb^^)bk;t«tfü  Sndet'dMrtflkMv  l&vll  igtf<< 
WIM  kein  Nenr»faevab,  iirbUleiiinpar4aNr*eiaeiiHbniebbiniv'«iy 
w«k>e  «die»  Me  lieifte^  Oeüdh  Nfchtsn^ijsslllite  HypeVieeei» 
Y«pr'WrfiMir  BtcUe^«i»<^llÜaodoni4d8gcllev  kamiiiMeht'iW^ 
feihall^  eeiiiv  ^al  nni?  f««nin'de#'>€Moekel'  atkr*4ertiWfHe  -ide» 
Thieres  wirkt,  mithin  also  wdbtriniebi'^vdtf  derifiUocke  :•■• 
de^•«l1lte  Akifan^  Her  ContvaMioni  be^Aiiien;(iMn^.i-*ite^ll- 
geoonineft  <  geeehe^t  /da»!  SaMonpiewcbneltan  r^dbrc  Stiefe'  itv 
iMob|''da8s>nMai*iiiaht  UfeiMitai&aiieiii^wol  jder'PiM»«esa*«eM* 
IM  UNtfang 'nirnntj  dir  gleIckMieelg  ^W'aUifiuPwkleii  M« 


DDteiiQolni«g«»iilnr*B«i^ega*ga».«Hl1  VfMlateiiigMiriu  vrm.  gfig 

am  damit  die  Bewegungen  xu  verlang«iuiieii4'  idi  htente  :dii» 
»k  ii|ii«.4»ffäkbeii^'dMAidiar<jM)W»dcebkider.QAlltiv«ki#t'^ 
wieMlelveoit^aiUlei  4»e].MeT  fiMMUmfibago  teflsamefftifpteoluih, 
'ilftbHina  -tfei  CoaUMtieft.  aalbel . aiehi.  inerUUh* .  ▼evlmgiMitil 
«f«iMle.ii 'IMviifiNiWIiaiat)  etikeiigt  BpiliäKifekie.nr8Umini^''Uiid 
detMU  kam  eellKiaiflqB»,!  daaai deri  ootoie  Tk^/dtt  ^iUU 
S4iB. iUeh  nidUi.a&alnrtUmgtyf  i»älifaäd .der  aber» IbeU/daim 
noch  >  atfiwaoha  >  Gantiteetibn tau.  djanUelal  ^  . Wetotfe  «wan  itaiialil 
an<jieMili«idridigkeit'irerldrea  tMiWMi,iiWQU  aUe»  «enjjpclj^nat^ 
giw^h'Uii,iaa  daiiiikcme^ollatfodige  AiifrtoUiingijEii.,&ltade 

'  blftaiidi^  Bvaofaliil||ni4exi.S4|M»  niekf  adt  den  Qüecbwindigr 
tollgpaeMeM^'^e'4lie>lOoo«nKCtioai  id.kann^ouip.talleBaiiigft 
MUiitl^sebaDvI'daM  diMÖTlttfl*.  bald)  daa  GloekilBaqAa.  dea 
Slielast  anarat  /aMbcttt;  ibaM.idaaibafilaod^i  jn  «Biihr;JiMlg 
bkUt^eeitlingerti  Seüum  «üaml  aalchto  Zattoride- li^ea,»uaa 
daaa^biaili  faMuNnanD  lebUfta  ¥ortiA0iUMiw.fiadel«,  iiab  «laek 
el^nilM:  Wal  mii  4^)- üaAalBila«'ai](fgttroUl  iet^  Voa.'jdfb.bia 
aar  OloeiDer  abat .g^eftredi^iVier,  iMi»>^«lbbanvderfiMla&idat 
ekMi6i<ia>wa^iiiVkianngaa.  aaeaitttaeogödrAtteft,;  i^vfibiaad 
trim  dai^bte  cir  Haftalellb  AemSildligeailde  i^tieälU  liegfr 
|«kiiUbe  lindeaJoni.aafefa .  bai.  .den.  Goß^sadäoA  g*8eUea> . .data 
mar  tdan  Hafteade  aieh  .<Terkafete»,timd  ithigekahat  j;  daeA  >bnr 
dev  daruCH0€kaitiabecfrbdl,aii|.oiaei<lEdrMe  Striche* iCaeatti» 
immgtkoü^  irdrde»{  la/keiD^niiiFalle.'koniita  iobtabar  aabefti 
nen,  ob  diese  locale  Conlracüon.iimaen.ydiiidfiiviGkkkflkeinacb 
4eaa  aaderia^ifindel  fötit|pnig.  1  &iahte:iit  A^r^MdaaB  :deniStiel 
okliatiHava^vaniiltlailg^.rroii  j «naattv Jinda: »ilOtt  iindeüen  letet 
trabirt  werden  kann,  und  es  moes  unsere  besondere  Aaf- 
mai^saaBhaBl  einr)aga«,//dasa  daaiTbieTidanclieiaeDiaiiMbllilfften 
ftief  1  'biiidai«b^  ^mea wvitar'irotia^iiem  ^MotoriMi^XI}  «•* 
fertit  iii^^änden  Abftdlilitl  s^ti  beberiischen  T«rbag,  ^b^  so 
wi^  ^is  aufiatlea  muss,  daiss  es  durcb  einen  contrabirten  Thei) 
ifi^dwrsJ^^«»^  ^iftf^fBt^je^^,  %\^e\\^,  4j^r.  ebeof^ls  qpntrabift 
war,  erscblaffen  lassen  kann.    Der  innere  Moleculs^VAJigaAg 
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•cHÜ  ti0h  hl«rfloMeiiaiiiiii60M|aiclB«,  at»»»ri«r  lilUl  illlm 
woU  itoeiM  ivflfdige  Aufgabe  nenteUklMi  >  SthifltftHM 
liittgMtelh' werden* 'dart  .    ..-    i>>    /«  ..i    •:.'.  i'.i.- 

OkiaUe  Bewegdbgcn  d«r  VoniiBtttB'odflriiibwhiml  fbr 
enUrkkelteren  IiifyBolicar  vm»  «hiev  iwähiten  li— kalwliiianf 
felisaleitett  0ind>- das  nitt^t  als^eiiift  n— Hniigte  FHi|^  >1mMo1i- 
tet  werden^  •  Mir  Mheiiil  es  niofat  oavakMebekiBcli«  :4mm 
etaige  Bew^fiige»  mn-  getriaeni.  KfapeittidleB,  waoi  Di^^rr 
ditf'vormusaetetey  von  eintr  derJ^M^Mt«  ÜwitkiMto  <Brt>8ttoi 
h^tvGbim«  Die  Srwlnvmigi  auf.  65^  €L  gbbi  lein.  MkCel  ea 
die  HMi^y  dies  ü^  entsehaidiay  dn  ibfei  dem  ¥0rtM>«n>en.  ^yon 
flnrkode  41e  dadarah  li^wirkteh  Bemgtiagaii  aar  Itebe  |^ 
bracht  werden  müssen.  In  mehreren  Yersnehen  nrhian  ft 
mir,  'akob  nuUioba  Bewegd«jg6nr  «iD.igMrtitatt.'Shtiiaaider 
ViNÜMeU«ngb»ke  adfhdrtaB? i  jiiiaMlai i viad^  dni  «Wiwyube 
«MgoBlgiaahiia  bei  86(9  0.  bedsiiBhdiJfteeiBtiaebligll-  Qhtdia 
PMvagmg  aller  Plimnievoiliaii  hlsbalif  Minhl^  »waisauk^aMM, 
maa  luniii-  sMi  abea  aalir  leiebtibJaraeagedv  da^i/tttb»  S  Jlfl^ 
tta/zeinakr  Fvoathaangey  auf  Wiklibd  anaaafliftav  im.  Basw» 
gang  dev  FliameneUaft  aoaüattolBJ  di^pnjge.aabr  Mduflir 
kekia  Bewegnng  aMbv'«i|^,.  wAebb  iit  Waaada  w*i'J6''.C. 
barse  Zeit  Tadweilla,  wibaead  die inikaMniVaaMobairiahHe 
itaeh  sehr  lange  daa  Bbtnomeii  dbiMetet  VieMakbli/ stahl 
biannit  die  Beobafliiliiag  ^n*Biilroilv4oii 
weicbar  •  Füaraierasilen'  aab^  •  die.  «on  2ait  jia  3kSt 
alle  CSilieai  m>  tieh  bineinsogsa,  sot  daatf  i.da»  Blitatnatb  ga* 
betfaü  wände.  Bla  gana  iluiUofaea^AarisehabiMetafciiiditMtf 
8ö^»erMaaMen' Pnftparalefdar,.  -i  - 

i  Die  Bewegungen  der  BMMe  wüd  di^  Bfiastoefheiiragaag«) 
nebst  ded*  den  Samenttde»  irind  nsoih.  ^AMen.  LAagaHlbilaa 

'•1)>  V»h<«b^i^'s:feaidedraiBgi  flbw  dl»  WJsdarMsbaar  dw  »■» 

BcKMbun^  le^r  bedeutend,  (|a  die  energisphsten  Mosk^ef^e,  die  tehr 
▼er^QDoten  S&iiren,  sowie  daa  AmmonTak,  wie'  ich  mich  meiiftdi 
Abmetfgte;  kft\M  Rliekkettr^  od^^  ^Mettal^hi;  ider  fmüMMlttiag 
bMvoitaf««!.     '  '   *  •'       ■•'♦  '  ..  ..  'li..  -. 


Oito  Fnnk«:  Uebw  f|i#  l^ietto  der  Nenreorabttoiix.      gM 
iirfhmi .  iwli>.4eii.  iruhrMi  lfaafctlltowe§ii«yt>  «»IreHntab 

WeMii,» .  lyom  Mtaaohfln  bw  i  auf  4Be  hfwArifai  biottb,  keteadn 

•  .      /       •.  ..:•.■•(  <  •  «  ;       •  ,      • 


«  .        •  I       •        I  •■ 


i.      .M 


>  •» 


tJeber  die  R^äctioh  der  JTervensüb^tanz. 

•  •     '  •    ."     "'        Omo  FoNKfi'.O  ""     '  •  ■     . '  '■•*  '"" 

..-i     !   .'•  •     /•    •':.•■         .  .•    •  . 

•>i .  IMeMBanmf hfa<jicii  lrdditwiehfln.|JqtanNiobiiiigeDv;wnlche 
iii>;iMWl'*Pi»<iiA.  nflMBlM  ^ail  eao:I«dtang'  d^  iwiAhUgrtloo 
tkteristjk^rfkysiolbgiMhen  .BttiklMii8.^-.>  4er  .  Ftage  n»dk  Amv 
We«8n  .dar  IfjniFMi-  und  liiisMthiligliflit^  bde«  WiurfgAlM» 
«iHT.  IfamAiffiang  eHMr.  «Ueten  Uriteriige  l5v.;«UiaiJltttiift{0e 
USamig  denMben.  aageateUl  .wtöndMi  sind.,  kdleii  eJA^.Shari- 
BMiBbeiide  TkiMilige  AAidögifi  in  «kste  ipkyiikaliadiftil,  .^ha» 
Mii^flkta  iMrt.phfyiüilogauhtB  VtrhaUeü  d«e  If todcd»  «nd:4c» 
Norfren.  «MMtalurt»  Jeh  etniieie  ao  dk  iTotlitfiAdige  Ueban- 
ajaatfminqtig  di»  dakteonMloriadien  VicrkidleBfl  hiidsr.lB^ 
failtfa.i»  d«r:  Allher  «i|d  in  der  Tlifttigkaity.'aQ  dia  gleiafcal  ip«- 
niga  Basiehiui9.d^.akktMimotarUQbc)fi  KraSftattMiakltmg. itar 
l4aiaioBgirflUbiglMit.lMS.Mdafi.  loh.arli^iicra  farnar  w.  4«0  ifli 
WeflaDtli«hep  liihaxeilMtinMiieDdf  Vtelialtan  beidar  •  gagt».  die 
ida.'BelittbeacMHialaa  AgMüiaB^t  iweMiesifraHkhQur.idaaa 
«fti.B«v«tti>  fir  >  die  «a  Badai.stokeada  Amlaf^  in  üalnichl 
konlail»  "Min,  twid  aajettfe  MMllich  4ibi.>Anadbaifi:  «•swtabl^ 
MM*  bwgpni  fikr  anib.viaer.gefBbiteaiKaibplb  die  fikiilent 
einer    selbstftndigen    Mnskelirritabilitfit    zweifellos   erwiesen 


.  i)  \too  Hill.  Fraf...ff.unke  swidfiaB«icblaii.derlCA»»/8i0ba.A^ 
fl«||Bchalid*iIiriaMiiidkaiMi  <liaihcaiatiMlir|^bniB«k».  ClaMO.  Msai« 

am  13.  Augast  1859.  S.  161  ff.)  zam  AbdmÄ:  nutgf Mit,  • . »/     {.^iK 
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wivdi"  Ich^efiaaere  Midllel^  <im  di«  taaikiiiMMaclwr 
UdbercMtimiUiing  'beMer,'  welthe  neb  tiieifei»  derüMt  roll* 
«Iftndigin  Itieubtit  iifor  iPtodscte  ikr^s  lebewMt^D  StoffireclH 
selSy  soweit  diese  dareh  Untersachangea  des  ParenobyaMalles 
von  Nerveii  und  Muskeln  fesfgeitellt  SNidy  Mssptid^y  dleila 
durch  die  bei  beiden  nachgewiesene  Coincidenz  des  Verlastes 
der  Leistangsffthigkeit  mit  der  spontanen  Gerinnung  eines 
eiweissartigen  Bestandtheils  bestfitigt  wird,  u.  s.  w.  Kben 
diese  chemjsc^ie  Analogie  ist  es,  für  welche  die  vQ|n  mir  be- 
obachteten Thatsachen  einen  neuen  Beleg  liefern  ,*  indem  sie 
für  die  Nerven  ein  gleiches  Verhalten  darthun,  wie  es  dorch 
die  interessanten  Untersucbungea  du^ois-Reymond's  vor 
Kurzem  in  Betreff  der  Bildung  von  freier  S&nr^  für  den  Mus- 
kel dargethan  worden  ist. 

'■•  Bisher  bstte  maii^  gettnbtmlif  Lfiebi^^a'ifwsfaBmacktade 
Afbait^über  «üb  Oonstildtioii  des  Muskelparenshymsaftset-all* 
ipedbeitt  «ngenommeny  die  "Mllofaüure  «si  ein  -cod^tattler  Bc- 
«iatidiMl  deä  lebendigeoi  Muskels  y  ein  «letiges  Evsengniss 
«iitieB'Xrnilirungssta04vie4ths^ls(  saUveidw»  wiutgMiBiidci  Pol- 
gerhtigeiii  in  -fte^eff  des  fifuskelöyutnsflnn,  eldctrobheaMMh^ 
Hypothesen  siad  ii9f  4iese  vermeiiiCli^  «ntwellelhafte  Thal- 
«ich«  gegrfodM  wbrden.  ^E^  luäiife  >daher  nMmmMg  Im 
hohenl  Oräde  aberrasohen,  als  <lu  BO'ls^)'miltiMiiadelhnfter 
8ekfirfe  deti  Beweis  führte,  dass^evnektelde-Mbskflly-Mlnige 
er  Mt^  d;  h»«  so  lange  er  leistungsfllhig  ist^  •neutrai  oder  gar 
sehwaoh  >alki&lisdb  r^agirt,  das»  •er'ka'  LeWsn  niur 'iiaidi  tot* 
ausgegangenen  ebsobdpfend^d  Ueberai^Mbl^iigeil'  exM'  ianr^ 
Ruaetion  annimmt,  dasa  ida^egbndseiMwh  Libbig^sUelbode 
atts  dem  todte»  Fleische  darstellbar^  freie  SMm  4in  Fnidoct 
dier  beginnendtn'  Ffiftilnbs  ded  MuskMs  ist;  indem  dev  neutrale 
<ider  «Ikalisdbe  Muskel,  söb«ld>  die  it»  Bnde  Mhies  Lttbens 

bezevobAemle  Tqdteastarve  sich  wieder  sn^loseo  begiimi;  4«  k 

■  ■  .-      \  '»i'ii.  •'  •  i'  .1,  •  ,    *'' 

1)  E.  du  Bois-Reymond,  de  Pibrae  mufcolaria  Reactiooe,  uc 
Oktaftifeis  Viift'ftst,  Mida»  CoanDcntaik).  »B^rolHii  i«89,4(ü  undt  Uebcr 
die  augeblioli  »auf e  ReäkUoii  d«t  üoMtelMiickMi  Modattber.  dj  Btrl 
Akad.,  März  1869,  S.  388i  '  ^  . 
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sobald  das  erste  SCBdiam  äer  fimligeti  Ze^seHM&g  «ridtHtt;,' 
Saar«  Reaetioik  annimnit 

Die  Ergebnisse  der  neaeren  sorgfältigen  Stadien  Sber  die 
ehemisehe  Constitution  der  Nervensubstan^,  insbesondere  der 
von  V.  Bibra  und  W.  Müller  gelieferte  Nachweis ,  ^assr 
unter  den  Extraetirstoffen  derselben  aasser  Ereatin^  fnositi' 
R^oxäntbin  ^Sati^iii}  aneh  Milehs&are  in  erhebliehen  Mengen 
auftritt,  die  Beobachtung  -von  M.  Schnitte^  dass  das  elek«^ 
trlsche '  Organ  des  Zitferräcbens  im  fi^sehen  Zustande  eoB'^ 
staut  saure  Reaction  zeigf^  müssen  den  Qedanken  nahe  legen^' 
dass  die  Nervensubstanc  in  Bezug  anf  ihre  Sftaerttng  und  die 
Betüngungen  der  Bildung  fretei*  Sfinre  Tielleicht  toUkommen' 
mit  der  Mnskelenbstanz  übereinstittime.  Ich  unternahm  nur 
Bestatigang  oder  Widerlegung  dieser  Y ermnthung  eine  Reihe 
von  Fara^Wer suchen  eü  denen  du  Bois'  und  fand  durch 
dieselben  iheiue  Erwartung  bestätigt:  dieNervensnbstanz 
zeigt  sowohl  in  den  grösseren  peripherischen  NervenStfimmen* 
als  in  den  Centralorgatien ^  RQckenmark  und  Qehirn^  w&h- 
i»end  des  Lebens  im  Zustand  der  Ruhe  neutrale 
Reaction,  Wird  dagegen  wie  der  Muskel  einestheils  durch 
ersohöpfeude  Thfirigkeit,  a&derntheils  in  Folge det  nach 
dem  Tode  eintretenden  Zersetzungen  sauer. 

Die  Beweise  für  dieseti  Satz  liefern  folgende  Versuchsre«- 
smltate.  UnP* diel Reäctiön  der  ruhenden  Nervensubstan^  ku 
pinktdn,  kath  es  darauf  ab,  eine  Tddtjiingsart  fQr  d^e  Ver- 
so^hstfaierS  2u  wählen,  welche  keiiie  t^ervenbnstren^tüigetf 
äs'  Yidrl&nfer  des  Todes  mit' sich  bringt  Begreiflicherweise 
mtfsste  daher  eben  so  wohl  von  der  Decapitätion,  als  dei^ 
Yerblötung,  welche  uliter  fallsachtartigen  Zuckungen  s^m 
Tode  führt,  ds  von  der  Application  solcher  Oiite,  weiche 
tetanische  Kr&mpfe  herbeiffihren,  abgesehen  werden.  Da  auch 
der  tödtlichen  Opiumnarkose  nicht  Selten  heftige  Kr&mpfe' 
vorhergehen)  da  fernefr  bei  Cbloroformtod  an  die,  wenn  auch 
fem  liegefide  Möglichkeit  ibu  dehken  war;  dass  die  notorisch 
aas*  dem  GliloToferm  Im  Blut  eich  bildende  Ameisensäorei 
eine  'saure  Reaction  des  Nerveüparench;fms  bedingen  könnte, 
w&hlte  ich'  endlich  das  amerikanische  H^ilgift,  obwohl  diese 

Balchert*»  o.  da  BoU-B«ymond*i  Arcbly.    1869.  54 
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yfM  dnrcbai|fi  nicht  so  nnbedeoldicb  ist»  wie  in  ^ßm  Falle, 

wo  68  sich  um  Tödtung  ohne  Maskejaiistrenguiig  handelt 
Mit  Urari  vergiftete  Thiere  sterben  allerdings  ohne  Krämpfe^ 
ilUein  diese  Ruhe  kann  sehr  wohl  ausschliesslich  Folge  der 
verloren  gegangenen  Herrschaft  der  .  Nerven  über  die  Mus- 
keln bei  vollständiger  Erhaltung  der  Leistungsfähigkeit  der 
Nervea  in  den  Stammen  und  Centralorganen  sein^  wie  ich 
durch  meine  eigenen  Versuche  (s.  diese  Ber.  1859.  S.  1) 
wahrscheinlich  gemacht  zu  haben  glaube.  Es  ist  daher  denk- 
bar»  dass  nach  Urarivergiftung  jeder  mögliche  Grad  von  An- 
strengung der  Nerven  eintritt  und  nur  wegen  des  unterbro- 
chenen Nerv-MuskelverhältnisS^s  nicht  mehr  sur  Erscheinung 
komip^n  kann«  Indessen  ist  dies,  nur  eine  Möglichkeit,  keine 
Wahrscheinlichkeit;   vern^dd^t  man  jede  Irritation  der  ver- 

« 

{pfteten  Thiere,  so  liegt  kein  Grund  gu  der  Yermuthuqg  vor, 
da^s  ohne  äussere  Anregung  spontaner  Tetanus  der  Nerven 
entstehen  konnte. 

Ich  vergiftete  also  Frösche  und  Kaninchen  mit  grossen 
Dosen  Urari,  und  begann  die  Untersuchung  bei  letzteren, 
wenn  der  Stillstand  der  Respiration  und  des  «Herzschlages 
sicher  den  Eintritt  des  allgemeinen  Todeß  bezeugte,  bei  Frö- 
schen, wo  solche  Tedesmerkmale  fehlen,  kurze  Zeit  nach 
dem  vollständigen  Erlöschen  der  Reflexe.  Freilich  musste 
]<;h  bei  Fröschen,  an  denen  mir  der  Moldplicstor  noch  24 
Stunden  nach  der  Vergiftung  Zeichen  der  erhaltenen  Lei- 
stungsfähigkeit der  Nerven  geliefert  hatte,  immer  gew&rtig 
sein,  durch  die  folgenden  Operationeu  eine  Erregung  def 
sensibeln  und  motorischen  Nerven  unvermeidlich  herbeizu- 
führen. .  Zu  den  bezeichneten  Zeitpunkten  brach  ich  möglichst 
schneU  den  Ruckgratscanal  auf  und  nahm  das  Rückenmark 
heraus,  nachdem  ich  bei  Kaninchen  vorher  durch  Eröffnung 
der  Jugularvenen  und  Schenkelvenen  für  eine  möglichst  voll- 
ständige Entleerung  des  Blutes  gesorgt  hatte.  Das  heraus- 
genompiene  Rückenmark  wurde  von  seinen  Häuten  frei 
präparirt,  mit  Wasser  vop  anhAugeodem  Blut  befreit,  vor- 
sichtig auf  Fliesspapier  getrocknet  und  nun  mit  einer  sorg- 
flUtig    gereinigten   Scheere    ein   Querschnitt  angelegt.     Die 
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Pröliuig  der  Beäctiön  desselben  nahm  i€ii  in  der  vmt  dal  Boi» 
befolgten  Weise  vor>  indem:  icb  ihn  gegen  Lackmnspapter 
und  zwar,  wo  es  sieh  am  zweifelhafte  Reaetion  bandelte, 
gegen  die  Beruhrongsgränze  eines  reihen  md  blauen  Laok- 
m]i8pi4[»ier8treifenft  andrnokte;  da  Ruekenmark  nnd  Nervea< 
weit  ärmer  an  Parencbjmsaft  als  Muskeln  eindy  müss  man 
die  Berührung  so  lange  naterhalten,  bis  die  Flüssigkeit  Zeit 
gehabt  hat,  sich  in  das  Papier  zn  imbibiren  und  die  Reac* 
doD  anch  anf  derUnterfl&che  snm  Vorseheiokommty  wo  sie 
reiner  er8cheint>  nicht  gestört  durch  anhaftende  I^artikelehen 
von  Nervenmark.  Mn  allen  untersnditen  Fftllen  fand  iefa  die 
Reaetion  des  frischen  Rfickenmarks  nach  Urarivergiftnng  an 
jedem  beliebigen  Qnerschnitt  neutral,  den  Reactieinsfleck  in 
der  Regel  von  .jener  violetten  Firbnng,  von  deren  Dentnng 
fnr  eine  neutrale  Reaetion  du  Bois  ausführlich  gehandelt 
hat.  Nur  einmal  fand  ich  hei  einem  sehr  scheuen,  vor  der 
Veirgiftung  daher  stark  agitirten  Kaninchen  eine  Reaetion, 
bei  welcher  ich  zweifelhalt  war,  ob  sie  mcht  bereits  Inr  eine 
schwach  saore  anzusprechen  sei«  Der  Reaelionsfleck  ei^ 
schien  in  allen  Fällen  ziemlich  gleichförmig  gel&rbt;  ich  habe 
keine  deutlichen  und  coastanten  Flrbungsunterschiede  des 
centralen,  der  Berahrungsflfichei  der  grauen  Substanz  etil' 
sprctchenden  Theäs  gegen  den  peripherischen  wahrnehmed 
können;  graue  und  weisse  Bubstanz  zu  prüfen  ist  wenigstenli 
beim  Rudcenmark  eine  missliehe  Aufgabe.  Bewahrt  man 
mm  das  susgesohnitiene  Rdckenmaik  vor  Yerdunstiing  ge-» 
sehfttzt  auf,  und  prüft  von  Zeit  zu  Zeit  aufs  Neue  die  Reao^ 
tion,  so  sieh!  man  in  derselben  Weise  wie  bei  den  MuAk^^ln 
eine  Säuerung  eintreten,  die  Sftuerung  eine  Z^e^  lang  ta^ 
nehmen  und  dann  mit  eintretendem  Ffolnissgeruch  'in  alka^- 
lische  Reaetion  übergehen«  Genaue  Zeitangaben  über  :di^ 
BintrittJBzeit  und  die  Dauer  der  Sftuerung  kann  ieh  nicht  mit" 
theilen.  Bei  Kaninehen  fand  ich  ]S*--20  Stunden  nadi  d\et 
Vergiftung  stete '  deutlieh  saure  Reaetion,  meist  schon  ziem- 
lich intensiv  ansgepr&gt,  an^  zweiten  Tage  war  dieselbe  in 
der  Regel  ebenfalls  noch  vorhanden,  am  dritten  aber  iminet 
Fftainiss  und  alkaUscbe  Reaetion  vorMnden,  das   Bücken* 
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»tefc  im  Zerflieiiflen  1«  eittem  stiiikoiideA Brei  >liegriffiiD«..A(i 
aehr  l^iueii  Tagen  war  ftch^n  am  sweitea  Tage  der  üdbef^ 
gailg  bemerkbar.  .  Als  ieh  bei  einem  Frosche  das  Raeken* 
mack  32.fieandeB  naek  d^  Yergiftaog  erat  heranasohEÖtt, 
fand  leb  die  Bbaetion  desselben  und.  ebenso  die  der  Mukela 
BOfth  vollständig  nenUaly  während  die  Reacdon  des  aamiiel- 
bäf  nach  dev  Yergiftimg  herausgesohnitleflen  and  a^serfaalb 
des  Höfffterb  sfafbewahrten  Ruekenttiarks  am  diese  ZfSit  auch 
bei  Frosobea  iteüB  sauer  gefanden  wurde.  Dieser  Befand 
ist  biefaifi.oMe  Interessev  und  War  besonders  bei  der  Yon  mir 
▼jieMr^tSnisa  Annoht,  dafea  daa  .  Urati  aif  die  Stfimme  der 
Nerven  tiicht  direkt  i&kmeod  wirkt»  Vdrher  sai  üaged. ..  Sogal 
b^i  Frdsoben  dia  Nerven,  wenn  sie  unversehrt  innek*hldb  des 
Koirper«(  bleiben^  noch  34  Blanden  nach  Urarivergiftang  am 
MttltipMestor  ^ektüh  NervenStroiki  von  unverindertcr  Stäriu 
und  auf  Biekang  eine  negative  Schwankaiig  von  ehev  gestei- 
gerter als  herabgcsetBter  Grösse  «eigeti,  eben  so  gmt  werdea 
sie  sotoage  Zeit  die  dem  leistoagsfiUngen  Nerv  zuksiamende 
neutride  Beaction  beibehalten^  Ich  habe  danseibsa  Yersoch 
mit  gleiicbeiki  Srfolg  wiedetkolL 

'  MilsUoher  als  vom  B^ckenmark  ist  von  den  noch  troek« 
^meren  NerVenstäimmea  eine  dentlioke  Reftcticai  au  crfaal* 
ten^  indessen  gelingt  es  doch,  Wena  man  den  Nerv,  oberhalb 
des  angelegten.  Queraefaaittas  mit  der  Pineetia  aasammeu- 
drüekt  *iid  dien  so  hervorgeprtoabeo  Qöcrs^hnittwalSC  hinrei- 
chend lange  gegen  das.Laekmitspapiec  drückt.  loh  habe  aaf 
diese  Weise  vOn  frisch  nach  der  .Uraritergiftang  hemasge- 
s^hnitteiien  Isehiadionsst&mmen  niemals  eine  saa^  Reaction, 
sondern  sCetn  einen  schwach  violetten  Fleek,  den  ich  flnt  da 
Bois  uls  Zeichen  einer  neutralen  Reaction  aoqireche»  er- 
halten. Dagegen  habe  ich  am  anderen  Tage  .  an  dem  im 
feuebten  Baume  aufbewahrten  Nerven  •  wiedeijkolt  dne.on* 
yerkennbare  saure  Reactiod  wahrgenommen.  .  Nach  .diesen 
Tbatsach^n  sitehe  ich  dicht  an»  fiir  die  Nerven  den  gleiahea 
Sats,  wie  für  die  Md^keU  a«isz«aprecheni  dsas  sie  im  lieben, 
sobald  keine  anstrengende  Tbftligkeit  vontus^egangen ».  neu- 
tT'al  reiigired^  nach  detai  Tode  aber  in  Folge  jsiner 
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^«ri6«i«ig^  Ba«6^  WflrdeaJ  .  Höc^  «(ährsdboiillidiifcc^M« 
Midi  bei  ikiMO'der  SiMnugsprotaaMiifliitldem  ¥erliiAteMifar 
IjdataagsfiliigkMt»'  wialcher  hkk  freiiUi  nicdtt  durohi  dni  a0 
Mfhl  eonteoliriwMt  Merkitaal#  ivfta  bei  doa  Mavkala  iofifli 
-die  Todtettitaiftt  «od  daH  Anfhöroni^^r  Ckwtmitiönlii^  btar- 
indidet  -  • .  -i 

Es  vttr.  tto» bilerasfte,  saonlaravdben/  iA.böh««e  Tem»- 
'p^ratüren  'deatälbttitti  anflblleadeii  EinAiaBS  aal  4mn  Sfintf- 
ntogapMMisi  ^t  Ndrv«a  «nnben,  wie  9in  du  Bois  ür  die 
Maskehl  «nniitelt  hat,  ob  ako  aach  4iä!)N«rTlia  bei  .fiiiiir 
Temperdtov  von  45---50^  0.  achaell  aaaer  werden,  «afJlEA- 
w§*kiiDg  yqh  Siedehitae.abflt  för.ixBiner  aieatral  UeibeD  oder 
gar  alkalisch  werden.  Ich  habe  mit  dem  Backenmark  Voh 
JSaflinobea  .d  a  Boia^  Yertaohe  Mräedspholt»  dabei  aber  inso- 
feni  «twas  afewteiobeode  Ergehliisae  vOiftiaMaa.,  aiä  iahrflvar 
eine  deatliehe  SAaeimng'iies  neutralen  Märka  daroh\5rr-10Mi- 
nnlan  liAlge  Einwirkvng  tahsrer  TeaspsMUlrea  (£intailsbMi 
in- eiwisiles  Wasser)  beobaobtela^  aber  dieselbe  i  ja«  «ogaF 
«ine  eftwaa  inteoMTemSfittlfang  dlu^ch  SiMehiU^m^diMrob 
Teasperi^ren  yrnt  4&^rrW^  ewtnetenisabs.boaeadeca'war.MaiD 
ändert  Tafps'jaaeh  diesem«  Versvch  «Mie  ;intl9namne;>saniie 
BeMieet  4te  .  der.  SaeMiittte  iMisgeMiatea  BMteomllrtotödia 
«a^inBifettiaft  Ueber  dieseü  UaMsobied  awiashen  ]({^rMi 
raid  Maakaln  l&ast  sich  aar  FeroAi^imgswi^is^  elwias.  «osasgen. 
du  Bois:  Selbst  ftadeliäen  ges^lteiiaii.Maskel  alkaUsdher^to 
den  jvskfaa  ürisbben  kUefciSl»  ^liinbt:  absr  anf  direote  Versiebe 
hib.  nicht  Atmebaien  an  4Uli€e9>  daas  idie  sttrk«re  AlkUlesceoa 
durdi  Fieiwerden  :K^qfii.Aiksli  iiei  der  Congnlation  eines  JU- 
bnminais  durch  die  BiedehH«e  bedif^t  .sei,,  dattois'  Ym- 
enehe  sind  dies^  Annahme  sU^dings  ^ioht,.gd«Atig;.sUßMi 
tvaiadem.  mö^bie  ich  dooh  moch  W  di«  £rl^nu»g^.gla<d>4n9 
da  dÄd0elb0  so  mhe  gelegt.  w\td  di^rch  diif  b<9i.  z^q^isLmhdn 
Arbeiten  t^güdi  am  Gwati|tir#a^ Tb|ktssßbe>  dasaan Nalrfo^- 
aibnaalnat  reiche  Flnssigksit^n,  nfah  dem  Coagnlirenrjfytf^kar 
4^)ki|Us4)h  r-eagiren  alp  Tocb«^>  oder  w^d^  alkäisch  werd^> 
wen«  .«SA  sk  vorher  gßm^  n^nti^Uiiir^  ,Mj  wi^  ;id^  düqfB 
k^vmifm  «pfiaUendunA  oü  i^i  bjin^mhm  Jv^mv^M^ 


beobachtet  habiB.  Da  es^  nun  aber  aof  der  anderen  -Seite 
eben  so  sicher  Albnminate  giebt,  deren  neatrale  Ldsungen 
bei  der  Coagnlation  saner  werden,  wie  dies  I/ehmann  for 
die  Losongen  des  HimatolErygtalüas  erwieeeo  hat»  wie  dies 
wahrscheinlich  anoh  beim  Coa^liren  frischer  BlatkeileDia- 
halüösnng  eintritt,  so  ist  an  die  Möglichkeit  so  denken,  ^asa 
anter  den  nodi  sehr  ongenau  gekannten  Proteink&rpern  der 
Nervensöbstanz  einer  ist,  welcher  dmelbe  Eigenschaft  hat 
nnd  so  die  sanre .  Reaction  des  gekochten  BAckeamarkB  be- 
dingt. Doch  ist  dies,  wie  gesägt,  nnr  eine  Vermnthiing;  im 
Allgemeinen  dürfte  vorläufig  der  in  Rede  stehende  Unter- 
schied swischen  Nerven  und  Mnskeln  ohne  grossen  Be- 
lang sein* 

Ich  gehe  an  denjenigen  Versuchen  über,  Welche  benimmt 
waren  an  beweisen,  dass  auch  die  Nerven  bei  intensiver 
lebendiger  Th&tigkeit  freie  SAure  bilden,  wie  die 
Muskeln«  Um  Rfickemnark  nnd  Nerven  vor  der  Reactions- 
pröfnng  einer  mSgliehst  heftigen  erschöpfenden  Anstrengung 
aiiSBOsetcen,  vergiftete  ich  Frösche  und  Käalnefaen  mit  star^ 
ken  Gaben  Strjchaio,  und  Hess  die  Thiere  »ach  eingetreliener 
Intozioation  Üieils  durch  die  spontan^  TetanusanfUle  sich 
erachöpfen,  theils  unterhielt  ich  dieselben  auf  reflecteriscfaem 
Wege,  indem  ieh  wiederholt  in  kurzen  Intervallen  das  BUcken- 
mark  T<m  der  Rückenhaut  aus  mit  starken  laductioiisBtrömen 
bis  zur  Erschöpfung  tetanisirte.  Nachdem  so  bei  Kaninchen 
wfihrend  der  Anfälle  der  Tod  erfolgt  war,-  eider'  nachdem  ich 
die  vollkommen  erschöpften  Frösche  decapitirt  hatte,  nahm 
ich  wie  vorher  schnell  das  Rückenmark  heraas  und  prüfte 
die"  Iteaction  iVischer  Querschnitte.  Ich  fand  dieselben  con- 
etont  deutlich,  meist  stark  saner;  Beiläufig  bebierkt,  konnte 
diese  saure  Reaction  nicht  etwa  von  einer  von  ausseh 
in  das  Mark  imbibirten  Flüssigkeit  herrühren  (eine  Vdraus- 
Setzung,  welche  wohl  -überhaupt  kaum  statthafit  ist),  da  die 
Spinalflüssigkeit  stets  stark  alkalisch  reagirte,  besonders  bei 
Fröschen.  In  gleicher  Weise  fand  ich  den  Qnerschttitt  des 
IschiadicusStamm'es  bei  Frösdben  und  Kanlndien  na- 
aweifidbafit;  saner.    Hier  könnte  min  eher  nn  eitfe  Imbibition 
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lieber  die  BeMticNi  der  MervenenbeUiu.  8IS 

p08t  mortem  gedaobt  werden,  da  die  leöhMki  nüge  id  sauer 

gewordeifte  Iflivkein   eingebettet  liegen,   and   es  schieti  lllr 

dibse  Annahme  wiitiieh  der  Umstand  so  sprechen,  4mn  leh 

bei  Kaainclien  anch  die  lasserc  ObeHliohe  des  Netrea  saa^ 

fiMsd,  und  Lackmosiiapier,  weldiesieh  naeh  Het^ossöhaei- 

dnng  des  Nerven  mit  dem  Zel^pewebe  des  Interstüinrns^  wa 

er  gelegen,  in  BerCIhning  brachte,  sidi  deotiiefa  roth üiM. 

^  Aa  aber  die  OI>eWlidien  der  Mnskeln  an  andern  Stsllett,  wo 

'  keine  Kerf^enst&mme  gelegen,  nickt  denlliöh  sauer  reagirtsa> 

mdcAite  ich  viel  eher  glanben,'  dkss  die  im  Nervenstanm  doreh 

^  den  anbauenden  Tetanus  gebildets  Sfture  durch  die  ScÜMiden 

hindurch  in  das  umgebende  Zellgewebe  Sich  imbibirt  h^be^ 

alA  umgekehrt    Jedenfalls  sprechen  die  Beobachiungett  am 

>  Mekenmark  Ar  eine  genuine  Skuerung  des  Nerren. 

Ein  sehr  instruetirer  Versuch  ist  folgdnderJ     Ich   band 

einen   kriftigen   grossen   Frosch   auf  den   du   Bois'sehea 

c  FrosehtrSger,   durßhschttitt   auf  der  linken   Bette   deiselbeii 

}  diicht  an  der  Mittellinie  sitamtUche  Wärsein  des  linken  Ischiih 

I  diens,  brachte  dann  StryGimin  unter  die  Bfickenhavt,  wd 

\  tetanisirte  nun  wie  Torher  nach  eingetretener  latoxicaiion  bis 

<ur  'Brsc^dpfbng:    der  linke  Isehiadteus  konnte  an  dem  Te- 

r  t&ntis  natfirlieh  keinen  Theil  nehmen.    Nach  Beendigung  der 

!  Reisung  fknd  ich  wie  Torher  das  Rnckenmaric  und  ebcnao 

r  defir  rechten  Isehiadteus  stark  sauer  reagirend,  den  lin^ 

keiai  dagegen  neutral.    Ich  glaube  somit,  daes  kein  Zi^eiftil 

ilbrig  bleibt,  dass  die  Nerven  auch  in  dieser  Beaiehung  Aeä 

Muskeln  sich  analog  verl^dten,   bei  anstrehgender  Thlr- 

tigkeit  saure  Reaction   annehtten.     Die  stark  saui^e 

Reaction,  welche  M.  Schultse  constant  in  den  elektrisohen 

Organen  frisch  getödteter  Zitterrodien  fand,  mag  wohl  ihtis 

Entstehung  ebenfalls  einer   dem  Tode  Torhergehenden  er- 

SishiSpfenden  Anstt^ngung  dieses  Nervenapparates  durah- Bat- 

ladungen  verdankeai. 

'  Deber  die  Natur  der  freien  Säure,  welche  im  Nervsn 
nach  dem  Tode  nnd  na«h  Ueberanstrengnng  auftritt,  habe 
ich  keine  directen  Versuche  angestellt;  da  indessen^  wie-«ff- 
wihm,  IMlchsinre  in  Nervenaaft  sicher  nachgewiesen  Ut^  ^ 


foHies  Baartjp— flo6ke  wd  don  L— hiawUii^pinr 
g>ngH<h  waren»  kt  in  höehsten  Gtade 
^  iwltr  den  goBanatea  VeAlltBimmi  ««ArelMrfe 
M«rveM«lMtaas  Müdhünre  io^  eira  so  wahwcfcfMict  «b 
Wft  ^M  MiHkdn.    Bben  «o  wenig  habe  ich  dfreeto 
••cheB  oder  plemMüe  VemMilitingmn  iber  die  Qoeilai 
jfaigttcliei  Mikheftire  mnd   den  chemedien  JXnrgßm^ 
fintstehiug.    Ba  liaal  eieh  erwartea^  daea  a«eh  hieria 
tegie  swiacheo  Mirttkel  und  Nerv  herreete;    wemi  aber  d« 
Boia  die  Sdaemog  des  lindCeb  nut  Beeht  im  Qfthiiifti 
ymgfagiu  ak  lufre  Verwaadl  aiirpibt,  ao  ist  dMuÜ  leider  ae 
Hvl  Witt  aiebts  erküi«. 

Bnie  Frage  von  groeean  loteieeae  Ist  noch  die^  «t 
Saerebildng  naeb  dem  Tode  and  iai  lärfien  dnieb 
aianngBng  deraaibe  Proeesa?    fiine  buriMaitr  .Aatweit 
■idhi  afigBch,  es  Hegt  aber  a«6h  keia  Gniad  ver»  ao 
Ideoülit  beider  VoigiOge  n  aweifefai»  oboedaso 
bal^  die  aterebUdoog  in  Leb€o  ala  Frodoel  ctoea  dorcb 
ibennieaige  Tbidgkcit  bedingte  pertielleo  Tedco  der  Vm- 

eioe  YemetboD^  weWiedttBoie 
ibaif  widerleg  I 
daoB  die  wt  SdorebiMoi^ 
baipfte  TodiBaalwie  des  Mnalula  ala  letite  lebeodife 
Inetiea  an&afaeeea  eei.    Ba  iift  eebr  woU  deokbor^ 
iai  Leben  dnreb  die  Tbitigk^  bedingte  Zeiaelaai^ 
nnd  Mertenekttenle»  aat  der  fbeHya  Zeiealeaag 
Tode  in  ibrea  Piodneien  trela  der  V 

Ea  knopA  aicb  hieroo 

Betra^tnoip.    Es  ist  acbr  wabiarheiaiieb 

niefcs  blcM  bei  ibnBManlgeo  Anetaea^anfm  Soor 

wBd»  eonden  beifs^r  lUtigkni^  daaa  nnr 

ikrbeil  gefaiMcle  garinge  oOBremaoge  ans 

ekbem  Grande  nidit  anr  Wabrnebmoag  konMi.    Ba  Bogt 

in  ariar  nabe»  die 
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M^lilicbkeit  gedacht  WiStAeava  mfistfeii»  wdche' zngleieh  «Mw 
Bi<klfirtiQg  fir  den  adbUedden  UiiiaUittl  böM>  dMs  der  Be* 
giiin  der  «pontknen  Steernng' aaek;  dtfm  Tode  mit  dev  Tedk 
leneiarre'tdes-  IfdakelB  «neaaimtakfUlt,!  ueid  Welche:  fernet  die 
Sftneraag  durch  •  die  Thftdgkeit  upd  Be»h>  dem  Tode  mMm*- 
mdaMtehte.  Die-  nfichete .  üBrUirong  Jbner  Coinuievm  <r(m 
fFAdteftstttTe  «nd:  9ftaex«iig  kann  doeh  tner  darin>  geenekt 
w«rden,  des»  mil  diairi  fiult^itt  der  T4>dteii0tiftt«rb  ein  Möntent 
is  WegfaB  kdmmt»  wekhes  Vorbir  «wtwedhr.  die  Kldang 
oder  'dkr  Anb&aldiig  dc#  gebildeten  freien  BfiarerUndert  TSnk 
wieaeDiWBt^  daee*die  Taddettstenle  du  Ende  d^r  «AeklrooMy- 
loriBchte.  ITiiteahiikiBift  des  Mufcols  bemchnel^  es  ist  dabdir 
woU  mögKck^  dasa  sowohl  im  Leben  «als  micb  dem  Tiode 
^he'elcilige  Umaetsnng  g^wiaaitr  llaskel»  and  Nervenelemeote 
m  Ifilobstani  staMfisdel^  daee  e*er4ie  gebildetB'8älire.daffeh 
die '  im  MnsMel '  und'  Ndi^veit  -  ielbet  ersen^^  efektriäsheii 
8lr5me  olektrolytiBcb  zertftörfi  wird^.  Da  .wui'de  akh  die 
Muerimg'Daeb  dem  Todb  eiaCaehaoa  dem  ßvloeohen  der 
eAektrömotoriscbeh  WirktamkeH  erblftren,  diel  S&aemag  darob 
diestarkoi^mlrengong  raber  irieUeiebit  mIs  der  im  Th&tig>- 
ImiMiaataaäi  anwieeeBannaaeseii  einlitotenden  üerabeefti^nng 
der  elektromotorischen  Wirksamkeit.  Es  .  kam  diraaf '.  an^ 
diese  hypothetische  Anschannng  experimentell  zu  prüfen ;  ich 
habe  in  diesem  Sinn  einige  Versoche  angestellt,  kann  aber 
noch  nicht  sagen,  dass  ich  bis  jetzt  dnrch  dieselben  zu  einem 
aolicbeidelideo  Basutlat  galaogt  hin.  Mh.  glaabe  mieh  .z?wal* 
überzeugt  zu  bflbeh^  dast  dnhdi  sftenk^  donstante  Ströme 
Milchs&nre  frei  nnd  in  Verbindnng  mit  Alkali  leicht  elektro- 
Ijtisch  zerstört  wirdj  aber  darin  liegt  li^in  entscheidender 
Beweis,  wenn  anch  der  Einwand,  dass  die  Muskel-  und  Ner- 
venströme zu  schwach  für  solche  Wirkungen  seien,  nicht  von 
Belang  ist^  da  wir  Orund  haben,  diesen  Strömen  in  unmit- 
l^beir^'UmgeiMng'dit  elektromoioriscfaen  MoleMn  eine  ganz 
ansseroirdentliihe  Dichtigkeit  zn  vindfciren.  '  Ein  '  direci'ei* 
Yenacli^  ium^dßm  i«b  Ai}f«ciblu$a  hoiJK«^.  war  folgender,  Ic^ 
schnitt  IM«;  K^ea  GasfrdkmnMttnd' beide  Isehtadtci  ^liisft 
idiir«)i.  UüMi  irärgiftelim  l^roacW  .«T^/.eipar  Z^it«'  wit'sü^P^^ 
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vDfingen  In  den  Zmtend  der  Starrt  ibenttg^faen^  ans»  über- 
zeugte niH^,  dasB  alle  vier  noch  iientral  reagirtep^  bntefato 
tie  daim  unter  eitae  kleine  GlaigioelDe  so,  dmat  je  ein  Oa- 
etroknemins  ilnd  ein  iBohiädicn»  anf  den  ESektroden  eines 
galTanisebea  Blementee  lagen,  die  anderen  aber  YoUkommen 
noiirt  Waren,  nnd  liese  nun  dttrek  leratere  14 — 20  Standen 
lang  einen  eonstanten  Strom  geben.  Wird  die  im  Hnakel 
nnd  Nerv  gebildete  Mildhsftnre  eleklrofytibck'  sersto^.  sc  war 
xa  erwarten ,  daes  nachdem  in  allen  Tier  OebMdto  mit  dem 
Erißscben  der  eignen  8lromentWickking  da)s  die  SAoerabg 
▼eneitebide  Agens  weggefallen  war,  eben<diee^  Sänemng  in 
debi  nicht  vom  ootietaikteii  Ström  dnrefalaoleBto  HortBel  nnd 
Nerv  sich  seigen  mnsete,  während  sie  in  dism  anderen  Mos* 
kel  nnd  Nerv,  in  denen  der  künstische  :8«rom  die  ekktrolj« 
strende  Wfrknng  des  etiaseikenen  eigenen  «tetsetale,  äueblieb. 
In  deriThat  habe  ich  nun  einige  Male  ünterftoldediri  s«  Gon- 
sten  dieser  YoraasBetznng  geftinden,  aber  so  giiringe,  daas 
ich  kein  entscheidendes  Oewieht  dbraaf'cn  legen  wage,  «m 
so  niiehr,  als  ich  in  anderen  FftHen  keinen  ÜAtersehied  wahr- 
nehmen konnte.  Ich  behalte  mir  vor,  wenn  fortgesetste  Ver- 
snche  günstigere  Ergebnisse  liefern  sollten,  anf  diesen  dPnnki 
anrücktakommeü. 


"H         ■  *       ^   II     ■    ^ 


Bemerkungen   über  di^  Reäction  der  elektmoken 

Organe  und  der  Muskcfln. 

Von 

B.  DU  Boi8-Reymokd, 


1. 

Die  anfegeteichnete  Schrift  von  Hrn,  Mnx  So^nltae 
über  den  B^u  der  elektrischen  Org^e  epth&lt  folgende  An- 
gaben : 

^Di«  «l«ctri8oben  Organe  lebender  Zitterrochen  reagfrea  dealtteh 
isaer.  IPcocknee  blaaei,  lisokmsppapier  .aaf  eina  ü^iaolie  3eMttflioiie 
der  Organe  gedrOckt,  färbt  sich  ftoanahmslos  roth-  Die  FarbenTer&Q- 
d^enmg  tritt  such   beim  Auflegeii  anegeechnittener  SlftoMieff  elii  «od 
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s^gl  steh  «bMifaUi  fatoi  Otgänen  bereHi  ftbgastorbeMr  FiMhe,  denen 
dnrch  Reiiinig  des  eleetriechen  Lappens  des  Hirne  kein  eleetrischer 
Sehlag  nebr  entlocirt  werden  kann.  Brickt  man  Stöcke  des  sebr  saf- 
üg^t^  ,Oiganes.  awiecben  den  Fii^eni  oder  fn  eincoi  LtinwlMideickeben 
ana^  so  ^eht  die  abtropfende  Flfluqp^eit  dieselbe^  Keaetion.  ^ieie 
Flüssigkeit  in  einem  Ubrglase  gesammelt,  gerinnt  wenigstens  innerbalb 
(der  ersten  Stande  nicht  Aach,  jeeigten  die  eJectrischen  Organe  an- 
verletzter  Fische  zu  einer  Zeit,  wo  die  Muskeln  in  Todtenstarre  lagen, 
8^  viel  Seh'  bMbacbten  konnte,  keine  VerSnderung  im  VergtMch  mit 
den  Organen  lfift>eDd6r  Thiere.  Wascht  man  kleingeeohnitten«  frMo^ 
•electrische  Organa  mit  destilHrtem .  Waaser  aus,  00  erbäh  man  eine 
fast  farbloae,  von  «wenig  beigemischtem  BInte  kamn  rdthliob  gefärbte, 
trabe,  stark  sch&omende,  xlickliche,  doch  nicht  fadensiehende  Flüssig- 
keit von  deutlich  saarer  Beac^ion."  *). 

Ich  selbst  habe  einige  Beobachtungen  über  die  Reaction  des 
Orsanes  vom  Malapterurus  gemacht.  Schon  bei  Gelegenheit  des 
Todes  des  ^rossten  der  drei  Fische  der  ersten  Sendung,  der^n 
Geschichte  ich  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  Akademie  ai^ 
28.  Januar  1858  erzählte»*)  unterlie^s  ich  nicht»  die  Beactiop 
des  Organes  «u  prüfen«  Doch  geschah  dies  erst,  als  seit  dem 
Tode  des  Fisches  mindesten«  30  Stunden  verfioseen  waren, 
per  Fisch  hatte  zwar  diese  Zeit  in  einer  Temperatur  von 
nur  wenigen  Graden  über  Null  zugebracht,  und  das  Organ 
zeigte  noch  lange  nachher  secundär- elektromotorische  £r- 
scheinungeuy   die  auf  die  Erhaltung  des  Lebenszustacdes  in 

gewissem  Or^tde  deuten.')  Ich  zog  es  jedoch  damals  vor, 
as  Ergebnisse  zu  dem  ich  gelangte >  neutrale  Reaction  des 
Organes  nSmIich  nach  Art  der  Muskeln»  mit  Stillschweigen 
zu^  übergehen. 

.  Am  S.  Mai  d*  J.  ward  abermals  ein  Maiapierurus  Beni- 
nenais,  von  einer  zweiten,  im  Juli  und  August  1858  durch  die 
Güte  der  Hrn.  Bence  Jones  und  öoodsir  an  mich 
gelangten  Sendung  stammend,  in  meinem  Aquariun^  todt  ge- 
funden. Das  Organ  schlug  weder  mjehr  bei  B(^rührung  ae;r 
HaiUt  durch  Reflex»  noch  b^i  elektrischer  Reizung  seines  Ner- 
ven; doch  war  es  noch  vollkommen  frisch*  Jede  Schnitt- 
fl&cbe  d^B  Qrganea  reagirte  neutral  in  der  Art»  wie  frischer 
Muskelqaersehnitt.  So  war  auch  d^  Verhalten  noch  pach 
ä4  Stuii^en«  Am ,  dritten  Tage  dagegen  war  das  Organ  deut- 
lich sauer  geworden.  Die  rothen  Flecke  verschwanden  nicht 
bein^  Trocknen.  Am  vierten  Tage  war  das  Organ,  in  offener 
Faulniss»  und  reagirte  aJUkalisch.  Die  Temperatur  schwankte 
um  15<>  C. 


*  t  •  

1)  Zar  Kenntniss  der  electrischen  Organe  der  Fische.  Besonders 
abl^ed/nclct  ans  dem  4.  and  d.  Bande  der  Abhandiongen  der  Naturfor- 
schenden Geseli^chaft  in  Halle.  Zweite  Abtteilang.  Torpedo.  Halle 
1S69.    4o.    S.  27. 

3)  Monatsberichte  der  K.  PrenN.  Akademie  der  Wiesensehaften. 
1868.  S.  89. 

3)  Ebendaselbst  S.  106. 


An  den  friaohaa  Orgwi  mn  «rtten  Ta0i  fNrifie  ieb  ^ 
Wirimo^  höherer  TeiiiperaIfVfltai«  «nf  iie  B^aotion.  Es 
seiffte  sich,  dms  «in  AnfentbahTon  5'  in  Wasser  wfm  40  Ins 
50^  C.»  ^er  b^iMhtig  disOossIsCens  des  Orgaaes  gaas  nurcr- 
Sndert  zu  lasseh  scheint ^  die  Reaction  ans  der  nentnden  In 
die  saure  verwandelt.  Kb  gehörte  aber  isom  Hervortreten  der 
letzteren  eine  viel  Ungern  Berübrnng  mit  dem  blauen  oder 
violetten  Laclunaspapiery  als  beiFroscmauskeln,  dia  auf  40^  C. 
«rwÄroMt  worden  sind*  Bin  anderer  UntiNraebied  vom  im 
Frosehmaskeln  bestand  darin^  dass  die  OrganstMEe,  obeebon 
sie  dünne,  rasoh  von  der  Hitze  sn  durehdringende  Streifen 
darstellten,*)  auch  dnreb  2'  kmgen  Anfenthalt  in  der  Sfed- 
hitze,  welche  gleichfalls  nicht  seiner  Wirmestarre  dea  Organes 
Aehnlicbes  he^'beifnhrt^  saner  wurden.  '  In  dieser  Hinsicht 
stimmt  also  das  elektrische  Orgim  mit  der  Nervensubstani 
überein,  welche  gleichfalls,  wie  Hr,  Fonke  gezeigt  hat»*) 
durch  die  Siedhitze  sauer  wird.  ^Arend  aber  Hr.  Ptinke 
die  Nervensubstanz  durch  die  Siedhitze  noch  saurer  Werden 
lässt,  als  durch  die  Temperatur  von  40 — 50%  glaube  !ch  er- 
kannt zu  haben,  dass  in  dem  Palt  dels  gesottenen  Organes  die 
saure  Reaction  eine  minder  losgesprochene  ist,  als  in  dem 
Fall  des  nur  bis  40  oder  50^  erUtzten:  worin  man  eine  An- 
deutung des  von  mir  bei  den  Muskeln  beobachteten  YerhahenB 
sehen  könnte. 

Da  das  Organ  des  Malapterurus  in  diesem  Falle  sowohl 
mit  der  Zeit  von  Belbst  als  auch  sofbrt  durch  die  Hitze 
sauer' wurde,  so  kann  man,  wie  mir  scheint;  nicht  98gen, 
dass  dasselbe  vielleicht  zu  schlecht  genfihrt  gewesen  sei, 
um  die  nachBrn.  SQhultze's  Angabe  dem  elektrischen  Or- 
gan dgentUch  zukommende  saure  Reaction  zu  zeSgefi^. '  Eben 
so  l^enig  ist  daran  zu  denken,  dass  diese  fieaction  bereits 
durch  ammoniikalische  Pänlniss  verdeckt  gewesen  sei^  denn 
'es  war  erstens  viel  zu  frfih  nach  dem  Todfe,  es  fehlte  zwei- 
texts.an  allen  Zeichen  der  Fftnlniss,  und  es  würde  drittens 
dabei  unverständlich  bleiben,  wie  das  Organ  sieb  seihst  über- 
lassen oder  höheren  Tempemturgraden  ausgesetzi'äaüer  wnrde. 

Da  es  nnn  höchst  unwahrscheinfich  ist,  das^  das  elektrische 
Organ  Von  Bfßiapterurus  im  frischen  Zustande  neutral,  das  von 
Torpedo  aber  sauer  reagire,  so  ist  wohl  die.  beste  Annahme  die 
bereits  von  Hrn.  Funjce^  angedeutete,  dass  das  elektrische  Qr- 

San,  ähnlich  dem  Mufekef  nach  meiner,  und  dem  Kurven  nadi 
[m.  Funke's  Beobachtung,  sich  bei  dauernder  heftiger  Lei- 
stung sauere.  In  der  Thatkann  man  sich  leicht  denken  ^  dass 
die  Zitterrochen  von  dem  Angenblick  des  Fanges  an^  bis  sie 
in  die  Hände  des  Experimentators  gelangen,    einer  Menge 

1)  ldQDatsb«richi6  a.  a.  O.  S.  307. 

2)  S.  oben  6.  841. 
1)  S.  oben  S.  843. 
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▼rni  Ei-InlDttigieit  AoBg^ietet  eind^  w^kli^  sie  flicht  Vdrfehien 
j/ederzek  4iaX  Sehlfigen  za  beantworten ,  8<y  dass  sie  sidb 
gleiehsatn  yoo  selbst  in  den  Fall  meiner  bis  tor  Erseböpfeng 
tetattisfarten  Rimde,  Kaninchen  oder  PrOsche  versetzen. 

2. 

.  > 

..  In.  Bezog  auf  die  Satierone  dier  Mnskeln  ddroh  di^  Zo" 
saromonziebnog  schreibt  mir  Hr.  Professor  Bohwann  ans 
Iiowen  vom  .21.  August  d.  J«; 

„loh  danke  Ihnen  /|ehr  für  di#  freundlich»  Uebertenduag  IhrdR 
neuest«»  Abband! aug  über  die  Beactio^  d^r  Mnakein,  und  f>eciie  i»|p^ 
Ihnen  ein  darauf  bezflgliches  Factum  mitzntbeUen»  welobee  Sie  gawise 
interesBiren  wird.  Die  Entwicfcelnng  der  8aure  ist  eftenbar  die  Ur- 
sache, tresbälb  frisch  geschlachtet^  Fleisch  weniger  mfirbe  ist,  als 
solches,  das  ein  paar  Tage  gelegen  hat.  H0ren  Sie  was  mir  vorge- 
fcoimtieu  ist.-  I^h  war  bei  einem  Freunde  auf  einem  benachbarten 
iwidgute.  fea  worden  Hei«  OfisM  tu  der  BrÖftidng  der  Jagd  und 
dam.dabet  saittftndeaden  Bssen  eingeladea*  Da  aber  der  Tag  deii 
JagderAffnoog  s«  spit  war  bekannt  gemacht  worden/ so  konntep  die 
Antworten  der  ifilsseladenea  alqbt  leitig  geatig  eiaiao£»n«;unt,d#rBacb 
das  Essen  elnzorichten.  Es  biess  also:  NOthlgenfalia  ist  der  HQbner- 
hof  reichlich  genug  verseben,  um  auszuhelfen.  Ich  machte  die  Bemer- 
kung, dass  frisch  geschlachtete  Thiere  nicht  sofort  gebraten  werden 
kOUriten,  well  sie  nicht  mSrbe  sind;  worauf  mein  Freimd  Fofgendes 
autw6fteie:  ^Bs  giebt  allerdinj^s  ein  Mittel;  diesem  Uebelstande  absn*- 
^ellea  uad  das .  Flefsab  narb«  zu  maekeni  aber  es 'ist  sagränsaihi, 
«als  idass  ieb  •iaswaadsa  aiAehte.  :Ba  hestsht  darin«  Mangiessc  dem 
.lebenden  Hnhu  m\%  6eWa4t  einen  Lfiffel  Esisigln  den  IdUnd,  bribgt 
,es  dann  in  ein  verachlosseuss  Zittssar,  woHn  nkhts  ZerbreohAiche«  ist, 
.nameatlich  keine  Glasscheiben,  und  ji^  es  darin  hemm  bis^znr  gtns« 
«liehen  Ermffdung  des  Tbiers.  Wenn  man  alsdann  das  'tbier  sogleich 
, schlachtet,  ao  Ist  das  Fleisch  sehr  murbe.^  .  Sie  sehen  also,  dass  die 
Köchinnen  Ihrer  Entdeckung  zuvorgekoitimen  sind  und  yi^sen ,  dass 
die  Sfiare  das  Pletseh  mftrb«  Aiaeht  and  dass  diese  Sfi\n«  durdt  hef- 
tige Anscreagnog  der  Mdskeln  am  lebenden  Tbier  hervdrgfvttfeu  i^eidei 
Ks  ist  jedimlalis  iatereatont  an  aebes,  Wie  die  ipisseasobaftliebe  PoN 
scbang  Verfahrungsweisen  erkifirt,  auf  welch»  die  bloAse  Srfiafamog  dSi 
gewöhnlichen  l^beaa  sobon  geflU^  battsb    Iah  glaabe,  data  die.  mit- 

S^tbeilte  Tbätsaohe  als  Bestätigung  Ihrer  schönen  Versnehe  ober  dl« 
euction  der  Muskehi. Interesse  fBr  Sie  haben  wird.* 
'  Wie  ich  verqehmei  herrsoht  im  lonereii  n>n  Chile  auf  den 
Hacieadas  ebenfalls  die  Sitte  ^  die  Häbuer,  anf  die  d^  Rei« 
aeade  ffewdfanliGh  i^  einz?ige  FieisclAöBt  angewiesen  ist, 
durch*  tJtub^rJä^tt  und  wlederhelt«  Bteinwfirfe  zu  Tode  zu 
%  betten.  Sollte  das  Vorkommen  derselben  S\tte  in  Chile  und 
in  Belgien  auf  einen  gemeinsamen  spanischen  Ursprung  deuten  7 

# 

.       -3. 

Unier  dem  Titel;  .Ueber  di*  'angeblieh  saure  Reac- 
tion  dea  Mvskelfleisehes^  hat  Hr.  r.  Iri^big  in  deir 
Anaaten    4tr    Obetnie    ntld    Fharmaeie    (1859.    Bd.    CXf. 


'^  r 
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S.  357.)  sieh  über  meine  deodelben  Titel  ffihf^od»  AUiaiid- 

lang  in  den  MoDateberichten  der  Akademie  (M&m  1859. 
S.  z88)  in  einem  Tpne  geaassert,  sm  dem  ich  nic^t  .das  Bei- 
spiel gegeben  habe^  an4  den  ich  mir  nißht  $am  Muster  neb* 
men  werde.  Meine  erste  Regung  war,  Hrn.  v.Liebig's  An- 
griff gan2  unbeantwortet  zu  lassen  ^  und  die  Entscheidung 
zwischen  ihm  und  mir  ruhig  der  Zeit  anheimzugeben.  Person- 
liche Rfickmchfcen,  die  man  aas  dem  Folgenden  leicht  begreifen 
wird,  best&rkten  mich  in  diesem  fintschtuss.  Viele  Freunde 
dringen  jndess  in  mich,  ein  StiUscbweigen  zu  brechen ,  wel- 
ches als  Anerkennang  eines  Unredits  auf  meiner  Seite  ge- 
disutet  werden  könnte;  und  so  nehme  ich  denn  mit  Wider- 
streben den  Handschuh  auf. 

Hrn.  V.  Liebig*8  Streitschrift  hat  zwei  Seiten^  eine  per- 
sonliche und  eine  sachliche. 

Hr.  V.  Liebig  giebt  zu,  durch  seinen  Sohn  Kenntoiss 
von  meinen  Versuchen  über  die  Reaction  der  Muskeln  erhal- 
ten zu  haben.  £r  behauptet  aber,  dies  sei  nicht  Veranlas- 
sung zu  dea  Versuchen  gewesen,  die  er  fiber  denselben  Ge- 
genstand angestellt  habe,  sondern  er  eei  berdts  von  nden  Ter- 
schiedensten  Seiten^  her  auf  seinen  Irrthum  aufmerksam  ge- 
macht worden. 

Von  der  Art  der  Hm.  \r.  Liebig  gemachten  Mittheiloiigen 
hängt  es  alsdann  ab,  ob  er  das  Reät  hatte »  die  Thatsache 
in  seinen  ^Chemischen  Briefen^  soanauf&hreu,  wie  er  g^ethan 
hat,  n&mliidi  ak  ob  er  dieselbe  aelbstiiidig  gefunden.  Dies 
geht  mich  nicht  weiter  an,  und  ich  enthalte  midi  dar- 
über jedes  Urtheils.  Ich  werde  aber  zeigen,  dass  ich  im 
Rechte  war,  als  ich  den  Vorgang  so  darstellte,  als  habe  Br. 
V.  Liebi^  die  erste  Nachricht  seines  Irrthums  aus  seines 
Sohnes  Mittheilungen  über  meine  Versuche  geschöpft. 

Hr.  T.  Lieb  ig  beruft  sich,  um  seine  Aussage  zu  erhSr- 
teo,  auf  das  Zeugniss  seines  Sohnes  >  der  in  einem  ans  Rei- 
chenhall am  19.  Juli  1859  zu  diesem  Zweck  geedmebeneo 
Briefe  am  Schluss  sagt: 

,Da  ich  wQMte,  dat«  das  Resaltat* (der  ven  den  Hrn.  t.  Liebig, 
Vater  and  Sohn,  mit  Hm.  Th.  L.  Biso  ho  ff  angestellten  Versuefae) 
„meinen  Freund  Dabo is  intdressireil  wfirde,  so  theilte  ich  ihm  dasselbe 
mit,  und  leb  «rinnere  mich,  dass  er  ^ler  In  einem  Brief  an  mich 
meine  Aufmerksamkeit  dariaitf  richtete,  daas.in  Beiug  aof-diesee  lU- 
snltat  seine  Priorität  in  den  dhemische«  Briefen  nicht  geirabrt  sei.  De 
ich  mir  indessen  bewusst  war,  dass  inline  MitfheMQng  die 
VersQcbe  in  Giesseu  nicht  yeranlasst  .hatte,  so  sohlen  mir  i 
damals  der  Ansprach  meines  Freundes  Dubois,  an  dam  er- 
wähnten Orte  besonders  als  der  Kigenthümer  der  Beobach- 
tung angefahrt  zu  werden,  kaum  hinlänglich  begrfindet* 

Ich  bin  noch  im  Besitze  meines  damaligen  Briefwechseis 
mit  Hrn.  Georg  v«  Liebig^  und  es  ergiebt  eiith.  daraus, 
dass  ihn  jetzt>  beim  Ifiedersehreibeii  4ei  Briefes  ad  seinen 
y^er>   sein  Oedäcbtniss  iq  imehrfacher  BeaiehuDg  get&osdit 
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haly  was  kocht  sm  estMknldigen  ist»  wemn  maa  ^Mdenkt,  ein 
wie  bewegtes  Leben  er  während  der  nenn  Jahre  geführt  hat, 
die. seit  jenem  für  ihn  vergleichwene  unbedeatesden  Ereig« 
nisse  verflossen  sind. 

,Pie«^  Wiauf,*  schrieb  mir  Hr.  6.  v.  Li^ebag  an^  Dttrm- 
stadt '  am  1.  Mai  1651,  »lucbte  iah  den  Veranch  auf  die  Reaefioa 
der  Irifcihen  lluek^nt,  von  dem  ?iel  swisehmi  ans  die  Rede  ge-* 
Wesen  war»  da.  meine  der  Liehre  seines  Vaters  sawiderlavH 
feade  Angabe  ihä  sehr  überrascht  hatte.  Es  folgt  die  Be- 
schreibung semes  Versuches.  .„Binige  Zeit  dareafS  i&hrt  Hit« 
G.  V.  Lieb  lg  .fort>  .  ^medite  mein  Vater  mit  Hfllfe  Bieehofl'e 
in  meiner  Qege&waxt  Vernehe  s«  demeelben  Zweck,  mtf  folgeode 
Art  "a.  B.  w. 

Ich  madbte  hierauf  Hrn.  G.  v.  Liebig  Vorwürfe,  dass 
er  PEiit  seinem  Vater  und  Hrn.  Bisch  off  Versuche  über  ein^n 
Gegenstand  unternehme  ^  mit  dessen  Verfol^ng  ich,  wie  e? 
wisse,  beschäftigt  sei.  Darauf  antwortete  mir  Hr.  G.  v.  Li^- 
big  ans  Giessen  am  27.  Mai  1851: , 

Jch  aoljte  Dir  eigentlieh. ernstlich  böte  »ein  ftber  die 
2(amutbang,  die  Da  lair  m^cbst«  ala  ob.  ich  mir  frenide«, 
und  2war  De|n  .geistiges.  Qot  aneignen  wollte.  Die  Ver- 
suche,  die  ich  Dit  mittbeilte,  geschahen  blos  eu  meiner 
und  meines  Vaters  Auflclärung  und  es  falltNiemand  ein, 
etwas  davon  en  ptibliciren,  da  es  auch  fflr  uns  en  nichts 
fahren  wörde,  leb  dachte,  die  Sache  wdrde  Dich  interessfren  und 
theilt«  Dir  daher  die  Reealtate  mit...  ENe  cbemiecben  Briefe*  (d.  h. 
die  dritte  Auflage  denelben)  ,siwl  Isrtig  nod  ieh'  werde  bald  Dir 
Qndil filier  ein  Exemplar  »naobicken^  lin  Nanen  aeinas  Vatera." 

In  den' That 'Orhieit  ieh  dasselbe  bald  ^raa^  und  fand 
davin,  ohne-  meinen  Namen,  die  Versnebe  angefShrt,  von  de« 
neil  miv  Hr^  G.  ▼.  L  iefoig  erst  eben  noch  geschrieben  hatten, 
n«ie  gesehiiien  blos  su  »einer  und  seines  Vaters'  Au&U^ 
rung,  es  falle  Niemand  ein,  etwas  daroa  ea  publiciren  und 
äich  mein  geistiges  Eigenthum  ansueigrien.^ 
>  Hieräber  cur  Bede  gestellt,  gab  Hr.  G.  ^  Li^big  ans 
Giessen  am  36.  September  1S5I  die  MWweiohelulB  Antwort: 

wÜeber  die  Gesehfichte  mit  itow  «Plagiat*  lass  Dir  nur  vorher 
beeierken,  daeeioh  überseugt  bis,  dass  Du  miv  oder  mbinem  Vater 
ketnaimalaiiMee  gegen  Dieb  unterleget;  das  iüebrlge  Wii^  sreb  bei 
maadlieher  Bespeeohnng  leicht  ansgleieben  «^  ?apier  int(  BrkAirnpgea 
bin*  aadi  ^ersseendeil,  halte  ieh  nur  zur  Hervor^olasg  neaer  Misav^r- 
stäudoisse  dies  lieb  un^  das  Y^traaen  atörend^^ 

Aus  4^esem  Qriefwechse)  folgt  unabweisbar,  dass  bis 
zum  26.  September  1851  f  d.  h.  bis  lange  nach  djem  Er- 
scheinen der  ^Chemi^cheo  Briefe"  Hr.  G.  v.  Liebi^  meine 
Anaprüehe  an  die  streitige  Thatsäehe  unl^edingt  aner- 
kannte^ was  er  i^t  lauen  et,  und  dass  er  von  anderen  dar- 
über an^ seinen  Vater  gelangten  Mittheilungen  nichts  wn9ste^ 
was  er  jetzt  behauptet.  Wäre  l^t^Etjßres  der  fall  gewesen,,  so 
hättß  er^  st^tt  lahmer  Kntschi^^ungen,  mir  epfacb  ^eschrie-: 


g$2  El  ^uMU^ik^rvin^d, 


■t 


ben^  Uh  tftobabe  vdda^  wenn  ich  glMie>  juae  VtHmth^  ^ 
bSrten  mir;  wa^  ich  far  neu  haue,  ;  sei  in  Gieiten  durch 
Hrn.  Benee  Jones  und  Hrn.  Bis^hoff  Ifingst  bekanni: 
womit  ja  Alles  zu  Ende  gewesen  wfire. 

Dies. der  Thatbestand:  Die  Schlssse  daraus  möge  jeder 
selber  ziehen.  Den  Meisteft,  giaube  ich.  Wird  es  Schwer  lal- 
len  sich*  niefat^  m  wmdetn»  dassHr.  O.  n  Liebig  ttiooate^ 
lang  mit  seineni  Vater  und  Urnv  Bischof f  wissenschaft- 
lich verkebrea  atd  aiit  ihtten^  V^suche  über  die  Beaction 
det  Muskeln  ansSelieti  konnte,  ohne  einen'  Wink  aa  erhalten, 
daee  diese*  Versuche,  die  eii  als  Wiederhelntig  der  meioigen 
betra6btelei  voo'  jenen  nicht  so  angesehen  wurden) '  und  dop- 
pelt unbegreiflich  wifd  es  alsdann  erscheinen,  daas,  als  ich 
Hra:  G.  V.  LI  «big  wegeü  der  Stella  in  den  ^Ohemfischen  Brie- 
fen**  in!  dje  Ettge  tri^b^  er  nicht  schon  damals  von  sehsem 
Vatelr  die  Auskunft  erbat  und* erhielt,  die  jeC^tBdde  geben, 
und  die  nach  Beider  Aussa^  damaU  so  nah  lag  wie  jettt 

Was  den  sachlichen  Theii  von  Hm.  v.  Liebig's  Streit- 
schrift anlangt,  so  kann  ich  mich  kurs  fassen.  Hr.  v.  Lie- 
big bat  sich  in  der  ei^sten  Aufwallutig'  offenbar  nicht  data 
erhefben  können,  die  persönliche  und  die  wissenschafldiehe 
Seite  der  Frage  auseinander  tn  halten.  Wer  nichts  als  Hrn. 
V.  Liebig's  Aufsatz  gegen  mich  gelesen,  müsste  wahrlich 
glauben,  meine  Abb&ndlung  enthalte  ,auf  38  enggedruck- 
ten  Seiten^  nichts  ala  die  versp&tete  Beclamation  w^en  der 
Reaetion  der  frischen  Mnskehi,.  eine  hfimische  .  und  vom 
Zaun  gebrochene  Anmpielung  auf  HrUi  v^  Liebig's  Streit 
mit  Berseliusiiber  die  Mifehsfiure,  tnd.eineM  Strom  son- 
stiger ^Invecti^en^  gegen  Hm.  iV.<.!Liebigs  •  so:.;nämUch 
scheiht  diesei*  Chemiker  eine  Jede  jBrW&hnungjseiner  Arbeiten 
oder  Meinungen  au  t>ezekhnen,  die  nicht  von  untttrwjrfii^ 
Zustimmung  nberAieest. 

Hr.  y.  Liebig,  der  mir' Bchioklicbktit  predigt,,  .verlest 
sich  ab  Weit»  dass  er  Seitie  eigenen  ältereh  Versnobe  fftpen 
^KAhdchthanleift"  nenot,  dea  iah  t  besser,  vor  der  Akademie 
der.  Wisß^nac^aften  nicht  .„u;mgf&wühlt^  bitte«  Hr.  v.  Lie- 
b»g  spottet  :uber  die  Entdeekungen^  die  ich  mit  Lackmus- 
papier  mache  (als  db  eS  den  Werth  einer  Xhatsaehe  schm&- 
lere>  dass  man  jeu  ihrer  Beobachtung  nur-  einfachelf  Mittel  be- 
darf); er  versichert  seinen  chemischen  Lesers  anf  guten 
Glauben,  ich  habe  keinen  Begriff  Vom  Wteseti  einer  diemi- 
sdien  tThtetdtichung ,  und  jede  ieile,'  iti  der  Ich  von  chemi- 
schen Dingen  rede,  enthalte  eih  Verbt-ecbeti  (als  ob  es  ab- 
dann  nicht  tim  so  schlimmer  fllr  fhh  sei,  wenn  ich  ihn  dennoch 
eitaea  so  gewichtigen  Irrthoms  überfahrt  habe);  er  begreift 
nlcTi't,  weshklb  er  die  Reaction  der  lebenden  Muskeln  hfttte 
bet-ücksichtigen  sollen  (als  ob  er  seine  ^Chemi^che  Untersu- 
chung über  das  Fleisch*  nicht  in  dem  Völlen  Wahne  geführt 
hätte,  er  ermittele  die  ZüsarnttkCtiseisung  der  lebenden  Mus 
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kein);  er  behauptet,  dass  nicht  er  an  seinem  Irrthum  Schnld 
sei,  sondern  der  Znstand  der  Physiolosie  im  Jahre  1847«  in 
dem  ^man  nch  selbst  über  eine  so  einfache  Sache  nicht  on- 
terrichten  konnte/  (als  ob  dies  nicht,  seitdem  es  Lackmnspa- 
pier  giebty  jeder  Student  der  Medicin  gekonnt  hfttte,  nnd  als 
ob  nicht  bereits  im  iJahr»rl844|  »Is.  der  ^bierisfdie  j^orff(r.jip 
Giessen  noch  keine  'Jt^^inre  enthf^lten  durfte,  I^.  Bu- 
de r  1  i  n  in  Hrn.  y.  L  i  eb  i  g  *  s  Laboratoi  ium  richtig  gefunden 
]^n4  iß  d^  An9<4eii  der  Chemie  nnd  Pharmaow  gedruckt 
b#tte,  dass  ifriscbes  Fleisdi  nie  sauer  reafurt,  wk^  Hr.  v.  Lie- 
bt g«  wenn  er  es  vergessen,  in  meiner  Almandlunff  hätte  lesen 
können);  er  wirft  mir  vor,  ich  betrachte  die  MOcbs^tii'e  im 
absleti^endett  Muskel  äl^  ^ein  Prodnctder  Fftulniss*^,  inr|lhrend 
ich  mit  gu(;eni  Bedacht  geschrieben  habe, .  die  Sfturß  w:er^.  im 
Muskel  erst  xur  Zelt  der  beguineud^o  F^olnis^  frei  ix-  9u  w. 

^  Den  Chemi)cern ,  depen  die  Monatsberichte  ät»  JUcade- 
loie  weniger  xßgf^Uch  sein  sollten,  hat  die  Bedaetion  des 
iKparnals  für  praktische  Chemie  durch  Abdruck  des  ^ttss- 
tsn  Theiles  meinet  Abhandlung^)  Gelegenheit  gef^eben,  sich  su 
nberieugei,  dass  ausser  den  Von  Hrn.  t^  Lieb  ig  bemeritten 
Punkten  noeh  efnige  neue  und  rielleicbt  nich|;  ganz  unbedeu- 
tende BedbaChtnnjgen,  die  Frucht  d^aernder  Anstrengung, 
darin  enthalten  sii^d.  Ich  fpu^  Hrn.  f,  ^^liebig^  i^  Ge- 
schwörpeo  über  d^xi  Wertb  n^niiir  Arbeit  >  wegen  Befangen- 
heit abjbllf^^en.  p#syrtb4fUderBbra.Fi|nkd^  Kahne,  Leh- 
mann'), Schwann,  und  noch  mancher  Anderen,  durfte 
eher  das  der  Zukunft  abspieffeln,  welches  vielleicht  von  der 
grundlichen  Beseitiffuns  des  Irrtb^ii)^,  dass  die  freie  Milch- 
sfiure  schon  im  lebefioen  Mudkel  zu^effen  sei,  den  Anfang 
einer  physiologischen  Muskelchepue  he;rschr^|beif  Ifjrd. 

1)  Bd.  Lxxvn.  B.w.  ; .  / 

•icbtt^tmg  der  soocneiiittc&en  Do&imastik.  3.  Aufl.  Leipsig  1S69, 
8.  317. 
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loiati  nt  Abhandlung  dM  Hrn.  Hpt,  VHtntt\M^loäiitho 

loglfehe  B«itrag^><« 

Ute  fB7  Zaite  16  vm  obto  Ist  «hireh  •!»  MiäsrersllodiiSM  eini 
Sl^e  jv^ggelftMoi  «inI  daftr  «twas  hlngMMtt  wordaa,  wa»  niebt  di 
bin  Ktb6rt  Suu  «te  diaiar  Qagaad  «elbai''  ••  a.  w.  mmm  gales^t 
wardeoc 

Sehr  bald  onlcieheD  sich  dieta  Canila  laldar  dfc  waUaraa  Bt- 
obachtuAg,  indeiB  die  darüber  und  damntar  aich  antfriakalodei 
Thalia'  «ie  Terdedten.  Da  dia  Kotwidüung  der  Hodankfliparchei; 
und  daran  AttafBbmngtglnge  mit  der  Entwicklang  dieser  Caoile  zi< 
aaaMBadfiUt,  ao  kooman  dIa  Enden  der  ertteren  oft  kaf  die  Eiiii«- 
dar  kaataran  an  Ii4faii,  nod  ^  hac  dann  gaaa  den  ▲nachain»  ai 
bildalaQ  b«da  aaaamaan  ein  Ganaaa,  daa  rieb  Ton  rtnMedenr: 
Seiten  bar»  gegen  aüModar  antwiakalta«  R;  Lanokari  fattt  dian^i 
BUd  abenfalla  vor  lich  gebabi»  ond  dieaaft  TbaU  dar  Boilaokörper 
eben  mit  ihren  AaalÜhmngagAngen  /ilr  DottantOoka  gaDo«Bvn,  du 
wirklichen  Dottarst(kke  aber  aU  Kaimatöcke  baicbrieban« 

Dagegen  iat  S.  286  Zeile  16  von  onteo  zu  lesen  wie  folgt: 
tn  dieter  Gegend  aelbft  bemerkt  man,  wie  am  gastreckten  Ende  <]f  i 
Saaanbabiltara  kleine  gewandene  CatiSlcbeo  berrorkommen»  weh  h' 
mit  den  abnUabat  galaganeft  Bodaiik5rparch«n  in  Verblndnng  mt*-u 


t 


Betioktignngcsu 

>  • 

«  I 

Zu  der  Abhandlang  ,(iber  aacnndare  Modiflcation  der  Narren*  voti 
W.  Wandt  . 

S.  643  Z.  4  Yon  oben  statt  im  Ues  dem. 
8.  544  Z.  5  von  oben  stait  Ab  aiei|;esdan  lies  aaf steigenden. 


In  der  Abbandlang   .über  den  Varlanf  dar  Oallengfinga*  von  J 
Bndga 

S.  656  Z.  8  von  oben  lies  Fig.  8  sUU  Fig.  7, 
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ZiuAlK'nr  Ataiimdlnjig  dto  Hrn.  I|r,  ^latnec'Jäelmiiiäko- 

,        '  :  •.:■■.■"    ■lo?i«che,Beitragfe«V  .;   ,   :,  .: 

.    SeiU!  387  2eiU  15  von  obin  ist  durch  ^eÜi' HiteTenlähidnk8  eme 
$Hl|e.  ^.eggelftaaen  .«imI  dmf&r  «fcwfts'hm|(Meltc  worden,  wm  niebt  da- 
.bio  jgebÄrt     Stm.«ili  .di^ßtt.  Qt^gfmd,  MMßi^^  b.-  s.  w.  mufgeleMo 
worden«  ...  .,;,i.,,-..  .•     ,      ■.,; 

Sehr.  bald,  onlzi^i^o  ^  sich  ^dies^  ^ao^e  Iddor./dfr  ^eitofoi  Be- 
.  obAchluAgj   indem,  die",  darfiber  '  und    darunter  alch.. ontwu^eUdea 
'   'Theile'nöHerdecken.    't)a'die  fintwidüun^  der  SfodeniftrptrcheD 
'und  Aren  AttBfBhningsg&nge  m\i  de^  Entwicklung  dieser  Canäle  zn- 
«aanneiltfillt,  «o  kommen  die  Enden; der, etsteren  oft  4'df.  die  Enden 
. !  der  loteterBki  su  -  ii4|^ ,  nnd  •  ec  hi^  -  'danti  f^na '  den  Anschein,  als 
bildeten  bade  saeammen  iein  GmikeB,  4aB  ii«h  von  Terschiedenen 
.^Seiten  her,  gegen  einander  entwifk^lta^.,!iB^.  Lenoktttt  )i«t  dieMa 
,  Süd  ebenfalls  rot  sich  gebebt,!  nndidieMnujTbeiiider  fioilenkörper* 
chen  mit  ihren  AotfiUucpngBgflngen  für  Dott^rst^h^o  genoqiiBnli,  die 
'   wirklichen  Dotterstöcke  aber  als  Keimstöcke  beacb^eban.. 
Dagegen  ist  S.  286  Zeile  16  ton  onieo  zu  lesen' wie  folgt: 
in  dieser  Gegemd  s^lbfFt  belnerkt  maxi,  wie  am.  gestreckten  £nde  des 
tenenbekftiters' kleine  gewakidene  Cätrfilche^  tre)rvotkonimen,,  welche 
mit  den.iUaehflt  golegeaen  dfodenkörperchenli&'yerbindn^ig  tret«n. 
,;.;,    ^,j  .     .   .  '.     '   ;  '1  !'•.     ;    *uu      . ..  1 1.  // .     ••     .      »i  •  • 
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'  Zu  der  Abhandlung  »über  secundäre  Modification  der  Nerron'  tod 

W.  Wundt  liv*  ■/  I    •• 

S.  543  Z.  4  von  ob«!  statt  im  liesjd^m.    '  ,    '     •,/,.-• 
'8.'  544  Z.  5  von  obto . i['ialt"ab aitfigen^  des  auf 8teiffeh4en. 


In  der  Abhandlung   ,über  den  Verlauf  der  QaUeng&nge*  von  J 
Bndge 

S.  656  Z.  8  von  oben  lies  Fig.  8  stott  Fig.  7. 


B«rUn,  Drock  dw  0«br.  Uag«r*»ob«ii  Hofbochdnick«tel, 


,^4^ 


...,.L 


.1    f 


'-'■/. 


■^^u- 


1    f^ 


^JfrAii/  /.  \ana/  Ar.  ^^ 


A 


/i 


7a/:  r 


-i 


4 


r 
d 


£> 


,      f 


ff  tffr  ;  ti^'t/r^^rr     «■ 


Jrr/tü' /"  Jaü^  u  /°/y/'  f^-^-        L_ 


•  ;  •>( 


*^ 


t' 


fi/t^w  /:Ana/  «.  PAv/:'  /ifS9 


'JhC 


\ 


\ 


» 

« 


n^Jiur  iM 


tHt^M.*MtM^j'i 


V/y>^/^/r'^>8Bgaf^.v9^'  /<^Xy 


r 


f 


I 


/'/i*/9*€<^  4sSr/. 


^    %^ 


< 


'^xv>/ 


».■♦ 


•<« 


« 


iKKfetJK'Af'sfitr-  j 


V/»«!/^-/' ./«/  >i  /'A^//J'jiV  !. 


JV-.^^. 


./^r^^>  /'V//^/.  X  JViY/:  /ii'S9. 


.*.• 


^. 


*'^ 


Zj^r 


<f 


.  •♦•".. 


« 


f' 


ff 


•-//. 


I     ■ 


I 

I 


- initiD  f.  Anal  u.Phys.  Z" 


+— 


I.    31. 


y.  ■ 


c- 


Tuf.m 


Jt^ätsmaavt.  Bi 


1 


-I 


.^rr/,,4, /i/,m/  //  /ify/:  ffjy 


^ 


\ 


i 


,(Ö!  OJ 


3. 


.> 

J^ 


y,Y:.n; 


7 


© 


(. 


"^^i;/ 


>■ 


->> 


/if§l^rit.'iii/M  r^ 


L 


jfreAuf/'j^.  _ 


i--*^     i 


V'^ 


-:^;y 


I  ■ 


_  '^l'Z-^Ii'' 


!  / 


-v^»//« 

Ä/ 

! 

,     "          /(>. 

- 

i 

/ 

i 

;#•: 

':m 

' 

^>.  '       v_^" 

t  y 

1    .> 


.CV   U'- 


'»JsJ^ 


A< 


A  V     *• 


%^'": 


